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VORWORT. 


Das Kriegswesen, einer der markantesten Faktoren derKultur der Gegen- 
wart, soll in zwei verschiedenen Abschnitten innerhalb des Gesamtwerks zur 
Darstellung gelangen. „Kriegskunst und Kriegswissenschaft“ — die theore- 
tischen Probleme — sollen einer späteren Behandlung in Abteilung II des 
Gesamtwerks vorbehalten bleiben, indes in dem hier dargebotenen Bande 
der Versuch gemacht ist, in einer „Technik des Kriegswesens“ die Grund- 
lagen für jene zu schaffen und das Rüstzeug zu schildern, das den durch die 
Kriegswissenschaft geschulten, der Kriegskunst obliegenden Feldherrn zu 
Erfolg und Sieg befähigt. 

Kunst und Wissenschaft des Krieges von der Technik völlig zu lösen, 
ist jedoch nicht möglich; sie sind zu eng miteinander verbunden und stehen 
zu sehr in stärkster ununterbrochener Wechselwirkung zueinander. Des- 
halb mußte der Einfluß von Kriegskunst und Kriegswissenschaft auf die 
Kriegstechnik schon in dem vorliegenden Bande angedeutet werden, soweit 
es zum Verständnis notwendig war. Im übrigen aber sollen alle geistigen, 
moralischen und sozialen, politischen und volkswirtschaftlichen, wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Probleme des Kriegswesens jener anderen Dar- 
stellung vorbehalten sein. 

Die Zeit schreitet unaufhaltsam weiter; mit ihr im Anschluß an die ge- 
waltig vorwärtsdrängende Allgemeintechnik auch die Technik des Kriegs- 
wesens. Für die hier gebotene Darstellung aber mußte ein gewisser Ab- 
schluß — im allgemeinen der ı. Juli 1912 — gewonnen werden. 

Daß dieser Abschluß nur zufällig ist und keinen Grenzstein in der Ent- 
wicklung bedeutet, bedarf keiner Erklärung. Wohl in keiner Zeitspanne seit 
Beginn der Französischen Revolution hat sich eine so ungestüme Weiter- 
entwicklung auf allen Gebieten der Technik des Kriegswesens geltend ge- 
macht wie — unter dem Druck der anhaltenden Kriegsspannung — in jüng- 
ster Zeit. | 

Der italienisch-türkische Krieg kam zum Abschluß; der Kampf auf der 
Balkanhalbinsel brach aus und geht zu Ende. Sie allein hätten kaum jenes 
ungestüme Vorwärtshasten bewirkt; der Ansporn lag in der durch jene 
kleinen Feuersbrünste akut gewordenen Befürchtung eines die ganze alte 
Welt umfassenden Kriegsbrandes. 

Deutschland begann mit der Durchführung des Wehrgesetzes 1912 und 
plant einen weiteren Ausbau des Heeres, der das Ideal der Wehrpflicht des 
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ganzen Volkes anstrebt; Österreich-Ungarn, Italien und Rumänien schufen 
neue Wehrkräfte; Frankreich zeigte durch neue Kadregesetze und die aber- 
mals verschärfte Heranziehung der körperlich Schwachen wiederum die un- 
beugsame Energie zur Wehrhaftmachung auch der letzten des Volkes; Ruß- 
land kündigte den weiteren Ausbau des Heeres an; sogar Holland, Belgien 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerika schritten zu einer bisher als 
unmöglich angesehenen Umwandlung der Wehrverfassung. Der Balkan- 
staaten warten neue Aufgaben. Ungeheure Geldmittel werden verlangt und 
bewilligt. Die Verbesserung der Kampfmittel, die Ausnutzung mechanischer 
Kräfte, vor allem aber die Ausgestaltung des Flugwesens für Land- und 
Seekrieg gewannen in allen Staaten eine ungeahnte Ausdehnung. 

Das im Werden und in der Durchführung Begriffene — u.a. auch eine 
zusammenhängende Darstellung des Luftkriegswesens — aber mußte hier 
zunächst ausgeschaltet bleiben. Sorge späterer Ergänzungen wird es sein, 
den jetzt noch im Fluß befindlichen Problemen gerecht zu werden. 
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Einleitung. Können Krieg und Kriegswesen als Kulturfaktoren gel- 
ten? Sind sie es gewesen — oder darf man sie auch heute noch als 
wichtige Erscheinungen, als Elemente des Kulturlebens ansehen im Zeit- 
alter der Schiedsgerichte, der Abrüstungsvorschläge, der Friedenskonfe- 
renzen, der Weltfriedensliga? Und erscheint im Hinblick auf diese Äuße- 
rungen weitreichenden Friedensbedürfnisses die Behauptung nicht ver- 
messen, daß Krieg und Kriegswesen noch auf unabsehbare Zeit hinaus 
Kulturfaktoren bleiben werden, untrennbar verbunden und in steter Wech- 
selbeziehung stehend mit allen anderen Äußerungen fortschreitenden Kul- 
turlebens? 

Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß viele der edelsten Geister 
aller Kulturvölker des tiefinnerlichen Glaubens leben, daß Krieg und 
Kriegswesen nur als negative Erscheinungen des Kulturlebens, als Ver- 
nichter allgemeiner, positiver Kulturwerte einzuschätzen sind. Sie sind 
der festen Zuversicht, daß diese Überzeugung, sobald sie erst Allgemein- 
gut der Völker geworden, unweigerlich das Verschwinden des Krieges 
und seiner Unterlagen nach sich ziehen werde; daß es nur ein zurzeit 
noch unvermeidliches Übel menschlicher Unvollkommenheit ist, wenn zur 
Abwehr fremder Gewalt und zum Schutz eigener, mühsam errungener 
Kulturwerte wieder der Krieg die einzige Möglichkeit bietet. 

Man würde diesem Glauben vielleicht beipflichten können, wenn nur 
reale, rein materielle Ursachen die Veranlassung zu Kriegen gegeben 
hätten; wenn nicht auch zur Verbreitung rein geistiger Kulturerrungen- 
schaften, wenn nicht selbst zur Verbreitung des höchsten Gutes des Her- 
zens und der Seele, der Religion, der Krieg als das am schnellsten zum 
Ziele, d. h. zur Herrschaft, führende Mittel in rücksichtslosester Form an- 
gewendet worden wäre. 

Man wird einwerfen, das seien nicht mehr wiederkehrende Gescheh- 
nisse früherer, der Kultur fernstehender Zeiten. Es sei zugegeben, dab 
dem Christentum ähnliche Erscheinungen, wie die Kreuzzüge oder jene 
Glaubenskriege fanatischster Art, heute nicht mehr entspringen werden. 
Es sei aber auch darauf hingewiesen, daß in der angeblich und äußerlich 
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friedfertigen Verbreitung des christlichen Glaubens durch die Missionare 
ein feindlicher Akt, eine Agressivität liegt, die andere lebensvolle Reli- 
gionsbegriffe, wenn sie ihre Existenzberechtigung nicht verlieren wollen, 
energisch abwehren müssen und — wie die Geschichte unserer Tage 
lehrt — in blutigster Form zurückgewiesen haben und zurückweisen werden. 
In welcher Art sich diese Auseinandersetzungen abgespielt haben, welchen 
Namen man ihnen gegeben hat, ist gleichgültig der Tatsache gegenüber, 
daß auch dies Glaubenskriege sind, zu denen energische Lebensäußerungen, 
das Ausbreitungsbedürfnis der christlichen Glaubenslehre, die Veranlassung 
boten. — Und kein Lebender vermag die Gewähr zu übernehmen, daß 
nicht wiederum eines Tages ein fanatischer Anhänger des Propheten oder 
Buddhas seine Gläubigen zu blutigem Glaubenskampf aufstacheln und das 
Christentum zu einem Abwehrkriege zwingen wird. 

Wie die Anhänger bestimmter Glaubenslehren nicht vor Gewalt und 
Kampf zurückschreckten, um die Andersgläubigen zu ihren Begriffen zu 
bekehren, so haben sich auch die Jünger nichtreligiöser ethischer Welt- 
anschauungen nicht gescheut, ihre Anschauungen anderen gewaltsam auf- 
zuzwingen. So war es, und so wird es bleiben. — Wenn heute die Führer 
des Sozialismus und Anarchismus in ihren verschiedenen Färbungen noch 
nicht zu den Waffen greifen, um ein Staatsgebilde nach ihren Anschau- 
ungen an die Stelle des bestehenden zu setzen, so hindert sie — trotz 
der immer wiederholten Verkündigung einer gewollten friedlichen Entwick- 
lung — nur der Umstand, daß sie heute noch keine Gewähr für das Ge- 
lingen einer Machtprobe erblicken. Sobald sie den Zeitpunkt gekommen 
glauben, werden die sozialistischen Führer nicht zögern, ihn auszunutzen, 
um ihre Anschauung zur herrschenden zu machen. 

Hier werden allerdings (teils bewußt, teils unbewußt) recht materielle 
Interessen sich mit den idealen verquicken; sie werden die Energie des 
Kampfes um die Herrschaft nicht abschwächen, sondern steigern. Und 
wo nur reale Bedürfnisse des Lebens zum Gegensatz treiben, da werden 
erst recht Krieg und Kriegswesen dauernd zu den allgemeinen Kultur- 
erscheinungen gehören, es sei denn, daß ihre Ursachen gleichfalls eine 
grundlegende Umwandlung erführen. Aber diese Realitäten wurzeln so 
tief und unveränderlich im Wesen des Lebens und des Menschen, daß 
sie nur mit diesem selbst verschwinden werden. Sie haben seit dem er- 
kennbaren Ursprung aller Dinge gewaltet; sie sind recht eigentlich das 
allein herrschende Grundgesetz aller Lebensäußerungen gewesen: Kampf 
in der verschiedensten und wechselndsten Gestalt, vom Ringen der kaum 
dem Leben erschlossenen niedersten Einzelkreatur bis zum kunstvollen 
Ringen der Millionenheere gebildeter Menschen. 

Gesittung, Bildung, Reichtum, Kunst, Wissenschaft, Lebensgenuß in 
jeder Art und Form sind in steter, immer schnellerer Entwicklung begriffen 
und häufen die Lebenswerte zu ungeahnter Höhe. Es ist begreiflich, daß 
angesichts dieses gewaltigen Emporstrebens immer wieder die Frage auf- 
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taucht, weshalb einem solchen Aufschwunge so große Mengen der Lebens- 
kräfte und Lebensenergien, wie sie das Heer darstellt, in ihrer kraftvollsten 
Zeit entzogen werden müssen. Weshalb nicht alle im Volke ruhenden 
personellen und materiellen Kräfte dazu verwandt werden sollen, die 
schon errungenen Kulturwerte noch weiter zu steigern und die Menge der 
Lebensschätze aufs höchste zu mehren? 

Die Frage nach diesem Idealzustand übersieht aber, daß das Grund- 
gesetz eines solchen Strebens Arbeit ist, gemeinsame, starke Arbeit aller; 
daß Arbeit aber nicht allen Menschen das ihnen wünschenswert erscheinende 
Ziel des Daseins ist, und daß der Lohn der Arbeit nur dem wirklichen 
Arbeiter zufallen darf. Sie verkennt die Bewertung, die — trotz der 
eigenen Untätigkeit — auch der Besitzlose dem Besitz entgegenbringt, 
und vergißt die Tatsache, daß aus dieser Bewertung nicht nur der Neid 
entspringt, sondern auch das Verlahgen nach dem Besitz des anderen — 
wenn nicht anders, dann mit Gewalt. Gewalt aber kann nur mit Gewalt 
abgewehrt werden. Der Rest ist Angriff und Abwehr, ist Kampf. 

Das Spiel der Einzelindividuen wiederholt sich bei ihrer Vereinigung 
zur Familie, zum Volke. In jedem Volke, soweit es nicht schon den Höhe- 
punkt der Entwicklung überschritten, treibt die gleiche Lebensenergie, 
wie sie in den Einzelindividuen wirkt, zur Schaffung und Gewinnung aller 
der Kulturwerte und Lebensgenüsse, die es zu seinem Glück für notwendig 
erachtet. Trotz der Verschiedenheit der Lebensverhältnisse sind die meisten 
der erstrebten Güter von allen Völkern gleich bewertet; der größere 
Besitz des einen Volkes löst naturgemäß das Verlangen des benachbarten 
Volkes aus. Zunächt wird wohl versucht, in friedlichem Wettbewerb die 
höhere Intelligenz, das größere Schaffensvermögen, die überlegene Klug- 
heit, vielleicht auch List und Betrug zur Geltung zu bringen, um hierdurch 
das Übergewicht zu gewinnen. Dann tritt der nach außen friedliche, oft 
aber mit den schärfsten Waffen des Geistes geführte Kampf der Diplomaten 
hinzu, dessen Energie allerdings oft schon stark beeinflußt ist von der 
größeren oder geringeren Neigung, mit Gewalt des Gegners Willen zu 
brechen. Die Gewalt ist die ultima ratio, um das vom anderen Volke zu 
erreichen, was es nicht gutwillig oder im Gefühl der Schwäche gibt. Daß 
dieser Kampf ein anderes Aussehen gewinnt, als wenn tausend Individuen in 
Einzelkämpfen ihre Streitigkeiten lösen, ist von Ursache und Zweck un- 
abhängig. Die größere Kraft erzwingt in beiden Fällen den Sieg und beugt 
den Nebenbuhler unter des anderen Willen. Das Bewußtsein, daß die Über- 
legenheit der größeren Kraft innewohnt, muß aber dazu drängen, sich die 
Sicherheit, in der Stunde des Ausgleichs diese Überlegenheit zu besitzen, 
durch Vorbereitungen aller Art zu verschaffen: durch Steigerung der Zahl, 
Leistungsfähigkeit und Kampfschulung der Menschen, durch die Erhöhung 
ihres Kampfvermögens mit allen Mitteln des Wissens und Könnens. 

Der gewaltige Einsatz an Kämpfern und an Kampfmitteln führt 


naturgemäß zur Vernichtung von Menschenleben und Kulturwerten auf 
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beiden Seiten. Je stärker sich die Einbuße bei dieser oder jener Partei 
— und zwar mehr noch in seelischer als in körperlicher Hinsicht — 
geltend macht, desto schneller bricht deren Widerstandsvermögen in sich 
zusammen. Das Maß der eingesetzten Energie im Kampf ist aber ab- 
hängig von der körperlichen, geistigen und sittlichen Kraft, die das 
Volk in sich trägt, und ein unfehlbarer Ausdruck der Höhe und Stärke 
der gewonnenen allgemeinen Kulturentwicklung. So ist und bleibt der 
Krieg ein unlösbares und notwendiges Glied derselben. 

Die Einschätzung der Lebenswerte, um die der Kampf entbrennt, ist 
nach Zeit und Ort verschieden. Ideale Motive vermögen heute seltener 
zu einem solchen gewaltsamen Ausgleich zu treiben; die realen Bedürf- 
nisse des Lebens — oder was zu ihnen gerechnet wird —, vor allem 
Reichtum und Macht, sind heute die Ursachen, d. h. Faktoren, die nicht 
unmittelbare Kulturwerte sind, sondern die Grundlage zu ihrer Gewinnung 
und zu einer Erhöhung des Lebensgenusses schaffen. Reichtum und 
Macht im weitesten Umfange der Begriffe stellen die Ergebnisse der 
Arbeit der aufwärts ringenden Völker dar. Diese Rivalität wird nur so 
lange in friedliichem Kampfe sich äußern, bis dem einen der Nebenbuhler 
die Erkenntnis kommt, daß er im Wettlauf erlahmt; von der Erkenntnis 
dieser Schwäche bis zum Entschluß, der friedlichen Niederlage durch 
einen Grewaltakt zuvorzukommen, bedarf es nur eines Augenblicks des 
Zorns oder der Scham; sein Ausdruck ist der Krieg. 

So bleibt auch in Zukunft der Krieg eine natürliche Folge des von 
lebenden Wesen untrennbaren, ewigen, niemals erlöschenden Ringens ums 
Dasein, um ein lebenswerteres Leben. Daran vermag auch die stete Steige- 
rung der Gesittung und der Kultur nichts zu ändern; sie ändert nicht ein- 
mal die Art und Weise des Ausbruchs des Kampfes. Die höhere Ge- 
sittung und die Gesetze, die sie sich selbst und der Menschheit auferlegt, 
brechen machtlos zusammen, sobald das Volk im Gefühl der Bedrohung der 
Existenz an die Gewalt appelliert. Hat aber die fortschreitende Kultur- 
entwicklung die Überzeugung gewonnen, daß sie nur im Frieden und unter 
starkem Schutz gedeihen kann, so ist es selbstverständlich, daß sie ihre 
geistigen Errungenschaften in weitestem Umfange der schützenden Gewalt 
zur Verfügung stellt, wenn ihr dadurch ein weiterer Zuwachs an Angriffs- 
energie und Widerstandskraft zugeführt wird. Eine solche Unterstützung 
ist ein Beweis der klaren Erkenntnis, daß sie dadurch ihre eigene Ent- 
wicklung am kräftigsten fördert, nicht nur durch die Möglichkeit der Ab- 
wehr feindlicher Angriffe, sondern auch durch das gesteigerte Maß des 
Nachdrucks, den sie auf die Anerkennung und Mezbrsiuge der eigenen 
Kulturwerte legen kann. 

Die Geschichte zeigt immer wieder, daß bei jedem Zusammenstoß 
rivalisierender Kulturmächte und ihrem gewaltigen Ringen zahlreiche Men- 
schenleben und mühsam errungene Kulturwerte zugrunde gehen. Die 
Trauer und das Bedauern über diese angeblich unersetzlichen Verluste 
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sind die Beweggründe gewesen, welche die Friedensbewegung zu ihrem 
heutigen Umfange haben emporwachsen lassen. Je höher die Kulturent- 
wicklung steigt, desto empfindlicher werden die Verluste an den dem 
Kampfe zum Opfer fallenden Kulturträgern, desto größer die der Zer- 
störung anheimfallenden Lebenswerte — desto menschlich verständlicher 
ist das Streben, sie zu schützen und der kriegerischen Verwicklung vor- 
zubeugen. Und das Ziel dieses Strebens ist die Fata Morgana vom ewigen 
Frieden und nie getrübtem, sonnigem Glück. 

Das Hoffen und Streben der Friedenskünder ist verständlich, das Er- 
reichen des Ziels auf dieser Erde voll menschlicher Eigenschaften und 
ebenso vieler Unvollkommenheiten ausgeschlossen. 

Gewiß werden Streitfragen untergeordneter Art in Zukunft öfter als 
bisher durch den Spruch eines Dritten geschlichtet werden. Die Summe 
der Kulturwerte und des in ihnen begründeten Lebensgenusses ist so 
groß, daß unbedeutenden Ursachen zuliebe kein Volk, kein Regierender 
den Krieg entfesseln würde, der auch dem Sieger schwere Wunden und 
große Verluste bringt. 

Der gleiche Versuch aber wird sofort scheitern, sobald die vitalen 
Interessen eines Volkes auf dem Spiele stehen oder ernstlich bedroht er- 
scheinen. Kein Staatswesen wird es einem Schiedsrichter überlassen 
dürfen, Entscheidungen über Fragen zu fällen, von denen sein Wohl und 
Wehe, von denen die Möglichkeit seiner Weiterentwicklung abzuhängen 
scheint. Kein Volk wird eine Regierung dulden, die sich schwächlich 
einem solchen, seinen Lebensdrang unterbindenden Schiedsspruch — sei er 


gerecht oder ungerecht gefällt — unterordnen würde. Das Interesse des 
Staatsbürgers an seinem Staat gründet sich in erster Linie auf das Maß 
an Schutz und Förderung, das er für sein Schaffen bei ihm findet — ein 


gewiß egoistisches, aber ebenso menschlich natürliches Maß der Ein- 
schätzung. Fühlt er diese staatliche Unterstützung (und das Volksempfinden 
ist darin sehr fein), so wird die Regierung auch dann ihre Bürger ent- 
schlossen hinter sich haben, wenn sie ihren Willen nur durch Anwendung 
von Gewalt durchsetzen kann. Right or wrong — my country! 

Daran vermag der Hinweis nichts zu ändern, daß auch Regierungen 
und Staatshäupter als beredte Verkünder des Weltfriedens auftreten. 
Immer wird man bei ihnen offen oder versteckt die reservatio finden, dab 
ihnen vor Abschluß der Friedensverträge die Existenzbedingungen garan- 
tiert werden, welche ihnen das dauernde Übergewicht über den als ge- 
fährlich erkannten Gegner gewährleisten. 

Charakteristisch hierfür ist jene Stelle aus der Gedächtnisrede des 
englischen Premierministers aufseinen verstorbenen König, dessen „schönstes 
Ziel das Vermächtnis des Friedens gewesen sei, das er als Erbe den 
Völkern hinterlassen — nachdem er seinem Volke das Element gesichert 
habe, das es mit ganz besonderem Stolz als sein ausschließliches Eigen- 
tum anzusehen gewohnt sei.“ 
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Charakteristisch dafür ist auch die rücksichtslose Energie, mit der 
England jedem auch nur vermuteten Versuch Deutschlands zur Gewinnung 
von Flottenstationen entgegentritt,. die dieses „ausschließliche Eigentum“ 
gefährden Könnten. 

Und sonderbar berühren muß es, daß von den Vereinigten Staaten 
die gleichen Bestrebungen versucht werden zu eben der Zeit, wo sie 
(unter energischer Aufrechterhaltung der Monroe-Doktrin „Amerika den 
Amerikanern“) angriffsweise ihre Interessen nach Afrika, nach Kleinasien, 
nach Ostasien hinübertragen! 

Man darf nicht annehmen, daß beide Völker in diesen ihrer Meinung 
nach ihre Lebensinteressen darstellenden Fragen auch nur die Diskussion 
durch eine andere Macht dulden oder gar einen Schiedsspruch zulassen 
würden. Wer möchte zweifeln, daß sie, falls es einmal zu einem Schieds- 
spruch, d. h. zu einem für sie ungünstigen Schiedsspruch kommen sollte, 
ihn nicht nur nicht anerkennen, sondern ihn auch als eine direkt unfreund- 
liche Handlung gegen sich ansehen würden? 

Was aber bleibt dem Schiedsrichter, um die Anerkennung seines 
Spruches zu erreichen? Läßt er es zu, daß die nach ihrem Gefühl und 
ihren Interessen benachteiligte Partei seinen Schiedsspruch verwirft, so 
ist er dem Spott der Mitwelt verfallen. Will er die Anerkennung des 
Spruches erzwingen, so bleibt ihm als einziges Mittel zur Durchsetzung 
seines Willens der Krieg — ein Krieg, um den Krieg zweier andrer 
Völker zu verhindern. In beiden Fällen zeigt sich, daß die Einrichtung 
des Weltschiedsgerichts immer versagen wird, sobald seine Sprüche 
den natürlichen Lebensbedürfnissen der Völker widersprechen. Ein fried- 
liches Nachgeben des einen der rivalisierenden Mächte tritt ein — oder 
der Krieg. 

Im engsten Zusammenhange mit allen übrigen Kulturelementen der 
Völker müssen aber besonders die kriegerischen Entschlüsse stehen, die 
bestimmt sind, das Aussehen der Welt zu ändern. Die Energie des 
Handelns und — als ihr Ausdruck — die Waffengewalt wird immer ver- 
sagen, wenn sie nicht tief in dem Kulturboden des Volkes wurzelt und 
sein ganzes Sinnen und Trachten in die Wirklichkeit übersetzt. Was die 
Deutschen durch Jahrhunderte erträumt, was kein Denken, Reden, Hoffen 
und ideales Wollen erreichte: ein geeintes, kraftvolles Reich — das ge- 
wann die Energie des Willensmächtigsten im Volke, indem er die physi- 
schen und seelischen Kräfte desselben zur Durchführung seiner Absichten 
zusammenfaßte und diese in gewaltigen Kriegsschlägen zur Anerkennung 
der Welt brachte. Gewiß war ein Bismarck dazu vonnöten, aber er war 
der echte Sohn des Volkes, für das er schuf, und stellte in seiner ge- 
waltigen Persönlichkeit den zeitigen Inbegriff des Wesens und Wollens 
seines Volkes dar. Das Werkzeug aber, dessen er für seine Pläne bedurfte 
und das er vertrauensvoll einsetzen konnte zu ihrer Durchführung — das 
Heer — war das Produkt aller ihn selbst tragenden Kulturfaktoren; und was 
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es in blutigen Kämpfen gewann, war wieder die Grundlage eines kultu- 
rellen Aufschwunges ungeahnter Größe. 
Nicht allein im Zerstören vielleicht veralteter Kulturbegriffe kommt 


also die Kulturmission des Krieges zum Ausdruck, sondern weit mehr in. 


der positiven Mitarbeit zur Gewinnung neuer Grundlagen und neuer Aus- 
blicke für eine höhere Stufe kultureller Arbeit. Gilt positive Leistung 
als Vorbedingung für die Einschätzung menschlicher Arbeit hinsichtlich 
ihres Kulturwertes, so kann dem Kriegswesen der Begriff eines Kultur- 
elements um so weniger abgesprochen werden, als sich in keiner anderen 
Offenbarung die gewaltige Energie aller Lebenskräfte des Volkes, seine 
körperlichen, geistigen und seelischen Eigenschaften, die Höhe und Kraft 
seiner Kultur so augenfällig zeigen wie in ihm. Trägerin des Kriegs- 
wesens aber, in dem sich die Nation verkörpert, ist das Heer. 


A. Kriegsvorbereitung. 


I. Entstehung und Entwicklung des Begriffs der Wehrpflicht; 
ihre Formen und Wandlungen; Zusammenhänge mit der Art der 
Kriegsführung. 

Die Heeres-, die Wehrverfassung ist der schärfste Ausdruck für das, 
was ein Volk im Kampf um sein Dasein und seine Lebensinteressen leisten 
kann und einsetzen will. 

Sie sagt, was ein Volk leisten kann; denn über ein bestimmtes Ver- 
hältnis zu seiner Gresamtzahl hinaus kann ein Volk keine kriegstüchtigen 
Männer aufbringen. Sie sagt aber auch, was das Volk leisten will; denn 
sie zeigt, ob es entschlossen ist, die Leistungssfähigkeit bis zu jener höchst 
erreichbaren Grenze anzuspannen, oder ob es sich mit einem geringeren 
Maße begnügen will; und sie zeigt endlich, ob das Volk gewillt ist, die 
für eine zweckentsprechende Aufstellung, Gliederung, Ausrüstung und Be- 
waffnung notwendigen Aufwendungen zu tragen. 

Der Volkswille allein wird aber nicht überall die Entscheidung geben; 
eine Menge äußerer Rücksichten werden bestimmend und zwingend den 
Willen beeinflussen: die geographische Lage und politische Rücksichten, 
der Stand der Kultur und die Entwickelung der Technik. Auch die im 
Volke herrschenden Lebensansichten und Lebensäußerungen machen ihren 
Einfluß geltend, aber doch nur so weit, wie nicht die anderen realeren 
Rücksichten einen schärferen Druck ausüben. 

Alle diese bestimmenden Faktoren sind dem Wechsel unterworfen, 
selbst die Volkszahl und die unter dem Einfluß der körperlichen und 
gesundheitlichen Entwicklung sich dauernd ändernde Lebenskraft und 
Leistungsfähigkeit des Volkes. Nicht plötzlich, nicht innerhalb kurzer 
Jahre vollzieht sich in der Regel ein derartiger Wechsel, sondern in Jahr- 
zehnten, meist erst in Jahrhunderten, wenn auch unter Umständen der sich 
langsam vorbereitende und äußerlich nicht sofort in die Erscheinung tre- 
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tende Umschwung sich durch irgendwelchen Anstoß anscheinend in einer 
plötzlich einsetzenden Revolution vollzieht. 

Sind die Heeresverfassung und ihre Grundlage, die Wehrverfassung, 
‚wirklich der Niederschlag der gesamten Lebensäußerungen eines Volkes, 
so müssen sie dem Wechsel unterworfen sein und den sich dauernd wandeln- 
den Lebensäußerungen folgen. Tatsächlich zeigt auch die geschichtliche 
Entwicklung der Wehrverfassungen diesen langsamen, aber stetig fort- 
schreitenden Wechsel, der auch in unserer Zeit nicht etwa zum Stillstand 
oder Abschluß gekommen ist, sondern sich dauernd weiter vollzieht. Stehen 
die Lebensäußerungen und die Wehrverfassung eines Volkes nicht im voll- 
sten Einklang, so ist der Zusammenbruch die Folge. 

Volk und Heer Was ein Volk als Staat heute ist, hat es, aus kleinsten Anfängen be- 
Eye, ginnend, sich erkämpfen müssen. Aus dem Kampfe, aus der Abwehr, 
Kampfes. welche in fernster Urzeit der Selbsterhaltungstrieb dem Menschen gegen 

wilde Tiere aufnötigte, entwickelte sich wohl schon bald der Kampf gegen 
den Mitmenschen, um sich das zum eigenen Unterhalt mühsam Gewonnene 
zu erhalten. Die Notwendigkeit, diesen Kampf immer wieder aufzunehmen, 
steigerte seine Stärke, seine Gewandtheit und seinen Mut; das Gefühl, in 
diesen Kampfeigenschaften anderen überlegen zu sein, gab den Antrieb, 
selbst zum Angreifer zu werden. Beim Schwächeren zwang die Not der 
Lebenserhaltung zur Klugheit und List. Damit aber erhielt der Kampf ein 
neues Gepräge; denn auch der Gegner mußte, wollte er nicht dem klügeren 
Schwachen unterliegen, sich zu einem denkenden Kämpfer entwickeln. 
Auf diese Weise begann frühe schon, dauernd an entscheidender Kraft 
gewinnend, im Kampf auch ein Ringen des Verstandes, und im gleich- 
zeitigen Einsatz aller Kräfte vollzog sich eine ununterbrochen bis heute an- 
dauernde Steigerung aller, der körperlichen und seelischen, Eigenschaften 
und Kampfinstinkte. 

Frühzeitig jedenfalls trat in diesen Kämpfen auch der Gebrauch von 
Hilfsmitteln, d.h. von Waffen auf, gaben sie doch die Möglichkeit, die 
Kraft und Geschicklichkeit des Körpers und die Energie des Denkens 
zu verdoppeln. In dem Augenblick aber, wo der Mensch zur Steigerung 
seiner Kraft einen Stock oder einen Stein benutzte, entsprang auch die 
Technik der Waffe. Bot ihm die Natur selbst die erste primitive Waffe, 
so strebte er bald schon ihre Verbesserung zur Erhöhung der Wirkung 
an: die Erfindung der Schleuder, des Bogens, der Gebrauch des Erzes, 
die Verwendung des Eisens waren die Folge. Die fortschreitende Technik 
schuf die langsam, aber stetig verbesserten Waffen; Charaktereigenschaften 
und Lebensgewohnheiten lehrten, sie zu besserem Gebrauch zusammen- 
zufassen, die Kämpfer in die für die Verwendung der Waffe zweckmäßig- 
sten Formen zu gliedern. So entwickelte sich allmählich eine stete Ver- 
vollkommnung der Waffen zu Schutz und Trutz, damit aber auch ein 
Wandel der Kampfhandlung, der Organisation des Heeres, der Wehrver- 
fassung des Volkes, der Technik der Führung. Eine Kenntnis der Ver- 
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hältnisse dieser ersten Entwicklungszeiten der Menschheit besitzen wir 
natürlich nicht; sagenhaft ist alles bis zu den Kämpfen zwischen Persern 
und Griechen. 

Bis dahin aber muß sich schon eine recht verschiedenartige Entwick- 
lung bei den verschiedenen Völkern als notwendig herausgestellt haben, 
ohne daß wir über die Gründe und Einflüsse sicheres Wissen haben ge- 
winnen können. 

Jedenfalls sehen wir bei Beginn geschichtlicher Zeit vielgestaltige und 
in gewisser Beziehung recht gut durchgebildete Heeresorganisationen und 
Wehrverfassungen auftreten. 

Obschon beide auf der Grundlage des Waffendienstes aller stehend, 
traten sich Griechen und Perser mit durchaus verschiedenen Heeren 
gegenüber. 

Die in den griechischen Kleinstaaten bestehende allgemeine Wehr- 
pflicht kennzeichnet sich als eine Art von im Frieden kurz geschulter, im 
Kriegsfall geschlossen aufgebotener Bürgermiliz, die über die besten da- 
mals vorhandenen Schutz- und Trutzwaffen (erzene Schilde, Brustpanzer, 
Beinschienen und Helme, lange Stoßlanzen und Schwerter) verfügte, aber 
durch deren großes Gewicht und die kurze Ausbildung nur zu schwer- 
fälligen, einfachen Kampfhandlungen in Masse fähig war; daher ihre Kampf- 
form der linearen, zehn Glieder tiefen und nur zum wuchtigen Anlaufgeradeaus 
befähigten, dann aber wie einunwiderstehlicherGrewaltstoß wirkenden Phalanx, 
die nahezu alle Bürger umfaßte, gegenüber der die wenigen Reiter und 
Leichtbewaffneten völlig zurücktraten. Dieser tiefen Aufstellung in Masse 
traten die Perser mit Berufsheeren gegenüber, die — bei ihrer wenig ent- 
wickelten Metalltechnik — nur zum Teil über Brustpanzer verfügten, und 
dafür, neben einem leichten Flechtschild, mit Pferd und weittragendem 
Bogen ausgestattet, leicht beweglich, für Fern- und Einzelkampf besonders 
befähigt waren, aber auch einer gesteigerten Gewandtheit und erhöhten Selb- 
ständigkeit bedurften, wie sie nur durch langen, dauernden Waffendienst zu 
gewinnen ist. Wenn die Griechen trotzdem in den Kämpfen meist Sieger 
blieben, so verdankten sie es dem großen taktischen Geschick der Führer, den 
Gegner in einem Gelände zum Kampfe zu zwingen, das die empfindlichen 
Stellen ihrer eigenen Heere, Flanken und Rücken, schützte. 

So zeigt dieser erste große geschichtliche Zusammenstoß, wie schon da- 
mals Höhe der Kultur und Höhe der Waffentechnik, Heeresverfassung und 
Kampfausbildung, Kampfform und Kampfart auf das innigste zusammen- 
hingen, und wie das Genie des Feldherrn durch kluge Ausnutzung der 
Eigentümlichkeit dieser Faktoren den Sieg zu erringen wußte. Eine be- 
wundernswerte Höhe der Heeresorganisation und der Technik der Kriegs- 
führung zeigt sich damals schon in den gewaltigen Leistungen der Über- 
brückung des Hellespont, des unendlich langen Anmarsches und, trotz der 
langen rückwärtigen Verbindungen, der Versorgung der Heere der Perser 
ohne die heutigen technischen Mittel. 
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Die von den Bundesgenossen den griechischen Staaten zufließenden 
Greelder gestatteten bald, stärkere Mittel von Staates wegen für das Heer 
aufzuwenden. Gleichzeitig aber steigerte sich auch die Empfindlichkeit 
des inneren und äußeren staatlichen, des rechtlichen und kommerziellen 
Lebens so sehr, daß man die sich dieser Tätigkeit widmenden Berufsstände 
von der persönlichen Wehrpflicht befreite, die niedern Stände gegen Ent- 
gelt heranzog und diesen auch Berufsoffiziere gab. — Auf außerordentlich 
hoher Stufe stand damals schon das Befestigungswesen. 

Die Alleinherrschaft der Phalanx als Schlachtform endigte in dem 
Augenblick, wo Epaminondas der gleichmäßigen Linearaufstellung eine 
solche mit einem tiefer gegliederten, wuchtigeren Stoßflügel und einem 
schwächeren versagten Flügel gegenüberstellte und die durch den un- 
gleichen Stoß erzielte Wirkung in bewußter Weise durch eine Art des 
Kampfes verbundener Waffen (schwere Infanterie, leichte Infanterie und 
Reiterei) zum entscheidenden Sieg gestaltete. 

Auch im mazedonischen Heere bestand eine fast gleiche Wehr- und 
Heeresverfassung wie bei den Griechen. Die weiter fortgeschrittene Aus- 
bildung zeigte sich in der Zusammenfassung und dem Einsatz der Reiterei 
in geschlossenen Einheiten, der großen taktischen Beweglichkeit der ein- 
zelnen Truppenverbände und deren selbständiger Verwendung unter eigenen 
Führern. Bewundernswert sind auch hier die Größe der strategischen 
Operationen, die Aufrechterhaltung der rückwärtigen Verbindungen und 
die hohe technische Schulung für den Festungskampf. 

Der stets unvollkommen gebliebenen Wehrpflicht in Griechenland gegen- 
über bildete sie sich in Rom aus in der schärfsten und rücksichtslosesten 
Form, die je die Welt gesehen hat; standen doch nach der Schlacht bei 
Cannä 7'/,°/, der Gesamtbevölkerung unter Waffen, und zwar mehrere 
Jahre hindurch, bis der Umschwung des Krieges erzwungen war. Hier 
entschied sich die Überlegenheit der bis zum äußersten durchgeführten 
allgemeinen Wehrpflicht gegenüber den letzten, auf griechischer Grund- 
lage weitergebauten Berufsheeren. 

Mehr noch als in Griechenland hatten sich in Karthago die Folgeer- 
scheinungen des steigenden Reichtums, der wachsenden Handelsverbin- 
dungen, der alle einheimischen Kräfte beanspruchenden Staats- und Rechts- 
geschäfte gezeigt. Die gesteigerte Verwundbarkeit des Staates machte 
den Schutz durch ständige Heere unentbehrlich. Zuerst ein Werbeheer auf 
nationaler Grundlage, forderte es, als der Zulauf aus dem eigenen Volke 
nachließ, Aushilfe aus lohnbegierigen Söldnern anderer Völker und wurde 
bald zum reinen Söldnerheer. Vorzügliche technische Ausbildung fesselte 
unter genialer — einheimischer — Führung der Barkiden Jahrzehnte hin- 
durch den Sieg an seine Feldzeichen; sie scheiterte, als Rom in der klaren 
Erkenntnis des Ringens um die Existenz alle seine Wehrfähigen bis zum 
letzten aufbot und in dem furchtbaren Ringen Sieger blieb. 

Durch regionale Aushebung innerhalb der tribus brachte man in Rom das 


Entwicklung der Wehrpflicht. II 


Fußvolk auf, während Reiterei und Handwerker (die ersten Andeutungen der 
Pioniertruppe) sich innerhalb des ganzen kleinen Staatswesens rekrutierten. 
Die Gliederung der — dem tribus entsprechenden — Legion in Hastaten, 
Prinzipes und Triarier war keine taktische, sondern lediglich eine solche 
nach dem Dienstalter und der Höhe der gewonnenen Ausbildung. So war 
die Legion anfangs eine Art linearer Phalanx, ein geschlossener, schwerer 
Körper — schwer im Angriffsstoß, schwerfällig aber auch in der Bewegung. 
An ihre Stelle trat erst nach langer Zeit eine taktische Gliederung mit 
der Einteilung der Legion in Manipel, die ihrerseits die Zusammensetzung 
aus jenen drei Altersklassen bewahrte. Die hiermit beginnende Kolonnen- 
taktik hielt sich aber in engsten Grenzen und bezweckte nur eine Auf- 
füllung der durch Verluste geschwächten, bedrängten oder durch Lücken 
zerrissenen vordersten Kampflinie. Jedenfalls reichte sie nicht aus gegen 
die tadellos geschulten Heere Hannibals, die, aus Hopliten, Peltasten, 
Schleuderern und Reitern bestehend, diese Kräfte zu einer Art von Taktik 
der verbundenen Waffen in meisterhafter Form zusammenfaßten. Auch 
die Unterführer waren derart geschult, daß sie zu Umgehungen und Um- 
fassungen angesetzt werden konnten, die trotz zahlenmäßiger Unterlegen- 
heit zu jenen vernichtenden Niederlagen für die Römer führten, bis ihre 
gewaltigen Anstrengungen und die willig ertragenen Opfer an Menschen- 
leben den Erfolg über den von seiner Vaterstadt im Stich gelassenen pu- 
nischen Heerführer herbeiführten. Eine eigenartige Erscheinung ist, daß 
"Rom, trotz des ihm mehrfach unmittelbar bevorstehenden Untergangs, seinen 
Staatskredit aufrechtzuerhalten wußte — unter Maßregeln allerdings, die 
stark an Friedrichs des Großen Notgeld und der Französischen Revolution 
Assignaten erinnern. 

Aber auch Rom, das seine Existenz der konsequent durchgeführten 
allgemeinen Wehrpflicht verdankte, konnte sie nicht aufrechterhalten. Die 
ununterbrochen wachsende Ausdehnung des Reichs zwang zur Heran- 
ziehung auch der unterworfenen Völker — als auxiliarii — und schließlich 
zu einer Einschränkung der allgemeinen Dienstpflicht, allerdings unter an- 
fangs sachlicher, später theoretischer Aufrechterhaltung der allgemeinen 
Wehrpflicht. Den Bundesgenossen übertrug man bald zur eigenen Ent- 
lastung die Kriegsführung in den immer entfernter sich entspinnenden 
Kriegen, da die notwendige lange Abwesenheit zahlreicher Bürger von 
Rom für die wachsenden Anforderungen des staatlichen Lebens unerträg- 
lich wurde. Und so entstand, anfangs aus den unteren Ständen der ita- 
lischen Bundesgenossen, dann aber in immer weiterem Umfange aus den 
übrigen unterworfenen Völkern sich ergänzend, ein Söldnerheer, dem man 
schließlich die Sicherung der Grenzen ganz übertrug. Bei diesem dauernd 
unter den Waffen bleibenden, dauernd geschulten Heere entwickelte sich 
dann auch die von den Karthagern erlernte Taktik der verbundenen Waffen 
zu einer Treffentaktik von außerordentlicher Vollkommenheit. 

In den Kriegen mit den Germanen versagte sie zuweilen gegenüber 
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deren Ungestüm und Beweglichkeit. Die Entwicklung der Kohorte zur 
taktischen Einheit der Infanterie und die auf ihr aufgebaute Kolonnentaktik 
schuf aber höchste Schnelligkeit und Schmiegsamkeit der Bewegungen. 
Lange blieb die Infanterie Roms Bürgern vorbehalten; ihnen entnahm man, 
wenn sie niederen Standes waren, die unteren Führer, indes die oberen 
Stellen ein Vorrecht der Patriziergeschlechter blieben. Die wachsende 
Entfernung von Rom zwang zu einem stetig an Bedeutung gewinnenden 
Verpflegungswesen. Zu Cäsars Zeiten hatte Roms Heer den Höhepunkt 
der Organisation erreicht: es war taktisch und strategisch vorzüglich aus- 
gebildet und stellte einen gut gegliederten Organismus mit geordneter 
Verpflegung und vortrefflich arbeitendem Nachschubwesen, mitregelmäßigem 
Avancement, geordnetem Kassen-, Lazarett-, ärztlichem und roßärztlichem 
Dienste dar. Mit der später wachsenden Aufnahme von Nichtrömern, ihrer 
Zulassung zu den Führerstellen sank, wenn auch nach außen zuerst nicht 
sichtbar, unaufhaltsam der innere Gehalt des Heeres, bis es vor den in 
kultureller und militärischer Beziehung weit tiefer stehenden Germanen 
zusammenbrach. 

Wehrverfassung Auch bei diesen bestand die allgemeine Verpflichtung zum Kriegs- 

der Germanen. _. 2 s & . . . 
dienst, sobald es sich um die Existenz handelte, nicht aber eine allgemeine 
Dienstpflicht, auf der sich eine Ausbildung hätte aufbauen können. Der 
Grehorsam entsprang der engen Zusammengehörigkeit der Hundertschaft 
eines Gaus. Gingen einmal Hundertschaften geschlossen als gewaltige, keil- 
artig formierte Schlachtenkörper — als „Schweinskopf“ — in die Schlacht, 
so mußte schwerste Gefahr drohen. In diesem Gewalthaufen, mit primi- 
tiven Waffen, aber mit unbeugsamer Energie und Todesverachtung warfen 
sie sich auf den Feind. Als die römische Kampfart auch den Germanen 
vertraut, der innere Wert der römischen Söldnerheere aber immer geringer 
geworden war, mußte deren Niederlage erfolgen. 

‚ Und als der Niedergang der Geldwirtschaft Rom zwang, nicht nur 
die Zahl der Söldner bis auf das äußerste einzuschränken, sondern auch 
sie durch Überweisung von Land zu entlohnen, mußte die kriegerische 
Tüchtigkeit der Heere dauernd und schnell abnehmen. Trotzdem ist der 
rapide Niedergang der altrömischen Kriegskunst, der schließlich dierömischen 
Truppen wieder zum Stoß in geschlossener Masse führte, kaum begreiflich. 
So gründlich war er, daß sich von dem hochentwickelten Kriegswesen 
nichts in das Mittelalter hinüberrettete. 

er Das ungeheure römische Reich kam unter die Herrschaft der wenig 
und Heeres- zahlreichen Germanen. Wollten sie die großen Gebiete unterworfen halten, 

verassung so mußten sie sich über das Land verteilen. Auch der Kriegslohn konnte, 

da ein Entgelt in Barmetall unmöglich war, nur durch Überweisung von 

Land erfolgen. Es geschah unter der Bedingung der steten Verpflichtung 

zum Kriegsdienst und ausreichender Waffenübung. Diese an dem als 

„Lehn“ nicht als Eigentum überwiesenen Gut haftende Pflicht übertrug 

sich ohne weiteres auf die ältesten Nachkommen. Aus den jüngeren Söhnen 
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der Vasallen und Lehnsträger bildete sich um die Fürsten eine Gefolg- 
schaft von tüchtigen Berufskriegern, die den Kern für das aus dem Auf- 
gebot sich sammelnde Kriegsheer abgaben. Infolge der weiten Zerstreuung 
der im Lande Angesiedelten und der Überlegenheit des Reiters über den 
Fußsoldaten bildeten sich diese Heere als gewaltige Reitermassen, denen 
ein ungeheurer Troß nachzog, da der zum Waffendienst Gerufene eine 
mehrmonatliche Verpflegung für sich und die von ihm zu stellenden Knechte 
mitbringen mußte. Große Reichsdomänen an den Heerstraßen und Auf- 
stapelung großer Vorräte sollten die Verpflegung des Heeres erleichtern. 
Aber die ganze Organisation blieb so schwerfällig, daß die Reiche hilflos 
den überraschenden Angriffen der Nermannen usw. preisgegeben waren. 

Der allmählich wieder steigende Wohlstand änderte die Lehnsverfassung 
nicht, wohl aber die Kampfart der Heere. Die größeren Mittel führten 
zur Verbesserung der Bewaffnung, damit aber auch zu einer starken Steige- 
rung des Gewichtes. Als man den gleichen Schutz auch auf das Pferd übertrug, 
bedurfte der Krieger für die Fortschaffung seines Rüstzeugs mehrerer 
Pferde und zur Hilfeleistung im Kampf mehrerer Gehilfen. Diese Knechte 
bewaffnete man, damit sie im Kampf nicht völlig wehrlos blieben und den 
geworfenen feindlichen Reiter töten oder gefangen nehmen konnten. So 
entstanden die Ritterheere, an vollwertigen Kämpfern der Zahl nach klein, 
an Knechten um ein mehrfaches größer und mit ungeheurem Troß. Man 
unterließ aber, die Knechte systematisch zu schulen. Nur der Ritter galt 
als vollwertiger Kämpfer; er war Berufssoldat, weil nur stete Übung ihn 
in der für die schweren Waffen erforderlichen Stärke, Gewandtheit und 
Ausdauer erhielt. Auch er blieb Einzelkämpfer. Wo einmal ein Führer 
eine gewisse Geschlossenheit der Truppe erreichte, war es höchstens ein 
langsames Anreiten in Linie, das sich beim Zusammenstoß sofort in Ein- 
zelkämpfe auflöste. 

Eine ähnliche Rolle als Berufsheer, wie die Ritter bei den Fürsten, 
übernahmen in den Städten die alten Patriziergeschlechter. Aber in Zeiten 
der Not trat die ganze Masse der städtischen Bevölkerung zum Kampf, 
zur Verteidigung der Vaterstadt auf. Die Städte, mit Mauer und Graben 
versehen, waren, wenn sie nicht ausgehungert wurden, unangreifbar; der 
schwer gepanzerte Ritter, das gepanzerte Pferd waren selbst den primi- 
tivsten Befestigungen gegenüber machtlos. 

Inmitten dieser durch Jahrhunderte aufrechterhaltenen Wehr- und 
Heeresverfassung entstanden hier und dort aus Not Heerhaufen ganz ab- 
weichenden Aussehens. So schufen die Hussiten eine Art von Aufgebot 
des ganzen Volkes, das in vielen Kriegen auch eine gewisse Kampftüch- 
tigkeit erwarb, aber eine Kriegstüchtigkeit, die (z. B. in der Verwendung 
der Wagenburgen) fast auf die Tage der Cimbern und Teutonen zurück- 
schritt. Sie brachten ebensowenig einen Umschwung der bestehenden 
Heeresverhältnisse wie die von französischem Fußvolk bei Crecy, von 
bergischen Bauern bei Worringen errungenen Siege über starke Ritter- 
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heere. Sie erzwangen aber, daß die Ritter sich ihrer Fechtweise anpaßten 
und dem Gegner zu Fuß, gleichfalls als Fußvolk, entsetzlich schwerfällig, 
aber selbst kaum angreifbar, entgegentraten. Sogar das Schießpulver und 
die ersten primitiven Feuerwaffen änderten nichts. Der Umschwung er- 
folgte erst, als man das bisher zerstreut auftretende Fußvolk wieder zu 
einem festen taktischen Körper zusammenzufassen, zu schulen und einheit- 
lich einzusetzen lernte. 

Gleichzeitig entwickelte sich in Frankreich und Burgund der Gedanke 
eines stehenden Heeres und der weitere einer gewissen Disziplin und 
Ausbildung desselben. In Frankreich hatte Karl VII. vermocht, die Steuer. 
kraft seines Landes zu regeln und deren Erträgnis für ein stehendes Heer 
zu verwenden. Der erste Versuch aber eines durch lange Schulung erstrebten 
Zusammenwirkens verschiedener Waffen scheiterte. Die Kompagnien bil- 
deten sich aus „Gleven“, d.h. kleinsten Kampfeinheiten, die je einen schwer 
gerüsteten Ritter, einen leichten Reiter und mehrere Spießer, Schützen 
und den Pagen in sich schlossen. Daß diese Einheit bei den völlig ver- 
schiedenen Kampfbedingungen der einzelnen zusammenbrechen mußte, ist 
selbstverständlich; aber der Wille, Disziplin und Ordnung zu schaffen 
und eine straffere Ausbildung durchzuführen, glückte. Karl VII erzwang 
sogar bei den Rittern, den Lehnsleuten und ihrem Aufgebot eine schärfere 
Manneszucht und zahlte ihnen während des Krieges Sold. Karl der Kühne 
erreichte einen weiteren Fortschritt: er zog nur Lehnsleute zum Kriegs- 
dienst, die gegen eine entsprechende Entschädigung schon im Frieden zur 
Ausbildung bereit waren. Trotzdem scheiterte auch er, da er die Zusam- 
mensetzung der Gleve und der Kompagnie durch Armbruster und Büchsen- 
schützen noch verschiedenartiger gestaltete und dadurch die Zersplitterung‘ 
aufs höchste steigerte. Diese Zersplitterung führte zu seinen furchtbaren 
Niederlagen. Das Gute seiner Absichten blieb erhalten, ebenso wie die 
von ihm zuerst bewußt gesteigerte Ausnutzung‘ der Feuerwaffen (Geschütz 
und Büchse) und die Organisation eines guten Trains. Aber auch bei ihm 
fehlte noch der Gedanke eines Zusammenfassens der einzelnen Waffen- 
gattungen zu taktischen Kampfeinheiten für das Gefecht. 

Diese Änderung der Kampfart ging — nicht bewußt — von den 
Schweizern aus; bei ihnen lebte auch das Prinzip der allgemeinen Wehr- 
pflicht aller wieder auf. So mußten bei zwei einander aufs grimmigste be- 
kämpfenden Völkern die Keime zu unserem heutigen Kriegswesen gleich- 
zeitig erstehen: hier die allgemeine Wehrpflicht und die Zusammenfassung 
der Waffengattungen zu bestimmten Kampfeinheiten, dort der Begriff des 
stehenden Heeres und seiner systematischen Ausbildung, Keime, die zu- 
sammenwirkend die Grundlage heutiger Verhältnisse schufen. 

In den schwer zugänglichen Alpentälern hatte sich die altgermanische 
Gauverfassung ziemlich unverändert erhalten; sie war die Grundlage der 
staatlichen und militärischen Verfassüng und hatte auch den Begriff der 
allgemeinen Wehrpflicht unversehrt festgehalten. Daß der im Lande nicht 
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zu Erwerb gelangende Teil der Bevölkerung vielfach in ausländische Kriegs- 
dienste trat, aber später in die Heimat zurückkehrte, gab dem in der Not 


zu den Waffen greifenden Volke kriegserfahrene Führer. Sonst war der 


den Gau, in dem sich Adlige, freie Bauern und hörige Bauern zusammen- 
fanden, führende Landamman auch militärischer Führer, dem unwider- 
sprochener Gehorsam geleistet wurde. 

Infolge der allgemeinen Wehrpflicht war das Aufgebot der Kantone 
sehr groß, verglichen mit der im Lehnsverhältnis aufgebotenen Zahl der 
Ritter und ihrer Hilfstruppen; dafür bewirkte die Armut des Landes Man- 
gel an besten Waffen und Pferden. 

Bei Morgarten kam es zum ersten Zusammenstoß; das berufsmäßige 
Heer der österreichischen (wie später der burgundischen) Ritterschaft sah 
sich einem Landvolk gegenüber, das keine Berufskrieger umschloß, aber 
im Waffengebrauch geübt und dabei geschult war, unter einheitlichem 
Befehl in geschlossenen Verbänden und sogar mit guter Ausnutzung des 
Geländes und künstlicher Verstärkung desselben zu fechten. Einzeln den 
Rittern unterlegen, fühlten sie sich in ihren geschlossenen, aber beweg- 
lichen Verbänden so sehr überlegen, daß sie — nach Jahrhunderten zum 
erstenmal wieder — als Fußvolk angriffsweise zu kämpfen wagten. Ihre 
Überlegenheit steigerte sich durch die eigenartige Hellebarde, eine Zu- 
sammensetzung von langschäftiger schwerer Axt und starkem Haken, die 
selbst die schweren Helme und Rüstungen in wuchtigem Hieb zu durch- 
schlagen und die Ritter von den Pferden zu reißen befähigte. 

Der Sieg bei Morgarten war ein Wendepunkt; hatte man sich hier 
zur Abwehr in dem für die Ritter schwierigen Gelände gestellt, so scheute 
man sich schon 25 Jahre später nicht, auch den Krieg über die Grenzen 
zu tragen, im festen Vertrauen auf die Unbesiegbarkeit des „Igels“ und 
auf das Geschick seiner taktischen Verwendung. Schon in der Schlacht 
von Nancy wagte man beim Angriff auf Karls des Kühnen Flanke un- 
mittelbar vor dem Zusammenstoß ein Gehölz und einen halb zugefrorenen 
Bach zu durchschreiten. 

Unbedingten Gehorsam, strengste Disziplin und die in schweren Kriegs- 
zeiten erworbene Kriegstüchtigkeit bewahrten auch jene Schweizer, welche 
in fremde Kriegsdienste traten und damit die Söldnerheere wiederauf- 
leben ließen. 

In ihrer straffen Disziplin fanden sie auch die Grundlage ihrer takti- 
schen Gliederung und Verwendung. Sie zeigten zum erstenmal eine Glie- 
derung beim Marsch (Vorhut, Gros, Nachhut) und beim Kampfe, in dem 
kleine taktische Körper Tiefen- und Breitengliederung, schnelle Verschie- 
bungen auf dem Schlachtfelde, den Angriff gegen Flanke und Rücken des 
Gegners ermöglichten. Charakteristisch für sie ist die feste Aufrechterhal- 
tung der Kampfordnung bis zum Siege an Stelle des sonst überall schon 
während der Schlacht üblichen Zerstreuens zum Plündern, Beutemachen 
und Gefangennehmen. Um den Kampfzweck unter allen Umständen zu 


Söldnerheere 
des Mittelalters, 


Höhe und 
Niedergang der 
Werbeheere 
und ihrer 
Kampfkraft. 


16 MAX SCHWARTE: Kriegsvorbereitung, Kriegsführung. 


erreichen, war bei ihnen Brauch, jeden Ritter zu töten und Gefangene 
nachträglich umzubringen; mit der Nachhut folgten Nachrichter, die jeden, 
der des Beutemachens halber aus dem Gliede trat, sofort niederstießen. 
Diese straffe Disziplin versagte selbst in gefährlichsten Grefechtsmomenten 
fast nie. 

Trat zu der allgemeinen Wehrpflicht, der festen Disziplin und der durch 
längere Ausbildung gewonnenen Kampfübung die weitere Erkenntnis der 
Notwendigkeit gesetzmäßig festgelegter, regelmäßiger Steuern, so sind 
damit die Grundlagen heutiger Heere gegeben. Aber nur langsam ver- 
gehen Einrichtungen, die fast ein Jahrtausend hindurch, wie es das Ritter- 
tum getan, die ganzen Anschauungen des Staats- und Volkslebens be- 
herrschen. 

Vor allem blieb die allgemeine Wehrpflicht auf die Schweiz beschränkt, 
während sich ihre Heeresgliederung und Verwendung immer weiter Bahn 
brach. Und als Kaiser Maximilian im burgundischen Erbfolgekrieg das 
burgundische Volksaufgebot, nach Schweizer Vorbild geschult, gegen Frank- 
reichs Ritterheere siegreich in den Kampf führte, berief Frankreichs König 
Schweizer nicht nur zur Ausbildung seines Heeres, sondern auch als be- 
sondere Truppe in seinen Dienst. Sie entwickelten jene festgeschlossenen, 
vorzüglich geschulten Heere, die gegen Gewährung reichlichen Soldes 
allmählich überall zu einer dauernden Einrichtung wurden. Kein Land, 
kein Herrscher konnte sich ausschließen. Gab ihm diese stets verfügbare 
Truppe die Möglichkeit einer strafferen Ordnung im Staate selbst, so gab 
sie ihm auch die Gewähr, einem feindlichen Angriff stets vorbereitet 
gegenüberzustehen. 

Die Schweiz konnte den Bedarf der Fürsten nicht decken; so schlossen 
sich auch andere lohnbegierige, kriegs- und rauflustige Elemente aus aller 
Herren Länder an sie an. Die Volkswirtschaft trug aber auch jetzt noch jene 
reichlichen Mittel nicht, um ein großes Söldnerheer lange Jahre hindurch 
zu unterhalten. So blieb in der Regel als dauernde Truppe ein kleines 
Heer, das sich durch Anwerbung im Bedarfsfalle schnell auf die erforder- 
liche Höhe bringen ließ. An geschulten, kampftüchtigen Mannschaften war 
nie Mangel. Krieg war in jenen Tagen immer; entlassen, fanden sie neue 
Werbung sofort an anderer Stelle. 

Die Glanzzeit der Söldnerheere waren das ı6., 17. und 18. Jahrhundert: 
die Heere der Kondottieri in Italien, die Schweizer in französischen Diensten, 
die Landsknechte in Deutschland, das Fußvolk Spaniens. Sicherlich war 
es nicht die Elite des Volkes, die der Werbetrommel zulief; jedenfalls war 
keiner darunter, den nicht der Sold und die Aussicht auf Beute lockten. 
Nur wenige Söldner waren Kinder des Landes, dem sie dienten, der Mehr- 
zahl war der Begriff der Heimat fremd; sie waren eben dort, wo höchster 
Lohn und reichste Beute lockten. Sie traten auch nicht zu dem Herrscher 
in ein persönlich-militärisches Verhältnis, sondern zu dem Führer, der sie 
warb. 
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So waren die Söldnerheere ein künstliches Gebilde, entstanden aus 
dem Bedürfnis eines gut geschulten Heeres und dem Wunsche, die Ent- 
wicklung des Landes nicht durch die Entziehung kräftiger Landeskinder 
zu hemmen, in Zahl und Zeit durch die verfügbaren Mittel begrenzt. Auf- 
fallend war die Aufrechterhaltung der von den Schweizern übernommenen 
straffen Zucht und Disziplin. 

Seit der Mitte des 14. Jahrhunderts hatten, langsam an Zahl wachsend, 
Feuerwaffen in den Kämpfen mitgewirkt, als Handfeuerwaffe, als Geschütz; 
sie brachten auch Erfolge, aber nirgend die Entscheidung. Sie hatten vor 
allem keinerlei Einfluß auf die Verfassung des Heeres gehabt, auch in den 
Schlachten kaum die taktischen Formen beeinflußt. Diese blieben selbst 
dann unverändert, als sich das Übergewicht der besser werdenden Feuer- 
waffen so sehr geltend machte, daß für die Fußtruppen die alten Nah- 
kampfwaffen verschwanden, während man die Gewehre durch Bajonette 
auch zu einer Art von Stoßwaffe umgestaltete. 

Der unbedingt nötige Zusammenhang zwischen Heer und Volk war 
verloren gegangen. Je reicher ein Staat, desto kleiner war im Heere die 
Zahl der eigenen Landeskinder, die in dem immer mehr und mehr ver- 
achteten Soldatenstande ein Unterkommen suchten. Der Zwang, alle Kräfte 
zur Hebung der Kultur und des Volkswohlstandes anzuspannen, ließ von 
der Einstellung der Landeskinder Abstand nehmen, die einen Zusammen- 
hang mit der Bevölkerung hätten aufrechterhalten können; der freigeistige 
Zug der Zeit ließ ein Verständnis für die den Verteidigern ihres Landes 
schuldige Ehre nicht aufkommen. 

Diese merkliche Verschlechterung der Bestandteile des Heeres aber 
traf zeitlich zusammen mit dem völligen Ersatz der Nahkampfwaffen durch 
die Feuerwaffen. Beides wirkte in gleichem Sinne auch auf die takti- 
schen Gefechtsformen. 

Die Verbesserung der Muskete und die durch schärfsten Drill aufs 
höchste gebrachte Feuergeschwindigkeit forderten dazu auf, möglichst viele 
Gewehre gleichzeitig zum Gebrauch einzusetzen, um die Feuerkraft der 
Infanterie zu steigern. Die bisherige tiefe Kolonne ließ nur die vorder- 
sten Glieder zur’ Feuerwirkung gelangen; so gliederte man die Infanterie 
nach der Breite und kam zu- einer linearen Aufstellung für das Gefecht; 
für Anmarsch und Entwicklung blieb die Kolonne erhalten, da nur sie 
die erforderliche Schnelligkeit und seitliche Verschiebungen erlaubte. 

Die festgeschlossene Aufstellung in mehrgliedriger Linie, ihr Vormarsch, 
ihr Salvenfeuer ermöglichten gleichzeitig strenge Aufsicht im Gefecht, die 
für das dauernd sich verschlechternde Soldatenmaterial notwendig war. 
Geschlossene Kolonnen beim Marsch und geschlossene Lagerung schufen 
schärfste Aufsicht beim Marsch und in der Ruhe, wie die lineare, Mann 
an Mann geschlossene Aufstellung auf dem Schlachtfelde Auch bei der 
Teilung in Verbände mit selbständigen Kampfaufträgen focht jeder der- 
selben in gleicher Form. Alle diese Rücksichten zwangen schließlich zu 


KULTUR D. GEGENWART. IV. ı2: Kriegswesen. 2 


Steigender 
Einfluß der 
Feuerwaffen. 


Zusammenbruch 
derWerbeheere. 


18 MAX SCHWARTE: Kriegsvorbereitung, Kriegsführung. 


einer starken Berücksichtigung des Geländes: man vermied das Grelände, 
das dem glatten Avancieren der Linearfront Hemmnisse bot. 

Die Verfassung der Werbeheere beeinflußte auch die operative Kriegs- 
führung. Der bei der Werbung abgeschlossene Vertrag zwang auch den 
Herrscher zur Erfüllung des von ihm versprochenen Entgelts, des Soldes 
und der vollständigen Verpflegung. Er durfte sich nicht auf das durch- 
zogene Gebiet und seine Vorräte verlassen, besonders da die Sorge um 
die Wohlfahrt des eigenen Landes so weit ging, ihm überhaupt nichts un- 
mittelbar zu entnehmen. Es bedurfte der Anlage großer Magazine und 
Bäckereien in der Nähe des Kriegsschauplatzes und eines Vor- oder Rück- 
transports der Vorräte jedesmal, wenn sich die Kriegshandlung über die 
Leistungsfähigkeit des schwerfälligen beigetriebenen Trosses entfernte. So 
hing die Kriegshandlung ab von der Verschiebung oder Neuanlage der 
Magazine. 

Nur die peinliche Innehaltung der übernommenen Pflichten ließ den 
Ruf der Werbetrommel Erfolg haben und Zucht und Ordnung unter den 
Soldaten halten, um die zahlreichen Desertionen nicht unerträglich werden 
zu lassen. 

Diese Not zwang schließlich zu einer weitgehenden Schonung der 
Truppen, einer Schonung, welche den Zweck des Krieges — die Vernich- 
tung der feindlichen Streitkräfte — vermied, weil sie nur unter Gefähr- 
dung der eigenen zu erreichen war; „Manöver“, Bedrohen der Flanke oder 
des Rückens einer Stellung, Unterbrechen der Verbindungen, Bedrohen 
der Hauptstadt oder einer Festung oder eines wichtigen Flußüberganges 
sollten den Gegner zum Rückzug zwingen; man glaubte, dann erfolgreich 
gewesen zu sein. Nur große Führer, ein Friedrich der Große, vermochten 
sich zeitweise aus diesen Fesseln zu lösen. 

Nur dort, wo ein Land zu arm war, um die schweren Kosten für die 
Anwerbung und den Unterhalt des Heeres in der durch die politischen 
Verhältnisse erzwungenen Stärke zu halten, da mußten, oft mit Gewalt, 
auch eigene Landeskinder ins Heer eingestellt werden. Auch Preußen 
mußte durch eine eigenartige Aushebung, mittels des Kantonsystems, 
einen Teil seines Heeresbedarfs mit Landeskindern decken. So ist das 
Heer Friedrichs des Großen durch diesen nationalen Einschlag in anderer 
Weise zu bewerten als die Heere der Gegner; nur so ließ es sich trotz 


‚der furchtbaren Verluste auf kampfkräftiger Höhe erhalten, als die Wer- 


bung nicht vollen Ersatz brachte. Auf die erwerbskräftigen und die ge- 
bildeten Stände zurückzugreifen, galt auch in Preußen als unmöglich. 
Die Werbeheere waren und blieben eine künstliche, volksfremde Ein- 
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sches Kriegsheer ihnen entgegentrat. Die Französische Revolution machte 
dem alten französischen Heere ein Ende. Als dann aber die preußischen 
und österreichischen Heere in Frankreich einrückten, fand sich das Land 
seiner Krieger beraubt; einige der früheren Regimenter, die sich dem 
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Volke angeschlossen hatten, reichten für einen Widerstand nicht aus. Die 
Not zwang zur Aushebung aller Waffenfähigen des Landes; sie fanden an 
jenen alten Regimentern den ersten Halt und die Lehrmeister in der ihnen 
ungewohnten Kriegskunst. Trotzdem mußten sie gegen die guten, treff- 
lich geschulten Heere Preußens und Österreichs anfangs unterliegen. Aber 
die Begeisterung für die Ideale der Revolution und — vielleicht wirksamer 
noch — die Drohung und Bestrafung mit dem Schaffot ließen in der durch 
die Langsamkeit des verbündeten Heeres gewährten langen Ausbildungs- 
zeit unter den die Eigentümlichkeit des Ersatzes klug berücksichtigenden 
Lehrern Soldaten erstehen, die bald energischen Widerstand leisteten und 
in den Kriegen unter Napoleons Führung hervorragend tüchtige Soldaten 
wurden. Vor ihrem Ansturm brachen die Söldnerheere in Trümmer; die 
Not zwang auch den anderen Völkern die Waffen in die Hand und wies 
auf die allgemeine Wehrpflicht als einzige Hilfe und Rettung. Die Not 
ließ die allgemeine Wehrpflicht wieder zu ihrem Rechte kommen; sie 
brachte den Grundsatz wieder zur Geltung, daß zur Verteidigung des Lan- 
des und Volkes nur dessen eigene Kinder berufen sein dürfen, aber auch 
berufen werden müssen. 

Nicht überall wurde aber an dieser Erkenntnis festgehalten. Nur 
Preußen behielt das Gesetz der allgemeinen Wehrpflicht in vollem Um- 
fange bei; in den übrigen Staaten blieb sie dem Namen nach, doch 
wurden sehr bald zahlreiche Ausnahmen und Stellvertretung zugelassen. 
Schließlich wurden sie so zahlreich, daß in fast allen europäischen Staaten 
langsam wieder ein — allerdings ganz aus Landeskindern bestehendes — 
Berufsheer entstand. Doch blieb die Erkenntnis der Notwendigkeit eines 
nationalen Heeres auch da, wo die allgemeine persönliche Wehrpflicht 
wieder entschwand. Bevor sie aber ganz verloren ging, brachten die krie- 
gerischen Erfolge Preußens und Deutschlands die Überlegenheit des Volks- 
heeres über jene Berufsheere zwingend zur Geltung. So schließt ein 
Kreislauf den Grundsatz der allgemeinen und persönlichen Wehrpflicht 
vom ältesten Altertum bis in die letzte Gegenwart. In den Urzeiten aus 
gemeinsamer Not als dem natürlichsten Gesetz entstanden, kehrt er nach 
vielgestaltigem Wechsel der Anschauungen und Sitten heute in der Zeit 
höchster Kultur zurück, wieder aus der Not geboren, als die jedem An- 
gehörigen des Volkes zufallende Pflicht, für den Staat, der ihm für die 
Bedingungen des Lebens die sichere Grundlage schafft, das entsprechende 
Entgelt durch die eigene Person zu bringen. 

Preußen-Deutschlands Erfolge waren der Grund, daß alle Großstaaten 
des europäischen Kontinents und Japan die allgemeine persönliche Wehr- 
pflicht in vollem Umfange auf sich nahmen. Und auch dort, wo die per- 
sönliche Wehrpflicht noch nicht eingeführt ist, wird ihre Richtigkeit von 
den Einsichtigsten erkannt und angestrebt. 

Die Französische Revolution gab auch den Anstoß, in der Kriegsführung 
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2* 


Die Grundlagen 
der heutigen 
W ehrsysteme. 


20 MAX SCHWARTE: Kriegsvorbereitung, Kriegsführung. 


aus Not; das Volksaufgebot lange zu schulen, wie es die Lineartaktik er- 
forderte, blieb keine Zeit, als starke Gegner die Grenze überschritten. So 
faßte man die Massen in Kolonnen zusammen und erstrebte den erforder- 
lichen Feuerschutz durch Schützenschwärme, die im Einzelfeuer und durch 
geschickte Geländebenutzung sich bald überlegen erwiesen und den Stoß 
der folgenden Kolonnen vorbereiteten. — Magazine einzurichten, einen Troß 
aufzustellen, auch dazu fehlte die Zeit — und damit brach die Grundlage 
des bisherigen Systems zusammen. Hatte man keine Magazine, so nahm 
man die Verpflegung aus dem Lande, wo man sie eben fand, am liebsten 
aus Feindesland. Der Krieg sollte selbst den Krieg ernähren. Fand man 
überall Verpflegung, so bestand keine örtliche Beschränkung mehr; die 
Bewegungsfreiheit schuf auch Freiheit des Entschlusses. Und die billige 
Nährquelle des ganzen Volkes für den Heeresersatz befreite von der bis- 
her geübten Schonung der Kräfte. Alles forderte vielmehr den Einsatz 
der vollen Gewalt, um die Vernichtung des Gegners und die Unterwerfung 
seines Willens so schnell wie möglich zu erreichen. 

Aus der Französischen Revolution erwuchsen die Grundlagen der jetzt 
bestehenden Heere; sie werden Geltung behalten, solange die Grundlagen 
heutiger Lebenskultur unverändert bleiben. 


2. Die Wehrsysteme der Kulturstaaten. — Die Zusammensetzung 
der Heere. — Die personellen Kräfte und materiellen Mittel der 
Länder und ihre Grundlagen. — Öffizierersatz. 


Grundlage der Wehrsysteme der meisten Kulturstaaten ist somit die 
allgemeine Wehrpflicht geworden. Nur in wenigen, durch besondere Ver- 
hältnisse geschützten Staaten hat sich das System der durch Werbung 
von Freiwilligen aufgebrachten Heere erhalten. Die auf der allgemeinen 
Wehrpflicht aufgebauten Heere haben sich nach zwei verschiedenen Rich- 
tungen — teils als Rahmen-(Kadre-)Heere, teils als Milizheere — weiter- 
entwickelt. Auch hat sich mehrfach eine Mischung der Systeme heraus- 
gebildet. 

Während England sein ganzes Heersystem für Friedens- und Kriegs- 
zeiten auf freiwilliger Werbung aufbaut, besitzen die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika auch nur ein auf Werbung beruhendes stehendes Frie- 
densheer; für den Krieg ist aber jeder dienstfähige Mann als Mitglied der 
Miliz dienstpflichtig. 

In den Niederlanden besteht gesetzmäßig die allgemeine Wehrpflicht. 
Bei der außerordentlich großen Zahl gesetzlich vom Dienst Befreiter wird 
aber der Bedarf des Heeres nicht erreicht; der Rest muß durch Werbung 
aufgebracht werden. — Selbst in Frankreich, wo zurzeit das Prinzip der 
allgemeinen Wehrpflicht am strengsten durchgeführt ist, wird ein Bruchteil 
des Heeres durch freiwillige Werbung gedeckt. 

Auch Abschwächungen treten an den gesetzlich eingeführten Systemen 
auf. So hat Belgien grundsätzlich die allgemeine Wehrpflicht, sie aber nur 
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in dem Maße durchgeführt, daß von jeder Familie ein Mitglied zum Heere 
eingezogen wird. 

Die natürliche Entwicklung drängt aber auch die jetzt noch wider- 
strebenden Völker immer weiter zur allgemeinen Wehrpflicht, selbst da, 
wo keine direkte Bedrohung ihrer Existenz diese äußerste Anspannung 
der Kräfteenergie zu fordern scheint. 

Die beiden größten Repräsentanten des durch Werbung von Freiwil- 
ligen aufgebrachten Heeres sind Großbritannien!) und die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 

Großbritannien!) besitzt dieses Wehrsystem am reinsten, da sich alle 
Kategorien des Heeres und der Flotte ausschließlich durch freie Werbung 
ergänzen. Die zur Verwendung vor allem außerhalb Englands bestimmte 
Expeditionsarmee (expeditionary force) setzt sich zusammen aus dem Frie- 
denskontingent, der Armeereserve und dem erst kürzlich geschaffenen 
Spezialkontingent, das den Ersatz des Abgangs an Nichtkombattanten lie- 
fert, während die Armeereserve die Friedensverbände zur Kriegsstärke 
auffüllen und die Ergänzung an Kombattanten liefern soll. — Die zum 
stehenden Heere Angeworbenen verpflichten sich zu einer Gesamtdienst- 
zeit von ı2 Jahren, von denen sie je nach der Waffengattung 2 oder 3 Jahre 
bis 8 Jahre beim Heere, den Rest bei der Armeereserve ableisten. Durch 
Wiederholung kann die Gesamtdienstzeit bis auf 29 Jahre verlängert werden. 
Die Armeereserve ist zu jährlichen Waffen- und Schießübungen verpflichtet; 
sie ist dauernd zur Auffüllung des Heeres bereit. Das Friedensheer kann 
also in kürzester Frist auf die Stärke der expeditionary force gebracht 
und angeblich in 70 Stunden abtransportiert werden. — Das Spezialkon- 
tingent wird auf 6 Jahre angeworben, 6 Monate ausgebildet und ist zu 
jährlichen Übungen von ı5 Tagen Dauer verpflichtet; Wiederholung der 
Anwerbung ist möglich. 

Lediglich zur Verteidigung des Heimatlandes verpflichtet ist die in 
einer Stärke von 300000 Mann geplante Territorialarmee (home army), deren 
Angehörige sich auf 4 Jahre anwerben lassen und dies mehrfach wieder- 
holen können. Friedensschulung erhält sie nicht; Instruktionsstunden (40 
im ersten, je ıo in den folgenden Jahren) sollen die erst im Kriegsfalle 
einsetzende Ausbildung vorbereiten. Die geplante Zahl an Mannschaften 
hat sich aber bisher nicht erreichen lassen. Trotz der Abneigung der großen 
Masse des englischen Volkes gegen die allgemeine Wehrpflicht wächst 
die Zahl ihrer Anhänger dauernd. 

Die außerhalb der Heimat verwendbare Feldarmee sollrund 160000 Mann 
und 70000 Pferde zählen, die Territorialarmee 300000 Mann. 

Die Angeworbenen sind britische Untertanen; die Kosten des Heeres 
sind außerordentlich hoch. 

Stehendes Heer und Flotte ergänzen durch freie Werbung auch die 
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Vereinigten Staaten von Nordamerika. Sie erfolgt auf 3 Jahre mit der 
Möglichkeit der Wiederholung. Trotz hoher Löhnung stößt die Anwerbung 
auf große Schwierigkeiten; trotz der Annahme auch nichtamerikanischer 
Bürger kann die jährliche Ersatzquote nicht gedeckt werden. Das Heer 
besaß eine sofort verfügbare Reserve bisher nicht; doch ist jetzt der Be- 
ginn einer solchen in der regular reserve geschaffen. Das Friedensheer 
soll im Kriegsfall Rahmen des Volksheeres sein; jeder dienstfähige ame- 
rikanische Bürger gehört vom 18.—45. Lebensjahre zur Miliz oder Miliz- 
reserve (organisierte und nichtorganisierte Miliz). Die Ausbildung des Miliz- 
heeres erfolgt erst im Bedartsfalle. 

Heere auf der Das auf der allgemeinen Wehrpflicht am reinsten aufgebaute Milizheer 

EIRDAnS, zeigt die Schweiz. Alle diensttauglichen Bürger sind wehr- und dienst- 

Were pflichtig; Ausnahmen sind verschwindend gering; von den vom Militär- 
dienst Befreiten wird eine Militärsteuer erhoben. 

Die Dienstpflicht dauert 28 Jahre vom 20. Lebensjahre ab: in der ı. Linie 
(Auszug) ı2 oder ıo Jahre, in der 2. Linie (Landwehr) 8 bzw. ıo Jahre, in 
der 3. Linie (Landsturm) 8 Jahre. Die Zeit der aktiven Ausbildung ist kurz, 
diese wird auf anderem Wege gewonnen. Schon in der Schule bietet die 
Art des Turnunterrichts eine erste Grundlage, die in den (uniformierten) 
Mittelschulen weitergeführt und nach der Schulzeit durch die fast alle Be- 
wohner umfassenden Vereine weiter gefördert wird. Viele der freiwilligen 
Turn-,Schieß-, Reit-, Fahr-, Pontonier-, Tambourvereine erhalten nicht unerheb- 
liche Geldmittel und sonstige Unterstützungen (Waffen, Munition) von der 
Zentralregierung, vom Bund. Nach dieser gleichmäßig organisierten Vor- 
bereitung ist die eigentliche Ausbildung kurz. Es üben: im Auszug in der 
Rekrutenschule Infanterie und Genie 65, Artillerie 75, Kavallerie go Tage; in 
den Wiederholungskursen Infanterie, Artillerie und Genie siebenmal ıı Tage, 
Kavallerie achtmal ıı Tage, alle Waffen in der Landwehr einmal ıı Tage. 

Die Ausbildung in der Rekrutenschule erfolgt durch wenig zahlreiche 
Berufssoldaten (Bundesbeamte), die auch die in den Wiederholungskursen 
von Milizunteroffizieren und -offizieren geleiteten Übungen beaufsichtigen. 
Infanterie und Dragoner werden innerhalb der einzelnen Kantone, alle 
übrigen Waffengattungen im Bundesgebiet ausgemustert. Da alle Taug- 
lichen (über 1%, der Bevölkerung jährlich) ausgebildet werden, stellt die 
Schweiz trotz der geringen Bevölkerungszahl, für den Kriegsfall über 
200000 Mann, d.h. 6%, der Bevölkerung, in Auszug und Landwehr, und wei- 
tere 67000 Mann, abermals 3°, ausgebildete Landsturmmänner auf. 

Da die Schweiz nur auf einen Verteidigungskrieg angewiesen sein 
kann, muß ihr Wehrsystem als das den Mitteln und Absichten entspre- 
chendste angesehen werden. Die ziemlich hohe Wehrsteuer ist dem Ein- 
kommen entsprechend abgestuft. 

Das Milizheer Montenegros hat die längste Dauer der Wehrpflicht: 
2 Jahre in der Rekrutenklasse, 33 Jahre in der Armee, ıo Jahre in der 
Reserve, zusammen 45 Jahre. 
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Die überwiegende Mehrzahl der Staaten hat die allgemeine Wehr- 
pflicht und die Form des Kadre- oder Rahmenheeres als Grundlage ge- 
nommen. Naturgemäß sind die Ansprüche an die zum Waffendienst Ver- 
pflichteten sehr verschieden. 

Am vollkommensten ist das Prinzip in Frankreich zur Durchführung 
gelangt. Hier läuft die Dauer der Wehrpflicht 25 Jahre: 2 Jahre im stehenden 
Heer, ıı Jahre in der Reserve, 6 Jahre in der Territorialarmee (Landwehr), 
6 Jahre in der Reserve der Territorialarmee (Landsturm). Sie beginnt im 
Herbst des Jahres, in dem das 21. Lebensjahr vollendet wird. — Nur die 
völlig Untauglichen dienen nicht; alle zum Tragen der Waffen Ungeeig- 
neten gelangen als mindertauglich für Hilfsdienste (services auxiliaires) zur 
Einstellung. Befreiung vom Heeresdienst, Verkürzung der Dienstzeit sind 
unzulässig. Bei Einziehung von Familienernährern tritt staatliche Unter- 
stützung der Angehörigen ein. Freiwilliger Eintritt ist vom 18. Lebensjahr 
ab gestattet; Kapitulationen über die gesetzmäßigee Dienstzeit im stehenden 
Heere hinaus werden in hohem Maße begünstigt. Da alle Tauglichen zur 
Einstellung gelangen, gibt es eine Wehrsteuer nicht. 

Außerdem besteht für bestimmte Truppenteile (Fremdenlegion, Turkos, 
Spahis) freie Werbung ohne Nachweis der Zugehörigkeit zur französischen 
Nation. 

Mag: infolge der dauernden Abnahme der Geburten trotz dieser gewal- 
tigen Anspannung der Volkskraft auch die gesetzlich festgelegte Friedens- 
präsenzstärke von 578000 Mann nicht erreicht werden, so muß diese Anwen- 
dung der persönlichen Dienstpflicht in ihrer rücksichtslosen, konsequenten 
Durchführung bis zum letzten Mann als eine bewundernswerte, bisher un- 
übertroffene Äußerung der Lebensenergie eines ganzen Volkes unumschränkt 
anerkannt werden. Das Streben, alle erreichbaren Kräfte für den erstrebten 
Krieg heranzuziehen, findet in dem Versuch der Nutzbarmachung afrika- 
nischer Soldaten und der Absicht der Ausnutzung dieses Kräftezuwachses 
einen weiteren energischen Ausdruck. 

Nur durch die bedingungslose Anwendung der allgemeinen Wehrpflicht 
auf das ganze Volk ist es möglich, daß im Kriegsfall etwa 5"/, Mill. ausgebilde- 
ter Soldaten, d.h. 14°, der Bevölkerung, ins Heer eingestellt werden können. 

Auch in Österreich-Ungarn besteht die allgemeine Wehrpflicht. Die 
Dienstpflicht ist je nach der Zuweisung zum aktiven Heer, zur k. und k. 
(österreichischen) Landwehr, k. (ungarischen) Landwehr (Honved) und Ersatz- 
reserve sehr verschieden; alle nicht Eingestellten bilden den Landsturm. 
Die Dienstpflicht dauert ı2 Jahre (aktiv 3, Reserve 7, Landwehr 2 Jahre), 
die mit dem ı8. Lebensjahr einsetzende Landsturmpflicht 24 Jahre (im 
ı. Aufgebot bis zum 37., im 2. Aufgebot bis zum 42. Lebensjahr); die 
Gestellungspflicht für das aktive Heer beginnt mit dem 21. Lebensjahr. 
Die Ersatzreserve (Überzählige, aus Familiengründen vom Dienst Befreite 
usw.) erhält eine achtwöchentliche Ausbildung als wichtige Grundlage für 
die endgültige Ausbildung bei der Mobilmachung. 


Heere auf der 
Grundlage der 
allgemeinen 
Wehrpflicht als 
Kadre- (Rah- 
men-) Heere. 


Frankreich, 


Österreich- 
Ungarn. 


Rußland. 


Deutschland, 
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Die durch besondere Bildung hervortretenden Dienstpflichtigen dienen 
auf eigene oder Staatskosten als Einjährig-Freiwillige; eine ziemlich er- 
hebliche Wehrsteuer schafft den Ausgleich zwischen den zur vollen und 
zur verkürzten Ableistung der Dienstpflicht Eingezogenen. 

Waffenübungen, deren Zahl und zeitliche Dauer verschieden ist, halten 
die Kenntnis des Waffengebrauchs lebendig. 

Bei einer jährlichen Einstellung von etwa 135000 Rekruten und 80000 
Ersatzreservisten, einer Friedenspräsenz von fast 400000 Mann in Heer und 
Landwehren wird die gesamte Kriegsstärke aller Kategorien auf 3,7 Mil- 
lionen — etwa 8°, der Bevölkerung — veranschlagt. 

Eine gesetzliche Anderung der Dienstpflicht im Sinne der Herab- 
minderung der Präsenzdienstpflicht für die große Masse des Heeres auf 
2 Jahre ist ı9ı2 von beiden Parlamenten angenommen. 

In Rußland dauert die Dienstpflicht 23 Jahre, davon bei Infanterie und 
fahrender Artillerie 3, bei den anderen Waffengattungen 4 Jahre bei der 
Fahne, ı5 oder ı4 Jahre in der Reserve (7 oder 8 Jahre in der ersten, 
8 oder 6 Jahre in der zweiten Kategorie), 5 Jahre in der Reichswehr ersten 
Aufgebots; die außerordentlich große Menge der Überzähligen bildet die 
Reichswehr ersten oder zweiten Aufgebots. 

Die Zahl der auf Grund besonderer Privilegien nur 2 oder ı Jahr bei 
der Fahne Dienenden ist sehr groß. 

Wehrpflichtig wird bei dem ungeheuren Umfang des Reiches alljährlich 
etwa eine Million. Bei einem Rekrutenkontingent von jährlich 450000 Mann 
hat das Heer eine Friedenspräsenzstärke von etwa ı'/, Million; die Kriegs- 
stärke soll — ohne die unausgebildete Reichswehr zweiten Aufgebots — 
etwa 4 Millionen, d. h. 3,4%, der Bevölkerung, betragen. 

In Deutschland endlich, dem Geburtslande des Grundsatzes der allge- 
meinen Wehr- und Dienstpflicht, dauert die Wehrpflicht, und zwar im Land- 
sturm, 28 Jahre. Die während dieser Zeit zu erledigende Dienstpflicht läuft 
ı9 Jahre vom vollendeten 20. Lebensjahre ab: und zwar bei der Einstellung 
zur Kavallerie und reitenden Artillerie 3, für die anderen Waffengattungen 
2 Jahre im stehenden Heere, 4 oder 5 Jahre in der Reserve, 3 oder 5 Jahre 
in der Landwehr ersten, 9 oder 7 Jahre in der Landwehr zweiten Aufge- 
bots. Die Landsturmpflicht des ersten Aufgebots läuft bis zum 39., des 
zweiten Aufgebots bis zum 45. Lebensjahr. Für die durch bestimmte Bil- 
dung Hervortretenden dauert die aktive Dienstzeit ein Jahr, die in der 
Regel auf eigene Kosten abzuleisten ist. 

Überzählige oder aus sonstigen Gründen (bedingte Tauglichkeit, Fa- 
milienverhältnisse usw.) von der Dienstpflicht Befreite werden in die Ersatz- 
reserve überschrieben, in der sie ı2 Jahre verbleiben, um dann in den 
Landsturm überzutreten. Eine Ausbildung der Ersatzreserve und spätere 
Waffenübungen sind gesetzlich vorgeschrieben, werden aber aus Ersparnis- 
gründen seit Jahren nicht ausgeführt. 

Obschon alljährlich weit über eine Million der heranwachsenden Jugend 
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stellungspflichtig wird, ist die Zahl der zur Ausbildung gelangenden Re- 
kruten unverhältnismäßig gering; der Friedensstand einschließlich der 
Offiziere, Beamte usw. beträgt etwa 600000 Mann und wird durch das 
Wehrgesetz von 1912 auf etwa 625000 gesteigert; das im Kriegsfall auf- 
zustellende Heer zählt zurzeit an Ausgebildeten etwa 3°/, Millionen, d.h. 
44%, der Bevölkerung. — Eine Wehrsteuer besteht nicht. 

Vergleicht man diese abgeschwächte Form einer Außerung der Lebens- 
und Willensenergie gerade bei dem Volke, dessen eigenster Initiative die- 
selbe vor einem Jahrhundert entsprang, mit der eisernen konsequenten 
Durchführung durch das Volk, das ihm einst und 1870/71 ein zweites Mal 
erlag, so bleibt nur ein hohes Gefühl achtungsvoller Bewunderung und 
ehrlichen Neides — und der brennende Wunsch, auch im eigenen Volke 
die gleiche starke, unbekümmerte, rücksichtslose Heranziehung aller leben- 
digen Kräfte zur Betätigung eines unstillbaren Drängens nach oben wieder 
lebendig werden zu sehen. 

Die Kosten, welche die Anwendung der verschiedenen Wehrsysteme 
den Staaten auferlegt, sind sehr verschieden. Der Soldat, der sich an- 
werben läßt, der Blut und Leben zum Nutzen dritter aufs Spiel setzt, 
fordert ganz bedeutende pekuniäre Entlohnung. Das auf freier Werbung 
beruhende System verlangt erheblich höhere Kosten als die allgemeine 
Dienstpflicht; die vom Staat zu tragenden Auslagen beschränken sich 
hier auf Verpflegung, Bekleidung und Ausrüstung und einen kleinen Geld- 
betrag für die vom einzelnen selbst zu beschaffenden Dinge (Putzmate- 
rial usw... Auch aus der kurzen Dienstzeit der Soldaten im Milizheere 
müssen geringere Forderungen an die Staatskasse entspringen als aus 
der mehrjährigen Dienstzeit der Rahmenheere. Schließlich sind wie die 
Lebensverhältnisse überhaupt, so auch die Unterhaltungskosten des Sol- 
daten in den einzelnen Ländern außerordentlich verschieden. Es würde 
ein falsches Bild entstehen, wollte man die Heeresbudgets der Staaten 
oder den Kostenbetrag für den einzelnen Soldaten miteinander in Ver- 
gleich stellen. Der einzige Vergleich, der eine gewisse Berechtigung hätte, 
wäre eine Gregrenüberstellung des Verhältnisses der Kosten des Heer- 
wesens zum Gesamtbudget. Aber auch dieser Vergleich ist nicht ein- 
wandfrei; der hohen Entlohnung der Geworbenen halber würde Groß- 
britannien auch hierbei an der Spitze aller Völker marschieren. Die bis- 
her nicht überwundene Abneigung des Engländers gegen die persönliche 
Dienstpflicht hat ihn das Opfer einer hohen Geldsteuer der persönlichen 
Steuer des Waffendienstes vorziehen lassen. Frankreich übertrifft, wie bei 
der aufs höchste gesteigerten Anforderung an die Persönlichkeit, so auch 
bei den pekuniären Aufwendungen für Kriegszwecke alle übrigen Staaten bei 
weitem. So zeigt sich bei ihm auch hier der unbeirrbare Wille, sich die zeit- 
weise verlorene Stellung zurückzugewinnen und seine Niederlage zu rächen. 


ı) Vgl. hierzu die Tabelle S. 68. 


Die Kosten der 
Wehrsysteme. !) 


Geltung der all- 
gemeinenWehr- 
pflicht. 


Notwendigkeit 
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Die allgemeine Wehrpflicht wurzelt nur in den Staaten sicher, in denen 
Rechte und Pflichten aller Staatsbürger gleich sind. Nur diese Gleich- 
heit der Pflichten vor dem Gesetz läßt die Angehörigen der verschieden- 
sten sozialen und kulturellen Schichten in vollster Gleichheit nebeneinander 
in Reih und Glied die Schulung gewinnen, die sie befähigen soll, in der 
Stunde der Gefahr in gemeinsamer blutiger Arbeit als gleiche Glieder 
des gleichen Volkes den Gegner niederzuringen. Die geschichtliche Ent- 
wicklung des Heerwesens zeigt den Grundsatz der allgemeinen Wehr- 
und Dienstpflicht nur dort, wo der Gedanke der gleichen Rechte für alle 
gilt; er schwindet, wenn.die soziale und kulturelle Entwicklung stärkere 
Unterschiede in den Rechten und Pflichten im Volke eintreten läßt. Daß 
es höchste Pflicht und ehrenvollstes Recht jedes einzelnen ist, sich für 
das Wohl des Ganzen zu opfern, kann nur ein Ausfluß der Erkenntnis sein, 
daß dies Opfer von allen ohne Ansehung der Person erwartet wird. 

Ein Erfolg dieses großen Opfers ist aber nur zu erwarten, wenn das 
Volk für seine Aufgabe geschult ist. Die Aufgaben, die im Kriege an 
den Menschen herantreten, sind außerordentlich verschieden von den For- 
derungen, die das tägliche Berufs- und Erwerbsleben stellt. In ihm sind 
die den Menschen gegebenen Kräfte in den verschiedensten Richtungen 
entwickelt, in keinem Stande aber in dem Sinne, wie sie die Kriegsführung: 
fordert. Wohl bringen einzelne Berufe (Förster, Schiffer, Bergleute u. a.) 
für allgemeine oder für besondere Zwecke bessere Grundlagen mit; aber 
auch sie bedürfen der Ausbildung, um ihr Können in die Anforderungen 
des Ganzen einzupassen. 

Die meisten Lebensberufe verlangen eine starke Ausbildung bestimmter 
Fähigkeiten unter Zurückstellung der anderen. Der Krieg: fordert aber 
die gleichmäßige Weiterentwicklung aller Kräfte körperlicher, geistiger 
oder moralischer Art, die den Menschen ursprünglich gleichmäßig gegeben 
sind. So müssen die bisher unterdrückten Fähigkeiten gehoben werden, 
bis auch sie den Anforderungen des Krieges gewachsen sind; die dem 
Kriegsdienst eigenen Ansprüche müssen stärker betont werden. Schließlich 
aber müssen alle Menschen so in den Rahmen des Ganzen eingefügt werden, 
daß jeder einzelne seine volle Kraft in der gemeinsamen, von den vor- 
gesetzten Führern geleiteten Kampfhandlung aufgehen läßt.!) Ein solches 
Aufgehen der Persönlichkeit in die Masse des Heeres verlangt eine Unter- 
ordnung, die sich nur durch längere Schulung erreichen läßt. Sie bedarf 
einer solchen heute mehr denn je. Denn nicht die blinde Ausführung 
scharfer und knapper Kommandos durch die in feste Kolonnen oder Linien 
eingepreßten Truppen wird vom Soldaten heute verlangt, sondern die be- 
wußte Eingliederung seiner auf den einzelnen gestellten und auf klarer 
eigener Überlegung beruhenden Kampftätigkeit innerhalb der täglich, ja 
stündlich wechselnden Kampfhandlung. So ist an Stelle der Schulung rein 


ı) Einzelheiten s. S. zo u. f. 
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mechanischer körperlicher Tätigkeit eine Schulung der geistigen Über- 
legung getreten, ohne daß die Ausbildung der körperlichen Kräfte etwa 
gegen früher zurückgetreten wäre. Sie ist, wenn auch in andrer Form, 
gleichfalls schärfer und anspruchsvoller geworden. 


Daß diese scharfe Durchbildung für den Krieg in den Heeren, die auf Vorteile der 


einer langjährigen Anwerbung beruhen, intensiver erfolgen kann als in 
den Heeren mit kürzerer Dienstzeit, ist natürlich. Deshalb ist zweifellos 
das englische Heer, soweit es die mechanische Kampftätigkeit des ein- 
zelnen Soldaten betrifft, auf einer besonders hohen Stufe der Ausbildung. 

Rahmenheer und Milizheer müssen das gleiche Ziel in kürzerer Frist 
und dabei in solcher Stärke erreichen, daß die im Ernstfall zur Auffüllung 
des Heeres heranströmenden Reservisten usw. auch nach längerer Ent- 
lassung aus dem aktiven Heere sofort kriegstüchtig sind. Sicher gibt 
die längere und straffere Schulung der Rahmenheere eine bessere Grund- 
lage für eine solche durch Jahre fortlebende Ausbildung für den Kampf; 
Anhänger des Milizheeres erwarten sie von der folgerichtig aufgebauten 
Vorbereitung für die Kriegsausbildung schon von frühester Jugend an und 
hoffen, daß der kurze Abschluß dieser langjährigen Vorbereitung auch für 
den Ernstfall ausreichen wird. 

Die Geschichte hat ihnen bisher nicht recht gegeben. Die nach kurzer 
Friedensschulung 1813 zusammenberufene preußische Landwehr, an Begeiste- 
rung und ÖOpfermut sicherlich unübertrefflich, wurde erst nach längerer 
blutiger Schulung wirklich kriegsbrauchbar. — Vaterlandsliebe, Ausdauer, 
Energie und fester Wille zeigten sich in dem gewaltigen Ringen der 
nord- und südstaatlichen Heere der Vereinigten Staaten wie in dem hart- 
näckigen Widerstand der französischen Volksaufgebote 1870/71, aber auch 
ihre kriegerische Unzulänglichkeit. 

Wenn die Siege Napoleons trotzdem nicht zu schärferen Niederlagen 
führten, so darf nicht vergesssen werden, daß nur Reste seines alten Heeres 
von Rußlands Schneefeldern zurückgekehrt waren und auch er nur junge 
kurz ausgebildete Rekrutenscharen den wenigen alten Truppen angliedern 
konnte. — In Nordamerika standen ziemlich gleichartige Heere einander 
gegenüber; die Entscheidung erfolgte erst, nachdem der mehrjährige Krieg 
die notwendige Ausbildung gegeben hatte, und nur durch die gewaltige 
Überlegenheit der Nordstaaten an Zahl. — Der Ausgang des französischen 
Volkskrieges gegen die deutschen, an Zahl weit unterlegenen Heere be- 
weist, daß bei aller Energie ungenügend geschulte Aufgebote trotz mehr- 
facher Überlegenheit ausgebildeten Truppen nicht gewachsen sind. 

Auch die Schweiz wird fühlen, daß die geringere Schulung ihres Miliz- 
heeres durch die langjährige Vorbereitung nicht völlig ausgeglichen werden 
kann. Die politischen und Kräfteverhältnisse verweisen sie jedoch auf eine 
ausschließlich defensive Kriegsführung; und hierfür wird, in Ausnutzung der 
Befestigungen und der Geländegestaltung, ihr Heer ausreichen. 

Ein tüchtiges, schaffensfreudiges Ausbildungspersonal ist dem Rahmen- 


längeren Aus- 
bildung im 
Rahmenheer. 
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heer ein unbedingtes Erfordernis. Aber es findet in den im zweiten und 
dritten Jahre dienenden Stammannschaften eine starke Stütze, deren Vor- 
bild nicht nur die Ausbildung erleichtert, sondern auch bei der Schulung den 
festen Rahmen zur Eingewöhnung in das Zusammenwirken aller gibt. Wie 
durch die Übertragung mechanischer und technischer Handgriffe und Be- 
wegungen, so entsteht durch das Zusammenleben auch eine sichere Fort- 
pflanzung des militärischen Geistes und der Disziplin von der Vergangenheit 
in die Gegenwart, von der Gegenwart auf die Zukunft. Zweifellos vollzieht 
sich diese Übertragung durch ausgebildete Mannschaften auf die Rekruten 
sicherer, als wenn alljährlich eine neue Truppe erst neu geschaffen werden 
muß. 

Hierzu tritt ein weiterer Faktor von einschneidender Bedeutung: der Ein- 
fluß der „Zeit“ in der heutigen Kriegsführung. Wenn die Staaten die stärk- 
sten Anstrengungen machen, um in der Mobilmachung, im Aufmarsch und 
damit in der Kriegsbereitschaft dem voraussichtlichen Gegner um einen vollen 
und sogar nur um einen halben Tag vorauszukommen, weil sie hierin einen 
entscheidenden Vorteil erblicken, so wird die notwendige Zeit, um aus minder 
gut geschulten Truppen eine Kampftruppe zu schaffen, ein die schnellste Ent- 
scheidung suchender Gegner niemals gewähren. Die Rücksicht auf die finan- 
ziellen Verhältnisse des Landes wirkt in gleichem Sinne. In fünf oder sechs 
Tagen kann aber auch der zum brauchbaren Soldaten nicht ausgebildet wer- 
den, dem eine frühere kurze Ausbildung eine gewisse Grundlage gegeben 
hat. Die Ausbildung muß vielmehr jedem einzelnen so in Fleisch und Blut 
übergegangen sein, daß sie auch in einer Reihe von Jahren nicht verloren 
gehen kann. Wenigstens bei den jüngeren Jahrgängen der Reserve, die zur 
Auffüllung des Friedensheeres auf Kriegssstärke und zur Bildung der Reserve- 
formationen dienen sollen, darf eine erhebliche Abschwächung der Ausbildung 
nicht eintreten; sollen sie doch schon wenige Tage nach Kriegsausbruch 
vor dem Feinde stehen und mit der Entscheidung in den ersten Schlachten 
in der Regel auch die Entscheidung des ganzen Krieges erzwingen helfen. 

Die Schulung muß so völlig zum Eigentum des Mannes geworden sein, 
daß sie, im Frieden in seelischer Ruhe erworben, auch unter den erschüttern- 
den Schrecknissen des heutigen Gefechts einwandfrei weiterarbeitet. Nur 
eine genügend lange Ausbildung im Frieden bringt die im Ernstfall nicht ver- 
sagende Kriegstüchtigkeit. 

ee: Wenn hieraus geschlossen wird, daß zur Gewinnung einer besten Schulung 

Dienstzeit. eine möglichst lange Dienstzeit erwünscht sei, so ist das grundsätzlich richtig; 

in diesem Sinne wäre eine Schulung wie die der Werbeheere intensiver und, 

falls sie kriegsgemäß erfolgt, auch besser. Sie ist aber mit der allgemeinen 
Wehrpflicht nicht vereinbar. 

Bei ihr soll das ganze Volk dienen: alle zum Dienst Tauglichen müssen 
ihrer Berufstätigkeit auf längere Zeit entsagen, um für den Krieg ausge- 
bildet zu werden. Je größer dieser Zeitraum, desto größer ist nicht nur die 
Einbuße an Erwerb und indirekt am Volkswohlstand, sondern auch an den 
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jedem Beruf eigenen Fähigkeiten; je länger die Dienstpflicht, desto höher 
die Kosten, die die Gesamtheit der übrigen Staatsbürger für das Heer tragen 
muß. Alle diese Rücksichten fordern die Einschränkung der Dienstpflicht 
auf das unentbehrliche Maß — ihnen würde das Milizheer am meisten ent- 
sprechen. 

Zwischen beiden Grenzen steht das Rahmenheer. Seine Ausbildungszeit 
durch zwei oder drei Jahre spannt zweifellos die finanzielle Leistungsfähig- 
keit der Staaten sehr stark an; sie allein gibt aber auch eine Gewähr für die 
Kriegstüchtigkeit des Heeres, für die Wehrkraft des Staates, für seine Existenz. 

Es darf also nur das Land eine langjährige Dienstzeit geringerer Kräfte 
zur Grundlage seines Heerwesens machen, das infolge seiner politischen und 
geographischen Verhältnisse auf die schwere Last der allgemeinen persön- 
lichen Wehrpflicht verzichten kann. 

Ein Volk wird von jeder anderen Form des Heerwesens zur persönlichen 
Dienstpflicht greifen müssen, sobald durch einen Wechsel der Verhältnisse 
das geworbene Heer nicht mehr für den Schutz des Heimatlandes auszu- 
reichen scheint oder seinen Willen anderen Staaten gegenüber geltend machen 
kann. Vor einem Entschluß nach dieser Richtung scheint in kürzerer oder 
längerer Frist Großbritannien zu stehen. Nicht zum Schutz des Heimatlandes, 
den die mit eiserner Energie auf überwältigender Stärke gehaltene Flotte ver- 
bürgt; aber das Gewicht seines Willens hat gegen früher verloren, da die 
bisher entscheidenden Faktoren (pekuniäre Abhängigkeit, Handel, Industrie 
usw.) nicht mehr von gleicher Bedeutung sind, und da sein Heer durch seine 
geringe Zahl keine starke Wirkung ausüben kann. Ehernoch als durch äußere 
politische Verwicklungen tritt vielleicht durch die inneren Verhältnisse der 
Zwang eines Wechsels des Heersystems auf; seine Größe und Macht beruht 
auf seinen Kolonien; ob es sie, bei deren täglich zunehmender Erstarkung 
dauernd als sicheren Besitz wird betrachten dürfen, wenn ihm zur Durch- 
führung seines Willens nur jene schwachen Kräfte verfügbar bleiben, er- 
scheint fraglich. England muß imstande sein, einen zu scharf auftretenden 
Sonderwillen und egoistische Interessen zurückzuzwingen. Daher die lang- 
sam, aber stetig wachsende Erkenntnis im Volke, daß ein anderes Wehr- 
System notwendig wird. 

Auf ein Milizheer sieht sich ein Land verwiesen, das nicht gewillt oder 
genötigt ist, ein Rahmenheer aufzustellen, aber nicht imstande ist, die schwere 
Greldlast eines geworbenen Heeres zu tragen. Will es nur in der Lage sein, 
den Schutz des eigenen Gebiets zu übernehmen, so wird die Armee auch 
im Ernstfall noch Zeit haben, ausreichende Kriegstüchtigkeit zu gewinnen. 

Alle übrigen zu den Großmächten zählenden Staaten haben nur die ein- 
zige Möglichkeit der allgemeinen Wehrpflicht und der Ausbildung in einem 
Rahmenheer, um das zur Sicherung ihrer politischen Lebensbedingungen 
und zur Geltendmachung ihres politischen Willens erforderliche Heer auf- 
zubringen, ohne die Rücksichten auf seine volkswirtschaftlichen, finanziellen 
und persönlichen Verhältnisse zu verletzen. 


Aufstellung des 
Rahmenheeres 
im Kriegsfall. 


Anforderungen 
an die Dienst- 
fähigkeit und 
deren Grund- 
lagen. 
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Wie die im zweiten und dritten Dienstjahr stehenden Mannschaften für 
das alljährlich sich erneuernde stehende Heer, so soll dieses im Ernstfall der 
feste Rahmen sein, den die einberufenen Reservisten und Landwehrleute zur 
Kriegsstärke auffüllen. Ein festes Rückgrat ist notwendig für ein Kriegs- 
heer, dessen Millionen Kämpfer in kürzester Frist wieder die frühere Kampf- 
tüchtigkeit gewinnen müssen. Je länger die Friedensgewöhnung ohne die — 
aus Ersparnisrücksichten verminderten — Übungen der Reserve und Land- 
wehr andauert, um so mehr schwindet die in der Dienstzeit gewonnene Aus- 
bildung. Und doch darf die Eingewöhnung nur kurze Tage erfordern! Wer 
von den kriegführenden Staaten zuerst seine Kräfte kriegstüchtig und kampf- 
bereit an der Grenze hat, besitzt den kaum aufzuwiegenden gewaltigen Vor- 
teil der Initiative, d.h. der Freiheit des Entschlusses und Handelns. 

Nur jene Kräfte, die nicht sofort in den Kampf treten, können zur Not 
eines Rahmens in gleichem Umfange entbehren. Aber auch bei ihnen, den 
älteren Landwehren, wird die Kriegsgewöhnung um so schneller gewonnen, 
je stärker der zu ihnen tretende Stamm an Mannschaften, Unteroffizieren und 
Offizieren des stehenden Heeres ist. 

Auch in dieser Hinsicht besitzt Frankreich die beste Vorbereitung für 
einen Krieg; kein anderes Heer hat derartig starke Stämme für die Kriegs- 
formationen (cadres complementaires), deren Offiziere und Unteroffiziere, ohne 
dem Linienregiment Abgaben zu verursachen, den starken Stamm für Re- 
serveformationen bilden. 

Der Krieg stellt an die körperlichen, geistigen und moralischen Eigen- 
schaften und Leistungen außerordentlich hohe Anforderungen. Sie in den 
Soldaten auf das für den Krieg notwendige Höchstmaß zu steigern, ist Zweck 
der Friedensausbildung. Ihre Grundlage sind die körperlichen und geistigen 
Fähigkeiten, die der eingestellte Rekrut mitbringt; ein gewisses Maß an beiden 
muß das zur Einstellung kommende Menschenmaterial besitzen, soll die Aus- 
bildung überhaupt möglich sein. 

Erste Grundforderung für die Diensttauglichkeit ist ausreichende körper- 
liche Kraft, die nach Erwerb und Beruf außerordentlich verschieden ist. 
Widerstandsfähigkeit gegen Witterungseinflüsse und körperliche Anstren- 
gungen findet sich naturgemäß stärker bei den Rekruten, deren Tätigkeit sich 
in freier Luft abspielte, als bei jenen, welche ihr Beruf zu sitzender Lebens- 
weise in engen, schlecht ventilierten Räumen zwang. Körperliche Gewandt- 
heit stimmt allerdings damit nicht stets überein. Größere Übung im Auf- 
fassen und Denken bringen meist industrielle Arbeiter mit. Immer zeigt sich 
bei der Aushebung ein beträchtlich höherer Prozentsatz für den Dienst Taug- 
licher in den landwirtschaftlichen als in den industriellen Bezirken. 

Allerdings sprechen auch andere Faktoren bei der Zahl der Diensttaug- 
lichen mit; doch blieb bis jetzt jener Unterschied im Lebensberuf entscheidend. 
Daran kann auch die sich in immer stärkerem Umfange betätigende soziale 
Fürsorge bessern, aber nichts ändern. Stärker vielmehr als diese wirtschaft- 
liche Sorge für die pekuniär Schwachen wirkt der dem Menschen innewoh- 
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nende Trieb des Aufwärtsstrebens. Gegenüber den Lässigen und Indolenten, 
denen nur die Not des Lebens die zur Selbsterhaltung notwendige Arbeit 
abzwingt, gibt der energische Wille nach einem besseren Lebensdasein einen 
bedeutenden Kräftezuwachs ideeller, aber auch materieller Art. Es fragt sich 
sogar, ob nicht eine zu weit gehende soziale Fürsorge des Staates — und 
Deutschland scheint diese Grenze fast erreicht zu haben — für die Allge- 
meinheit auf Kosten der Arbeitenden und Ringenden und auf Kosten der 
Konkurrenzfähigkeit dem Auslande gegenüber zu einem Nachlassen des 
Strebens der einzelnen, und damit auch zur Minderung der Leistungen des 
Ganzen führt. 

Der Drang, Besseres zu leisten, bringt besseren Lohn; besserer Lohn 
gibt die Möglichkeit besserer Lebenshaltung; bessere Lebenshaltung schafft 
eine Steigerung der körperlichen und geistigen Kräfte. Jedenfalls zeigen die 
Ergebnisse der Aushebung auch in dieser Hinsicht nicht unerhebliche Fort- 
schritte. 

In den Aushebungsergebnissen spiegelt sich der körperliche Zustand 
des Volkes scharf wider. Allerdings wird das Maß der zu stellenden An- 
sprüche sehr verschieden sein. Wo infolge großen Geburtenüberschusses 
ein erheblicher Überschuß an Diensttauglichen über den Bedarf vorhanden 
ist, führt das zu einer Steigerung der Ansprüche. Wo, wie in Frankreich, 
durch den steten Rückgang der Geburten der Bedarf nicht gedeckt werden 
kann, müssen die Ansprüche auf ein Mindestmaß herabgesetzt werden. Die 
dort als Mindertaugliche zur Einstellung Gelangenden würden in Deutsch- 
land usw. als untauglich gelten. 

Wenn in den großen Militärstaaten, ausgenommen Frankreich, den zu Verkürzte 
einer höheren, gesetzlich festgelegten Bildungsstufe Gelangten durch eine ee 
abgrekürzte Dienstzeit und durch die Möglichkeit, bald in untere Führerstellen 
zu kommen, gewisse Vorrechte gewährt werden, so muß doch jeder überall 
zunächst ein volles Jahr ohne wesentliche Erleichterung mit der Gesamtheit 
dienen; Vorbedingung für das Erreichen einer Führerstelle ist selbstredend 
die gute Erfüllung jener Allgemeinverpflichtung. 

Die allgemeine Wehrpflicht hat in allen Staaten Einrichtungen zur Staatliche 
Kontrolle der Wehrpflichtigen und zur Aushebung entstehen lassen. Sie ee 
sollen Gewähr geben, daß sich von den das dienstpflichtige Alter Erreichen- 
den niemand der Dienstpflicht entzieht, daß durch eine sorgfältige ärztliche 
und militärische Untersuchung die Dienstbrauchbarkeit und die Eignung 
für eine bestimmte Waffengattung — nach Körperbeschaffenheit und Lebens- 
beruf — festgestellt wird und dann die Zuweisung zu einem bestimmten 
Truppenteil erfolgt. Das ganze Verfahren bedingt eine gemeinsame Arbeit 
der bürgerlichen und militärischen Behörden. Fallen die Abgrenzungs- 
bezirke (Provinz und Armeekorps) zusammen, so erleichtert dies die Aus- 
hebung in hohem Maße. Bei der verschiedenen geschichtlichen Entwick- 
lung jener Körper hat sich diese Einheit aber nicht überall erzielen lassen; 
vielfach haben auch Gründe militärischer Art eine Abweichung erfordert. 
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Die grundlegende Urkunde für alle militärischen Pflichten bilden Ge- 
burts- und Sterberegister; aus ihnen ergibt sich die Zahl der jährlichen 
Gestellungspflichtigen. Die Aufforderung zur Grestellung erfolgt durch 
öffentliche Bekanntmachung. Die Durchführung der ganzen Aushebungs- 
arbeit vollzieht sich in einer oder mehreren Instanzen. 

Systeme der In Deutschland wird im Interesse scharfer Kontrolle und absoluter 

Ausbebus Sachlichkeit eine große Zahl von Behörden!) mit ihr betraut: die Ersatz- 
kommission als Vorbereitungsinstanz, die Oberersatzkommission als ent- 
scheidende Instanz, Generalkommando mit Oberpräsidium als Berufungs- 
instanz, in besonderen Fällen und als Aufsichtsbehörde die Ministerialinstanz. 
Untersuchung, Beurteilung der Dienstfähigkeit und Zuweisung zu den ein- 
zelnen Waffengattungen bzw. Truppenteilen beschäftigen nur die beiden 
ersten Instanzen, während die oberen Instanzen nur Berufungen gegen die 
Entscheidungen der Oberersatzkommission erledigen. 

Durch die Ersatzkommission werden auf Grund der Zivilstandsregister 
die Militärpflichtigen in die Grundlisten, vor allem die Rekrutierungs- 
stammrolle, eingetragen. Doch liegt auch den Wehrpflichtigen die Pflicht 
ob, sich zur Eintragung in die Rekrutierungsstammrolle anzumelden und 
auf die durch den Gemeindevorsteher erfolgende Einberufung hin sich zur 
Musterung zu stellen. Durch einen Militärarzt untersucht, werden die Un- 
tauglichen ausgeschieden, Schwächliche usw. vorläufig zurückgestellt, die 
Tauglichen je nach Größe, Körperbeschaffenheit und bisherigem Lebens- 
beruf auf die Waffengattungen verteilt. Da bei dem starken Überschuß 
nicht alle Tauglichen eingestellt werden können, wird durch das Los über 
die Reihenfolge der Einziehung entschieden: die Inhaber der höchsten 
Losnummern bleiben vom Dienst befreit, soweit nicht zur Deckung des 
Ausfalls in anderen Aushebungsbezirken auf sie zurückgegriffen werden muß. 

Die endgültige Entscheidung über Ausschluß vom Heeresdienst wegen 
schwerer Verbrechen, über Untauglichkeit, bedingte Tauglichkeit und vor- 
läufige Zurückstellung auf ein Jahr, über Zuweisung zur Ersatzreserve und 
zu einem Truppenteil der Garde oder der Linie trifft die zweite Instanz, 
die Oberersatzkommission. Sobald diese Entscheidung erfolgt ist, gehören 
die Rekruten, auch wenn sie nicht sofort ins Heer eingestellt werden, als 
beurlaubt dem Heere an und unterliegen der Kontrolle der Landwehr- 
Bezirkskommandos bis zur Einstellung. 

Diese Landwehrbezirke führen die Aufsicht auch über die aus dem 
aktiven Heere zur Reserve Entlassenen und die aus der Reserve zur 
Landwehr Übertretenden und bewirken endlich auch die Einberufung aller 
Dienstpflichtigen im Kriegsfall. 

Abgesehen von der aus ganz Preußen sich rekrutierenden Garde und 
einigen Ausnahmen in Grenzbezirken erfolgt die Ergänzung innerhalb eines 
Armeekorps, das hierzu in der Regel in vier Ersatzbezirke (Infanterie- 


ı) Eine Vereinfachung des Verfahrens scheint geplant zu sein. 
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Brigadebezirke) eingeteilt ist, die wieder in eine Anzahl von Landwehr- 
bezirken zerfallen. Diese sind für die Aushebung in Aushebungs- und 
Musterungsbezirke, für die Kontrollführung in Meldeämter geteilt. Die 
Tätigkeit wird zum größten Teil durch verabschiedete (zur Disposition ge- 
stellte) Offiziere bewirkt. 

Die Gliederung in zahlreiche Bezirke verhältnismäßig kleinen Umfangs 
vereinfacht Aushebung und Kontrolle außerordentlich und sichert auch für 
die Mobilmachung die glatte und schnelle Einberufung und Zuführung der 
Dienstpflichtigen zu ihren Truppenteilen. Sie wird sich um so glatter ab- 
wickeln, wenn gleiche Grundlagen für Krieg und Frieden gelten und — 
mit den vorgenannten geringen Ausnahmen — sich die ganze gewaltige 
Arbeit innerhalb engster territorialer Grenzen, der Korpsbezirke, abwickelt. 

In ähnlich straffer Form auf territorialer Grundlage vollzieht sich die 
Aushebung in Frankreich. Die ı9 Armeekorpsbezirke des europäischen 
Frankreich (Algier bildet einen Bezirk für sich) sind gleichzeitig die Grenzen 
der ı9 Regionen, deren 145 Subdivisionsbezirke die Rekrutierungsstellen für 
die 145 Subdivionsregimenter und für die zu ihnen gehörigen Reserve- und 
Territorialformationen darstellen; mehrere Aushebungsbezirke der Militärgou- 
vernements Paris und Lyon treten hinzu. Aber auch die nicht über einen eige- 
nen Ergänzungsbezirk verfügenden Truppen (Regional-Infanterieregimenter, 
Jäger, Kavallerie der Armeekorps, Feld- und Fußartillerie, Genie und Train) 
finden ihre Ergänzung innerhalb der Region ihres Korps, so daß nur die 
Regimenter der Kavalleriedivisionen, ihre reitenden Batterien und die Ver- 
kehrstruppen sich aus dem ganzen Lande ergänzen. Für die in Algier, Tunis 
und den Kolonien stehenden Truppenteile gelten Sonderbestimmungen; die 
Fremdenlegion ergänzt sich fast ganz durch geworbene Ausländer. 

Das ganze Ersatzgeschäft erledigt sich — abgesehen von Berufungen 
— in der einzigen Instanz der Rekrutierungsbureaus der Subdivisionsbezirke, 
deren Leitung einem besonderen Personal obliegt, das nur zum Teil dem 
Ruhestande entnommen ist. Auch die Kontrolle der zur Reserve- und Terri- 
torialarmee übergetretenen Soldaten wird durch sie ausgeübt, wie schließ- 
lich die Durchführung der Mobilmachung. 

Abgesehen von Paris und den starken Garnisonen des Ostens (deren 
voller Ersatz nicht durch die Regionen der Grenzkorps möglich ist) erfolgt 
die Überweisung der Rekruten nur an Regimenter ihres Regionalbezirks. 
So besitzt auch Frankreich eine einfache, klare, den schnellen und glatten 
Verlauf sichernde Regelung des Ersatz- und des Mobilmachungsgeschäfts. 

Auch in Österreich-Ungarn soll die territoriale Ergänzung die Grund- 
lage der Heeresergänzung bilden; doch hat sich dies infolge der eigenartigen 
Verhältnisse der Doppelmonarchie nicht bis zum letzten Ende durchführen 
lassen. Heeresergänzungs- und Landwehrergänzungsbezirke stimmen nicht 
miteinander überein. Immerhin ist eine territoriale Ergänzung erreicht, da 
sich jedes Armeekorps aus seinem Korpsbereich, jedes Infanterieregiment 
aus seinem Ergänzungsbezirk rekrutiert, deren ıı2 in ı6 Territorialbereichen 
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bestehen. In Österreich stimmt auch die Abgrenzung der Landwehrergänzungs- 
bezirke mit denen der Korpsbereiche überein, nicht aber bei den 7 Land- 
wehrdistrikten in Ungarn. In Österreich ergänzt sich je eine Landwehr- 
division aus jedem Korpsbereich, in Ungarn aus je einem Landwehrdistrikt. 
Eine ähnliche Verschiedenheit zeigt sich auch bei den Landsturmbezirken. 

Inwiefern diese verschiedene Einteilung des Landes auf das Ergänzungs- 
wesen im Frieden und Krieg hemmend einwirken kann, läßt sich nicht be- 
urteilen. 

Wenn in Italien die Zahl der Militärdistrikte bzw. Halbdistrikte auch 
der Zahl der Linieninfanterieregimenter (94) entspricht, so hat man doch — 
wohl aus innerpolitischen Rücksichten — von einer regionalen Ergänzung 
im Frieden abgesehen. Die Infanterie rekrutiert sich vielmehr aus vier ver- 
schiedenen, von der Garnison entfernt liegenden Distrikten. Bei den andern 
Waffen ist die Ergänzung zum Teilregional, zum Teil national; das Ergänzungs- 
system im Kriegsfall soll möglichst regional erfolgen. Diese Verschieden- 
heiten können einem glatten Verlauf nicht günstig sein. 

Rußland endlich hat durch die Zurückziehung eines großen Teils seiner 
westlichen Grenzgarnisonen nach dem Innern im Jahre ıgı0 das Ergänzungs- 
wesen — besonders für den Kriegsfall — erheblich verbessert und beschleu- 
nigt. Doch ergänzt sich — auch bei ihm aus innerpolitischen Verhältnissen 
— das Heer im Frieden zu °®/, aus seinem nationalrussischen „Grundbezirke“, 
zu \/), aus Rekruten nichtrussischer Nationalität; im Mobilmachungsfall soll 
die Ergänzung aus den nächstliegenden Grundbezirken erfolgen. Nur die 
Kosaken ergänzen sich rein regional. — Schwierigkeiten im Ernstfall sind 
nicht ausgeschlossen. 

Zweifellos suchten alle Großmächte, soweit es ihre inneren und äußeren 
politischen Verhältnisse gestatteten, das Ergänzungssystem ihrer Heere ein- 
fach, klar und übersichtlich zu gestalten, die Ergänzung für Frieden und Krieg 
in Übereinstimmung zu bringen, auch die Arbeit der Zivil- und Militärbe- 
hörden durch zweckmäßige Abgrenzung der Ersatzbezirke zu begünstigen. 
Darin spricht sich die klare Erkenntnis der großen Bedeutung aus, welche 
ein einfaches Ergänzungssystem im Frieden auch für die Ergänzung des 
Heeres im Kriegsfalle hat. Es bildet die Grundlage für die Aufstellung aller 
Kräfte, welche der Staat für seine Existenz und die Geltendmachung seines 
Willens aufbringen kann, und für die Bewertung seiner Kraft und der Schnellig- 
keit ihres Einsatzes. 

Aus der Ähnlichkeit der Wehrverfassungen der Großmächte ergibt sich 
auch eine gewisse Gleichartigkeit der Zusammensetzung ihrer Heere. Die 
im besten Lebensalter stehende gesamte männliche Bevölkerung, etwa vom 
20.Lebensjahre ab auf 18—20 Jahre, ist in ihnen zusammengefaßt. Nachdem 
die zwei oder drei Ausbildungsjahre den dem Abschluß der Entwicklung zu- 
strebenden Körper auf ein Höchstmaß der erreichbaren Kraft gebrachthaben, 
können die zur Reserve übertretenden Mannschaften als der kräftigste Teil 
der Bevölkerung angesehen werden; mit Recht wird ihnen daher die Pflicht 
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auferlegt, gemeinsam mit den in der Ausbildung begriffenen Mannschaften 
als „Feldheer“ die Hauptlast des Krieges zu tragen. Die nächstfolgenden 
Jahrgänge der Landwehr mit schon verminderter körperlicher Grewandtheit 
sollen den Dienst hinter der Feldarmee (Schutz der rückwärtigen Verbin- 
dungen usw.) übernehmen, die älteren Jahrgänge der Landwehr endlich 
den Dienst im Heimatlande (Besatzung der Festungen, Wachdienst an den 
Magazinen, an den Kunstbauten, an den für den Heeresbedarf arbeitenden 
Werkstätten und Fabriken, Überwachung der Gefangenen). Die sofort mobil 
werdenden Ersatzreserven stellen die Kräfte dar, aus denen die gewaltigen 
Verluste an Gefallenen, Verwundeten und Kranken ersetzt werden sollen. 

Aber auch hinsichtlich der Waffengattungen hat sich eine große Gleich- Zusammen- 
artigkeit der Zusammensetzung der Heere herausgebildet. In allen finden ae 
sich, selbst im Stärkeverhältnis nicht allzu sehr verschieden, Infanterie mit N. 
Maschinengewehrkompagnien, Kavallerie mit Maschinengewehrabteilungen, 
Feldartillerie (fahrende, reitende, Gebirgsartillerie), Fußartillerie, Pioniere, 
Verkehrstruppen, Train. Diese Gleichmäßigkeit ist natürlich; sie beruht auf 
der dauernden Fortentwicklung der Heere und unterliegt, auch heute keines- 
wegs abgeschlossen, einer fortwährenden Anderung. Kein Staat darf sich 
der sofortigen Ausnutzung aller durch die Fortschritte der Technik kriegs- 
brauchbar werdenden Erfindungen für das Heer und der durch sie bedingten 
Organisationsänderungen entziehen, will er nicht ein schlechter ausgerüstetes 
Heer dem Gegner gegenüberstellen und ihm einen schwerwiegenden Vor- 
teil überlassen. 

Stellt ein Volk durch seine Wehrverfassung alle tauglichen Kräfte für 
den Krieg: bereit, so ist damit das Massenaufgebot nicht auch kampffähig. 
Es vermag dem Zwecke des Krieges, der Vernichtung der feindlichen Streit- 
kräfte, nicht gerecht zu werden, wenn aus ihm nicht durch zweckmäßige 
Schulung und Gliederung ein schneidigres Kampfmittel geschaffen wird. Jede 
Waffengattung soll einem besonderen Zweck dienen; ihm muß die Ausbildung 
aufs engste angepaßt sein. So fußt die Entstehung der Waffengattungen 
auf den verschiedenen Erfordernissen der Kriegsführung und der Kampf- 
mittel; in ihnen schließen sich die nach Ausrüstung, Bewaffnung, Ausbildung 
und Verwendung gleichartigen Kräfte zusammen. Auch das gegenseitige 
Stärkeverhältnis der Waffen innerhalb des Heeres beruht nicht auf willkür- 
lichen Wünschen, ist auch heute noch dauerndem Wechsel unterworfen. 
Die Vervollkommnung der Kampfmittel und ihre Bedeutung im Heeres- 
ganzen entscheiden darüber. Immer muß die Heeresverwaltung das höchst- 
erreichbare Maß an Kampfkraft für das Heer anstreben, das aber kann 
nur durch eine klar durchdachte, zweckmäßige Mischung der Waffen er- 
reicht werden. Nicht die einseitige Steigerung einer an sich wirkungsvollen 
Waffe bringt die höchste Kampfkraft, sondern die harmonische, sich gegen- 
seitig unterstützende und fördernde Mischung der Waffen. — So bleibt das 
Bedürfnis des Kampfes für die Abwägung der Stärke der Waffen zueinander 
allein maßgebend; ihm müssen sich alle anderen Rücksichten unterordnen. 
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Bei der stetig steigenden Bedeutung der Feuerwaffen kann alles Streben 
nur auf das Gewinnen höchster Feuerwirkung zielen. Gewiß bringt die Energie 
des Herangehens an den Feind und der gewaltige Stoß Mann gegen Mann 
die schließliche Entscheidung; aber dieses Herangehen und die Aussicht 
auf ein Gelingen des Stoßes beruhen ausschließlich auf der überwältigen- 
den Feuerkraft, die freie Bahn schafft und die Widerstandsenergie des 
Gegners bricht. 

Cuneektecisit Grenügende Beweglichkeit und ausreichende Feuerwirkung für alle Ge- 

gattungen. fechtszwecke wohnt nur der Infanterie inne. Größere Beweglichkeit, unter 
Umständen auch eine größere Energie des Stoßes besitzt die Kavallerie, 
um dafür eine starke Einbuße an Feuerwirkung zu erleiden. Die aufs höchste 
gesteigerte Feuerkraft der Artillerie wird erkauft durch Einbuße an Beweg- 
lichkeit und durch den Verzicht auf unmittelbare Mitwirkung beim Ent- 
scheidungsstoß. Daraus folgert, daß die große Masse der Heere aus In- 
fanterie besteht und die beiden anderen Waffen in einem solchen Stärke- 
verhältnis zu ihr stehen müssen, daß durch ihre gemeinsame Tätigkeit das 
höchste Maß an Kampfenergie gewonnen wird. 

Infanterie. In einfachster Form ausgerüstet und, trotz des komplizierten Mecha- 
nismus des Grewehrs, einfach bewaffnet, ist trotzdem die Infanterie die 
einzige Waffengattung, die völlig selbständig zu ruhen, sich zu bewegen 
und zu kämpfen vermag. Diese Selbständigkeit und die — im Gegensatz 
zu den anderen Waffen — leichtere Ausbildung werden immer der Grund 
sein, daß in ihr die große Maße der Volkskraft zum Kriege geführt wird. 
Was Kampf, Ruhe, Bewegung und — in gewissen Grenzen — der Unter- 
halt verlangen, führt sie mit sich; eine fast unbeschränkte Unabhängigkeit 
vom Grelände zeichnet sie aus; jeder Art und Form des Kampfes paßt sie 
sich an; für alle Kriegsverhältnisse findet sie Kräfte und Mittel in sich selbst. 
Eine beträchtliche Steigerung der Waffenwirkung ist ihr durch die — ihr 
an Beweglichkeit gleichen — Maschinengewehre erwachsen. Dieser aus- 
reichenden Eignung für alle Forderungen des Krieges stehen naturgemäß 
gewisse Grenzen der Leistungen gegenüber, durch die sie nach bestimmten 
Richtungen stark hinter den andern Waffen zurückbleibt. Dem Mittelmaß 
der Leistung entspricht aber das Mittelmaß der Anforderungen, denen die 
große Masse des Volkes gerecht werden kann. 

Kavallerie. Erheblich größere Ansprüche werden für die Kavallerie an Ausrüstung 
und Ausbildung gestellt, ohne daß darum ihre Leistungen in jeder Hinsicht 
eine Steigerung aufweisen. Hat sie auch durch eine vortreffliche Schuß- 
waffe an Feuerkraft und Selbständigkeit gewonnen, so bleibt sie zur Durch- 
führung eines selbständigen Gefechts schon deshalb unfähig, weil der Kara- 
biner, solange sie als Kavallerie auftritt, die Nebenwaffe bleibt. Zu Pferde 
ist sein Gebrauch ausgeschlossen; die Sorge um die Pferde verhindert wie- 
der, daß die volle Feuerkraft zum Kampfe eingesetzt werden kann. Ihr 
charakteristischer Einsatz im Kriege beruht eben auf dem Pferd, seiner 
Schnelligkeit, seiner Ausdauer und der durch die Wucht seiner Masse ver- 
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stärkten Stoßkraft. Diese Art des Einsatzes aber bedingt eine absolute Ge- 
eignetheit des Pferdes und eine tadellose, bis zur völligen Beherrschung des- 
selben gehende Ausbildung des Reiters — eine so schwere Forderung, daß 
an ihr der etwaige Ersatz der im Kriege eintretenden großen Abgänge 
scheitert. Dazu kommt starke Abhängigkeit vom Gelände und von der 
schwer zu beschaffenden und doch unumgänglich nötigen Verpflegung. Ihre 
Eigenart verweist sie neben der Attacke auf die weitausholende strategi- 
sche und die taktische Aufklärung gegen den Feind, auf die Fernsicherung: 
der eigenen Truppen, die Verschleierung der Bewegungen und Absichten, 
auf Überraschungen gegen Flanke und Rücken des Feindes und gegen 
seine rückwärtigen Verbindungen, sowie endlich auf rücksichtslose Verfol- 
gung als wirksamste Ausnutzung eines errungenen Sieges. — Durch Zuwei- 
sung von Radfahrern (Infanterie), Maschinengewehrabteilungen (Infanterie) 
und reitenden Batterien (Artillerie) hat man versucht, ohne Beeinträchti- 
gung der Schnelligkeit ihre Feuerkraft zu steigern, und hat dies auch in 
begrenztem Umfange erreicht; die Zuteilung von Pionieren und Brücken- 
gerät befreit sie von dem Hemmnis kleiner Geländeschwierigkeiten. 

Die dritte im Kampf entscheidend mitwirkende Waffe, die Artillerie, 
bringt eine gewaltige Steigerung der Feuerkraft nach Weite und Wirkung des 
Einzelschusses. Das erreicht sie aber durch das Geschütz, dessen schweres (und 
bei der schweren Artillerie schwerstes) Gewicht die Bewegungsfreiheit und 
Schnelligkeit noch weiter beschränkt. Das Geschütz gibt der Wirkung der 
Artillerie das Gepräge; die Größe der Wirkung hängt ebenso von der Güte 
der Ausbildung von Mann und Pferd ab wie von der technischen Vollkommen- 
heit des Geschützes und seiner Munition. Diese Eigenschaften machen die 
Artillerie (selbst wenn ihr zum eigenen Schutz ein Karabiner gegeben ist) 
für den selbständigen Kampf und den Nahkampf ungeeignet, machen sie viel- 
mehr in gesteigertem Maße von den anderen Waffen abhängig. Sind Beweglich- 
keit und Einsatz schon durch das Gelände stark beeinflußt, so istihre Wirkung 
abhängig von guter Beobachtung, so daß Nebel, Dunkelheit, Schnee und 
starker Regen ihre Kampftätigkeit unter Umständen aufheben. Alle diese 
Einflüsse steigern sich mit dem Kaliber: je schwerer das Kaliber (vom Ge- 
birgsgeschütz bis zum Mörser der schweren Artillerie), desto größer die Wir- 
kung, desto geringer Beweglichkeit und Bewegungsfreiheit, desto schwieriger 
ihr Einsatz. 

Werden alle drei Waffen ihren Eigenschaften entsprechend im Kampfe 
zu einheitlicher, zweckmäßig geordneter Kampftätigkeit eingesetzt, so er- 
gänzen sie sich in ihren Kampfzwecken und — ist das gegenseitige Stärke- 
verhältnis glücklich gewählt — aufs erfolgreichste in ihrer Wirkung. 

Soll der Einsatz dieser drei Waffen ohne Schwierigkeit erfolgen, ihre 
Wirkung aufs höchste gesteigert werden, so bedarf das Heer einer an Zahl 
und Umfang sich seither stets steigernden Menge technischer Truppen: der 
Pioniere und der Verkehrstruppen. 

Wo immer technische Schwierigkeiten in Bewegung, Ruhe und Kampf 
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den Truppen entgegentreten, obliegt dem Pionier deren Beseitigung. Durch 
Wiederherstellen und Neuschaffen von Verkehrswegen einschließlich ihrer 
Kunstbauten soll er die Beweglichkeit und Marschfähigkeit der eigenen 
Truppen fördern, durch ihre Zerstörung die des Gegners hemmen; seine Hilfe 
steigert die Widerstandskraft der Defensive, sie bahnt der Offensive den Weg 
durch alle Hindernisse; seine Hilfe verbessert Unterkunft und gesundheitliche 
Maßnahmen. Die stete Zunahme der technischen Arbeiten hat die Zuweisung 
der Ausführung und des Betriebs aller Nachrichten- und besonderen Verkehrs- 
mittel an andere Truppen notwendig gemacht: den Bau und Betrieb von Voll- 
und Feldbahnen an die Eisenbahntruppen, der Kraftwagen aller Art an die 
Automobiltruppen, der Telegraphen mit und ohne Draht und der Telephone 
an die Telegraphentruppen, der Frei-, Fessel- und Lenkballons sowie der 
Flugzeuge an die Luftschiffer- und Fliegertruppen. Und doch haben diese 
Formationen technischer Art, wollte man sie nicht ins ungemessene vermehren, 
nicht ausgereicht, um die eigentlichen Kampftruppen von ihnen zu entlasten. 
Fernsprecher für Gefechtszwecke haben der Infanterie und Artillerie, Feld- 
signalabteilungen der Kavallerie, Förderbahnen der Fußartillerie angegliedert 
bleiben müssen. 

Zu diesen dem Kampf und der Kampfleitung dienenden Formationen 
treten endlich — im Frieden meist nur in kleinen Stämmen vorhanden — 
die Organisationen, welche jene auf der vollen Höhe ihrer Kampffähigkeit 
halten sollen: die Sanitäts- und Kolonnenformationen, deren Friedensstämme 
in den Trainbataillonen liegen. 

Ist auch das Verhältnis der Stärken der einzelnen Waffengattungen inner- 
halb des Ganzen in erster Linie abhängig von der Erzielung der höchsten 
Wirkung, so sprechen doch auch andere Rücksichten mit; Zusammensetzung, 
Ausrüstung, Kampfesweise, Wert des voraussichtlichen Gegners und Be- 
schaffenheit des voraussichtlichen Kriegsschauplatzes dürfen nicht außer acht 
gelassen werden; ebensowenig aber auch die Rücksicht auf die Möglichkeit 
des Ersatzes der eingetretenen Verluste. Bei der Infanterie darf auf eine aus- 
reichende Ausbildung und damit auf den Nachschub neuer Kräfte innerhalb 
einiger Monate gerechnet werden, nicht aber bei den berittenen Waffen in- 
folge der langen Ausbildungszeit und vor allem infolge der Unmöglichkeit 
geeigneten Pferdeersatzes. Für sie werden daher schon im Frieden alle im 


Ernstfalle nötigen Formationen bestehen müssen; tatsächlich finden sich in 


Grundlagen für 

die materielle 

Ausrüstung der 
Heere. 


allen Armeen im Frieden der Verbände an berittenen Waffen verhältnis- 
mäßig mehr, als ihrer im Ernstfall gegrenüber der Infanterie vorhanden 
sein werden. 

Mit der Bereitstellung des Volkes zum Kriegsdienst ist nur ein Teil des 
für den Krieg Erforderlichen geschehen. Das Aufgebot großer Massen an 
sich ist nicht kampffähig; es bedarf dazu nicht nur der Gliederung, sondern 
auch der Ausrüstung mit Waffen und der Ausstattung mit allem zum Leben 
Nötigen. Die Grundlagen zu beiden finden sich in den materiellen Mitteln 
des Landes; auch sie sind von größtem Einfluß auf die Kriegsführung. 
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Der Ausstattung und Ausrüstung der Heere paßt sich die Ausbildung Ausstattung und 
an; so wird auch in Zukunft ein weniger gut ausgerüstetes Heer dem "Ws 
sonst gleichen Gegner in mancher Hinsicht unterlegen sein. Früher schloß 
sich mehr wie heute die kriegsmäßige Bewaffnung und Ausrüstung dem 
Kulturstande der Völker an; heute bewirkt der internationale Austausch, 
daß auch Länder mit geringer technischer Entwicklung sich eine vorzüg- 
liche Bewaffnung und Ausrüstung schaffen können — wenigstens für den 
Frieden und für den Beginn des Krieges. Es kann aber zur Katastrophe 
führen bei längerer Dauer desselben und internationalen Verwicklungen. 

Stützt sich ein Land auf Kampfmittel, die es nicht selbst erzeugen 
kann, so bedarf es der dauernden Zufuhr aus dem Auslande auch für den 
Kriegsfall. Ob der Staat, aus dem ihm die Ausrüstung geliefert wurde 
ihm auch den Ersatz des Verbrauchs im Kriege zu liefern vermag, läßt 
sich nicht vorhersehen. Ob er nicht selbst alle seine Werkstätten für eigene 
Zwecke arbeiten lassen muß; ob ihm nicht aus der Waffenlieferung krie- 
gerische Verwicklungen erwachsen; ob nicht durch Sperrung der Land- 
und Seegrenzen die Zufuhr unterbunden wird — das alles ist kaum vor- 
her zu erwägen. Bei der eigenartigen Entwicklung der Weaffenindustrie 
der konkurrierenden Länder aber wird kaum Ersatz bei einem dritten zu 
finden sein. 

Gehen die im Frieden für den Krieg bereitgelegten Vorräte an Waffen, 
Munition usw. zu Ende, so die Kampfkraft überhaupt; es ist ausgeschlossen, 
daß die eigene Industrie Ersatz schafft. — In dieser Abhängigkeit vom Aus- 
lande liegt ein schwerwiegendes Moment der Schwäche; alle Völker er- 
streben Unabhängigkeit vom Auslande im Frieden, um die ungeheuren 
Greldmittel im eigenen Lande halten zu können, und erst recht im Kriege, 
um nicht plötzlich wehrlos zu sein. 

Die Einfachheit der Feuerwaffen ist längst verloren gegangen; sie sind 
Kunstwerke höchster Technik geworden, um bei aller Steigerung der Wir- 
kung gegen Einflüsse der Witterung und des Gebrauchs unempfindlich zu 
bleiben. Und über die beste Waffe muß ein Heer verfügen. Wenn es 
fehlerhaft ist, eine Überschätzung technischer Vollkommenheiten gegenüber 
den moralischen und intellektuellen Werten eintreten zu lassen, so wäre 
es unverantwortlich, wollte man die beste Kraft des Volkes mit minder- 
wertigen Waffen einem bestausgerüsteten Gegner gegenüberstellen. Selbst 
im besten Falle würde eine solche Vernachlässigung ohne Not gewaltige 
Opfer an Blut kosten. Treten zu den hohen moralischen Eigenschaften 
eines Volkes zweckmäßige Ausbildung und tadellose Kampfmittel, so be- 
sitzt es sichere Grundlagen für den Erfolg. Daher darf die Heeresver- 
waltung nur das Beste an Kampfmitteln wählen, was die Technik bietet, 
und zwar auf allen Gebieten des Kriegswesens: bei Bekleidung und Aus- 
rüstung, Waffen und Munition, Verarbeitung der Lebensmittel, Festungs- 
und Kriegsschiffbau, Verkehrs- und Nachrichtenmittel — bei allem ist nur 
das Beste das einzig Gute, 
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Zu der Frage, ob die technische Entwicklung und die Leistungsfähig- 
keit des Landes das Heer mit allen Kampfmitteln auch bei den gewaltigen 
Bedürfnissen des Krieges versehen können, tritt die ebenso wichtige Frage, 
ob das Land alle zu ihrer Erzeugung notwendigen Rohmaterialien in sich 
birgt. Ist das nicht der Fall, so wird man auch für die Rohstoffe nicht sicher 
auf ausreichende Lieferung rechnen Können. 

Dann erübrigt nur die Beschaffung aller erforderlichen Kampfmittel 
schon im Frieden in der für die Kriegssdauer voraussichtlich nötig werden- 
den Menge. Zu den sehr hohen Kosten, mit denen man dem fremden Lande 
tributpflichtig wird, und dem bedeutenden jährlichen Zinsverlust für die 
lagernden Bestände tritt die weitere Gefahr, daß sie durch lange Lagerung 
verderben können, vor allem aber, daß sie durch neue Erfolge der Technik 
überholt und wertlos werden. 

AlleStaaten suchen eine derartige Abhängigkeitzu vermeiden. Oftistauch 
die Technik in der Lage, für die im Lande nicht herzustellenden Stoffe gleich 
gut wirkenden Ersatz zu schaffen. — Das hochentwickelte Kraftwagenwesen 
fußt z. B. nicht nur auf einer tadellosen Konstruktion der Wagen, sondern 
auch auf einwandfreiem Brennstoff. Wären sie ausschließlich auf den Ver- 
brauch von Benzin konstruiert geblieben, für dessen Herstellung Deutsch- 
land keine Rohstoffe besitzt, so würde ihre Verwendung im Kriegsfall, ihre 
Einführung in die Heeresbestände bedenklich gewesen sein. Als ihre Kon- 
struktion für die Verwendung des Benzols, eines Steinkohleprodukts, erfolg- 
reich gelöst war, konnte unbedenklich ein großer Teil der Kolonnenfahrzeuge 
aus Lastkraftwagen bestehen. — Daß alle Staaten heute noch den für Ballons, 
Luftschiffe und Flugzeuge besten Stoff für Hülle und Tragflächen aus Deutsch- 
land beziehen müssen, hat sie zu anderen, außerordentlich teuren Ersatz- 
stoffen greifen lassen. So kann selbst ein Land mit hochentwickelter Tech- 
nik und mit großem Reichtum an Naturprodukten in bestimmter Hinsicht 
unfrei sein. 

Die gleiche Sorge besteht auch für den Lebensmittelnachschub. Daß 
die Länder Europas den ganzen Bedarf an Lebensmitteln während eines 
Krieges selbst erzeugen sollten, erscheint ausgeschlossen. Bedürfen sie schon 
im Frieden überseeischer Zufuhr, so wird sich dieser Bedarf im Kriege be- 
deutend steigern. Dann aber besteht die schwere Gefahr, daß die Zufuhr 
zur See durch Blockade verhindert, die Landesgrenzen durch die kriegführen- 
den Mächte gesperrt werden. Die Erträgnisse der eigenen Landwirtschaft 
aber werden zurückgehen müssen, weil der arbeitskräftigste Teil der in ıhr 
schaffenden Bevölkerung im Felde steht; in ähnlich nachteiligem Sinne wird 
der Mangel an Zugpferden wirken. Endlich wird zweifellos ein größerer Ver- 
brauch als in Friedenszeiten eintreten; die Zahl der zu ernährenden Bevöl- 
kerung ändert sich nicht erheblich, aber die gewaltigen körperlichen und 
seelischen Anstrengungen fordern eine stärkere Ernährung; der sorgsame 
Verbrauch der Nahrungsmittel bis zum letzten Rest kann im Kriege nicht 
durchgeführt werden, Lagerung und Transport lassen eine Einbuße an Nähr- 
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kraft entstehen, die unregelmäßige Art des Verbrauchs und der Truppen- 
bewegungen werden große Massen unbenutzt verderben lassen. 

Werden Nahrungsmittel im oder nahe dem Erzeugungsort verzehrt, so 
ist es ohne Bedeutung, ob sie mehr oder minder schwer, ob sie von großem 
oder geringem Umfange sind. Für den Nachschub und den Verbrauch im 
Felde aber fallen alle Nahrungsmittel aus, die im Verhältnis zum Nährwert 
großen Umfang oder schweres Gewicht besitzen. Je gewaltiger die Menschen- 
massen der heutigen Heere, desto schärfer sind für den Nachschub nur die 
Nährmittel auszuwählen, die in kleinster Masse alle für eine ausreichende 
Ernährung notwendigen Stoffe enthalten. Bieten die Naturprodukte im ge- 
wöhnlichen Zustande dies günstige Verhältnis nicht, so müssen sie als Kon- 
serven den Heeresbedürfnissen günstiger angepaßt werden. Mehr wie je zu- 
vor wird im Zukunftskriege von Konserven Gebrauch gemacht werden; alle 
Konserven aber bringen bei ihrer Herstellung einen Verlust an Rohmaterial 
und damit eine Einbuße an Nährstoffen mit sich. 

Diese Schwierigkeiten steigern sich noch bei der Verpflegung der 
Pferde. Für den Nachschub für sie kann nur Hafer in Betracht kommen, da 
Heu selbst in gepreßtem Zustande einen zu großen Raum auf den Eisenbahn- 
wagen und Kolonnen verlangt. Andere im Frieden zuweilen verwendete 
Futtermittel versagen auch. So muß, soweit nicht das feindliche Land Heu 
hergibt, Hafer in bedeutend größerer Menge verfüttert werden alsim Frieden. 
Da aber dem Mehrbedarf nicht ohne weiteres eine Mehrproduktion entspre- 
chen kann, muß auf die Zufuhr vom Auslande gerechnet und zur Sicherung 
regelmäßigen Nachschubs ein außerordentlich hoher Friedensvorrat bereit- 
gehalten werden. 

Nur ein ausreichender Nachschub wie an Verpflegung, so auch an Aus- 
rüstung, Bekleidung und Bewaffnung hält das Heer leistungs- und kampf- 
fähig. Ausrüstung und Bekleidung können, wenn die Not drängt, in engen 
Grenzen improvisiert werden (Landwehr 1813, auch hier und da die deutschen 
Truppen im Winter 1870/71 in Frankreich); aber ungenügendes Schuhwerk 
z. B. setzt die Marschfähigkeit in starkem Maße herab. Nicht durch Aushilfen 
ersetzen läßt sich die Bewaffnung. Unbrauchbar gewordene Waffen, ver- 
brauchte Munition müssen sofort durch Stücke gleicher Art ersetzt werden. 
In Staaten mit eigener (staatlicher und privater) Waffenindustrie und che- 
mischen usw. Fabriken genügt es, die Friedensvorräte in solcher Höhe bereit 
zu halten, daß der Verbrauch der ersten Zeit des Feldzugs gedeckt ist bis 
zu dem Tage, wo der erste neue Ersatz seitens der Fabriken geliefert werden 
kann. Bei den heutigen Schnellfeuerwaffen mit ihrem Massenbedarf an Muni- 
tion muß trotzdem der Friedensvorrat sehr groß sein, da die komplizierten 
Waffen und die empfindliche Munition längere Zeit zur Herstellung bedürfen. 

Vorbereitungen für Steigerung der Herstellung müssen wie für Waffen 
und Munition auch für Bekleidung und Ausrüstung in Tuch- und Lederfabri- 
ken, Schneider- und Schuhmacherwerkstätten mit Maschinenbetrieb, Sattle- 
reien, Färbereien, Wagen- und Kraftwagenfabriken getroffen sein. So groß 
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auch die Friedensvorräte wahrscheinlich überall sein werden — außerordent- 
lich groß ist aber auch der Verbrauch im Felde. Die Gesundheitsverhältnisse 
des Heeres sind von ausreichender Bekleidung abhängig, von guter Gesund- 
heit die Mannschaftsstärken und damit die Kampfkraft der Truppen. — Ganz 
besondere Ansprüche stellen aber auch die modernsten der Kampfmittel: 
Telegraph, Telephon, Funkentelegraphie, Lichtsignalformationen, Luftschiffer- 
und Fliegerabteilungen, Kraftwagen und Scheinwerfer bedingen bedeutende 
Vorräte, nicht nur zu ihrer Aufstellung, sondern auch an Ersatz und Nach- 
schub. Das ist sicher eine bedeutende Erschwerung gegen früher und ein 
Nachteil. Und doch sind die durch sie gebotenen Vorteile gewaltig, da ihr 
Besitz und ihr Einsatz die Energie der Führung der Heere in einer sonst 
nicht erreichbaren Form fördert und steigert. 

Wichtig ist endlich die Frage, ob der bedeutende Bedarf an Pferden 
(Reit- und Zugpferden, in einzelnen Heeren auch Tragtieren) durch das Land 
selbst aufgebracht werden kann, und ebenso der starke Bedarfan Fahrzeugen. 
Trotz Fahrrad, Motorrad und Kraftwagen bleibt das Pferd in sehr großen 
Mengen für den Krieg unentbehrlich. Im Frieden zwingen die hohen Unter- 
haltungskosten zu einer Einschränkung der Pferdehaltung auf dasNotwendige; 
der Kriegsbedarf muß auf die im Privatbesitz befindlichen Pferde zurück- 
greifen. Abgesehen davon, daß viele derselben nicht kriegsbrauchbar sind, 
hat auch die stetig wachsende Einführung des Maschinenbetriebs bei Fahr- 
zeugen nicht günstig auf die Zahl der Pferde und auf ihre Leistungsfähigkeit 
eingewirkt. Besonders in Ländern mit geringer Pferdehaltung wird es eine 
schwere Sorge für die Heeresverwaltung sein, wie der große Bedarf gedeckt 
werden soll, da zweifellos alle Staaten bei Kriegsgefahr die Ausfuhr von 
Pferden verbieten werden. 

Eine besondere Schwierigkeit besteht darin, daß die Anforderungen an 
die Pferde bei den einzelnen Kriegsformationen ganz verschieden sind. 
Leistungsfähige Reitpferde sind bei vielen Tausenden von Offizieren und bei 
der Kavallerie nötig, leicht bewegliche und doch leistungsfähige Zug- und 
Reitpferde bei der Feldartillerie, schwere Kaltblüter bei der schweren Ar- 
tillerie des Feldheeres; andere Pferde gebrauchen wieder die Truppenfahr- 
zeuge und die dicht hinter den Truppen sowie die weiter zurück tätigen 
Trains und Kolonnen. So kann unter Umständen die Gresamtzahl des Pferde- 
bedarfs im Lande reichlich vorhanden und doch an einem bestimmten Pferde- 
schlage Mangel sein. Auch beim Pferdebestande des Landes ist eine dauernde 
Kontrolle und sorgfältige Musterung als Vorbereitung für die Mobilmachung 
und eine weitgehende Überlegung nötig, um die in den Korpsbezirken ver- 
schiedenen Verhältnisse an Friedensbestand und Kriegsbedarf auszugleichen. 
Die Deckung des ersten vollen Bedarfs genügt nicht. Was im Felde von den 
Pferden verlangt werden muß, ist nicht nur von ihrer bisherigen Arbeit 
verschieden, sondern vor allem erheblich schwerer; die Pferde sind in Frie- 
densbetrieben auf andere Futtermittel, auf ausreichende, regelmäßige Verpfle- 
gung verwiesen. Die ausschließliche Zufuhr von Hafer bedingt eine andere 
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Futtergewöhnung; dazu tritt schlechte oder fehlende Unterkunft, schlechtere 
Pflege, unregelmäßige Futterzeit. Das alles stellt die Widerstandskraft des 
empfindlichen Organismus der Pferde auf eine gefährliche Probe; der ohne 
Zweifel sofort eintretende große Abgang muß schnell ersetzt werden. 

Je größer der Pferdebestand des Friedensheeres ist, desto leichter ist 
auf schnelle Kriegsbereitschaft und volle Leistungsfähigkeit zu rechnen. So 
sind z. B. die französischen Feldartillerie-Regimenter mit ihrem sehr hohen 
Friedensbestand an Pferden den auf viel geringere Pferdezahlen angewiesenen 
deutschen bei der Mobilmachung, wie in ihrer Manövrierfähigkeit im Feld- 
zugsbeginn ohne Zweifel bedeutend überlegen. 

In ähnlicher Form ist auch eine Kontrolle der Fahrzeuge erforderlich, 
deren Bedarf für das Kriegsheer sehr groß ist. Je weiter vorn sie im Felde 
verwendet werden sollen, desto größer sind die Ansprüche an Fassungsver- 
mögen, Tragfähigkeit, Lenkbarkeit, Beweglichkeit und Leichtigkeit sowie 
an Dauerhaftigkeit. Für die durch das Kriegsbedürfnis etwa geforderte be- 
sondere Leistungsfähigkeit müssen Fahrzeuge entsprechender Bauart schon 
im Frieden vorrätig gehalten werden: so die Munitionswagen der Infanterie 
und Artillerie, Packwagen, Schanzzeug-, Brücken-, Sprengwagen, die Fahr- 
zeuge der leicht beweglichen Proviantkolonnen, der vielen technischen Ab- 
teilungen. 

Vielleicht werden in Zukunft Radfahrer, Motorräder, Personenkraftwagen 
zum Teil die Reitpferde, Lastkraftwagen die Zugpferde und Wagen ersetzen; 
erstere sind aber an mittelgute, letztere an chaussierte Wege mit tragfähigen 
Brücken gebunden. Wo Unabhängigkeit von Gelände und Wegen notwendig 
ist, da werden Pferde nicht entbehrt werden können. Wo diese Rücksicht 
wegfällt, da wird von der gesteigerten Leistungsfähigkeit (Schnelligkeit und 
Tragvermögen) der Kraftwagen um so lieber Gebrauch gemacht werden, als 
durch sie die Marschlänge der Kolonnen erheblich vermindert, der Nach- 
schub vereinfacht werden kann. 

Das letzte, aber auschlaggebendste der materiellen Kampfmittel eines 
Landes ist das Geld; liegt in ihm doch auch die Grundlage für die ausreichende 
Bereitstellung und den Ersatz der meisten vorhergenannten Mittel. Allerdings 
bedarf es nicht mehr, wie früher, des Ansammelns eines gewaltigen Kriegs- 
schatzes in barem Gelde, obschon der Geldbedarf mit dem Wachsen der 
Heere, der Wertsteigerung aller Lebensbedürfnisse und der Herabminderung 
des Geldwerts ungeheuer gestiegen ist. Bargeld ist natürlich nötig für die 
im Felde stehenden Männer und deren Angehörige in der Heimat, wie auch 
für die Bezahlung der gelieferten Heeresbedürfnisse und der bei ihrer Her- 
stellung beschäftigten Arbeiter und ihrer Familien. Aber diese Barsummen 
laufen ständig von Hand zu Hand und erfüllen damit immer wieder aufs neue 
ihren Zweck; im übrigen aber tritt an Stelle des Bargeldes der Staatskredit. 
Wie hoch derselbe im Kriegsfalle angespannt werden kann, darüber ent- 
scheidet einmal die volkswirtschaftliche Lage des Staates an sich und deren 
Einschätzung im Weltleben, dann aber die Einschätzung des Erfolges oder 
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Mißerfolges in dem sich entspinnenden Ringen. Die Höhe des Kurses der 
staatlichen Anleihen und ihre Herabsetzung vor und beiKriegsausbruch bringt 
diese Faktoren auch äußerlich zur Erscheinung, der Erfolg äußerer und innerer 
Anleihen schließt sich ihnen an. Sie bestimmen unter Umständen mehr als 
alle sonstigen Rücksichten den Ausbruch oder Nichtbeginn eines Krieges! 

Die Rücksicht aufdie Staatsfinanzen sprichtschon im Frieden entscheidend 
mit. Der Wille des Volkes, sein Heer nach Stärke, Ausrüstung und Ausbil- 
dung auf das höchst erreichbare Maß zu bringen, prägt sich am klarsten durch 
die Bereitwilligkeit großer Opfer und Lasten aus, wie im Kriegsfalle durch 
die schnelle Bewilligung der für die Mobilmachung und Kriegsführung not- 
wendigen Kredite. 

Das im Frieden für den Kriegsbedarf aufgewendete Geld bedeutet für 
den Staat selbst eine nutzlose Zinslast. Deshalb müssen, selbst wenn der ge- 
samte Betrag des Heeresbudgets wieder im Inlande zur Verausgabung kommt, 
die für den Kriegsfall bereitzulegenden Kampfmittel möglichst gering ge- 
halten werden, ohne daß aber die vollste Kriegsbereitschaft beeinträchtigt 
wird; jedes kleinste Versäumnis in der Kriegsrüstung würde den geringen 
Nutzen etwa erzielter Friedensersparnisse vielfach übersteigen. Es ist eins 
der schwersten Probleme für die Heeresverwaltung, ihre Forderungen auch 
in dieser Hinsicht auf das absolut Notwendige zu beschränken und doch keine 
Lücke in der Kriegsrüstung zu lassen; es ist aber auch eins der schwersten 
und zugleich dankbarsten Probleme einer weitblickenden Staatsfinanzver- 
waltung und der gesetzgebenden Körperschaften, wenn sie der Heeresver- 
waltung die von dieser für die Sicherheit des Reiches in verantwortlicher 
Form als notwendig bezeichneten Summen zur Verfügung stellen. 

In Staaten mit dem gresunden politischen Gefühl der realen Verantwort- 
lichkeit für die Gegenwart und für die fortschreitende Entwicklung und die 
Bedürfnisse der Zukunft pflegen diese Fragen großzügiger behandelt zu 
werden als in den auf erhoffte Ideale und die Utopien eines ewigen Friedens 
vertrauensseligen Volksvertretungen anderer Länder. Dazu kommt, daß noch 
auf absehbare Zeit der Staat den sichersten Kredit besitzt, der ihn nicht nur 
auf eine gute Steuerentwicklung, auf gesunde wirtschaftliche Verhältnisse, auf 
reiche Naturschätze und auf die hohen Werte körperlicher und geistiger Ar- 
beit, sondern auch auf ein überlegenes Heer, eine starke Flotte stützt. 

Auch bei festgegründetem Staatskredit muß das gesamte Finanzwesen 
für den Krieg in fester, klarer Form vorbereitet sein. Die Militärverwaltung 
muß wissen, wann und in welcher Höhe sie ihren Geldbedarf erhält, die 
Finanzverwaltung, woher und auf welchem Wege sie den Bedarf deckt. Als 
erste Deckung verfügt die Heeresverwaltung in Deutschland über einen 
Kriegsschatz, der für die dringlichsten Ansprüche der ersten Tage bestimmt 
ist, bis die Beschlüsse der Volksvertretung die Genehmigung zur finanziellen 
Mobilmachung gegeben haben. 

ea Der intensiven, individuellen Ausbildung kann nur ein vorzügliches Aus- 
bildungspersonal gerecht werden, das im Kriege gleichzeitig die Rolle der 
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Führer zu übernehmen hat. So steigern sich die Anforderungen an dasselbe 
auch über die Bedürfnisse des Friedens hinaus. Auf die Ansprüche selbst 
wird an andrer Stelle eingegangen werden; sie sind außerordentlich hoch; 
und so ist die Frage, woher dasselbe entnommen werden soll, außerordent- 
lich wichtig. 

Ausbildungs- und Führerpersonal gliedert sich in Unteroffiziere und 
Offiziere. 

Außer in der Schweiz, wo es den Charakter von Beamten des Bundes 
hat, gehört es überall dem stehenden Heere an ohne Rücksicht darauf, ob 
es dem Alter nach zur Reserve, Landwehr oder Landsturm gehört oder das 
wehrpflichtige Alter überschritten hat. 

Die Unteroffiziere gehen in allen Heeren fast sämtlich aus Soldaten her- Unteroffiziere. \ 
vor, die sich durch Kapitulation gegen entsprechende Vergütung zum Weiter- 
dienen über die gesetzlich festgelegte Zeit verpflichten. 

In Deutschland bestehen außerdem zur Heranbildung tüchtiger Unter- 
offiziere Unteroffiziervorschulen und Unteroffizierschulen.!) In ihnen werden 
Jünglinge vor Eintritt in das wehrpflichtige Alter bzw. nach erreichtem 
17. Lebensjahr aufgenommen und unter Weiterführung der in der Elementar- 
schule erhaltenen Allgemeinbildung auf die Unteroffizierlaufbahn vorbereitet; 
sie werden nach zusammen vier bzw. fünfjähriger Ausbildung als Gemeine, bei 
besonders guter Führung und Leistung als Gefreite oder Unteroffiziere der 
Truppe überwiesen. Wird durch sie etwa !/, des Unteroffizierbedarfs bei 
Infanterie, Jägern und Artillerie gedeckt, so wird der übrige Bedarf durch 
Beförderung aus der Truppe gewonnen. Um sie für ihren Beruf auszubilden, 
gleichzeitig aber auch, um ihre Schulbildung: so weit zu fördern, daß sie im 
späteren bürgerlichen Leben für angemessene Beamtenstellen ausreicht, be- 
stehen Truppenschulen (Kapitulanten-, Abteilungs-, Regiments- usw. Schulen), 
in denen teils Offiziere, teils Zivillehrer unterrichten. 

Die Deckung des Unteroffizierersatzes stößt auf Schwierigkeiten, be- 
sonders in den Korpsbezirken mit hoher industrieller Entwicklung, wo sich 
den zur Reserve entlassenen Soldaten eine erheblich höhere Entlohnung 
bietet, als der Staat geben kann. Selbst die ganz bedeutend erhöhten Bezüge 
und die Berechtigung: auf Zivilversorgung bringen keine volle Deckung, be- 
sonders im Westen und bei den oft in wenig verlockenden Garnisonen lie- 
genden Grenzregimentern. 

In Österreich-Ungarn bestehen Vorbereitungsschulen für den Unteroffizier- 
beruf nicht; die Ergänzung erfolgt lediglich aus der Truppe, die Weiter- 
bildung in Unteroffizier-Bildungsschulen. Durch Dienstprämien, Anspruch 
auf Anstellung im Zivildienst und unter Umständen auf Altersversicherung 
sind ähnliche Grundlagen für die Heranziehung wie in Deutschland geschaffen; 
die Deckung stößt auf geringere Schwierigkeiten. 

Auch Frankreich, Italien, Rußland haben ähnliche Grundlagen für die 


ı) Vgl. hierzu auch den Schlußabschnitt. 
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Ergänzung ihrer Unteroffizierkorps. Überall besteht die Beförderung aus der 
Truppe, überall die Einrichtung von erhöhten Bezügen, Prämien, Anspruch 
auf spätere Versorgung durch niedere Beamtenstellen oder Pension. NurRuß- 
land deckt, vermöge der langen aktiven Dienstzeit, einen Teil der Unter- 
offiziere aus dem dienstpflichtigen Soldatenstande, die gegenüber den länger 
dienenden Unteroffizieren aber erheblich schlechter gestellt sind. 

Die Aussicht, aus dem Unteroffizierstande in den Offizierstand über- 
nommen zu werden, .ist in allen Heeren für Auszeichnung vor dem Feinde 
gegeben; als gesetzmäßige Einrichtung auch im Frieden besteht sie in einer 
Reihe von Staaten, deren Offizierkorps sich ohne diese Hilfe nicht in der 
erforderlichen Zahl ergänzen läßt. 

Wie die Ergänzung des Unteroffizierstandes, so ist auch die des Offizier- 
korps von einschneidendster Bedeutung im Leben der heutigen Großstaaten. 
„Der Geist der Armee sitzt in ihren Offiziers“ — Friedrichs des Großen Wort 
besteht in seiner knappen Wahrheit noch heute. 

Weder im geworbenen, noch im Miliz-, noch im Rahmenheer, weder 
in der Monarchie noch in der Republik besteht ein Zweifel darüber, daß 
für das Offizierkorps das Beste hergegeben werden muß, was das Land 
an Männern hergeben kann. Versagt im Ernstfall das Offizierkorps, so ver- 
sagt auch die Truppe; das Öffizierkorps, das im Ernstfall bestehen will, 
muß auch sein Bestes bei der Friedensschulung getan haben. In keinem 
anderen Beruf besteht ein so enger Zusammenhang zwischen der Arbeit 
und dem Lohn: Fehler in der Friedensarbeit bestrafen sich in furchtbarster 
Weise mit dem eigenen Leben, durch blutige Opfer der Truppe, durch 
gewaltige Opfer des Vaterlandes. Über das ethische Problem des Offizier- 
korps wird in einem späteren Bande gesprochen werden; hier sei nur dar- 
auf hingewiesen, daß neben außerordentlich hochgespannten körperlichen 
Leistungen auch die höchsten sozialen, moralischen und Charaktereigen- 
schaften von dem ihm zustrebenden Ersatz gefordert werden müssen. 

Die Wege, welche zur Gewinnung desselben eingeschlagen werden, 
sind außerordentlich verschieden je nach der geschichtlichen Entwicklung, 
dem Kulturzustande und den innerpolitischen Anschauungen der Staaten. 
Wo der Offizierersatz in Berücksichtigung dieser Grundlagen einheitlich 
sein kann, soweit Sitte, Anschauungen, Bildung, Gesinnung, gesellschaft- 


liche Stellung usw. einheitlich sein können, besteht zweifellos eine bessere 


Deutschland, 


Gewähr auch für die Geschlossenheit des Offizierkorps als dort, wo ver- 
schiedene soziale Schichten zugelassen werden. In dieser Hinsicht dürften 
die Offizierkorps in Deutschland und Österreich-Ungarn die schärfsten An- 
sprüche stellen und auch ein durchaus gleichartiges Grepräge erreicht haben. 

Abgesehen von den in geringer Zahl auf ihren Antrag aus dem Re- 
servestande übertretenden Offizieren ergänzen sie sich in Deutschland durch 
die Annahme als Fahnenjunker seitens der selbständigen Truppenkomman- 
deure oder durch Überweisung aus dem Kadettenkorps. Der Eintritt der 
Fahnenjunker, deren körperliche Eignung durch militärärztliche Unter- 
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suchung, deren geistige Befähigung durch Zeugnisse höherer Bildungs- 
anstalten oder die Fähnrichsprüfung vor dem Eintritt nachgewiesen werden 
muß, erfolgt als Gemeine. Nach mindestens sechsmonatlichem Dienst zum 
Fähnrich befördert und zur Kriegsschule kommandiert, müssen sie nach 
Bestehen der Offizierprüfung durch das Offizierkorps ihres Truppenteils 
zum Öffizier gewählt werden. Erst nachdem auf diese Weise die prak- 
tische Brauchbarkeit, die geistigen Fähigkeiten und die moralische Eig- 
nung festgestellt sind, kann der Fähnrich dem obersten Kriegsherrn zur 
Ernennung zum Offizier vorgeschlagen werden. 

Die Kadetten — in Kadettenanstalten erzogen — werden je nach ihrer 
Eignung und den bewiesenen Fähigkeiten, auch je nach ihrem Bildungs- 
gange als Offiziere, als Fähnriche oder charakterisierte Fähnriche dem 
Heere überwiesen; sie müssen, mit Ausnahme der ersten Kategorie, den 
gleichen Weg durchlaufen wie die als Fahnenjunker Eintretenden. 

Bei der scharfen Sichtung, die sowohl der Aufnahme ins Kadetten- 
korps wie auch der Annahme als Fahnenjunker hinsichtlich der sozialen 
Bildung und Stellung der Eltern vorhergeht, und bei der langen, sorg- 
fältigen Prüfung ist die Einheitlichkeit des ganzen Offizierkorps in bester 
Form gewahrt. 

Das gleiche Ergebnis ist durch die in Österreich-Ungarn geltenden Vor- 
schriften erreicht. Fast alle Aspiranten gehen durch die hierzu bestehenden 
Militärbildungsanstalten (Militär-Unterrealschulen, Militär- oder Landwehr- 
Öberrealschulen) in die Militärakademie, nach deren guter Absolvierung sie 
als Offiziere in die Armee eintreten. Die Zulassung zum Übertritt von Re- 
serveoffizieren und von Aspiranten direkt zur Militärakademie nach Bestehen 
der Kadettenprüfung tritt dagegen erheblich zurück. 

Ziemlich einheitlich ergänzt sich auch das russische Offizierkorps, inso- 
fern bestimmte Forderungen an Bildung und gesellschaftliche Stellung der 
Familie gemacht werden. Aber die Ausbildung im Pagenkorps des Zaren 
oder in Kadetten- und Kriegsschulen und die verschiedene Überweisung zur 
Garde bzw. zur Armee, als Offiziere mit, als Offiziere ohne Vorpatentierung 
und als Unteroffiziere schafft sofort eine scharfe Trennung der Offizierkorps, 
die der Einheitlichkeit der Anschauung und des Standesgefühls nicht vorteil- 
haft sein kann. 

England entnimmt seine Offiziere nur zu ganz geringem Teil den Unter- 
offizieren; meist ergänzen sie sich durch die Militärschulen, aus denen sie 
als Unterleutnants in die Armee treten oder aus Offizieren der yeomanry 
nach besonderer Dienstleistung und Prüfung oder schließlich aus Hörern der 
Universität nach Abschluß der Bildung. Trotz der Kleinheit des Heeres und 
des Offizierkorps reicht der Zudrang zur Deckung des Bedarfs nicht aus. 

Grundsätzlich haben auf die Einheitlichkeit des Offizierersatzes Italien 
und, in erheblich weiterem Umfange, Frankreich verzichtet. 

Die ÖOffizieraspiranten Italiens werden in Militärkollegien vorbereitet 
und treten von dort je nach der Waffengattung in die Militärschule oder die 
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Militärakademie über. In die erstere werden aber auch Unteroffiziere auf- 
genommen, die nach Bestehen der Aufnahmeprüfung für die Offizierlaufbahn 
vorbereitet werden. Der Übertritt ins Heer erfolgt als Unterleutnant; das 
Verhältnis der früheren Unteroffiziere zur Gesamtzahl beläuft sich auf etwa 
25°. Trotzdem herrscht, besonders bei der Infanterie, Offiziermangel. 

In Frankreich ergänzt sich das Offizierkorps etwa zur Hälfte aus Unter- 
offizieren, zur Hälfte aus Zöglingen der Militärschule St. Cyr und der poly- 
technischen Schule in Paris. Die Vorbildung der aus den Unteroffizieren 
Hervorgrehenden erfolgt in St. Maixent, Saumur und Versailles. Um trotz 
der Verschiedenheit der Bildung und sozialen Stellung Einheitlichkeit zu 
erzielen, müssen alle Offiziere Applikationsschulen durchlaufen, in denen 
Unterschiede nicht bestehen. Die aus den Schulen Austretenden werden als 
Unterleutnants überwiesen. Da sich bei der verhältnismäßig sehr starken 
Beförderung „nach Wahl“ die Unterschiede in der Herkunft später sehr fühl- 
bar machen, kann von einer Einheitlichkeit des Offizierkorps nicht gesprochen 
werden. 

Die zahlenmäßige Stärke des aktiven Offizierkorps fußt mit geringen 
Ausnahmen!) auf dem Friedensbedürfnis, d.h. dem Bedarf für die Ausbildung 
der Truppen. Bildet es auch im Kriegsfall den starken Stamm für das ge- 
waltig anschwellende Volksaufgebot, so reicht es doch für die Besetzung 
der Offizierstellen in keiner Weise aus. Es ergänzt sich durch die Offiziere 
des Beurlaubtenstandes (nach Dienst- und Lebensalter der Reserve oder der 
Landwehr), die während ihrer dienstlichen Ausbildung hierfür besonders ge- 
schult, mit dem Volke als dessen Führer zur Truppe strömen. Der Zwang, 
einen Teil der Berufsoffiziere als Stamm der Öffizierkorps zu den aufzu- 
stellenden Reserve- und Landwehrformationen zu geben, macht es notwendig, 
Nichtberufsoffiziere auch zu den Linienformationen einzuteilen; bei den an- 
deren Verbänden bilden sie die überwiegende Masse der Offiziere. Linien- und 
Reserveformationen, im Felde ohne Unterschied nebeneinander verwandt, 
fordern, daß alle Offiziere sofort ihre Führerstellen unter den schwierigsten 
Verhältnissen ausfüllen. So müssen auch an die Offiziere des Beurlaubten- 
standes hohe Anforderungen gestellt werden, scharfe Prüfungen ihrer so- 
zialen Verhältnisse und ihrer Charakteranlagen erfolgen. 

Ist die Notwendigkeit eines vortrefflichen Offizierkorps des Beurlaubten- 
standes auch überall uneingeschränkt anerkannt, so sind die Grundlagen zu 
seiner Bildung doch vielfach verschieden. 

Deutschland hat auch hier Einheitlichkeit mit Erfolg erstrebt. Der Ur- 
sprung der größten Zahl seiner nicht aktiven Offiziere sind die Einjährig- 
Freiwilligen aller Waffen, die nach Ablauf ihres Dienstjahres als Reserve- 
unteroffiziere entlassen, in mehreren Übungen für ihre Aufgabe ausgebildet, 
sich der Wahl durch das Offizierkorps ihres Landwehrbezirks unterwerfen 


I) In Frankreich besteht ein starker cadre compl@mentaire darüber hinaus; ein — aller- 
dings viel schwächerer — Ergänzungsstamm soll auch in Deutschland gebildet werden (Wehr- 
vorlage 1912). 
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müssen, bevor sie zum Reserveoffizier vorgeschlagen werden können. Spä- 
tere Übungen erfolgen zur weiteren Ausbildung und zum Nachweis ihrer 
Geeignetheit zur Beförderung. Trotz der sehr hohen Anforderungen stößt 
die Ergänzung auf keine Schwierigkeiten. 

In die Klasse der Landwehroffiziere treten die Reserveoffiziere nach 
Ablauf ihres gesetzmäßigen oder ihres freiwillig verlängerten Verbleibens 
im Reserveverhältnis über. 

Zu beiden Kategorien treten auch die aus dem aktiven Dienst ausschei- 
denden Offiziere je nach ihrem Lebensalter. 

Landsturmoffiziere werden erst im Kriegsfall ernannt und meist verab- 
schiedeten Offizieren des aktiven oder des Beurlaubtenstandes, zum Teil 
aber auch ehemaligen Unteroffizieren (besonders Portepeeunteroffizieren) 
entnommen. 

In Österreich-Ungarn besteht die Einrichtung aktiver Landwehroffiziere 
im übrigen ist der Ersatz der Nichtberufsoffiziere in ähnlichem Sinne gleich 
scharfer Auswahl, wie in Deutschland, geregelt. 

Rußland schafft sich seine Offiziere der Reserve, abgesehen von den 
beim Abschied zu ihr überführten aktiven Offizieren, durch die Freiwilligen 
oder die Ausgehobenen der ersten Bildungsstufe, die in der ein- oder zwei- 
jährigen Dienstzeit zu Vizefeldwebeln oder Vizefeldwebelstellvertretern der 
Reserve ausgebildet werden. Da an Ersatz Mangel ist, können zu der letzt- 
genannten Klasse auch geeignete Unteroffiziere überführt werden. 

Auch Italien muß Unterofüziere zu Offizieren des Beurlaubtenstandes 
ernennen, um den Bedarf zu decken. Im allgemeinen wird aber auch dort 
der Nachweis einer gewissen Bildung durch ein entsprechendes Zeugnis 
höherer Schulen oder durch Ablegen einer Prüfung und eine ziemlich strenge 
Ausbildung gefordert. 

Frankreich hat sich, dem demokratischen Prinzip zuliebe und bei seiner 
zweijährigen Dienstpflicht für alle, ein anderes Verfahren seit 1905 zu eigen 
gemacht. Aus den Eingestellten können sich am Schluß des ersten Dienst- 
jahres Reserveoffizieraspiranten melden, die sich gleichzeitig verpflichten, 
Waffenübungen über die gesetzlich festgelegten hinaus abzuleisten. Sie 
werden nach Ablegung einer Prüfung, die ihre Eignung als Zugführer fest- 
stellt, zu Unteroffizieren befördert, in Regimentsschulen einer besonders 
sorgfältigen Ausbildung unterzogen und, abermals nach Ablegung einer 
Prüfung, zu Reserveoffizieren befördert; sie dienen als solche das letzte 
Halbjahr ihrer Dienstpflichtzeit. Wenn sie die vorgeschriebenen späteren 
Waffenübungen ableisten, können sie bis zum Hauptmann befördert werden. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß diese zweijährige intensive Ausbildung 
gute Resultate bringen muß. — Offiziere der Territorialarmee ergänzen sich 
durch verabschiedete aktive Offiziere, durch Übertritt von Reserveoffizieren 
und durch Unteroffiziere der Reserve nach Ablegung einer Prüfung. 

Den Systemen der Großmächte ist die Friedensergänzung der kleineren 
Staaten für Truppe, Unteroffiziere und Offiziere mit größerem oder gerin- 
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gerem Geschick nachgebildet. Abgesehen von politischen und geographi- 
schen Gründen spricht bei der von ihnen getroffenen Systemwahl vor allem 
der finanzielle Stand des Landes mit, der starke oder schwächere Ausdruck 
eigenen Lebenswillens und die Zuversicht des Schutzes, den sie im Falle 
eines kriegerischen Zusammenstoßes bei einer Großmacht zu finden hoffen. 

Von großen Staaten hat sich Japan auf der Grundlage europäischer Er- 
fahrungen ein ebenbürtiges Heer durch die allgemeine Wehrpflicht geschaffen, 
die Türkei mit der Aufstellung eines solchen begonnen; Spanien hat sich 
bisher zur Schaffung eines seiner Größe würdigen Heeres nicht entschließen 
können. 

Neben der Schweiz und ihrem Milizheer sind von den kleineren Staaten 
ganz besonders Rumänien und Bulgarien auf dem Wege der allgemeinen 
Wehrpflicht und des Rahmenheeres an die Heranziehung der ganzen Volks- 
kraft mit zielbewußter Energie und bestem Erfolge herangetreten. 

Überall aber, wenigstens in den Ländern hoher Kultur, ist das Streben 
deutlich erkennbar, so viel der Volkskraft in den Heeresdienst einzustellen, 
als nach Lage der gesamten Verhältnisse nötig und möglich ist. Man ist 
sich darüber klar, daß Vaterlandsliebe, Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit 
eines kleinen Heeres ebensowenig die Entscheidung im Kriege bringen 
wie die großen Massen eines moralisch gleichgültigen, ungeschulten Volks- 
aufgebots. Moralische, psychische und militärische Faktoren und die aus- 
reichende Zahl gut ausgebildeter Kämpfer des Volkes bringen gemeinsam 
den Sieg. 


3. Organisation des Heeres im Frieden. — Einteilung der Truppen, 

ihre Unterbringung, Verpflegung, Besoldung, Bekleidung, Be- 

waffnung und Verwaltung. — Militärgesundheitswesen, -gerichts- 
wesen, -versorgungswesen, -seelsorge. 

Die Wehrverfassung stellt das Menschenmaterial bereit, das ein Volk 
für die Zwecke des Krieges darzubringen gewillt ist. Die Art der Aus- 
rüstung und Bewaffnung begründet seine Verteilung auf die verschiedenen 
Waffengattungen. Die Ausbildung lehrt sie den Gebrauch der Waffen für 
den Kampf. Aber auch dann stellen die großen Haufen noch kein Kampf- 
mittel in der Hand des Führers dar; regellose Massen sind zur Lösung der 
im Kriege an sie herantretenden Aufgaben ungeeignet. Zu einem kräftigen, 
geschmeidigen, in jeder Lage und zu jedem Zweck gleich gut verwendbaren 
Handwerkszeug werden sie erst durch eine Teilung und Zusammenfassung 
der Teile in organische Verbände, deren Leitung bei Marsch, Kampf und 
Sicherung durch einen Führer möglich ist und die sich auch willig den For- 
derungen der Unterkunft und Verpflegung anpassen. 

Diese auf den Erfordernissen des Krieges beruhenden Rücksichten 
müssen auch für die Organisation des Heeres im Frieden die Grundlage 
geben. Nur diese Übereinstimmung gibt eine Gewähr für das Einleben in 
die Tätigkeit, die die Truppe im Frieden erlernen, im Kriege ausüben soll, 
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und die Sicherheit, daß sich die Auffüllung der Friedensverbände zur Kriegs- 
stärke ohne Hindernisse vollzieht. Läßt sich überdies die Friedensorganisa- 
tion den Verwaltungsbezirken des Landes anpassen, so ist das — wie schon 
hervorgehoben — im Hinblick auf die regionale Ergänzung für Frieden und 
Krieg im hohen Maße erwünscht. 

Soll ein Truppenverband ein jederzeit williges, geschicktes Kampfmittel Die kleinsten 
in der Hand des Führers sein, so muß dieser ihn übersehen, sicher beherr- ur 
schen und leiten können; er darf aber auch nicht zu klein bemessen wer- 
den, da sich sonst die Zahl der Einheiten ins ungemessene steigert und eine 
Zersplitterung der Kampfhandlung nach sich zieht. Das Mittel zwischen 
diesen Forderungen hat bestimmte Stärken der Verbände ergeben, die inner- 
halb der Heere zur gleichen Zeit ziemlich gleich, in den verschiedenen Epo- 
chen aber außerordentlich verschieden waren. Die Gründe liegen in der 
Bewaffnung der Heere und der auf ihr aufgebauten Kampfesweise; ganz 
allgemein ist eine stetige Verkleinerung der Verbände, entsprechend ihrer 
immer schwieriger werdenden Leitung während des Kampfes, erkennbar. 
Fest geschlossene, tief gegliederte Kolonnen lassen sich leichter übersehen 
und kommandieren als breite geschlossene Linien; schwieriger als die Füh- 
rung dieser ist die der Schützenschwärme und der mehr oder weniger lichten 
Schützenlinien. Je lockerer die Zusammenfassung, desto kleiner ist der 
Wirkungskreis des Führers; die zerstreute Ordnung, in der die große Masse 
des Heeres, die Infanterie, heute sich auf dem Schlachtfelde bewegt und 
kämpft, hat den Einfluß des Führers auf ein Mindestmaß verringert. 

Daß man bei der Infanterie die Kompagnie zu 200 oder 250 Köpfen 
auch heute noch als Einheit beibehält, greschieht besonders aus Verwaltungs- 
rücksichten; würden nur Kampfrücksichten den Ausschlag geben, so er- 
scheint kaum der Zug, vielfach nur die Gruppe noch fest in der Hand 
des Führers. Es läßt sich aber auch die in ihren Formen und Bewegungen 
außerordentlich schmiegsame Kompagnie fast überall bis zur eigentlichen 
Feuerzone heranbringen und in der gewünschten Richtung in den Kampf 
einsetzen. So hat man sie als Einheit beibehalten, um den Befehlsmecha- 
nismus nicht noch weiter zu zersplittern. 

Bei der Kavallerie haben sich die Verhältnisse, solange sie nicht abge- 
sessen zum Feuergefecht übergehen muß, in geringerem Umfange verändert. 
Die in Kolonne oder in geschlossener zweigliedriger Linie sich bewegende 
und zur Attacke schreitende, durch Kommando, Wink oder Signal zu len- 
kende Schwadron ist auch heute noch die kleinste Kampfeinheit; 100— 125 
Reiter ist seit langer Zeit die allgemein übliche Kopfstärke. 

Wenn auch bei der Artillerie die Batterie als kleinste Einheit geblieben 
ist, so hat sie doch insofern eine Verminderung erfahren, als mit der Ver- 
vollkommnung der Geschütze eine Verringerung der Geschützzahl der Bat- 
terie von acht auf sechs und vielfach von sechs auf vier eintrat. Hier sind 
die in der komplizierteren eigenen Waffe liegenden und damit verbundenen 
Führungsschwierigkeiten die Ursache gewesen. 
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Bei allen Waffen aber muß sich jeder Führer darüber klar sein, daß er 
im tosenden, das Wort erstickenden Lärm der Schlacht vielfach mehr durch 
sein Beispiel als durch Befehl seinen Einfluß geltend machen muß; diesem 
Umstande muß auch bei der Ausbildung Rechnung getragen werden. Der 
unmittelbare persönliche Einfluß auf die Soldaten seitens aller höheren Führer 
kann naturgemäß nur ein verschwindender, nur bei ganz besonderen Ge- 
legenheiten hervortretender sein. 

Auch die höheren Verbände sind in den Militärmächten nach Größe, 
Zusammensetzung und Zweck ziemlich gleich. Überall war das Streben 
maßgebend, diese Verbände so zu gestalten, daß ihnen kleinere und größere 
Gefechtsaufgaben zur Durchführung übertragen werden können. 

Bei der Infanterie bildet den nächst höheren Verband in allen Heeren 
das Bataillon — früher ein geschlossener, auch durch Kommando im Ge- 
fecht zu leitender Körper, heute ein Verband, dessen vier Kompagnien sehr 
wohl einen kleinen Grefechtsauftrag durchführen können. Bei größeren Auf- 
gaben bildet das Bataillon eine Zwischeninstanz. Das Regiment hätte bei 
seinem Bestande von ı2 (in Rußland 16) Kompagnien, zu denen unter Um- 
ständen eine Maschinengewehrkompagnie tritt, sonst an eine zu große Menge 
von Stellen unmittelbar zu befehlen. Überdies hat das zum Gefecht ent- 
wickelte Regiment nach Breite und Tiefe eine solche Ausdehnung, daß ein 
Überblick von einer Stelle unmöglich ist. Hier bildet das Bataillon die 
Vermittelung. Seinem Führer überträgt das Regiment einen Teil der ihm 
selbst zugewiesenen Aufgabe; er vermag auch innerhalb des dem Bataillon 
zufallenden Geländestreifens die Ss der Kompagnien zu überwachen 
und, falls nötig, einzugreifen. 

Die Feuerkraft der 250 Gewehre der Kompagnie ist recht erheblich; 
ihre Zahl läßt aber eine ausreichende Gliederung zur Nährung des Feuers, 
wie sie ein selbständiger Gefechtsauftrag fordert, nicht zu; diese Gliederung 
vermag erst das Bataillon mit seinen vier Kompagnien, besser noch das Re- 
giment mit seinen drei oder vier Bataillonen in zweckmäßigster, sich jeder 
Lage, jedem Auftrag anpassender Form zu bewirken. Sie befähigt den Führer, 
durch das Ausscheiden angemessener zurückgehaltener Teile, der Reserve, 
die Feuerkraft der eingesetzten Schützen dauernd auf gleicher Höhe zu 
halten, sie beim Nahen der Entscheidung aufs höchste zu steigern und durch 
ihren Einsatz selbst einen kräftigen Einfluß auf den Gang des Kampfes aus- 
zuüben. 

Um die Feuerkraft der Infanterie für bestimmte Zwecke noch weiter zu 
steigern, sind ihr Maschinengewehrformationen zugeteilt. Maschinengewehre, 
mit ihrer unter bestimmten Verhältnissen überwältigenden Feuerkraft in ge- 
schickter, ihrer Eigenart angepaßter Art eingesetzt, können für gewisse Ge- 
fechtsmomente die Entscheidung bringen. Die Waffe ist neu, ihre Grefechts- 
verwendung auf europäischem Kriegsschaupiatz nicht erprobt; so hat sich 
in den Heeren noch keine einheitliche Ansicht über ihre zweckmäßigste Ein- 
gliederung in die Truppen bilden können. Hier sind sie zugweise (zu zweien) 
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den einzelnen Bataillonen, dort als Sektion, Kompagnie, Abteilung (zu 4 oder 
6 Maschinengewehren) den Regimentern oder einem Regiment jeder Brigade 
zugeteilt. Auch herrschen noch Unklarheiten über ihre beste taktische Ver- 
wendung; in allen Heeren aber ist ihre wenn auch begrenzte, so doch unter 
Umständen vernichtende Feuergewalt erkannt und verwertet. 

Die Schwadron ist als kleinster Grefechtskörper für die Durchführung 
eines Gefechts zu Fuß zu schwach; die Sorge um die Pferde gestattet nur 
einen Teil der Mannschaften für das Fußgefecht einzusetzen, und immer ist 
es erwünscht, einen weiteren Teil zu schnellster Ausnützung erreichter Er- 
folge aufgesessen verfügbar zu halten. Dabei mußandieabgesessenen Schützen 
die Forderung gestellt werden, eine gewisse Reserve zur Nährung des Feuers 
und für unvorhergesehene (Grefechtsmomente auszuscheiden. Diese Rück- 
sichten lassen in der Regel nur das Regiment (zu 3, 4 oder 6 Schwadronen) 
als geeignet für ein Feuergefecht ansehen. Aber auch für den Reiterkampf 
ist der Regimentskommandeur (eher als bei den anderen Waffen) imstande, 
den maßgebenden persönlichen Einfluß durch Befehl, Zeichen oder Signal 
auch jetzt noch aufrechtzuerhalten; es wird auch in der Zukunftsschlacht bei 
der Reiterei das Regiment unter unmittelbarem Befehl des Kommandeurs 
eingesetzt werden. 

Auch bei der Kavallerie wird durch Maschinengewehre eine Steigerung 
der Feuerkraft erstrebt. Waffe und Bedienung sind die gleichen wie bei der 
Infanterie; um ihre Bewegung der Kavallerie anzupassen, sind die Bedie- 
nungsmannschaften beritten gemacht. Ihre Angliederung ist in den Heeren 
nach Zahl und Art (Züge zu den Regimentern oder Brigaden, Abteilungen 
zu den Brigaden oder Divisionen) verschieden. 

Die Gliederung der Infanterie und der Kavallerie gründet sich auf den 
Einsatz des einzelnen mit der ihm eigenen Waffe im Gefecht. Anders bei 
der Artillerie; sie führt eine Waffe, die nach Gewicht, Art der Handhabung 
und der Feuerleitung die Bedienung durch mehrere Mannschaften fordert, 
aber auch selbst nur selten als Einzelwaffe verwendet wird. Das Gewicht 
der Waffe verlangt Bespannung zur Fortbewegung, das Gewicht der Muni- 
tion die Beigabe besonderer Fahrzeuge. Trotz der erstrebten Leichtigkeit 
aller Fahrzeuge hat sich die Bespannung mit 6 Pferden als notwendig er- 
wiesen. So stellt sich die Batterie aus 4 oder 6 Geschützen mit den notwen- 
digen Munitionswagen als eine Kampfeinheit dar, deren Führung, Einsatz 
und Feuerleitung ein hohes Maß von Geschicklichkeit und Übersicht erfor- 
dert. Jedenfalls darf die Zahl der Fahrzeuge nicht über die jetzt allgemein 
übliche erhöht werden. Jede Vermehrung der Geschütze müßte zu einer Ver- 
minderung der Munitionswagen führen — was bei dem schnellen Munitions- 
verbrauch moderner Schnellfeuergeschütze schwere Bedenken hat. Diese 
Rücksicht hat in mehreren Armeen dazu geführt, die Geschützzahl auf 4 
herabzusetzen und die Munitionswagen zu vermehren. Wird hierdurch nicht 
die Gesamtzahl der Geschütze eines großen Truppenverbandes herabgemin- 
dert, so sind Führung‘, verdeckte Aufstellung, Übersicht und Feuerleitung 
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leichter; die größere Zahl der Munitionswagen sichert dem Batterieführer 
eine größere Freiheit des Entschlusses. Die Zusammenfassung von 3 (selte- 
ner 2) Batterien zu einer Abteilung, von 2 (seltener 3) Abteilungen zu einem 
Regiment gibt dem höheren Artillerieführer die Möglichkeit, nach dem ihm 
angegebenen Kampfauftrag die Verteilung der Aufgaben auf die einzelnen 
Batterien, die Feuerart, den Wechsel, unter Umständen auch ein Zusammen- 
fassen des Feuers zu befehlen, vielleicht auch eine Reserve an Artillerie aus- 
zuscheiden. Eine direkte Führung über den Körper einer Batterie hinaus 
ist aber unmöglich. 

Diese Schwierigkeiten steigern sich noch bei der jetzt fast überall ein- 
gegliederten schweren Artillerie. Sie haben sich als so groß herausgestellt, 
daß auch dort, wo bei der Feldartillerie an der Zahl von 6 Geschützen in der 
Batterie festgehalten wurde, sie bei der schweren Artillerie auf 4 herabge- 
setzt wurde, daß man vereinzelt (z.B. in Frankreich bei der Rimailho-Kanone) 
sogar zur Aufstellung von Batterien zu 2 Geschützen übergegangen ist. Da- 
mit ist allerdings ein Mindestmaß der Kampfeinheit erreicht, weil ein glück- 
licher Schuß schon 50%, der gesamten Kampfkraft der Einheit vernichtet. 

Auch bei den Pionieren, den technischen Truppen und dem Train sind 
gleiche Einheiten (Kompagnie, Bataillon usw.) formiert, weniger aus Gefechts-, 
als Verwaltungsrücksichten und aus dem Wunsche gleichartiger Verbände 
im ganzen Heere für den Frieden. Das Gefecht ist bei ihnen nur eine Aus- 
nahme zur Selbstverteidigung. 

Bei den Pionieren und technischen Truppen ist unter Umständen bei 
großen Arbeiten die Zusammenziehung mehrerer Kompagnien und Batail- 
lone, ebensooft aber bei der gleichzeitigen Herstellung zahlreicher kleiner 
Objekte eine Teilung in kleinste Verbände notwendig. Die Friedenskom- 
pagnien des Trains aber treten in die Kriegsformationen überhaupt nicht 
über, sondern bilden den Stamm einer großen Zahl von Kolonnen und Trains 
verschiedenster Art. 

Die bei den einzelnen Waffen bestehenden größeren (Brigade-) Verbände 
sind lediglich aus dem Friedensbedürfnis entstanden, nicht zur Verwendung 
im Felde, weil beim Einsatz so starker Kräfte die Beschränkung auf eine ein- 
zelne Waffengattung kaum eintreten wird. Gewiß erhalten die Brigaden inner- 
halb des größeren Verbandes (Division, Armeekorps) bestimmte Grefechtsauf- 
träge, werden sie aber im Zusammenwirken mit anderen Waffen durchführen; 
oder es wird ihnen, falls sie einmal ausnahmsweise zu selbständigem Handeln 
entsandt werden, das Notwendige an anderen Waffen zugeteilt. Dann ist die 
Zusammenfassung mehrerer Waffengattungen zu einem organischen Gefechts- 
körper unabweisbar. Bei der geringen Stärke einer so gebildeten gemischten 
Brigade können Aufträge für sie nur von geringem Umfange sein; für größere 
Kampfaufträge ist der kleinste aus allen Waffen bestehende und damit zu 
ihrer selbständigen Lösung befähigte Verband die Division — die Infanterie- 
und Kavallerie-Division. — Die anschließende Forderung, einen Gefechts- 
verband zu besitzen, der durch die Zuteilung weiterer Organe und Forma- 
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tionen über einen Gefechtsauftrag hinaus auch operative Aufgaben selbständig 
lösen kann und auf längere Zeit hinaus auf sich allein angewiesen, über alle 
Einrichtungen zur Selbständigkeit verfügen muß, führte zu dem Verbande 
der Armeekorps. Die Notwendigkeit, das Zusammenwirken der Waffen auch 
im Frieden theoretisch und praktisch zu schulen, ließ die für den Krieg ge- 
schaffenen Verbände auch in die Friedensorganisation übergehen. 

Für den größeren Gefechtskörper der Division hat sich eine gewisse 
Gleichartigkeit in allen Armeen herausgebildet; es sind in ihr alle Waffen 
in der Stärke enthalten, wie sie für die Durchführung eines langdauernden 
Kampfes als notwendig erkannt wurden. Größere Unterschiede dagegen 
zeigen die Heere in der Zusammensetzung der Armeekorps. 

In Deutschland zählt das Armeekorps im Frieden 2 Divisionen, ı Jäger- Vergleich der 
bataillon, ı Fußartillerieregiment, ı Pionierbataillon, ı Trainbataillon; die eh 
Division 2 Infanteriebrigaden (zu 2 Regimentern zu je 3 Bataillonen), ı Ka- "°r Heere. 
valleriebrigade (zu 2 Regimentern zu 5 Schwadronen), ı Feldartilleriebrigade 
(zu 2 Regimentern zu 2 Abteilungen zu 3 Batterien). 

Frankreich setzt sein Armeekorps im Frieden zusammen aus 2 Infanterie- 
divisionen (zu 2 Brigaden zu je 2 Regimentern zu 3 oder 4 Bataillonen), 
ı— 2 Jägerbataillonen, ı Kavalleriebrigade (zu 2 Regimentern zu je 5 Schwa- 
dronen), ı Feldartilleriebrigade (zu 3 Regimentern zu je 4 oder 3 Abtei- 
lungen zu je 3 Batterien), ı oder mehrere Fußartilleriebataillone, ı Genie- 
bataillon, ı Traineskadron. 

Das österreichische Armeekorps ist im Frieden verschieden zusammen- 
gesetzt. Als allgemeine Grundlage dürfte die Zusammensetzung anzusehen 
sein aus 2 Infanterietruppendivisionen, ı Kavallerietruppendivision (zu 2 Bri- 
gaden zu je 2 Regimentern) oder ı Kavalleriebrigade (zu 3 Regimentern zu 
6 Schwadronen), ı Artilleriebrigade (zu 3 Kanonen- und ı Haubitzregiment 
zu 4 Batterien, zu denen oft ı reitende Artilleriedivision und ı schwere Hau- 
bitzdivision treten). Die Infanterietruppendivision zählt 2 Brigaden (zu 2 Re- 
gimentern zu je 3 oder 4 Bataillonen oder ı Regiment und mehrere selbstän- 
dige Jägerbataillone). Festungsartillerie und technische Truppen sind ver- 
schieden verteilt; einzelnen Armeekorps fehlen sie ganz. 

Das russische Armeekorps umfaßt in der Regel im Frieden: 2 Infanterie- 
divisionen, ı Kavalleriedivision oder Brigade, ı Mörserdivision, ı Sappeur- 
bataillon; die Infanteriedivision 2 Infanteriebrigaden (zu 2 Regimentern zu 
je 4 Bataillonen) und ı Artilleriebrigade (zu 6—8 Batterien); die Kavallerie- 
division 4 Regimenter (zu je 6 Schwadronen) und 2 Batterien. 

Ähnliche Gliederungen zeigen auch Italien und — ohne die obere Spitze 
des Armeekorps — Großbritannien und Japan. Überall ist das Streben er- 
kennbar, im Rahmen der Division alle Waffengattungen zu vereinigen und 
auf diese Weise auch eine Einheitlichkeit der Schulung und Ausbildung durch 
den gemeinsamen Befehlshaber zu erreichen. 

Gelingt es, die Verwaltungsbezirke des Staates mit den militärischen Yorteile der 
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satz für alle im Armeekorps vereinigten Truppen aufbringen, so ist die 
Heeresergänzung in Krieg und Frieden im hohen Maße erleichtert. Das ist 
überall erkannt und erstrebt, aber in vollem Umfange wohl nirgend erreicht. 
Man wird den Ersatz aus den Landesteilen mit noch nicht völlig ver- 
schmolzenen, vielleicht sogar feindlich gesinnten Volkselementen nicht in 
Regimenter einstellen können, die in diesen Landstrichen garnisonieren. 
Man wird sie zweckmäßig in Gegenden und Regimenter mit zweifellos guter 
Vaterlandsliebe bringen und sie durch das mehrjährige Zusammenleben mit 
diesen zu verschmelzen streben. Dafür müssen in jene ihrer Gesinnung nach 
nicht zweifelsfreien Gegenden zuverlässige Regimenter gelegt und ihnen 
auch aus ihrem Heimatsbezirk ihre Rekruten zugeführt werden. 
Militärische Rücksicht zwingt dazu, zum Schutz des Landes bei plötz- 
lichem Kriegsausbruch in den Grenzprovinzen stärkere Truppenmassen unter- 
zubringen, als sie selbst aufzustellen vermögen, und Regimenter aus anderen 
Landesteilen hierher zu legen. Innerpolitische und militärische Rücksichten 
sprechen also zuweilen gegen die Durchführung der regionalen Überein- 
stimmung von Unterbringung, Friedensersatz und Kriegsergänzung. Die 
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Aufgaben in den Kauf genommen werden. 

Soweit aber derartige Rücksichten fortfallen, hat man überall die terri- 
toriale Übereinstimmung — in Deutschland zwischen Provinz und Armee- 
korps — wenigstens für die Hauptwaffen durchgeführt. In Frankreich um- 
schließt die region des Armeekorps eine bestimmte Zahl von Departements, 
und ähnlich ist’s in Österreich und in Rußland. Überall aber finden sich auch 
Ausnahmen: Frankreich an der Ost-, Rußland an der Westgrenze, Deutsch- 
land an West- und Öst-, Österreich an der russischen und italienischen Grenze. 

Die Übereinstimmung erleichtert in hohem Maße die Kontrolle der Be- 
völkerung, die Vorarbeiten für die Aushebung der Rekruten und ihre Durch- 
führung. Sie bewirkt, daß durch die in der Provinz ausgehobenen und dort 
garnisonierenden Soldaten das Gefühl engster Zusammengehörigkeit zwischen 
Truppe und Heimat aufs höchste gesteigert wird. Gestalten sich diese Be- 
ziehungen dauernd, so ist eine Vertiefung des militärischen Gefühls, des Ehr- 
geizes, der Liebe zum alten Truppenteil unausbleiblich, besonders wenn — 
wie es vielfach der Fall ist — mehrere Grenerationen hintereinander im gleichen 
Truppenteil ihrer Dienstpflicht genügen. 

Diese seelischen Vorteile übertragen sich auch auf die ernste Zeit des 
Krieges. Erhalten die Regimenter auch die Kriegsergänzung aus ihren Aus- 
hebungsbezirken, so treten die Reservisten in ihre altgewohnten Verbände, in 
die Reihen ihrer um wenige Jahre jüngeren Brüder und Vettern, die Landwehr- 
leute in Verbände, deren Stamm, vom alten Regiment hergegeben, ihnen 
aus der gemeinsamen Dienstzeit vertraut ist: Überlieferung, Gewohnheit des 
Lebens und der Sitten, Kameradschaft, gleiche Art der Ausbildung — alles 
begünstigt ein schnelles Zusammenfinden und ein festes Zusammenhalten 
der Truppen und eine rasche Wiedergewinnung der Kriegstüchtigkeit. 
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Eine Übereinstimmung wie für die Mannschaften läßt sich nicht auch 
auf das Offizierkorps ausdehnen. Sicher aber ist es von Vorteil, wenn wenig- 
stens ein Teil der aktiven, der Reserve- und Landwehroffiziere der gleichen 
Heimatsgegend entstammt wie die große Masse ihrer Untergebenen. Ohne 
Zweifel kann der Eigenart der Heimatsprovinz und ihrer Bevölkerung 
seitens der Vorgesetzten ein gewisses Verständnis entgegengebracht werden, 
ohne daß eine Beeinträchtigung des Dienstes damit verknüpft ist. Vorge- 
setzte aus der gleichen Heimat finden es sofort; die damit erreichbare stär- 
kere Beeinflußung des Mannes wird besonders dann vorteilhaft wirken, wenn 
Seele und Gremüt dafür in starkem Maße empfänglich sind, d.h. im Kriege. 
Aber auch in der Friedensausbildung ist der persönliche Einfluß des Vor- 
gesetzten leichter, wenn gleiche Heimatsverhältnisse Verständnis, gegen- 
seitiges Vertrauen und Zusammenarbeit begünstigen. 

Für die Gewinnung der Pferde ist gleiches nicht erreichbar infolge der 
landwirtschaftlichen Verschiedenheiten der Provinzen. Für die Beschaffung 
der Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke, der Bewaffnung usw. kommen der- 
artige Überlegungen nicht in Betracht, da ihre Gewinnung an bestimmte 
Orte gebunden ist und die Vorräte für Frieden und Krieg in Magazinen, 
Depots, Zeughäusern fertig niedergelegt, nicht aber im plötzlichen Bedarfs- 
falle erst geschaffen werden. 

Während der aktiven Dienstzeit muß der Staat, d.h. die Militärverwal- 
tung, für den Soldaten alle Sorge für seine Lebensbedürfnisse übernehmen. 
Soll er in der kurzen Spanne von zwei Jahren zu einem vollwertigen Kämpfer 
durchgebildet werden, so muß er alle Kräfte, die körperlichen, geistigen und 
moralischen, in schärfster Weise anspannen und der Sorge um Unterkunft, 
Verpflegung: usw. enthoben sein. 

Bei den ungeheuren Kosten der heutigen starken Friedensheere können 
luxuriöse Lebensbedingungen nicht in Frage kommen; aber es ist selbstver- 
ständlich, daß gesunde Unterkunft und kräftige, nahrhafte Verpflegung ge- 
boten werden müssen, da dem Soldaten ungewohnte, oft sehr erhebliche An- 
strengungen zugemutet werden. Meist hat auch der Rekrut beim Beginn 
seiner Dienstzeit den vollen Entwicklungsprozeß des Körpers nicht beendet. 
Die Ausbildungszeit im Heere aber soll den Körper stählen und auf die ge- 
waltigen Anforderungen des Krieges vorbereiten. Wollte man auf dem Ge- 
biete der körperlichen Pflege sparen, so würde man nicht nur dem Heere, son- 
dern auch der Gesundheit und Kraft des gesamten Volkes durch die Schwä- 
chung seiner der Reife nahen Jugend unberechenbares Unglück zufügen. 
Die Militärverwaltung ist dem ganzen Volke dafür verantwortlich, daß der 
Truppe die beste Pflege zuteil wird. Die Ansprüche der körperlichen und gei- 
stigen Ausbildung müssen der körperlichen Entwicklung angepaßt werden, 
die ihrerseits von der ausreichenden Ernährung abhängt. 

Das ist nur erreichbar, wenn die Militärverwaltung für Unterkunft und 
Verpflegung selbst sorgt. Die Unterkunft und Verpflegung durch die Quar- 
tierwirte, wie sie z.B. die großen Manöver unvermeidlich machen, sind oft 
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gut, oft aber auch ungenügend und entziehen sich vielfach der Kontrolle. 
Für kurze Zeit lassen sich diese Übelstände ertragen; bei längerer Dauer 
würden bleibende Nachteile für die Gesundheit daraus erwachsen. Durch 
die gleiche Sorge für alle entsteht dabei notwendig eine Gemeinsamkeit 
der Lebensführung, die auch in disziplinarer Hinsicht Vorteile bringt. 

Überall ist daher die Unterbringung geschlossener Truppenverbände in 
großen Kasernen oder in anderen zum gleichen Zweck verwendbaren Bauten, 
z. B. in den Innenräumen der Befestigungen, in Gebrauch. In früheren Jahren 
oft unter dem Gesichtspunkt möglichster Billigkeit, unter Vernachlässigung 
hygienischer Rücksichten erbaut, paßt man sich heute deren Forderungen 
an und stattet sie mit den zur Erhaltung der Gesundheit dienenden technischen 
Errungenschaften aus. Weisen ältere Kasernen außer gleichzeitigen Wohn- 
und Schlafräumen gewöhnlich nur Küchen und möglichst kleine Wirtschafts- 
räume auf, so sucht man jetzt durch Wasserleitung und Kanalisation, durch 
besondere Wasch- und Baderäume fördernd auf den Gesundheitszustand, 
durch Gas- oder elektrisches Licht, oft durch Zentralheizung, durch beson- 
dere Speisesäle, durch Unterhaltungs-, Schul- und Lesezimmer auch auf eine 
Hebung des Wohlbefindens hinzuwirken. Mehr noch wird für die Unteroffiziere 
gesorgt, um ihnen einen Ausgleich zu schaffen für die im Lauf einer langen 
Dienstzeit sich schwer fühlbar machendeEntbehrung der persönlichen Freiheit. 

Auch die Schlafgelegenheiten müssen bei aller Einfachheit den gesund- 
heitlichen Forderungen entsprechen. Daß besonders in Deutschland darin 
Hervorragendes geleistet wird, zeigt die im Vergleich zum privaten Leben 
ähnlicher Altersklassen außerordentlich günstige Statistik der Krankheits- 
und Todesfälle. Mit der fast übertriebenen Ausstattung der Kasernen des 
englischen Werbeheeres können natürlich weder Deutschland noch andere 
Staaten wetteifern. 

In gleich guter Weise ist auch für die Unterbringung der Pferde in 
großen, luftigen, peinlich sauber gehaltenen, zweckmäßig: ausgestatteten 
Stallungen Sorge getragen. 

Auch für die Verpflegung der Mannschaften wird gemeinsam in größe- 
rem Verbande gesorgt. Schon der Billigkeit halber bewirkt die Truppe meist 
ihre Verpflegung selbst. Erwachsen ihr und den mit dem Wirtschaftsbetriebe 
betrauten Offizieren auch erhebliche Lasten und eine schwere Verantwortung, 
so können die durch den Fortfall fremder Wirtschaftskräfte ersparten Be- 
träge für eine Verbesserung der Verpflegung verwendet und die zur Liefe- 
rung gelangenden Rohmaterialien geprüft werden. Auch kann der gewohnten 
‚Lebensführung und der verschiedenen Geschmacksrichtung bei Wahl und 
Zubereitung der Speisen Rechnung getragen werden. Durch Heranziehung 
der Mannschaften zur Bestimmung der Gerichte wird ihr Interesse an der 
Art und Zubereitung der Speisen geweckt und gesteigert. 

England muß auch in dieser Hinsicht erheblich mehr als irgendein 
anderes Heer bieten, wenn es den Ersatz für sein Werbeheer gewinnen will. 
In allen anderen Heeren sind die für die Verpflegung bewilligten Beträge 
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außerordentlich niedrig; aber die große Zahl der gemeinsamen Teilnehmer 
gestattet es, den Soldaten eine auskömmliche und nahrhafte Verpflegung zu 
verschaffen. Brot, in bester Beschaffenheit meist in staatlichen Backanstalten 
erbacken, Morgenkaffee oder Morgensuppe, Mittagessen und Abendkost pflegt 
man in ausreichender Menge zu geben. Kein Staat entzieht sich dieser Ver- 
pflichtung; der Erfolg ist eine schnelle, sichtbare Kräftigung der Rekruten. 

Zur Naturalverpflegung der Mannschaften tritt eine gewisse Geldent- 
schädigung‘, „Löhnung“, als Entgelt für die Ausgaben, die ihnen durch ihre 
Pflichten erwachsen, z. B. für den Ersatz der verbrauchten Reinigungsmate- 
rialien, des Nähzeugs usw., die es ihnen aber auch ermöglichen soll, in be- 
scheidensten Grenzen durch Zutaten die nahrhafte, aber etwas eintönige 
Verpflegung schmackhafter zumachen. Die Höhe dieser Löhnung (Sold usw.) 
ist nach den Lebensverhältnissen der Länder verschieden; auch bestehen in 
den Heeren zuweilen für die Waffengattungen geringe Unterschiede. Im 
deutschen Heere beträgt die monatliche Löhnung'!) für den Gemeinen 6,6— 
9,6 Mk., für den Gefreiten 8,1— 14,1 Mk., für den Kapitulanten 12,6— 15,6 Mk. 

Außer besserer Unterkunft, Bekleidung und Verpflegung erhalten die 
Unteroffiziere eine Löhnung, die nach Dienstgrad und Länge der Dienstzeit 
verschieden ist. Entweder wird der durch letztere bedingte Unterschied durch 
Steigerung der Löhnung selbst oder durch besondere nach bestimmten Fristen 
automatisch steigende Zulagen erreicht. Die Löhnung ist in anderen Heeren 
höher als in Deutschland; hier erhalten Unteroffiziere bis zu 51/,jähriger 
Dienstzeit 25,2 Mk., mit 5Y/,—ogjähriger Dienstzeit 39,6 Mk., nach gjähriger 
Dienstzeit 47,1 Mk., Feldwebel 62,1 Mk. monatlich, zu denen für besondere 
Obliegenheiten (Fourier, Kammer- und Schießunteroffiziere) besondere Zu- 
lagen treten. Die Notwendigkeit, den erforderlichen Nachwuchs für den 
Heeresdienst durch weitere Vergünstigungen zu gewinnen, hat zu einer Steige- 
rung der Bezüge geführt, die vielfach in einem Kapitulationshandgeld und, 
nach einer längeren Dienstzeit, in einer Dienstprämie, in der Zusicherung 
auf Anstellung im Staats- oder Gremeindedienst oder im Anspruch auf Pen- 
sion bestehen. 

Für die Offiziere läßt sich diese Art der Dienstentlohnung nicht durch- 
führen. Allerdings besteht vielfach für bestimmte Stellungen die Lieferung 
der Unterkunft in Natur durch Kasernen- oder Dienstwohnungen. Im all- 
gemeinen erhalten die Offiziere ihre Entlohnung in allen Heeren als „Ge- 
halt“, zu dem, falls sie nicht im Gehaltbetrage mitverrechnet sind, Entschä- 
digungen für die Wohnung hinzutreten, die in Deutschland als Wohnungs- 
entschädigung und Servis, in Österreich-Ungarn als Mietzins- und Möbel- 
zinsvergütung, in Frankreich als tägliche Garnisonzulagen in verschieden 
bemessenen Stufen zur Auszahlung gelangen. Während im allgemeinen bei 
den einzelnen höheren Rangstufen das Gehalt unverändert bleibt, besteht für 
die niederen Dienstgrade überall eine steigende Gehaltsskala derart, daß 
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jeder Dienstgrad mit einem Grundgehalt beginnt und nach gesetzlich fest- 
gelegten Fristen (3>—5 Jahren) eine Steigerung automatisch eintritt. 

Zu diesen Bezügen treten vielfach Zulagen für bestimmte Dienststellen, 
Zulagen für die Pferdehaltung, Entschädigungen für besondere Aufwendungen 
außerhalb der Garnison und Reise- sowie Umzugsentschädigungen bei Ver- 
setzungen. 

Die Gehälter und sonstigen Entschädigungen sind in den Ländern nach 
Höhe der Lebens- und Erwerbsverhältnisse verschieden, aber fast überall 
ausreichend, solange der Offizier ohne Familie bleibt. Für den Verheirateten 
reichen die Bezüge in den unteren Dienstgraden durchweg nicht, so daß der 
Zwang besteht, dem Offizier vor der Heirat den Nachweis eines Einkommens 
aus Privatvermögen aufzuerlegen. Sie reichen auch nicht aus, um für die 
Zeit nach dem Ausscheiden aus dem Dienst oder für die Familie nach dem 
Tode Rücklagen zu schaffen; die Verpflichtung, für diesen Fall Hilfe zu 
bringen, ist — teilweise allerdings in recht niedrigen Grenzen — seitens der 
Staatsverwaltungen durch Anspruch auf Pension und auf Witwen- und 
Waisengeld anerkannt, der nach bestimmten Dienstjahren und nach einge- 
tretener Dienstunfähigkeit zugebilligt ist. 

Auch die Beschaffung der Bekleidung und Ausrüstung des Heeres muß 
nach einheitlichen Gesichtspunkten und unter Kontrolle erfolgen, weil nur 
dadurch völlige Übereinstimmung gewährleistet ist. Die Beschaffung der 
Grundstoffe erfolgt durch Lieferanten und vielfach von den großen Fabriken 
unmittelbar; die Verarbeitung ist aber sehr verschieden. Vielfach werden alle 
Stücke vom Waffenrock bis zum Hemd, vom Helm oder Käppi bis zum Stiefel 
oder Schnürschuh fertig in Fabriken bestellt; andere lassen diese Verarbei- 
tung von der Iruppe selbst durch eingestellte Handwerker bewirken. Die 
deutsche Heeresverwaltung bezieht die Grundstoffe von Fabriken und Groß- 
händlern und läßt die wichtigsten Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke in 
militärischen Betrieben, bei den Bekleidungsämtern, anfertigen, entlastet so- 
mit die Truppe von dieser Arbeit. Die übrigen, von der Privatindustrie fertig 
bezogenen Ausrüstungsstücke werden durch die Bekleidungsämter vor der 
Abnahme geprüft. Jedes Verfahren hat seine Vor- und Nachteile; die Staaten 
sind in ihren Einrichtungen auf diesem Gebiet auch stark abhängig von den 
industriellen Verhältnissen des Landes; das Bestreben, nur das Beste für ihre 
Truppen zu beschaffen, gründet sich vor allem darauf, daß die neuesten 
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bilden müssen. An der Bewirtschaftung der Bekleidung und Ausrüstung 
nimmt überall die Truppe selbst in erheblichem Maße teil. 

Verschieden ist auch die Beschaffung der Bewaffnung des Heeres. Feuer- 
waffen und blanke Waffen, Gewehr, Maschinengewehr, leichtes und schweres 
Geschütz, Pistole, Revolver und Karabiner, Degen, Säbel, Seitengewehr, 
Bajonett und Lanze sind nicht nur für den Frieden zur Schulung und Aus- 
bildung, sondern gleichzeitig als Kriegswaffen bestimmt. Die Preise der 
modernen, kunstvoll gearbeiteten Waffen sind so hoch, der Bedarf für die 
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Massenheere so gewaltig, daß eine doppelte Ausstattung ausgeschlossen 
ist. Die Kriegswaffen sind die gleichen, mit denen im Frieden ausgebildet 
wird. Soll trotzdem ihre Kriegsbrauchbarkeit erhalten bleiben, so ist nicht 
nur eine ständige, sorgsame Überwachung und Behandlung seitens der Truppe 
erforderlich, sondern auch eine tadellose Herstellung. Die Kontrolle der 
Waffen ist natürlich am sichersten, wenn die Anfertigung in staatlichen Fa- 
briken erfolgt. Das ist aber in vollem Umfange in keinem Lande durchgeführt. 
Überall treten zu den staatlichen Fabriken private Werkstätten, besonders 
für diejenigen Waffen, die — wie die schwersten Geschütze — eigeenartiger 
Maschinen oder besonderer Metallkonstruktionen bedürfen. So bestehen u.a. 
in Deutschland die Werke von Krupp und Ehrhardt für Geschütze, die Deut- 
schen Waffen- und Munitionsfabriken für Handfeuerwaffen und ihre Munition, 
in Frankreich die Werke von Schneider-Creuzot und Puteaux, in England 
Vickers u. Söhne und Armstrong, in Österreich die Skodawerke und die 
Waffenfabrik von Steyr, in Rußland die Putilow-Werke. Bleiben demnach 
selbst die großen Militärstaaten von der Privatindustrie abhängig, so finden sie 
dafür in diesen leistungsfähigen Fabriken im Kriegsfall die Möglichkeit eines 
schnellen und ausreichenden Ersatzes an verbrauchten Waffen und Munitions- 
massen. Sehr schlimm sind nur die Staaten daran, die keine derartigen An- 
lagen besitzen und im Krieg und Frieden auf die Zufuhr aus dem Auslande 
angewiesen sind. Daraus erklärt sich das Streben derselben, ausländische 
Weltfirmen zu Niederlassungen in ihrem Lande anzuregen oder staatliche 
Fabriken nach ihren Plänen in Betrieb zu setzen. 

Das vielgestaltige Gerät bedarf einer ganzen Reihe derartiger Fabriken. 
In den Geschützgießereien entstehen die Geschützrohre, die dazu gehörigen 
Lafetten, Fahrzeuge und Greschützzubehör in den Artilleriewerkstätten, die 
Geschosse einschließlich ihrer sehr komplizierten Zünder in den Feuerwerks- 
laboratorien. Gewehrfabriken dienen zur Herstellung der Handfeuerwaffen, 
Munitionsfabriken zur Gewinnung der Munition für sie. Das Pulver in seinen 
verschiedenen Sorten liefern Pulverfabriken. Das Gerät erfordert einen außer- 
ordentlich umfangreichen Betrieb, dessen Leistungsfähigkeit im Kriegsfalle 
eine erhebliche Steigerung zulassen muß. 

Einer ganz besonderen Fürsorge erfreut sich in allen Heeren die Ge- 
sundheitspflege. Bei der hohen Bedeutung einer guten Verpflegung und ge- 
sunden Unterkunft wirken bei deren Überwachung die Truppenärzte in weitem 
Umfange mit. Ihre besondere Tätigkeit setzt ein zur Prüfung der Tauglich- 
keit des Mannes, zur dauernden Beobachtung seiner Gesundheit und in der 
ärztlichen Fürsorge bei Erkrankungen. 

Für die Einstellung der Mannschaften gibt ihre Untersuchung die erste 
Grundlage und beeinflußt die Zuweisung zu einer Waffengattung. Die Unter- 
suchung: wiederholt sich bei der zweiten Gestellung und zum dritten Mal, 
wenn der Ausgehobene beim Truppenteil eingetroffen ist. Durch monatliche 
Untersuchung jedes Mannes unterliegt ihrer Prüfung der allgemeine Gesund" 
heitszustand der Truppe; durch dauernde Kontrolle der Speisen und des 
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Trinkwassers beugen sie ernsteren Erkrankungen und Seuchen vor. Ihre Be- 
handlung der leichter Kranken in den Krankenstuben der Kasernen, der 
schwerer Erkrankten in Lazaretten gewährleistet deren schnelle Gesundung. 
Spezialärztliche Behandlung sichert auch in besonderen Fällen Grenesung. 

Außerdem verfügt die deutsche Heeresverwaltung — abgesehen von der 
Möglichkeit von Kuren in zahlreichen Heilbädern — über eine ihr eigen- 
tümliche Einrichtung: über Genesungsheime der Armeekorps, in denen Mann- 
schaften, Unteroffiziere und Offiziere nach ihrer (renesung sich erholen und 
neue Kräfte für den Dienst gewinnen. 

Unmittelbar vor der Entlassung tritt eine nochmalige Prüfung des Gre- 
sundheitszustandes aller Reservisten durch die Truppenärzte ein, ebenso wenn 
ein Soldat für den Dienst untauglich wird oder, falls er durch den Dienst 
selbst untauglich geworden, auf Versorgung Anspruch erheben kann. 

Zur Pflege der Kranken verfügen die Ärzte über Sanitätsunteroffiziere 
und -gefreite, über Sanitätsmannschaften und Krankenwärter. 

Daß im Kriegsfalle die Militärärzte des Friedensstandes nicht ausreichen 
bei den gesteigerten Truppenmassen und den gewaltigen zu erwartenden 
Verlusten durch Verwundung oder Anstrengung, ist verständlich. Deshalb 
wird für sie wie für das untere Sanitätspersonal eine starke Vermehrung aus 
dem Beurlaubtenstande eintreten müssen. 

Daß der Krankenpflegerdienst Kämpfer der Truppe entzieht, darf nicht 
dazu führen, deren Zahl unter das durch Kriegs- und Friedenserfahrungen 
festgesetzte Maß herabzumindern. Die französische Heeresverwaltung stellt 
für den Krankenpflegerdienst Mindertaugliche ein, um alle Dienstfähigen 
im Waffendienste zu behalten. 

Soll das Heer dauernd kriegsbereit sein, so muß auch für die Gesundheit 
der Tiere, der Pferde und — in einzelnen Staaten — der Maultiere Fürsorge 
getroffen werden. Ein Veterinärkorps, wie es in Deutschland bezeichnet ist, 
überwacht den Gesundheitszustand der in den Remontedepots und bei der 
Truppe eingestellten Pferde und übernimmt die roßärztliche Pflege bei Einzel- 
erkrankungen, Seuchen und Epidemien. Für den der tierärztlichen Kontrolle 
unterstehenden Hufbeschlag sorgen Huf-(Fahnen-)schmiede, deren Ausbil- 
dung in besonderen Lehranstalten (Lehrschmieden) erfolgt. 

Das Militärgerichtswesen fußt auf den gleichen Anschauungen wie die 
bürgerliche Gerichtsbarkeit der Staaten. Sie erkennt die gleichen Vergehen 
als strafbar an wie jene. Aber die Eigenart des militärischen Dienstes, die 
Ansprüche, die er an den einzelnen Soldaten und an das Zusammenleben 
vieler Individuen in engster Gemeinschaft stellt, fordern, daß eine Anzahl 
jener Vergehen oder Verbrechen anders geahndet werden muß wie im bür- 
gerlichen Leben. In fast allen Heeren besteht eine besondere Militärgerichts- 
barkeit, der die Soldaten während ihrer aktiven Dienstzeit unterstehen. 

Auch die militärischen Gerichte bedürfen einer gewissen Stufenfolge. 
Je nach der Schwere des Verbrechens unterliegt es der höheren oder niederen 
Gerichtsbarkeit: diese Einrichtung gewährt aber auch die Möglichkeit, gegen 
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den Urteilsspruch der niederen Instanz bei der höheren zu appellieren. Die 
Zahl der Instanzen und das Gerichtsverfahren sind naturgemäß bei den Heeren 
durchaus verschieden; die allgemeinen Grundlagen ähneln einander aber sehr. 
Im deutschen Heere bilden das Standgericht der Truppenteile die niedere, 
die Kriegsgerichte der Divisionen, die Oberkriegsgerichte der Armeekorps 
die höhere Gerichtsbarkeit, das Reichsmilitärgericht als höchster Gerichtshof 
die Berufungsinstanz für die Urteile der Oberkriegsgerichte. 

Zu dieser Militärgerichtsbarkeit tritt aber eine im bürgerlichen Leben 
unbekannte Strafgewalt der für die Aufrechterhaltung der Disziplin in den 
ihnen anvertrauten Truppenverbänden verantwortlichen Befehlshaber. Sie 
gibt ihm das Recht, Strafen gegen die ihm unterstellten Offiziere, Unter- 
offiziere und Gemeinen zu verhängen — nicht Strafen im Sinne des allge- 
meinen Strafrechts, sondern Strafen wegen einer Verletzung der durch die 
soldatische Pflicht auferlegten Obliegenheiten und Dienste. Es sind das Ver- 
stöße gegen die Pflichttreue, gegen die Willenskraft, gegen die Ehrliebe und 
gegen die militärische Zucht und Ordnung. 

Als Verstöße gegen die soldatische Pflichttreue gelten alle Arten von 
fahrlässigen oder vorsätzlichen Wachtvergehen, jede vorsätzlich falsch abge- 
faßte Berichterstattung und Meldung; Trunkenheit in oder außer Dienst bildet 
einen Verstoß gegen die Willenskraft. Am zahlreichsten sind Vergehen und 
Verbrechen gegen die militärische Zucht und Ordnung schon deshalb, weil 
der Eingestellte den steten, ununterbrochenen Zwang und den Verzicht auf 
die lange genossene persönliche Freiheit schwer auf sich lasten fühlt. Vom 
einfachen Ungehorsam und der Überschreitung des abendlichen Urlaubs 
steigern sich gerade diese Verstöße aufs schwerste bis zur ausdrücklichen 
Gehorsamsverweigerung und dem tätlichen Widerstande, zur Achtungsver- 
letzung und Bedrohung‘, zur unerlaubten Entfernung und zur Fahnenflucht. 
Aber auch gegen Untergebene sind Verstöße gegen die militärische Ordnung 
nicht ausgeschlossen, z.B. Beleidigungen, vorschriftswidrige Behandlung oder 
gar direkte Mißhandlung. 

Die den Vorgesetzten und den Untergebenen in dieser Hinsicht aufer- 
legte schwere Pflicht kennzeichnet eine österreichisch-ungarische Vorschrift 
in packenden Worten als die Grundpfeiler der Mannszucht: für den Vorge- 
setzten die unbeugsame Kraft der Handhabung der Zucht und Ordnung und 
in der Durchführung der Befehle, für den Untergebenen der pünktliche Ge- 
horsam bis zur Selbstverleugnung. 

Ein starkes Recht, aber auch eine schwere Verantwortung liegt in der 
Disziplinarstrafgewalt. Das Recht der Strafe soll eigentlich erst dann aus- 
greübt werden, wenn alle sonstigen Mittel moralischer Art versagen. Ofthaben 
diese moralischen Einwirkungen, richtig und zur rechten Zeit eingesetzt, einen 
ausreichend starken Einfluß auf die willigen und empfänglichen Gemüter; 
das eigene Beispiel oder das Beispiel der Kameraden, sorgsame Anleitung, 
ruhige Belehrung, geduldige Ermahnung, wohlwollende Warnung, dann aber 
auch eine ernste Rüge und ein scharfer Verweis sollen erschöpft sein, bevor 
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der Vorgesetzte zur Strafe schreitet. Aber andererseits müssen ein klar zu- 
tage tretender übler Wille, der bereite Nachahmer finden würde, oder andere 
Vergehen, von denen ein allgemein ungünstiger Einfluß befürchtet werden 
muß, sofort der Strafe verfallen. Die Rücksicht auf die Disziplin des Ganzen 
steht dem Wohlwollen für den einzelnen gegenüber; sie muß rücksichtslos 
aufrechterhalten werden. | 

Zu den Disziplinarstrafen, die in Arreststrafen von verschiedener Härte 
und Dauer bestehen, sind vielfach Nebenstrafen im Gebrauch, die in der Be- 
schränkung des abendlichen Urlaubs, in scharfer Kontrolle der Löhnung 
oder ähnlichen Einwirkungen zum Ausdruck kommen. 

Bei ehrlosen Vergehen und schweren Verbrechen müssen stärkere Neben- 
strafen eintreten, durch die ein weiterer Verbleib im Heere ausgeschlossen 
ist, wenn nicht das Ansehen des Heeres oder die Disziplin Schaden erleiden 
soll. Für Vorgesetzte bestehen derartige Strafen in Degradation und Dienst- 
entlassung, für alle Heeresangehörigen in Entfernung aus dem Heere, Ver- 
setzung in die zweite Klasse des Soldatenstandes und Verlust der bürgerlichen 
Ehrenrechte; sie können nur durch gerichtlichen Spruch verhängt werden. 

Das Militärgericht erkennt in seinen verschiedenen Instanzen außer zu 
der dem Soldatenstande eigenen Strafart des Arrestes auf Festungshaft, Ge- 
fängnis, Zuchthaus und Todesstrafe. 

Die große Machtbefugnis der Disziplinarstrafgewalt fordert zu ihrem 
richtigen Gebrauch eine klare, selbstsichere Persönlichkeit mit einer langen 
Erfahrung in der Behandlung von Menschen, die durch eine vieljährige Dienst- 
erfahrung geschult sein muß. Im deutschen Heere hat deshalb das Recht 
der Disziplinarstrafgewalt erst der ältere Offizier, vom Hauptmann aufwärts; 
in den meisten anderen Heeren besitzen es, wenn auch in geringem Um- 
fange, alle Offiziere und stellenweise (z. B. bis vor wenigen Monaten im fran- 
zösischen Heere) die Unteroffiziere. Gibt sie auch dem niederen Vorgesetz- 
ten ein stärkeres Ansehen den Gemeinen gegenüber, so birgt sie gerade 
bei dem wenig gebildeten und daher zur Willkür neigenden jüngeren Unter- 
offizier die große Gefahr des Mißbrauchs und einer damit untrennbar zu- 
sammenhängenden starken Schädigung der Disziplin. 

Unterliegt der Soldat Jahre hindurch den scharfen Ansprüchen und der 
strengen Strafgewalt des Heeres, so muß ihm auch ein gesetzliches Recht 
gegeben sein, jeden Mißbrauch dieser Gewalt von sich abzuwehren und gegen 
sie Einspruch zu erheben. In allen aufmodernen Grundlagen fußenden Heeren 
findet es sich als Beschwerderecht und gibt dem Soldaten die Gewähr, nicht 
nur gegen die ihm zuerkannten Strafen Beschwerde führen, sondern auch 
eine ungerechte oder rohe Behandlung seitens der Vorgesetzten wie seitens 
der Kameraden von sich abwehren zukönnen. Ein großer Teil des Vertrauens 
zwischen Soldaten und Vorgesetzten beruht auf der Gewißheit, daß jede Be- 
schwerde angenommen, sachlich geprüft und gerecht entschieden wird. 

Mit dem Eintritt ins Heer sieht sich der Rekrut einer Anzahl fremder 
Erscheinungen und Forderungen gegenüber, die durch die Unterschiede seiner 
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bisherigen und neuen Tätigkeit unabweislich sind, aber nie den Gedanken in 
ihm entstehen lassen dürfen, als sei nun auch die Grundlage seines ganzen bis- 
herigen Lebens verändert. Bedingt der Dienst eine zeitweilige Loslösung: von 
Elternhaus, Verwandtschaft, Freundschaft, Beruf und Heimat, so müssen um 
so sorglicher seine bisherigen moralischen, ethischen und religiösen Anschau- 
ungen gepflegt werden. Greerade die Einwirkung des Glaubens bringt auf Ge- 
sinnung, Moral und Ehrgefühl der Mannschaften einen tiefen Eindruck hervor, 
der schon im Frieden große, im Kriege unter den erschütternden Eindrücken 
und im Gefühl steter Todesgeefahr ganz gewaltige Folgen auszulösen vermag. 

Keine Heeresverwaltung versäumt daher, für die Pflege des religiösen 
Bedürfnisses der Truppe in weitgehendem Maße zu sorgen. Wie das ge- 
schieht, ist naturgemäß nach den religiösen Bekenntnissen durchaus verschie- 
den; kennzeichnend für die Bedeutung, die dem Wirken des Geistlichen bei- 
gelegt wird, ist, daß selbst in den Staaten, in denen ein bestimmtes Reli- 
gionsbekenntnis stark überwiegt, doch auch für die religiösen Bedürfnisse 
der Minderheit ausreichend gesorgt wird. 

Im deutschen Heere wird für das evangelische und das katholische Glau- 
bensbekenntnis gleichmäßig gesorgt. Je ein Feldpropst beider Bekenntnisse 
leitet an oberster Stelle die Pflege des religiösen Bedürfnisses, je ein Militär- 
oberpfarrer innerhalb der Armeekorps. Divisions- und Garnisonpfarrer üben 
sie unmittelbar bei der Truppe aus. Regelmäßige Teilnahme am Gottesdienst, 
Bibel- und Andachtstunden in den Kasernen und Lazaretten halten den 
Einfluß der Religion auf die Gemüter wach. Will der Militärgeistliche sich 
die Herzen seiner Gemeinde gewinnen und für ihren Beruf begeistern, so 
muß er es verstehen, in einer ihrem geistigen Standpunkt angepaßten, sie 
mit sich fortreißenden Art zu ihnen zu sprechen. 

Die Mehrzahl der Soldaten scheidet nach zwei oder drei Jahren aus dem 
aktiven Heere und wendet sich in der Regel dem früheren Berufe zu, körper- 
lich gekräftigt, geistig gehoben und befähigt, die alte Geschicklichkeit schnell 
wiederzugewinnen und zu steigern. Ihnen brachte die Dienstzeit Förderung 
der körperlichen und geistigen Kräfte. 

Manchem aber bringt sie auch Schädigungen der Gesundheit und eine 
Beeinträchtigung des früheren Erwerbs. Hat der zum Heeresdienst Ver- 
pflichtete im Dienste Schäden erlitten, so ist es nur billig, wenn der Staat 
ihn für diese Einbuße schadlos hält. Noch stärker ist diese Verpflichtung gegen 
die, welche, wie die Unteroffiziere, die besten und kräftigsten Lebensjahre 
unter schweren Anstrengungen und persönlichen Entbehrungen opferten, 
oder welche, wie die Offiziere, ihm die ganze Persönlichkeit gewidmet haben. 
Dieser moralische Zwang ist um so stärker, weil eben die schweren An- 
forderungen an die körperliche Leistungsfähigkeit und Gesundheit einen er- 
heblich schnelleren Verbrauch aller geistigen und körperlichen Kräfte, weil 
die hohen Ansprüche an die Verantwortlichkeit einen gleich starken Ver- 
brauch der Nerven zur Folge haben. Einen nicht vollkräftigen Offizier oder 
Unteroffizier im Dienst behalten, ist mit der Aufgabe des Heeres, mit dem 
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Gedanken der jederzeitigen Kriegsbereitschaft unvereinbar. Nur Männer in 
vollster Rüstigkeit und geistiger Kraft sind den im Felde an sie herantretenden 
Anstrengungen und Verantwortungen gewachsen; doch auch der Friedens- 
dienst läßt geschwächte Leistungsfähigkeit ohne schwere Schädigung der 
Truppe nicht zu. 

Das frühzeitige, aber durch das Wohl des Heeres und Staates erzwungene 
Ende des Berufs muß durch eine genügende Entschädigung seitens des Staates 
ausgeglichen werden, wenn er aufeinen ausreichenden Nachwuchsrechnen will. 

Diese Verpflichtung istin allen Staaten durch Versorgungss- und Pensions- 
gesetze erfüllt. Den durch den Dienst in ihrer Erwerbsfähigkeit beeinträch- 
tigten Soldaten wird bei ihrem Ausscheiden eine Versorgung zuerkannt, 
welche der Verminderung des Erwerbes entspricht. 

Eine besondere Fürsorge erfordert der verantwortungsvolle, entbeh- 
rungsreiche und gering entlohnte Beruf des Unteroffiziers. Die Entschädigung 
stellt sich dar in einer einmaligen oder ratenweise gezahlten Prämie, in einer 
nach Dienstzeit und Dienststellung verschieden bemessenen Rente oder in 
der Berechtigung auf Anstellung im Staats- oder @emeindedienst, wobei auch 
auf die Fähigkeiten des Bewerbers Rücksicht genommen wird. Vorbedingung 
einer derartigen vollen Versorgung ist in Deutschland eine zwölfjährige 
Dienstzeit mit tadelloser Führung. 

Die Bedingung eines ehrenhaften, nicht durch eigenes Verschulden er- 
folgten Ausscheidens trifft auch für den Offizier zu; für ihn ist aber vielfach 
weitere Vorbedingung, daß er dienstunfähig geworden sein muß. Das Recht 
auf Versorgung lediglich auf Grund einer bestimmten Dienstzeit besteht in 
allen Ländern, in denen gesetzlich festgelegte Altersgrenzen den Zeitpunkt 
des Ausscheidens aus dem Dienst bestimmen. Die Versorgung besteht selte- 
ner in der Anstellung in der Heeresverwaltung oder im bürgerlichen Staats- 
dienst, meist in einer Pension, deren Höhe nach Dienstgrad, Dienststellung 
und Dienstzeit festgesetzt ist. Groß sind die Bezüge einer solchen Versorgung 
nirgend; aber sie geben demin jungen Jahren Ausscheidenden einen Rückhalt 
für den Übergang in einen anderen Lebensberuf, dem älteren, zu einem derarti- 
gen Wechsel nicht mehr befähigten Offizier ein bescheidenes Auskommen. 

Sind die dem Staate hieraus erwachsenden Ausgaben auch groß, so 
bieten sie den einzigen Weg, das Heer kriegstüchtig und verantwortungs- 
froh zu halten. Dazu müssen die dem ausscheidenden Offizier zustehenden 
Gebührnisse unter entsprechender Verminderung auch aufseine Familie über- 
gehen, wenn er stirbt. Nur der Mann wird alle seine Kräfte ohne Bedenken 
und Sorgen in den Heeresdienst stellen, wird freudig für Herrscher und Vater- 
land sein Leben opfern, der das Schicksal seiner Angehörigen gesichert weiß. 

Ein gewaltiges Gebiet ist es, das sich im Begriff der „Heeresverwaltung“ 
zusammenfassen läßt. Bei aller erstrebten Dezentralisation im einzelnen be- 
darf es naturgemäß einer die allgemeinen Grundzüge angebenden und die 
geregelte Ausführung überwachenden Zentralbehörde, die sich überall als 
„Kriegsministerium“ entwickelt hat. 
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Seine Organisation ist verschieden; die allgemeinen Landesverhältnisse 
und die besonderen Heeresbedürfnisse haben in den einzelnen Staaten seinen 
Aufbau bestimmt. Die großen Grundlinien finden sich aber wieder. Fast 
durchweg ist das Kriegsministerium die höchste Instanz, dem Lande und der 
Landesvertretung wie auch dem Landesherrn gegenüber allein verantwort- 
lich; nur in Deutschland ist zwar dem Lande gegenüber im Frieden das Kriegs- 
ministerium die verantwortliche höchste Heeresbehörde, dem obersten Kriegs- 
herrn gegenüber aber auch der Generalstab durch seinen Chef für die ihm 
zufallenden Krieg'svorbereitungen. In den übrigen Heeren ist der Greneralstab 
dem Kriegsministerium unterstellt. 

Abgesehen von einem Kabinett (Kanzlei, persönliche Abteilung, Zentral- 
stelle) des Kriegsministers besteht fast überall das Kriegsministerium aus einer 
Anzahl von Departements, Direktionen usw. und jede derselben aus mehreren 
Abteilungen oder Sektionen, in denen die einzelnen Verwaltungsfragen be- 
arbeitet werden. So findet sich durchweg die Gliederung, daß unter je einer 
zusammenfassenden Direktion (Departement, Hauptverwaltung u. ä.) erledigt 
werden alle militärischen Verwaltungsfragen einschließlich der Bewaffnung 
sämtlicher Waffengattungen, ferner die wirtschaftlichen Angelegenheiten 
(Natural- und Geldverpflegung, Bekleidung, Garnisonverwaltung, Bauverwal- 
tung: usw.), die Versorgungs- und Gerichtsangelegenheiten (Pensionen und An- 
stellungen, Invaliden- und Justizwesen), die Remontierungs- und Veterinär- 
fragen und endlich das Sanitätswesen des Heeres einschließlich der Organi- 
sation der freiwilligen Krankenpflege. Meist sind den Kriegsministerien auch 
alle Behörden unterstellt, denen die Weiterentwicklung der Heeresbewaffnung;, 
die Prüfung neuer Erfindungen und Konstruktionen, die Anfertigung und Ver- 
waltung der Waffen und des Feldgeräts obliegt, und jene, welchen die Sorge 
für die Bildungsanstalten des Heeres, die Seelsorge, die Gesundheitspflege 
und das Strafwesen zufällt. 

Dem Greeneralstab ist als Arbeitsgebiet die Vorbereitung der kriegerischen 
Tätigkeit des Heeres zugewiesen. Viele Greneralstabsoffiziere sind Gehilfen 
der höchsten Truppenbefehlshaber im Truppendienst (bei den Führern der 
Armeekorps, der Divisionen, stellenweise auch der Brigaden) und in Festungen; 
die bei der Zentralstelle tätigen Offiziere sorgen für das Sammeln von Nach- 
richten und statistischem Material über fremde Heere, ihre Stärke, Bewaffnung, 
Kampfweise, ihre Festungen und Verkehrsmittel und über die voraussicht- 
lichen Kriegsschauplätze, deren Bodengestaltung und ihre natürlichen Hilfs- 
mittel, für die Ausbildung der Offiziere zur höheren Truppenführung, für die 
Vorbereitung der Mobilmachung und den Aufmarsch des Heeres, die Be- 
förderung der mobilen Truppen in das Aufmarschgebiet und die Vorarbeiten 
für die Organisation der rückwärtigen Verbindungen. Besondere Abteilungen 
bearbeiten eigene und fremde Kriegsgeschichte zur Weiterbildung des Ofh- 
zierkorps, und die Landesaufnahme die Aufnahme, Anfertigung und Bereit- 
legung des Kartenmaterials für die Truppenausbildung im Frieden wie für 
den Krieg. 
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Dem Kriegsministerium fällt die Aufgabe zu, die für das Heer erforder- 
lichen Summen von der Landesvertretung zu fordern und das Bedürfnis der 
stetig in gewaltiger Steigerung bleibenden Beträge nachzuweisen. Ein ganz 
bedeutender Prozentsatz, der durch die öffentlichen Abgaben einkommenden 
Beträge muß für die Erhaltung der Kriegstüchtigkeit und Kriegsfertigkeit 
— vielleicht sogar unter Zurückstellung kultureller und sozialer Forderungen 
— verausgabt werden; die Abgaben müssen getragen werden, um Sicher- 
heit vor einem unglücklichen Kriege und den in seinem Gefolge kommen- 
den unerschwinglichen Lasten der Kriegsschulden und der Kriegsentschädi- 
gung zu besitzen. 

Die für das Kriegswesen von den Staaten geforderten materiellen Opfer 
zeigt nebenstehende Tabelle. 


4. Ausbildung des Heeres, der Truppe und ihrer Führer (Offiziere 
und Unteroffiziere). — Militärerziehungs- und Bildungswesen. — 
Der Beurlaubtenstand. 


„Die Ansprüche, die der Krieg an die Truppe stellt, sind maßgebend 
für ihre Ausbildung im Frieden.“ Dieser Einleitungssatz der deutschen Feld- 
dienstordnung kennzeichnet in knappster Form die einzige Grundlage, die 
für die Friedensausbildung der Truppe maßgebend sein darf. Die Ansprüche, 
welche der Krieg an die Truppe stellt, sind so schwer und so vielseitig, daß 
alles, was nicht direkt für den Zweck des Krieges notwendig ist, eine ge- 
fährliche Schädigung der Ausbildung bedeutet. 

Die Anforderungen des Krieges sind doppelter Art, sind körperlicher 
und geistiger Natur. Die Äußerungen des Krieges unterliegen einem fort- 
währenden Wechsel, da sie sich der dauernden Fortentwicklung der Völker 
in Kultur, Sitte und Anschauungen sowie den vervollkommneten Leistun- 
gen der Waffentechnik anpassen müssen. Die aufs höchste gesteigerte Wir- 
kung des Feuers untergrub den unmittelbaren Einfluß des Führers auf 
die Truppe und sein Streben, sie dauernd fest in der Hand zu halten. Die 
Energie und der Wille zum Siege, die klare Überlegung und Denkarbeit des 
Offiziers und Unteroffiziers beherrschen nicht mehr allein die Kampfhandlung; 
ihre Aufgabe muß der einzelne Mann jetzt selbst leisten, er muß auf seiner 
Überlegung ein bestimmtes Handeln aufbauen und in die Tat übersetzen 
können, soll der Kampf Aussicht auf Erfolg bieten. In dieser Forderung 
liegt der Schlüssel zur Umwandlung der Ausbildung gegen früher — der Aus- 
bildung zu einer geschulten Masse in eine sorgsame Sonderausbildung jedes 
einzelnen Mannes. 

Der scharfe Massendtrill früherer Tage würde heute ein rettungsloses Ver- 
sagen der Iruppen im Kampf zur Folge haben. Und doch ist auch heute eine 

'straffe Schulung und eine gesteigerte Leistungsfähigkeit der geschlossenen 
Truppenverbände unentbehrlich. Die großen Heeresmassen führten zunächst 
zu einer gewaltigen Breitenentwicklung für Bewegung und Kampf bis zur 
Grenze der doch nur in begrenzter Zahl vorhandenen brauchbaren Marsch- 
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straßen. Das zwang zu der Notwendigkeit, für den Marsch zwei, in ganz 
ungünstigen Fällen sogar drei Armeekorps auf die gleiche Straße zu setzen. 
Allerdings entfiel damit die Gewähr, diese hinteren Armeekorps noch am 
gleichen Tage mit dem vordersten auf dem Schlachtfelde in Tätigkeit zu 
bringen, wenn nicht eine vorherige Entfaltung möglich ist. 

Je größer aber die Masse der Truppen, desto länger und anstrengender 
werden einmal ihre Bewegungen nach vorn, da die hinteren Verbände außer 
dem Tagesmarsch die ganze Marschtiefe des vorderen Armeekorps und eines 
Teils seiner Kolonnen und Trains zurücklegen müssen, um das Schlachtfeld 
zu erreichen. Und je tiefer und breiter der Armeeverband, desto anstrengen- 
der und zeitraubender werden naturgemäß auch die seitlichen Verschiebungen. 
Diese gesteigerten Anforderungen an die körperliche Ausdauer und Leistungs- 
fähigkeit nach Raum und Zeit können nur sachgemäß ausgebildete, in scharfer 
Zucht und sorgfältiger Steigerung der Anstrengungen erzogene Soldaten 
überwinden. 

Der alte Begriff der Tagesleistung im Vormarsch — durchschnittlich 
25km — wird vielleicht noch für ruhige Perioden des Krieges gelten. In 
Momenten der Spannung, bei herannahender und nach gefallener Entscheidung 
aber wird man ganz andere Marschleistungen verlangen müssen. Da wird 
— unter Einschub von Rasten und mit Verpflegung aus Feldküchen — der 
Marsch in die Nacht hinein weitergeführt und im Anschluß sofort in die Ge- 
fechtsentwicklung übergehen; da verlangt die klare Erkenntnis des Kriegs- 
zwecks auch nach erschöpfender Schlacht die Überwindung der natürlichen 
Ermattung zu rastloser Verfolgung des geschlagenen Gegners bis zur Ver- 
nichtung. Diese gesteigerten Anforderungen aber gehen Hand in Hand mit 
ungenügender Ruhe und mangelhafter Verpflegung. Und diese Ansprüche 
des Krieges an den Menschen sind so groß, wie sie kein körperlicher Beruf 
in gleicher Stärke und Dauer stellt. Keine Sportübung, so sehr sie auch die 
Zähigkeit und Gewandtheit des Körpers beeinflussen mag, kann bei ihrer 
meist vorhandenen Einseitigkeit eine ausreichende Schulung für die mili- 
tärische Ausbildung sein. Ihre Ansprüche sind so umfassender und spezifisch 
militärischer Art, daß nur eine scharfe, systematische Schulung dieim Menschen 
ruhenden Körperkräfte zu der. erforderlichen Höhe und Stärke entwickeln 
kann. Nur der Drill, so schlimm das Wort auch manchem klingt, kann die 
in der menschlichen Natur liegenden Widerstände gegen diese Anstrengungen 
überwinden lehren; nur er gibt dem Führer eine Gewähr für die sichere Be- 
herrschung und Bewegung der Massen. 

Eine durch Drill erzeugte Routine ist aber auch für das Gefecht not- 
wendig, um die sichere Handhabung der Waffe trotz der gewaltigen Bean- 
spruchung des Creistes und des Herzens durch den Kampf zu gewährleisten. 
Bringen die ungeheuren körperlichen Anstrengungen schon eine starke Be- 
anspruchung der Nerven mit sich, zehren große Entbehrungen, mangelnde 
Ruhe und fehlender Schlaf an der geistigen Spannkraft der Führer und Sol- 
daten, so wirken in verschärftem Maße aufregend und zugleich niederdrückend 
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die Schrecken des Schlachtfeldes und das Bewußtsein steter eigener Todes- 
gefahr. Es bedarf einer starken Schulung, eines scharfen Drills aller geistigen 
und seelischen Kräfte, sollen sie gerade im gefährlichsten Augenblick ein 
klares, ruhiges, zielbewußtes Handeln im Gefecht sichern. Wer den Soldaten 
dahin erzogen hat, daß er in den Schrecknissen der Schlacht und stärkster 
Lebensgefahr unbeirrt sein ganzes Können an die Niederkämpfung des Gegners 
einsetzt, der kann mit Zuversicht in den Kampf treten. Zweck und Ziel der 
militärischen Ausbildung muß es also sein, den Gebrauch der Waffe wie eines 
souverän beherrschten Handwerkszeugs dem Soldaten anzuerziehen, dann 
aber auch ihre überlegte, energische Handhabung im Kampf. 

Dieser mehr geistige Drill muß dahin führen, daß es dem Soldaten zur 
Natur wird, seine Waffe nur dann und nur so zu gebrauchen, daß sie Erfolg 
verspricht; der seelische Drill muß ihn die Rücksicht auf sich selbst aus allen 
Gedanken auszuscheiden und seinen Willen und sein Handeln ausschließlich 
auf die Niederkämpfung des Gegners zu richten lehren. Nur die bewußte, 
stetig fortschreitende, unablässig zum gleichen Zweck wiederkehrende Schu- 
lung des Geistes, des Gefühls und des Verstandes, nur diese Art seelischen 
Drills kann die Unterdrückung der die Erhaltung des Lebens betonenden Re- 
gungen und die Kräftigung der diesem natürlichen Drange entgegengesetz- 
ten Eigenschaften, nur sie ein zielbewußtes Handeln im Gefecht erreichen. 
Zu dem körperlichen Drill der Masse für die Bewegung tritt damit der gei- 
stige Drill des einzelnen Mannes für den Kampf. 

Seine Gefechtstätigkeit soll der Soldat nach dem Willen und den Be- 
fehlen der Führer ausüben, solange deren Wille im Gefecht zum Ausdruck 
gelangen kann. Er soll, sobald die Führer nicht mehr wirken Können, in selb- 
ständiger, überlegter Handlung dem Gefechtszweck entsprechend allein zu 
kämpfen verstehen. Nicht die alte Gefechtsdisziplin des strikten Gehorsams 
gegen die Kommandos der Führer genügt, sondern nur die Erziehung zur 
Disziplin höherer Art, zum selbsttätigen Handeln des auf sich selbst An- 
gewiesenen im Sinne des allgemeinen Ganzen. 

Das bedeutet eine gegen früher völlig abweichende, erheblich schwie- 
rigere Ausbildung. Diese gewaltige Steigerung der Ansprüche trat ein etwa 
gleichzeitig mit der durch andere Rücksichten bedingten Notwendigkeit 
der Verkürzung der Dienstzeit, durch den Zwang, den erforderlichen Ersatz 
für die gewaltigen Aufgebote moderner Riesenheere zu schaffen. Die kurze 
Dienstzeit von zwei Jahren bietet kaum die Möglichkeit einer ausreichenden 
Schulung für die Forderungen des heutigen Krieges, einer Schulung, die 
auch nach der Entlassung noch lange Jahre lebendig bleiben muß. Nur die 
angestrengteste Lehr- und Lernarbeit läßt das hohe Maß der Ausbildung 
erreichen. 

So ist es erklärlich, daß in fast allen Ländern mit einer starken Inan- 
spruchnahme der Bevölkerung für den Waffendienst das Streben hervortrat, 
die Jugend schon im Sinne einer Vorbereitung für die militärische Ausbildung 
zu erziehen. Zweifellos können dadurch die in jedem Menschen schlummern- 
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den Eigenschaften und Instinkte militärischer Art in zweckmäßiger Weise ent- 
wickelt und in eine für den späteren Waffendienst passende Bahn geleitet 
werden. Bisher fand dies Streben fast überall eine bessere Förderung — 
auch seitens der Regierungen — als in Deutschland, obschon gerade hier die 
stets in der Jugend lebende und in ihren Spielen immer zum Durchbruch 
kommende Lust und Liebe zum Waffendienst dazu hätte auffordern sollen. 
Die Regierung stellte sich bis vor kurzer Zeit diesen Bestrebungen hemmend 
in den Weg. In jüngster Zeit erst hat sich, aus dem Volke selbst geboren 
und immer mächtiger verlangt und vom obersten Kriegsherrn gefördert, ein 
Wandel vollzogen; und überall entstehen Jugend- und Wehrvereine, die, 
unter Abstreifung der für die Jugend nicht passenden militärischen Äußer- 
lichkeiten, ihre körperliche und seelische Entwicklung neben der, in der 
Pflege des nationalen Stolzes und des konkreten Wissens allerdings auch 
sehr besserungsbedürftigen Erziehung durch die Schule, fördern wollen. Viel 
Zeit ist — leider — vertan, viel Jugend voll körperlicher Kraft und geistiger 
Schulung dem Vaterlande verloren gegangen; die übertriebene Scheu vor 
der persönlichen Freiheit des eben aus der Schule Entlassenen und des Rechts 
des Sichauslebens haben schlecht gewirkt. Aber das energische Wollen des 
Volkes, die klare, sich der einzuhaltenden Grenzen bewußte Leitung weit- 
sichtiger Führer wird das Verlorene auszugleichen wissen, der Jungdeutsch- 
landbund in kurzem ganz Deutschlands Jugend umfassen. 

Am weitesten in dem Streben, durch vorbereitende Übungen in der 
Jugend den Grund zur späteren Ausbildung zu legen, gehen naturgemäß die- 
jenigen Staaten, die keine allgemeine Dienstpflicht im stehenden Heere be- 
sitzen. 

In der Schweiz mit ihrer kurzen Milizdienstzeit bringen aus der Schule 
die einberufenen jungen Männer schon eine gewisse Vorbereitung mit, welche 
die Ausbildung erleichtert. — In England mit der heute noch allgemeinen 
Abneigung des Volkes gegen die persönliche Dienstpflicht soll durch die 
Jugendwehr die Neigung für den Soldatenberuf gehoben, die Lust zum frei- 
willigen Dienst im aktiven Heere oder der Miliz, der yeomanry oder der 
Territorialarmee, geweckt und ein Material zur Gewinnung tüchtiger Unter- 
offiziere geschaffen, letzten Endes vielleicht die allgemeine Wehrpflicht volks- 
tümlich gemacht werden. 

Auch Japan, Österreich und besonders Frankreich stehen in dem Er- 
strebten und Erreichten Deutschland weit voran. Bei dem geringen Ge- 
burtenüberschuß muß Frankreich möglichst alle Wehrpflichtigen als dienst- 
fähig auch zur Einstellung bringen. Daß durch die Jugendausbildung eine 
Besserung des Heeresersatzes und damit eine Vermehrung der zur Einstellung 
Grelangenden erreicht wurde, ist festgestellt. Sicher wird dadurch aber auch 
eine Steigerung der körperlichen Kraft und Leistungsfähigkeit für das Leben 
herbeigeführt. 

Zweifellos wird durch dauernde Übung und systematische Steigerung 
im Marschieren, Turnen und türnerischen Spielen, durch allmähliche Ge- 
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wöhnung des Körpers an Anstrengungen, seiner Sinnesorgane an Aufgaben, 
die außerhalb des Lebensberufs liegen, eine sachgemäße Vorbereitung auf 
den Dienst gewonnen. Besonders notwendig erscheint diese Schulung des 
Körpers und der Sinne bei der in der Stadt, in Gewerbebetrieben und Fa- 
briken arbeitenden Jugend, der sie ein Gegengewicht gegen die einseitige, 
oft gesundheitswidrige Beanspruchung durch den Beruf bietet. Die zum 
Dienst einberufenen Rekruten werden es als eine Wohltat empfinden, wenn 
eine solche Vorbereitung sie die ersten schwierigen Wochen der Ausbildung 
mitihrerFülle des Ungewohntenleichterüberwindenläßt. Militärische Haltung, 
Disziplin und strikten Gehorsam soll man bei solchen Jugendvereinen aus- 
. schalten, ebenso wie ein festes Gelöbnis oder gar einen Eid, wie erin England 
den boyscouts auferlegt wird. Diese Notwendigkeiten der militärischen Aus- 
bildung werden später aber auch leichter von denen ertragen, die in den 
Jugendbünden einen Zwang, eine Unterordnung unter den Leiter, eine Ein- 
ordnung in eine Gemeinsamkeit an sich selbst erfahren haben. 

Die in der Schweiz in den Schulen schon einsetzende und allmählich 
sich steigernde Ausbildung, die obligatorisch ist, umfaßt turnerische Leibes- 
übungen, Marschieren, Zielen und Schießen — auch mit scharfen Patronen 
— und soll sich vorzüglich bewähren. In den englischen Organisationen, in 
denen man starkes Gewicht auf die Pflege der Kameradschaft und ausge- 
prägten Korpsgeistes, auf Gehorsam, Disziplin und Pflichtgefühl legt, um- 
faßt die Ausbildung Exerzieren, Marschieren, Schwimmen, Turnen, Sport- 
und Geländeübungen mit Orientierung bei Tag und Nacht, mit Kochen und 
Biwakieren, Hilfeleistung bei Unglücksfällen, Pionier- und Winkerdienst, 
Wasser- und Bergsport und erstrebt vor allem die Erziehung zur Willens- 
stärke und zur Kraft. 

In Japan begann schon vor Ausbruch des Krieges gegen Rußland die 
systematische Vorbereitung der waffenfähigen Jugend für den Krieg. In 
den Volksschulen, dann in den Mittelschulen betrieben, umfaßt sie Turnen, 
Spielübungen, Exerzieren, Schießen und — für Japan charakteristisch — 
Vorträge über Moral und Hygiene und Reisen auf Staatskosten zu militä- 
rischem Anschauungsunterricht. 

Auch Österreich hat eine Schulung der Jugend ins Leben treten lassen. 
Und überall finden diese Bestrebungen festen Rückhalt und kräftigste Unter- 
stützungen seitens der Regierungen durch Stellung der Lehrer, Bewilligung 
von Geld, Waffen und Munition. 

Die in den leitenden Kreisen Deutschlands bis vor kurzem geltende 
einfache Ablehnung ist kaum verständlich. In dem langen Frieden voll hoher 
Entwicklung‘ und reichem Kulturleben fand nicht nur die besitzende, sondern 
auch die arbeitende Klasse die Gewißheit reichlichen Erwerbs und — spe- 
ziell in Deutschland — umfassender sozialer Fürsorge für die Tage des Alters 
und des Unglücks. Darin liegt aber auch die schwere Gefahr einer Verweich- 
lichung, einer Scheu vor eigener Anstrengung und entsagender Arbeit, eines 
grenzenlosen Egoismus und einer übertriebenen Betonung des persönlichen 
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Genusses, damit aber auch der mangelnden Opferwilligkeit gegenüber den 
Ansprüchen des Staates. Bringen körperliche und sportliche Übungen in 
gleichalterigem Kreise eine Kräftigung des Körpers, ein Streben nach Ent- 
haltsamkeit und einfacherer Lebensgewohnheit, einen Verzicht auf die ent- 
behrlichen Überfeinerungen der Kultur, so schaffen sie auch den im Lebens- 
beruf stumpf gewordenen Sinnen und Organen Gesundung und Stärkung. 
Tritt dazu schon von der Schule an die Pflege nationalen Gefühls, des Inter- 
esses und der Mitarbeit am Allgemeinwohl des Vaterlandes, so ist der Ein- 
Huß auf die empfängliche, bildungsfrohe, so leicht für das Ideale begeisterte 
Jugend außerordentlich, damit aber auch der Einfluß auf die Zukunft des 
Volkes. 

Wie die Anforderungen des Lebens überhaupt, so ist auch der Umfang 
des den Rekruten zu Lehrenden außerordentlich gestiegen. 

Die erste Ausbildung des Mannes muß körperlicher Art sein. Es müssen 
die durch die Ansprüche des bürgerlichen Berufs ungleich entwickelten Mus- 
keln, Sehnen und Sinne so geübt und gekräftigt werden, daß der Körper 
sein Gleichgewicht wiedergewinnt und der Soldat sich einem fremden Willen 
unterzuordnen und sein Handeln nach anderer Willen auszuüben lernt. Es 
gilt ferner, durch fortgesetzte, langsam und systematisch gesteigerte Übung: 
den Körper für die durch den Marsch, durch den Gebrauch der Waffen und 
die Tätigkeit im Gefecht bedingten Anstrengungen zu stählen. Freiübungen, 
Turnen und Marschübungen in steter Steigerung sind die Mittel, um dies zu 
erreichen. Die Gewöhnung der Truppe an einen bestimmten Gleichschritt, 
d.h. einen Schritt von gleicher Länge und bestimmtem Zeitmaß, ist notwen- 
dig, um geschlossene Abteilungen ohne Behinderung des einzelnen Mannes 
und des ganzen Verbandes im Gelände zu bewegen; der Gleichschritt wird 
auch dort für erforderlich gehalten, wo auf den Gleichschritt unter beson- 
derer Anspannung des Körpers (den deutschen Parademarsch) verzichtet wird. 

Diese Forderung des Gleichschritts erstreckt sich auch auf die Einübung 
des gleichmäßigen Laufschritts, um in schnellerer Gangart im geschlossenen 
Verbande längere Strecken zurücklegen zu können. 

Diese aufs höchste gesteigerte Kräftigung des Körpers ist notwendig, 
weil es sich nicht nur im Kriege darum handelt, unter der Last des Gepäcks 
und der Waffen lange Strecken zurückzulegen, sondern darum, am Ende des 
Weges, vielleicht nach durchmarschierter Nacht, ins Gefecht zu treten, in 
mühseliger Kampfarbeit, im Springen und Kriechen, unter ungenügender 
Nahrung an den Gegner sich heranzuarbeiten und zum Schluß in höchster 
Energie und mit gewaltigem Stoß sich auf ihn zu werfen, um in blutigem 
Handgemenge mit der blanken Waffe den letzten Widerstand zu brechen, 
Jurnen und Marschieren sind niemals Selbstzweck, aber die beste Grund- 
lage für die eigentliche militärische Tätigkeit. 

Wenig später, Hand in Hand mit dieser körperlichen Schulung, beginnt 
die Ausbildung des Soldaten im Gebrauch der Waffe, vor allem der Feuer- 
waffe, deren erfolgreicher Einsatz die Entscheidung erzwingt, indem sie den 
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schließlichen Stoß mit der blanken Waffe in die Reihen des Gregners trägt. 
Auch der Gebrauch der blanken Waffe im Einzelkampf bedarf sorgfältigster 
Ausbildung, soll nicht der energische, aber durch den Angriff ermattete 
Angreifer dem gewandteren und ausgeruhten Gegner schließlich doch er- 
liegen. Der Entschluß, mit der blanken Waffe den letzten Widerstand zu 
brechen, kann nur da gefaßt werden, wo das auf gründlicher Schulung be- 
ruhende Bewußtsein der sicheren und gewandten Handhabung dem Soldaten 
das Gefühl der Überlegenheit und absolutes Selbstvertrauen gibt. 

Die freie Bahn aber zum Einsatz der blanken Waffe schafft nur das Feuer. 
Vorbedingung ist die durch sorgfältigste theoretische und praktische Einzel- 
ausbildung zu erreichende Gewähr, daß der einzelne Schütze auch ohne Auf- 
sicht und ohne Befehl aus den schwierigsten Verhältnissen heraus seine 
Waffe richtig verwendet. Es gehört aber ein bedeutendes Maß schießtech- 
nischen Drills, sorgfältiger Schulung des taktischen Verständnisses und ge- 
nauer Kenntnis der Leistungsfähigkeit des Gewehrs dazu, um unter den un- 
unterbrochen wechselnden Kampfverhältnissen richtig zu handeln. Einer 
besonderen Ausbildung bedarf auch das Auge, um die dem Erkennen sich 
sorgsam entziehenden kleinsten Ziele mit Sicherheit auffassen, nach der Ent- 
fernung richtig schätzen und mit Erfolg befeuern zu können. Eine scharfe 
Feuerdisziplin ist heute mehr wie je zuvor geboten und wird erreicht in 
einer weitgehenden Selbstzucht des einzelnen Schützen. 

Zu der gewissermaßen handwerksmäßigen Schulung im Gebrauch der 
Waffe tritt eine eingehende geistige Ausbildung für ihre Verwendung. 

Diese geistige Ausbildung soll die Truppe instandsetzen, die Überlegen- 
heit über den Gegner in mühseligem Niederringen durch ihr Feuer zu ge- 
winnen. Denn unabhängig von den durch das Geschick der Führung erlangten 
Vorteilen, unabhängig von Offensive oder Defensive, von Frontalkampf oder 
Flankenangriff, von Umgehung, Umfassung, Überflügelung oder Durchbruch 
— der einzelne Soldat kämpft stets frontal gegen die vor ihm befindlichen 
Gegner, deren er sich erwehren, die er niederringen muß. Sicher sind jene 
Maßnahmen der Führung von entscheidendem Werte. Aber sie haben keinen 
Einfluß auf die Gefechtstätigkeit des einzelnen Schützen. Für diesen bleibt 
der Kampf ein persönliches Ringen, und aus tausend Einzelerfolgen ent- 
steht endlich der zusammenschließende Erfolg des Ganzen. 

Die gesteigerte Kriegstüchtigkeit jedes Mannes erst löst in ihm die Ge- 
wißheit der moralischen Überlegenheit aus. Die höchste Gefechtstüchtigkeit ist 
daher in allen Heeren das Endziel der Ausbildung. Wie man in den Kampf 
tritt, ob gegen Unterlegenheit oder Übermacht, ob gegen einen tüchtigen 
oder einen minder guten Führer, wird man nie wissen. Die beste Ausbildung: 
hebt aber über den Zweifel hinweg, daß sie auch über die größere Stärke 
des Gegners und bessere Bewaffnung den Sieg erringt. 

Es handelt sich dabei vor allem um die Ausbildung des einzelnen 
Mannes. Locker und zerrissen treten schon die Schützenlinien in die Zone 
des wirksamen Feuers und werden bald durch das Feuer des Gegners und 
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die Notwendigkeit der sorgsamsten Greländeausnutzung noch mehr zersplit- 
tert. Auch starke Tiefengliederung, wiederholtes Auffüllen der Schützen- 
linien aus den Unterstützungen und Reserven ändern das nicht; wohl bringen 
sie den Schützen neue Kräfte, starke Impulse zum Vorwärtsgehen, viel- 
leicht auch gesteigerte Feuerkraft — aber zum letzten Anlauf bleibt nur 
eine nicht geschlossene Schützenlinie. Auch zum Nachführen der Unter- 
stützungen und der Reserven werden Schützenlinien oft angewandt werden 
müssen. Die Vorschriften aller Heere betonen die Notwendigkeit, jede sich 
bietende Deckung auszunutzen, um Unterstützungen und Reserven wieder 
zusammenzuschließen und fest in die Hand zu nehmen — aber jeder Schritt 
nach vorwärts zwingt, den Schutz der Deckung wieder aufzugeben, sich 
dem feindlichen Feuer auszusetzen, und damit zur Auflösung der Truppe 
in lockere Linien. 

So ist, von wenigen kurzen Augenblicken abgesehen, der unmittelbare 
Einfluß des Vorgesetzten ausgeschlossen; dann gelingt noch ein von Mann 
zu Mann weiter gegebener Befehl, ein Zeichen, ein Wink, schließlich das 
eigene Beispiel, bis ihm ein feindliches Geschoß ein Ende setzt. Dann ist 
der Mann auf sich allein angewiesen — und doch soll er den Kampf bis 
zum Erfolge weiterführen. Die dazu erforderliche Tüchtigkeit des Mannes, 
das klare Verständnis für den Kampf und die Verwendung seiner Waffe, 
den festen Willen und die Energie, dieser Überlegung gemäß zu handeln, 
kann nur die sorfältigste Ausbildung erreichen. 

Sie bezweckt die überlegte Verwendung der Waffe und dazu das 
rasche Erkennen des Ziels, d. h. des Gegners, Entfernung schätzen, Zielen 
und Feuern, Beobachtung der Wirkung des F euers, Anpassung der Feuer- 
art an Gelände und Verhalten des Gegners und ein zielbewußtes Ausnutzen 
der günstigen Gefechtsmomente. Sie erstrebt ferner die sichere Bildung 
und Bewegung der Gefechtsformation, der Schützenlinien wie der rück- 
wärtigen Staffeln. Das alles bedarf eines scharfen Drills bei der Ausbil- 
dung so weit, daß alle körperlichen Handlungen gewissermaßen zu einer 
Art mechanischer Tätigkeit werden und alle geistigen Fähigkeiten für die 
erfolgreiche Führung des Feuerkampfes frei machen. 

Ein unausgesetzter zäher Drang nach vorwärts muß jeden Kämpfer 
beseelen, der nur vorübergehend stocken darf, wenn das wirkungsvolle 
Feuer des Gegners gedämpft werden muß. Der Gedanke „Zurück“ darf in 
ihm weder beim Angriff noch bei der Verteidigung zum Leben erwachen; 
wo er ist, dort muß er sich festsetzen, einnisten, eingraben — aber aushalten 
um jeden Preis; erst eine rückwärtige Bewegung macht die Verluste wirk- 
lich erschütternd, weil keine eigene die feindliche Feuerwirkung niederhält. 

Sorgfältig muß jeder Soldat zur gegenseitigen Feuerunterstützung er- 
zogen sein, die den schnellen Erfolg des Kampfes sichert. Wo nicht Artillerie 
oder Maschinengewehre die Niederkämpfung des feindlichen Feuers erreichen, 
da müssen die einzelnen Teile der Schützenlinie sich gegenseitig diese Unter- 
stützung bringen. Jedem Soldaten zu sagen, wie dies geschehen soll, ist 
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unmöglich. Die durch die Friedensausbildung geschulte Überlegung muß 
einsetzen, um nach den Kampfverhältnissen das Richtige zu tun. Das feste 
Gefühl, in allen Fällen richtig zu handeln, erzeugt dann in ihm das Bewußt- 
sein der Selbstsicherheit, das ihn auch den Druck der unablässigen Todes- 
gefahr überwinden läßt. 

Man ist sich bewußt, daß nur in den ersten Gefechtszeiten Vorgesetzte 
in genügender Zahl vorhanden sind, da gerade bei ihnen schnelle und starke 
Verluste eintreten werden. So weisen die Vorschriften auf das Beispiel und 
den Einfluß besonders tüchtiger Soldaten hin, denen als Führern die ande- 
ren folgen sollen. Jeder Soldat aber soll zu dem Ehrgeiz erzogen werden, 
selbst als Führer einspringen zu Können. 

Die heutige Ausbildung verlangt eine andersgeartete, vielseitigere und 
anstrengendere geistige Einwirkung auf den einzelnen Mann als der alte 
Exerzierdrill. Allerdings steht auch die Bildung des Soldaten jetzt auf höhe- 
rer Stufe als früher. Dabei darf aber die körperliche Ausbildung nicht zu- 
rücktreten. Denn das Selbstvertrauen, das den Soldaten zum überlegten 
Handeln befähigen soll, wird zusammenbrechen, sobald er sich nicht den 
körperlichen Anstrengungen eines Schlachttages gewachsen und beim letzten 
Anlauf im Kampf Mann gegen Mann den Gegner zu Boden zu strecken weiß. 
Wer beim Exerzieren und angewandten Turnen an Hindernissen aller Art 
die Glieder geschmeidigt, den Charakter gestählt und frischen Wagemut 
gewonnen hat, den wird auch kein Hindernis und keine Schwierigkeit ab- 
schrecken, die sich ihm auf dem Schlachtfelde entgiegenstellen. Den Wettstreit 
innerhalb des Truppenteils dazu ausnutzen, den Ehrgeiz in gesunden Bahnen 
mitwirken lassen, ist ein Hilfsmittel, das bei der militärischen Ausbildung 
ebenso wirkt wie in den bürgerlichen Berufen. Wer aber von einer Aufgabe 
absteht, ohne alle körperlichen und geistigen Kräfte für sie bis zum Ende 
eingesetzt zu haben, bei dem werden auch im Kriege alle Anstrengungen 
schwach beginnen und erfolglos bleiben. 

Die Ausbildung des Mannes wird sorgsam überlegt, einfach zu be- 
ginnen und systematisch zu steigern sein, und körperliche und geistige Arbeit 
Hand in Hand gehen. So einfach die Ausbildung des Infanteristen erscheint, 
sie umschließt doch eine unendliche Fülle geduldiger, zäher, unermüdlicher 
Arbeit, um so mehr als der Rekrut auf die an ihn herantretenden Aufgaben 
bisher in keiner Weise vorbereitet ist. 

Schon die körperliche Ausbildung muß individuell einsetzen. Durch ihren 
Beruf haben vielfach die Rekruten ihre Glieder einseitig verwenden, zum 
Teil unbewußt und ungewollt verkümmern lassen müssen; das zu erreichende 
Ziel der körperlichen Ausbildung ist aber für alle gleich. Nur durch über- 
legte Kräftigung und Übung der schwächer oder ungelenker geworde- 
nen Glieder, Muskeln und Sehnen kann allmählich das Gleichgewicht des 
ganzen Körpers wiedergeschaffen werden. Dann erst kann an die spezifisch 
militärische Ausbildung gedacht werden, die in der Verwendung der Waffe 
im Gefecht als dem letzten Endzweck gipfelt. 
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Die Handhabung und Verwendung des Gewehrs, die Vorwärtsbewegung 
in jeder Form auf Befehl oder Kommando, Wink oder Zeichen, Beispiel oder 
eigene Überlegung, allein oder im Verbande: das muß ihm zu einer Art me- 
chanischer Fertigkeit werden. Er soll frei werden für die an Auffassung, Ent- 
schluß und Ausdrucksvermögen zu stellenden Forderungen. Er muß die im 
Gefecht auftretenden und zu bekämpfenden Gegner zu erkennen und zu be- 
zeichnen, das Gelände zu beurteilen und zu charakterisieren verstehen. Zum 
erfolgreichen Gebrauch des Gewehrs muß der Schütze seinen Gegner auf- 
fassen, die Entfernung schätzen und mit sicherer Überlegung sein Feuer ab- 
geben; auch ohne Einfluß des Vorgesetzten soll er, wenn nötig, die taktische 
Lage in seiner Sphäre richtig beurteilen und ihr Feuerart, Feuergeschwindig- 
keit, Einstellen und Wiederaufnahme des Feuers anpassen können, 

Für viele Mannschaften aber tritt eine starke Steigerung und Vermeh- 
rung der Anforderungen ein, sobald sie zu besonderen Diensten Verwen- 
dung finden sollen: zum Überbringen von Befehlen und Meldungen, als 
Entfernungsschätzer, zum Bedienen der Entfernungsmesser, als Winker, zum 
Bedienen der Fernsprecher usw.; Kenntnis der Signale muß ebenso er- 
lernt werden wie die an Bedeutung und Wert ständig zunehmenden Arbei- 
ten pioniertechnischer Art, Herstellen von Schützengräben, von Hinder- 
nissen, Freimachen des Schußfeldes, Einrichten des Biwaks, der Bau ein- 
fachster Brücken usw. Auch das Schwimmen müßte von allen Soldaten er- 
lernt werden. 

Das alles soll in der Hauptsache von jedem einzelnen erlernt sein, be- 
vor die weitere Schulung zum Glied einer kleineren oder größeren Marsch- 
oder Kampfgemeinschaft (Rotte, Gruppe, Zug, Kompagnie) beginnt. Be- 
wegungen in Marsch und Laufschritt, in geschlossener und lockerer Form 
bilden die Schulung für Marsch und für Einleitung des Gefechts, an die sich 
die Ausbildung für die nie gleiche, stets wechselnde Tätigkeit im Kampfe 
anschließt, in Angriff und Verteidigung, im Einrichten von Kampfstellungen, 
in den Eigentümlichkeiten des Orts-, Wald- und N achtgefechts. Dazu aber 
treten unzählige Aufgaben aus dem Wacht-, Sicherheits- und Aufklärungs- 
dienst bei Ruhe, Marsch und Gefecht, die eine sorgsame Ausbildung der 
Sinne für die Orientierung in jedem Gelände, bei Tage und bei Nacht zur 
Vorbedingung haben. Und sie kann sich nicht auf wenige Leute beschränken; 
sie muß sich, soweit es die Verstandeskräfte gestatten, auf alle erstrecken, 
soll nicht jeder Auftrag auf Hemmungen stoßen. 

Die Notwendigkeit, die Truppen möglichst lange in der Hand zu be- 
halten und sie nach Kriegs- oder Gefechtszweck schnell und sicher zu ver- 
schieben, fordert eine gleich sorgfältige Ausbildung in der Abteilung‘, ein 
Verständnis für Zweck und Ziel der einzelnen Kolonnenarten. Trotz aller 
angestrebten Vereinfachung ist auch hier das Gebiet des zu Erlernenden 
außerordentlich groß. 

Die Ausbildung der übrigen Waffengattungen ist im allgemeinen noch 
vielseitiger, zum Teil auch schwieriger als bei der Infanterie. Fast überall, 
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besonders in den stehenden, aber auch in den Milizheeren hat man dem 
Rechnung getragen und die Ausbildungszeit für sie bedeutend verlängert. 

Der Kavallerist gewinnt seine soldatische Eigenart durch den Zusammen- 

hang mit dem Pferde. Eine erfolgreiche Verwendung kann daher erst von 
ihm erwartet werden, wenn er sein Pferd so zu beherrschen gelernt hat, daß 
er mit ihm zu einer Einheit verwachsen und durch dasselbe in seiner geistigen 
Tätigkeit oder im Einsatz seiner Waffen nicht behindert ist. — Erste Forde- 
rung für ihn ist daher gründliche Ausbildung als Reiter. Die erforderliche 
körperliche Gewandtheit muß auch er durch Turnen und körperliche Übungen 
erwerben. Erst die Gewinnung eines sicheren körperlichen Gleichgewichts 
gibt die sichere Grundlage für die eigentliche reiterliche Ausbildung. Pflege 
und Wartung des Pferdes umfaßt eine zweite Aufgabe der Ausbildung, von 
der die Gesundheit und Leistungsfähigkeit des Pferdes, damit aber auch 
seine eigene Verwendbarkeit abhängt. Dann erst beginnt die Ausbildung 
zum Soldaten. Der Umfang dieser Ausbildung und die Notwendigkeit, die 
neu eingestellten Pferde — die Remonten — zu brauchbaren Militärpferden 
zuzureiten, verlangen ein solches Maß an Arbeit, daß für die Kavallerie in 
fast allen Heeren die dreijährige Dienstzeit beibehalten worden ist. Die reiter- 
liche Ausbildung ist in den Heeren verschieden. Sie muß es sein und bringt 
um so bessere Leistungen, je mehr sie sich der dem Volke eigenen Körper- 
konstitution, seinem Charakter und Temperament sowie dem Gebäude des 
Pferdes anpaßt. Diese Rücksichten haben auf die Bauart des Sattels, die 
Zäumung und Zügelführung, die Ausrüstung und Bewaffnung des Reiters be- 
stimmenden Einfluß gehabt. Folgsamkeit und Willigkeit des Pferdes auch 
unter schwierigen Verhältnissen sind ebenso selbstverständliche Vorbedingung 
für den erfolgreichen Einsatz der Kavallerie wie der geschickte Gebrauch 
der Waffen, des Karabiners, der Pistole, des Säbels und der Lanze. 

Durch die ununterbrochene Steigerung der Wirkung der Feuerwaffen hat 
sich die Verwendung der Kavallerie im Kriege sehr geändert — ihre Be- 
deutung: in der Schlacht scheinbar an Wert verloren, ihr Einfluß in allen 
sonstigen Lagen zugenommen. 

Die Ausstattung: der Kavallerie mit einer dem Infanteriegewehr gleich- 
wertigen Waffe, dem Mehrladekarabiner, gestattet sie gleichsam als schnell 


bewegliche, ja überraschender Wirkung befähigte Infanterie zu verwenden. 


Die Absicht, hiervon rücksichtslos Gebrauch zu machen, und die durch den 
Karabiner gewährte Selbständigkeit hat zu einer gesteigerten Ausbildung 
im Feuergefecht geführt. Daneben ist aber der Wille, sie wie einen alle 
Widerstände niederwerfenden Wettersturm in der Schlacht einzusetzen, wenn 
dies Erfolge verspricht oder die Verhältnisse es erfordern, in alter Stärke 
erhalten geblieben. 

Das wird fast stets die Vernichtung der verwendeten Reitermassen be- 
deuten, solange Infanterie und Artillerie nicht erschüttert sind; man wird 
aber auch Erfolge erzielen, wo jedes andere Mittel versagt. Vor allem aber 
wird man nur durch den rücksichtslosen Einsatz der Kavallerie in dieser 
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Form die Überwältigung der feindlichen, die Erkundungsmöglichkeit der 
eigenen Reiterei erzwingen. 

Verlangt die Verwendung im Feuergefecht Einzelausbildung, so fordert 
die Attacke Ausbildung in geschlossenem Verbande; nur die Masse schafft 
den festen, wuchtigen Stoß. Nach der Attacke im Handgemenge hat die 
Schulung des einzelnen Reiters erhöhte Bedeutung; aber der geschlossene 
Stoß gibt die Entscheidung. Hat dieser Masseneinsatz nach Wink, Kom- 
mando oder Signal heute nur selten Aussicht auf einen unmittelbar greif- 
baren, großen Erfolg, so bleibt doch die Notwendigkeit, die Kavallerie hierfür 
auf das sorgsamste zu schulen. Schnelle Wahl und Veränderung der Kampf- 
formen, geschickte Ausnutzung des Geländes und geschmeidiges Anpassen, 
Beweglichkeit, schnelle Entwicklung und rascher Aufmarsch sind Aufgaben 
des Führers; er vermag sie aber nur dann zur Ausführung zu bringen, wenn 
jeder Reiter zum Verständnis der Bewegungen und Formen ausgebildet ist. 

Einzelausbildung erfordern wieder die Aufgaben der Sicherung und Auf- 
klärung. Werden auch Offiziere und Unteroffiziere hier in der Regel Führer 
der Patrouillen sein, so wird die Überbringung der Meldungen und die Aus- 
führung kleinerer Aufträge den einzelnen Reitern anvertraut werden müssen; 
die Anforderungen aber steigen außerordentlich durch die ständig wachsende 
Entfernung zwischen Patrouille und Truppe. Erkundungs-, Aufklärungs- und 
Sicherungsdienst verlangen eingehendste Unterweisung und energische gei- 
stige Förderung; schon die Findigkeit im unbekannten Gelände über weites 
feindliches Gebiet, das Hindurchfinden durch den Gegner zum Führer, die 
klare Auffassung und Wiedergabe der Meldung sind ohne umfassende tak- 
tische Schulung unmöglich. 

Große Anforderungen entspringen der Notwendigkeit, ohne Hilfe tech- 
nischer Truppen Geländeabschnitte zu überwinden, Zerstörungen und Spren- 
gungen auszuführen; auch Biwaks- und Verteidigungseinrichtungen, Wege- 
sperren usw. erfordern technische Ausbildung. Vor allem aber dürfen Wasser- 
läufe keine unüberwindbaren Hindernisse sein; Durchschwimmen, Übersetzen 
oder Überbrücken mit dem Kavalleriebrückengerät oder beigetriebenem 
Material müssen geübt werden. Dazu tritt die Ausbildung im Telegraphen- 
und Telephondienst, wie im Signalwesen, in einzelnen Heeren, besonders im 
französischen, auch in der Pflege und Verwendung der Brieftauben. 

In vielen Einzelheiten ist die Ausbildung der Kavallerie in den Armeen 
verschieden, in ihrem hohen Ziel aber gleich; überall sind die Anforderungen 
als besonders schwierig anerkannt. 

Für den Artilleristen können die Ansprüche an taktische Ausbildung, 
Verständnis für die Gefechtslage und den Entschluß eigenen Handelns ein- 
geschränkt werden. Selbst beim geschützweisen Einsatz bleibt die Greschütz- 
bedienung als geschlossene Gruppe unter dem unmittelbaren Befehl des Ge- 
schützführers. Eine selbständige Gefechtstätigkeit ist also beim Artilleristen 
nicht notwendig‘; dafür muß aber seine schießtechnische Schulung aufs höchste 
gesteigert sein. 
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Die erste Ausbildung dient auch hier der Kräftigung des Körpers. Die 
Fahrer der Artillerie bedürfen sorgfältiger Ausbildung im Reiten und Fahren. 
Die Ansprüche in reit- und fahrtechnischer Beziehung und das Einfahren neuer 
Remonten werden als so schwierig eingeschätzt, daß für sie eine dreijährige 
Dienstzeit notwendig erschien. 

Bei den Bedienungsmannschaften muß die Ausbildung erreichen, daß 
alle Funktionen der Bedienung von jedem Manne ausgeführt werden können. 
Das wird um so notwendiger, je kleiner die Zahl der Bedienungsmannschaften 
und je schwieriger der Ersatz von Verlusten ist. Bestimmte Funktionen ver- 
langen allerdings eine höhere Intelligenz; so muß der Richtkanonier über 
schnelle Auffassungsgabe und über ein scharfes Auge verfügen. Von der 
schnellen, glatten und absolut zuverlässigen Tätigkeit aller Bedienungsmann- 
schaften hängt die erfolgreiche Kampftätigkeit der Batterie ab. 

Zu den schießtechnischen Aufgaben treten elektrische Telegraphie und 
Telephonie, optische Signale, Winkerwesen, Biwaks- und Schanzarbeiten, die 
Ausbildung in sorgsamer Beobachtung und die sichere Handhabung der recht 
komplizierten Beobachtungs-, Meß- und Visierinstrumente. 

Soweit schwere Artillerie in der Feldschlacht eingesetzt wird, müssen 
von ihr gleiche Ansprüche in der Ausbildung gefordert werden; soweit sie 
als Belagerungs- oder Festungsartillerie im Kampf um Festungen Verwen- 
dung findet, treten taktische Erwägungen und Entschlüsse der Mannschaften 
ganz zurück gegenüber einer erheblich erweiterten schießtechnischen Aus- 
bildung, die schon durch die große Zahl verschiedener Geschützarten (Flach- 
und Steilfeuer) und verschiedenster Kaliber (von der 3,5 cm-Revolverkanone 
bis zum 270 mm-Mörser der französischen und zur 280 mm-Haubitze der 
österreichischen Armee) und die jedem Geschütz eigene Art der Bedienung 
und des Schießens bedingt ist. Dazu treten Bau und Betrieb der Förder- 
bahnen, Transport- und Verladearbeiten der schweren Geschütze und ihrer 
Munition, und die Organisation eines leistungsfähigen Munitionsnachschubs. 

Nehmen die technischen Truppen auch im allgemeinen keinen Anteil 
am Kampf, so bedürfen sie doch der infanteristischen Ausbildung, um in 
ihrer Verwendung freier und für eigene Sicherung unabhängig zu sein. In be- 
sonderem Maße macht sich diese Ausbildung bei den Pionieren geltend, deren 
Tätigkeit stets im engsten Zusammenhang mit der Kampfhandlung und dem 
Gefechtszweck erfolgt. Diese Kenntnis muß auch der einzelne Mann be- 
sitzen, da er als Hilfsarbeiter der Infanterie seine Arbeit auf Grund des ge- 
wollten Gefechtszwecks erledigen muß. Die Tätigkeit aller übrigen techni- 
schen Truppen ist vom Kampfe ganz losgelöst; aber schon die Notwendigkeit, 
sich selbst sichern zu können, fordert eine ausreichende Ausbildung im Ge- 
brauch der Waffe und im Sicherungsdienst. 

Bei der dauernd sich steigernden Menge und Bedeutung der technischen 
Kampf- und Hilfsmittel wird jene infanteristische Ausbildung möglichst einge- 
schränkt werden, dafür aber eine weitgehende Arbeits-, also auch Ausbildungs- 
teilung Platz greifen müssen, die sich vielfach sogar auf den reinen Pionier- 
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dienst (Pontonnieren, Sappieren, Minieren) erstreckt. Überall wurden die Ver- 
kehrstruppen von ihnen getrennt und in einer gemeinsamen Oberleitung zu- 
sammengefaßt: die Eisenbahn-, Telegraphen-, Luftschiffer- und Kraftwagen- 
truppen für die Herstellung und Bedienung der Verkehrs- und Nachrichten- 
mittel. Sache der Eisenbahntruppen sind Bau, Betrieb und nachhaltige Zer- 
störung der Voll-, Feld- und unter Umständen der Förderbahnen, Sache der 
Telegraphentruppen Bau und Betrieb jeder Art des Telegraphen- und Signal- 
dienstes; Bedienung der Fessel- und Freiballons, der Luftschiffe und Flug- 
zeuge ist Ausbildungsgegenstand der Luftschiffertruppen, bei denen draht- 
lose Telegraphie und  Fernphotographie als Nebenaufgaben erscheinen; 
Betrieb und Verwendung der Kraftwagen vom leichten Kraftrad bis zum 
schweren Lastkraftzug ist endlich Arbeitsgebiet der Kraftwagentruppen. Die 
großen Ansprüche an die technischen Kenntnisse und Handfertigkeit der Ver- 
kehrstruppen fordern, daß ein großer Teil ihrer Rekruten bestimmten Frie- 
densberufen entnommen wird. 

Wo bei den Pionieren eine Trennung nach Spezialgebieten besteht, muß 
doch ein großer Teil technischer Arbeiten (Feldbefestigung, Brückenbau mit 
Hilfsmaterial, Zerstörungs- und Sprengarbeiten) von allen beherrscht werden. 
Die außerordentlich starke Ausstattung der Truppe mit leistungsfähigem 
Schanz- und Handwerkszeug weist darauf hin, daß in dessen wirkungsvollem 
Gebrauch jeder Mann ausgebildet werden muß. 

Überall besteht der Grundsatz, den Mann bei der gleichen Sonderabtei- 
lung zu belassen, um die höchste Arbeitsleistung von ihm zu gewinnen. 

mens Die Ausbildung des Trains erstreckt sich auf die Verwendung der Waffe 
© zur Selbstverteidigung und eine Schulung, die der des Fahrers der Feldar- 
tillerie ähnlich ist. 
Ausbildung ge- Zu den Ausbildungsnotwendigkeiten der einzelnen Waffengattungen tritt 
N die Forderung einer gemeinsamen Ausbildung, da sie nur dann ihren Zweck 
erfüllen, wenn sie sich gegenseitig unterstützend zur gemeinsamen Tätigkeit 
eingesetzt werden. Jede der am Gefecht beteiligten Waffen muß dazu eine 
gewisse Kenntnis der Kampfbedingungen der anderen Waffen besitzen. Das 
ist nur möglich durch gemeinsame Übungen, die ein möglichst wahrheits- 
getreues Bild des Gefechts darstellen sollen. Der Nachteil, daß in kleinen 
Standorten einzelne Waffen vereinzelt liegen und einer gemeinsamen Schu- 
lung entbehren, fordert, daß um so intensiver die gemeinsame Ausbildung 
auf den Truppenübungsplätzen und in den Manövern in reicher Abwechslung 
nach Lagen und Aufträgen durchgeführt wird, um so das Verständnis für die 
eigene Tätigkeit im Zusammenarbeiten mit den anderen zu schulen. Besonders 
angelegte gemeinsame Übungen (Flußübergänge, Angriffsübungen gegen be- 
festigte Stellungen, Übungen aus dem Festungskrieg, Aufklärungs- und Nach- 
richtenübungen, Kavallerieübungen in großen Verbänden) bezwecken die 
Schulung für besondere Kampfverhältnisse. 

Absichtlich ist hier eine Darlegung der Ausbildung des Charakters des 

Soldaten und seiner seelischen, geistigen und moralischen Eigenschaften unter- 
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lassen und späterer Schilderung vorbehalten. Unendlich groß ist aber schon 
das Arbeitsgebiet für die rein militärisch-technische Ausbildung; unendlich 
groß sind dementsprechend auch die Anforderungen, die hierin allein an die 
Lehrer, die Unteroffiziere und Offiziere, herantreten und deren eigene sorg- 
same Ausbildung zur Voraussetzung haben. 

Die Gewinnung und Erhaltung eines tüchtigen, zuverlässigen Unterof- ausbildung der 
fizierkorps ist um so wichtiger, je kürzer die Dienstzeit. Sie ist um so schwie- ""!eroffziere. 
riger, je besser sich in den letzten Jahrzehnten die Erwerbsverhältnisse ge- 
staltet, je höher sich die Erträgnisse der Arbeit gesteigert haben, je weniger 
Anreiz daher bei der kümmerlichen Bezahlung und der starken Beanspruchung 
zur Unteroffizierlaufbahn vorhanden ist. Wenn sich darum in erster Linie 
weniger Befähigte für den Unteroffizierberuf entscheiden, so ist das besonders 
deshalb störend, weil sie doch aus den gleichen Lebensverhältnissen hervor- 
gehen wie die von ihnen auszubildenden, oft geistig überlegenen Rekruten. 
Daher kann den Unteroffizieren nicht das Unterordnungsgefühl entgegenge- 
bracht werden wie dem aus anderen Kreisen kommenden und an geistiger 
Ausbildung überlegenen Offizier; und eine natürliche Erscheinung ist es, 
wenn dem plötzlich zu einer gewissen Herrschaft über seinesgleichen ge- 
langenden Unteroffizier Takt und Verantwortung fehlen, die ihn von einer 
Überschreitung seiner Befugnisse abhalten. Und doch ist der Kompagnie- 
chef auf die Unteroffiziere als seine Gehilfen, als Lehrer, Leiter und Führer 
seiner Leute angewiesen. 

Nach diesen Rücksichten muß die Erziehung und Ausbildung der Unter- 
offiziere geleitet werden. Ihnen wird die ihnen zugewiesene kleine Abteilung 
vertrauen und gehorchen, wenn sie alles, was sie vom Untergebenen ver- 
langen, in überlegener Weise beherrschen. Selbst der geistig nicht über- 
legene Unteroffizier wird als besserer Turner, sichrerer Schütze, gewandter 
Kämpfer im Gelände, als überlegener Reiter und Fechter den Leuten gegen- 
über seine Stellung zweifellos festigen. Daher muß auch in körperlicher und 
militärischer Hinsicht die Ausbildung des Unteroffiziers dauernd weiter ge- 
fördert werden. Die älteren Unteroffiziere müssen schließlich fehlende Ofh- 
ziere vertreten können. Bei ihnen muß die geistige Überlegenheit des Offiziers 
durch überlegene Routine ausgeglichen werden. Derartige Leistungen können 
nur durch dauernde, liebevolle, eingehende Beschäftigung des Kompagnie- 
chefs mit seinen Unteroffizieren und durch ständig gesteigerte Ansprüche, vor 
allem aber durch geistige Hebung erzielt werden. 

Wird diese geistige Hebung nicht auf militärische Dinge beschränkt, 
sondern zu einer Steigerung des allgemeinen Wissens, so macht sich sehr 
bald auch eine Besserung der militärischen Leistungen fühlbar. Die seit der 
Entlassung aus der Schule gar nicht oder nur in geringem Maße weiterge- 
führten Kenntnisse reichen nicht aus, um den an die Unteroffhiziere zu stellen- 
den Ansprüchen gerecht zu werden, noch weniger aber, um nach dem Aus- 
scheiden aus dem Dienst eine ihnen als Versorgung: vorbehaltene Beamten- 
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Bestimmungen, der Volks- und Heeresgeschichte, auch das Verständnis tech- 
nischer Dinge (z.B. Lehre vom Schuß) muß bei ihnen erheblich gefördert sein. 
Treten dazu Anforderungen, wie Erkundungen, Meldungen mit Skizze oder 
Karte, beim Artilleristen und Pionier auch Berechnungen, die weitergehende 
Kenntnisse erfordern, so ergibt das eine ganz bedeutende Menge allge- 
meinen, militärischen und technischen Wissens uud geschulten Verständ- 
nisses, die der Unteroffizier im praktischen Dienst, vor allem aber in mehr- 
jährigem Unterricht in den Bataillons- und Regimentsschulen gewinnen muß. 
Ein starker Anreiz zur Weiterbildung liegt darin, daß besondere, mit Zulage 
ausgestattete Stellen besonders Geeigneten vorbehalten bleiben, ferner aber 
darin, daß auch die spätere Versorgungsstelle den nachgewiesenen Kennt- 
nissen entspricht. 

Wo den Unteroffizieren bestimmter Waffengattungen der Übergang in 
die Klasse der Offiziere und Beamten möglich ist, wird die erhöhte Bildung 
meist in besonderen Lehrkursen, Schießschulkursen, Reit-, Oberfeuerwerker-, 
Artillerie-, sowie Festungsbauschulen gewonnen. 

Eine besondere Erziehung verlangt der Charakter des jungen Unter- 
offiziers. Die Übertragung einer gewissen Macht über andere Soldaten um- 
schließt eine um so größere Gefahr, als sie das Selbstgefühl des wenig Gre- 
bildeten übertrieben steigert; es kann leicht zur Überhebung ausarten, wenn 
__ wie in Frankreich z.B. bis vor kurzer Zeit — den Unteroffizieren auch 
Disziplinarstrafgewalt beigelegt ist. Er muß vor allem verstehen lernen, 
daß die gesteigerte Macht ein gesteigertes Maß an Pflicht bedeutet, in deren 
gewissenhafter Erfüllung das vornehmste Recht des Vorgesetzten liegt. Das 
Streben, im Dienst und in der Fürsorge für die Untergebenen das Beste zu 
leisten, kann ihm allein den auf gegenseitigem Vertrauen beruhenden Ein- 
fluß gewinnen, der im Frieden und in ernstester Stunde nicht versagt. Das 
Pflichtgefühl ist besonders für diejenigen Unteroffiziere notwendig, die für 
größere Selbständigkeit der absoluten Zuverlässigkeit bedürfen. Dieser be- 
sonderen Dienstobliegenheiten sind so viele, daß fast jeder ältere Unter- 
offizier dazu berufen ist: für Beaufsichtigung des inneren Dienstes und die 
Geldwirtschaft, für Bekleidung und Ausrüstung, für Schießdienst und Ver- 
waltung der Waffen und Munition, für die Unterbringung, für die Zubereitung 
der Verpflegung. Leitung und Verantwortlichkeit verbleiben dem Offizier; so 
muß er das größte Maß an Pflichttreue, Zuverlässigkeit und Sorgfalt in seinen 
Unteroffizieren wecken und lebendig erhalten, wenn er sich auf ihre Tätig- 
keit stützen will. Im Wachtdienst treten aber auch schon an den jüngsten 
Unteroffizier selbständige Aufgaben und die Forderung der Zuverlässigkeit 
heran. Was von ihnen als den Bildnern der Soldaten verlangt werden muß, 
zeigt die Schilderung der Ausbildung der einzelnen Waffen; die Ansprüche 
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schöpfliche Geduld, eine starke geistige Beeinflussung zur Erweckung des 
Interesses, des Pflichtgefühls und des Ehrgeizes ist Vorbedingung für die 
Schaffung eines „guten“ Unteroffizierkorps. 

Was von der Erziehung der Unteroffiziere gesagt wurde, trifft in viel 
höherem Maße für die Offiziere zu. Soll der Offizier seiner Truppe ein Er- 
zieher im Frieden, ein Führer im Kriege sein, so dürfen ihm die Lebensbe- 
dingungen der Soldaten nicht fremd sein. Notwendig ist daher, daß jeder An- 
wärter auf die Offizierlaufbahn als Gremeiner in Reih und Glied mit seinen 
späteren Untergebenen den vollen Dienst versieht, ihr Leben mit ihnen teilt, 
ihre Bedürfnisse und ihre Anschauungen, das Maß ihrer Leistungsfähigkeit 
und die Höhe der an sie zu stellenden Ansprüche kennen lernt. Beweist er 
dem Manne, daß er ihm nicht nur durch bevorzugte Bildung in geistiger und 
sittlicher Hinsicht, an Wissen und Können überlegen ist, sondern daß er auch 
ein besserer Exerzierer und Turner, ein sichrer Reiter, ein zuverlässiger 
Schütze ist, daß er sich nicht scheut, selbst herzhaft Hand anzulegen und zu 
zeigen, was er verlangt, daß er die Strapazen mit ihm teilt und leichter wie er er- 
trägt, so werden sie in ihm den zukünftigen Vorgesetzten achten lernen. 
Gleichzeitig aber muß bei ihm neben einer höheren militärischen Schulung 
vor allem eine straffe Ausbildung des Charakters beginnen, zu der in der Er- 
ziehung des Elternhauses allerdings der unentbehrliche Grund gelegt sein 
muß. Dieser psychologischen Probleme wird in einem späteren Bande der 
„Kultur der Gegenwart“ ausführlich gedacht werden. Hier sei kurz auf die 
rein militärische Weiterbildung der Offiziere hingewiesen. 

Die erste Ausbildung des „Fahnenjunkers“ in der Kompagnie, Eskadron 
oder Batterie, findet ihre Fortsetzung in Kriegsschulen, Junkerschulen oder 
Instituten ähnlicher Art, in denen die körperliche Schulung und militärische 
Ausbildung vertieft und weitergeführt wird, in denen vor allem die geistig- 
militärische Erziehung: mit aller Stärke einsetzt. Hier soll die Grundlage für 
das Verständnis, das Wissen und Können gelegt werden, deren der junge 
Offizier für seinen schweren Beruf bedarf. Wird das auf den Kriegsschulen 
gewonnene Wissen auch meist erst durch den praktischen Dienst zum gei- 
stigen Eigentum, so wird doch in diesen, die Offizieraspiranten aller Waffen 
umschließenden Schulen das erste Verständnis für die gemeinsame spätere 
Tätigkeit bei Bewegung und Marsch, bei Ruhe und Gefecht, bei Sicherung 
und Aufklärung geweckt. 

Bei der Truppe beginnt auf der gewonnenen Grundlage in erhöhtem 
Maße die praktische Ausbildung zum Lehrer und Führer und muß — eigent- 
lich bis zur höchsten Stelle — unablässig fortgesetzt werden. Zeit und Mittel 
dazu müssen trotz der aufs äußerste beanspruchten Leistungsfähigkeit aller 
gewonnen werden, soll nicht schon bald ein Stillstand und Rückschritt im 
geistigen Niveau des Offizierkorps eintreten. Darin ist das preußisch-deutsche 
Heer und die Erziehung seines Offizierkorps vorbildlich für die Armeen aller 
Kulturnationen geworden. 

Vorträge, von älteren Offizieren mit gesteigerter Diensterfahrung gehal- 
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ten, Aufgaben, dem gewonnenen Bildungsstandpunkt angemessen, aus dem 
Gebiet der Kriegswissenschaften, Kriegsspiele in applikatorischer Form sollen 
Wissen, taktisches Verständnis, Entschlußfähigkeit und Befehlstechnik des 
Offiziers steigern, praktische Übungen im Gelände in der Führung der Truppe, 
der Beherrschüng der Reglements und Vorschriften und in der Beurteilung 
und Ausnutzung des Geländes fördern. 

Eine mühselige, nie zu Ende gehende, dauernd sich wiederholende gei- 
stige und körperliche Arbeit erwächst den älteren Offizieren aus dieser Aus- 
bildung des sich immer wieder verjüngenden, nachwachsenden Offhizierkorps 
zu absolut zuverlässigen, sicher arbeitenden, sich frei in geistiger Kraft ent- 
faltenden und doch nach gemeinsamen Anschauungen und einheitlichen Ge- 
sichtspunkten wirkenden Führern der Truppe. 

Zu dieser für alle Waffengattungen gleichen Ausbildung tritt eine be- 
sondere Ausbildung für diejenigen Offiziere, deren Waffe erhöhte Anforde- 
rungen stellt oder denen besondere Ausbildungszweige anvertraut werden 
sollen. In einzelnen Heeren (z. B. dem deutschen) geht die gemeinsame Aus- 
bildung voran, um sich dann der speziellen Ausbildung der einzelnen Waffen 
zuzuwenden. In anderen Staaten (z. B. Frankreich) erhalten die Offizieraspi- 
ranten zuerst eine Sonderausbildung in getrennten Schulen, um dann erst zur 
gemeinsamen Ausbildung zusammengezogen zu werden. Der Kavallerist be- 
darf einer gesteigerten Ausbildung auf Reitschulen; die Offiziere der Artillerie 
einer Förderung ihrer Schießtechnik auf Artillerieschießschulen, ihrer gestei- 
gerten geistigen und wissenschaftlichen Kenntnisse auf Artillerieschulen; die 
Pionier- und Verkehrsoffiziere auf Ingenieurschulen. Für die zu besonderen 
Dienstzweigen und als Lehrer ausersehenen Offiziere endlich dienen Turn- 
und Infanterieschulen, Telegraphen-, Luftschiffer- und Fliegerschulen, die 
ihr Können auf eine das allgemeine Maß übersteigende Höhe fördern und 
zu Sonderaufgaben geeignet machen sollen. 

Um die Schulen und Bildungsanstalten in einheitlicher, das geistige Leben 
des Heeres fördernder Weise leiten und sie ihren Sonderaufgaben entspre- 
chend wirksam werden zu lassen, besteht in den meisten Staaten eine Zen- 
tralstelle, in der das Militärerziehungs- und Bildungswesen seine Führung 
findet; nur die für die Fortbildung der Sonderwaffen berechneten Anstalten 
sind vielfach der Waffenbehörde unterstellt. Jener Zentralstelle unterstehen 
aber auch die Kadettenanstalten usw., in denen der Offiziernachwuchs heran- 
gebildet wird. 

Zu den schon charakterisierten Bildungsanstalten treten endlich fast über- 
all militärische Hochschulen!), um den Offizieren ein besonderes Maß an Bil- 
dung und Wissen zu geben, die nach ihrer hervorstechenden Begabung, nach 
Charakter und Energie für die höheren Führerstellen der Armee geeignet 
scheinen, oder für jene oberen Stellen in der Armee, für die erhöhte technische 
Kenntnisse nötig sind. Nach Zweck und Lehrstoff sind es rein militärische 
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oder militärtechnische Akademien. Sollen die letzteren die Offiziere der Ar- 
tillerie, Pioniere und Verkehrstruppen so fördern, daß sie in ihrem Waffen- 
bereich selbst schöpferisch wirken können, so haben Kriegshochschule, 
Kriegsakademie, Generalstabsakademie usw. die Aufgabe, die bisher erwor- 
benen Kenntnisse befähigter Offiziere zu vertiefen, sie aus der Enge der 
eigenen auf alle Waffen auszudehnen, sie in eigener Forschung die Grund- 
lagen der Kriegs- und Kampfführung gewinnen zu lassen und sich damit das 
Verständnis für die Führung größerer Verbände, auch gemischter Waffen, für 
die Verpflegung der Truppen, völker- und staatsrechtliche Kenntnisse, Mili- 
tärtransportwesen usw. zu erwerben. Meist pflegt mit dieser theoretischen 
auch eine praktische Schulung verbunden zu sein durch Kommandierung zu 
anderen Waffen, um durch eigenen Dienst ihre Kampf- und Wirkungsbe- 
dingungen und die Grundgesetze für das Zusammenwirken aller Waffen kennen 
zu lernen. Die schärfsten Prüfungen ermöglichen strenge Auswahl der für 
höhere Führerstellen geeignet erscheinenden Offiziere, deren weitere Aus- 
bildung meist von den Generalstäben selbst übernommen zu werden pflegt. 

Auch hier ist an der Beschränkung der Ausführungen auf die Technik der 
militärischen Schulung und Ausbildung festgehalten. Selbstverständlich liegt 
in ihr nicht die einzige und auch nicht die vornehmste Grundlage für die 
Führerschaft im höheren und höchsten Sinne. Die Charakteranlagen, die 
ethischen und moralischen Eigenschaften des Führers verbürgen, mehr und 
entscheidender noch als in der Truppe, den Erfolg, den Sieg; aber auch der 
genialste Führer, in dem sich jene Fähigkeiten und Eigenschaften vereini- 
gen, bedarf, um sie zur Geltung zu bringen, der technischen Fertigkeit zur 
Beherrschung des. gewaltigen Rüstzeugs und aller seiner Elemente. Sie bis 
zum letzten Ende sich zu erwerben, erfordert unermüdlichste eigene Arbeit 
durch ein ganzes Menschenleben. Nur diese wird der gewaltigen Verant- 
wortung vor Land und Volk gerecht. 

In gleichem Maße notwendig, wie für die Unteroffiziere und Mannschaften Weiterbildung 
des aktiven Dienststandes, ist die gleiche Fortbildung auch für die Mann- nd 
schaften und vor allem die Dienstgrade der Reserve und Landwehr. Sind 
sie als Lehrer und Ausbildner der eingezogenen Mannschaften nicht oder 
doch nur in geringem Umfange berufen, so bedürfen sie zur Verwendung 
als Führer in der Schlacht einer intensiven Schulung. Sie erfolgt während 
der gesetzlich vorgeschriebenen oder freiwillig übernommenen Übungen. 
Bei der entscheidenden Bedeutung, die ihrem Können angesichts ihrer außer- 
ordentlich großen Zahl im Feldheere innewohnt, ist es notwendig, daß schon 
in der Dienstzeit eine stärkere geistige und wissenschaftliche Ausbildung 
einsetzt. Ganz besonders ist das der Fall bei denen, welche vermöge ihrer 
höheren Schulbildung ein gesetzlich festgelegtes Recht auf kürzere Dienst- 
zeit besitzen, aber auch die Auswahl zum späteren Führer bieten sollen. Zeigen 
die ersten Monate ihrer Dienstzeit, daß sie nach ihrer körperlichen und Cha- 
' rakteranlage sich zu Vorgesetzten eignen werden, so erhalten sie neben der 
Allgemeinausbildung eine gesteigerte Ausbildung in den Kenntnissen, deren 
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sie als Führer kleiner Abteilungen bedürfen, und werden in dieser Eigen- 
schaft schon am Schluß ihrer Dienstzeit verwendet. Daß die schärfste Prü- 
fung und Sichtung notwendig ist, um ungeeignete Elemente auszuscheiden, 
ist selbstverständlich; denn viele Menschenleben hängen davon ab. 

In einer Reihe weiterer Übungen von verschiedener Zahl und Dauer 
hat der Aspirant in allen Heeren seine Eignung wiederholt und in steigen- 
dem Umfange nachzuweisen, bevor er Offizier des Beurlaubtenstandes wird; 
weitere Übungen sollen die Kenntnisse und Fähigkeiten zu festigen und zu 
steigern suchen. Die Beförderung zu einem höheren Dienstgrad wird davon ab- 
hängig gemacht, daß die Befähigung dazu nachgewiesen wird. Daß den Ofh- 
zieren des Beurlaubtenstandes nicht die Gewandtheit und Erfahrung innewoh- 
nen kann wie den Berufsoffizieren ist natürlich. Ein gewisses Maß an Führer- 
eigenschaften — vor allem die sichere Beherrschung der Gefechtsformen, 
schnelle Entschlußkraft, klare Auffassung, Energie und fester Wille, und da- 
mit die Fähigkeit, sich als Vorgesetzter durchzusetzen und Vertrauen und 
Gehorsam zu erzwingen — muß aber von jedem Füher gefordert werden. 
Die Dienstgrade, welche Offiziere der Reserve und Landwehr in den ein- 
zelnen Heeren erreichen können, ist verschieden. Daß sie auch obere Führer- 
stellen erreichen können, deren Erfüllung, abgesehen von besonderer Eig- 
nung, ein ganzes Menschenleben ernstester Berufsarbeit erfordert, ist auf 
die Milizheere beschränkt geblieben. Doch scheint sich auch dort, zunächst 
in der Schweiz, die Erkenntnis Bahn zu brechen, daß für diese Stellen höch- 
ster Verantwortung Führer notwendig sind, die ihre ganze Kraft ausschließ- 
lich ihrem militärischen Berufe widmen. 

Die so hoch gesteigerten Leistungen der Technik und ihre Nutzbar- 
machung im Heere stellen auch gesteigerte Ansprüche an die Offiziere des 
Beurlaubtenstandes. So haben die wachsenden Schwierigkeiten in der Ver- 
wendung der Artillerie dazu geführt, die ihr angehörenden Offiziere der Re- 
serve und der Landwehr zu Lehrkursen bei den Schießschulen einzuberufen, 
um sie dort für ihre verantwortungsreiche Tätigkeit eingehender zu schulen. 

In besonderer Weise fördert das französische Heer die Ausbildung seiner 
Reserve- und Territorialoffiziere. Ein schwerwiegender Vorzug liegt schon 
darin, daß das Vorrecht kürzerer Dienstzeit gänzlich fortgefallen ist und auch 
die Gebildeten zwei Jahre aktiv dienen müssen. Daß sie, bei Eignung in 
der zweiten Hälfte ihrer Dienstzeit Unterleutnants und als solche in scharfer 
Zucht ausgebildet werden können, bringt ihnen eine Diensterfahrung, welche 
in den kurzen Übungen anderer Heere nicht zu gewinnen ist. Auch die spä- 
tere Fortbildung geht weit über das anderwärts Geforderte hinaus. In allen 
„Regionen“, d.h. Korpsbezirken, wird durch zahlreiche Vorträge, Besprechun- 
gen und Kriegsspiele durch besonders befähigte aktive Offiziere eine theo- 
retische Weiterbildung geschaffen, die eine starke Hilfe für die praktischen 
Übungen bringt: abermals ein Hinweis, mit welcher Energie und Folgerich- 
tigkeit die französische Heeresleitung bestrebt ist, alle Kräfte bis zur voll- 
sten Ausnutzung zu schulen, und daß sie vor großen Härten und pekuniären 
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Opfern auch bei den Offizieren des Beurlaubtenstandes nicht zurückschreckt. 
Es zeigt sich darin aber auch eine klare Erkenntnis der Bedürfnisse des Krieges 
und hohes Verständnis für die Anforderungen der Zeit, daß die Volksver- 
tretung diese schwere persönliche Last ihrem Volke auferlegen durfte. 

So weit hat man sich — leider — in Deutschland noch nicht durchringen 
können. Aber der Notwendigkeit einerintensiven Ausbildung.der Unteroffiziere 
und Offiziere des Beurlaubtenstandes ist man sich bewußt und bestrebt, so- 
weit die Mittel reichen, in diesem Sinne zu arbeiten.. 

Nur in dieser eingehenden, sorgfältigen Ausbildung liegt eine genügende 
Vorbereitung für den Ernstfall. In allen Heeren — am wenigsten vielleicht 
in Frankreich, dem in den starken cadres complementaires vorzügliche 
Stämme für die Reserveformationen zur Verfügung stehen — wird minde- 
stens die Hälfte der zu Linienformationen, mindestens zwei Drittel der zu 
Reserve- und Landwehrtruppenteilen gehörenden Unteroffiziere aus solchen 
des Beurlaubtenstandes gewonnen werden müssen. Und bei den Offizieren 
liegen die Verhältnisse nicht besser. Wenige Tage aber nach der Mobil- 
machung steht die Truppe vor dem Feinde; eine Schulung in dieser kurzen 
Zeit ist ausgeschlossen, sie muß vorher erworben sein. 

Dem Aufmarsch folgen unmittelbar die großen, oft den ganzen Feldzug 
entscheidenden Zusammenstöße, in denen nur der Aussicht auf Erfolg: hat, 
der durch absolut sicheres Können und energischen Willen einen festen Ein- 
fluß auf seine Untergebenen besitzt. Auch diese sind zur größeren Hälfte 
aus dem Beurlaubtenstande einberufen und bedürfen doppelt einer zielsicheren 
Führung und eines unbedingten Vertrauens zu den Führern. 

Zweifellos wird sich in diesen ersten Kämpfen auch die bessere Quali- 
tät der Offiziere und Unteroffiziere des Beurlaubtenstandes in einem festeren 
Zusammenhalt, in einer energischeren, gewandteren Gefechtsführung geltend 
machen und den Erfolg verbürgen helfen. Voraussetzung dafür ist neben 
der überlegenen Güte des Ersatzes vor allem ihre überlegene Schulung und 
Ausbildung. 


5. Die Festungen. Ihre Aufgabe als Kampfelement. — Die Grund- 
lagen ihrer Ausführung. 


Wenn auch in einem besonderen Abschnitt!) das Befestigungswesen und 
seine Entwicklung behandelt werden wird, so darf hier ein kurzer Hinweis auf 
die Befestigungen als eins der wichtigsten Elemente im Kriege nicht fehlen. 

Jede Befestigung, ob feldmäßig, behelfsmäßig oder ständig, kann nie ein 
aktiver, ausschlaggebender Faktor der Kriegshandlung, sondern nur ein pas- 
sives, stark unterstützendes Element für den ihre Hilfe Suchenden sein. 

Keine kriegführende Partei, auch nicht die schwächere, kann sich der 
vom Gegner gewünschten Entscheidung entziehen. Sie muß sich entweder 
dessen Willen unterwerfen oder zum Entscheidungskampfe stellen. Findet 
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sie für diesen ungünstigen Kampf eine Unterstützung, durch die sich ein 
Ausgleich der bisherigen Kräfteunterschiede anbahnt, so muß sie von ihr 
energisch Gebrauch machen, .Diese Hilfe findet sie in wirksamster Form in 
den Befestigungen. 

Im Felde feldmäßig und schnell ausgeführt, bringen sie die erhoffte 
Unterstützung naturgemäß nur gegen feldmäßige Angriffsmittel. Aber sie 
bieten dem Unterlegenen die Möglichkeit gesteigerter eigener und ver- 
minderter feindlicher Waffenwirkung und damit den Ausgleich gegen über- 
legene Kräfte. 

Stehen Tage und Wochen, stehen schließlich Jahre für den Bau der Be- 
festigung zur Verfügung, tritt an Stelle der feldmäßigen Mittel alles, was Er- 
findung und Technik darbieten, so wandelt sich die Anlage zur behelfsmäßigen 
(halbständigen) und zur ständigen Befestigung, deren Widerstandskraft und 
Feuerwirkung den Einsatz weit überlegener Streitkräfte und wirkungsvollster 
Angriffsmittel fordern. So wird durch ständige Befestigungen zweifellos der 
stärkste Kräfteausgleich erreicht — sobald der Gegner sich zum Kampf gegen 
sie gezwungen sieht. 

Aber ihr Bau verlangt lange Zeit und gewaltige Geldmittel. Zwingt dies 
zur Beschränkung nach ihrer Zahl, so fordert der erhoffte langdauernde Nutzen 
sorgsamste Auswahl der zu befestigenden Orte derart, daß der Angreifer 
stets — ob heute oder in fünfzig Jahren — sich zum Kampf um sie ent- 
schließen und die ungeheuren Anstrengungen eines solchen auf sich nehmen 
muß. Das heißt, daß dem befestigten Ort starke Werte und Einflüsse für 
die Kriegsführung innewohnen müssen, die auch auf Jahrzehnte hinaus nicht 
durch geringfügige politische oder militärische Änderungen ihre Bedeutung 
verlieren. 

Ist das erreicht, dann stellt jede Festung allerdings einen starken Kampf- 
wert dar — unter der Bedingung ihrer richtigen Ausnutzung durch den 
Feldherrn. 

Was kann eine kriegführende Partei an Unterstützung von der Festung 
erwarten? Bedeutung und Einfluß auf die Kriegsführung werden bei jeder 
Festung verschieden sein; bestimmte Einwirkungen aber sind ihnen allen 
eigentümlich. 

Nicht immer waren die von ihnen erwarteten Vorteile gleich. Wie über- 
all fortwährend sich die Werte ändern, so auch bei den Festungsanlagen; die 
heutigen Aufgaben einer modernen Fortsfestung sind durchaus verschieden 
von dem, wasmanvon dem mitWallund Graben umringten Städtchen erwartete. 
Aber es war die ganze Kriegsführung eine andere, und ihr mußte das Wesen 
der ihr dienenden Festung entsprechen; die heutigen Aufgaben konnten von 
jenen alten Festungen überdies gar nicht verlangt werden. 

Die Sicherung des Ortsbesitzes und der dort niedergelegten Kampfmittel 
(Depots, Magazine, Arsenale) war früher fast ihr einziger Zweck; nur die Ört- 
liche Sperrung der durch sie führenden Verkehrsstraßen trat hinzu. Die eng 
die Stadt umschließenden Wälle und Gräben erlaubten, diese Aufgaben mit 
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einer Mindestzahl an Truppen zu lösen; damit konnte ein weitergehender 
Einfluß auf die Kriegshandlung von ihr nicht ausgehen. 

Die ersten Rücksichten, die zu einer Erweiterung der Festungen dräng- Erweiterung der 
ten, waren nicht operativer, sondern taktisch-technischer Art. Die dauernd er: 
steigenden Schußweiten der Geschütze zwangen, die Befestigungen so weit 
vor den zu sichernden Ort zu schieben, daß Einwohner, Besatzung und Kriegs- 
mittel nicht der sofortigen Vernichtung anheimfielen. Die durch diese Er- 
weiterung geschaffene Bewegungsfreiheit der Besatzung erweiterte auch die 
Einwirkung nach außen, wurde aber erst spät systematisch in die Erwägungen 
der Kriegführenden eingesetzt. 

Eins ist aus früherer Zeit für alle Festungen geblieben: die Sperrung der 
durch ihren Bereich führenden Verkehrswege, und ist stellenweise auch heute 
noch die einzige von ihr erwartete Aufgabe. Das trifft zu für die Sperrbe- 
festigungen kleinsten Umfanges, aber stärkster Bauart und wirkungsvollster 
Kampfausrüstung. 

Die Beschränkung auf diese einzige Aufgabe rechtfertigt sich trotz der 
hohen Baukosten und der kurzen Widerstandsdauer. Bei den heutigen Massen- 
'heeren steigert sich die Schwierigkeit des Nachschubs ins unerträgliche, so- 
bald die Zahl der verwendbaren Straßen herabgemindert wird. Die Folge 
ist ein erzwungener Stillstand in der Vorwärtsbewegung der Heere und die 
Notwendigkeit, durch Angriff den Einfluß der Sperre zu brechen. 

Alle größeren Festungen aber verfolgen weitere Zwecke. 

Bei Kriegsbeginn erzielen die nahe der Grenze liegenden Festungen 
die Sicherung dieser Grenze, den Schutz des eigenen Gebiets und die Deckung 
des Aufmarsches. Dazu müssen sie zweckmäßig weit voneinander an wich- 
tigen Knotenpunkten der großen Verkehrswege liegen und — an günstige 
Abschnitte sich anlehnend — starke Stützpunkte für die dazwischen sichernden 
Grenzschutztruppen bieten. Sie unterstützen diese nicht nur in der Abwehr 
der Erkundung der feindlichen Kavallerie, sondern geben auch die Ruhe und 
Sicherheit, um ohne Überstürzung die Kräfte heranzuführen und sie für den 
Beginn der Bewegung der eigenen Absicht entsprechend bereitzustellen. 

Gegen feindliche Erkundung aus Luftschiffen und Flugzeugen sichern 
sie allerdings nicht direkt; aber den Schutz auch gegen diese erleichtern sie 
wesentlich durch den Einsatz von Kampfmitteln, die das Feldheer nicht be- 
sitzt. Da die Luftschiff- und Flugzeugerkundung der ergänzenden Aufklärung 
auf der Erde nicht entraten kann, die wieder die Festung verhindert, bringt 
sie eine weitere indirekte Unterstützung. 

Hinter den sichernden Grenzfestungen sind Verschiebungen der Streit- 
kräfte bis unmittelbar vor Beginn der Bewegungen möglich. 

Aber auch auf die beginnenden Operationen üben die Grenzfestungen 
einen starken Einfluß aus. Die durch sie gesperrten Grenzstrecken bedürfen 
' zur völligen Deckung nur geringer Kräfte, so daß die Hauptkräfte zur Ent- 
scheidung stark gemacht werden können. Sie verhindern gleichzeitig feind- 
liche Unternehmungen gegen die Flügel und Flanken der in der Nähe 
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befindlichen Armeen und, beim Vormarsch, gegen ihre rückwärtigen Ver- 
bindungen. 

Einen gewaltigen Zuwachs an Kraft bedeuten sie endlich als Stütz- 
punkte des Kampffeldes für die dort eingesetzte Armee. Zweifellos werden 
die französischen Sperrfortslinien an der oberen Mosel und der mittleren Maas 
den Armeen, die sich hier einem deutschen Vormarsch vorlegen, eine große 
Verstärkung sein. Und bei einem Rückzuge bricht sich an ihnen die unge- 
stüme Verfolgung des Angreifers, der durch die von den Sperrforts beherrsch- 
ten Lücken nicht nachzustoßen vermag. An ihrer Linie streifen die weichenden 
Armeen den Gegner ab und finden Ruhe und Sicherheit zur Neuordnung 
der Verbände und zu neuem Entschluß. 

Diese fast ausschließlich passive Tätigkeit macht sich noch viel stärker 
geltend, sobald sich die Kriegshandlungen von der Grenze entfernen. Zu- 
nächst durch die rein örtliche Sperrung: bestimmter Verkehrsstraßen, die — 
wie schon ausgesprochen — sich bei den operativen Erwägungen außer- 
ordentlich hemmend fühlbar machen kann. Am schärfsten wirkt dieser Ein- 
fluß bei der Sperrung der Eisenbahnen; bei der dauernden Vermehrung der 
Kraftwagen für die Heeresversorgung ist aber voraussichtlich bald auch die 
Chaussee wieder als gleich wichtiger Verkehrsweg anzusehen. Die Sperrung 
selbst einzelner Straßen wird besonders deshalb empfindlich fühlbar werden, 
weil nur ein geringer Teil von ihnen der hochgesteigerten Beanspruchung des 
Lastkraftwagenverkehrs genügen wird. Selbst im wegereichen Mitteleuropa 
kann dadurch ein Hemmnis operativer Entschlüsse entstehen. Treffen bei den 
großen Festungen mehrere Verkehrswege verschiedener Art innerhalb des 
gresperrten Gebiets zusammen, so vervielfältigen sich die Störungen; nur die 
Möglichkeit, durch Umgehungsbahnen oder -straßen schnell die durch die 
Festung gesperrte Strecke auszuschalten, kann den Angriff vielleicht ersparen. 
Die minderwertigen französischen Plätze haben auf diese Weise 1870/71 die 
deutsche Heeresleitung zu einem unerwarteten Festungskrieg gezwungen. 

Der Wert der Grenzfestungen als große Niederlagen der Heeresbedürf- 
nisse verschwand im Zeitalter der Eisenbahnen, das den Einfluß der Entfer- 
nung so völlig verschob. Dafür haben sie als schützende Häfen der neuzeit- 
lichen Luftaufklärungsorgane, besonders der großen Luftschiffe, wieder er- 
heblich an Bedeutung: gewonnen. 

Zu diesen indirekten operativen Wirkungen treten unmittelbare Einflüsse, 
sobald die Festungen, zu großen Brückenköpfen ausgestaltet, den hinter einem 
Geländeabschnitt bereitgestellten Armeen ein gesichertes Überschreiten des 
Abschnitts und ein Heraustreten in breiter Front gestatten. Dies wiederholt 
sich auch bei den großen Festungen im Innern des Landes, die an großen 
Stromabschnitten angelegt, den zurückgegangenen Armeen Sicherheit bis 
zur neuen Offensive nach wiedererlangter Kampfkraft bieten. 

Weicht die eigene Armee zurück, so bleiben die Festungen innerhalb 
des in den Besitz des Gegners übergegangenen Gebiets gefährliche Aus- 
gangspunkte für Unternehmungen gegen seine rückwärtigen Verbindungen, 
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Das gleiche trifft zu für Festungen, die dem Kriegsschauplatz so nahe liegen, 
daß die Tätigkeit der in ihr befindlichen Kräfte eine feindliche Flanke oder 
die Verkehrsstraßen trifft. Diese Schlagkraft beruht weniger auf der Festung 
an sich als auf der Stärke ihrer Besatzung und vor allem auf der Energie 
ihres Kommandanten. Je stärker die verfügbaren Truppen, desto stärker ihr 
Einfluß; von der Ausdehnung der Festung und ihrer Anlage aber hängt die 
Stärke jener Kräfte in hohem Maße ab. Die Stärke des Ausbaus und der 
passiven Widerstandskraft beeinflußt gleichfalls die Sorge um die örtliche 
Sicherung und das Maß der hierfür nötigen Truppen. Je kraftvoller aber der 
Einfluß der Festung, desto stärker sind vom Gegner die Kräfte zu bemessen, 
die er gegen die Festung ausscheiden muß, um diesen Einfluß zu unterbinden. 
Wiederholt sich das bei mehreren Festungen, werden vielleicht auch zu an- 
deren Zwecken, zur Sicherheit der rückwärtigen Verbindungen Kräfte aus- 
geschieden, so muß schließlich die Überlegenheit an Zahl sich ins Gegenteil 
verkehren. Diese Schwächung des Feldheeres beim Angreifer muß aller- 
dings der Verteidiger bei der Ausstattung der Festungen mit Truppen bei 
sich selbst vermeiden. 

Ähnliche Aufgaben fallen auch den Küstenbefestigungen zu. 

Bei der großen Abhängigkeit der Flotte von ihren Dockanlagen, ihren 
Magazinen und Depots (besonders Kohlendepots) ist der örtliche Schutz der- 
selben von stärkerer Bedeutung als beim Feldheere. Die gesteigerten Schuß- 
weiten der Schiffsgeschütze zwingen zu noch weiterem Vorschieben der 
Festungsanlagen auf der Seeseite; die Möglichkeit eines Angriffs ausge- 
schiffter Landungstruppen fordert aber auch Schutz für die Landfronten. 

Die gewaltigen Schäden, welche aus der Beschießung und Besetzung 
großer Seehäfen erwachsen, fordern deren Befestigung, selbst wenn ein un- 
mittelbarer Einfluß auf die Kriegslage von ihrer Besetzung nicht erwartet wird. 

Eine Unterstützung der Offensive bringen Küstenbefestigungen dann, 
wenn sie das der Hafenausfahrt vorgelegene Gewässer so unter Feuer zu 
halten vermögen, daß das Auslaufen der Flotte und das Gewinnen der Kampf- 
formation ohne Störung durch den Gegner erreicht wird. Daß Küstenbe- 
festigungen auch zur taktischen Mitwirkung in der Seeschlacht gelangen, 
wird selten eintreten, da sich diese in dauernder Bewegung abspielt und eine 
Flotte durch die Rücksicht auf die erhoffte Mitwirkung von Küstenbatterien 
im Entschluß stark beeinträchtigt sein würde. Bei einem Mißerfolg bieten 
schließlich Küstenbefestigungen mit ihrer Geschützwirkung den Schild, hinter 
dem die weichenden Schiffe die feindliche Verfolgung abstreifen. 

Wichtige Kampfelemente sind Festungen in der Kriegshandlung stets 
gewesen und werden es in noch erhöhtem Maße in Zukunft sein. Aber ihr 
mitentscheidender Einfluß tritt nur dann in die Erscheinung, wenn sie nicht 
als Kampfobjekt für sich, sondern im Dienst der allgemeinen Ziele der ganzen 
Kriegshandlung nutzbar gemacht werden, und wenn ein Feldherr klar, ge- 
schickt und energisch diesen Einfluß zur Geltung zu bringen weiß. 


Aufgaben der 
Küstenbefesti- 
gungen, 


Notwendigkeit 
moderner 
Verkehrsmittel. 
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6. Die Verkehrsmittel der Staaten und ihre Ausnutzung für 
Kriegszwecke. 


Die Bereitstellung der persönlichen und materiellen Machtmittel der 
Staaten erfolgt im ganzen Lande verteilt. Um sie für Kampfzwecke einzu- 
setzen, istihre Vereinigung nahe der Grenze notwendig. Das Zusammenziehen 
und Vorbewegen zur Grenze in wochenlangem Fußmarsch ist mit der Ver- 
vollkommnung der Verkehrsmittel überwunden worden. Wenn wenige Tage 
nach Kriegsausbruch die Feindseligkeiten beginnen, vielleicht deren Beginn 
selbst den Kriegsausbruch kennzeichnet, müssen alle Kräfte und Mittel des 
Staates zur schnellsten Bereitstellung der Armeen an der Grenze in vollstem 
Umfange ausgenutzt werden. Nach Beginn der Operationen tritt das Moment 
der Schnelligkeit zurück gegenüber der Forderung dauernder und großer 
Massentransporte zum Ersatz des außerordentlich großen Verbrauchs an Aus- 
rüstung, Munition, Verpflegung, an Mannschaften und Waffen und für den 
Abtransport Verwundeter, Kranker und Gefangener. 

Was an Verkehrsmitteln hierzu ausgenutzt werden kann, hängt ab von 
dem, was das Land an solchen Verkehrsmitteln besitzt. Nur für den Kriegs- 
schauplatz selbst müssen Improvisationen unter Einsatz der Verkehrstruppen 
und unter Ausnutzung aller Verkehrsanlagen des feindlichen Landes genügen. 
Menge und Leistungsfähigkeit der Verkehrsmittel im Kriegsfalle sind be- 
stimmt durch die Kulturentwicklung des Landes und die geographischen 
Grenzverhältnisse. 

Trennt das Meer zwei kriegführende Staaten, so können nur Schiffe als 
Verkehrsmittel in Frage kommen; haben sie Landgrenzen gemein, bilden 
Eisenbahnen, Wasserstraßen (Flüsse und Kanäle), Chausseen und sonstige 
Straßen die Verkehrswege. Luftfahrzeuge werden sich in absehbarer Zeit 
kaum zum Transport größerer Abteilungen oder schwerer Lasten verwenden 
lassen, wohl aber zur beschleunigten Bewegung einzelner Personen. 

Die Ausnutzung des Seeweges wird an anderer Stelle eingehender 
behandelt werden.!) Daß große Kriege auch heute noch auschließlich auf 
Schiffstransporte basiert werden können, bewies Japan im ostasiatischen 
Krieg, da es für Aufmarsch und Nachschub darauf ausschließlich angewiesen 
war; doch zeigte sich auch mehrfach die schwere Gefahr, die in dieser Aus- 
schließlichkeit begründet lag und nur durch die sehr ungünstigen Verkehrs- 
verhältnisse beim Gegner (Basierung auf nur eine 8500 km lange Bahnlinie) 
ausgeglichen wurde. In jedem Falle ist für den Antransport der Streitkräfte 
und den Aufmarsch, aber auch für die spätere Zufuhr die absolute Herrschaft 
zur See bedingungslose Voraussetzung. Auch dann ist das Unternehmen 
außerordentlich schwer und erscheint sogar dann noch schwierig, wenn po- 
litische Verhältnisse gestatten, für die Landung der Streitkräfte Häfen eines 
dem Gegner angrenzenden Landes (Dänemark, Holland, Belgien für ein gegen 
Deutschland kriegführendes England) auszunutzen. 


t) S. Abschnitt IV, Seekriegsführung, und S. 231 u. f. 
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Beim Landkrieg verfügen beide Gegner meist über gleichartige Ver- Einfuß der Ent- 
kehrsmittel, aber nicht immer in gleich vollkommener Entwicklung; diese ist a der 
aber entscheidend sowohl für die schnelle Durchführung der ] Mobilmachung, 
wie für die schnelle Überführung der Truppen ins Aufmarschgebiet, wie end- 
lich für die regelmäßige Beförderung des Nachschubs zum Kriegsschauplatz. 
Das alles läßt sich nur erwarten bei einer überlegten Entwicklung und Aus- 
gestaltung des Verkehrsnetzes im Frieden und einem gut geschulten Personal 
der Verkehrs- und Nachrichtenmittel. Noch höhere Anforderungen treten 
auf, wenn anstatt der Abwicklung des Verkehrs nach einer Richtung die 
Transportbewegung nach entgegengesetzten oder querlaufenden Richtungen 
nötig wird, wie es die Überführung großer Truppenmassen von einem Kriegs- 
schauplatz zum anderen erfordert. 

Bestimmend für die Gestaltung des Verkehrsnetzes ist die geographische 
Form des Staates; je geschlossener, einheitlicher, gleichmäßiger sich sein 
Gebiet darstellt, desto kürzer werden naturgemäß die Verkehrswege; desto 
besser ihre praktische Verwertung, desto schneller die Transporte, desto ein- 
facher ihre Regelung. 

Die Zeitdauer für den Transport großer Truppenmassen wird bedingt Friedens- und 
durch Zahl, Verlauf und Leistungsfähigkeit der Eisenbahnen. Selten aber sind en 
große Bahnlinien aus rein militärischen Rücksichten hervorgegangen, son- 
dern fastimmer aus den Bedürfnissen des Friedens. Bevölkerungszahl, Handel 
und Industrie schrieben den Lauf der Schienenwege vor, der fast nie mili- 
tärischen Rücksichten entsprach. Bei ihrer sehr bald erkannten entscheidenden 
Wichtigkeit für den Krieg mußte aber die oberste Heeresleitung eine weit- 
gehende Mitberücksichtigung der militärischen Interessen fordern. Diese 
Forderungen fanden besonders dort Widerstand, wo die Eisenbahnen Privatge- 
sellschaften überlassen blieben; diese können ihre Anlagen nur schaffen unter 
dem Gesichtspunkt möglichst hoher Verzinsung; nur gute Erträgnisse ziehen 
eine sorgfältige Unterhaltung und spätere Vermehrung der Verkehrswege 
und der Betriebsmittelnach sich. Will der Staat diesen Rücksichten Rechnung: 
tragen, so gibt ihm die Notwendigkeit der Verleihung des Enteignungsrechts 
ausreichende (Grelegenheit, Gegenleistungen in der Berücksichtigung der 
dringendsten militärischen Forderungen zu verlangen. Beiälteren Bahnlinien 
hat vielfach eine spätere Ausgestaltung für Kriegszwecke eintreten müssen. 

Zweifellos werden beide Rücksichten am besten in Einklang gebracht, 
wenn die Entwicklung des Bahnnetzes von einer obersten Stelle einheitlich 
geregelt wird, d.h. wenn der Staat selbst Bau und Betrieb der Eisenbahnen 
in eigener Verwaltung führt. In vollem Umfange ist das in keinem Lande 
erreicht, am weitesten in Deutschland. In Frankreich z.B. ist etwa des 
Eisenbahnsystems im Besitz des Staates; die übrigen *, sind Privatbesitz. 
Gemeinsame Interessen werden ein gewisses Zusammengehen (Gleichartig- 
keit der Spurweite, gegenseitige Anschlüsse) auch dort vielfach herbeifüh- 
ren, Privatinteressen aber auch hindernd wirksam sein. Da jede Gesellschaft 
den Betrieb nach den Verhältnissen ihres Gebiets einrichtet, wird in der Art 
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und Ausnutzung des Betriebsmaterials, der Regelung des Dienstes und selbst 
der Ausbildung des Personals keine Einheitlichkeit herrschen, selbst dann 
nicht, wenn gesetzliche Bestimmungen das Verfügungsrecht der Heeresleitung 
auch über alle privaten Eisenbahnen im Fall des Krieges aussprechen. 

Treten Konkurrenzrücksichten hinzu, so ist die Berücksichtigung mili- 
tärischer Ansprüche oft verschwindend gering. 

Jedenfalls ist die staatliche Leitung am besten imstande, bei voller Be- 
rücksichtigung aller wirtschaftlichen Erfordernisse auch die der Landesver- 
teidigung genügend zu berücksichtigen, die Beamten gleichmäßig auszubil- 
den und die Bahnanlagen sowie das Betriebsmaterial einheitlich zu beschaffen, 

Organisation der An das Staatsbahnsystem Preußens hat sich ein Teil der süddeutschen 
Eisenbahnen in &„uten teils zu einheitlicher Verwaltung, teils zu einer Betriebsmittelvereini- 


Deutschland im 
Eajedenzgiäre gung angeschlossen. Aber auch die noch bestehenden Privatbahnen unter- 


ni 25 liegen einer dauernden staatlichen Kontrolle. So ist die Organisation des 
Eisenbahnverkehrs in eine straffe Form gebracht. 

Eine Einheitlichkeit aller Bahnen nach Spurweite, Unterbau, Betrieb usw. 
hat sich allerdings aus wirtschaftlichen Gründen nicht durchführen lassen; 
die für den Krieg wichtigen Linien haben einheitliche Normalspur, nicht aber 
kurze Zubringerlinien von geringerer Bedeutung. Es werden unterschieden 
normalspurige Haupt- und Nebenbahnen, Kleinbahnen mit geringerer Spur- 
weite und Lokalbahnen mit wechselnder Spurweite und leichterer Bauart. 

Eine Umwandlung des Eisenbahnbetriebes aus dem Frieden in kurzen 
Stunden zum Kriegsbetrieb mit völlig veränderten Ansprüchen ist nur mög- 
lich, wenn den militärischen Rücksichten bei der Anlage nachgekommen ist; 
es muß aber auch die Kriegsbetriebsorganisation schon im Frieden bestehen. 
Zu diesem Zweck ist das ganze Bahnnetz in „Linien“ eingeteilt, die (nach An- 
weisung des Chefs des Generalstabes der Armee) einem militärischen Linien- 
kommandanten und einem Eisenbahnbeamten unterstehen. Sie sollen die 
Friedensvorbereitungen für den Krieg dauernd überwachen. Diese Friedens- 
vorbereitungen gipfeln in dem für den Kriegsfall aufgestellten Militärfahr- 
plan und dem Truppenbeförderungsplan des Heeres sowie in den aus beiden 
sich ergebenden Fahr- und Marschtafeln. Die dauernde Kontrolle im Frieden 
sorgt dafür, daß das Betriebsmaterial in entsprechender Zahl und an den aus- 
ersehenen Orten jederzeit bereitgestellt werden kann, und gibt damit die 
Grundlage steter Kriegsbereitschaft. 


Diese Vorsorge erstreckt sich auf die Bereitschaft von Lokomotiven, 


Wagen, Personal und auch an Material, das zu deren Benutzung im Kriegs- 
falle notwendig ist. Die Wagen bedürfen für den Transport der Truppen, 


Pferde und Fahrzeuge bestimmter Einrichtungen, die im Frieden zum schnell- 


sten Einbau vorrätig gehalten werden müssen; größere Einbauten sind z. BR: 
erforderlich bei den Güterwagen, die in sehr hoher Zahl für Mannschafts- 
transporte notwendig sind. Ebenso wird auch ein großer Bedarf an Kohlen 
auf allen Stationen dauernd bereitliegen müssen, da die regelmäßige Kohlen- 
zufuhr voraussichtlich zeitweise unterbrochen wird. 
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Bei Ausbruch eines Krieges geht sofort die ganze Leitung des Bahn- 
verkehrs in militärische Hände über. An die Spitze des gesamten Verkehrs- 
wesens tritt, unter dem Chef des Generalstabes der Armee, der General- 
inspekteur des Etappen- und Eisenbahnwesens. Für den Eisenbahndienst im 
besonderen untersteht ihm der Chef des Feldeisenbahnwesens; dieser regelt 
die Ausnutzung der im Friedensbetrieb verbleibenden und während des 
Krieges wieder in diesen zurückkehrenden Bahnlinien für militärische Zwecke, 
vor allem aber den Kriegsbetrieb auf den dem Kriegsschauplatz naheliegen- 
den und auf den in Besitz genommenen feindlichen Linien, den Bau neuer 
Linien, die Zerstörung und Wiederherstellung von Bahnstrecken und ihrer 
Kunstbauten. Der Betrieb wird nach den Grundsätzen des Friedensbetriebs 
weitergeführt, soweit er der Friedensverwaltung verbleibt, aber unter vor- 
zugsweiser Berücksichtigung der militärischen Anforderungen; als Kriegs- 
betrieb auf den Bahnstrecken, die auf oder nahe dem Kriegsschauplatz liegen; 
und schließlich als Militärbetrieb auf den in Besitz genommenen feindlichen 
und den neu erbauten Bahnlinien sowie auf eigenen Bahnstrecken, sobald 
durch den Verlauf der Krieges Teile derselben gefährdet sind und in Kriegs- 
betrieb übernommen werden müssen. 

Auch bei Kriegsbetrieb wird der Dienst von den Friedensverwaltungen 
weitergeführt, aber unter Leitung des Chefs des Feldeisenbahnwesens; der 
Betrieb erfolgt nach dem Militärfahrplan. Bei den Bahnstrecken auf dem 
Kriegsschauplatz ist öffentlicher Verkehr naturgemäß ausgeschlossen; weiter 
rückwärts kann er gestattet werden, soweit militärische Rücksichten es er- 
lauben. Durch die im Frieden ernannten Linienkommandanten gibt auch 
während des Krieges der Chef des Feldeisenbahnwesens seine Anweisungen 
an die Bahnverwaltungen. Zu den für den technischen Teil des Betriebes 
‚ auch weiterhin verantwortlichen Bahnhofsvorstehern treten militärische Bahn- 
hofskommandanten, denen die Sorge für die Sicherung, die Verpflegung 
der Transporte, Unterbringung von Truppen, besonders der Kranken usw,, 
also für Maßregeln rein militärischer oder militärpolizeilicher Art, obliegt. 

Beim Militärbetrieb kann das Personal des Friedensbetriebes beibehalten 
werden, sobald es sich um eigene Bahnstrecken oder eigenes Personal han- 
delt. Hier übernehmen aber Militäreisenbahndirektionen die Leitung und 
Verwaltung ganz. Wo Bahnpersonal fehlt, wird der gesamte Betrieb durch 
Soldaten der Eisenbahnregimenter versehen. Die Militäreisenbahndirektionen 
sind ähnlich zusammengesetzt und gegliedert wie die Eisenbahndirektionen 
im Heimatlande. Ihr Verwaltungsgebiet umfaßt etwa je 200 km Betriebslänge; 
für den Betrieb sind vier Eisenbahnbetriebskompagnien erforderlich. Auf 
diese Weise ist den Anforderungen des Krieges, unter möglichster Schonung 
der Interessen des öffentlichen Verkehrs, eine sichere Gewähr gegeben. 

Die Last- und Personenkraftwagen, Lastkraftzüge usw. haben als neue 
Verkehrsmittel der Eisenbahn, zu deren Vervollständigung auf dem Kriegs- 
schauplatz zu erbauende Feldbahnen treten, die ausschlaggebende Stelle unter 
den Verkehrsmitteln nicht beeinträchtigen können. Die Leistungen der Eisen- 
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bahnen sind nach Masse und Schnelligkeit der Beförderung so groß, daß sie 
von keinem anderen Verkehrsmittel auch nur annähernd erreicht werden; für 
Beginn und Durchführung des Krieges sind sie unentbehrlich. Allerdings 
verlangen sie ein kompliziertes Betriebsmaterial und ein vorzüglich geschultes, 
gewissenhaftes Betriebspersonal; sie sind ferner, besonders in den Kunst- 
bauten und Bahnhofseinrichtungen, leicht zerstörbar, Wiederherstellungsar- 
beiten und Neubauten nur in Wochen und Monaten durchführbar. So wird 
man im Kriegsfall mit Sicherheit nur auf das im Frieden vorhandene Eisen- 
bahnnetz rechnen können. Diese Schwierigkeiten steigern sich natürlich in 
den Staaten, in denen die Bahnen nicht in staatlicher Verwaltung oder unter 
schärfster staatlicher Kontrolle stehen. Es muß aber angenommen werden, 
daß in allen Großstaaten die sofortige Übernahme der militärischen Ober- 
aufsicht und die glatte Abwicklung aller Militärtransporte sichergestellt ist. 

Der Wert und die Bedeutung der Wasserstraßen für den Krieg ist gegen 
den entscheidenden Einfluß der Eisenbahnen zurückgeblieben. Solange die 
Landstraßen schlecht und der Landtransport wenig leistungsfähig waren, 
boten die Wasserstraßen die einzige Möglichkeit großer Massentransporte. 
Für die Bewegung bedeutender Lasten war ihre Leistungsfähigkeit außer- 
ordentlich groß, sobald nicht die Witterung (Frost bei Kanälen, Hoch- und 
Niedrigwasser bei Flußläufen) den Betrieb lahm legte. Die Ausnutzung der 
Wasserstraßen wird auch in Zukunft beschränkt bleiben, weil sie bei natür- 
lichen Wasserläufen an deren Richtung gebunden ist und leistungsfähige 
künstliche Wasserläufe nur in Gebieten und Richtungen mit nicht zu hoher 
Geländebewegung möglich sind. 

Wie alle Verkehrswege sind auch die Wasserstraßen entstanden aus den 
Bedürfnissen des wirtschaftlichen Verkehrs. An ihren durch Friedensbedürf- 
nisse vorgezeichneten Bau ist die Kriegsausnutzung völlig gebunden; Ände- 
rungen oder Neubauten für Kriegszwecke waren schon früher und sind erst 
recht bei dem heutigen schnellen Kriegsverlauf ausgeschlossen, da sie Jahre 
erfordern. Bei ihrem vielfach gewundenen Verlauf ist der Transportweg oft 


ein Vielfaches der direkten Entfernung; dazu tritt meist die Abhängigkeit 


des Betriebs von künstlicher Zugkraft und der Schiffsgefäße nach Tiefgang, 
Länge und Breite von den Abmessungen der Kanäle und ihrer Schleusen- 
kammern. So mußten mit der zunehmenden Leistungsfähigkeit der Eisen- 
bahnen die Wasserstraßen an Bedeutung verlieren. Aber heute gewinnen sie 


zum Teil ihre Bedeutung zurück. Eine erhebliche weitere Steigerung der 


Leistungsfähigkeit der Eisenbahnen scheint auch bei stetem weiterem Aus- 


bau nicht möglich. Große Massengüter, für die große Transportgeschwindig- 


keiten nicht notwendig: sind, werden schon heute vielfach auf die erheblich 
billigeren Wasserwege verwiesen; Neubauten von Kanälen sind in großer 
Zahl projektiert. Mit dem wachsenden Ausbau steigert sich auch die Aus- 
nutzungsmöglichkeit im Kriegsfalle. 

Ähnlich den Eisenbahnen sind, im Anschluß an die großen Flußgebiete, 
die Wasserstraßen voneinander getrennt und Linienkommissionen unterstellt, 
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für die allerdings nicht schon im Frieden Offiziere, sondern Beamte ernannt 
sind. Bei der Mobilmachung regeln die Eisenbahnlinienkommandanten auch 
die militärische Ausnutzung der Wasserstraßen. 

Da ihre Ausnutzung immer nur für Massengüter mit längerer Transport- 
dauer zweckmäßig ist, wird sie sich auf Verpflegungsmittel, den Nachschub 
von Kriegsmaterial aller Art, unter Umständen auch auf den Rücktrans- 
port von Verwundeten beschränken, hierfür aber große Dienste leisten und 
die Eisenbahnen in hohem Maße entlasten können. 

Die in Besitz genommenen feindlichen Wasserstraßen wird man sofort 
zur Ausnutzung heranziehen, sie, falls zerstört, wiederherstellen und auf 
ihnen einen regelmäßigen Betrieb einrichten. Die Anweisungen hierfür wie 
die Auswahl der in Betrieb zu nehmenden Strecken bestimmt der General- 
inspekteur des Etappen- und Eisenbahnwesens; die weiteren Anordnungen 
trifft der Chef des Feldeisenbahnwesens. 

Auch die Wasserstraßen werden, wie die Eisenbahnen, durch Festungen 
gesperrt oder durch Zerstörungen der Schleusen, Tunnels und sonstiger Kunst- 
bauten unbrauchbar gemacht sein. Ob die Wiederherstellung innerhalb der 
voraussichtlichen Dauer eines Krieges möglich ist, muß von Fall zu Fall 
untersucht werden; meist wird die Wiederherstellung trotz aller Hilfsmittel 
moderner Technik Jahre erfordern. Die Arbeiten werden unter militärischer 
Aufsicht durch bürgerliche Arbeiter ausgeführt. 

Beschränkt wird die Verwendungsmöglichkeit durch die verschiedenen 
Wasserverhältnisse. Treffen Wasserstraßen zusammen, deren Abmessungen 
die gegenseitige Verwendung der Schiffsgefäße ausschließen, so müssen Um- 
ladeplätze geschaffen werden. 

Trotz aller dieser Beschränkungen ist ihr Leistungsvermögen so außer- 
ordentlich groß, daß ihre Ausnutzung nicht unterbleiben darf als Ergänzung 
aller übrigen Verkehrsmittel. 

Während der Mobilmachung werden Wasserstraßen unter Umständen 
vorteilhaft ausgenutzt, um Güter, für welche in diesen Tagen die Eisen- 
bahnen gesperrt sind, ihren Zielen zuzuführen. Volle Unterbrechungen des 
Eisenbahnbetriebs sind auch im Verlauf des Krieges nicht ausgeschlossen; 
auch dann werden Wasserstraßen einen Teil der Verkehrsstörungen über- 
winden helfen. 

Günstig verlaufende Wasserstraßen werden im Zukunftskriege dauernd 
an Bedeutung gewinnen, je größer die Millionenheere, je gewaltiger ihr Be- 
darf, je größer die nachzuführenden Massentransporte sein werden, da sie 
von den Bahnen nicht mehr bewältigt werden können. 

Auch die Landstraßen, das ursprünglichste aller Verkehrsmittel, sind 
für den Nachschub an Wert und Bedeutung gegen die Eisenbahnen zurück- 
getreten, um erst seit einem Jahrzehnt wieder erhöhte Bedeutung zu gewin- 
nen. Für Truppenbewegungen und Truppenfahrzeuge sind Landstraßen bis 
heute das einzige Verkehrsmittel geblieben; man kann in unmittelbarer Nähe 
der Truppen auf die Ausnutzung tierischen Zuges nicht verzichten, Rück- 
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wärts der Truppe aber ist für den Nachschub die Verwendung mechanischen 
Zuges in dauernder Steigerung, damit aber auch die stärkere Verwertung der 
Landstraßen für schnelle und schwere Transporte möglich. 

Die Verwertung der Landstraßen und des mechanischen Zuges hat be- 
sonders dort verändernd gewirkt, wo — wie an der französischen und rück- 
wärts der russischen Grenze — alle Eisenbahnen und Wasserstraßen durch 
Festungen gesperrt oder zur nachhaltigen Zerstörung vorbereitet sind. Die 
Zahl der Landstraßen ist zu groß, als daß auch sie sämtlich gesperrt oder 
zerstört werden könnten. Sie ermöglichen es, die Festungen zu umgehen, und 
machen infolge der gesteigerten Leistungsfähigkeit des mechanischen Zuges 
die Heeresführung in ihren Entschlüssen von der bisherigen Rücksicht auf 
die Festungen freier. 

Das große Eigengewicht der Motore und Fahrzeuge und die schwerere 
Beladung derselben beschränkt die Verwendung der Kraftwagen auf Chaus- 
seen und gebesserte Landstraßen. Da die Truppe aber für Marsch und Zu- 
fuhr nicht auf die Benutzung geringwertiger Wege verzichten kann, bleibt 
als Zwischenglied zwischen den Kraftwagenkolonnen und den Truppen die 
durch tierischen Zug bewegte Kolonne unentbehrlich. Durch die Lastkraft- 
wagenkolonnen und Lastkraftzüge ist aber die schnelle Vorführung großer 
Massen von Verpflegung und Munition auch ohne Eisenbahn und näher zur 
Truppe durchführbar. 

Der Transport stärkerer Truppenverbände mit Kraftwagen ist nur in 
seltenen Ausnahmefällen und auf kurze Strecken möglich, wohl aber ist für 
die Übermittelung von Nachrichten und einzelnen Personen, unter Umstän- 
den auch kleiner Abteilungen (Radfahrerbataillone), die Ausnutzungsmög- 
lichkeit der Landstraßen gegen früher gestiegen; Fahrrad, Kleinauto, Per- 
sonenkraftwagen lassen auf Straßen und Wegen mittlerer Güte große Strecken 
schnell und unabhängig vom Pferde überwinden. 

In Zukunft kann kein Staat auf die intensive Verwertung des mechani- 
schen Zuges verzichten; aber er wird Kraftwagen nicht in ausreichender Zahl 
für den Krieg verwendungsbereit halten können. So muß auch für Kraft- 
wagen eine Kontrolle im Frieden und eine Aushebung bei der Mobilmachung 
(unter Abschätzung und Abfindung des bisherigen Besitzers) eintreten. Wird 
dadurch die notwendige Zahl brauchbarer leichterer Kraftwagen gewonnen, 
so wird für eine ausreichende Zahl stärkerer, für bestimmte Zwecke brauch- 
barer Typen durch staatliche Subventionen (Unterstützung beim Ankauf und 
jährlichen Beitrag) gesorgt. Unentbehrliche Spezialwagen, die für wirtschaft- 
liche Zwecke im Frieden unbenutzbar sind, müssen bereitgehalten werden. 

Von Jahr zu Jahr wird der Ersatz der Pferdefahrzeugkolonnen hinterer 
Staffeln durch Kraftwagen weiterschreiten. Dadurch entsteht aber die Not- 
wendigkeit, für die Unterlagen ihrer Verwendung Sorge zu treffen. Sie er- 
strecken sich auf die Bereitstellung der Betriebsmittel, besonders der nicht 
im eigenen Lande zu erzeugenden, und auf die Bevorzugung bei den Sub- 
ventionen derjenigen Typen, die entweder ganz auf einheimischen Betriebs- 
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stoffen (Kohle, Benzol) aufgebaut sind oder die Verwendung auswärtiger und 
einheimischer, Benzin und Benzol, gestatten. Sie erstrecken sich aber auch 
auf die Straßen selbst. Von den Chausseen und gebesserten Landstraßen 
sind viele nur für Fuhrwerke mit tierischem Zug und ihre Belastungen er- 
baut worden und vor allem in ihren Kunstbauten oft nicht tragkräftig ge- 
nug. Besonders im gegnerischen Lande muß damit gerechnet werden; wo 
die Ausnutzungsmöglichkeit irgendwie zweifelhaft sein kann (z.B. bei den 
hölzernen Chausseebrücken Rußlands), muß eine sorgfältige Erkundung vor- 
hergehen, bevor Lastkraftwagenkolonnen auf sie angesetzt werden. 

Das Telegraphennetz der Staaten entstand aus zwei verschiedenen Be- Grundlagen für 
dürfnissen, die seiner Entwicklung auch verschiedene Wege wiesen. Schon te 
früh stellte sich für den Betrieb der Eisenbahnen neben den sonstigen Si- Mitte. 
gnalverbindungen ein gut arbeitendes Telegraphensystem als unentbehrlich 
heraus; sie erhielten das Recht auf Telegraphenleitungen für ihre ausschließ- 
lichen Betriebszwecke. Unabhängig davon und aus allgemeinen Forderungen 
entwickelte sich das allgemeine Telegraphennetz. 

Das Bedürfnis schnellster Nachrichtenübermittelung bestand schon in 
ältester Zeit und selbst bei niederster Kulturentwicklung. Durch optische 
oder akustische Signale in primitivster Form suchte man ihm gerecht zu 
werden, von denen einzelne (Rauch- und Feuersignale) sich bis heute erhal- 
ten haben. Winkersignale, optische Zeigertelegraphen waren erhebliche 
Fortschritte, bis dann die Verwendung der Elektrizität für Zwecke des Nach- 
richtenwesens das heutige Verkehrsleben ermöglichte. 

Ausbau und Betrieb des allgemeinen Telegraphennetzes erfolgte in fast Ausbau des all- 
allen Kulturländern durch die Postverwaltung, also unter staatlicher Leitung. graphen- 2 
Die Wirtschaftlichkeit der Anlage trat daher nicht in so einseitiger Form a 
wie bei den Bahnen in den Vordergrund, mußte aber doch berücksichtigt 
werden. So paßte sich auch die Entwicklung der Telegraphenlinien den Kul- 
tur- und Erwerbsverhältnissen an. In jüngster Zeit hat die allgemeine Ver- 
wendung des Telephons die Grundlagen verschoben; die leichte Herstellung, 
die leichte Art des Betriebs und die geringen Kosten gestatten die Ausbrei- 
tung der Leitungen selbst bis zu einzelnen Gütern und den einzelnen Häusern. 

Das Bedürfnis unmittelbarsten Verkehrs über große Entfernungen wurde 

am dringendsten in den Mittelpunkten des Handels und der Industrie fühl- 
bar; es konnte auch nicht durch den etwa schon bestehenden Bahntelegra- 
phen gedeckt werden, da die gegenseitigen Ansprüche zu verschieden waren. 
Deshalb wurden die Städte durch unabhängige Leitungen miteinander ver- 
bunden, während sich um sie als Mittelpunkte ein bald engeres, bald wei- 
teres Netz von Telegraphenlinien bildete. Das wirtschaftliche Interesse be- 
stimmte Größe und Dichtigkeit des Netzes und des Betriebes, je nachdem 
Tages- und Nachtdienst oder mehr oder weniger beschränkter Tagesdienst 
auf den Stationen notwendig: wurde. 

Da die großen Städte meist auch Sitze der obersten Zivil- und Militär- 

_ behörden sind, lief diese Entwicklung mit den Bedürfnissen der Behörden in 
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gleicher Richtung. Die durchlaufenden Linien boten die direkte Verbindung 
der Behörden untereinander und mit den in der Hauptstadt befindlichen 
obersten Stellen der Zivil- und Militärverwaltung, während das umschließende 
Netz den schnellsten Verkehr mit allen unterstellten Behörden und Truppen 
ermöglichte. Bei derleichten Art des Betriebes und schnellstem gegenseitigen 
Anschluß ist immer ein unmittelbarer Verkehr aller Stationen möglich. 

Die gleichen Ursachen lassen das im Frieden erbaute Netz ohne Vor- 
bereitungen im Kriegsfall ausnutzen; das im Frieden angestellte Personal 
bleibt in seinen Stellungen. Notwendig ist, daß das Telegraphennetz für den 
öffentlichen Verkehr so lange gesperrt wird, als es die militärischen Zwecke 
erfordern; daß auf allen Stationen mit beschränktem Friedensbetrieb voller 
Betrieb eingerichtet wird. Dafür tritt bei dem Telegraphennetz infolge der 
Unbeschränktheit und Leichtigkeit des Verkehrs die Notwendigkeit einer 
genauen Überwachung ein, soweit der öffentliche Verkehr zugelassen ist; 
an den Grenzen wird stets eine völlige Unterbrechung des Verkehrs durch- 
geführt, damit nicht Absichten der Heeresleitung dem Gegner bekannt wer- 
den können. Der außerordentlich dichte Ausbau des Telegraphennetzes macht 
eine Vervollständigung im Kriegsfall unnötig. Der Übergang aus dem Frie- 
dens- in den Kriegsbetrieb vollzieht sich einfach und leicht; istim Aufmarsch- 
gebiet eine Vervollständigung notwendig, wird sie von Beamten oder von 
den Truppen bewirkt. Umfassendere Vorbereitungen sind aber nötig, um die 
Telegraphenlinien nach Überschreiten der Grenze stets bis zu den vormar- 


schierenden Truppen vorzuführen. Selbst wenn im gegnerischen Lande die 


Entwicklung des Telegraphennetzes der einheimischen ähnlich ist, kann auf 
dessen sofortige Verwendung nicht gerechnet werden, weil umfangreiche 
Zerstörungen der Linien und besonders der Stationen zu erwarten sind. 

Die Friedensvorbereitungen für den Weiterbau müssen sich den ver- 
schiedenen Ansprüchen des Krieges anpassen; Art des Materials, Einbau und 
Betrieb sind verschieden je Mach den von der Telegraphenlinie geforderten 
Leistungen. Hier ist eine schnell zu verlegende Verbindung auf wenige Stun- 
den, dort eine leistungsfähige Leitung für lange Dauer erforderlich; beides 
kann nicht mit dem gleichen Material erreicht werden. 

Sicheres Arbeiten und lange Dauer verlangen die Telegraphenlinien 
der Etappe — zwischen Kriegsschauplatz und Heimat; sie sollen das 
heimische Telegraphensystem an die rückwärtigen Staffeln des Heeres, an 
die Armeetelegraphenabteilung anschließen; Personal und Material werden 
meist vom Friedensbetriebe, sonst von der Truppe gestellt, vorgefundene 
feindliche Friedensleitungen in ausgedehntem Maße ausgenutzt. 


Bei den übrigen Telegraphenformationen liegen Bau und Betrieb allein 


bei der Truppe. 
Leichteres, auf besonders konstruierten Fahrzeugen verladenes Material 
benutzen die Armeetelegraphenabteilungen, welche die Etappe mit dem 


großen Hauptquartier und dem Armeeoberkommando verbinden. — Von 
diesen laufen nach vorn zu den Armeekorps, Kavallerie- und Reservedivi- 
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sionen die Linien der Korpstelegraphenabteilungen mit ähnlichem Material. 
Anschluß an die Divisionen wird entweder durch die Korpstelegraphen- oder 
durch Fernsprechabteilungen gewonnen, die auch bis zu den taktischen Gliede- 
rungen (Vorhut, Gros, Seitendeckung usw.) mit ihrem leichten Material Ver- 
bindungen strecken. Bis in die Einflußsphäre der gegnerischen Armee läuft 
zum Anschluß der Kavalleriedivisionen der Kavallerietelegraph, dessen Bau 
fast gleichen Schritt mit marschierender Kavallerie hält. Bei der notwen- 
digen Leichtigkeit des Baus kann für die beiden letztgenannten Leitungen 
nur das Telephon in Frage kommen. — Außer bei der Etappe fallen Bau 
und Betrieb der Truppe, den Telegraphentruppen, zu; die bis zu den vorder- 
sten Kampflinien vorzuführenden Gefechtsfernsprecher der Infanterie und 
Artillerie werden von Mannschaften der eigenen Waffengattung gelegt und 
bedient. 

Eine noch kein Jahrzehnt alte Erfindung zwang schon bald zur Aus- 
nutzung für militärische Zwecke und, ihrer Eigenart entsprechend, zur Auf- 
stellung neuer Formationen: die Funkentelegraphie; in kürzester Zeit gewann 
sie eine ganz außerordentliche Bedeutung. Anfänglich an besonders tech- 
nisch-kunstvolle, schwere und umfangreiche maschinelle Anlagen gebunden, 
ist die für sie notwendige Energie, unter Verringerung der Wirkungsweite, 
jetzt in Maschinen von so geringem Umfang und Gewicht zu erzeugen, daß 
deren Einbau sogar in Flugzeuge möglich ist. Da sie einer materiellen Ver- 
bindung (des Leitungsdrahts) von Ort zu entbehren kann, vermag sie 
auch die zwischen ihnen durch den Feind, durch das Gelände und Zeitmangel 
entstehenden Hindernisse ohne weiteres zu überschreiten. Ihre Bedeutung 
für den Krieg wuchs mit ihrer verbesserten Konstruktion. Zunächst in den 
Landeszentren und den Festungen an der Grenze erbaut, sicherte sie die 
dauernde Verbindung der Festungen mit der obersten Heeresleitung und den 
Armeen auch über die Periode der Einschließung hinaus. Ihre Bedeutung 
für den Feldkrieg setzte ein, als man Motore mit ausreichender Wirkungs- 
weite und so geringem Gewicht zu bauen verstand, daß sie, auf Fahrzeugen 
militärischer Art montiert, den Truppen überall folgen konnten. Den obersten 
Kommandostellen zugeteilt, können sie diese in kürzester Frist untereinander 
und mit den Grenzfestungen in Verbindung setzen, ebenso auch mit den 
Stationen des Heimatlandes, sobald sie die notwendige elektrische Energie 
zum Überbrücken der Entfernung entwickeln. Die Verwendung der Luft- 
schiffe und Flugzeuge zur Erkundung erhielt eine völlig neue Bedeutung, 
als sie der Einbau funkentelegraphischer Stationen befähigte, die gewonne- 
nen Kenntnisse sofort, noch aus dem gegnerischen Gebiet, zurückzumelden. 

Das Telegraphennetz sichert eine außerordentlich schnelle Übermitte- 
lung von Befehlen und Nachrichten. Die Kriegserklärung, den Befehl zur 
Mobilmachung, zur Gestellung der Dienstpflichtigen, zur Armierung der 
Festungen usw. trägt die Telegraphie in wenigen Viertelstunden durch die 
ganze Monarchie, über Land und Meer. Die Kontrolle der fortschreitenden 
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des Grenzschutzes — alles fußt auf dem ununterbrochenen, unmittelbaren 
Verkehr aller beteiligten Behörden, den nur die Telegraphie zu leisten ver- 
mag; nur sie gibt die stete, schnelle Verbindung des Heeres mit der Heimat, 
durch die Ersatz und Nachschub mit den Heeresbedürfnissen in Einklang 
gebracht werden. 

Das ganze Telegraphenwesen des Heeres untersteht dem Chef der Feld- 
telegraphie, der unter dem Generalinspekteur des Etappen- und Eisenbahn- 
wesens stehend, über die Etappentelegraphendirektionen und die Armeetele- 
graphenabteilungen unmittelbar, an die übrigen Telegraphenformationen 
durch Vermittelung ihrer Kommandostellen verfügt. 

Grundstock für die Kriegstelegraphenformationen sind Telegraphen- 
bataillone; die Gespanne und Fahrer der von Pferden gezogenen Fahrzeuge 
werden aus Trainformationen entnommen. 

Brieftauben. Ein letztes Nachrichtenmittel, dessen Bedeutung zwar durch die Funken- 
telegraphie herabgemindert ist, das im Frieden nur sportlichem Interesse 
dient, im Kriege aber mit verwendet werden wird, sind die Brieftauben. 
Außer den großen Schlägen in Festungen besitzt die Militärverwaltung Brief- | 
tauben in der Regel selbst nicht. Um die von Sportvereinen ausgebildeten 
Brieftauben seinenZwecken nutzbar zumachen, gibt der Staat Unterstützungen, 
Prämien und Preise bei Wettflügen. Die sofortige Übernahme aller Brief- 
tauben, deren Zucht und Ausnutzung in Frankreich (z.B. bei den Kavallerie- 
regimentern) und Belgien erheblich höher als in Deutschland steht, ist schon | 
aus dem Grunde notwendig, um ihre mißbräuchliche Ausnutzung zu verhin- 
dern. Erscheint ihre Bedeutung im Kriege auch herabgemindert, so wird | 
man sie doch nicht ganz vernachlässigen dürfen, da auch die anderen Nach- 
richtenmittel der Betriebsstörung und der Vernichtung durch den Gegner 
unterliegen. 

er Verkehrs- und Nachrichtenmittel, schon in alter Zeit und primitivster 
Nachrichten. Form unentbehrlich, sind, durch die alles bemeisternde Technik in ihrer Ver- 
mitte. wendung aufs höchste gesteigert, heute einer der mitentscheidenden Faktoren 
der Kriegsführung geworden, Ihr weitgehender Ausbau im Frieden, die 
schnelle, auf ein Mindestmaß einzuschränkende Ergänzung für den Krieg, 
der sofortige Übergang vom Friedens- zum Kriegsbetrieb vermöge sorgfäl- 
tigster Vorbereitungen und ein tadelloses Personal geben die Grundlage, auf 
der eine weitblickende, geniale Ausnutzung durch die Heeresleitung die Ur- 

sache entscheidender Erfolge aufbaut. 
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7. Die Bereitstellung des Heeresbedarfs (Personal und Material) 
im Frieden für den Krieg. — Mobilmachungsvorarbeiten. 


| 
| 
| 
| 
ö 
| 
1 
Geheimhaltung Die Vorbereitungen für die Bereitstellung des Heeres im Frieden für 
der Vorberei- 5 . . .. . es “ . 
tungen für den den Krieg und die Vorarbeiten für seine Überführung aus dem Friedens- 
Kies. auf den Kriegsstand im einzelnen darzulegen, ist ebenso unmöglich wie die 
Zahl und Stärke der aufzustellenden Kriegssformationen. Da deren Kenntnis 


den sichersten Rückschluß auf Stärke, Leistungsfähigkeit und Kampfbereit- 
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schaft eines Volkes zulassen würde, sind sie nur wenigen Personen bekannt. 
Alle Staaten haben das stärkste Interesse daran, sie geheim zu halten. Aber 
da sich das Kriegssheer organisch aus dem Friedensheer entwickelt, so muß 
Kriegsorganisation mit Friedensorganisation im allgemeinen übereinstimmen. 
Es lassen daher die Friedenseinrichtungen und die Ergebnisse der Aus- 
hebung sowie die Zahlen der Eingestellten bestimmte Schlüsse zu. 


Weitgehende klare Einfachheit des ganzen Mobilmachungsapparats ist Einfachheit der 


die unerläßliche Vorbedingung für die glatte Abwicklung der gewaltigen 
Arbeit. Jede Künstelei erschwert, jedes kleinste Versehen beeinträchtigt den 
Verlauf auf das stärkste. Wenn irgendwo, so ist hier bei aller Großzügig- 
keit des Ganzen pedantische, methodische Arbeit für alle Vorbereitungen 
am Platze. 

Zweckmäßig wird der Bedarf an Mannschaften und Pferden zur Auf- 
füllung der Friedensformationen auf Kriegsstärke aus der Umgebung des 
Standorts der Truppenteile gedeckt. Könnte bei einer Mobilmachung jeder 
Einberufene in kurzem Fußmarsch den Standort seines Truppenteils er- 
reichen, so würde sich dessen Auffüllung am schnellsten erledigen. Das läßt 
sich aber nicht durchführen; in großen Städten und industriereichen Gegen- 
den übersteigt die Masse der Reservisten und Landwehren den Bedart 
naheliegender Truppenteile, während bei der Häufung der Garnisonen an 
der Grenze die Umgegend zur Deckung des Bedarfs nicht ausreicht. Auch 
für Pferde ist der erwünschte Zustand nicht erreichbar; in vielen Provinzen 
oder Korpsbezirken wird die Pferdezucht nur in geringem Maße, in anderen 
sehr stark betrieben; dazu ist der Bedarf an Reitpferden und Zugpferden 
bestimmter Art zwar innerhalb der Armeekorps ziemlich gleich, aber der 
Pferdebestand auch der Pferdezucht treibenden Provinzen der Art nach 
außerordentlich verschieden. 

Anzustreben ist die regionale ee bei der Mobilmachung aus 
den gleichen Bezirken wie im Frieden. Wo sich dies durchführen läßt, 
macht man davon (z. B. in Frankreich) in weitgehender Weise Gebrauch, 
indem man den zur Entlassung kommenden Mannschaften ihre Mobilmachungs- 
gestellung in den Entlassungspapieren vermerkt. Damit ist jeder einzelne 
imstande, sich ungesäumt zu seinem Mobilmachungsstandort und Truppen- 
teil zu begeben, sobald die eingetragene Bestimmung als Ausweis zur Bahn- 
fahrt gilt. Durch diese Maßregel wird der weitere Vorteil gewonnen, daß 
die Reservisten in den gleichen Kompagnien oder doch in den gleichen 
Bataillonen und Regimentern zur Einstellung gelangen, in denen sie im 
Frieden ausgebildet wurden. Wohl ist überall die Ausbildung nach Art, 
Zweck und Ziel einheitlich, so daß jeder Reservist, jeder Landwehrmann an 
jeder Stelle seiner Waffe verwendungsfähig ist; sicher werden bei dem un- 
vermeidlichen Wechsel bei der Mobilmachung viele ihre alten Vorgesetzten 
nicht wiederfinden. Aber das Gefühl der Kameradschaft ist im eigenen 
Truppenteil, bei den eigenen Landsleuten enger; gewisse Eigenarten der 
Lebensanschauung und des Charakters schließen alle fester zusammen und 
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fügen sie leichter in den Dienstbetrieb wieder ein. Daß ein Ausgleich aber 
unvermeidlich ist, liegt an den natürlichen Verhältnissen; er kann auch nicht 
innerhalb kleiner Verbände, sondern muß durch Zentralstellen erfolgen, welche 
die Reservisten und Landwehren sammeln, auf die zugewiesenen Regimen- 
ter einteilen und diesen zuführen. Dazu eignet sich am besten die Stelle, 
die seinerzeit auch den Eintritt ins Heer und nach der Entlassung die Kon- 
trolle durchführte: die Bezirkskommandos in Deutschland, die Subdivisions- 
bezirke in Frankreich und gleichartige Stellen in den anderen Ländern, 

Die dauernde Kontrolle der Wehrpflichtigen nach Person und Aufent- 
haltsort, nach ihrer Zugehörigkeit zur Reserve, Landwehr, Ersatzreserve, 
nach Waffengattungen und Spezialausbildung usw., eine der wichtigsten 
Mobilmachungsvorbereitungen, fußt auf der sorgfältig weitergeführten ur- 
sprünglichen Stammrolle. Kontrollversammlungen, An- und Abmeldezwang 
sowie genaueste Listenführung geben die Gewähr der Richtigkeit für den 
Ernstfall. 

Dem Streben, den Kriegsersatz der Regimenter wieder aus den Frie- 
densaushebungsbezirken zu decken, widerstrebt oft die andere Rücksicht 
der möglichsten Einschränkung der Mobilmachungstransporte, welche die 
Ergänzungsmannschaften und Pferde zum Einstellungsort bringen. Diese 
Notwendigkeit verlangt eine sorgfältige Regelung des Ausgleichs zwischen 
Bedarf und Überschuß nicht bei den ursprünglichen, sondern bei den nächst- 
gelegenen Regimentern. Regionale Kriegsergänzung ist nur da möglich, 
wo auch die Friedensergänzung im engsten Sinne regional bewirkt wird. 
Ein glatter Verlauf der Auffüllung der Truppenteile fordert endlich sorg- 
fältige Vorbereitungen für die Versammlung, Verteilung und Abbeförderung 
und für die Bereitstellung der Transportzüge im Frieden. 

In allen Staaten ist Sorge getroffen, daß alle dienstfähigren Dienstpflich- 
tigen der Reserve, Ersatzreserve und Landwehr, der Territorialarmee usw. 
sofort eingestellt, Landsturm, Reserve der Territorialarmee usw., die älte- 
sten Jahrgänge der Wehrpflichtigen, nur in besonderen Fällen sofort einbe- 
rufen werden. Überall pflegt man die jüngsten Jahrgänge der Reserve, deren 
Zahl recht verschieden sein wird. den Linienverbänden, die älteren Jahr- 
gänge der Reserve und die jüngeren der Landwehr den Reserveformatio- 
nen, teilweise auch den Ersatzformationen zuzuweisen. Zu den letzteren 
treten auch alle Dienstpflichtigen, die im Frieden nicht zum Dienst einge- 
zogen wurden. Die Landwehr-(Territorial-Jmannschaften endlich dienen zur 
Aufstellung der Landwehrverbände. Für alle diese Formationen wird ein 
Stamm geschaffen durch die Überweisung eines — unter Umständen aller- 
dings recht kleinen — Bestandes an Offizieren, Unteroffizieren und Mann- 
schaften des Friedensstandes. Je kleiner deren Zahl, desto notwendiger ist 
es, durch die regionale Zusammengehörigkeit des Friedensersatzes und der 
Kriegsergänzung den Verband zu festigen. 

Schwieriger als dieser Akt der Mobilmachung, bei dem man auf die 
tätige Mitwirkung der Mannschaften rechnen darf, vollzieht sich die Mobil- 
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machung der Pferde, der Fahrzeuge und Geschirre, der Krafträder und 
Kraftwagen usw., die aus Privatbesitz in den Besitz des Militärfiskus über- 
nommen werden. Zur Feststellung des Gebrauchswertes treten Aushebungs- 
kommissionen aus bürgerlichen und militärischen Mitgliedern zusammen, 
deren gewaltige Arbeit in wenigen Tagen nur durch weitgehende Friedens- 
vorbereitung, durch Musterung, Listenführung, Kontrollversammlung mög- 
lich ist. Eine tierärztliche Untersuchung der Pferde, eine Prüfung der Fahr- 
zeuge durch Sachverständige auf Kriegsbrauchbarkeit, auf Eignung für die 
einzelnen Gebrauchszwecke geben die Unterlagen für die Zuweisung gleich- 
artiger Pferde und Fahrzeuge mit tierischem oder mechanischem Zuge zu 
den in ihrem Gebrauche so außerordentlich verschiedenen Truppenverbän- 
den und Kolonnen. 

Jede Neuerung fordert die Ausdehnung dieser Maßregeln. So wird z.B. 
eine Friedenskontrolle und ein Aushebungsmodus notwendig werden oder 
schon bestehen auch für die in Privatbesitz befindlichen Luftballons, Luft- 
schiffe und Flugzeuge. 

Die Mobilmachung der einzelnen Truppenteile vollzieht sich am ein- 
fachsten in deren Standort. Liegen Teile des Regiments abgetrennt, so muß 
eine entsprechende Zuweisung der Mannschaften, der Pferde und der Fahr- 
zeuge sorgfältig überlegt und geregelt sein. Vereinzelt findet sich in Frank- 
reich bei den Grenztruppen die Einrichtung, daß Bekleidung, Ausrüstung: 
und Bewaffnung für die Mobilmachungsformationen getrennt vom Regiment 
weiter rückwärts im Sonderstandort der „portion centrale“ aufbewahrt wer- 
den. Dort muß dann auch die Einteilung, Bekleidung und Gliederung, von 
dort erst die Überführung der Ergänzungen an die Bataillone erfolgen. 

Tage vergehen, bis die aus der Heimat unmittelbar zum Truppenteil 
eilenden, mehr Zeit noch, bis die durch die Bezirkskommandos gesammelten 
und von dort dem Truppenteil zugeführten Mannschaften eingereiht und zu 
kampftüchtigen Verbänden umgewandelt sind. Je kürzer dieser Zeitraum, 
desto schneller ist die Periode einer starken Gefährdung durch feindlichen 
überraschenden Angriff überwunden. Eine solche Zeitspanne der Gefahr 
besteht. Deshalb ist vielfach, z.B. in Frankreich, der Regierung das Recht 
eingeräumt, schon vor ausgesprochener Kriegserklärung oder Mobilmachung 
durch bestimmte Vorkehrungen einer Überraschung vorzubeugen. Der fran- 
zösische Kriegsminister kann ohne Zustimmung der Kammern den im Herbst 
zu entlassenden Jahrgang über die gesetzliche Zeit bei den Fahnen zurück- 
behalten und so bei politischer Spannung in der für die Kampfbereitschaft 
der Truppen ungünstigsten Zeit (Oktober—Dezember) das Heer auf einem 
erheblich größeren Mannschaftsstand halten. — Er kann ferner zur beschleu- 
nigten Durchführung der Mobilmachung und zum stärkeren Schutz in den 
ersten Tagen des Kriegszustandes die zu einer Friedensübung eingezogenen 
Reservisten nach Ablauf der Übungszeit bei der Fahne behalten und den 
jüngsten, soeben erst entlassenen Jahrgang der Reserve sogar ohne vor- 
herige Zustimmung des Ministerrats einberufen. 


Durchführung 
der 
Mobilmachung. 
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Sicher wird auf diese Weise in der ungünstigsten Zeit (von der Ent- 
lassung der Reservisten bis zur Durchbildung der Kompagnie) eine grö- 
ßere Sicherung erreicht, nicht nur durch die stärkeren Verbände, sondern 
auch dadurch, daß die vermehrte Mannschaftszahl die zahllosen, umfang- 
reichen Arbeiten der Mobilmachung leichter abwickeln hilf. Und das 
um so mehr, weil bei der Mobilmachung ein großer Teil — vielleicht die 
Hälfte — des Friedensstandes an Offizieren, Unteroffizieren und Mann- 
schaften sofort zur Aufstellung der Reserve-, Landwehr- und Ersatzforma- 
tionen abgegeben werden muß. Diese starken Abgaben werden dort we- 
niger empfunden, wo — wie z. B. in Frankreich und Österreich, leider bis- 
her nicht in Deutschland — schon beim Friedensstande des Regiments 
starke Stämme an Offizieren und Unteroffizieren für jene Neubildungen vor- 
handen sind. 

Eine weitere wichtige Friedensvorbereitung liegt in der zweckmäßigen 
Lagerung der Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke sowie der Waffen für 
alle von den Truppenteilen aufzustellenden Kriegsformationen in solcher 
Ordnung und Gliederung, daß die Abgabe der Friedensbekleidung und der 
Empfang der Kriegsbekleidung, der Waffen, der Munition, die Bereitstellung 
der Fahrzeuge in kürzester Frist für die bei der Fahne befindlichen wie für 
die in schneller Folge zur Ergänzung eintreffenden Mannschaften erfolgen 
kann. Für die Unterbringung und Verpflegung der zusammenströmenden 
Massen muß gleichfalls weitgehende Vorsorge getroffen sein. 

Günstig ist, wenn die Friedensgliederung der Armeekorps auch bei der 
Mobilmachung erhalten bleibt. Je weniger Änderungen, desto glatter die 
Mobilmachung. Kann eine gleiche Einteilung auch für die sonst aufzustellen- 
den Formationen beibehalten werden, so wird sich alles schnell in die alt- 
gewohnte Gliederung hineinfinden. In vollem Umfange wird sich das aller- 
dings in keiner Armee durchführen lassen. Es ist bekannt, daß z. B. im deut- 
schen Heere die zur Bildung der Kavalleriedivisionen erforderlichen Regi- 
menter den Friedens-Korpsverbänden entnommen werden müssen; daß im 
französischen Heere erst durch die Aufstellung der batteries de renforce- 
ment die Feldartillerie der Armeekorps auf die beabsichtigte Stärke ge- 
bracht wird. In allen Heeren zerfallen die Friedensverbände der technischen 
Truppen in kleine Verbände, wie sie den Divisionen und Korps zugeteilt 
werden müssen. Ganz besonders einschneidende Änderungen bringt die zur 
Aufstellung der zahlreichen Kolonnen und Trains notwendige Zerreißung 
der Trainformationen des Friedensstandes. 

Vorarbeiten von gleicher Sorgfalt sind notwendig auch für die Truppen 
älterer Jahrgänge, für die Friedensstämme nicht bestehen. Erschwerend ist 
bei diesen, daß vielfach die Stäbe und Behörden neu aufgestellt, die Hilfs- 
waffen, Kolonnenformationen usw. erstneu geschaffen werden müssen. Dieser 
schwierigeren Mobilmachung halber werden sie einige Tage später als die 
Linienformationen marschbereit sein, aber ihre Aufstellung und Überführung: 
zum Kriegsschauplatz ist mit möglichster Beschleunigung zu erstreben. Bei 
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den Wechselfällen des Krieges läßt sich nie voraussagen, wie bald ihr Ein- 
satz notwendig werden wird. 

Soll der Transport ins Aufmarschgebiet glatt verlaufen, so müssen das 
Aufmarschgelände und die zu ihm führenden Bahnlinien vor feindlicher Stö- 
rung geschützt sein. Zu dieser Sicherung, die sich auch auf Telegraphen- 
linien, wichtige Chausseen usw. erstrecken muß, werden Grenzschutzsiche- 
rungen an die Grenze vorgeschoben, sofern nicht schon dauernd ein Grenz- 
schutz besteht. Die schon im Frieden getroffenen Vorbereitungen müssen 
um so schneller in Wirksamkeit treten, je näher feindliche Truppen der 
eigenen Grenze liegen und je schneller deren Marsch- und Kampfbereit- 
schaft erwartet werden muß. 

Rußland unterhält große, lediglich zum Grenzschutz im Frieden wie bei 
Kriegsausbruch dauernd bestimmte Formationen, die sofort zum Einmarsch 
in deutsches Gebiet bereit sind; Frankreich besitzt an der Ostgrenze dou- 
aniers und forestiers in großer Zahl, die, militärisch organisiert, jederzeit im 
Grenzschutz Verwendung finden, allerdings wohl nur im passiven Sinne. Wo 
derartige Formationen nicht bestehen, muß Vorsorge getroffen sein, daß 
sofort nach Ausspruch der Mobilmachung Truppen für diesen Zweck verfüg- 
bar sind. Denn daß, wie 1870, Tage und Wochen vergehen sollten, bis von 
dieser oder jener Partei energische Unternehmungen über die Grenze be- 
ginnen, ist nicht anzunehmen. Die durch eine Störung der Mobilmachung: 
oder des Aufmarsches dem Genger zugefügten Nachteile sind so schwer- 
wiegend, daß die zuerst kampffähige Partei alle Mittel dazu rücksichtslos 
einsetzen wird, sobald sich Aussicht auf Erfolg‘ bietet; das ist unmittelbar 
nach Kriegsausbruch am ersten der Fall. Und bei den Ereignissen, wie 
sie sich bei Ausbruch der letzten Kriege gezeigt haben und von anderer 
Seite brutal in Aussicht gestellt sind, muß sich jeder Staat bewußt sein, 
daß derartige Überraschungen — trotz des sogenannten Völkerrechts — 
fortab den Beginn des Krieges in recht empfindlicher Weise ankündigen 
werden. 

Bei der besonderen Wichtigkeit der ins Aufmarschgebiet führenden 
Eisenbahnen muß mit überraschenden Zerstörungsversuchen gegen sie ge- 
rechnet werden. Das erfordert ausreichenden Schutz gegen Unternehmun- 
gen weitausgreifender Zerstörungspatrouillen der Kavallerie; dann aber 
auch — eine modernste Befürchtung — gegen Versuche, besonders wichtige 
Kunstbauten weit im Inlande aus Luftschiffen oder Flugzeugen zu zerstören. 
Sorgfältig vorbereiteter Schutz der unentbehrlichen Verkehrswege, aber 
auch großer Magazine, Depots, der für die Armee notwendigen Fabrik- 
anlagen usw. gegen Einwirkungen von oben erscheint nicht mehr überflüssig, 
da die hochentwickelte Aviatik in den zwar noch unsicheren, aber intensiv 
geförderten Abwurfversuchen großer Sprengladungen anscheinend Erfolg 
hat. Völliger Schutz ist um so dringender, als selbst geringe Beschädigun- 
gen in der, Zeit der aufs höchste gesteigerten Ansprüche recht empfindliche 
Störungen auslösen können. 


Sicherung der 
Grenze und des 
Aufmarsches. 
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Die Bewegungen der Heere beginnen sofort nach vollendeter Kampf- 
bereitschaft; diese aber hängt ab von dem bis zum Ende durchgeführten 
Aufmarsch, der Aufmarsch von der glatten Abwicklung der Heerestrans- 
porte. Soll dieser glatte Verlauf mit Sicherheit erreicht werden, so muß 
jede Störung von außen, aber auch eine solche des inneren Betriebes aus- 
geschlossen sein. Das fordert eine sorgfältigste Friedensüberlegung und 
Vorbereitung. Hunderttausende von Soldaten mit Pferden, Fahrzeugen, Ge- 
schützen, Vorräten an Munition und Verpflegung sollen aus allen Teilen des 
Landes in wenigen Tagen an die Grenze geschafft und dort in bestimmter 
Gliederung ausgeladen werden. Schnellere Fahrgeschwindigkeit oder eine 
schnellere Aufeinanderfolge der Züge helfen nicht; schematische, gleich- 
mäßige Durchführung der Züge und Festlegung der Fahrzeit, der Eintreff- 
und Abfahrtzeiten auf den Bahnhöfen usw. kann allein die ungestörte Durch- 
führung sichern. Sorgfältigste Vorbereitungen für das Einladen der Truppen 
und ihr Ausladen sind gleichfalls unentbehrliche Voraussetzung. 

Die Zahl der gleichzeitig zu befördernden Truppen hängt von der Zahl 
der zur Grenze durchlaufenden Bahnlinien und ihrer Leistungsfähigkeit ab. 
Die Vorbereitungen des ganzen Betriebes lassen sich im Frieden am sicher- 
sten vorbereiten und bei der Mobilmachung durchführen, wenn die Eisen- 
bahnen sich im Staatsbetrieb und -besitz befinden; dann werden beim Bau, 
bei der Weiterführung und Erweiterung der Bahnlinien neben den wirt- 
schaftlichen Ansprüchen auch alle militärischen Notwendigkeiten sicher mit- 
berücksichtigt sein. 

Wo — wie in Frankreich und Rußland — der größte Teil der Eisen- 
bahnen in Privatbesitz ist, sind immerhin alle Neuanlagen der staatlichen 
Genehmigung unterworfen und die Zustimmung von der Erfüllung der mili- 
tärischen Rücksichten abhängig. Stärkerer Ausbau der Geleise zur Gewin- 
nung voneinander unabhängiger, durchlaufender Linien und Sperrung der 
Bahnen durch Befestigungen werden wohl in allen Ländern, wenn nötig, 
gefordert. Überall geht mit Kriegsbeginn der Betrieb der Privatbahnen so- 
fort auf den Staat für eine gewisse Zeit über, die er nach Erfordernis be- 
stimmt. Um den Betrieb in der erforderlichen Sicherheit aufrechtzuerhalten, 
werden alle bisherigen Angestellten beibehalten, aber unter das Kriegsgesetz 
gestellt und den Betriebsstellen militärische Organe zugeteilt. 

Daß auch für die Staatsbahnen eingehende Friedensvorbereitungen be- 
stehen, um den Friedensbetrieb schnell in den Kriegsbetrieb überzuführen 
und eine weitgehende Kontrolle aller Mobilmachungsvorarbeiten auszuüben, 
ist an anderer Stelle geschildert.!) Die Aufstellung eines Mobilmachungs- 
fahrplans sichert noch nicht dessen Durchführbarkeit. Der Friedensbetrieb 
stellt grundverschiedene Anforderungen, so daß zweifellos eine beträchtliche 
Verschiebung des Betriebsmaterials notwendig sein wird. Aber selbst bei 
überraschendem Kriegsausbruch müssen in allen Korpsbezirken Wagen und 
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Lokomotiven in ausreichender Zahl vorhanden und rechtzeitig den Einlade- 
orten zugeführt sein. Das wird unter Umständen recht schwierig werden; 
stark industrielle Gegenden werden mit großen Beständen an Güterwagen, 
stark bevölkerte Gegenden mit mehr Personenwagen ausgestattet sein als 
solche mit geringer Dichte. Auch nach den Jahreszeiten wechselt der Be- 
stand; eine reiche Ernte bringt einen starken Wageenbedarf in Grebieten, die 
sonst mit geringen Zahlen auskommen. Nur eine klare ständige Übersicht 
über den Friedensbetrieb durch das militärische Mitglied läßt die bei der 
Mobilmachung notwendigen Verschiebungen jederzeit beherrschen. 

Hierzu t”-ten weitere Vorbereitungen. Soll der plötzlich gesteigerte Vorsorge für 
Verkehr glatt abgewickelt werden, so muß überall für die notwendigen Be- ee 
triebsstoffe vorgesorgt sein; für die Wagen müssen die im Frieden nicht ""” 
vorhandenen Ausrüstungen bereit liegen und sofort angebracht werden. Soll 
der ohne Pause laufende Dauerbetrieb durchhalten, so müssen die Züge nach 
der Ausladung am Bestimmungsort sofort zur Heimat zurückgeleitet werden. 

Die Truppen bedürfen bei der vielfach sehr langen Fahrt neben der ihnen 
mitgegebenen kalten Kost mehrmals am Tage warmer Beköstigung und 
Kaffee oder Tee. Das läßt sich für die Hunderttausende nicht improvisieren 
— die Verpflegung muß vorbereitet und schon im Frieden sichergestellt sein. 

In ähnlicher Weise ist auch für die Pferde sorgfältige Vorbereitung zu 
treffen. Nur schnelles Ein- und Ausladen gewährleistet rasche Abwicklung 
auf den Bahnhöfen. Sind für das Einladen in der Heimat die erforderlichen 
Verkehrsanlagen vorhanden, so trifft das in den Ausladeorten nicht mit 
Sicherheit zu. Deshalb — und auch um auf freier Strecke ausladen zu 
können — müssen Notrampen im Zuge mitgeführt und im Frieden bereit- 
gelegt sein. 

Grundlage aller dieser Vorbereitungen ist der in mühseliger Arbeit auf- Fahrplan. 
gestellte Mobilmachungsfahrplan. Wann er beginnt, wie lange er in Geltung: 
bleibt, läßt sich nicht vorher bestimmen. Ob daneben Privatpersonen und 
private Güter befördert werden können, läßt sich nur von Fall zu Fall ent- 
scheiden; grundsätzlich gehen alle militärischen Erfordernisse voran — viel- 
fach wird zeitweise jeder private Verkehr völlig aufgehoben. 

Besonders umfangreiche Vorbereitungen verlangt die Aufstellung eines Der Nachschub. 
Teils der Kolonnen der Korps und des ganzen Betriebs der Etappe. Für 
bestimmte Kolonnen und Trains wird das gesamte Gerät an Fahrzeugen 
und Gespannen im Frieden vorrätig gehalten — aber selbst für diese fehlen 
die Pferde. Für die übrigen Kolonnen fehlt alles; dabei ist durch die Größe 
der Massenheere der Bedarf an Fahrzeugen so außerordentlich gestiegen, 
daß ganz bedeutende Mengen Fuhrwerk aller Art zusammengebracht und 
gegliedert werden müssen. 

Der Bedarf an Fahrzeugen wird außer durch die Zahl der Truppen noch 
weiter gesteigert, weil auch der Bedarf für den Kampf außerordentlich ge- 
wachsen ist. Vom ersten Tage des Eintreffens im Gestellungsort, mehr noch 
nach der Ankunft im Aufmarschgebiet bedarf die Armee einer starken Zufuhr, 
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die sich besonders unmittelbar vor, während und nach der Schlacht aufs 
höchste steigert. Der Bedarf an Verpflegung übersteigt vielleicht nicht bedeu- 
tend den Verzehr im Frieden; aber er konzentriert sich in bestimmter Form 
und nach bestimmten Orten. Dazu tritt der besonders große Bedarf an Muni- 
tion und verbrauchtem Heeresgerät. Alle Waffen und Verwaltungszweige 
stellen starke Ansprüche an Gewehr-, an Geschützmunition, an Handwerks- 
zeug und Sprengmunition, an Verpflegung und Ausrüstung, an Geld, an Arz- 
neien für Mensch und Tier, an Ersatz für Post und Telegraph, für alle Be- 
dürfnisse der technischen Hilfsmittel. Das alles erst bei der Mobilmachung 
aus dem Nichts zu schaffen, ist ausgeschlossen. Nicht für die lange Dauer 
eines Feldzuges läßt sich allerdings das Erforderliche niederlegen, wohl aber 
für die erste Zeit, bis die Umgestaltung aller Betriebe eine regelmäßige Zu- 
fuhr geschaffen hat. 

Die ausgehobenen Fuhrwerke, Pferde, Kraftwagen usw. müssen in Ko- 
lonnen zusammengestellt, beladen und auf den Kriegsschauplatz übergeführt 
werden. Nur sorgfältigste Friedensvorbereitung gibt die Gewähr für schnelle 
und sichere Bereitstellung dieser Formationen. Die Notwendigkeit, alle Ver- 
kehrsstraßen für die Massentransporte auszunutzen, fordert ähnliche Friedens- 
vorbereitungen wie für die Eisenbahnen auch für die Wasserstraßen. 

Vorbereitung Der Verbrauch an Heeresbedürfnissen im Kriege ist ungeheuer groß. 

er Deshalb kann der Bedarf auch nicht annähernd im Frieden bereitge- 
halten werden; es muß Vorsorge schon im Frieden getroffen sein, dem aufs 
höchste gesteigerten Bedarf zu genügen. Alle Waffen- und Munitionsfabriken 
des Landes staatlicher oder privater Art werden nicht — etwa durch Ein- 
ziehung der wehrpflichtigen Arbeiter zum Heere — ihre Tätigkeit einstellen 
oder verringern dürfen, sondern sie aufs höchste steigern müssen. Auch diese 
Umwandlung läßt sich nicht improvisieren, sondern muß schon im Frieden 
durch die notwendigen Enrichtungen vorbereitet sein. Der gesteigerte Be- 
trieb bedarf erhöhter Zufuhr an Rohmaterialien, von Brennstoffen usw. Jeder 
Bedarf fordert die gesteigerte Tätigkeit vieler anderer Betriebe und kann 
nur durch gesteigerte Leistungen. der Industrie, der Bergwerke, durch ge- 
setzliche Beschlagnahme der notwendigen Erzeugnisse für militärischeZwecke, 
durch vertragliche Sicherstellung der Lieferungen überwunden werden. Das 
alles bedarf ernstester Überlegung und Vorbereitung im Frieden. 

Vielfach haben die Fortschritte der Technik und ihre Ausnutzung für 
militärische Zwecke eine starke Abhängigkeit der Staaten vom Auslande 
hervorgerufen, die früher nicht bestand. Waren sie früher, zur Zeit des 
Schwarzpulvers, im empfindlichsten Maße abhängig von der ungestörten Zu- 
fuhr des Chilesalpeters, so heute für andere Bedürfnisse. Die Motore der 
Kraftwagen, der Lenkballons, der Flugzeuge verlangen Benzin in großen 
Massen, die Hüllen und Tragflächen der letzteren erfordern bestimmte Stoffe, 
die Räder bedürfen für Reifen und Luftschläuche des Gummis. Sind für 
Gummi alle europäischen Länder auf Zufuhr aus tropischen Gegenden ange- 
wiesen, so kann z.B. Deutschland Benzin nicht in größeren Mengen, so können 
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Frankreich und England ihren Bedarf an Ballonstoffen nicht in einwandfreier 
Weise im Inlande decken. 

Die Notwendigkeit der Sicherstellung erstreckt sich aber auch auf Ma- 
terialien, die mit dem Kriege nur indirekt verbunden scheinen: auf Eisen und 
Stahl als Träger, als Wellblech, als Draht, auf Holz, Zement, Kalk, Steine 
usw. Der starke Bedarf an derartigen Baumaterialien zur Armierung der 
Festungen wird niemals in der benötigten Menge in oder in der Nähe der 
auszubauenden Festung vorhanden sein. Dieser Bedarf tritt überdies gleich- 
zeitig an vielen Stellen ein. Nur sorgfältige Friedensregelung kann die 
Deckung und den rechtzeitigen Antransport an die Verbrauchsstelle gewähr- 
leisten, nur Friedenskontrolle die notwendigen Arbeiter sicherstellen. 

Nur ein Hinweis auf das gewaltige Arbeitsproblem einer Mobilmachung 
ist hier versucht; vielleicht läßt er erkennen, daß der Mobilmachung'sbefehl 
wie ein Blitz das ganze Volk durchzucken muß, daß niemand von ihm un- 
berührt bleiben wird. Das ganze Leben des Volkes gerät für eine kurze Mi- 
nute ins Stocken, um in gesteigeerter Energie, in schnellstem Pulsschlag, aber 
nach völlig geänderten Zielen aufs neue einzusetzen und in spannender Un- 
ruhe und mühevoller Arbeit und doch in klarer Beherrschung und festen 
Bahnen sich abzuwickeln, bis der vollendete Aufmarsch ein erstes Aufatmen 
und eine momentane Ruhepause bringt. 

Nicht die militärischen Organe allein, alle Behörden, das ganze Volk 
und jeder einzelne müssen ihr Bestes einsetzen, soll die Umwandlung des 
Friedensvolkes in den grewaltigen Heerbann in kürzester Frist erfolgen, in 
einer Zeitspanne, die der Gegner jedenfalls nicht zu unterbieten und auszu- 
nutzen vermag. 

Dann aber ist die erste Tat vollbracht: das Heer ist kampfbereit — das 
gewaltige Ringen kann beginnen. 


B. Kriegsführung. 


8. Zweck und Wesen des Krieges. 


Unzählig sind die Definitionen über den Begriff des Krieges und seinen 
Zweck innerhalb der allgemeinen Weltordnung; philosophische, psycholo- 
gische, politische, intellektuelle Erörterungen sind zu den verschiedensten 
Lösungen gelangt, je nach dem Standpunkt, den das Zeitalter und der ein- 
zelne Mensch zu ihm einnahmen. In der „Technik des Kriegswesens“ kann 
der Begriff nur unter einem einseitigen, materiell-technischen Gesichtspunkt 
gefaßt werden als eine Erscheinung des menschlichen Verkehrs in gewalt- 
tätigster Form, als ein Streben nach Geltendmachung des eigenen oder nach 
Abwehr eines fremden Volkswillens unter Einsatz aller eigenen Machtmittel 
zur Vernichtung der feindlichen. Nicht mehr kann es sich heute, wie wirklich 
oder vielleicht nur scheinbar früher, um die Befriedigung egoistischer oder 
Aynastischer Interessen eines Herrschers handeln unter Verwendung so starker 
oder so geringer Kampfmittel, wie er für den erstrebten Zweck aufbringen 
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konnte oder einsetzen mochte. Kriege werden heute nur geführt, um tief 
innerliche Lebensinteressen ganzer Völker zu erzwingen oder abzuweisen. 

Um diesen Zweck zu erreichen, bedarf es von beiden einander bekämp- 
fenden Parteien der Gewalt, des Einsatzes und rücksichtslosen Grebrauchs 
aller Kampfmittel, die ihnen zu Gebote stehen, und der unerbittlichen Ver- 
nichtung aller wie auch immer gearteten Kampfmittel des Gegners. Aller- 
dings hat der Zwang der fortschreitenden Kultur bestimmte Schranken für 
die Art der Kriegshandlungen gesetzt, die — in völkerrechtlichem Überein- 
kommen aufgestellt — durch gegenseitige Verpflichtung von den Regie- 
rungen als bindend anerkannt worden sind. Ihr Inhalt bezweckt vor allem 
die Beschränkung aller Äußerungen kriegerischer Gewalt auf die Streitkräfte 
und Kampfmittel des Gegners und das Verbot aller Handlungen, die über 
den Zweck der Vernichtung der feindlichen Macht hinausgehen, ganz be- 
sonders eine Schädigung des Besitzes von Privatpersonen, sofern diese ver- 
meidbar ist; die Mißhandlung oder Tötung verwundeter oder gefangener, 
also nicht mehr für den Kampf verwendbarer Truppen; Tätlichkeiten gegen 
die nicht dem feindlichen Heere angehörenden und nicht an den Kämpfen 
teilnehmenden Teile der Bevölkerung; dafür aber auch das Verbot des Ein- 
greifens der letzteren — ohne Uniform — in die Kampfhandlungen; Un- 
antastbarkeit des Privateigentums der feindlichen Bevölkerung, soweit nicht 
dessen Heranziehung zur Ernährung des eigenen Heeres notwendig ist; mut- 
willige Zerstörung der Gebäude, Kunstgegenstände usw., auch wenn diese 
staatliches Eigentum sind. 

Derartige völkerrechtliche, dem Kriegszweck vielfach entgegenstehende 
Abmachungen haben nur zwischen Staaten hoher Kultur aufgestellt werden 
können und werden nur bei diesen mit leidlicher Sicherheit innegehalten; 
auf ihre Beachtung durch halbzivilisierte oder barbarische Völker ist nicht 
zurechnen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß die brutale Not des Krieges, 
daß oft schon der Zwang, dem Gegner einen entscheidenden Vorteil nicht 
preiszugeben, eine Verletzung dieser feierlich anerkannten Verpflichtungen 
auch bei Kulturvölkern herbeiführen wird. Besonders wird der Groll und 
die Wut des unterliegenden Volkes sich vielfach in Handlungen äußern, die 
mit ihnen nicht im Einklang stehen, ohne daß dem ein direkt verwerflicher 
Beweggrund beigemessen werden dürfte. Selbst der Gedanke, daß eine andere 
nicht an dem Kriege, wohl aber an jenen völkerrechtlichen Abmachungen 
beteiligte Macht sich entschließen könnte, zu deren Aufrechterhaltung das 
Schwert zu ziehen, wird nicht immer daran hindern, sich über diejenigen 
Leitsätze hinwegzusetzen, die das Gewinnen eines entscheidenden Erfolgs zu 
hindern scheinen. Dem Protest und der Drohung eines bisher am Kriege 
nicht beteiligten Staates folgt keineswegs immer dessen Eintrittin den Kampf 
— oder doch nur dann, wenn er durch die Einmischung materielle Vorteile 
für sich selbst erwartet. Der mit einem Kriege verbundene Einsatz an Ge- 
fahr istzugroß, der Ausgang zu ungewiß, als daß ein Volk sich um rein therore- 
tischer Probleme willen den Fährnissen eines solchen aussetzen sollte. Meist 


Zweck und Wesen des Krieges. 115 


wird die im Ringen überlegene Macht imstande sein, die Beobachtung jener 
völkerrechtlichen Grundsätze zu erzwingen, da sie zu empfindlichen Repres- 
salien schreiten kann. Allerdings verpflichtet diese Überlegenheit sie selbst 
zu deren strengster Beachtung. 

Nach allgemein völkerrechtlichen Anschauungen soll der Kriegshand- 
lung eine formelle Kriegserklärung vorangehen. Daß sich Japan 1904 darauf 
beschränkte, in Petersburg den Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
anzuzeigen, und den Kriegsbeginn durch einen kraftvollen Überfall auf die 
russische Kriegsflotte und den Erfolg: einer nur so zu erreichenden, die Wahl 
des Kriegsschauplatzes allein ermöglichenden Grundlage ankündigte, hatihm 
die allseitige Achtung und Anerkennung seiner Energie, aber keinen Protest 
oder gar einen kriegerischen Einspruch seitens einer dritten Macht wegen 
der Nichtbeachtung jenes allgemeinen Völkerrechtssatzes eingetragen. — 
Auch der völkerrechtswidrige Überfall Italiens auf die Türkei gleichzeitig 
mit Überreichung eines die Abtretung von Tripolis fordernden Ultimatums 
hat der Türkei keine militärische Unterstützung gebracht. 

Die bisher als völkerrechtliche Rücksicht angesehene Grepflogenheit, 
Festungskommandanten zur Übergabe der Festung mit der Androhung der 
Beschießung und Belagerung aufzufordern, wird in Zukunft kaum wieder- 
kehren. In der formellen Ankündigung des Kampfbeginns würde der Ver- 
zicht auf das im Festungskampf besonders entscheidende Moment der Über- 
raschung liegen und auf die durch sie zu erreichenden moralischen Wirkungen 
— Vorteile, auf die zu verzichten eine Versündigung gegen das eigene Heer 
und Volk sein würde. 

Diese Beispiele, deren Vermehrung leicht wäre, zeigen, wie die Ab- 
machungen und Anschauungen des Völkerrechts lediglich als der Ausfluß 
hoher Kulturideale, aufgebaut auf der Voraussetzung der Gegenseitigkeit, 
einzuschätzen sind, die aber vielfach vor der brutalen Tatsache des Erfolges 
zusammenbrechen werden. Ehrensache des Überlegenen muß es sein, durch 
Beachtung jener Grundsätze, dem Kriege — soweit das überhaupt möglich 
ist — einen humanen Charakter zu erhalten. 

„Soweit das überhaupt möglich“ — denn die Begriffe „Krieg“ und „Hu- 
manität“ sind einander direkt entgegengesetzt; die rücksichtloseste Vernich- 
tung aller feindlichen Streitkräfte und Kampfmittel ist aber, so seltsam 
das klingt, gleichzeitig die humanste. — Je größer und weiter der Begriff 
der „Humanität“ gefaßt wird, desto schwächlicher muß sich die durch zahl- 
lose Rücksichten auf sie eingeengte Kriegsführung gestalten; je schwäch- 
licher die Kriegsführung, desto länger das Ringen, desto schwerer lasten die 
vom Kriege untrennbaren Folgeerscheinungen auf dem gesamten Leben der 
kriegführenden Staaten. Nur der rücksichtslose Gebrauch aller Machtmittel 
führt zu einer schnellen, entscheidenden Niederwerfung des Gegners und 
verhindert die Aufstellung neuer Streitkräfte. Ist das erreicht, so muß der 
- Unterliegende den Willen des Gegners anerkennen, seine eigenen Forde- 
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diese Erkenntnis aufgezwungen wird, desto geringer werden die beidersei- 
tigen Verluste an Blut und Gut sein, desto kleiner das Maß der bei einem 
langwährenden Ringen sich dauernd steigernden gegenseitigen Verbitterung, 
desto früher die Wiederkehr des normalen Zustandes friedlichen Verkehrs 
und friedlichen Gedeihens. 

Nur wenn sich das Gefühl der Nutzlosigkeit weiteren Widerstandes bei 
dem unterliegenden Volke zur Überzeugung durchringt, wird es auf die 
Weiterführung des Kampfes verzichten. Je schneller die entscheidenden 
Schläge erfolgen, je vernichtender sie sind, desto schwerer wird sich ihr Ein- 
druck geltend machen. Ein langsames Niederringen aber läßt immer noch 
Hoffnung auf einen Umschwung. 

Nur in diesem letzteren Falle kommt es dazu, daß der Sieger erst durch 
die Besetzung des ganzen feindlichen Landes die Überlegenheit seines Wil- 
lens geltend macht. Aber ein Krieg bis zum letzten liegt auch selten im 
Interesse des Siegers. Abgesehen davon, daß auch er dazu seine Kräfte bis 
zum äußersten anspannen und seine Erfolge unter Umständen dem Einspruch 
eines dritten gegenüber preisgeben muß, werden auch für ihn, je länger, je 
mehr, die Folgen des Krieges sich in tiefgehendster Weise geltend machen 
und das Verlangen nach der Wiederkehr friedlicher Zustände aufs höchste 
steigern. 

Theoretisch schließt die völlige Unterwerfung des gegnerischen Volkes 
den Endzweck des Krieges am schärfsten in sich. Auf das Wesen des Krie- 
ges, die Erzwingung dieses Endzwecks durch rücksichtslose Anwendung aller 
Kampf- und Machtmittel, haben die fortschreitende Kultur und jene in ihrem 
Ergebnisoftzweifelhaften Forderungen der,Humanität“abschwächend gewirkt. 

Als letzter Zweck des Krieges ist die Vernichtung aller feindlichen 
Kampf- und Machtmittel gekennzeichnet. Diese Kampfmittel beschränken 
sich nicht auf die bei Kriegsausbruch aufgestellten Streitkräfte zu Lande und 
zu Wasser, wenn sie auch das zunächst wichtigste Kampfobjekt darstellen, 
dessen Zertrümmerung erste Aufgabe und Vorbedingung für alle anderen ist. 

In der nicht ins Heer eingestellten Bevölkerung besitzt fast jedes Land 
eine Fülle von Menschen, die es, sobald sie ausgerüstet und ausgebildet sind, 
zur Ergänzung und Vermehrung der ursprünglichen Massen einsetzen kann. 
Diesen weiteren Widerstand zu verhindern, vermag nur die schnelle und aus- 
gedehnte Besetzung des feindlichen Landes. Wird man auch nicht die Männer 


in ihren Wohnstätten festhalten können, sobald sie sich ihrem Vaterlande 


zur Verfügung stellen wollen, so wird man doch dem Gegner alles entziehen, 
was jene zur Fortführung des Kampfes befähigt: die Zeit und die Mittel zur 
Aufstellung, Ausbildung, Verpflegung, Bekleidung und Ausstattung mit Waf- 
fen und Munition. Dazu gehören auch jene Formationen, die dem Feldheere 
die Lebens und Kampfmöglichkeit geben: die Trains und Kolonnen, die ihm 
Verpflegung, Munition, Ersatz an Waffen, Pferden und Gerät zuführen, dieEisen- 
bahnen, Chausseen und Wasserstraßen, die den Nachschub aus dem Landes- 
innern dem Kriegsschauplatz nahebringen, die Telegraphen- und Telephon- 
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linien, die den Nachschub anfordern und regeln. Vermag der Angreifer sich 
in den Besitz der großen staatlichen und privaten Fabriken und Werkstätten 
zu setzen, auf deren Betrieb — denn improvisieren lassen sich im Ernstfalle 
solche Anlagen nicht — die Herstellung von Waffen, Munition, Ausrüstung 
und sanitären Gebrauchsmitteln, also die ganze Kampffähigkeit des Heeres, 
beruht; vermag er den Verkehr mit dem Auslande zu unterbinden, so daß 
auch von dort kein Ersatz der fehlenden Kampfmittel zugeführt werden kann; 
vermag er die öffentlichen Kassen mit Beschlag zu belegen, der Erhebung 
von Steuern entgegenzutreten und damit auch die Bereitstellung barer Geld- 
mittel zu verhindern; vermag er endlich im Anschluß daran den Kredit des 
Gegners im Auslande so zuschwächen, daß ihm von dort Geldmittel überhaupt 
nicht oder doch nur unter unerträglichen Bedingungen gewährt werden — 
so muß der Widerstand selbst dann zusammenbrechen, wenn ihm auch Men- 
schenkräfte in ausreichendem Maße zur Verfügung stehen. 

Diese Vernichtung aller personellen und materiellen Kampfmittel führt 
gleichzeitig zur Erschütterung der moralischen und seelischen Kräfte in 
Heer und Volk. Je schwerer, vernichtender die Schläge erfolgen, je größer 
und überraschender die Niederlage, je rücksichtsloser und schneller die Aus- 
beutung des Erfolges, desto gewaltiger ist der Eindruck auf die Volksseele, 
desto schneller erlischt die Hoffnung auf die Möglichkeit weiteren Wider- 
standes. Oft geht in solchen Fällen der materiellen Niederlage, d.h. der Ver- 
nichtung: jener Kampfmittel, die moralische, psychische Niederlage voraus 
und führt die Unterwerfung unter des Siegers Willen herbei, noch bevor die 
Widerstandskraft völlig erschöpft ist. 

So kennzeichnet sich der Zweck des Krieges im technischen Sinne als 
das Streben nach der Vernichtung aller Streitkräfte und Streitmittel des 
Gegners unter Einsatz der gesamten eigenen Kampfmittel; das Wesen des 
Krieges als ein Erstreben dieses Ziels unter Ausschaltung aller Rücksichten, 
die sein schnelles Gewinnen verzögern könnten, und unter Aufbietung rück- 
sichtslosester Energie in der Niederwerfung der Streitkräfte, der Vernich- 
tung der Streitmittel und der Zerrüttung aller moralischen Kräfte. 


9. Die Bereitstellung der Streitkräfte und Streitmittel für den 
Krieg (Mobilmachung, Aufmarsch). — Organisation des Heeres im 
Krieges 
Jahrzehnte des Friedens folgten einander; Differenzen der Völker ent- N a 
standen und wurden durch Schiedsgerichte, Verträge oder diplomatisches jäuferderMobil- 
Geschick geschlichtet — sie ließen die großen Lebensinteressen der Völker "ws 
unberührt —, bis über Nacht ein neuer Streitfall tiefgehenden Einfluß auf 
die Entwicklungsmöglichkeiten eines Landes zu gewinnen scheint. Noch 
läuft die einen Ausweg suchende Arbeit der Diplomaten; aber die politische 
Spannung nicht nur der Staatslenker, sondern auch der Völker wächst; jeder 
- Augenblick kann zu feindseligen Handlungen führen. Gerüchte über Kriegs- 
vorbereitungen durchlaufen die Welt und steigern die Unsicherheit bis zur 
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Unerträglichkeit. Da fürchtet die Regierung des einen Staates, vielleicht 
unvorbereitet den Kampf mit dem besser vorbereiteten Gegner aufnehmen 
zu müssen — sie beginnt, sich gegen die drohenden Ereignisse zu sichern. 
Sofort löst dieser Schritt die gleichen Maßnahmen in erhöhtem Umfange 
beim Gegner aus. Und nun erscheinen jene ersten unbedeutenden Schritte 
wieder als ungenügend: die volle Vorbereitung, die Mobilmachung wird be- 
fohlen. 

Der Mobilmachungsbefehl fliegt hinaus: ein erschütternder Schlag zuckt 
durch das ganze Volk, der alle Lebensregungen verwirrt. Die normale Tätig- 
keit hört auf; nicht vorübergehende seelische Erregungen, sondern das Gre- 
fühl eines bevorstehenden Ungeheuerlichen zwingen das Volksleben, mo- 
mentan stillzustehen; auch rein technische, militärische Notwendigkeiten for- 
dern einen solchen Umschwung. 

Für jeden, der die Waffen ins Feld tragen soll, ist die Mobilmachung 
der vorläufige, vielleicht der endgültige Abschluß seines bisherigen Schaffens 
und Wirkens. Diesen Abschluß in kürzester Frist — auch für den Fall der 
Nichtwiederkehr — für die Zurückbleibenden, für Weib und Kind, erträg- 
lich zu gestalten: für diese rein menschliche Sorge werden nur Stunden, oft 
nur Minuten übrigbleiben. 

Nur kurze Frist gehört der Mann noch sich selbst und seiner Familie; 
eine Minute stockt das gewohnte Leben, um in anderer Form und in über- 
wältigendem Tempo wieder einzusetzen. Aus der Familie tritt der Mann ins 
Heer, oft ein geringes, oft ein unentbehrliches Glied in dem gewaltigen Or- 
ganismus, der langsam sich zu regen beginnt, bis er schneller und schneller 
in eine das ganze Volk beanspruchende, alles mit sich reißende Bewegung 
gerät. Nicht Zehntausende, Hunderttausende, sondern Millionen geraten in 
Erregung, ungeregelt zuerst dem Anschein nach sich kreuzend, hier sich 
sammelnd, dort wieder auseinanderziehend und doch schon jetzt ohne gegen- 
seitige Störungen sich ausweichend, allmählich auch dem Laienauge erkenn- 
bar in klaren, scharf gerichteten Bahnen zusammenströmend und dann in 
gewaltigen, unabsehbaren Transporten der Grenze zuflutend: ein riesen- 
großer, in unwiderstehlicher Gewalt über alles übrige Leben hinweg sich 
vorschiebender Heerbann. 

Wenige Tage nur stehen der Heeresverwaltung zur Verfügung, um aus 
dem schwachen Friedensheer ein nach Millionen zählendes Kriegsheer zu 
schaffen. Kein Volk kann sein Heer dauernd kriegsbereit halten. Selbst 
Großbritannien mit seinem stehenden Söldnerheere kann es nicht. Auch dort 
ist eine kurze Frist nötig, um das stehende Heer durch Heranziehung der 
bereiten Armeereserve auf Kriegsstärke zu bringen. Viel größer ist der 
Bedarf an Zeit und Arbeit in den Staaten mit allgemeiner Wehrpflicht, in 
denen das ganze waffenfähige Volk sich zum Kriege anschickt. 

Je nach der Friedensstärke der Truppenverbände verdoppelt, verviel- 
fältigt sich die Kopfzahl in den Kompagnien, Bataillonen, Regimentern 
durch die eintreffenden Ergänzungen. Dem Mobilmachungsbefehl folgt durch 
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öffentliche Bekanntmachung unmittelbar der Befehl für alle dienstpflichtigen 
Mannschaften zur Gestellung im Standort des Landwehrbezirkskommandos. 
Dorthin strömen auf kürzestem Wege Reservisten und Landwehrleute, um 
sofort auf Felddienstfähigkeit untersucht und — möglichst unter Berücksich- 
tigung ihres früheren Truppenteils, sonst des K.orpsbezirks — gegliedert und 
zu den Truppenteilen überführt zu werden. Vielfach (z. B. in Frankreich) 
begeben sich auch die Dienstpflichtigen, entsprechend der Anweisung: in 
ihren Entlassungsspapieren, unmittelbar zum Truppenteil: eine Maßregel, die 
zwar umfangreiche Mehrarbeit der Kontrollbehörden im Frieden, aber auch 
einen starken Zeitgewinn im Ernstfall in sich schließt, die jedoch nur in 
Ländern mit geringer Bewegung der Bevölkerung durchführbar erscheint. 

Damit setzt eine starke Beanspruchung aller Verkehrswege ein; auch 
innerhalb des Friedensheeres sind einleitende Transporte in erheblicher Zahl 
notwendig. Nicht alle Offiziere und Mannschaften sind im Augenblick der 
Mobilmachung bei ihren Truppenteilen; ihr schnelles Eintreffen dort ist schon 
im Hinblick auf die beginnende gewaltige Arbeit notwendig. Hunderte von 
Offizieren und Unteroffizieren verbleiben nicht in ihren Stellen des Friedens- 
heeres; der Ausbau zum Kriegsheer, die Aufstellung zahlreicher neuer 
Truppenverbände verlangt ihre Verwendung an anderer, beschleunigt zu 
erreichender Stelle; alle Truppenteile entsenden Kommandos in die Land- 
wehrbezirke, von denen sie ihre Ergänzungsmannschaften empfangen. So 
sind schon wenige Stunden nach Ausspruch der Mobilmachung zahlreiche 
kleine Transporte nötig, die, sollen sie glatt und ohne Hemmnis sich ab- 
wickeln, sorgfältig im Frieden vorbereitet sein müssen. 

Dann aber, nach wenigen Tagen, beginnt jene gewaltige Transport- 
bewegung, die erst durch Abschluß des Aufmarsches ihr Ende findet; sie 
erfordert, daß die Militärbehörde nicht nur die Kontrolle des Betriebes, son- 
dern die gesamte Abwicklung selbst übernimmt. An Stelle des auf Frie- 
densverkehrsrücksichten aufgebauten, im Betriebe außerordentlich verschie- 
denen Friedensfahrplans tritt der ganz einheitlich für alle Bahnen, ob staat- 
licher oder privater Verwaltung, gleichmäßig gültige, sorgfältig vorbereitete 
Militärfahrplan. Er tritt erst außer Kraft, wenn der Aufmarsch des Heeres 
durchgeführt ist, und schließt die Beförderung von privaten Reisenden und 
Gütern fast immer aus — eine Maßregel, die zwar hart, aber für die recht- 
zeitige Gewinnung der Kampfbereitschaft unentbehrlich ist. 

Die bei der Truppe eintreffenden Reservisten, Landwehrleute, Ersatz- 
reservisten sollen in kürzester Frist als „Soldaten“ zum Abtransport fertig 
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dann erfolgt, unter Berücksichtigung etwaiger besonderer Ausbildung und 
der Verwertbarkeit besonderer Fähigkeiten, die Verteilung auf die vom 
Truppenteil aufzustellenden Formationen, ihre Zuführung, ihre Einkleidung 
und Ausrüstung. Nur durch sorgsames Bereitlegen aller Bekleidungs- und 

- Ausrüstungsstücke schon im Frieden ist eine schnelle Durchführung dieser 
' _ mühevollen Arbeit gesichert. Die Leistungsfähigkeit der Truppe aber hängt 
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in hohem Maße von gutem und bequemem Sitz der Bekleidung ab; Umtausch 
ist nach begonnenem Abtransport unmöglich; deshalb ist sorgfältiges Ver- 
passen absolutes Erfordernis. 

Auch in anderer Hinsicht hat die Vorsorge für die eintreffenden Massen 
beginnen müssen, da zu ihrer Unterkunft die Kasernen, zur Verpflegung die 
Friedenseinrichtungen in keiner Weise ausreichen. Zu den Tausenden, die 
das Friedensregiment auf Kriegsstärke bringen, treten die weiteren Tau- 
sende für Reserve-, Landwehr- und Ersatzformationen, so daß nur gut über- 
legte, sichergestellte Friedensvorbereitungen, aber keine Improvisationen 
den Anforderungen gerecht werden. 

Schwieriger gestaltet sich die Mobilmachung bei den an den Grenzen 
stehenden Truppen, auch da, wo sie auf stärkerem Friedensstande ge- 
halten werden. An sie treten meist sofort nach der Kriegserklärung Sonder- 
aufgaben heran, die sie schon vor erreichter Kriegsbereitschaft durchführen 
müssen (Schutz der Grenze, Sicherung der für den Aufmarsch unentbehr- 
lichen Eisenbahnen und Telegraphen, der Kunstbauten im Zuge der Ver- 
kehrswege usw.). Dazu ist bei den zahlreichen Truppenteilen an der Grenze 
eine Auffüllung aus dem Bereich der dortigen Korpsbezirke ausgeschlossen 
und muß aus dem Innern des Landes erfolgen. Im starken Vorteil sind des- 
halb Staaten, die (wie Rußland) dauernd über besondere, ständig auf Kriegs- 
stärke gehaltene Grenzschutztruppen verfügen oder durch eigenartige Ver- 
bände Vorbereitungen zum Grenzschutzdienst (Frankreich durch seine doua- 
niers und forestiers) getroffen haben. Durch das Aufgebot älterer Jahrgänge, 
die zur Verwendung auf dem Kriegsschauplatz weniger geeignet sind, muß 
in allen anderen Ländern der Schutz des vaterländischen Bodens an Grenze 
und Küste nach baldiger Ablösung der Feldtruppen durchgeführt werden. 

Alle diese Maßregeln lassen das Streben erkennen, durch derartige 
Sonderaufgaben keine noch so geringen Kräfte dem Feldheere zu entziehen 
und die schnellste Bereitstellung der gesamten Streitkräfte mit allen Mitteln 
zu erreichen. 

Die Aufstellung der zahlreichen Kriegsformationen vollzieht sich leich- 
ter, wenn, besonders für die Reserveformationen, schon im Frieden Stämme 
von Offizieren, Unteroffizieren und Mannschaften als fester Rahmen für sie 
bestehen. Frankreich besitzt sie in seinen cadres compl&mentaires, welche 
die Aufstellung und Kampftüchtigkeit des Reserveregiments z. B. deutschen 
Verhältnissen gegenüber außerordentlich begünstigen. Auch Österreich- 
Ungarn wird aus seiner eigenartigen Einrichtung starker Landwehrstämme 
und Behörden großen Nutzen ziehen. 

Die Abgaben, die die Friedensverbände an Offizieren, Unterofhzieren 
und Gemeinen für die Kriegsformationen stellen, werden sich empfindlich 
fühlbar machen; denn eine geraume Zeit muß vergehen, bis die an ihre 
Stellen tretenden Offiziere und Unteroffiziere der Reserve und Landwehr 
sich in ihre Aufgaben eingelebt haben. 

Dieser Übelstand wird sich um so schärfer geltend machen, je schneller 
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der Kriegserklärung die ersten Entscheidungsschlachten folgen. Die lange 
Dauer der Anmärsche an die Grenze in alter Zeit gestattete ein Einleben in 
die Kriegsverhältnisse, bevor es zum ersten Zusammenstoß kam; heute strebt 
alles dahin, dem schnellen Gegner durch noch schnellere Kriegsbereitschaft 
zuvorzukommen und den ersten Schlag zu führen, bevor jener sie gewon- 
nen. So überstürzen sich die Maßnahmen: der Ankunft beim Truppenteil 
folgen Einkleidung, Bahntransport zur Grenze, Ausschiffung, Vormarsch und 
Kampf. Verflossen 1870 von der Kriegserklärung noch 20 Tage bis zum 
ersten größeren Zusammenstoß, so würden heute die Franzosen weit in den 
Reichslanden stehen, wäre ein gleicher Zeitraum bis zur Kampfbereitschaft 
für Deutschland notwendig. 

In diesen ersten Schlachten aber treten die schwersten Gefechtsauf- 
gaben an Soldaten, welche durch keinen wirklichen Kampf auf dessen Kör- 
per und Seele erschütternde Erscheinungen, an Reservisten, welche auf die 
großen Anstrengungen in keiner Weise vorbereitet sein können, an die dem 
Dienst fremdgewordenen Reserveoffiziere, an eine Truppe, die weder in 
sich selbst, noch mit ihren Offizieren zur festen Einheit bisher sich einleben 
konnte. In diesen Schlachten fällt aber nicht nur die erste taktische Ent- 
scheidung, sondern meist auch die moralische Entscheidung für den ganzen 
Feldzug. Ein Rückschlag während eines siegreichen Feldzuges wird über- 
wunden; eine schwere Niederlage im Beginn eines Krieges beeinflußt un- 
heilvoll den ganzen Feldzug. 

Die Mobilmachung der Fußtruppen ist einfach; auch die Bereitstellung 
der Pferde für Offiziere, Maschinengewehrkompagnien und Truppenfahr- 
zeuge wird keine Schwierigkeiten verursachen. Aber erheblich steigen sie 
bei der Mobilmachung der berittenen Waffen. 

Diese Schwierigkeiten und das Bedürfnis, sofort eine leistungsfähige 
Kavallerie zu besitzen, haben vielfach dazu geführt, daß bei den Kavallerie- 
regimentern im Frieden mehr Schwadronen bestehen als im Kriege. Durch 
Austausch der minderleistungsfähigen Pferde und Reiter zwischen den Feld- 
schwadronen und der zurückbleidenden Depotschwadron wird das Feldregi- 
ment schnell kriegssbereit, dafür aber die Stämme für Reserve-, Landwehr- und 
Ersatzschwadronen sehr klein, ihr Bedarf an Pferden außerordentlich groß. 
Auch in den Ländern, deren Pferdebestand den Kriegsbedarf übersteigt, 
bedarf es umfangreicher Transporte, um aus pferdereichen Provinzen, De- 
partements usw. den weniger günstig gelegenen Regimentern die Ergänzung 
zuzuführen. Auch die Aushebung selbst vollzieht sich trotz der — an an- 
derer Stelle geschilderten — eingehenden Friedensvorbereitungen schwie- 
riger. Tierärztliche Untersuchung, Verteilung auf die Korps und Truppen- 
teile, Übernahme durch die Empfangskommandos, Verladen, Transport, 
Ausladen und Verteilung auf die Schwadronen — alles vollzieht sich ähn- 
lich wie bei den Mannschaften; Unterkunft und Verpflegung müssen vorbe- 
reitet sein. Es beginnt dann die Gewöhnung der mit anderer Ausstattung 
gerittenen Pferde an die militärischen Ausrüstungsstücke, das Zureiten, das 
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Gewöhnen an Bewegungen in geschlossenen Verbänden, an Signale und 
Schießen, für welche eine vorherige Friedensschulung völlig fehlt. 

Erheblich größer aber noch, als bei der Kavallerie, ist der Auffüllungs- 
bedarf an Pferden bei der Artillerie und noch größer bei den Formationen 
des Trains. 

Die niedrigen Pferdeetats der Feldbatterien reichen im Frieden selten 
für die richtige Bespannung der Geschütze; zu diesen treten jetzt Munitions- 
wagen der Batterien, leichte Munitionskolonnen und Munitionskolonnen.') 
Hunderte von Pferden sind dazu einzustellen, deren gründliche Eingewöhnung 
die notwendige Vorbedingung für ihre Verwendung ist. Kaum sind die Ge- 
schirre verpaßt, der Beschlag erneuert, die Zuweisung an die Formationen 
und an die Fahrzeuge beendet, so erfolgt die Einladung in die Eisenbahn- 
züge und (1870 zeigt die Beispiele) unter Umständen unmittelbar aus diesen 
der Marsch aufs Schlachtfeld. Je geringer der Bedarf an Pferden ist, desto 
geringer wird auch die Einbuße sein, welche die Kriegs- gegenüber der 
Friedensbatterie an Schnelligkeit, Beweglichkeit und Leistungsfähigkeit auf- 
weisen wird. Auch hierin sind die französischen Batterien durch ihre starke 
Pferdeausstattung schon im Frieden zweifellos den deutschen erheblich über- 
legen — ein weiterer Beweis, wie militärische Notwendigkeiten von der 
Militärverwaltung dort klar erkannt und gefordert und von den Kammern, 
trotz schwerster Belastung des Volkes, verständnisvoll bewilligt werden. 

Ähnlich, jedoch wegen der schweren Pferde noch schwieriger, vollzieht 
sich die Mobilmachung der schweren Artillerie und ihrer Munitionswagen. 

Bei allen Zugpferden der Truppenfahrzeuge wie bei den Kolonnen- 
formationen wird die richtige Zusammenstellung der zwei-, vier- oder sechs- 
pferdigen Gespanne und vor allem die Einübung des gleichmäßigen Zuges 
bei der Kürze der Zeit eine schwere Aufgabe sein. 

Bei den von den Trainbataillonen mobil zu machenden zahlreichen For- 
mationen sind diese Schwierigkeiten noch größer, weil an Mannschaften 
und Pferden nur sehr geringe Friedensstände bestehen, weil der Bedarf 
auch an Offizieren ein außerordentlich großer ist und die Fahrzeuge zum 
größten Teil erst für diesen Zweck ausgehoben werden müssen. Die Ver- 
teilung der Pferde wird sich langwierig gestalten, weil die Zusammenstellung: 
der Gespanne der Art der Kolonnen, dem Gewicht der Fahrzeuge und ihrer 
Beladung, der geforderten Schnelligkeit und Beweglichkeit sorgsam ange- 
paßt werden muß. 

Zu diesen Anforderungen tritt endlich die Aushebung aller übrigen für 
Kriegszwecke notwendigen Verkehrsmittel. Der Bedarf an Zweirädern, 
Krafträdern, Personen- und Lastkraftwagen ist trotz der kurzen seit ihrer 
Einführung verflossenen Zeit derartig groß geworden, daß die im Frieden 
vorhandenen Stücke ihn kaum decken werden. 


I) Die Bezeichnung ist in anderen Armeen etwas abweichend, die Gliederung der Mu- 
nitionswagen in verschiedene Gruppen (Staffeln) und ihre Zahl für jede Batterie aber ähnlich. 
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Trotz sorgsamster Friedensvorbereitungen kann diese gewaltige Arbeit 
von den Militärbehörden auch bei vollster Aufopferung' nicht allein bewäl- 
tigt werden. Für sehr viele Arbeiten, für das Abschätzen der Pferde, der 
Fahrzeuge und der Kraftwagen ist die Heranziehung der bürgerlichen Be- 
hörden oder von Sachverständigen vorgeschrieben. Aber auch mit deren 
weitgehendster Hilfe kann die glatte Abwicklung der Mobilmachung in der 
kurzen Zeit nur erreicht werden, wenn der einmütige Wille des ganzen 
Volkes in dieser Stunde der Gefahr alle geistigen und körperlichen Kräfte 
wirksam werden läßt. 

Mit dieser Mitarbeit des ganzen Volkes wird in allen Staaten gerechnet 
Trotz vieler Unterschiede in Einzelheiten wird auch das Verfahren überall 
ziemlich ähnlich sein. Voraussetzung für den glatten Verlauf der Mobil- 
machung ist, daß alle Behörden über den ihnen zufallenden Teil der Arbeit 
genau orientiert sind. Ein Versehen oder nur ein Zögern hemmt nicht nur 
an einer vielleicht geringen Stelle, sondern pflanzt sich in stets zunehmen- 
der, störender Weise fort. Besonders weit geht auch hier wieder Frank- 
reich, das in klarem Bewußtsein des darin liegenden entscheidenden Vor- 
teils die Bevölkerung und die zur Entlassung kommenden Soldaten durch 
volkstümliche Schriften über das Wesen und den Gang der Mobilmachung 
genau unterweisen läßt. 

Die durch die Mobilmachung aufgestellten Truppenmassen mit den 
Hunderttausenden von Pferden bedürfen für ihre Kriegstätigkeit der Führer, 
für ihre Verpflegung der notwendigen Verwaltungsbehörden. Dazu reichen 
die Friedensstände in keiner Weise aus. Kein Staat kann im Frieden die 
vielen Zehntausende von Offizieren unterhalten, die der Krieg fordert. Als 
Führer unterer Dienstgrade kommen (außer den nach kurzer Dienstzeit aus- 
geschiedenen aktiven Offizieren) in erster Linie die Offiziere der Reserve 
und der Landwehr in Betracht, während der Bedarf oberer Führer aus ehe- 
mals aktiven, verabschiedeten oder zur Disposition stehenden höheren Ofh- 
zieren gedeckt werden muß. So bedeutet die — in volkswirtschaftlicher und 
finanzieller Hinsicht vielleicht als Last empfundene — große Zahl verab- 
schiedeter Offiziere eine Reserve an Führern, die keine Heeresverwaltung 
entbehren kann. Auch ihre anscheinend große Zahl reicht für den Bedarf 
im Ernstfalle bei weitem nicht aus. Die nicht aus ihnen zu gewinnenden 
Führer müssen den aktiven Offizieren des nächstniederen Dienstgrades ent, 
nommen werden, so wenig vorteilhaft naturgemäß diese Maßregel ist. Auch 
die starke Heranziehung verabschiedeter Offiziere hat ihre Bedenken. Zwei- 
fellos werden höhere Offiziere, die bis zu ihrem Ausscheiden ein Menschen- 
alter im aktiven Dienst standen, an körperlicher und geistiger Elastizität 
zu viel verbraucht haben, um den Strapazen eines Krieges voll gewachsen 
zu sein. In unserer an Fortschritten unaufhaltsam vorwärts hastenden Zeit 
werden sie im Ruhestande kaum den unablässig auftretenden neuen Kriegs- 
mitteln haben folgen und ihren Einfluß auf Gefechts- und Operationsführung 
erkennen können. Aber die Entnahme aktiver Offiziere aus einem niederen 
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Dienstgrade ist nicht in unbegrenzter Weise anwendbar. Jede Entnahme 
hat ein ununterbrochenes Nachschieben aus den unteren Dienstgraden zur 
Folge. So würde diese Maßregel in größerem Umfange die dringend notwen- 
dige Einheitlichkeit aller Offizierkorps gerade dann zerreißen, wenn sie durch 
Abgaben an neue Truppenformationen und Eingliedern der Reserve- und 
Landwehroffiziere schon stark beeinträchtigt ist. Das Verfahren muß des- 
halb auf das absolut notwendige Maß beschränkt werden; die ersten großen 
Schlachten werden überdies ein weiteres Zerreißen der Offizierkorps mit sich 
bringen. Die Deckung des außerordentlich großen Bedarfs an unteren Ofhizie- 
ren ist überall eine der schwersten Sorgen der Heeresverwaltungen. Sie kann 
bei den von jedem Truppenteil aufzustellenden Linien-, Reserve-, Landwehr- 
und Ersatzformationen bei weitem nicht aus den Berufsoffizieren des Frie- 
densstandes erfolgen. Die erste Hilfe bringen die gleichzeitig mit den Er- 
gänzungsmannschaften eintreffenden Reserve-, Landwehr- und verabschie- 
deten Offiziere. Ihre in den Ausbildungszeiten der Friedensübungen erwor- 
bene Dienstkenntnis muß ausreichen, um die Dienstgrade bis zum Führer 
kleiner Einheiten auszufüllen. Ob sie sofort auch alle Einzelheiten des inne- 
ren und des Verwaltungsdienstes beherrschen, ist von geringerer Bedeu- 
tung; aber ihre Truppen müssen sie sicher im Gefecht zu führen und sich 
sofort eine anerkannte Autorität in den noch als wenig fest anzusehenden 
Einheiten zu gewinnen wissen. Und diese Aufgabe ist schwer. Denn auch 
die Zahl der aus dem aktiven Dienststande den Verbänden zugeteilten Un- 
teroffiziere ist gering; die Reserve- und Landwehrunteroffiziere sind in ihrer 
Kenntnis des Dienstes und der Führung ihrer Abteilungen vielfach unsicher, 
die von ihnen zu erwartende Hilfe zunächst nur schwach. 

Verantwortungsvolle Aufgaben treten an die Nichtberufsoffiziere heran, 
seitdem die Führung im Gefecht so außerordentlich schwierig geworden 
ist. Bei allem Streben nach intensiverer Schulung im Ausbildungsjahr sind 
zweifellos die Heere in starkem Vorteil, die, wie z.B. Frankreich und Bul- 
garien, durch die zweijährige Ausbildung auch der Höhergebildeten deren 
Schulung zu vertiefen und nachhaltiger zu gestalten vermögen. 

Aber die sämtlichen Berufs- und Nichtberufsoffiziere können noch nicht 
alle Offizierstellen ausfüllen. Aktive und frühere Berufsunteroffiziere und 
Unteroffiziere der Reserve und der Landwehr müssen dazu herangezogen 
werden, von denen nur ein Teil über eine ausreichende Diensterfahrung 
verfügen und seine Stelle in vollkommener Weise ausfüllen wird. In grö- 
ßerem Verbande unter den Augen der Vorgesetzten entsteht daraus viel- 
leicht kein Nachteil, wohl aber wenn selbständige Aufgaben an sie heran- 
treten, von deren richtiger Erfüllung unter Umständen das Wohl und Wehe 
auch stärkerer Abteilungen abhängen kann. 

Das sind schwerwiegende Fragen für das Heer und den Staat und des- 
sen Existenz. Es erscheint zweifelhaft, ob die Volksvertretungen, welche 
Forderungen ‘der Heeresverwaltung nach Vermehrung der Öffizierstellen 
leichthin ablehnen, ein zutreffendes Bild der Verantwortung besitzen — eine 


Durchführung der Mobilmachung. 125 


Verantwortung, die zwar ihnen im Falle des Unglücks zufallen sollte, die 
sie aber unbedenklich von sich schieben werden, wenn das Heer in der 
durch die Verhältnisse aufgezwungenen, zunächst losen Zusammenfassung 
einem Gegner entgregentreten muß, der durch starke Friedensstämme an Of- 
fizieren, Mannschaften und Pferden einer festen Organisation seiner Ver- 
bände erster Linie sicher ist. 

Die Mobilmachung der Truppenverbände macht das Heer gefechts-, Mobilmachung 
aber noch nicht operationsbereit. Auch die Aufstellung und Füllung der zu . EN aa 
den Truppen gehörigen Fahrzeuge, der Lebensmittel- und Futterwagen, der 
Patronen- und Munitionswagen ergibt eine Lebens- und Kampffähigkeit der 
Verbände nur auf zwei oder drei Tage. Sind diese Bestände verbraucht, so 
muß Ersatz an Lebensmitteln und Munition eingetroffen und in die Truppen- 
fahrzeuge eingefüllt sein. Und der Bedarf für die nächstfolgenden Tage 
muß schon wieder so weit nachgeschoben sein, daß sich der Ersatz des 
Verbrauchten auch weiterhin ohne Hemmnisse vollzieht. Das erfordert ein 
umfangreiches Nachschubwesen hinter dem Heere, das in sorgfältiger Or- 
ganisation allein dessen Kampffähigkeit sichert. Menschen und Pferde, die 
nicht regrelmäßig ausreichend verpflegt werden, versagen im Augenblick 
höchster Kraftanstrengung; jede Waffe ohne die im nächsten Kampf vor- 
aussichtlich notwendige Munitionsmenge ist kampfunfähig. 

Die Aufstellung dieses Nachschubwesens ist um so schwieriger, als 
seine Formationen ohne die Grundlage fester Friedensstämme gebildet wer- 
den müssen. Proviant- und Fuhrparkkolonnen, Infanterie- und Artillerie- 
munitionskolonnen, Feldbäckereikolonnen und Feldlazarette, Telegraphen- 
abteilungen und Brückentrains müssen für die Armeekorps aufgestellt wer- 
den als Verbindung zwischen ihnen und der Etappe, und ähnliche Formatio- 
nen mit gleichen Aufgaben für die Etappe, um das Nachführen des Heeres- 
bedarfs von den vordersten Bahnstationen bis zur Abgabe an die Kolonnen 
der Armeekorps zu bewirken. 

Aber auch sonstige Lebensforderungen müssen von der Heeresverwal- Sonstige 
tung befriedigt werden. ee 

Die Anstrengungen des Krieges verursachen Erkrankungen in viel stär- 
kerem Maße als die gewohnte ruhige Lebensart; Schlachten lassen die Zahl 
der einer sofortigen ärztlichen Hilfe bedürfenden Verwundeten oft unge- 
heuerlich anschwellen. Soll das Heer die von seiner Mannschaftsstärke ab- 
hängige Kampfkraft möglichst hoch erhalten, so muß für die Gesundheit in 
weitgehender Form gesorgt werden: Feldlazarette der Armeekorps brin- 
gen die erste Hilfe und Pflege bis zum Eintreten der Etappe oder bis der 
baldigst anzustrebende Rücktransport der Kranken in besonders dazu ein- 
gerichteten Zügen erfolgen kann. 

Dem Verkehr der ins Feld ziehenden Mannschaften mit ihren Ange- 
hörigen dient die Einrichtung des Feldpostbetriebes; die Regelung gericht- 

licher Angelegenheiten, die Verfolgung gerichtlich zu ahndender Vergehen 
und Verbrechen bearbeiten die den Divisions- und höheren Stäben zugeteil- 
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ten Justizbehörden. Und auch für die im Kriege sich mehr vielleicht als im 
Frieden den Gemütern aufzwingende Seelsorge muß durch Feldgeistliche 
aller Konfessionen gesorgt werden. 

Besonders zahlreich ist das Personal der Intendantur, das die Verpfle- 
gung vom Innern des Heimatlandes über die Etappe bis in die vordersten 
Reihen der kämpfenden Truppe in gewaltiger, glatt ineinandergreifender 
Tätigkeit bewältigen muß. Ihre einwandfreie Arbeit bedeutet nicht mehr 
und nicht minder als die aufs stärkste von ihr abhängige Kampffähigkeit 
des Heeres. 

Offiziere und Beamte ziehen hinaus in den Kampf — aber die Behör- 
den in der Heimat werden darum nicht unnötig; vielfach wird ihre Tätig- 
keit während des Krieges sogar die Friedensarbeit erheblich übersteigen. 
An sie treten die vom Felde her einlaufenden Forderungen auf Nachschub 
an Mannschaften, an Pferden, an Bekleidung und Ausrüstung heran. Daher 
werden die auf den Kriegsschauplatz gehenden durch „stellvertretende“ Be- 
hörden in der Heimat ersetzt; hier werden alle die Offiziere und Beamte 
des Ruhestandes eine schwere, verantwortungsvolle Tätigkeit entfalten kön- 
nen, die bei geistiger Kraft und Frische den gewaltigen körperlichen An- 
strengungen des Feldzuges nicht mehr gewachsen sind. 

Ähnliche Aufgaben wie die zum Schutz der Grenze bestimmten Trup- 
pen erfüllen die an der Grenze liegenden Festungen; im Innern des Landes 
sichern sie die großen Kunstbauten der für Kriegszwecke unentbehrlichen 
Verkehrswege, Arsenale, Magazine, Depots, industrielle Anlagen aller Art, 
und im Falle des Unglücks bringen sie dem Feldheere starken Rückhalt. 

Auch in ihnen beginnt mit dem Mobilmachungsbefehl eine fieberhafte 
Tätigkeit, die Armierung'); auch sie können nicht dauernd kampffertig ge- 
halten werden. Durch die Armierung müssen die im Friedensausbau als 
starkes Grerippe ausgeführten ständigen Befestigungen durch behelfs- oder 
feldmäßige Kampfanlagen zu einer starken Verteidigungsstellung ausgebaut 
und die zur Durchführung des Kampfes bestimmten Kampfmittel in Stel- 
lung gebracht werden. Die im Frieden in den Festungen stehenden Trup- 
pen sind als Linientruppen im Felde unentbehrlich und werden durch Trup- 
pen älterer Jahrgänge ersetzt; diese aber müssen wieder in dem ihnen viel- 
fach neuen, schweren und verantwortungsvollen Dienst geschult werden. 

Der der Festung zugewiesene Truppenverband bedarf überdies einer 
bis ins kleinste überlegten, im Frieden vorbereiteten Ausrüstung und Aus- 


. stattung;; beides muß um so sorgfältiger erwogen und durchgeführt werden, 


weil der Festung, sobald der Verlauf des Krieges ihre Einschließung bringt, 
kein Nachschub an Verpflegung, Munition, Waffen und sonstigen Kampf- 
mitteln mehr zugeführt werden kann. Sie selbst wird mit den in ihr liegen- 
den industriellen Anlagen nur beschränkten Ersatz herstellen können, Meist 
muß im Kriegsfall sogar ein größerer oder geringerer Teil der zur Ar- 


I) S. hierzu den Abschnitt „Technik des Befestigungswesens“. 
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mierung notwendigen Arbeitskräfte und Kriegsbedürfnisse den F estungen 
zugeführt werden. Trotz sorgfältiger F riedensvorbereitungen erfordern auch 
sie die Bereitstellung und rechtzeitige Zufuhr eines außerordentlich großen 
Kriegsbedarfs. 

Die gewaltige Arbeit der Mobilmachung kostet Geld, mehr aber der 
Krieg selbst — mehr Geld, als der Staat dauernd zur Verfügung hat. Des- 
halb gehört die schnellste Aufbringung des ungeheuern Geldbedarfs zu den 
notwendigsten Vorbereitungen für den Krieg: zu der militärischen tritt die 
ebenso wichtige finanzielle Mobilmachung. Der Kriegsschatz, den Deutsch- 
land als einziger Staat in Höhe von 120 Millionen Mark dauernd verfügbar 
hält, ist nur eine momentane Hilfe für den Beginn; aber er gewährt die 
Muße, in Ruhe die weiteren finanziellen Vorbereitungen zu treffen. Wie viel 
der Krieg kostet, ist schwer zu errechnen; daß es täglich viele Millionen 
sind, ist sicher. Die Form, in der diese gewaltigen Beträge aufgebracht 
werden, und die Bedingungen, unter denen sie der Staat bekommt, werden 
sehr verschieden sein. Grundlage dafür ist die gesamte Volkswirtschaft und 
der Grad ihrer Entwicklung und, davon abhängig, der Kredit des Staates; 
er fußt, vor allem, wenn das Geld in Gestalt einer inländischen oder aus- 
ländischen Anleihe aufgebracht werden soll, ganz besonders auch auf den 
Aussichten, die den beiden Gegnern für den Krieg zugeschrieben werden, 
indirekt somit auch auf der militärischen Friedensvorbereitung des Staates. 
Besitzt dieser selbst faßbare Geldwerte, wie Preußen durch seine Eisen- 
bahnen, Bergwerke und Forsten, so steigert sich auch seine Kreditfähig- 
keit; ein starkes, siegversprechendes Heer, gute Staatsfinanzen und geringe 
Verschuldung wirken in gleichem Sinne. 

Auf diese Grundlage gestützt, sucht der Staat durch Vermittelung der 
Großbanken auf dem Geldmarkt im eigenen oder fremden Lande seinen 
Bedarf zu erhalten. Ob die Deckung der Zinslast dieser Summen durch Er- 
höhung der normalen oder durch besondere Kriegssteuern erfolgt, wird ver- 
schieden sein und von innerpolitischen Rücksichten abhängen. Bringen frei- 
willige Anleihen die notwendigen Summen nicht oder nur zu bedenklichen 
Bedingungen, so bleibt der Ausweg von Zwangsanleihen im eigenen Lande 
und im schlimmsten Falle die Ausgabe von Papiergeld mit Zwangskurs, 
Zweifellos besitzen die gut fundierten europäischen Staaten die erforder- 
lichen Summen innerhalb ihrer Grenzen; Sache der Finanzleitung des Staa- 
tes ist es, in Verbindung mit den Großbanken die Form zu finden, wie sie 
die Gelder gegen entsprechende Sicherheit für die Heeres- bzw. Kriegs- 
zwecke als Bargeld für sich verfügbar machen kann. Es darf angenommen 
werden, daß auch diese Maßregeln überall als Mobilmachungsvorbereitung 
sorgsam erwogen und festgestellt sind. 

Die Bereitstellung der Geldmittel gibt die Grundlage für die Unter- 
haltung und Versorgung des Heeres; ihre Durchführung verlangt umfang- 
reiche Maßnahmen, die vorbereitet sein müssen und nun sofort in Wirksam- 
keit treten. 
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Die Kriegsrüstung kann im Frieden nur für den Beginn, vielleicht für 
die ersten Wochen verfügbar gehalten werden. Es sind aber zur Herstel- 
lung der modernen komplizierten Waffen, des Gewehrs, des Geschützes, der 
Geschosse, des Pulvers nicht Tage, sondern Wochen erforderlich; und da- 
bei ist, besonders in der ersten Zeit, in der sich schnell die großen entschei- 
denden Schläge folgen, der Verbrauch ein außerordentlich hoher. Deshalb 
muß die Herstellung des notwendigen Ersatzes unmittelbar nach Ausbruch 
des Krieges in umfassender Weise beginnen, wenn nicht ein die Entschlüsse 
der Heeresleitung schwer beeinflussender Mangel eintreten soll. Dazu ge- 
nügt nicht ein gesteigerter Friedensbetrieb, sondern nur ein aufs höchste 
angespannter, durch Tag und Nacht laufender Kriegsbetrieb aller irgend 
geeigneten Fabriken. Dabei darf, trotz der Massenherstellung, keine Ver- 
schlechterung der Waffen und Munition eintreten; tadellose Arbeit und sorg- 
fältigste Prüfung bleiben notwendig. In gleicher Weise muß auch die Anferti- 
gung der Bekleidungs- und Ausrüstungsstücke in großem Umfange beginnen. 

In den kulturell entwickelten Großstaaten werden, meist unter starker 
Steigerung der Betriebe, auch die hierzu notwendigen Rohstoffe zu gewinnen 
sein, besonders da die Bedürfnisse des bürgerlichen Lebens geringer wer- | 
den. Nicht die gleiche Sicherheit aber besitzen sie hinsichtlich der Bedürf- 
nisse für die Ernährung des Heeres. Und doch müssen sie gleichfalls verfüg- 
bar sein, um das Heer dauernd auf kräftigstem Ernährungsstande und voll- 
ster Leistungsfähigkeit zu erhalten. Wie das geschieht, wird vor allem da- 
von abhängen, gegen wen der Krieg geführt wird, welche Grenzen für die 
Einfuhr offen, welche geschlossen sein werden. Was das Heimatland nicht 
für das Heer, für Mensch und Tier liefern kann, muß im Auslande in aus- 
reichender Menge rechtzeitig beschafft und für den Nachschub bereitge- 
stellt werden. 

Wieweit sich diese Maßregel auch auf besondere Verhältnisse erstrecken 
muß, verlangt sorgfältige Prüfung. So stellen z. B. die früh gefährdeten 
Festungen ganz bedeutende Ansprüche an die Zufuhr von Salz, Kaffee, Tee, 
von Arzneistoffen, von Leucht- und Heizmaterialien; die Besatzungen erfor- 
dern ausgiebige Unterbringung und Lagerung — die gleichen Bedürfnisse 
werden sich aber auch bei den zur Belagerung einer Festung bestimmten 
Truppen einstellen, da diese nicht Monate hindurch auf Biwaks angewiesen 
bleiben können; im Winter aber werden überdies Heizmaterialien zuge- 
führt werden müssen. Eine erschöpfende Darstellung der unzähligen Be- 
dürfnisse ist unmöglich; jedenfalls fordert der Zwang des Lebens und der 
Zweck des Krieges ihre Beschaffung, Herstellung und Zufuhr in solchem 
Umfange, daß die volle Leistungsfähigkeit des Heimatlandes, seiner Land- 
wirtschaft, seines Handels und seiner Industrie auf das energischste ange- 
spannt werden mub. 

Ähnlich vollzieht sich die Mobilmachung der Flotte.!) Sie ist einfacher 
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besonders deshalb, weil alle zu den Kampfgeschwadern zählenden Schiffe 
auch im Frieden mit voller Besatzung, Ausrüstung, Bestückung und Muni- 
tionsausstattung im Dienst sind, so daß nach Auffüllung des Proviants und 
Ergänzung der Kohlen, d.h. nach einer angestrengten Arbeit mehrerer 
Stunden ihre volle Kampfbereitschaft erreicht ist. Auch bei den Reserve- 
geschwadern gestaltet sich der Übergang zur Kampfbereitschaft einfacher, 
da wenigstens ein Stamm der Besatzung und die Mehrzahl der Offiziere an 
Bord oder in nächster Nähe bereit sind. Liegt hierin ein großer Vorzug gegen- 
über der Mobilmachung des Landheeres, so begründet sich der Zwang 
schnellster Kampfbereitschaft in der Wahrscheinlichkeit, unter Umständen 
binnen weniger Stunden den fertigen Gegner vor sich zu sehen; Port Arthur 
ist nicht das letzte Beispiel gewesen, daß der Angriff der feindlichen Flotte 
zugleich der Ausbruch des Krieges war. 

Eine fieberhafte Tätigkeit wenige Tage und Nächte hindurch, in klug 
überlegten, planvoll festgelegten, zielsicheren Bahnen: dann haben sich Men- 
schen-, Pferde- und Materialientransporte in die Garnisonen ergossen, haben 
Gesicht und Gestalt gewonnen — die Mobilmachung nähert sich dem Ende; 
ihr Ergebnis ist das mobile Heer, bereit zum Abtransport zur Grenze und 
für die Bereitstellung zum Kampf, zum Aufmarsch. 

Friedensorganisation und Friedensstärken der Heere der Großmächte 
liegen, da ihre budgetäre Kostenforderung von den Parlamenten bewilligt 
werden muß, vor aller Welt offen. Da sie auch die Grundlage für das Kriegs- 
heer bilden, können mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auch Rück- 
schlüsse auf dessen Stärke und Gliederung gezogen werden. Nicht aber mit 
Sicherheit; jede Heeresverwaltung ist (wie früher ausgeführt) bestrebt, alle 
dahinzielenden Absichten und Vorbereitungen geheimzuhalten. Liegt doch 
in diesem Verbergen der Stärken, der Zusammensetzung, der Verteilung der 
Kräfte ein Hauptmoment des Erfolges; ihre Kenntnis würde dem Greegner 
einen klaren Einblick auch in die Absichten der Heeresleitung und erfolg- 
versprechende Gegenmaßregeln ermöglichen. Die ersten Absichten für den 
Beginn der Feindseligkeiten und die Bereitstellung der Streitkräfte stehen 
natürlich im untrennbaren Zusammenhang: dem „Kriegsplan“ muß der „Auf- 
marsch“ entsprechen. 

Um irrigen Anschauungen vorzubeugen, sei darauf hingewiesen, daß 
unter „Kriegsplan“ nicht eine vom Beginn bis zum Ende des Krieges un- 
verrückbar festgehaltene Absicht der obersten Führung verstanden sein kann 
— ein solcher Plan würde bald in sich zusammenbrechen, weil er eine wich- 
tige Voraussetzung außer acht ließe, nämlich den Willen des Gegners. (re- 
wiß werden die feindlichen Parteien mit einer bestimmten Absicht einander 
gegenübertreten; sie kann aber nur allgemein dahin lauten, daß jede des 
Gegners Willen brechen und dazu seine Streitkräfte niederwerfen will. Über 
den Entschluß, wie man sich zu diesem ersten Zusammenstoß bereitstellen 
will, um mit der Aussicht auf einen taktischen Erfolg, und darüber hinaus 
vielleicht noch auf beste strategische Ausnutzung des erhofften Sieges in 
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die Schlacht einzutreten, kann der erste Kriegsplan nicht gehen. Der Wille 
des Gegners, seine Entschlüsse und Kampfhandlungen treten den eigenen 
entgegen; und selbst wenn der Gegner unterliegt, wird sein Wille kaum 
derart gebrochen sein, daß die eigene Absicht freie Bahn findet. So wird 
der Kriegsplan sein Ende finden wenn nicht mit der ersten Berührung mit 
dem Feinde, so doch mit dem beginnenden Kampf; der Ausgang desselben, 
die Größe der gegnerischen Niederlage, der Einfluß anderer jetzt in Tätig- 
keit tretender Kräfte und hundert vorher niemals vorauszusehende Fak- 
toren stellen wahrscheinlich die ganzen Verhältnisse für beide Parteien auf 
neue Grundlagen, die zu neuen Vorbereitungen, neuen Überlegungen und 
Entschlüssen, neuen Kämpfen, kurz zu einem neuen Kriegsplan zwingen. 
Aber jener in seinem einzigen, beschränkten Ziel vielleicht bescheiden aus- 
sehende erste Kriegsplan birgt in sich eine solche Menge sorgsamer Erwä- 
gungen und Überlegungen und darauf fußender Maßregeln, daß er als ein 
gewaltiges Werk angesehen werden muß. 

Mit dem Willen des Gegners muß der Heerführer insofern rechnen, als 
er ihn seinem eigenen Willen entgegen weiß; ihm so weit nachgeben, daß er 
ihm etwa seine Entschlüsse anpassen wollte, würde falsch sein — er gäbe 
seine eigene Absicht und die Freiheit des Handelns preis. Rücksicht aber » 
muß er insofern darauf nehmen, als er Anordnungen trifft, welche die Maß- 
nahmen des Gegners verhindern oder so lange verzögern, bis er den eigenen 
Entschluß zum siegreichen Erfolge durchgeführt hat. 

Dadurch bewahrt er sich die Freiheit des Handelns, die Initiative, nicht 
nur für die erste Entscheidung, sondern auch darüber hinaus, weil diese ihn 
auch die durch den taktischen Erfolg erhofften größeren operativen Erfolge _ 
gewinnen läßt. 

Die ersten Absichten des Gegners, sein Kriegsplan, werden sich aus 
gewissen Faktoren (Friedensverteilung der feindlichen Truppen, durch- 
gehende Bahnlinien, Mobilmachungsmaßregeln, Truppentransporte) ver- 
muten und vielleicht durch strategische Erkundungen der Luftschiffe und 
Flugzeuge ergänzen lassen und aus der sicheren Erwartung, daß der Gegner 
das tun wird, was ihm den größten Erfolg verspricht. Daß er die gleichen 
Ziele als die erfolgreichsten ansieht, ist wahrscheinlich — absolut sicher 
allerdings nicht. Die Ungewißheit ist das Charakteristikum der Grundlage 
aller ersten Absichten; ob die Vermutungen des Führers richtig waren, wer- 
den erst die entscheidenden Zusammenstöße ergeben. Deshalb muß stets 
das feindliche Heer das erste Ziel aller Bewegungen, seine Niederlage der 
erste Kriegszweck sein. Haben der erste folgenschwere Kampf oder eine 
Reihe von Zusammenstößen ein entscheidendes Übergewicht einer Partei 
ergeben, so ist für den Sieger der Schleier der Ungewißheit für eine ge- 
wisse Zeit zerrissen; er kann sich entscheiden, ob er den ersten Kriegsplan 
weiterführen will. Sein Wille ist der stärkere — auch für die Entschlüsse 
des Gegners. 

Erstes Ziel der Heeresbewegungen ist also das feindliche Heer. Grund- 
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legend für die Bereitstellung der Kräfte zum Kampf muß das Streben sein, 
sich für die entscheidenden Zusammenstöße möglichst günstig zu gruppieren; 
kein Vorteil, und sei er noch so gering, darf außer acht gelassen werden. 
Die Zeit fordert deshalb Beachtung, weil das schneller kampfbereite Heer 
zum Angriff schreiten kann, bevor der Gegner den Aufmarsch beendet hat; 
das Gelände verlangt Beachtung insofern, als der Verlauf der Grenze, die 
Gestaltung und Beschaffenheit des Geländes beiderseits derselben und die 
Möglichkeit der Ausnutzung eigener, der Einfluß feindlicher Festungen vor- 
teilhaft oder hemmend einwirken können. Rein militärisch muß der Gesichts- 
punkt festgehalten werden, an weniger wichtigen Stellen ein Mindestmaß 
an Kräften einzusetzen, ein entscheidendes Übergewicht aber dort zu ver- 
einigen, wo die Entscheidung gesucht werden soll, und zwar so gruppiert, 
daß der Stoß in wirkungsvollster Richtung geführt werden kann. 

Diese Ordnung der Streitkräfte kann nicht erst auf dem Kriegsschau- 
platz erfolgen; eingeleitet wird sie schon durch Regelung der Bahntrans- 
porte, je nachdem alle Kräfte gegen einen Gegner eingesetzt werden oder 
Rücksichten politischer Art eine Teilung der Streitkräfte notwendig machen. 

Muß ein Staat seine Streitmittel nach zwei Richtungen zum Kampf 
einsetzen, vielleicht außerdem an der Küste Abwehrmaßregeln vorbereiten, 
so muß dem Transport der Truppen der Entschluß vorangehen, welche Teile 
der verfügbaren Kräfte für die einzelnen Fronten bestimmt werden. Zu den 
allgemein militärischen treten hier politische, psychologische und auch ma- 
terielle Rücksichten. Rein militärisch kann nur ein Grundsatz gelten: daß 
eine gleichmäßige Verteilung der Kräfte eine Verzettelung bedeutet, aus 
der wahrscheinlich an allen Stellen eine Unterlegenheit gegen feindliche 
Überlegenheiten entsteht, daß deshalb an der wichtigsten Stelle eine ent- 
scheidende Überlegenheit versammelt werden muß und für die anderen nur 
die absolut nötigen Kräfte ausgeschieden werden. Das entscheidende Über- 
gewicht aber ist stets gegen den energischsten, kampfkräftigsten und kampf- 
bereitesten Gegner zusammenzufassen. Jeder vernichtende Sieg gegen die- 
sen wirkt moralisch auch auf den anderen Kriegsschauplätzen nach; je 
schneller der nachhaltige Erfolg errungen wird, desto schneller werden dort 
Kräfte frei und, zu den anderen gefährdeten Grenzen überführt, auch hier 
die Entscheidung bringen können. 

Die gewaltige Bedeutung der ersten Bereitstellung der Streitkräfte für 
den Feldzugsbeginn kennzeichnet das deutsche Generalstabswerk über den 
Krieg ı870/7ı dahin, daß „Fehler in der ursprünglichen Versammlung der 
Heere meist im ganzen Verlauf des Feldzuges nicht wieder gutzumachen 
sind“ Die Wichtigkeit einer richtigen ersten Gruppierung hat sich seither 
zweifellos mit der Schwere der Aufgabe, mit der Größe der Heere gesteigert. 

Konnten selbst noch in napoleonischer Zeit während des Vormarsches 
gegen den Feind fast bis zuletzt Verschiebungen der Korps bewirkt wer- 
den, so ist das bei den heutigen Massenheeren ausgeschlossen. Der preu- 
 Bische Aufmarsch 1866 wie der deutsche Aufmarsch 1870 hatten genau be- 
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stimmte Ziele und fest umschlossene Grundlagen; Änderungen, etwa durch 
anderslaufende Entschlüsse des Gegners, waren bei beiden nicht mehr durch- 
führbar, oder doch nur insofern, als 1870 ohne Störung die Ausladestellen 
nach rückwärts verlegt werden konnten. 

Heute wird der Aufmarsch so, wie er durch die Bindung an die be- 
stehenden Bahnlinien festgelegt ist, durchgeführt werden müssen; selbst eine 
Verlegung der Ausladestellen erscheint nahezu ausgeschlossen. Die unge- 
heure Masse der Streitkräfte läßt eine Bereitstellung aller Verbände neben- 
einander nicht mehr zu; noch weniger kann jedes Korps auf eine eigene 
Bahnlinie verwiesen werden. So folgen auf der gleichen Bahn dem ersten 
Armeekorps ein zweites, vielleicht noch ein drittes, und diesem Reserve- 
formationen; die späteren Verbände aber werden die vordersten vor sich 
her drücken müssen, soweit sie sich nicht etwa noch zwischen die Korps 
der vorderen Linie einschieben können. 

Schon bei diesem Antransport, Ausladen und Bereitstellen des Heeres 
ist ein weiterer, in gleichem Sinne wirkender Umstand zu berücksichtigen: 
die Unmöglichkeit, die gesamte Heeresmasse von einer Stelle aus zu be- 
wegen. Schon die Befehlserteilung an vielleicht zwanzig und mehr Armee- 
korps würde eine technische Unmöglichkeit sein. Der notwendige Überblick 
des Ganzen läßt sich mit der Kenntnis der Verhältnisse an den einzelnen , 
Stellen nicht vereinigen. Deshalb wird die oberste Heeresleitung die Masse 
in starke Gruppen, in Armeen, zusammenfassen, deren Führer von ihren 
Absichten in Kenntnis setzen, ihnen durch Direktiven die Aufgabe zuwei- 
sen, welche ihnen im Rahmen des Ganzen zufällt, und ihnen deren Aus- 
führung, ebenso wie die Sorge für Verpflegung und Schlagfertigkeit ihrer 
Verbände überlassen. Diese grundlegende Einteilung in Armeen aber fußt 
insofern auf dem ersten Kriegsplan, als die Stärke der Armeen nach der 
ihnen übertragenen Aufgabe bemessen wird, Armeen mit hinhaltenden oder 
defensiven Aufträgen schwach, Armeen mit entscheidenden Zielen zur Offen- 
sive stark gemacht werden. Das muß im Frieden überlegt, die Überführung 
der Armeekorps an die Grenze auf dieser Grundlage vorbereitet sein. 

Diese Überlegung kann aber auch im Frieden, lange vor Kriegsaus- 
bruch, erfolgen; denn die Verhältnisse, auf denen sie sich aufbaut, wechseln 
selten und langsam. 

Änderungen der politischen Lage fordern veränderte Stärkeverhältnisse 
auf den verschiedenen Kriegsschauplätzen; aber sie bereiten sich langsam 
und in aller Offenheit vor, also kann ihnen frühzeitig Rechnung getragen 
werden. Große Änderungen in der Friedensunterbringung der Truppen einer 
Großmacht sind meist die Folge einer veränderten politischen Lage, treten 
selten auf und vollziehen sich vor aller Augen. Auch die Au$gestaltung des 
Eisenbahnnetzes, die nicht immer in gleicher Weise das öffentliche Interesse 
wachruft, geht nicht schnell vor sich und bleibt dem interessierten Nach- 
barn nicht verborgen; die Umgestaltung der Verhältnisse im Grenzgebiet 
durch Anlage oder Umbau starker Festungen erfordert Jahre zur Aus- 
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führung; sie vollzieht sich im einzelnen nicht Öffentlich, kann aber als Tat- 
sache und ihrem Umfange nach nicht verborgen bleiben. Derartige Ände- 
rungen können zu einer neuen Kräftegruppierung an den vielleicht hier be- 
sonders starken, dort weniger widerstandsfähigen Grenzstrecken Veranlassung 
geben. Aber sie werden stets so rechtzeitig erkannt werden, daß ihnen im 
Frieden Rechnung getragen werden kann; sie finden in den Änderungen im 
Antransport der Streitkräfte an die Grenze — d.h. im veränderten Auf- 
marsch — ihren letzten Ausdruck. 

Wird die Mobilmachung im Interesse frühzeitigster Kampfbereitschaft 
beschleunigt durchgeführt, so würde der erreichte Vorteil verloren gehen, 
wenn ihr nicht eine schnelle Überführung der Truppen zur Grenze folgte. 
Sie vollzieht sich entsprechend dem Kriegsplan und unter Ausnutzung aller 
Verkehrswege. In den Grenzkorps wird sie am schnellsten durch Marsch 
erreicht werden; das Einladen in die Züge, die Fahrzeit, die Zeiträume zwi- 
schen den Zügen, das Ausladen und der Weitermarsch von dort in die beab- 
sichtigte Unterkunft beanspruchen zusammen mehr Zeit als der an sich viel- 
leicht länger dauernde Marsch. Für alle übrigen Kräfte aber kann nur Bahn- 
transport in Frage kommen. Je mehr durchlaufende, also voneinander unab- 
hängige, leistungsfähige Bahnlinien aus dem Landesinnern zur Grenze führen, 
desto schneller verläuft der Bahntransport; je besser das Wegenetz von den 
Ausladestellen bis zur Grenze, desto glatter der Vormarsch der Truppen in 
ihre Unterkunftsbezirke — desto freier wird die Führung schon in den 
ersten einleitenden Bewegungen sowohl für die Truppen wie für die Trains 
und Kolonnen. Je besser die Anfangs- und Endstationen in ihrer Gleisent- 
wicklung, ihrer Ausstattung mit Rampen, mit Beleuchtung usw. vorbereitet 
sind, desto schneller wickelt sich das Ein- und Ausladen der Truppen ab. 

Die technische Durchführung des Transports der Hunderttausende von 
Truppen, der Zehntausende von Pferden, der Tausende von Fahrzeugen, 
eine der schwierigsten Aufgaben, die der obersten Heeresleitung gestellt 
werden, kann nicht im einzelnen erörtert werden. Die Vorbereitungen im 
Frieden (z. B. die Bereitlegung der Kohlenvorräte), die einleitenden Mabß- 
nahmen bei Beginn des Krieges (unter Umständen das Zusammenziehen der 
Lokomotiven und Wagen an die Einladestationen, ihre Ausstattung mit dem 
für lange Transporte nötigsten Gerät) und die Durchführung des Transports 
erfordern die gewissenhafteste und peinlichste Genauigkeit und die aufrei- 
bendste Tätigkeit aller Organe. So ist ohne weiteres verständlich, daß in 
diesen Tagen der Völkerbewegung jede Rücksicht auf andere Interessen 
ausgeschlossen ist. Ihre Durchführung verlangt die Einstellung alles im 
Lande vorhandenen Betriebsmaterials und die Lenkung des gesamten Ver- 
kehrs in ganz einseitig bestimmte Richtungen; sie bedingt endlich, daß Ver- 
zögerungen, Hemmnisse und Unglücksfälle um so mehr vermieden werden, 
als sie in ihren Folgen nicht auf sich beschränkt bleiben, sondern den glat- 
ten Lauf des Ganzen stören. Der Betrieb muß so einfach und gleichmäßig 
gestaltet sein, daß auch der einfachste Beamte ihn überblicken kann, 
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Fürsorge und Friedensvorbereitung erstrecken sich aber weiter. Je ent- 
fernter der Korpsbezirk von der Grenze, desto länger die Fahrt, für die 
grundsätzlich überall die gleiche geringe Zuggeschwindigkeit von stündlich 
22,5 bis 25 km innegehalten wird. Dazu sollen die Truppen nicht infolge der 
langen Fahrt geschwächt, sondern in voller Kraft und Frische den ersten, kör- 
perlich und seelisch die höchsten Anforderungen stellenden Tagen entgegen- 
gehen. Die Wagen können nur in einfachster Form hergerichtet werden, so 
daß eine eigentliche Ruhe während der Fahrt auch nachts ausgeschlossen 
ist. Diese Anstrengungen müssen durch ausreichende, regelmäßige Ver- 
pflegung ausgeglichen werden. Die Züge selbst bieten dazu keine Möglich- 
keit; nur Brot wird in der für die Fahrt nötigen Menge mitgegeben; für die 
übrige Beköstigung sind an den Bahnlinien Verpflegungsstationen erforder- 
lich, auf denen die Truppen je nach der Eintreffezeit mit Kaffee, Mittag- 
essen oder Abendbrot versorgt werden. Auch diese Anlagen dulden keine 
Improvisation während der Mobilmachung, sondern verlangen sorgsamste 
Vorbereitung und Sicherstellung schon im Frieden. Auch für sie ist ein ge- 
naues Festhalten der Zeiten für Ankunft und Weiterfahrt, zwischen denen 
die fertiggehaltene Mahlzeit eingenommen wird, notwendig, soll der ganze 
Fahrplan nicht in Verwirrung geraten. 

Die Reihenfolge der Transporte ist nicht gleichgültig; das Kriegsbe-' 
dürfnis im Aufmarschgebiet ist dafür maßgebend. Abgesehen von Kom- 
mandos technischer Truppen, denen die beschleunigte Fertigstellung der 
Ausladeeinrichtungen auf den Endstationen obliegt, und dem Personal zur 
Vorbereitung von Unterkunft und Verpflegung der Truppen im Aufmarsch- 
gebiet werden die ersten Züge der für die Aufklärung und Erkundung an 
der Grenze nötigen Kavallerie, die folgenden Züge der für die Sicherungs- 
maßnahmen an Bahnen, Telegraphen, Brücken, Magazinen usw. erforder- 
lichen Infanterie zugewiesen. Dann folgen die für die Leitung aller Maß- 
nahmen notwendigen Führer nebst ihren Stäben — und nun setzt in unun- 
terbrochener Folge, Zug auf Zug, der Antransport der Truppen ein, und 
zwar so, daß möglichst schnell ein aus allen Waffengattungen bestehender 
geschlossener Verband für die Führer verwendungsbereit steht. In gleich- 
mäßigen Zwischenräumen rollen die fechtenden Teile des Armeekorps heran; 
ihnen schließen sich ohne Pause und Unterbrechung die Formationen für 
Verpflegungs- und Munitionsnachschub an. 

Den vorderen Korps folgen — vielleicht auf rückwärts liegenden Sta- 
tionen ausgeladen — die Korps zweiter Linie und die Reserveformationen. 

Erst nach Wochen ist der Hauptstrom so weit beendet, daß auch die 
am dringendsten auftretenden privaten Interessen wieder berücksichtigt wer- 
den können. 

Die Ausladung in dem der Grenze nahen Aufmarschgebiet schafft dort 
neue Verhältnisse. Zu den Bewohnern der Grenzlande tritt plötzlich eine 
unübersehbare Masse von Menschen und Pferden, die ernährt sein wollen. 
Die im Lande vorhandenen Vorräte werden dazu nur auf eine bestimmte 
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Zeitdauer reichen, die einmal von den landwirtschaftlichen Verhältnissen, 
noch mehr aber von der Jahreszeit abhängig ist; ihre Nutzbarmachung für 
das Heer wird weiter dadurch erschwert, daß sie über das ganze Gebiet in 
kleinen Mengen verteilt sind und nicht unmittelbar für die in der Nähe der 
Marschstraßen zusammengehaltenen Truppen ausgenützt werden können. 
Sollen diese für die zeitweise Unterhaltung des Heeres dringend notwen- 
digen Vorräte nicht verloren gehen, so müssen auch hier Friedensvorberei- 
tungen und Mobilmachungsarbeiten eintreten. Dazu gehört die Anlage und 
Füllung von Magazinen und Viehdepots, die Anlage von Backanstalten, die 
Ausschreibung von Kaufmärkten für die Intendantur oder die Truppe unter 
Ausschaltung des verteuernden Zwischenhandels, vielleicht auch unter amt- 
licher Festsetzung der Preise, das Beitreiben von leistungsfähigem Fuhrwerk 
mit Bespannung und Begleitpersonal, die Vorbereitung von Unterkunft, 
wenn möglich mit Verpflegung, durch die Quartierwirte, vor allem aber 
auch der Schutz dieser Maßnahmen. 

Die ersten Arbeiten müssen naturgemäß auf Grund der im Frieden be- 
wirkten Erkundungen und Vorbereitungen durch die Grenzkorps erfolgen. 
Möglichst bald aber geht die vorbereitende Tätigkeit in den Grenzabschnit- 
ten an die in ihnen zum Aufmarsch gelangenden Armeekorps über; zahl- 
reiche Intendanturbeamte werden sie übernehmen und so weiterführen, daß 
die Truppen beim Eintreffen verhältnismäßig einfache Verpflegungs- und 
klare Unterkunftsverhältnisse vorfinden. Auch diese Vorsorge darf sich nicht 
auf die direkt der Ernährung dienenden Lebensmittel beschränken, sondern 
muß sich auf alle Heeresbedürfnisse erstrecken. So wird z. B. für die Be- 
schlagnahme der in den Grenzbezirken vorhandenen Fahrräder und Kraft- 
wagen sowie aller Benzin- und Benzolvorräte ebenso gesorgt werden, wie 
für die Ausnutzung der Heu-, Hafer- und Strohvorräte. Für eine überschlä- 
gige Berechnung, was in den verschiedenen Jahreszeiten an Vorräten dem 
Lande voraussichtlich entnommen werden, wie lange das Heer aus dem 
Lande selbst leben kann, geben die für Friedenszwecke aufgestellten sta- 
tistischen landwirtschaftlichen Tabellen eine ziemlich sichere Grundlage. 

Der Aufmarsch und die Vorbereitungen für denselben dürfen keiner 
Störung durch den Gegner ausgesetzt sein. Um sie zu verhindern, muß der 
Grenzschutz eintreten, der sich auf die Sicherung: aller Verkehrsanlagen 
(vor allem der Eisenbahnen, Telegraphen, Chaussee-Kunstbauten) sowie der 
Magazine und Vorräte zu erstrecken hat. Auch die Grenzgebiete selbst müssen 
geschützt werden, weniger aus militärischen als aus politischen und psycholo- 
gischen Gründen. Im Jahre 1870 entschloß sich die oberste deutsche Heeres- 
leitung im Hinblick auf die erwartete schnellere Kampfbereitschaft der Fran- 
zosen zu einer Rückverlegung der Ausladestellen. Ob es aber damals, trotz 
der hochgehenden Erregung des Volkes und der allgemeinen Siegeshoff- 
nung, nicht zu einem recht unliebsamen Eindruck in Heer und Volk geführt 
hätte, wenn ein entschlossener feindlicher Einmarsch größere Gebiete der 
Pfalz und Rheinprovinz in französischen Besitz gebracht hätte? Sicherlich 
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aber hätte dieser wenn auch vorübergehende Erfolg eine schwere mora- 
lische Einbuße des deutschen Ansehens bei den übrigen Mächten, vielleicht 
sogar recht unbequeme Entschlüsse oder eine Einmischung derselben her- 
beigeführt. 

Diese moralischen Eindrücke aber steigern sich, je mehr die nervöse 
Spannung im Weltleben wächst. Es würde im Volke schwer verstanden 
werden (und etwaige vorbereitende Erklärungen würden daran nichts än- 
dern), auch Zweifel an der Kraft des Heeres und der Zuversicht auf Erfolg 
hervorrufen, wenn man dem Gegner Stücke eigenen Landes ohne Kampf 
überlassen wollte. Schlimmer allerdings würde es sein, wollte man, um dies 
zu verhindern, stark unterlegene Kräfte einer verhängnisvollen Niederlage 
aussetzen. Nur diese militärischen und moralischen Einflüsse können dazu 
führen, ohne Rücksicht auf die Mobilmachung wenige Stunden nach Ein- 
gang des Mobilmachungsbefehls Truppen auf Friedensstand an die Grenze 
zu entsenden, um feindliche Kräfte an deren Überschreitung, an der Besitz- 
nahme des Grenzgebiets und seiner Vorräte zu hindern, die Zerstörung: wich- 
tiger Verkehrswege und sonstiger Bauten zu verwehren und eine sofort 
einsetzende Aufklärungstätigkeit feindlicher Kavallerie abzuweisen. 

Es treten hierdurch Aufgaben in die Aufmarschvorbereitungen hinein, 
die mit den späteren schwer in Einklang zu bringen sind und doch in Ein- ° 
klang gebracht werden müssen. Die allmählich eintreffenden Truppen müs- 
sen so geschoben werden, daß sie die Aufgaben des Grenzschutzes über- 
nehmen können, und trotz alledem auch wieder so, daß sie nach Abschluß 
des Aufmarsches ohne größere Verschiebungen an zweckmäßiger Stelle 
innerhalb ihres Verbandes verwendungsbereit stehen. Das alles bedingt 
Zweckmäßigkeit, Schnelligkeit und Sorgfalt der Mobilmachung, ernste Über- 
legung und Sicherheit des Aufmarsches, und für beides weitgehendste Frie- 
densvorbereitungen. 

Grundlage für die Mobilmachung sind in Deutschland ein (wie die glei- 
chen Bestimmungen in allen Staaten geheimer) „Mobilmachungsplan“ und 
die daraufhin von den unteren Dienststellen als „Mobilmachungsinstruk- 
tionen“ erlassenen Ausführungsbestimmungen. Um die Gewähr für eine 
schnelle, nichts vergessende Ausführung aller Arbeiten zu haben, werden 
die den einzelnen Behörden und Truppenteilen zufallenden Maßregeln in 
„Mobilmachungsterminkalendern“ tageweise, sachlich oder stündlich aufeinan- 
derfolgend, zusammengestellt. Diese Grundlage gibt auch die Sicherheit, daß 
bei einem Wechsel der Persönlichkeiten die Mobilmachung glatt verläuft 
und alle Aufgaben, die an den Truppenteil herantreten, bestimmt ausgeführt 
werden. Trotz aller verlangten Schnelligkeit muß die Ordnung gewahrt 
werden und — besonders an den Grenzen — die Truppe stets kampfbe- 
reit sein. 

Es ist schon betont, daß die Millionen Kämpfer mit ihren Hilfsorganen 
für Kampf, Munitionsersatz, Verpflegung und alle sonstigen Bedürfnisse eine 
klare Gliederung für ihren sachgemäßen Einsatz und für die sichere Zu- 
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führung ihrer Existenz- und Kampfmittel bedürfen. Auf die Notwendigkeit 
der eventuellen Teilung der Kräfte auf verschiedene Kriegsschauplätze ist 
gleichfalls früher hingewiesen, die Notwendigkeit einer Gliederung der 
Kräfte auf den einzelnen Kriegsschauplätzen aus Gründen der Führung 
kurz gestreift. 

Diese Einteilung der Streitkräfte!) regelt sich in Deutschland einschließ- 
lich der Befehls- und Verwaltungsverhältnisse durch die vom Kaiser als 
dem obersten Kriegsherrn bei Ausspruch des Mobilmachungsbefehls erlas- 
sene „Kriegsgliederung“. Die Zusammenfassung des Heeres in feste Grup- 
pen („Armeen“) soll möglichst für die Dauer des ganzen Krieges bleiben, 
schon deshalb, weil sich nur in längerem Zusammenwirken die großen Ver- 
bände zu einem gleichmäßig durchgebildeten Organismus zusammenschlie- 
ßen, vor allem aber auch im Hinblick auf das dringend notwendige gegen- 
seitige Einleben aller Führer. Nur ein völliger Wechsel der Kriegslage wird 
zu einer Änderung der Kriegsgliederung Veranlassung geben, die auch wie- 
der nur durch den obersten Kriegsherrn befohlen werden kann. 

Die Kriegsgliederung scheidet die ganze Heeresmasse in zwei große 
Kategorien: in das zur Durchführung des Kampfes bestimmte mobile Feld- 
heer und das für die Weiterführung der Heereszwecke im Inlande aufge- 
stellte Besatzungsheer, das immobil bleibt, solange nicht kriegerischer Zwang 
den Einsatz von Teilen desselben zum Kampf erforderlich macht. 

Zum Besatzungsheer gehören, gewissermaßen dessen Rückgrat bildend, 
auch die „stellvertretenden Kommando- und Verwaltungsbehörden“, deren 
mobile Glieder zum Feldheer treten. 

Es setzt sich in der Hauptsache zusammen aus den Ersatztruppenteilen, 
die jeder Truppenverband aufstellt, um aus ihnen den Ersatz für die im Felde 
eintretenden Verluste an Mannschaften und Pferden zu decken. Ihnen wer- 
den dazu, neben ausgebildeten Reservisten und Landwehrleuten, die großen 
Mengen Ersatzreservisten zur Ausbildung überwiesen, die im Frieden nach 
Deckung des Rekrutenbedarfs als überzählig nicht eingestellt oder aus per- 
sönlichen Gründen vom aktiven Dienst befreit wurden. 

Landwehr- und Landsturmformationen werden beim Besatzungsheer so- 
weit aufgestellt, als es der Grenz- und Küstenschutz nicht unmittelbar be- 
drohter Gebiete und der Wachdienst in den Garnisonen, den Werkstätten, 
Fabriken und sonstigen in Militärbetrieb genommenen industriellen Anlagen, 
in Magazinen, Depots und in den Gefangenenlagern notwendig macht. 

Zum Besatzungsheer gehören schließlich auch die Landwehrformationen, 
die hinter dem Feldheer in Feindesland folgen, um das eroberte Gebiet zu 
besetzen, dessen Verwaltung zu sichern und den Schutz des Etappengebiets 
durchzuführen. 
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obersten Heeresleitung, diese unter Armeeoberkommandos. Zweck der Auf- 
stellung der Armeen ist die Zusammenfassung einer gewissen Zahl großer 
Iruppenverbände zu einheitlichem Einsatz auf Grund von Direktiven und 
die Ausstattung dieser Verbände mit allen Organen, die für die selbstän- 
dige Erledigung jener Aufträge notwendig sind. So setzen sich, je nach der 
Art und Größe der ihnen zufallenden Aufgabe, die Armeen aus mehreren 
Armeekorps, einer oder mehreren Kavalleriedivisionen, mehreren Reserve- 
divisionen, vielleicht auch Landwehrbrigaden, bestimmten Fußartillerie- und 
Pionierformationen als Kampftruppen zusammen, zu denen Armeetelegra- 
phen- und Funkentelegraphenabteilungen, F eldluftschifferabteilungen sowie 
Eisenbahntruppen als Verkehrstruppen treten, und aus Etappenformationen 
nebst Etappentruppen zur Durchführung und Sicherung ihres Nachschubs. 

Bei geringeren selbständigen Aufträgen können auch Armeeabteilungen 
oder Armeekorps zu ihrer Erledigung berufen und in ähnlicher Weise aus- 
gestattet werden. 

Während die Einteilung der Heere in Armeen und auch die Gliederung 
der Divisionen in den großen Militärstaaten ziemlich gleichartig ist, sind die 
Unterschiede in der Zusammensetzung der Armeekorps größer, obschon sie 
sich überall aus gleichen Grundlagen entwickelt hat. Ist die Division die Ge- 
fechtseinheit geblieben, die insich alle Kampfmittel enthält, die zur Einleitung: 
und Durchführung des taktischen Gefechts in größerem Rahmen bis zum Schluß 
erforderlich sind, so mußte bei der gleichen Entwicklung dieser Kampfmittel 
auch eine gewisse Gleichartigkeit der Kampfart und damit eine gleichartige 
Zusammensetzung dieses taktischen Gefechtsverbandes entstehen. Anders 
ist es mit der operativen Kampfeinheit, die, unter Umständen zu selbstän- 
digen Aufträgen berufen, auch die Organe in sich schließen muß, die ihr 
und ihrem Führer diese Unabhängigkeit sichern. Hier sprechen die kul- 
turellen, physiologischen und psychologischen Faktoren, Charakter und Tem- 
perament des Landes, des Volkes, des Heeres und der Führer und die dar- 
auf fußenden Anschauungen viel bestimmender mit, 

Als die Lineartaktik des 18. Jahrhunderts zusammenbrach, stellte sich 
das Bedürfnis heraus, die mit den Gefechtsaufträgen betrauten Verbände 
mit allen hierfür notwendigen Waffengattungen auszustatten. Die Größe der 
Verbände wechselte, bis Kriegserfahrung und Friedensversuche zunächst 
aus Kampfgründen allmählich eine gewisse Größe als vorteilhaft ergaben: 
einen Verband, der imstande war, innerhalb eines Gefechtstages aus dem 
Anmarsch auf einer Straße heraus alle Truppen zum Einsatz auf dem 
Schlachtfelde zu bringen und mit ihnen den Kampf bis zum Ende durchzu- 
führen. Um hieraus zu einer bestimmten Zahl von Truppen zu gelangen, 
galten als Grundlagen die normale Marschgeschwindigkeit, die von der in 
Mitteleuropa durchschnittlich angenommenen Wegbreite abhängige Marsch- 
breite der Kolonnen und die hieraus sich ergebende Marschlänge der Ver- 
bände. Ziemlich übereinstimmend haben sich Marschkolonnen von vier 
Mann zu Fuß, von drei Reitern und von einem (mit zweipferdigen Gespan- 
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nen bewegten) Fahrzeug (Maschinengewehr, Geschütz, Wagen) in allen Ar- 
meen eingebürgert, ebenso Marschgeschwindigkeiten von 4—5 km in der 
Stunde. Zu den Marschlängen der einzelnen Verbände treten bei der Zu- 
sammenfassung zu größeren gewisse Abstände hinzu, die aus marschtech- 
nischen und disziplinaren Gründen eingeschoben werden mußten. Beim An- 
marsch zum Gefecht oder gegen den Feind sind außerdem Zwischenräume 
taktischer Art — aus Sicherheitsgründen heraus — zwischen den mit der 
Sicherung: betrauten Verbänden und der Masse der Truppen erforderlich. 
Auch diese Zwischenräume marschtechnischer und taktischer Art sind in 
den Armeen ziemlich gleich. 

Bei der in Deutschland üblichen Zusammensetzung der Division ergibt 
sich für ihre „fechtenden Teile“, d. h. ohne Große Bagage, Kolonnen und 
Trains, eine Marschtiefe von über ı2 km, für das Armeekorps von 25 km, 
für das Armeekorps einschließlich aller Kolonnen und Trains von 56 km. 
Daraus folgt, daß von dem Augenblicke an, wo die vorderste Kompagnie 
mit dem Feinde in Gefechtsberührung tritt (also unter Nichtberücksichti- 
gung des bis dahin zurückgelegten Anmarsches), die letzten Teile der Di- 
vision rund vier Stunden, die des Armeekorps rund sechs Stunden mar- 
schieren, um mit jener in gleiche Höhe zu kommen. Hinzutreten Ruhe- 
pausen, die zwischen großen Marschanstrengungen erforderlich werden, 
wenn die Truppen das Schlachtfeld leistungskräftig erreichen sollen, ferner 
die Wege, die durch die Gefechtsentfaltung und Entwicklung nach rechts 
oder links notwendig sind, die durch das Gefecht bedingten Verschiebungen 
und endlich der bis zur feindlichen Stellung im Kampf zu durchschreitende 
Raum. Berücksichtigt man, daß zu diesen reinen Marschlängen die Anstren- 
gungen hinzutreten, die das Gefecht der Art des Vorwärtskommens — teils 
marschierend, teils laufend, dann kriechend, schließlich im schnellsten Laufe 
vorwärts stürmend — aufzwingt, so läßt sich erkennen, daß eine weitere 
Vermehrung der auf eine Marschstraße anzusetzenden Truppeneinheiten 
nicht angängig ist, sobald man an der Forderung festhält, sie bis zum letzten 
Mann an einem Kampftage zur Entscheidung einzusetzen. 

Die Kriegsgeschichte lehrt allerdings, daß in besonderen Fällen erheb- 
lich größere Leistungen von der Truppe verlangt und geleistet worden sind; 
sie werden in den Tagen der großen Entscheidung auch unbedenklich wie- 
der gefordert und ausgeführt werden. Aber solche Höchstleistungen treten 
nur ein- oder zweimal im Verlauf des Feldzuges an einzelne Verbände heran; 
auch ohne daß es der Truppe gesagt wird, fühlt sie die der Entscheidung 
vorangehende Spannung instinktiv mit und setzt alle Kräfte ein. Es würde 
aber falsch sein, solche größeren Leistungen auch für normale Kriegszeiten 
zugrunde zu legen; ein Versagen ganzer Verbände durch die allmählich 
zurückbleibenden Marschunfähigen steht keineswegs vereinzeltin der Kriegs- 
geschichte da. 

Außer diesen taktischen Gründen wirkten aber auch Verpflegungsrück- Gliederung des 
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man diese über ein gewisses Maß steigern, so würde der Nachschub von 
Verpflegung und Munitionsersatz versagen. Eine Truppe bleibt nur so lange 
marsch- und kampfkräftig, wie ihr Lebens- und Kampfbedürfnisse recht- 
zeitig zugeführt werden. Bei den schnellen Bewegungskriegen, wie sie sich 
seit napoleonischer Zeit in Mitteleuropa abgespielt haben und voraussicht- 
lich auch in Zukunft abspielen werden, wird zweifellos auch eine größere 
Armee für eine gewisse Zeit Lebensmittel im Lande finden und — wie es 
Napoleon für alle seine Truppen forderte — aus dem Lande leben können, 
Eine Gewißheit dafür besteht aber nicht; grundsätzlich müssen daher für 
alle Entschlüsse die ungünstigsten Verhältnisse als Grundlagen genommen 
werden, soll der Führer nicht von ihnen überrascht und gehemmt werden. 
Jede Truppe muß jederzeit ausreichende Lebensmittel unmittelbar mit sich 
und dicht hinter sich, Mittel zum sofortigen Ersatz des Verbrauchten so 
nahe rückwärts in greifbarer Nähe haben, daß sie auch zu Bewegungen 
und Gefechten in armen und ausgesogenen Landstrichen unbedenklich ein- 
gesetzt werden kann. Eiserne Portionen, die der einzelne Soldat bei sich 
trägt, der Inhalt der bei der Truppe marschierenden Lebensmittelwagen 
und (in kurzer Zukunft) der Feldküchen setzen die Truppe instand, wenige 
Tage der unmittelbaren Verpflegungszufuhr zu entbehren; sie muß dann 
aber um so stärker einsetzen, um neben dem täglichen Bedarf auch die ver- 
brauchten Verpflegungsvorräte zu ersetzen. 

Schwieriger noch gestaltet sich die Verpflegung der Pferde; was die 
Iruppe am Pferde und auf den Futterwagen mit sich führt, ist äußerst ge- 
ring. Hafer findet sich in vielen Gegenden überhaupt nicht; er muß zuge- 
führt und durch andere im Lande gefundene Futtermittel ergänzt werden. 
Die Sorge ist um so dringlicher, weil die Pferde gegen solche Änderungen 
der Nahrung, gegen Unbilden und Anstrengungen viel empfindlicher sind‘ 
als der Mensch. 

Zur Sorge um den Verpflegungsnachschub tritt, und zwar um so schwe- 
rer, da kein Land brauchbare Hilfs- und Ergänzungsmittel bietet, die Sorge 
um den Nachschub an Munition für Gewehr, Maschinengewehr und Kara- 
biner, für Feldgeschütz und für schwere Artillerie, die Sorge für den Kran- 
kendienst, der trotz der heutigen Massenheere und Schnellfeuerwaffen nach 
(refechten auch den schwersten Anforderungen genügen muß, und schließlich 
die Sorge um das rechtzeitige Heranführen von Verkehrs- und Nachrichten- 
mitteln. 

Auch diese Einrichtungen haben auf Grund von Kriegserfahrungen und 
Friedensversuchen eine Ausgestaltung gewonnen, die trotz verschiedener 
Benennung, Gruppierung und Stärken eine starke Übereinstimmung in den 
Heeren der Großstaaten erkennen läßt. Die Unterschiede gründen sich 
meist auf die Verschiedenheit der Hilfsquellen und die davon abhängigen 
Lebensgewohnheiten der Völker, dann aber auch auf die Geländebeschaffen- 
heit und die Verkehrsverhältnisse der voraussichtlichen Kriegsschauplätze. 

Über die Größe dieser für den Kampf selbst ausfallenden, für die _ 
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Kampftätigkeit aber unentbehrlichen Formationen bestehen meist falsche, weil 
auf zu geringer Einschätzung beruhende Ansichten. Beträgt doch im deut- 
schen Heere die Gesamtzahl der zwei-, vier- oder sechsspännigen Fahrzeuge 
der Kolonnen und Trains eines Armeekorps 1200 Wagen mit 5000 Pfer- 
den; sie ist aber in anderen Heeren teilweise erheblich größer. — Die 
Menge der Fahrzeuge fordert, daß auch sie nicht als geschlossener Körper 
den Truppen folgen, sondern daß auch bei ihnen eine organische Gliederung 
eintritt. Maßgebend dafür ist die jedesmalige Größe und Dringlichkeit des 
Bedarfs durch die Truppe. | 

Die Wagen, deren kein Truppenkörper entbehren kann (Lebensmittel-, 
Futter-, Patronen-, bei der Artillerie auch Munitionswagen, Feldküchen, 
Packwagen usw.) bleiben als „Iruppenfahrzeuge“, als „kleine und große 
Bagage“ an ihn unmittelbar angeschlossen oder doch nur vorübergehend 
von ihm getrennt. Alle übrigen Fahrzeuge aber sind nach Art und Zweck 
in „Kolonnen“ gegliedert und dadurch erst beweglich und für den steten 
Wechsel der Lage und des Bedarfs verwendungsbereit gemacht. Sie sind 
im deutschen Heere zusammengefaßt in Infanteriemunitionskolonnen (für 
Gewehr-, Maschinengewehr- und Karabinermunition), Artilleriemunitions- 
kolonnen (für Feldkanone, leichte Feldhaubitze, schwere Feldhaubitze und 
unter Umständen Mörser), Feldlazarette (für 2400 Betten) und Verpflegungs- 
kolonnen (Feldbäckereien, Proviant- und Fuhrparkkolonnen), die für den 
jedesmaligen Marsch- oder Gefechtsbedarf in größere Verbände (Staffeln) 
zusammengezogen und aus Unterkunfts-, Verpflegungs- und Marschrück- 
sichten wieder in größere Abstände getrennt werden. Große Bagage, Trains 
und Kolonnen eines Armeekorps bilden in der gebräuchlichen Marschglie- 
derung eine gleich große oder größere Marschkolonne als seine fechtenden 
Teile. Treten in seinen Verband, wie das oft nötig sein wird, noch andere 
Truppen, so steigert sich nicht nur die Länge der Marschkolonne der Trup- 
pen, sondern auch die Zahl und Marschlänge der Kolonnenformationen, Aller- 
dings werden nie alle Verpflegungskolonnen an einem Schlachttage das 
Kampffeld erreichen müssen; für die Munitionskolonnen und Feldlazarette 
läßt sich diese Notwendigkeit aber nicht grundsätzlich abweisen. Wollte 
man die Zahl der Wagen über das jetzt übliche Maß zu vergrößern suchen, 
so ist das nutzlos. Auch jetzt schon werden an die Fahrzeuge und Gespanne 
selbst in normalen Zeiten ganz erhebliche Anforderungen gestellt; die Frage, 
ob sie diese, und zwar dauernd, innehalten können, ist für die Bemessung 
der Stärke des Korps von ausschlaggebender Bedeutung. 

Die darin liegenden Schwierigkeiten kann nur ein Beispiel zeigen. — 
Hat die Vorhut eines im Vormarsch begriffenen Armeekorps nach dem 
Eintreffen in der Unterkunft (Quartier oder Biwak) den täglichen Verpfle- 
gungsbedarf den mit ihr marschierenden Lebensmittelwagen entnornmen, so 
müssen diese, die demnach den gleichen Weg wie die Truppe zurückgelegt 
haben, nach einem rückwärts befohlenen Punkt (Mitte oder hinteres Ende 
des Unterkunftsbezirks der Division), bis zu dem die Verpflegungskolonne 
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vorgezogen wird, zurückmarschieren, neu füllen und wieder bis zur Truppe 
nach vorn vorrücken, um für den Weitermarsch des folgenden Tages beladen 
verfügbar zu sein. Die Lebensmittelwagen machen somit einen längeren 
Marsch als ihr Truppenteil — um so länger, je weniger weit nach vorn die 
Verpflegungskolonne vorgezogen werden kann. Auch diese hat, in der vor- 
deren Staffel etwa ıo km hinter dem Ende der Truppen des Armeekorps 
marschierend, dessen Tagesmarsch mitgemacht und muß nun, um die Le- 
bensmittelwagen der Truppen zu füllen, die ganze Marschlänge des Korps 
bis ans Ende oder die Mitte der Divisionsunterkünfte (bis zur vorderen Divi- 
sion etwa 20—25 km)'weiter vormarschieren, entladen und, um am folgenden 
Tage den Marsch der Truppen nicht zu stören, wenigstens bis hinter deren 
letzte Unterkunft, besser bis an das Ende der ersten Staffel, d.h. abermals 
25—28 km, zurückmarschieren. Da sie ohne Füllung für das Armeekorps 
wertlos ist, marschiert sie folgenden Tags so weit zurück, daß sie durch die 
Etappe gefüllt werden kann, erreicht in starken, unter Umständen doppel- 
ten Tagemärschen die zweite Staffel, rückt von dieser je nach Bedarf wie- 
der in die erste und von dort zur Truppe in stets wiederholtem Spiel. 
Selbst wenn das Armeekorps nur 25 km tägliche Marschleistung erreicht, 
stellen demnach die Märsche der Kolonnen-, vielfach auch der Truppenfahr- 
zeuge mit der doppelten und dreifachen Leistung ganz gewaltige Anstren- 
gungen dar. Gleich lange Märsche, gleiche Anstrengungen treten für die 
Munitionskolonnen auf, sobald bei bevorstehendem Kampf ein starker Ver- 
brauch in Aussicht steht, zu dessen Deckung die leichten Munitionskolonnen 
und die Munitionskolonnen aller Staffeln nach vorn geholt werden müssen. 

Ob sich der Nachschub in dieser oder in etwas veränderter Form ab- 
spielt, hinsichtlich der zurückzulegenden Marschlängen kann kaum eine Ver- 
minderung eintreten; das Ergebnis ist der Zwang, die Zahl des auf eine 
Marschstraße angesetzten Truppenkörpers in bestimmten Grenzen zu halten. 
Etwa 36000 Mann und 9000 Pferde fechtender Truppen stellen die Menge 
dar, für die unter normalen Verhältnissen ein regelmäßiger Nachschub auf 
einer Straße durchgeführt werden kann. Bei größeren Massen würde er 
zweifellos auf Schwierigkeiten infolge der übertrieben gesteigerten An- 
strengungen stoßen. Grelingt es unter besonders guten Wegeverhältnissen, 
ein Armeekorps auf zwei Vormarschwege anzusetzen und jeder Division 
einen Teil der Kolonnen zuzuweisen, so wird dieser große Vorteil stets aus- 
genutzt werden. Das wird aber eine Ausnahme sein; bei den modernen 
Massenheeren erscheint es vielmehr zweifelhaft, ob man jedem Korps eine 
Straße wird zuweisen können, oder ob man nicht zwei und mehr Armee-- 
korps auf den gleichen Weg wird setzen müssen. 

Damit wird allerdings die Grundlage hinfällig, auf der sich einst die 
Festsetzung der Stärke des Armeekorps entwickelte. Durch welche Anord- 
nungen (Doppelmärsche, Nachtmärsche, Marsch in doppelter Marschkolonne 
oder auf erkundeten Kolonnenwegen seitwärts der Straßen) sich eine Ver- 
kürzung der Marschtiefe oder ein Herausschieben der hinteren Verbände 
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| vor dem Kampf erzielen läßt, so daß auch das hintere Korps in kurzer Frist 
in die Schlacht eingreifen kann, läßt sich nur von Fall zu Fall erwägen. Je- 
denfalls fordert der Marsch zweier Korps auf gleicher Straße, daß ein Teil 
der Kolonnen dem vorderen Korps unmittelbar folgt, und bedingt dadurch 
einen für den schnellen Einsatz des anderen Korps zum Gefecht wiederum 
ungünstig wirkenden Abstand zwischen den Truppen und abermals erheb- 
lich größere Marschanstrengungen der Kolonnen. Hierbei treten aber unter 
Umständen die Forderungen des Kampfes so stark in den Vordergrund, daß 
die Rücksichten auf die Verpflegung zurücktreten müssen, daß den Trup- 
pen der Verbrauch der eisernen Bestände befohlen und sogar das zeitweise 
Ertragen einer ungenügenden Verpflegung auferlegt werden müssen. 

Dem Wunsche, durch eine möglichst große Zahl von Kolonnen in den 
Bewegungen und im Entschluß freier zu werden, steht der Zwang entgegen, 
die Zahl und Größe der für den Kampf ausfallenden, aber selbst wieder Ver- 
pflegung, Unterkunft und sonstige Fürsorge verlangenden Kolonnen mög- 
lichst klein zu bemessen. Diese Gegensätzlichkeit wurde durch ein Kompro- 
miß gelöst: was ein Armeekorps auf den Fahrzeugen aller Art mit sich führt, 
wird unter mittleren Verhältnissen ausreichen, um einen schweren Kampf 
von zweitägiger Dauer durchzuführen, um in den Lazazetten annähernd die 
voraussichtliche Zahl der Schwerverwundeten — etwa 8%, der Kopfzahl — 
aufzunehmen, und um bei andauernden Bewegungen den Bedarf an Ver- 
pflegungsmitteln für fünf Tage verfügbar zu haben. 

Das Armeekorps bedarf endlich der Beigabe technischer Hilfsmittel für Die technischen 
bestimmte Zwecke. Um nicht den Vormarsch an einem zerstörten Flußüber- “Pe. 
gang stocken zu sehen, führen die Korps Brückenmaterial mit, das schnel- 
ler wie das sonst zu verwendende Behelfsmaterial einen Übergang herzu- 
stellen erlaubt. Unter Miteinsatz der kleineren Brückentrains der Divisionen 
genügt das Brückenmaterial des deutschen Armeekorps, um einen Fluß von 
etwa 200 m zu überbrücken (Kolonnenbrücke). Da das Material bei allen 
Korps einheitlich ist, können bei breiteren Strömen die Brückentrains meh- 
rerer Korps zusammengezogen werden. 

Korpstelegraphenabteilungen ermöglichen in kurzer Zeit den Drahtan- 
schluß der Generalkommandos an das Armeeoberkommando und an die Di- 
visionen, Fernsprechabteilungen den Anschluß von diesen an die Unterver- 
bände. Die Funkentelegraphenabteilung tritt in Tätigkeit, sobald Drahtver- 
bindung infolge der weiten Entfernung (z.B. zur Kavalleriedivision) oder 
aus anderen Gründen (ungangbares Gelände) nicht möglich ist. Luftschiffer- 
abteilungen sollen mit Ballons, Luftschiffen und Flugzeugen die Kavallerie 
in ihrer durch die rauchschwache Schnellfeuerwaffe so schwierig gewor- 
denen Erkundungstätigkeit ergänzen und unterstützen. 

Eisenbahntruppen endlich sind notwendig, um die voraussichtlich in 
großer Zahl zerstörten Bahnstrecken wiederherzustellen. 

Schließlich ist bei jedem Korps ein Pferdedepot erforderlich, um für 
den durch die Anstrengungen, das ungewohnte und ungenügende Futter 
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und nicht ausreichende Pflege verursachten großen Abgang einen größeren 
Bestand von Reit- und Zugpferden aller Art zur Hand zu haben. Dort 
wird bis zum Bedarf auch die besonders nach glücklichen Gefechten nicht 
unbedeutende Zahl von erbeuteten Pferden, von Pferden Verwundeter oder 
Greefallener untergebracht und verpflegt. 

Allen diesen Formationen begegnet man, vielleicht unter anderem Na- 
men, in anderer Zahl und Gruppierung, bei allen Heeren der europäischen 
Mächte, Diese Unterschiede in der Organisation beruhen aber nicht auf an- 
deren Anschauungen, sondern auf dem Unterschied in der Zahl der fech- 
tenden Truppen der-Korps. 

Die fast gleichmäßige Einteilung des deutschen Armeekorps in 2 Di- 
visionen mit je ı3 bzw. ı2 Bataillonen Infanterie, 2 Maschinengewehrkom- 
pagnien'), 8 Schwadronen Kavallerie, ı2 Feldbatterien hat den großen Vor- 
zug, daß sie hinsichtlich der Kampftruppen genau mit der Friedensorgani- 
sation übereinstimmt, was ihre Mobilmachung wesentlich erleichtert und 
für den Kampf klar, einfach und übersichtlich ist. Sie hat jedoch auch Nach- 
teile. Sind die Kampfaufträge an die Divisionen erteilt, so erübrigt für den 
Kommandierenden General nur der Einsatz der ihm unmittelbar unterstehen- 
den schweren Artillerie; die geringe Zahl der ihm verbleibenden Truppen 
technischer Art ist ohne Kampfkraft. Um selbst noch Einfluß auf den Gang 
des Gefechts auszuüben, besitzt er eben nur die schwere Artillerie: einen 
Kampffaktor von außerordentlich starker Feuergewalt, aber von geringer 
Beweglichkeit und ohne irgendwelche Stoßkraft. Will der Führer (und 
das wird stets der Fall sein) selbst Truppen zur Verfügung haben, durch 
die er dem Angriff einen energischen Impuls geben oder nicht vorherzu- 
sehende Wechselfälle ausgleichen kann, so muß er sich die Verwendung be- 
stimmter Iruppenteile vorbehalten und den Divisionen entziehen, ein Ver- 
fahren, das diesen nicht nur einen starken Teil ihrer Kampfkraft nimmt, 
sondern auch die Freiheit der Entschließungen stark beeinträchtigt. Und 
doch wird so verfahren werden müssen. Beim Beginn des Gefechts läßt 
sich dessen Verlauf nicht vorhersehen; es muß also dem Korpsführer ein 
Mittel gegeben sein, nach der (durch den einleitenden Kampf erst gewon- 
nenen) Klärung der Lage einzugreifen und das den Sieg bringende Über- 
gewicht seiner Kräfte an die Stelle zu werfen, die sich als die entscheidende 
hat erkennen lassen. 

Diesen Nachteil haben andere Armeen zu vermeiden gesucht. Bei ihnen 
hat aber auch ein zweiter Wunsch Geltung gewonnen: das Verlangen, die 
Aufklärungsmaßregeln schärfer und unmittelbarer in der Hand des Korps- 
führers zu halten, als es durch Anweisungen an die Divisionen möglich ist. 
Ihm ist dazu die zum Korpsverbande gehörende Kavallerie fast ganz vor- 
behalten und den Divisionen nur ein kleiner Teil für ihren unabweisbaren 
Bedarf belassen. Hat dieses Verfahren seine Berechtigung, wenn grund- 


ı) Nach Durchführung des Wehrgesetzes von 1912 4 Maschinengewehrkompagnien. 
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sätzlich mit dem Vormarsch der Divisionen eines Korps hintereinander ge- 
rechnet wird, bei dem die Kavallerie der hinteren Division unter Umstän- 
den nutzlos bleibt, so erscheint das deutsche Verfahren als vorteilhafter in 
der Annahme, daß beim drohenden Zusammenstoß auch die hintere Division 
neben die vordere — sei es mit, sei es ohne Weg — vorgezogen wird; 
dann wird die Breitenausdehnung der Aufklärungsstreifen entsprechend 
schmaler, die Anstrengung geringer und ein gutes Ergebnis der Aufklä- 
rungstätigkeit sicherer. 

Diese Erwägungen finden bei den fremden Großmächten in der Glie- 
derung der Armeekorps ihren Ausdruck. 

In Frankreich zählt das Armeekorps in den beiden Divisionen 2 In- 
fanteriebrigaden (zu 2 Regimentern zu 3 Bataillonen) = je ı2 Bataillone, bei 
denen Maschinengewehre zugweise eingeteilt sind und zu denen unter 
Umständen ein oder mehrere Jägerbataillone treten können, ı Schwadron, 
ı Divisionsartillerieregiment mit ı2 Batterien mit 48 Geschützen, ı Genie- 
kompagnie mit Divisionsbrückentrain. Dazu treten aber in der Hand des 
Korpsführers: ı Reserveinfanteriebrigade (6 Bataillone), ı Korpskavallerie- 
brigade (<—ı2 Schwadronen), ı Korpsartillerieregiment mit ı2 Batterien (48 
Geschütze) und ı Geniekompagnie mit Korpsbrückentrain; das Korps zählt 
also 30 (ev. ı oder 2 mehr) Bataillone, 10—ı4 Schwadronen, 36 Batterien 
mit 144 Geschützen und 3 Geniekompagnien. Ob schwere Artillerie den 
Armeekorps oder den Armeen unterstellt wird, ist bisher nicht bekannt ge- 
worden. 

Die Heeresverwaltung Österreich-Ungarns hat das System der Dreitei- 
lung dadurch erreicht, daß im Armeekorps zu den beiden Linieninfanterie- 
truppendivisionen eine Landwehrinfanterietruppendivision tritt; vom Divi- 
sionsverbande bleibt auch ı Pionierbataillon unabhängig. Der Korpsführer 
ist daher in der Lage, zwei seiner Divisionen mit bestimmten Gefechtsauf- 
trägen zu betrauen und die dritte nach gewonnener Klärung der Gefechts- 
lage nach seinem Willen einzusetzen. Die (im übrigen gleichartig zusam- 
mengesetzten) Divisionen zählen je 15 Bataillone, einige Maschinengewehr- 
abteilungen, 3 Schwadronen, 4—6 Batterien mit 24—36 Geschützen, von 
denen !/, Feldhaubitzen, ®/, Feldkanonen sind. In welcher Form die schweren 
Haubitzbatterien eingegliedert sind, ist nicht bekannt. 

Italien gliedert seine Korps in 2 oder 3 Divisionen (die dritte in der 
Regel aus Truppen zweiter Linie), jede zu 2 Infanteriebrigaden zu 2 Regi- 
mentern zu 3 Bataillonen mit Maschinengewehrzügen = ı2 Bataillone, eine 
Aushilfe an Kavallerie durch 2—3 Mobilmilizschwadronen, ı Divisionsartil- 
lerieregiment zu 2 Gruppen mit 3 bzw. 2 Batterien und 30 Geschützen, ı Sap- 
peurkompagnie; ferner dem Korpsführer direkt unterstellt: ı Bersaglieri- 
regiment, ı Kavallerieregiment, ı Korpsartillerieregiment zu 2 Gruppen zu 
3 Batterien mit 36 Geschützen, 2—3 schwere Haubitz- und Kanonenbatte- 
rien. Das Korps schwankt in seiner Stärke: 27—4ı Bataillone, 6—8 Schwa- 


dronen, 20 Batterien und 4 technische Kompagnien. 
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Auch in Rußland ist die Organisation der Korps nicht einheitlich. Hier 
tritt zu den 2 Divisionen mit je 2 Brigaden (zu 2 Regimentern zu 4 Bataillo- 
nen und ı Maschinengewehrkommando mit 4 Maschinengewehren), Y, Ssotnie 
(Schwadron) Kosaken, ı Artilleriebrigade mit 8 oder 6 Batterien zu 8 Ge- 
schützen und ı Sappeurkompagnie, ferner, unmittelbar unterstellt, ı Schützen- 
brigade (6—8 Bataillone mit 3—4 Maschinengewehrkommandos, Y, Schwa- 
dron und 3 Batterien mit 24 Geschützen), ı Kavalleriedivision oder Kaval- 


> 


leriebrigade, 2 Mörserbatterien, ı Sappeurkompagnie. Das Armeekorps 


zählt somit 32 Bataillone, 13,—31Y, Schwadronen, ı6 Feld- und 2 Mörser- 
batterien mit 144 Geschützen, 4 technische Kompagnien. 

Dieser verschiedenartigen Organisation entspricht auch die sehr ver- 
schiedene Kopfstärke; es zählen die Armeekorps in 


Deutschland 25500 Mann, 900 Reiter, ı44 Geschütze; 
Österreich-Ungarn ASO0ONES; 1350 PR 72—108 er 
Frankreich 24—26000 , 1200 ” 144 Br 
Italien 27—41000 , 720—960 ” 96—120 > 
Rußland 30—33000 , 1800— 4500 n 120 > 


England hat sich, da sich seine 7 Divisionen (6 Infanterie- und ı Ka- 
valleriedivision) sehr wohl von einer Stelle, d.h. vom Armeekommando, aus 
lenken lassen, auf die Zusammenstellung in Armeekorps verzichtet, hat da- 
für aber jede Division mit der erforderlichen Zahl von Munitions- und Ver- 
pflegungskolonnen ausgestattet. Die englische Division zählt 3 Brigaden zu 
4 Bataillonen und 8 Maschinengewehren, 9 fahrende und ı Haubitzbatterie 
zu 6 Geschützen, ı schwere Batterie, 2 Schwadronen berittener Infanterie 
(als Divisionskavallerie), 2 Pionierkompagnien, im ganzen ı2 Bataillone, 2 
Schwadronen, ıo Batterien mit 60 Geschützen, ı schwere Batterie mit 4 Ge- 
schützen, 2 Pionierkompagnien. 

Die Gesamtstärke des mobilen Feldheeres berechnet Veltzes Armee- 
almanach für 1912: 


für Deutschland!) auf 962 Bataillone Infanterie mit 108 Maschinengewehr- 
kompagnien, 528 Schwadronen mit 15 Maschinengewehrabteilungen, 
828 Batterien, 95 Pionierkompagnien mit 985000 Mann, 80000 Rei- 
tern, 888 Maschinengewehren, 4968 Geschützen Grefechtsstärke; 

für Österreich-Ungarn (errechnet) auf 680 Bataillone, 353 Schwadronen, 
337 Batterien, ı8 Bataillone technischer Truppen mit einem Gefechts- 
stand von 680000 Mann, 55000 Reitern, 860 Maschinengewehren, 
1828 Geschützen; 

für Frankreich auf 1096 Bataillone, 387 Schwadronen, 823 Batterien mit 
1ı20C000 Mann, 50000 Reitern, 3300 Geschützen; 

für Italien auf 535 Bataillone, 176 Schwadronen, 355 Batterien mit zusam- 
men rund 700000 Mann, 21000 Reitern, 1746 Geschützen. 


ı) Wehrgesetz ıgı2 nicht berücksichtigt. 
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Eine Aufstellung für Rußland ist wohl deshalb unterlassen, weil sich 
Unterlagen für die Verteilung der Kräfte auf Europa und Asien nicht fin- 
den ließen. 

Zu den Armeekorps als den eigentlichen Kampfverbänden der Armeen 
hat sich in allen Heeren ein von diesen unabhängiges organisches Glied 
herausgebildet, das nicht eigentlichen Kampfzwecken, sondern der aufklä- 
renden Vorbereitung der Kampfhandlung dienen soll: die zur Erkundung 
der feindlichen, zur Verschleierung und Deckung der eigenen Absichten 
und Maßnahmen bestimmten selbständigen Kavalleriedivisionen. Nur in Ruß- 
land ist in einzelne Korps an der Westgrenze Kavallerie in der Stärke 
ganzer Divisionen eingegliedert; in allen anderen Heeren ist die zu den 
Korps oder Divisionen gehörige Kavalleri&@ von geringerer Stärke (zwi- 
schen ı Brigade und /,—2 Schwadronen schwankend), die übrige Kavallerie 
in selbständige Divisionen zusammengefaßt und von den Befehlen der Heeres- 
leitung oder der Armeeführer unmittelbar abhängig. Ob und inwieweit die 
dauernde oder zeitweise Zusammenfassung solcher Divisionen zu Kavallerie- 
korps beabsichtigt wird, ist bisher nicht bekannt geworden. 

Der Einsatz so großer Kavalleriemassen ist nicht für taktische, sondern 
für operative, strategische Zwecke gedacht und verbleibt daher den obersten 
Führern. Für die nähere taktische Aufklärung ist (s. 0.) eine je nach den An- 
schauungen in den Heeren verschieden große und verschieden gegliederte 
Abteilung Reiterei den Korps und Divisionen zugewiesen. Selbstredend ist 
an eine völlige Scheidung der Tätigkeit der Kavalleriedivisionen und der 
Korps- und Divisionskavallerien nicht gedacht; sie müssen dauernd zusam- 
men arbeiten; ihre Aufgaben gehen vielfach ineinander über; dauernde Füh- 
lung und gegenseitige Unterstützung sind nötig. Aber nur die Kavallerie- 
division ist durch ihre Ausstattung bis zu einem bestimmten Grade unab- 
hängig und zur selbständigen Durchführung von Gefechten befähigt. In 
einzelnen Ländern zweckmäßigeerweise schon als Friedensverband bestehend, 
in anderen (auch in Deutschland) nur im Frieden zu Übungen und erst im 
Kriege zusammengefaßt, ist ihre beabsichtigte Verwendung, wie auch ihre 
Zusammensetzung überall ziemlich gleich. 

In Deutschland besteht die Kavalleriedivision aus 3 Brigaden zu 2 Re- 
gimentern zu 4 Schwadronen, ı reitenden Abteilung zu 2 Batterien zu 6 Ge- 
schützen!), ı Maschinengewehrabteilung zu 6 Gewehren, ı Pionierabteilung 
und ı Feldsignalabteilung. Die Zuweisung von ı Funkentelegraphenabteilung 
und von Verpflegungs- und Munitionskolonnen von Fall zu Fall macht sie 
in ihren Bewegungen unabhängig. Insgesamt zählt die deutsche Kavallerie- 
division?) 3600 Reiter, ı2 Geschütze, 6 Maschinengewehre Gefechtsstärke. 

Die Zusammensetzung der Kavalleriedivision ist in Frankreich nicht 
einheitlich; sie umschließt 2 oder 3 Kavalleriebrigaden zu 2 Regimentern 
zu 4 Schwadronen, ı Gruppe reitender Artillerie zu 2 Batterien zu 4 Ge- 


1) Vom ı. Oktober 1912 ab aus 3 Batterien zu 4 Geschützen. 
2) Stärken der Kavalleriedivisionen nach Veltzes Armeealmanach 1912. 
1o* 
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schützen, ı Maschinengewehrabteilung und voraussichtlich ı Bataillon Rad- 
fahrer (Infanterie oder Jäger). Die Gefechtsstärke?) beträgt 2400 oder 3600 
Reiter, 8 Geschütze, 6 Maschinengewehre und unter Umständen 1000 Ge- 
wehre. 

Die für die expeditionary force in England aufzustellende Kavallerie- 
division zählt ı2 Regimenter zu 3 Schwadronen und ı Maschinengewehr- 
abteilung, 4 reitende Batterien, 4 Pioniertrupps, im ganzen 7200 Reiter, 24 
Geschütze, ı2 Maschinengewehre. 

Italien gliedert sie in 2 Brigaden zu 2 Regimentern zu 5 Schwadronen, 
ı reitende Artilleriebrigade zu 2 Batterien zu 4 Greschützen und ı Rad- 
fahrerkompagnie mit zusammen 2500 Reitern, 8 Greschützen und 200 Ge- 
wehren. . 

In Österreich-Ungarn zählt sie in 2 Brigaden zu 2 Regimentern zu 6 
Schwadronen, ı Kavalleriemaschinengewehrabteilung, ı reitenden Artillerie- 
division mit 3 reitenden Batterien 3600 Reiter, ı2 Geschütze, 4 Maschinen- 
gewehre. 

Rußland endlich gliedert die Kavalleriedivision in 2 Brigaden zu 2 Re- 
gimentern zu 6 Schwadronen und ı reitende Abteilung zu 2 Batterien; sie 
zählt 3600 Reiter, ı2 Greschütze. 

Die Kavalleriedivisionen aller Mächte haben eine starke Ausstattung 
mit Sprengmaterial, um sie — auch eine in das Gebiet der strategischen 
Aufgaben fallende Tätigkeit — zu nachhaltigen Zerstörungen von Eisen- 
bahnen und sonstigen Kunstbauten im Rücken des feindlichen Heeres zu 
befähigen. 

Ob ein Einsatz starker Kavalleriemassen in der Schlacht möglich ist 
und erfolgreich sein kann, ist eine viel erörterte, viel bestrittene und viel 
bejahte Frage. Daß die Art des Einsatzes sich der Wirkung der heutigen 
Feuerwaffen anzupassen hat, ist selbstverständlich; in der Art Friedrichs des 
Großen oder Napoleons als Stoßwaffe gegen unerschütterte Infanterie ein- 
gesetzt, würde sie verbluten. Ihre Tätigkeit in der Schlacht wird sich auf 
Unternehmungen gegen Flanke und Rücken und auf die Ausbeutung be- 
sonders günstiger Gefechtsmomente, vor allem auf die energische Ausnut- 
zung des Sieges durch rücksichtslose Verfolgung beschränken, dann aber 
auch gewaltige Erfolge versprechen; man wird ihren Einsatz, selbst auf die 
Gefahr ihrer Vernichtung hin, aber auch dann nicht scheuen dürfen, wenn 
nur durch sie als letztes augenblicklich verfügbares Kampfmittel eine ge- 
fährliche Krisis in der Schlacht überwunden und der endliche Erfolg her- 
beigeführt werden kann. Doch wird die Verwendung in der Schlacht eine 
Ausnahme sein, ihre Aufgabe vor allem in der Fernaufklärung liegen. 

Diese Aufgabe ist schwer; sie ist besonders schwer geworden, seitdem 
die Sicherungsorgane des Heeres, Vorposten und Vorhut, durch das weit- 
tragende rauchlose Schnellfeuergewehr zur Abwehr der aufklärenden Ka- 
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valleriepatrouillen besser als früher befähigt sind. Die Notwendigkeit, diese 
Sicherungslinie an einzelnen Stellen zu durchbrechen, um Einblick auch 
gegen die dahinter ruhenden oder marschierenden Truppenmassen zu ge- 
winnen, führte dazu, durch Karabiner, Maschinengewehre und Geschütze 
ihnen eine Feuerkraft zu geben, die sie zur Durchführung dieser Aufgabe 
befähigt. Die reichliche Ausstattung mit Feuerwaffen aber machte sie gleich- 
zeitig auch selbständiger und, besonders für die Ruhe, unabhängig vom 
_ Schutz durch andere Waffen. 

Dem Wunsch, die erreichte Feuerkraft noch weiter zu steigern, trug 
man in einzelnen Heeren Rechnung durch die Angliederung radfahrender 
Infanterie. Erst die Praxis wird darüber das Urteil bringen, ob der zweifel- 
los erreichten größeren Feuerkraft nicht durch die gegenseitige Fesselung 
und die beschränkte Bewegungsfreiheit starke Nachteile gegenüberstehen. 

Überall besitzen die Kavalleriedivisionen auch eine weitgehende Aus- 
rüstung mit technischem Gerät. Hierdurch und durch die Angliederung 
einer Pionierabteilung sind sie befähigt, auch größere Geländehindernisse 
zu überwinden. Der Notwendigkeit, die durch die Fernaufklärung gewon- 
nenen Ergebnisse auch über weite Entfernungen auf das schnellste zurück- 
zumelden, ist durch reichliche Ausstattung mit Kavallerietelegraph, Funken- 
telegraph und Lichtsignalabteilungen, in Frankreich auch mit Brieftauben, 
Rechnung getragen. 

Tritt im allgemeinen die Kampftätigkeit der Kavalleriedivision gegen 
ihre Aufklärungstätigkeit zurück, so muß sie unbedenklich zur Waffenent- 
scheidung schreiten, sobald die feindliche Kavallerie sie in dieser Aufgabe 
zu hindern sucht. Für ihre strategische Aufgabe findet sie erst freie Bahn, 
wenn die gegnerische Reiterei geschlagen ist. Dazu muß sie die Entschei- 
dung suchen und neben anderen Faktoren dazu möglichst eine Überlegen- 
heit an Zahl einsetzen können. Diese Erwägung hat dazu geführt, dab trotz 
der Unterschiede in der Gliederung usw. die Gefechtsstärken der Kavallerie- 
divisionen der Mächte ziemlich gleich sind. 

In den vorstehenden Ausführungen hat nur ein ganz allgemeines Bild Zusammenhang 
der Organisation der Heere gegeben werden können. Die Stärken der Ar- a 
meen und Armeekorps, die Zahl und Art der in ihnen zusammengefaßten *"sabe- 
Verbände wird nach der ihnen zufallenden Aufgabe verschieden sein; be- 
sondere Aufträge machen naturgemäß auch eine Zuweisung anderer Kampf- 
mittel notwendig. Eine Armee — und sei sie noch so stark — in der bisher 
geschilderten Zusammensetzung würde z.B. stets an der Aufgabe scheitern, 
eine moderne Festung anzugreifen. Dazu bedarf sie, wie an späterer Stelle 
ausgeführt wird, der Zuteilung einer großen Zahl besonderer Formationen, 
die ihr erst das für jenen Kampf notwendige Maß an Artilleriewirkung und 
technischen Hilfsmitteln verleihen. 

Aufgabe, Stärke und Zusammensetzung der Armeen müssen, soll ein 
Erfolg erreicht werden, in richtigem Verhältnis stehen. Ist das der Fall, so 
hängt der Erfolg neben den körperlichen, moralischen und seelischen Fak- 
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toren der Truppen und Führer und der Begabung der letzteren nicht zu- 
letzt von einer guten Organisation der Führung ab. Versagt diese, so kann 
auch die tapferste Truppe den besten Entschluß des Führers nicht zum 
Siege tragen. 


10. Die Organe der Kriegsführung: die Führer und ihre Stäbe, — 
Befehlstechnik. — Nachrichtenmittel. 


Führung des Die Streitkräfte stehen bereit. Der Mobilmachungsbefehl der Staaten- 
es  jenker hat die Wehrmacht der Völker aufgeboten und an die Grenze ge- 
worfen, ihnen die erste Unterkunft und Verpflegung gewiesen, sie in be- 
wegungs- und kampffähige Verbände gegliedert; das eiserne Würfelspiel 
der Schlachten kann beginnen. Beiderseits der Grenze stehen Hunderttau- 
sende, Millionen und drängen zur Entscheidung: wer führt sie zur Schlacht? 
Der Aufmarsch an der Grenze ist der einleitende Schritt, der die ope- 
rativen Absichten für die erste Entscheidung in sich schließt. Schon im Frie- 
den ist sich die oberste Stelle, die Heeresleitung, klar geworden, wie sie 
ihre Kräfte für diese erste Entscheidung gruppiert. Nun muß die gewaltige 
Heerschar in Bewegung gesetzt werden: dazu bedarf sie der Führer, Der 
Führer, nicht des Führers. Muß auch ein einziger oberster Wille die Be- 
wegungen der Hunderttausende regeln, leiten und zu einem Zweck zusam- 
menfassen, so kann er doch nicht an jeden kleinsten Verband befehlen; ohne 
Zwischenstellen lassen sich jene Absichten nicht auf die Truppe übertragen. 
Absicht und Zweck, Vorbereitung der Grundlagen und Zuweisung der Wege 
sind Angelegenheit der obersten Führung, ihre Durchführung muß den unter- 
stellten Führern zufallen. Die Erzwingung des Erfolges in der Schlacht ist 
Aufgabe der Armeen, der Armeekorps, der Divisionen, die der unmittelbare 

Befehl ihrer Führer in den Kampf leitet. 
Persönlicher Gerade diese Verhältnisse haben sich gegen früher aufs stärkste ge- 
ändert; auch Friedrich der Große und Napoleon würden heute nicht mehr 
ihren starken Willen zum Siege so unmittelbar auf das Heer ausströmen 
wie zu ihrer Zeit. Und doch ist die Einwirkung des Führers auf Herz und 
Gemüt jedes Soldaten gleich wichtig wie damals — wenn nicht im Hinblick 
auf die heutige gesteigerte Empfindlichkeit in der Volksseele noch wichtiger. 
Das absolute Vertrauen auf den Führer, auf sein Wissen und Können, auf 
seine Energie und sein Glück muß tief in der Seele seiner Soldaten wurzeln, 
dann bedeutet es Siegeszuversicht und erzwingt den Erfolg. Sein Wille zum 
Siege löst auch im Heere den Willen zum Siege aus; fehlt dem Heere das 
Vertrauen zum Führer, so wird seine Kunst scheitern; besitzt er das Ver- 
trauen, so kann er das Unmögliche von der Truppe verlangen. Daß auch 
heute noch Persönlichkeiten diesen unerklärlichen Einfluß besitzen, zeigten 
Makarow und Kondratenko in Port Arthur. Die beschädigte, mutlose Flotte 
raffte sich nach Makarows Eintreffen zu energischer Tätigkeit auf und versank 
sofort nach seinem Heldentod wieder in die alte Lethargie; mit dem Augen- 
blick, wo eine japanische Granate Kondratenkos Energie auslöschte, brach 
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der Heldenmut bei der Truppe, bei den niederen und hohen Offizieren der 
Besatzung zusammen. 

Herrschern auf dem Thron ist es leicht, diesen Einfluß zu besitzen; aber 
sie können ihn verlieren. Einem anderen Führer ist es schwer, ihn zu ge- 
winnen. Vorbedingung dafür ist, daß sich in ihm alle soldatischen Eigen- 
schaften seines Volkes in erhöhtem Maße und leicht erkennbar verkörpern. 

Wenn auch ein späterer Band!) erst auf die psychologischen und ethi- 
schen Probleme der Eigenschaften des Feldherrn eingehen wird, so sei hier 
kurz skizziert, welche Tugenden den Führern innewohnen müssen, soll der 
Soldat in ihnen die Verkörperung seines Vertrauens erblicken. 

Daß ein Truppenführer in höchster Stellung weit über den Durchschnitt 
der Menschheit hinausragen muß, ist selbstverständlich; nur mit großen all- 
gemein-menschlichen Eigenschaften findet sich auch große militärische Be- 
gabung gepaart. Auch diese muß er in einem aufs höchste gesteigerten 
Maße besitzen, wenn er den gewaltigen körperlichen, geistigen und seeli- 
schen Anforderungen des Krieges gerecht werden soll. 

Schnelle Auffassung, scharfes Denken, rasche, instinktive Sonderung 
des Wesentlichen vom Nebensächlichen, fester Entschluß, eiserner Wille, 
rücksichtslose Energie, zähe Ausdauer, Vorsicht und Klugheit und gleich- 
zeitig Kühnheit und Wagemut — alle diese Eigenschaften bedarf er in reich- 
stem Maße. Die seelische und die Charaktereigenart des eigenen Volkes 
muß auch er besitzen; nur als echtes Kind seines Volkes kann er die ihm 
innewohnende Eigenart begreifen und zur Geltung bringen. Volks- und 
Wehrverfassung beruhen auf dem Charakter des Volks; ihnen paßt sich die 
Kampfweise an, ihnen muß sich aber auch die Führung anpassen, soll das 
Heer, die Truppe sie verstehen. Nur dem Führer ordnet sich alles willig 
und vertrauensvoll unter, den es — vielleicht nicht im einzelnen, aber in 
seinen großen Zielen — zu begreifen vermag. Kampf bleibt Kampf, Sieg 
bleibt Sieg. Aber die Wege, durch den Kampf zum Siege zu gelangen, 
müssen verschieden sein, will ihn der Führer unter Ausnutzung aller im 
Volke lebendigen Kräfte und mit geringstem Einsatz an Opfern gewinnen. 
Das bedingt klare Erkenntnis der Eigenschaften seines Volkes und volles 
Verständnis und zielbewußtes Ausnutzen seiner Eigenart; es schließt sich 
dann auch gegenseitiges Vertrauen zwischen dem oberen Führer und den 
Unterführern, die mit ihm gleicher Art und gleichen Wesens sind. 

Das Heer, diese große Zahl junger Menschen, ist keine unempfindliche 
Masse, sondern psychologischen Eindrücken und Einflüssen in hohem Maße 
ausgesetzt, heute — im Zeitalter gesteigerter Nervosität — mehr als je zu- 
vor. Das ist kein Vorzug gegenüber Heeren geringerer Empfindung, die 
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vielleicht durch den Erfolg nicht so stark erregt, aber auch durch Miß- 


erfolge weniger entmutigt und den furchtbaren Eindrücken des Schlacht- 
feldes weniger preisgegeeben sind. Es kann aber ein Vorzug werden, wenn 
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der Führer seinen Einfluß und seinen festen Willen auf alle zu übertragen 
und alle mit sich fortzureißen weiß. Hat er das Vertrauen seiner Soldaten 
gewonnen, wissen sie, daß er Vertrauen zu ihnen hat, so werden sie zusam- 
men auch Tage der Not überstehen. 

Der Führer soll die Truppen lenken — zum Sieg oder in den Tod. Ob 
nicht auch ihm der Tod beschieden ist, weiß er nicht. Sich selbst jeden Ge- 
dankens daran entäußern, ist erste Vorbedingung für die zur Schlachten- 
führung unentbehrliche Ruhe. Ebenso ist Vorbedingung für den Sieg, daß 
auch die Soldaten den Gedanken an die eigene Gefahr überwinden durch 
den Willen zum Siege. Das erreicht der Führer durch seinen eisernen Willen, 
seine unbeugsame Energie. Die Verantwortung für Leben und Tod seiner 
Untergebenen vermag nur der zu tragen, dem feste Zuversicht in die eigene 
Kraft, in das eigene Wissen und Können innewohnt, der sich des Erfolges 
sicher weiß — der die Kraft des Gegners nicht selbsttrügerisch unterschätzt, 
sondern richtig und voll bewertet und doch seinen eigenen Willen durch- 
zusetzen sich traut. Dies Selbstvertrauen darf darunter nicht schwanken, 
daß er nicht allein den Ausgang eines Kampfes zu verantworten hat, son- 
dern meist auch das Sein oder Nichtsein von Staat und Volk. 

Diese Verantwortung trägt sich um so schwerer, als sie auch die Ver- 
antwortung für alle Handlungen der Unterführer in sich schließt, von höch- 
ster Stelle bis zum Zug- und Gruppenführer. Das ist heute um so schwerer, 
weil bei den Riesenschlachtfeldern und großen Operationsgebieten der Ar- 
meen und Massenheere ein steter persönlicher Einfluß ausgeschlossen ist, 
Und doch ist dies unbeschränkte Vertrauen auf die unterstellten Führer um 
so notwendiger, weil nur aus diesem Bewußtsein heraus tatenfrohe, leistungs- 
fähige, energische, der eigenen Verantwortung freudig bewußte Unterführer 
erstehen. Das hierin wurzelnde Selbstvertrauen gibt Kraft und Festigkeit, 
verhindert Zweifel und Schwanken und verbreitet Ruhe und unbeschränktes 
Vertrauen bei der auch darin äußerst empfindlichen Truppe. 

Und Ehrgeiz muß der Führer besitzen. In ihm findet er den scharfen 
Ansporn, das Höchste zu leisten. Keinem Feldherrn, der Großes vollbracht, 
war der Ehrgeiz fremd. Soll sein Streben auch in erster Linie bestimmt sein 
durch den heißen Drang, für sein Heer, sein Volk und sein Land den Sieg 
und den Krieg zu gewinnen, so darf ihm auch der persönliche Ehrgeiz nicht 
versagt sein, im Anschluß an die großen Taten seines Volkes den eigenen 
Namen und die eigenen Leistungen in die Blätter der Geschichte einzutragen. 

Unentbehrlich ist endlich eine starke Phantasie, die intuitiv die Art und 
Absichten des Gegners zu fühlen und die Geschehnisse der Schlacht voraus- 
zuahnen scheint. Bei den Massenheeren von heute versagt das Auge; kein 
scharfes Glas, kein hoher Standpunkt vermag die gewaltigen Schlachtfelder 
zu beherrschen; und doch muß der Führer das Gesamtbild des eigenen und 
des feindlichen Heeres, die Gruppierung und Bewegungen der beiderseitigen 
Kräfte dauernd vor sich sehen, will er rechtzeitige und richtige Befehle 
geben. Eine genaue Kenntnis der Eigenart des gegnerischen Volkes, der 
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Kampfart seines Heeres, des Charakters des feindlichen Führers wird ihn 
befähigen, vorauszusehen, wie jener den Kampf leiten, wo er die Entschei- 
dung suchen, wie und wann er hierzu die tief gestaffelten Reserven bereit- 
stellen und. einsetzen wird. Ein anderes war es zu des großen Friedrich, zu 
Napoleons Zeiten; ein anderes ist es heute. Was geschah, sahen sie sich 
vor ihren Augen abspielen; Auge in Auge, dem Gegner auf wenige hundert 
Schritt gegenüber, nach rechts und links die Flügel beider Schlachtordnun- 
gen überblickend, konnten sie ihre Kräfte bereitstellen, verschieben — ein 
kurzer Ritt brachte sie an den Ort der Entscheidung, an dem sie selbst die 
Stoßmassen zum Angriff in Bewegung setzten. 

Und heute? Auf mehrere tausend Meter beherrschen Geschütz und Ge- 
wehr das Gelände und erzwingen den Kampf gegen unsichtbare Kräfte; 
auf viele Kilometer rechts und links, vorwärts und rückwärts, im Greelände 
den Blicken entzogen, stehen und bewegen sich Hunderttausende; nur me- 
chanische Nachrichtenmittel vermögen zeitlich die Räume zu überspannen; 
lückenhafte Meldungen der Kavallerie, einander widersprechende Nachrich- 
ten der Beobachter aus Ballon, Luftschiff und Flugzeug — das sind die Grund- 
lagen, auf denen sich die Entschlüsse und Befehle für lange Stunden aufbauen. 
Und nicht für Stunden, sondern für Tage. Denn taktisch auf dem Schlacht- 
felde vollendet sich nur das, was operativ vor der Schlacht meist schon ent- 
schieden war. Eine klare instinktive Einschätzung aller eigenen und gegne- 
rischen Werte, ein blitzschnelles Erfassen der aus Unscheinbarem hervor- 
leuchtenden Absichten, ein sofortiger, treffender Entschluß und ein uner- 
schöpfliches Maß an Hilfen, Mitteln und Wegen, um jeder Überraschung 
gegenüber den eigenen Willen durchzusetzen, das alles wird die von der 
Phantasie geschauten Bilder zum eigenen Vorteil klug ausnutzen lassen und 
den Erfolg bringen. 

Außer diesen geistigen Eigenschaften fordern die Anstrengungen des 
Krieges große körperliche Rüstigkeit, um den schweren Anstrengungen 
des Feldzuges trotz des meist schon vorgeschrittenen Alters, trotz des Man- 
gels an ausreichender Verpflegung und Ruhe gewachsen zu sein. Nur kör- 
perliche Rüstigkeit läßt auch die gewaltigen geistigen Anforderungen und 
seelischen Erschütterungen einer Schlacht überwinden. 

In größerem oder geringerem Maße treten für die unteren Führer gleiche 
Forderungen auf. Auch für sie haben die veränderten Kampfverhältnisse 
einschneidende Änderungen ihrer Tätigkeit herbeigeführt, die sich vor allem 
in der Forderung geltend macht, die erhaltenen Befehle dem Sinne nach zu 
erfassen und auszuführen. Die früher selbstverständliche wörtliche Befolgung 
ist unmöglich geworden. Zeit und Raum verändern vielfach die Grundlagen, 
auf denen der obere Führer seinen Befehl aufbaute. Ein peinliches Sichan- 
klammern an dessen Wortlaut würde fehlerhaft, die Ausführung des Sinnes 
des Befehls nach der veränderten Lage der allein richtige Entschluß sein. 
Maßgebend für die selbständige Abweichung seitens des Führers ist dabei 
stets das Bewußtsein, daß er die volle Verantwortung für alle Folgen trägt, 
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die aus der Änderung für ihn selbst und den eigenen Truppenverband, für 
die benachbarten Truppen, für die Entschlüsse der oberen Führung und den 
Ausgang des ganzen Ringens entspringen. 

Der Führer, ob an oberster oder an einer niederen Stelle, faßt den Ent- 
schluß und trägt die Verantwortung. Er allein! Aber er vermag nicht allein 
(und zwar um so weniger, je größer die Heeresmassen) die Klärung der 
Verhältnisse, die Umsetzung des Entschlusses in Befehle, die Sorge für deren 
Ausführung, für Unterkunft und Verpflegung, für den Nachschub zu über- 
nehmen. Dazu bedarf er der Hilfe. Die oberste Führung bedarf dieser Hilfs- 
organe viele; je kleiner der Truppenverband, desto geringer kann ihre Zahl 
sein. So bildet sich um den obersten Führer ein kleines Heer von Gehilfen, 
das im deutschen Heere als „Großes Hauptquartier“, in anderen Staaten als 
„Oberste Heeresleitung“ oder ähnlich bezeichnet wird; um den Führer der 
Armeen sammelt sich ein Armeeoberkommando, wie um den Führer eines 
Armeekorps ein Generalkommando. 

Die Zusammenstellung derartiger Stäbe ist von tiefgehendster Bedeu- 
tung; das ganze Wirken des Führers ist auf die Unterstützung seiner Ge- 
hilfen gegründet; eine glatte Abwicklung der gewaltigen Arbeit kann nur 
bei zweckmäßiger Zusammensetzung erfolgen. 

Entschluß und Verantwortung tragen die Gehilfen nicht — sondern der 
oberste Führer allein. Von ganz besonderer Bedeutung und von entscheiden- 
dem Einfluß ist es daher, wer zum Oberbefehlshaber eines Heeres berufen 
wird. Das ist nicht bei allen Völkern gleich, so tief auch alle davon durch- 
drungen sind, daß nur eine überragende Persönlichkeit es sein darf. Deshalb 
spielt die Frage des Oberbefehls über Heer und Flotte eines Landes eine 
wichtige Rolle. 

Verhältnismäßig einfach löst sie sich in den monarchischen Staaten, in 
denen der Herrscher nicht nur oberster Kriegsherr ist, sondern auch selbst 
die oberste Leitung der Operationen übernimmt. Die Herrscher Preußens- 
Deutschlands haben es — mit verschwindenden Ausnahmen — für ihre 
schwerste, aber auch schönste Pflicht gehalten, die Verantwortung für die 
Führung des Heeres auf sich zu nehmen, und in ihr auch dann und gerade 
dann auszuhalten, wenn schwere Unglücksschläge auf sie und ihr Heer ein- 
stürmten. Den gewaltigen darinliegenden Vorteil ermißt man am besten 
aus den Lehren der Geschichte. Wenn selbst im deutschen Heere die vom 
Chef des Generalstabs im Allerhöchsten Auftrage erteilten Anweisungen 
(Direktiven) und Befehle im Krieg 1870/71 nicht allerorten unwidersprochen 
Befolgung fanden, so ist es nicht verwunderlich, wenn da, wo die über- 
ragende Autorität des Herrschers nicht unbedingten Gehorsam fordert, wo 
an Alter, Talent und Diensterfahrung fast gleichstehende hohe Generale ein- 
ander unterstellt sind, eine solche Befolgung kaum zu erreichen ist. 

Wie groß die Schwierigkeiten in einem Staatswesen sind, dessen Herr- 
scher in minderem Maße Soldat ist, oder das, als Republik, eines monar- 
chischen Oberhauptes entbehrt, ist in empfindlichster Weise vom französi- 
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schen Volke empfunden und trotz langwieriger Versuche, Erwägungen und 
schlimmsten Parteigezänks auch heute anscheinend noch nicht zu einer ab- 
schließenden Lösung gebracht worden. Dort spricht vor allem auch die 
Sorge mit, daß nach berühmtem Vorbild eine überragende Persönlichkeit in 
der Stelle des Oberfeldherrn bei glänzenden Erfolgen an seiner republika- 
nischen Gesinnung irre werden und noch höhere Ziele erstreben könne. 

Diese Sorge hatte auch dazu geführt, den in Aussicht genommenen 
Oberbefehlshaber nicht schon im Frieden einen zu großen Einfluß auf das 
Heer gewinnen zu lassen. Als Vizepräsident des obersten Kriegsrats, d.h. der 
Vereinigung der für den Kriegsfall als Armeeführer ausersehenen Generäle, 
trat er weder in Fühlung mit der Truppe, hatte weder Einwirkung auf deren 
Ausbildung oder auf die Erziehung der Offiziere, noch konnte er Einfluß auf 
die Vorbereitungen für den Krieg gewinnen, die ausschließlich dem Chef 
des Generalstabs zufielen. Mochte ihn dieser auch von den Absichten und 
den Vorbereitungen in Kenntnis setzen, so war er nicht verpflichtet, einer 
etwaigen abweichenden Auffassung des Öberbefehlshabers Rechnung zu 
tragen. 

Daß ein derartiges Verhältnis durchaus unnatürlich war, mußte schließ- 
lich erkannt werden. Seit dem Sommer ıgır ist eine Änderung eingetreten, 
die aber, wie erst jüngst eingetretene Maßnahmen erkennen lassen, zu einer 
vollendeten Einrichtung noch nicht geworden ist. 

Die Frage wurde dahin gelöst, daß der (erste) Chef des Greneralstabs als 
Oberbefehlshaber der Armeen auf dem Hauptkriegsschauplatz (d. h. gegen 
Deutschland) in Aussicht genommen ist. Anfänglich hatte man die Friedens- 
vorbereitung für diese Stelle als so wichtig angesehen, daß man einem (zwei- 
ten) Chef des Generalstabs der Armee die Leitung der eigentlichen General- 
stabsgeschäfte übertrug, der im Kriegsfalle als Gehilfe des Kriegsministers 
in Paris zurückbleiben sollte. Da sich aber auch diese Zwischeninstanz als 
hemmendes Glied zwischen dem ersten Chef und den nach seinen Absichten 
die Vorbereitungen bearbeitenden sous-chefs fühlbar machte, so ließ man 
auch diese Einrichtung eines zweiten Chefs um die Jahreswende ıgı1/12 
fallen, unterstellte die zwei (anfangs drei) sous-chefs dem Chef (dem bisheri- 
gen ersten Chef) wieder unmittelbar und gab ihm damit auch den unmittel- 
baren Einfluß auf die gesamte Tätigkeit des Generalstabs zurück. 

Der Chef des Generalstabs ist demnach beabsichtigter Oberbefehlshaber 
gegen Deutschland und in der Lage, seine Absichten für den Ernstfall und 
alle Friedensmaßnahmen und Kriegsvorbereitungen in Einklang zu bringen. 
Der erste sous-chef, dem im Frieden die Operationen und Vorbereitungen 
als Arbeitsgebiet zufallen, tritt im Kriegsfalle zu ihm als Chef des General- 
stabs der Feldarmee, der zweite (bisher der zweite und dritte) sous-chef 
bleibt als Vertreter und Bearbeiter der Generalstabsgeschäfte bei dem gleich- 
falls in Paris zurückbleibenden Kriegsminister. 

Man glaubt, die außerordentlich schwerwiegende Frage des Oberbe- 
fehlshabers auf diesem Wege einwandfrei gelöst und ihm auch den unent- 
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behrlichen Einfluß im Frieden gesichert zu haben. Zweifellos ist gegen früher 

ein gewichtiger Fortschritt erreicht und eine Übereinstimmung zwischen 

Kriegsabsicht und Friedensvorbereitung ermöglicht. Der Erfolg wird davon 
abhängen, ob der Oberbefehlshaber die Gewalt seiner Persönlichkeit durch- 

zusetzen, das Vertrauen des Heeres und besonders der Armeeführer zu ge- 

winnen und deren sachgemäßes, von persönlichen Gefühlen freies Zusammen- 

wirken zu erreichen versteht. 

Ähnliche Schwierigkeiten treten überall auf, wo der Herrscher nicht 
als oberster Kriegsherr selbst den Oberbefehl führt. Sie herrschten im öster- 
reichischen Nordheere 1866; sie kamen zum Schweigen im russischen Haupt- 
quartier, als Kaiser Alexander auf dem bulgarischen Kriegsschauplatz ein- 
traf, während die Uneinigkeit der türkischen Führer den erfolgsicheren Mo- 
ment zur Vernichtung der russischen Kräfte verstreichen ließ; sie hemmte 
die Wirksamkeit Kuropatkins in der Mandschurei, Wo nicht die überwälti- 
gende Stellung Gehorsam erzwingt, da vermag ihn nur die überragende 
Persönlichkeit des Oberbefehlshabers zu gewinnen. 

Entschluß und Verantwortlichkeit sind demnach für den Führer eine 
Aufgabe, so schwer und gewaltig, daß sie ihn voll beansprucht; was an 
realen Schwierigkeiten vorhergeht und nachfolgt, muß ihm von seinem Stabe 
abgenommen werden. Nur in ganz kleinen Verhältnissen waren und sind die 
Führer auch die Vollstrecker ihrer Entschlüsse: je größer die Zahl der unter- 
stellten Truppeneinheiten, je größer muß die Zahl der Gehilfen werden. 

Auch hierin brachte die Zeit einen starken Wandel. Friedrichs des 
Großen und Napoleons Stäbe waren nur die Übermittler ihrer Befehle. Der 
Chef des Stabes eines höchsten Führers darf heute nicht sein stummer Die- 
ner, er muß sein beratender Gehilfe sein, der aus tausend Nachrichten die 
Ursachen der Geschehnisse und die Grundlagen der zu fassenden Entschlüsse 
zusammenstellt, auf Anfordern mitberät und sie in Gestalt von Direktiven 
und Befehlen ins Leben treten läßt. Er soll, sobald es der Führer verlangt, 
zur Klärung der Ansichten helfen, ihm Vorschläge machen; das bedingt 
einen hohen Grad von Einsicht und Entschlußfähigkeit. Und er soll, wenn 
der Führer andere Entschlüsse faßt, das hohe Maß von Selbstlosigkeit und 
Entsagung besitzen, sich diese völlig zu eigen zu machen, und ihnen durch 
den Befehl an die Truppe zur Ausführung verhelfen. 

Soll ein solches Zusammenarbeiten von Dauer sein, so müssen beide Per- 
sönlichkeiten, mögen sie nach Natur und Charakter noch so verschieden 
sein (Blücher und Gneisenau), unbeschränkte Achtung und unbedingtes Ver- 
trauen zueinander haben. Je klarer, fester und einheitlicher ihre Tätigkeit 
im Befehl zum Ausdruck kommt, desto stärker wird er auf Unterführer und 
Iruppe wirken, 

Trägt der Führer die Verantwortung für den Entschluß, so trägt sie der 
Chef seines Stabes für die Ausführung, damit aber auch die Verantwortung 
für die gesamte Arbeit aller Mitglieder des Stabes, Es handelt sich bei den 
Anordnungen der oberen Führer nicht allein um Entschlüsse operativer und 
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taktischer Natur, sondern auch um die Sorge für die dauernde Schlagfertig- 
keit und die Erhaltung der Kampfkraft ihrer Truppen. Dazu bedarf der 
Stab außer den Offizieren auch einer großen Zahl von Beamten, deren Tätig- 
keit allen Forderungen gerecht werden muß, die den allgemein mensch- 
lichen Bedürfnissen der Truppe entspringen. 

Fällt dem Generalstab und der Adjutantur die Bearbeitung der strate- 
gischen und taktischen wie der persönlichen Angelegenheiten aller Waffen 
zu, so wird den Sonderbedürfnissen der Artillerie, der Pioniere und der tech- 
nischen Truppen durch Zuteilung höherer Offiziere dieser Waffen zum Stabe 
Rechnung getragen. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung muß die Feld- 
polizei, zur Erledigung gerichtlicher Fragen die Justiz, zur Betätigung reli- 
giöser Fürsorge die Geistlichkeit in den Stäben vertreten sein. Die Sorge 
für das Gresundheitswesen und die Krankenpflege fordert die Mitwirkung 
von Ärzten. Dem großen Umfang der von ihnen durchzuführenden Verwal- 
tung entspricht die große Zahl der Beamten; recht erheblich ist auch die 
Zahl der Offiziere und Beamten für die Regelung des Nachschubs, des Etap- 
pen-, Eisenbahn- und Telegraphenwesens. 

Nicht alle Dienstzweige sind bei jeder Kommandobehörde vertreten, 
auch nicht in gleichem Umfange, sondern nach dem erkannten Bedürfnis. 
Je eingehender die Tätigkeit der verschiedenen Kategorien von Offizieren 
und Beamten des Stabes sich auf die einzelnen Mannschaften oder auf 
kleinste Verbände erstreckt, desto stärker sind sie bei den unteren Kom- 
mandobehörden vertreten und fehlen unter Umständen bei den höchsten 
Stäben ganz; je mehr ihre Tätigkeit das große Ganze umfaßt, desto größer 
ist ihre Zahl bei den oberen, desto geringer bei den niederen Stäben. 

Grundsätzlich ist die Zahl der Mitglieder eines Stabes möglichst klein; 
es muß und darf an ihre Leistungsfähigkeit das höchste Maß gelegt werden. 
Die Verteilung der Arbeit auf die einzelnen Offiziere und Beamten regeln 
der Chef des Stabes und die Chefs der einzelnen Ressorts; da ihre Tätigkeit 
und ihre Anordnungen aber auf das engste miteinander verbunden sind, 
voneinander abhängen und sich gegenseitig ergänzen, so kann eine schema- 
tische, strenge Abgrenzung der Arbeit eines jeden weder durchführbar noch 
zweckdienlich sein; ein verständnisvolles Zusammenarbeiten aller kann allein 
den höchsten Nutzen für die Truppen schaffen. Dies zu erreichen und dau- 
ernd zu erhalten, ist eine der schwersten, aber auch eine der wichtigsten 
und dankbarsten Aufgaben des Chefs des Stabes. 

Soll der Stab klein sein, so muß er frei von Persönlichkeiten bleiben, 
die nichts mit dem bitteren Ernst des Krieges zu tun haben. Gäste, die als 
Zuschauer den Krieg in einem Stabe mitmachen, sind vom Übel, auch wenn 
sie aus reinstem patriotischen Interesse gekommen sind; sie stören die Ar- 
beit und nehmen den verantwortlichen Persönlichkeiten den ihnen notwen- 
digen Raum zur Arbeit und Ruhe. Noch weniger erwünscht sind Bericht- 
erstatter, die man bis in die Neuzeit hinein als unentbehrliche Träger heu- 
tiger Kulturnotwendigkeiten anzusehen sich gewöhnt hatte, bis die Japaner 
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in rücksichtsloser Konsequenz sie fernzuhalten wußten. Wissentlich oder 
unwissentlich haben sie im Bestreben, ihren Zeitungslesern Interessantes zu 
bieten, vielfach Schaden gestiftet. So wird man, will man sie nicht ganz 
fernhalten, schärfste Zensur über ihre Berichte ausüben müssen, um das Ge- 
heimnis der Kriegsabsichten zu gewährleisten. Der Kriegszweck darf durch 
nichts beeinträchtigt werden; wer von ihnen sich nicht bedingungslos der 
von einem Mitglied des Stabes ausgeübten Zensur unterwirft, muß rücksichts- 
los im dringendsten Staatsinteresse entfernt werden. 

Daß politische und andere Rücksichten mit dieser F orderung vielfach 
in Widerspruch stehen, ist sicher; aber im Kriege muß dem Kriegszweck 
alles andere untergeordnet werden. 

Über die Zusammensetzung des Großen Hauptquartiers des deutschen 
Heeres oder die der obersten Kommandostellen fremder Heere ist nichts 
bekannt. Sie wird aber voraussichtlich von der im Jahre 1870/71 und den 
bei späteren großen Kriegen üblich gewordenen auch in Zukunft kaum er- 
heblich abweichen. 

Zum obersten Kriegsherrn tritt im deutschen Heere als wichtigste Per- 
sönlichkeit, als Berater für alle Feldzugsfragen der Chef des Generalstabs 
des Feldheeres; er hält Vortrag über die Kriegslage, schlägt die notwendi- 
gen Maßnahmen vor, erbittet die Entscheidung und übermittelt im Aller- 
höchsten Auftrage die Entschließungen als Anweisungen (Direktiven) oder 
Befehle an die Armeeführer. Sein erster Gehilfe und Vertreter ist der General- 
quartiermeister, unter dem mehrere Generalstabsoffiziere die Grundlagen für 
die Entschlüsse sammeln und sichten und die eigenen Bewegungen der Ar- 
meen, ihre Zusammensetzung und notwendige Veränderungen bearbeiten. 

Die Sorge um alles das, was das Heer an Lebens- und Kampfbedürf- 
nissen benötigt, die Sorge um den Nachschub, um seine Bereitstellung in’ 
der Heimat, seinen Antransport bis zum Kriegsschauplatz und seine dem 
jedesmaligen Bedürfnis angepaßte Verteilung auf die Armeen liegt dem 
Generalinspekteur des Etappen- und Eisenbahnwesens ob, einem hohen 
Generalstabsoffizier, der seine Aufgabe dann einwandfrei löst, wenn niemals, 
zu keiner Zeit und an keinem Ort, die operativen oder taktischen Entschlüsse 
durch Rücksichten auf den Nachschub beeinflußt werden. Der Chef des 
Feldeisenbahnwesens, der Chef der Feldtelegraphie, der Chef des F eldpost- 
amts arbeiten nach seinen Weisungen. 

Vertreter der Artillerie und der Pioniere sind der Inspekteur der Feld- 
artillerie und die Generalinspekteure der Fußartillerie und des Ingenieur- 
und Pionierkorps; ein Vertreter der Verkehrstruppen wird, ihres ständig . 
wachsenden Einflusses halber, voraussichtlich in Zukunft hinzutreten müssen, 

General- und Flügeladjutanten übernehmen die Öbliegenheiten der Ad- 
jutantur. Als höchste Instanz in allen persönlichen Angelegenheiten wird 
der Chef des Militärkabinetts die schnelle Entscheidung über die z.B. nach 
verlustreichen Schlachten drängenden Ernennungen und Ausgleiche in den 
Offizierkorps erbitten. Wo der oberste Kriegsherr nicht selbst auf dem 
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Kriegsschauplatz weilt, wird in dieser Hinsicht ein bedeutendes Maß der 
sonst nur ihm zustehenden Rechte dem Oberbefehlshaber übertragen wer- 
den müssen, soll nicht durch Zeitverlust eine Schädigung der Kampfbereit- 
schaft des Heeres eintreten. 

Ob die Chefs des Admiralstabs und des Marinekabinetts sich dauernd 
im Großen Hauptquartier aufhalten, wird wohl von der Frage beeinflußt wer- 
den, ob eine gemeinsame Tätigkeit von Heer und Flotte im Bereich der 
Möglichkeit liegt. 

Viel erörtert ist auch die Frage, ob der Kriegssminister mit einem gro- 
ßen Teil seiner Offiziere und Beamten auf den Kriegsschauplatz oder in die 
Zentrale des Heimatlandes gehört. Im Kriege 1870/71 befand er sich im 
Großen Hauptquartier und trug, indem er dauernd von allem unterrichtet blieb 
und sofort allen Anforderungen gerecht werden konnte, zu deren schnellster 
Erledigung bei. Fraglich ist es, ob seine Anwesenheit auf einem Kriegs- 
schauplatz, falls auf mehreren gekämpft werden muß, nicht eine einseitige 
Auffassung der Bedürfnisse herbeiführen kann. Frankreich hält, wie die 
meisten Staaten, an dem Grundsatze fest, daß der Kriegssminister im Mittel- 
punkt des Landes zurückbleibt, weil er von dort alle Kampf- und Wider- 
standsmittel des Landes besser übersehen, zusammenfassen und nach den 
ihrer bedürfenden Stellen schieben kann, und daß der bei ihm zurückblei- 
bende sous-chef des Generalstabs Sorge trägt, daß dies nach den Wün- 
schen des Oberbefehlshabers geschieht. 

Das Bedürfnis, auch die übrigen Verwaltungszweige (Rechtspflege, Ge- 
sundheitspflege, Seelsorge) im Großen Hauptquartier vertreten zu sehen, hat 
sich im Kriege 1870/71 nicht geltend gemacht und wird auch späterhin 
kaum auftreten, wenn die den Generalkommandos zugeteilten obersten Ver- 
treter dieser Ressorts mit ausreichenden Rechten ausgestattet sind. 

Zur unmittelbaren Sicherung gegen Störungen aller Art und zur Aufrecht- 
erhaltung von Zucht und Ordnung im Quartier und während des Marsches be- 
darf das Hauptquartier endlich einer Stabswache (aus Infanterie und Kaval- 
lerie bestehend) und einer Feldpolizeiabteilung unter einem Kommandanten. 

In ähnlicher Form, ohne die durch die Anwesenheit des Kaiserlichen 
Kriegsherrn bedingten Personen, werden auch die Stäbe der Armeeführer 
zusammengesetzt sein. Auch hier ist die Bearbeitung der mit der eigent- 
lichen Kriegstätigkeit zusammenhängenden Fragen, die Kriegsgliederung 
und das gesamte Etappen-, Eisenbahn-, Telegraphen- und Nachrichtenwesen 
ÖObliegenheit des Generalstabs. Sache der Adjutantur sind alle persönlichen 
Offizierangelegenheiten, der Ersatz an Mannschaften und Pferden, die Auf- 
stellung der Toten- und Verwündetenlisten und Ordensanträge. 

Generale der Artillerie und des Ingenieur- und Pionierkorps bearbeiten 
die Angelegenheiten ihrer Waffen; eine ihrer wichtigsten Aufgaben ist die 
Regelung des Nachschubs der besonderen Bedürfnisse ihrer Truppen (in 
erster Linie dort Munition, hier Gerät usw.) von der Heimat zu den Parks 
der Etappe und von dort zu den Armeekorps. 
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Von besonderer Bedeutung ist die Tätigkeit des Armeeintendanten und 
seines Unterpersonals; seiner Sorge unterliegt die regelmäßige und reich- 
liche Verpflegung der Armee. Grundlage hierfür können nur die operativen 
Absichten des Armeeführers sein, der ihm die erforderlichen Anweisungen 
durch den Chef des Generalstabs geben läßt. Nur dann ist der Armeeinten- 
dant in der Lage, die Hilfsmittel des Kriegsschauplatzes zur Schonung des 
Heimatlandes in weitestem Umfange auszunutzen, wenn er über jene Ab- 
sichten wenigstens in großen Zügen orientiert ist. 

Die rechtzeitige, ununterbrochene, regelmäßige Versorgung der Armee 
basiert weiter auf einem tadellos arbeitenden Etappenwesen. Als Leiter 
desselben befindet sich beim Oberkommando jeder Armee ein Etappen- 
inspekteur, dem Oberbefehlshaber und zugleich dem Generalinspekteur 
des Etappen- und Eisenbahnwesens im Großen Hauptquartier unterstellt, 
der die Anforderungen des Armeeführers mit den ihm vom Generalinspek- | 
teur zur Verfügung gestellten Transportwegen und Transportmitteln zu er- 
füllen hat. 

Die Tätigkeit des Armeeintendanten, des Etappeninspekteurs, der Korps- 
und Divisionsintendanten wird an anderer Stelle (im Abschnitt Heeresnach- 
schub) im Zusammenhang geschildert werden. 

Das Sanitäts- und Lazarettwesen der Armee bearbeitet ein Armee- 
generalarzt; seine Sorge ist vor allem die baldmöglichste Rücksendung der 
transportfähigen Verwundeten und Kranken und damit die Entlastung der 
Armee und der bei ihr befindlichen Feldlazarette, sowie ein etwaiger Aus- 
gleich der Armeekorps; ferner die sachgemäße Verwendung der Hilfsmittel 
der freiwilligen Krankenpflege. Für Seelsorge und Gerichtswesen ist eine 
Vertretung bisher nicht erforderlich gewesen; auch das Feldpostwesen er- 
streckt seine Tätigkeit nur auf den feldpostalischen Dienst für die zum Ober- 
kommando gehörigen Offiziere und Mannschaften. 

Eine Stabswache sorgt für die unmittelbare Sicherheit und den Feld- 
polizeidienst innerhalb des Oberkommandos. 

Die bisher genannten Kommandobehörden haben keine unmittelbare 
Verbindung mit der Truppe; sie tritt erst ein beim Generalkommando und, 
noch tiefer gehend, beim Divisionskommando. Dementsprechend verschiebt 
sich in den Stäben auch die Zahl der Bearbeiter der einzelnen Ressorts, 
wenn auch diese selbst und die ihnen zufallenden Arbeitsgebiete unverän- 
dert bleiben. Die Tätigkeit aller muß eingehender in die Einzelheiten ein- 
dringen, um den Ansprüchen der Truppe gerecht zu werden. 

Auch tritt an die Generalstabsoffiziere, besonders die jüngeren, und die 
durch Ordonnanzoffiziere verstärkten Adjutanten zu den bisherigen Auf- 
gaben das Erfordernis heran, wichtige und vielleicht mündlicher Erläuterung 
bedürfende Befehle selbst zu überbringen und eine Klärung der Nachrich- 
ten für den Führer durch persönlichen Einblick zu gewinnen. 

Die besonders schwere und verantwortungsvolle Arbeit des Korpsinten- 
danten wird, wie schon gesagt, später geschildert werden. 
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Die marschtechnischen Anordnungen für die Bewegungen der Ver- 
pflegungskolonnen trifft, den Anträgen des Korpsintendanten gemäß, nach 
den Befehlen des Korpsführers der Kommandeur der Trains. Auch dessen 
Aufgabe wird später erörtert werden. 

Den Vertretern der Feld- und Fußartillerie im Stabe des Generalkom- 
mandos fällt eine erheblich gesteigerte Tätigkeit zu. Zu ihrer Kampftätig- 
keit auf dem Schlachtfelde tritt die Sorge für die dauernde Kampfbereit- 
schaft des Armeekorps. Wenn auch die Kommandeure der Munitionskolon- 
nen den Ersatz der Munition für Gewehr, Karabiner und Geschütz heran- 
führen, so ist Sache des ältesten Feldartilleriebrigadekommandeurs und des 
Kommandeurs der schweren Artillerie die Ermittlung des Bedarfs ihrer Ver- 
bände, die Verteilung der Zufuhr und der Ausgleich der Munitionsmengen. 
Die Befehle selbst ergehen durch das Generalkommando. 

Dem Kommandeur der Pioniere, den Führern der Korpstelegraphen- 
abteilung und der Feldluftschifferabteilung liegt neben der Sorge für die 
stete Brauchbarkeit des technischen Geräts und die dauernde Leistungs- 
fähigkeit ihrer Truppe die Pflicht ob, Vorschläge für die rechtzeitige und 
sachgemäße Verwendung ihrer an Umfang und Bedeutung ständig wachsen- 
den Hilfsmittel zu machen. Weniger die technische Leitung selbst ist ihre 
Aufgabe als die Übereinstimmung der technischen Verwertung mit den mili- 
tärischen Erfordernissen. 

Dem Leiter des Sanitätswesens, dem Korpsgeneralarzt, fällt die Auf- 
gabe zu, die sanitären Truppeneinrichtungen wirksam werden zu lassen; der 
Einsatz, die Verwendung und Loslösung der Feldlazarette erfolgt nach seinen 
Vorschlägen; die unmittelbare gesundheitliche Sorge für die Truppen ver- 
langt seine Mitwirkung und sein Eingreifen, sobald Epidemien, örtlich oder 
zeitlich schlechte sanitäre Verhältnisse oder sonstige Geschehnisse beson- 
dere Anordnungen und Einrichtungen im Leben der Truppe fordern. 

Einer Persönlichkeit, die nur im Stabe des Generalkommandos, sonst 
weder in den höheren noch den niederen Stäben vertreten ist, dem Korps- 
roßarzt (Korpsstabsveterinär) liegt die Kontrolle über die tierärztliche Tä- 
tigkeit bei allen Formationen des Armeekorps und die Pflicht zu Vorschlä- 
gen bei Seuchen und sonstigen Vorkommnissen ob. 

Feldpostamt, Feldgendarmerie und Stabswache sind gleichfalls im Stabe 
eines Generalkommandos vertreten. 

Erheblich geringer an Zahl der Bearbeiter, nicht an Arbeitsgebieten, 
ist endlich der Stab einer Infanterie- oder Kavalleriedivision. Greneralstab, 
Adjutantur nebstOrdonnanzoffizieren, Feldintendantur, Feldproviantamt, Feld- 
post, Gesundheits- und Gerichtswesen zählen wenige, oft nur einen Vertreter, 
Hier aber treten zum erstenmal Vertreter der Geistlichkeit, je ein evange- 
lischer und katholischer Divisionspfarrer auf, deren wichtiges Amt die Seel- 
sorge in guten und bösen Tagen, in schlimmen. und glückhaften Stunden ist; 
ein unfruchtbares Amt, sobald die persönlichen Vertrauensfäden versagen; 
ein unschätzbares Amt, wenn sein Einfluß den Gedanken an das Heil und 
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das Wohl des Ganzen in der Seele des einzelnen über Leben und Tod hin- 
auszuheben versteht. 

Es konnte hier nur eine Charakteristik der Arbeit und der Arbeitsver- 
teilung versucht werden; deshalb soll auch auf die Unterschiede zwischen 
den deutschen und fremdländischen Einrichtungen nicht eingegangen wer- 
den. Die Verschiedenheiten sind auch nur gering. Die gleichen Verhält- 
nisse, denen die Stäbe dienen, die Gleichartigkeit der Bedürfnisse, denen 
sie gerecht werden sollen, führten naturgemäß zu einer ähnlichen Ausge- 
staltung: in allen Heeren. Nur in einer Hinsicht ist der Unterschied ziemlich 
groß: in der Zahl der Mitglieder; sie ist und zwar für jedes Arbeitsgebiet 
in Deutschland am geringsten — in der klaren Erkenntnis, daß, je größer 
der Stab, desto schwerfälliger seine Tätigkeit; je mehr verteilt die Arbeit, 
desto mehr Anlaß zu Versehen, Fehlern und Unterlassungen. Vollste An- 
spannung aller Kräfte wird von jedem gefordert. 

Ohne die in anderen Heeren übliche scharfe Gliederung des Arbeits- 
stoffes regelt, auch unter Berücksichtigung der Fähigkeiten, der Chef des 
Greneralstabs den Dienst; sein Geschick ist es, die von allerwärts her ein- 
treffenden, einander meist fremden Elemente in kürzester Frist zu straffer, 
einheitlicher Arbeit und zur Höchstleistung zu erziehen; das Streben jedes 
einzelnen muß es sein, diese Einheitlichkeit der gemeinsamen Arbeit auch 
zu einer Einheitlichkeit der Gemüter zu gestalten, durch die allein ein mo- 
natelanges, enges und auf gegenseitiger, weitestgehender Rücksichtnahme, 
wie auf bereitwilliger gegenseitiger Unterstützung aufgebautes Zusammen- 
leben möglich ist. Notwendig ist diese Gemeinsamkeit der Arbeit, weil alle 
Zweige voneinander abhängen, dann aber auch, weil eine gegenseitige Ver- 
tretung im Notfalle schnell und ungezwungen Platz greifen muß. 

Zum Stabe tritt endlich eine große Zahl von Unteroffizieren und Sol- 
daten, die mit der geistigen Arbeit nichts zu tun haben und doch für seine 
Leistungsfähigkeit unentbehrlich sind. Die Ansprüche, die in körperlicher, 
geistiger und seelischer Hinsicht an die Mitglieder des Stabes herantreten, 
sind so groß und andauernd und dabei so verantwortungsvoll, daß ihnen 
alle Sorgen um die Bedürfnisse des täglichen Lebens abgenommen werden 
müssen. Der Kommandant des Hauptquartiers sorgt für Sicherheit und 
Ruhe, soweit von Ruhe die Rede sein kann. Burschen sorgen für die Offhi- 
ziere und für die Pferde, von deren Ausdauer und Schnelligkeit so oft das 
Gelingen wichtiger Aufträge abhängt. Für Unterkunft und Verpflegung 
muß gesorgt werden, soll den gewaltigen Anstrengungen auch eine aus- 
reichende Ruhe und Kraftzufuhr gegenüberstehen; Quartiermacher und Ver- 
pflegungsoffizier sind daher wichtige Personen, von deren Energie und Ge- 
schick das körperliche Wohlbefinden und damit die Spannkraft und Lei- 
stungsfähigkeit des Stabes in hohem Maße abhängen. 

Die Summe der Arbeit des Stabes äußert sich in „Befehlen“. Ein ein- 
faches Wort und scheinbar auch eine einfache Tätigkeit: ein Befehl; und 
doch unendlich schwer, wenn es sich darum handelt, schnell, richtig und 
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klar zu befehlen. Die Kunst des Befehlens ist im Frieden schwer, furchtbar 
schwer aber im Kriege, wo jedes irrig gesprochene, jedes irrig aufgefaßte 
‚Wort sich sofort in Schaden und Unheil umsetzt. Zum Befehlen gehört nicht 
nur angeborene Begabung, sondern — wie zu jeder anderen Kunst — auch 
eine große Übung. Lange Befehle erfordern Zeit zum Niederschreiben, zum 
Durchlesen, zum Verständnis, nicht zur Abfassung; ein kurzer Befehl ver- 
langt mehr Zeit und gesteigerte Arbeit zur Abfassung, erfordert aber nur 
kurze Minuten zum Verständnis. — Und der Inhalt des Befehls? Er soll alles 
enthalten, was der Führer sagen will und dem Unterstellten zur Erfüllung 
seines Auftrages sagen muß; er soll nur das absolut Notwendige bringen, 
weil jedes überflüssige Wort das Verständnis erschwert; sein Ausdruck muß 
so klar und einfach sein, daß jeder Empfänger ihn richtig versteht und Zwei- 
fel oder Irrtümer ausgeschlossen sind; er soll in der Abfassung endlich so 
überzeugend und bestimmt lauten, daß Schwankungen und Widersprüche 
nicht aufleben können. 

Der Befehl im Kriege leidet an einer Schwierigkeit, die im Frieden 
und im bürgerlichen Beruf fehlt: an der Unsicherheit seiner Grundlagen, 
soweit sie die Kenntnis über den Gegner umfassen. Alles, was man in die- 
ser Hinsicht dem Befehl zugrunde legt, sind Vermutungen, sind Nachrichten 
und Meldungen, deren Richtigkeit oder Unwahrheit erst der Kampf er- 
kennen läßt. Die Grundlagen der Befehle werden sich ändern; Nachrichten 
widersprechen sich, diese Meldung: bestätigt die vorherige, jene wider- 
spricht ihr. Aus dem Wechsel der Nachrichten entspringt ein Wechsel der 
Anschauung und drängt zu einer Änderung des Befehls. Dem Verlangen 
darf nur im zwingend notwendigen Falle nachgegeben werden: „ordre, con- 
treordre, desordre“, Mehr als je zuvor ist in unserem sensitiven Zeitalter die 
Truppe empfindlich für Form und Art des Befehls. Oft wiederkehrende Än- 
derungen der Befehle erwecken in ihr das Gefühl, daß beim Führer Unklar- 
heit und Unsicherheit herrschen, und beeinträchtigen das im Kriege unent- 
behrliche Vertrauen; es überträgt sich schließlich auf die Truppe und äußert 
sich in abnehmender Energie, in Schwanken und Zaudern, im Verzicht auf 
festes Zupacken. 

Besonders schwierig ist der Befehl dann, wenn die Unterlagen so un- 
gewiß sind, daß er mehreren Fällen gerecht werden muß. Allerdings wird 
das meist nur bei großen Verhältnissen eintreten, während für die die Truppe 
unmittelbar berührenden Anordnungen sich in der Regel alles klarer über- 
sehen läßt. Im Vertrauen auf die Intelligenz der Führer wird es in solchem 
Falle besser sein, die bestehende Unsicherheit und die eigene Absicht klar 
auszusprechen und die späteren Anordnungen, d.h. den „Befehl“, dem unter- 
stellten Führer zu überlassen. Diese Anweisungen für die Absichten der 
nächsten Tage werden der Truppe nicht bekannt; sie erhält den Befehl 
nur für die unmittelbar vor ihr liegenden Stunden, für die er voraussicht- 
lich keiner Änderung bedarf, und anschließend neue Befehle, sobald sich die 


Verhältnisse geklärt haben. Gewiß sind diese kurz aufeinanderfolgenden 
Tau 
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Befehle auch nicht günstig, aber günstiger für die Stimmung der Truppe 
als mehrfache Abänderungen gegebener Befehle. 

Darin liegt auch ein Hinweis, daß man in sie nicht unnötigerweise 
Dinge hineinbringt, die niederdrückend auf die Truppe wirken können. Da- 
mit ist nicht gesagt, daß der Befehl Unwahrheiten über eigene Erfolge oder 
gegnerische Mißerfolge bringen soll; aber manches kann für den Augen- 
blick unterdrückt und oft der Ausdruck so gewählt werden, daß eine Min- 
derung der Siegeszuversicht der Mannschaften vermieden wird. 

Falsch ist es, Hinweise in den Befehl aufzunehmen, die selbstverständ- 
lich sind; sie verlängern ihn, erfordern Zeit und erschweren das Verständ- 
nis. Diese Ansicht herrscht nicht in allen Heeren; vielfach scheint das Hin- 
zufügen von Einzelheiten für die Auffassung und von Erläuterungen für die 
Ausführung notwendig zu sein. Dort erscheint als empfindliche Lücke, was 
hier als vorteilhafte Kürze gilt; der Unterführer verlangt dort bestimmte 
detaillierte Anweisungen, die hier als Beeinträchtigung der Selbständigkeit 
empfunden werden. 

Das Maß dessen, was im Befehl gesagt sein muß, wird bestimmt durch 
die Stufe der geistigen Entwicklung, die Intelligenz, die im Heere ausgeübte 
Erziehung. Ihnen muß sich die Technik des Befehls anpassen, soll er sicher 
verstanden werden und die Grundlage richtigen Handelns geben. Es ist das 
Ergebnis jahrzehntelanger Schulung durch den Generalstab, wenn im deut- 
schen Heere Direktiven gegeben werden können, die eine weitgehende 
Freiheit in der Art der Ausführung und der Wahl der Mittel lassen, ohne 
daß der Befehlende Sorge tragen müßte, der Befehl könne nicht in seinem 
Sinne aufgefaßt werden. 

Noch größere Unterschiede finden sich bei der Frage, wie weit ins ein- 
zelne gehend die Anweisung an die Unterführer sein soll; aber nur die 
eigene Selbsttätigkeit schafft Freude am Tun und Freude an der Verant- 
wortung. Sorgfältig müssen auch der Instanzenzug innegehalten und Befehle 
vermieden werden, die unter Ausschaltung eines Zwischengliedes direkte 
Anordnungen weiter nach unten geben. Ist Gefahr im Verzuge und ein un- 
mittelbarer Befehl mit Überspringung der Zwischenbehörden notwendig, so 
werden diese sofort davon verständigt. Diese Sorgfalt im Befehlszuge muß 
auch heute peinlich innegehalten werden, obschon es dem oberen Führer 
durch die zahlreichen Nachrichtenverbindungen leichter als früher ist, Be- 
fehle unmittelbar bis in die vordersten Gefechtslinien und zu den entfernte- 
sten Abteilungen zu senden. Der völlige Umschwung in der Sicherheit, der 
Leistungsfähigkeit und Schnelligkeit der Nachrichtenmittel birgt in sich die | 
Gefahr, einzugreifen zu einer Zeit und an einem Ort, wo dies nur verderb- 
lich wirken kann. Der weit rückwärts stehende Führer drängt nach schneller 
Entscheidung, ohne doch übersehen zu können, welche Hemmnisse sich 
vorn der Ausführung entgegenstellen. Erfolgt ein solches Eingreifen in die 
Befehlssphäre der Unterführer oder während des Kampfes gar ein tadeln- 
des Urteil und die Forderung nach Änderung des Befohlenen, so wird das 
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Gefühl innerer Unsicherheit und der Verlust des Vertrauens auf die eigene 
Kraft mächtig werden; jeder Unterführer wird versuchen, durch den ver- 
bindenden Draht vor jedem kleinsten Entschluß, zu jeder geringsten An- 
ordnung Rat und Befehl von oben zu erbitten — und das meist in einem 
Moment höchster Spannung, in dem durch ununterbrochen einlaufende Nach- 
richten und durch das Gefühl der sich vorbereitenden Krisis alle Gedanken 
und Nerven aufs höchste beansprucht sind. Die Folge wird sein, daß der 
Fragesteller kurz und rauh abgewiesen oder die Frage irrig verstanden und 
fehlerhaft beantwortet wird. Die Verantwortung bleibt aber auch dann, trotz 
seiner Bitte um Rat, dem Unterführer. 

Die Technik des Befehls mag verschieden sein; aber es liegt in der Der Inhalt des 
Natur der Dinge, daß der Inhalt des Befehls überall ziemlich gleich sein Bi 
muß; denn er soll den Empfänger anweisen, mit den ihm unterstellten Trup- 
pen einen Auftrag innerhalb des größeren Verbandes auszuführen. Dazu 
muß jeder Führer die Verhältnisse beim Gegner so weit kennen, wie seine 
Truppen mit ihm in Berührung kommen oder soweit seine Anordnungen da- 
von beeinflußt werden können; vor allem aber muß er völlig klare Kennt- 
nis von der Absicht des oberen Führers haben. Nur dann vermag jeder ein- 
zelne im Sinne desselben zu handeln. Diese Absicht bleibt die unveränder- 
liche Richtlinie für die Unterführer, auch wenn sich die Lage beim Gegner 
geändert hat und fortdauernd ändern kann. Muß der Unterführer auch diesem 
Wechsel Rechnung tragen, so bleibt die Kenntnis der Absicht der oberen 
Führung die Richtschnur für sein Handeln. 

Kein Truppenverband handelt für sich, sondern — ob in engerer oder 
weiterer Fühlung — stets im Rahmen des Ganzen; das trifft beim eigenen 
Verbande, das trifft auch bei den Nachbarverbänden zu; alle arbeiten auf 
das gleiche Ziel. Deshalb muß der Befehl aussprechen, welcher Teil der 
gemeinsamen Aufgabe von den benachbarten Truppen zu lösen ist und auf 
welchen Wegen. 

Scharf und klar muß er endlich den eigenen Auftrag zum Ausdruck 
bringen. Wie weit die Ausführung vorgezeichnet werden soll, läßt sich nur 
von Fall zu Fall entscheiden. Je sichrer die Unterlagen, je kleiner der Trup- 
penverband, desto genauer die Einzelheiten der Ausführung; je größer der 
Verband, desto mehr muß Freiheit des Handelns gelassen werden. 

Nur in kleinsten Verbänden wendet sich der Befehl an wenige Stellen; 
je größer der Verband, um so mehr Einzelstellen muß ihr Anteil an der 
Ausführung des Gesamtauftrages zugewiesen werden. Z. B. innerhalb der 
Infanteriedivision muß, je nach der technischen oder der taktischen Glie- 
derung, befohlen werden: an 2 Infanteriebrigaden, ı Kavallerieregiment, 
ı Feldartilleriebrigade, ı Pionierkompagnie, die Sanitätskompagnie, die 
leichten Munitionskolonnen, die Fernsprechabteilung — oder aber an Vor- 
hut, Gros, Nachhut, Seitendeckung, unter Umständen an vorgeschobene Ka- 
vallerie, an große Bagage, vielleicht an schwere Artillerie des Feldheeres; 
beide Male an die Munitions- und Verpflegungskolonnen. Für alle Teile 
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müssen Aufgabe und Ausführung so klar festgelegt sein, daß volle Einheit- 
lichkeit des Handelns aller ohne gegenseitige Störung gesichert ist, gleich- 
gültig ob Gefecht, Marsch oder Ruhe, Unterkunft oder Vorposten die augen- 
blickliche Absicht des Führers ist. 

Nicht Begabung reicht aus, um einen guten Befehl zu geben; nur stete 
Übung gibt die Routine, um Befehle gewissermaßen instinktmäßig, selbst in 
drängendster Unruhe und unter den ungünstigsten örtlichen Verhältnissen 
in kürzester Zeit und doch kurz, klar und zweifelsfrei in Worte zu fassen, 

Der Befehl muß ausführbar sein. Er darf von den Unterführern und 
den Truppen nichts verlangen, was außerhalb des Erreichbaren liegt. Der 
alte Spruch, man müsse vom Soldaten das Unmögliche fordern, um das 
Höchste zu erreichen, ist nicht richtig. Wo höchste Anforderungen an die 
Truppe gestellt werden müssen, in den Augenblicken schärfster operativer 
oder taktischer Spannung, da fühlt es die Truppe selbst und gibt gern und 
willig die letzte Kraft her. Wo aber Forderungen gestellt werden, die ohne 
weiteres sich als undurchführbar erkennen lassen, da tritt Lässigkeit ein 
und das Streben, sich den Anstrengungen zu entziehen — und daran an- 
schließend die große Gefahr, daß sich ein gleiches Verfahren auch auf wirk- 
lich entscheidende Momente überträgt. Daß übertriebene Anstrengungen 
die körperliche Leistungsfähigkeit schnell herabmindern, darf auch nicht 
unbeachtet bleiben. 

Der Befehl stellt hohe geistige Anforderungen an den Befehlenden; er 
stellt sie aber auch an den Empfänger. Zum Abfassen des Befehls gehört 
Begabung und Routine, nicht minder zur schnellen Auffassung und zum 
Verständnis. Auch hierfür ist die Zeit kurz bemessen; dem Empfang muß 
schnell die richtige Ausführung folgen, die sich entweder als ein aber- 
maliger, immer kürzer werdender Befehl oder schließlich als knappes Kom- 
mando äußert. Je größer ein Verband, desto mehr Zeit beanspruchen seine 
Bewegungen, desto mehr Zeit steht auch dem Führer zur Überlegung zur 
Verfügung — desto mehr Zeit bedarf er allerdings auch; je kleiner die 
Truppe, desto schneller ihre Bewegungen, desto schneller müssen auch 
Entschluß und Ausführung erfolgen, soll sich nicht unterdes ein günstiger 
Augenblick ins Gegenteil verkehren. Das ist besonders schwer in der Linie 
der vordersten Schützen, wo der Befehl fast impulsiv verstanden und wei- 
tergegeben oder, wenn die Stimme im Gefechtslärm versagt, durch das 
eigene Beispiel ersetzt werden muß; wo selbst die gewaltigen Eindrücke 
des Kampfes, wo Tod und Vernichtung ringsum Kopf und Herz nicht ver- 
wirren dürfen. 

Zeitliche und Örtliche Verhältnisse bestimmen, ob der Befehl mündlich 
oder schriftlich erteilt wird. Die schriftliche Form ist in größeren Verhält- 
nissen stets vorzuziehen; muß der drängenden Umstände halber der Befehl 
mündlich gegeben werden, so wird er schriftlich wiederholt, um Mißverständ- 
nisse auszuschließen. Kann der Bote in des Gegners Hand fallen, so ist die 
Übersendung in mehrfacher Ausfertigung auf verschiedenen Wegen not- 
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wendig. — Auch die Art der Befehlsausgabe ist verschieden. Ob er als 
Gesamtbefehl an alle unterstellten Verbände ergeht, ob sie Einzelbefehle 
erhalten; ob der Befehl an Adjutanten diktiert, ob er gedruckt zugeschickt, 
ob er telegraphiert wird, ist von Fall zu Fall verschieden. Läßt die Un- 
sicherheit des Weges oder der Telegraphenlinie ein Abfangen durch den 
Gegner möglich erscheinen, wird er chiffriert — in Geheimschrift — über- 
sandt. Die neuzeitlichen Nachrichtenmittel schützen gegen feindliche Mit- 
kenntnis nicht; die telephonische Übermittlung schützt nicht vor dem Mit- 
hören, die funkentelegraphische und Lichtsignalübersendung nicht vor dem 
Mitlesen durch den Gegner. 

Hand in Hand mit der Zusendung der Befehle arbeitet die Übermitt- 
lung von Nachrichten. Die gleichen Organe treten hierzu in Tätigkeit; 
menschliche und technische Übermittlung ergänzen sich. 

Die ursprünglichste Art, die Zusendung der Befehle und Nachrichten 
durch Boten, ist auch heute keineswegs überflüssig. In der vordersten Ge- 
fechtslinie wird allerdings dieser Verkehr kaum möglich sein; kaum, daß in 
günstigen Verhältnissen ein Mann sie kriechend überbringen kann. Hier wird 
der Zuruf von Mann zu Mann, die Verwendung optischer Signale oder die 
Ausnutzung von Gefechtsfernsprechern eintreten müssen. Sobald die Ent- 
fernung vom Gegner oder die Geländegestaltung: dies erlaubt, übernehmen 
Meldereiter, Radfahrer, Adjutanten, Ordonnanzen und Nachrichtenoffiziere 
die Übermittlung der Befehle und Nachrichten; sie besitzen die nötige 
Schnelligkeit, die Unabhängigkeit von Wegen und zeitlichen Vorbereitun- 
gen, bedürfen aber schnellster Orientierung im Gelände, ausreichender Ge- 
wandtheit und Sicherheit im Reiten oder Fahren, rascher Entschlußfähig- 
keit, Kaltblütigkeit und Energie bei drohender Gefahr — dazu eines guten 
Pferdes oder Rades. Tritt endlich die Notwendigkeit ein, dem Empfänger 
die Grundlagen des Befehls durch eine Orientierung über den Gegner und 
die eigenen Absichten klarzulegen und ihn dadurch zu einer sachgemäßen 
Ausführung zu befähigen, so übernimmt die Überbringung des Befehls der 
mit allem vertraute Generalstabsoffizier. 

An Stelle von Pferden werden, wenn Straßen den Botenverkehr ge- Verwertung 
statten, Wagen, vor allem Krafträder und Kraftwagen, verwendet; in den 
allerletzten Tagen sind in unwegsamem Gelände auch Flugzeuge für schnellste 
Fortbewegung der Boten erfolgreich erprobt worden. 

Je mehr sich die technischen Nachrichtenmittel vervollkommneten, desto 
mehr traten sie an Stelle der Boten. Man nutzte sie um so lieber aus, je un- 
abhängiger sie von menschlicher Unvollkommenheit wurden. Steigerung 
der Schnelligkeit, volle Unabhängigkeit vom Raum, erhöhte Sicherheit 
gegen Störungen wurde von den technischen Verkehrsmitteln verlangt und 
allmählich erreicht. 

Die primitivste Form der optischen oder akustischen Zeichengebung 
durch Winker, Rauch- und Feuer-, Horn- und Trommelsignale, schon im 
Altertum und heute noch bei primitiven Völkern im Gebrauch, finden auch 
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im modernen Heere noch ihre Ausnutzung; Winker sind auch heute noch 
unentbehrlich. Die Übermittlung findet, nachdem die Zeichen in ein geord- 
netes und leicht verständliches System gebracht sind, ihre technisch beste 
Leistung durch optische Apparate unter Ausnutzung künstlicher starker 
Lichtquellen oder des Sonnenlichts. Alle Heere haben Signaltrupps aufge- 
stellt und oft mit entscheidendem Erfolge ausgenutzt. 

Einen gewaltigen, weil von Zeit und Raum nahezu unabhängig machen- 
den Fortschritt brachte die elektrische (Draht-)Telegraphie. So schwerfällig 
sie anfangs war, ihr Wert wurde sofort erkannt und ausgenutzt; sie ist auch 
heute noch die wichtigste Form der Nachrichtenmittel; sie hat trotz aller 
späteren Erfindungen ihren Wert behalten können, weil sie sich allen An- 
forderungen und den verschiedensten Verhältnissen anpassen ließ: dem Be- 
dürfnis schnellsten Baus und leichtesten Geräts bei vorübergehendem Ge- 
brauch wie der Forderung sichersten Betriebes bei unbeschränkter Dauer 
unter Einsatz allerdings schwereren Materials und längerer Bauzeit. 

Alle Armeen haben Einrichtungen ziemlich gleicher Art, wenn auch 
verschiedener Benennung. Im deutschen Heere schließen sich in allmäh- 
licher Steigerung der Leistungsfähigkeit, der Ausnutzungsdauer und ent- 
sprechend schwereren Materials dem Kavallerietelegraphen und dem Fern- 
sprechgerät der Infanterie und der Artillerie als den leichtesten Formen 
stufenweise an die Fernsprech- und Telegraphenabteilungen der Division, 
des Korps, der Armee, der Etappe und deren Anschluß an den Staatstele- 
graphen, so die am weitesten vorgeschobene Kavallerie, die äußerste Infan- 
teriepostierung letzten Endes an die Heimat anschließend. 

Bau und Betrieb, ob für Telegraphie oder Telephonie, erfordern Spe- 
zialtruppen oder doch besonders ausgebildete Leute der einzelnen Waffen; 
der ungestörte Betrieb verlangt, sofern die Leitung nicht innerhalb des 
eigenen Heeres oder der Heimat liegt, ausreichende Streckenbewachung. 
Die Möglichkeit des Versagens, auch durch technische Fehler oder Natur- 
ereignisse (Gewitter), zwingt zur Bereithaltung von Aushilfsmitteln. 

Ihr Hauptnachteil ist die Notwendigkeit einer materiellen Verbindung: 
zwischen gebender und empfangender Stelle; ihn vermeidet die Funken- 
telegraphie. Daher ist es erklärlich, daß alle Heere sich schnell der neuen 
Erfindung bemächtigten und entsprechende Einrichtungen trafen. Beson- 
ders wertvoll ist sie für alle jene Fälle, wo zeitliche, örtliche oder mili- 
tärische Umstände die Herstellung einer Drahtverbindung ausschließen. 
Funkentelegraphenabteilungen sind überall angegliedert worden: den weit 
gegen den Feind vorgeschobenen Kavalleriedivisionen zur Verbindung mit 
ihrer Armee, den Armeen und abgezweigten Armeekorps zum Anschluß an 
die Heeresleitung, den Festungen, deren Einschließung durch den Gegner 
möglich ist, zur Aufrechterhaltung des Verkehrs mit dem Feldheere. Die 
Ausnutzung ist um so wertvoller, als sich bei entsprechenden Maßnahmen 
der dauernde Verkehr sogar während der Bewegung aufrechterhalten läßt, 
und daß sie nicht der Möglichkeit einer mechanischen Zerstörung durch den 
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Gegner unterliegt, allerdings neben einer Störung durch elektrische Span- 
nungen in der Natur der Störung des Betriebes durch stärkere elektrische 
Entladungen feindlicher Anlagen ausgesetzt ist. 

Trotz der hochgesteigerten Vervollkommnung jedes einzelnen Nach- 
richtenmittels bietet kein einziges unbedingte Sicherheit des Verkehrs. Kein 
Führer wird sich auf eins derselben allein verlassen dürfen; sie müssen 
alle bereitgehalten werden, um je nach den durch Ort, Zeit und Kriegs- 
lage bedingten Verhältnissen einander ergänzend und ersetzend verwandt zu 
werden. Bote und Reiter, Winker und Signalgerät, Zweirad, Motorrad, 
Kleinauto und Rennauto, Telegraphie und Telephonie mit und ohne Draht, 
Flugzeug und Lenkluftschiff, unter Umständen Brieftauben und Kriegshunde: 
eine gewaltige Menge an Nachrichtenmitteln steht dem Heere zur Ver- 
fügung, deren Schnelligkeit, Betriebssicherheit und Unverwundbarkeit, so- 
bald sie richtig miteinander eingesetzt werden, die volle Sicherheit des 
Nachrichten- und Befehlsverkehrs gewährleisten sollten — sofern nicht der 
bedienende menschliche Organismus versagt. Nicht das einzelne Verkehrs- 
mittel, sondern die Möglichkeit, über sie alle zu verfügen, schafft eine 
sichere Grundlage; Schulung und Übung der Führer und Truppe bringen 
die Sicherheit für ihren rechtzeitigen Einsatz und ihre richtige Verwendung. 


ı1. Der Feldkrieg. — Der Wille zum Kampf, sein Zweck und die 

Mittel zu seiner Durchführung. — Die Grundlagen der Entschlüsse 

(Nachrichten, Aufklärung). — Die Bewegungen der Truppen, Ruhe, 

Unterkunft. — Die Formen des Kampfes (Angriff, Verteidigung). — 

Die Schlacht: Einleitung, Durchführung, Ausgang (Verfolgung, 

Rückzug). — Die Dauer der Kämpfe. — Die entscheidenden Fak- 
toren. — Das Sanitätswesen. 


Zweck des Krieges ist die Vernichtung der feindlichen Kräfte, deren Zweck des 
Widerstand sich im reinsten Sinne in den lebenden Streitkräften verkörpert. ee 
Die toten Streitmittel, auch die Festungen, erfüllen ihren Kampfzweck nur 
vermöge ihrer Ausstattung mit ausreichenden Streitkräften; sind diese ver- 
nichtet, so sind Wall, Graben, Panzer und Hindernisse kraftlos. — Der Krieg 
wird im freien Felde gewonnen oder verloren; können Festungen dabei mit- 
wirken, sind sie energisch auszunutzen. Aber Kräfte für oder gegen sie 
ohne zwingende Notwendigkeit einzusetzen, ist stets ein Fehler. 

Im Kampfe gegen das feindliche Heer liegt die Entscheidung; das be- 
deutet: daß alles Denken und Handeln beider Heere ausschließlich durch 
den Willen zum Kampfe beherrscht sein soll, daß alle Gedanken, alle Be- 
fehle, alle Anstrengungen vom obersten Führer bis zum letzten Soldaten 
von der Energie dieses Willens beseelt sein müssen. Was dazu an perso- 
nellen und materiellen Streitmitteln aufzubringen ist, muß eingesetzt, alle 
Hilfsmittel, jede Gunst der Verhältnisse müssen unbedenklich und rück- 
sichtslos ausgenutzt werden. Und da von dem Ausgang des Ringens das 
Heil des ganzen Vaterlandes abhängt, müssen die Streitkräfte nicht nur in 


Die moralischen 
Faktoren im 
Kriege. 


Gleichartigkeit 
der Technik 
des Kampfes. 


170 MAX SCHWARTE: Kriegsvorbereitung, Kriegsführung. 


höchster Stärke, sondern auch in bester Bewaffnung und Ausrüstung, in 
bester körperlicher, geistiger und moralischer Verfassung auf das Schlacht- 
feld gebracht werden. 

Wohl hängt der Erfolg im Kampf in erster Linie von moralischen Fak- 
toren ab, mehr als von physischen. Mangel an Energie, Zuversicht und dem 
festen Willen, zu siegen oder zu sterben, läßt sich nicht durch Kraft, Aus- 
dauer, Ausbildung und Bewaffnung ersetzen; die Überlegenheit an Zahl 
ist keine Gewähr für den Erfolg. Aber wenn alle moralischen Faktoren, 
wenn Organisation, Ausbildung und Führung auf beiden Seiten gleich sind, 
so wird sich der Sieg der Partei zuneigen, welche die überlegene Zahl aufs 
Schlachtfeld bringt und sie in voller Kraft, in zweckmäßiger Form und in 
einer dem Charakter und der Eigenart des Volkes klug und geschickt an- 
gepaßten Fechtweise in den Kampf zu bringen weiß. 

Der Krieg fordert große Entscheidungsschlachten nur selten. Zehn- 
fach, zwanzigfach mehr Zeit verlangen die Märsche; aber sie sind nur das 
Mittel, die Truppen für das Ringen zusammenzuführen und damit dem 
Willen zur Entscheidung, zum Zusammenstoß und zum Kampf energischen 
Ausdruck zu geben. Märsche, Ruhe, Aufklärung und Sicherung, die Sorge 
um Verpflegung und Gesundheit sind unumgängliche, aber keine entschei- 
denden Faktoren für den Kampf, dem sie sich anzupassen und unterzuord- 
nen haben, besonders auch in der Hinsicht, daß sie schon vor dem Beginn 
des Kampfes möglichst die Vorbedingungen in sich bergen, die Entschei- 
dung in ihren Folgen vernichtend zu gestalten. 

Auf eine Würdigung der im Kampfe zur Geltung gelangenden mora- 
lischen Kräfte wird später!) eingegangen werden; hier soll nur eine Schil- 
derung der technischen Erscheinungen des Kampfes versucht werden. 

Die technischen Verhältnisse zeigen in allen Heeren zur gleichen Zeit 
ein gleiches oder ähnliches Aussehen. Die sich schnell über die ganze Welt 
verbreitende Kenntnis kriegerischer Ereignisse, wo immer sie sich abspie- 
len, und der natürliche Drang, alles, was daraus für das eigene Heer von 
entscheidender Bedeutung ist, für sich selbst nutzbar zu machen, bewirken, 
daß, wie in Wehrpflicht, Ergänzung und Ausbildung, so auch in der Tech- 
nik der Kriegsführung eine starke Ähnlichkeit in den großen Militärstaaten 
herrscht, daß die Unterschiede nur bedingt sind durch das klare Streben, 
das Neue in Einklang zu bringen mit der nationalen Eigenart des Volks. Da 
auch in der Bewaffnung und Ausrüstung jeder Fortschritt beobachtet und 
in kürzester Frist nachgeholt wird, werden entscheidende Vor- oder Nach- 
teile zwischen den Handfeuerwaffen, den Geschützen, den Sprengstoffen, 
der technischen Ausrüstung, den Kraftwagen, Luftschiffen und Flugzeugen, 
der Telegraphie, den Hilfsmitteln des Festungsbaues kaum längere Zeit be- 
stehen. Nur jene Rücksichten auf den Charakter und die körperliche und 
seelische Eigenart des Volkes bringen Unterschiede von tiefgehender Be- 
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deutung. Es muß daher auch an dieser Stelle kurz auf sie hingewiesen wer- 
den, aber nur soweit sie die Technik der Kriegsführung maßgebend beein- 
flußten. 

Ihren Niederschlag finden Kriegserfahrungen, Friedenserwägungen, Ver- 
suche und auch alle Zukunftserwartungen in den Reglements und Vorschrif- 
ten, welche die Grundsätze für die Verwendung der einzelnen Waffen und 
für ihr Zusammenwirken aussprechen. In ihnen muß der Verschiedenheit 
der nationalen Eigenart, des Charakters, der Bildungsstufe von Führer und 
Truppe Rechnung getragen sein. Je höher diese Eigenschaften, desto eher 
können die Vorschriften von streng bindenden Bestimmungen absehen, desto 
eher sich auf eine klare Festlegung der Grundsätze beschränken und für 
deren Übersetzung in die Praxis möglichste Freiheit lassen. 

Das Handwerkszeug der kriegführenden Parteien verkörpert sich in Der Wille zum 
den durch die Mobilmachung aufgestellten, ausgerüsteten, gegliederten und va nn RR 
an die Grenze herangeführten Heeren. ae 

Durch den Grenzschutz gesichert, ist der Aufmarsch dem Kriegsplan 
entsprechend durchgeführt. Die Stärkeverhältnisse, das Vertrauen auf die 
eigene Kraft, die größere oder geringere Energie zur schnellen Entschei- 
dung — die Siegeszuversicht — entscheiden, ob beide Gegner durch sofor- 
tigen Vormarsch zum Angriff — offensiv — die Schlacht und damit die 
Entscheidung erstreben, oder ob das Bewußtsein der Schwäche, spätere Be- 
reitschaft, vielleicht auch politische Gründe eine Partei sich zur vorläufigen 
Abwehr — zur Defensive — entschließen lassen. Dann würde sich der stra- 
tegischen Offensive dort die strategische Defensive hier entgegenstellen, 
aber in dem Bewußtsein, daß sie keine Entscheidung bringt und nur ein 
vorübergehender kriegerischer Akt bis zum Übergang zur Offensive sein 
darf. Wohl kann die Defensive den gegnerischen Angriff abweisen, niemals 
aber die für den Erfolg notwendige Vernichtung der feindlichen Kampt- 
und Widerstandskraft erreichen. Je schneller, rücksichtsloser und umfassen- 
der dieser Enderfolg erzielt wird, desto gewaltiger wirkt er. 

Eine in der Abwehr stets siegreiche Armee, die in dieser Kampfform 
verharrt, kann trotz ihrer Siege zugrunde gehen, da sie des Gegners Kampf- 
kraft niemals zu zertrümmern vermag, während bei ihr selbst eine Erschöp- 
fung der personellen und materiellen Mittel, noch schneller aber ein scharfer 
Niedergang aller seelischen und moralischen Faktoren eintreten wird. 

Sobald der Aufmarsch zu Ende geführt, das Heer bewegungs- und 
kampfbereit ist, werden die Vorbewegungen zum Angriff — die Operatio- 
nen — beginnen. 

Die Bedeutung jeder, auch der ersten Entscheidung zwingt dazu, alle 
Kräfte einzusetzen, die irgend herangezogen werden können; jede Kom- 
pagnie, jedes Geschütz, die auf dem Schlachtfelde sein könnten und dort 
nicht sind, bedeuten eine fehlende Chance für den Erfolg des Ringens. 

Das bedingt ein Zusammenschieben der Streitkräfte vor der Schlacht 
derart, daß ihr rechtzeitiger Einsatz in den Kampf gesichert ist. Eine solche 
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Vereinigung großer Truppenmassen läßt sich aber nicht auf längere Zeit auf- 
rechterhalten, weil die zusammengedrängte Menschenmasse nur schlecht 
ernährt, niemals genügend untergebracht werden kann, sich nicht zu be- 
wegen und die von der Führung gewollten Verschiebungen nicht auszu- 
führen vermag. Sie würde ein schwerfälliger, in kurzer Frist Mangel leiden- 
der, zu energischer Tat unfähiger Körper sein. 

Bewegungen der Soll das Heer trotz der körperlichen Anstrengungen der Märsche frisch 

ee in den Kampf treten, so bedarf es guter Unterkunft und bester Verpflegung. 
Soll es vor der Entscheidung zweckmäßig zum Erfolg versprechenden Stoß 
gruppiert sein, so müssen die notwendigen Marschbewegungen ungehindert 
verlaufen können. Heute mehr als je zuvor ist es strikte Notwendigkeit, eine 
Trennung der Truppenmassen aufrechtzuerhalten, solange Bewegungen er- 
forderlich sind, und ihr Zusammenfassen so früh einzuleiten, daß das recht- 
zeitige Eintreffen aller, auch der letzten Einheiten, zur Schlacht gewähr- 
leistet ist. Es erscheint heute nicht notwendig, nicht einmal erwünscht, vor 
der Schlacht aufzumarschieren und sich bereitzustellen. War es noch bei 
Friedrichs des Großen Heer die Regel, so war es schon bei Napoleon eine 
Ausnahme. Ist die Armee in bestimmter Form aufmarschiert, so sind die 
aus den gegnerischen Maßnahmen entspringenden notwendigen Bewegun- 
gen, z. B. gegen Flügel und Flanke, schwierig oder unmöglich. Höchste 
Führungskunst ist es, wenn am Vortage einer Schlacht sich alle Marsch- 
kolonnen noch in solcher Trennung befinden, daß sie für jeden Entschluß, 
für jedes Handeln frei sind, und doch so bereitstehen, daß ein kurzer An- 
marsch am Tage des Kampfes sie in wirkungsvollster Richtung auf das 
Schlachtfeld führt. Dann muß der Erfolg dem minder gut getubczi Feinde 
gegenüber sicher sein. 

Mit der Zunahme der Heere ist das Problem der Bewegungen dauernd 
schwieriger geworden, nicht nur die Technik der Märsche, sondern auch die 
Technik der Verpflegung und Unterkunft, des Nachschubs der Munition und 
der sonstigen Bedürfnisse. Es ist darauf hingewiesen, daß in der Regel das 
Armeekorps der größte Truppenkörper ist, der — auf einer Straße marschie- 
rend — mit Sicherheit noch alles im Laufe eines Schlachttages zum Einsatz 
bringen kann. Von der Zahl der Vormarschstraßen innerhalb eines bestimm- 
ten Gebiets und der Entwicklung des Wegenetzes überhaupt hängt es ab, 
ob dies erreichbar ist. Oft wird sich die Zuweisung eines Weges an zwei 
Armeekorps nicht vermeiden lassen, während die anzustrebende Schnellig- 
keit der Entwicklung einen eigenen Vormarschweg für jede Division wün- 
schenswert erscheinen läßt. Den Zwischenraum zwischen den Marschkolon- 
nen bestimmt die Forderung, daß alle Feuerwaffen zur Wirkung kommen 
sollen; dazu muß er die ungehinderte Entwicklung aller Verbände gestatten. 
Jedes Grewehr, jedes Geschütz, das in rückwärtiger Stellung tatenlos verharren 
muß, wenn die Entscheidung naht, ist überflüssig und ein Fehler im Ansatz 
zu Marsch und Kampf. Hier setzt die Kunst des Führers ein; wenn immer 
Absichten und Anordnung auch durch Zirkel und Berechnung nachgeprüft 
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werden, so muß schon ein sicherer Instinkt und ein klares Auge die Marsch- 
und Entwicklungsmöglichkeiten herausfühlen. Kriegskunst und Kriegstech- 
nik verschmelzen ineinander. Die Technik der Marschanordnungen wird die 
Truppen bis zum Ziel bringen; aber die Wahl und Bestimmung des Zieles 
und das Gewinnen des Erfolges beruht auf der Kunst des Führers, der die 
Absichten des Gegners vorauszufühlen, ihnen zu begegnen oder zuvorzu- 
kommen und sie zu brechen vermag. Sorge der Technik ist es wieder, die 
Verpflegung und Versorgung von Mensch und Tier bis zum Ziel und dar- 
über hinaus heranzuschaffen. 

Diese Notwendigkeit weitgehender Sorge ist in ihrem Umfange dauernd 

gestiegen und wird, solange die jetzige Entwicklung anhält, weiter steigen. 
Der gewaltigen Größe der Heere muß die Masse der Verpflegung entspre- 
chen. Gewehr und Geschütz sind Schnellfeuerwaffen geworden, deren Um- 
wandlung in halb- oder ganzautomatische Waffen vielleicht nur eine Frage 
der Zeit ist; Maschinengewehre und schwere Artillerie des Feldheeres sind 
als Feuerwaffen hinzugetreten, Geschütze gegen Luftfahrzeuge werden folgen 
— jeder Verbesserung der Waffen und ihres stark gesteigerten Bedarfs an 
Munition muß sich der Munitionsersatz anpassen. Die technischen Errungen- 
schaften, Nachrichtenmittel, Luftschiffe, Flugzeuge und Scheinwerferabtei- 
lungen haben zur Vermehrung der Fahrzeuge geführt, ohne die bisherigen zu 
verringern. Die Lastkraftwagen versprechen eine Erleichterung zu schaffen; 
wie weit, muß abgewartet werden, da sie selbst neue Bedürfnisse bringen, 
und weil erfahrungsgemäß jede Verbesserung der Verkehrsmittel eine starke 
Steigerung der Ansprüche nach sich zieht. 
Die Notwendigkeit, trotz der anwachsenden Massen die Marschleistun- 
gen und die Beweglichkeit im Gefecht zu steigern, hat zur Verminderung 
der vom Soldaten zu tragenden Last geführt; an eine Verringerung der mit- 
geführten Patronen durfte dabei nicht gedacht werden. Die Notwendigkeit 
zum Nachführen der dem Manne abgenommenen Stücke zwang zur Ver- 
mehrung der Truppenfahrzeuge. So haben — den deutschen Einrichtungen 
ähnliche kehren in allen Heeren wieder — große Bagagen, Munitionskolon- 
nen und Trains dauernd an Zahl der Fahrzeuge und Pferde zugenommen 
und die Schwierigkeiten der Führung ganz erheblich gesteigert; um so mehr, 
weil diese Vermehrung auch wieder eine Steigerung der Verpflegungsbe- 
dürfnisse für Menschen und Pferde im Gefolge hatte. Dringend notwendig 
war daher, daß die fortgeschrittene Technik eine Verminderung der Fahr- 
zeuge ermöglichte. Ein großer Teil der durch tierische Kraft bewegten 
Fahrzeuge wird durch Lastkraftwagen ersetzt, viele neu eingeführte Fahr- 
 zeuge (z. B. Feldscheinwerfer, Funkentelegraphenwagen) werden als Kraft- 
wagen konstruiert werden können. Aber der Zwang, sie stets auf gute Wege 
zu verweisen, macht sie in hohem Maße von der kulturellen Entwicklung des 
Landes abhängig; alle Fahrzeuge, die mit der Truppe und bis unmittelbar 
zu ihr marschieren sollen, müssen tierischen Zug: behalten. 

Die Organisation des Nachschubs wird an anderer Stelle geschildert; 


174 MAX SCHWARTE: Kriegsvorbereitung, Kriegsführung. 


hier sollte auf die Schwierigkeiten hingewiesen werden, die durch ihn der 
Führung und den Bewegungen der Truppen erstehen, und auf die Not- 
wendigkeit, bei allen Anordnungen so weit darauf Rücksicht zu nehmen, 
daß am Tage der großen Entscheidung das Heer kampfkräftig und kampf- 
gerüstet ist. 

Übermittlung Die Anordnungen des Führers an die Truppe erfolgen durch Befehle, 

en Das „Kommando“ beschränkt sich heute auf die exerziermäßige Bewegung 
kleiner geschlossener Truppenverbände und ist für die wichtigste Tätigkeit 
des Soldaten, das Gefecht, unmöglich geworden. Selbständiges Handeln der 
Gruppenführer, d.h. der Führer der kleinsten Einheit, unter Umständen des 
einzelnen Mannes, wird die Regel werden. Sollen diese aber zu einem selb- 
ständigen, verständnisvollen Handeln im Rahmen des Ganzen befähigt sein, 
so muß die Truppe die ihr im Gefecht zufallende Aufgabe so weit kennen, 
daß jeder einzelne ihr sein Handeln anpassen kann. Selbst für den einzel- 
nen Mann tritt damit an Stelle des Kommandos eine Art von Anweisung 
für seine Gefechtstätigkeit. Da aber auch während des Kampfes Abänderun- 
gen und neue Befehle notwendig werden und durchdringen müssen, müssen 
die Truppen in der schnellen Auffassung und Weitergabe eines Befehls für 
den Fall geschult sein, daß ein Überbringen im wirksamen feindlichen Feuer 
durch Ordonnanzen und Adjutanten zu Fuß und zu Pferde undurchführbar 
ist. Erkennen und Weitergabe des Befehls durch Zuruf, durch Zeichen mit 
Hand oder Degen, durch Winkerzeichen, vielleicht durch Lichtsignale, müs- 
sen den Truppen völlig in Fleisch und Blut übergegangen sein; vor allem 
aber ist Verständnis für den Gang und die Anforderungen des Gefechts so 
zu fördern, daß sie die Befehle richtig auffassen und ausführen. 

Grundlagen für Der Entschluß des Führers zum Kampf ist das Ergebnis der zur Ent- 


den Führer- 


entschlug, SCheidung drängenden Energie. Der eigene Wille gibt die Grundlage für 


den Entschluß und für den zu seiner Durchführung gewählten Weg; aber 
er kann nicht allein maßgebend sein. Dem eigenen Willen steht der des 
Gegners, der eigenen Absicht die feindliche gegenüber. Wohl wird sich 
die größere Energie des Führers, der festere Wille zum Siege, die größere 
physische und moralische Kraft des Heeres stets durchsetzen; sie wird es 
aber um so sicherer, um so nachdrucksvoller tun, je klarer die feindlichen 
Absichten erkannt werden. Erstes Streben des Führers wird es sein, Klar- 
heit über die Stärke und Gruppierung der feindlichen Streitkräfte zu ge- 


winnen. Je unvollkommener, unsicherer und widersprechender die einlaufen- 
den Nachrichten sind, desto mehr müssen Instinkt und Begabung den Führer 


befähigen, klaren Blicks das Richtige vom Falschen, das Wesentliche vom 
Nebensächlichen zu trennen, das Stückwerk zu einem ganzen Bilde zu er- 
gänzen und daraus richtige Schlüsse auf des Gegners Absichten zu ziehen. 
Eine klare Kenntnis der Eigenart des feindlichen Führers und seiner Trup- 
pen, der Eigentümlichkeiten des Heerwesens, seiner Kampfformen und seiner 
Kampfweise, eine lebhafte Phantasie werden ihn befähigen, aus kleinsten 


Dingen Schlüsse auf das große Allgemeine zu ziehen. Aber eine gewisse 
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Kenntnis der augenblicklichen Verhältnisse beim Gegner ist notwendig, will 
er allzuschwere Irrtümer vermeiden. 

Diese Kenntnis zu gewinnen ist schwer — sehr schwer. Eine dichte 
Kette von Sicherungen (Vorposten) hindert mit Feuer und blanker Waffe 
den Einblick; durch ihn hindurch müssen die Aufklärungsorgane des Füh- 
rers den Weg bis zu der Masse der feindlichen Kräfte finden. In erster 
Linie fällt diese Aufgabe der Kavallerie zu. 

Beide Führer werden sie einsetzen; einmal, um schon auf weiterer Ent- 
fernung, als es die Infanterie vermag, der feindlichen Erkundungstätigkeit 
entgegenzutreten; dann aber, um den feindlichen Schleier für die eigene 
Aufklärungstätigkeit mit Gewandtheit, Schnelligkeit und List oder, falls 
diese versagen, mit Grewalt zu durchbrechen. Die Art, wie die Lösung dieser 
Aufgabe erstrebt wird, ist in den Heeren verschieden; gleich ist das Ziel; 
gleichartig wird auch der Anfang der Aufklärung sein. Beiderseits werden 
die großen Kavalleriemassen (Kavalleriekorps oder -divisionen) sich in wuch- 
tigem Anprall aufeinanderwerfen, sich niederzustürmen suchen, um damit der 
Aufklärung und Erkundung selbst freie Bahn zu schaffen. 

Auch wenn die feindliche Kavallerie aus dem Felde geschlagen ist, 
bleibt die Aufgabe schwer. Sie stößt auf die zweite, dichtere Sicherungs- 
linie der Infanterie; nur in seltenen Fällen wird es ihr gelingen, sie mit Ge- 
walt zu durchbrechen und mit vollen Massen bis zu den feindlichen Unter- 
künften oder Marschkolonnen zu gelangen. An Stelle der rohen Gewalt 
werden Schnelligkeit, Ausdauer und Energie oder Gewandtheit und List 
treten. Ist auch die Kavallerie heute mit besten Feuerwaffen ausgerüstet, 
so liegt doch schon in der Sorge um die Pferde ein Moment dafür, daß ihr 
Feuergefecht der Infanterie stets unterlegen bleiben wird. 

Die Schnelligkeit und Ausdauer des Pferdes, die Kraft und Energie 
des Reiters werden sie aber befähigen, unter Einsatz größerer Wege die 
Flügel der Sicherungslinie zu umreiten, von Seite und Rücken her aufzu- 
klären und rechtzeitige Unterlagen für den Entschluß des Führers zu brin- 
gen. Gewandtheit und List helfen der kühnen Patrouille, in geschickter Aus- 
nutzung der Nacht, des Nebels oder unübersichtlichen Geländes die feind- 
liche Linie zu durchschleichen und bis zu den ruhenden Gros zu gelangen. 
Damit ist aber nur der leichtere Teil der Arbeit getan; die Erkundung 
bleibt wertlos, wenn sie nicht zur Kenntnis des Führers kommt, der gleiche 
Weg muß nochmals zurückgelegt werden, und wenig wahrscheinlich ist, daß 
dies noch einmal unbemerkt gelingt. Dann muß die Schnelligkeit des Pfer- 
des der Gewandtheit zu Hilfe kommen, Opfer werden fallen, aber der Erfolg 
begründet es, wenn sie gebracht werden. Die zurückjagenden Reiter dür- 
fen hoffen, bald einen ersten Rückhalt bei ihren stärkeren Abteilungen vor 
der Postenkette des Gegners zu finden. 

Das sind in vorderster Linie, dicht am Feinde, Schwadronen, die den 
Mittelpunkt für die in verschiedenen Richtungen angesetzten Patrouillen 
und die Vermittlungsstation für die nach rückwärts weiterzugebenden Nach- 
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richten bilden. Sie selbst finden Aufnahme bei ihren Regimentern und den 
größeren Kavallerieverbänden.. Daß die Kavallerie heute weiter als bisher 
dem Feinde entgegengeschickt werden kann und trotzdem in der Lage ist, 
ihre Erkundungsergebnisse in kürzester Zeit zur Kenntnis der Führung zu 


bringen, gründet sich auf die Vervollkommnung und weitgehende Ausnut- 


zung modernster Nachrichtenmittel, die zwar Ördonnanzreiter und -offiziere 
nicht ausschließt, aber durch Krafträder und Kraftwagen, Lichtsignale, Draht- 
telegraphie und Telephonie, vor allem aber durch die Funkentelegraphie 
eine Unabhängigkeit von Zeit und Gelände erfahren hat, an die noch vor 
wenig Jahren niemand zu denken wagte. 

Aber auch in anderer Hinsicht hat die Aufklärungstätigkeit ein völlig 
anderes Aussehen gewonnen. ; 

Die bisher der Kavallerie zufallende Aufgabe hat eine in ihren Folgen 
noch nicht zu übersehende Unterstützung durch die Erkundung aus Lenk- 
luftschiffen und Flugzeugen gewonnen. Anfangs mit starkem Mißtrauen und 
widerwillig aufgenommen, auch heute noch in den allerersten Anfängen der 
Entwicklung stehend, hat sich ihr Einsatz sofort in so überwältigender Weise 
als von einschneidendstem Einfluß erwiesen, daß mit der Verwendung dieser 
neuesten Kampfmittel im weitesten Umfange gerechnet werden muß. Alle 
Staaten arbeiten ständig an ihrer Vervollkommnung und an der‘Schulung 
und zweckmäßigen Organisation des Bedienungs-, Führungs- und Beobach- 
tungspersonals. Darin scheint schon jetzt Übereinstimmung der Ansichten 
zu herrschen, daß die großen Luftschiffe (gleichviel ob starrer, halbstarrer 
oder unstarrer Bauart) die gegebenen Träger der großen strategischen Auf- 
klärung sind, die kleineren Luftschiffe für taktische Erkundungen größeren 
Umfanges, die Flugzeuge (ohne sie jedoch darauf zu beschränken) für die 
detaillierte taktische Erkundung zweckmäßig eingesetzt werden. Weist die 
Flugdauer schon in dieser Richtung, so zwingt die Notwendigkeit, sich nicht 
vorzeitig einer sicheren Vernichtung auszusetzen, die Luftschiffe, sich in 
Steig- und Beobachtungshöhen von 1500—2000 m zu halten, und beschränkt 
sie damit auf die Erkundung großer Massen, ganzer Truppenverbände in 
Ruhe und Bewegung. Die kleinen, schnell fliegenden und daher kaum ver- 
letzbaren Flugzeuge können ohne zu starke Gefährdung bis auf einige hun- 
dert Meter herabsteigen und damit auch kleinere Objekte mit Sicherheit 
feststellen. 

Die Möglichkeit, sie mit funkentelegraphischen Apparaten von größerer 
oder geringerer Reichweite auszustatten und zur sofortigen unmittelbaren 
Übermittelung der Meldungen zu befähigen, hat ihre Verwendbarkeit aufs 
höchste gesteigert. In ihrer außerordentlich starken Abhängigkeit aber von 
atmosphärischen Verhältnissen — Nebel, Schnee, Regen, Sturm und selbst 


böiger mittlerer Wind hindern eine erfolgreiche Arbeit ganz — liegt die 


Grenze ihres Einsatzes. Trotz der schon laut werdenden Stimmen läßt sich 
durch sie ein Ersatz der Kavallerie, der etwa deren Verminderung begrün- 
den könnte, nicht gewinnen; wohl aber müssen sie als eine — im günstig- 


ie 
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sten Falle vielleicht direkt die Entscheidung im Kampfe bringende — Er- 
gänzung der Kavallerie bewertet werden. 

Wird durch sie die Führung beeinflußt werden? — Zweifellos werden sie 

bei günstigen Beobachtungsverhältnissen die bisher oft niederdrückende Un- 
kenntnis des Führers über den Gegner vielfach beseitigen. Das gegenseitige 
Ringen wird fortan weniger intuitive Ergebnisse der Phantasie, als die Fest- 
stellung der feindlichen Stärke, Gruppierung und Bewegungen zur Grundlage 
haben; es wird mehr als bisher dem Schachspiel gleichen, da beide Führer 
über die Aufstellung und Verschiebung der gegnerischen Kräfte leidlich 
klar sehen werden; den Rückschluß auf die darin liegenden Absichten zu 
ziehen, bleibt aber auch jetzt noch eine schwierige Aufgabe. An klaren 
Beobachtungstagen, bei guter Leistung der Beobachtungsorgane scheinen 
Überraschungen durch Umfassung, Umgehung oder Durchbruch mit bereit- 
gestellten starken Massen selbst dann nicht mehr möglich, wenn die Kaval- 
lerie geworfen ist. Weniger als bisher darf der Führer auf einen Erfolg durch 
überraschende Maßnahmen rechnen; der Feuererfolg, die taktische Schulung, 
der moralische Gehalt und die zahlenmäßige Überlegenheit werden mehr 
als zuvor den Ausgang des Kampfes beeinflussen. 

Doch auch in entgegengesetzter Richtung hat sich die Aufklärungs- 
tätigkeit vertieft. Luftschiffe, Flugzeuge, Kavalleriedivisionen versehen sie, 
solange eine größere Entfernung die Gegner trennt. Zu ihnen tritt die den 
Infanteriedivisionen zugeteilte Kavallerie, um die Ergebnisse der Fernauf- 
klärung zu vervollständigen. Aber diese Nahaufklärung genügt, sobald die 
feindlichen Kräfte Gefechtsberührung gewonnen haben, heute nicht mehr, 
wo das weittragende, treffsichere Gewehr der Tätigkeit der Kavallerie früh 
ein Ende setzt. Die Gewinnung ausreichender Kenntnis über den Gegner 
verlangt dafür eine Gefechtsaufklärung, an der sich alle Waffen beteiligen 
müssen. 

Noch sucht die Kavallerie durch oder um die Linie der Sicherungen 
herum die feindlichen Marschkolonnen, ihre Marschrichtung, die zugewiese- 
nen Wege, die Stärke und Zusammensetzung der Kolonnen oder die Stärke 
und Gruppierung der ruhenden Massen zu erspähen. Aber ihre geringen 
Ergebnisse bleiben ganz aus, sobald die Marschkolonnen Grefechtsformen 
annehmen. Und doch ist es für den Führer erforderlich, weitere Nachrichten 
über den Gegner zu gewinnen als Grundlage für die eigenen Maßnahmen. 
Die eigenen Verbände müssen gruppiert, entfaltet und zum Gefecht so ent- 
wickelt werden, daß sie trotz des feindlichen Widerstandes die Durchführung 
der Absichten versprechen. 

Dazu ist die Kavallerie allein außerstande; sie steht den feindlichen 
Schützen machtlos gegenüber. Die Bedeutung ihrer Erkundung gegen Flanke 
und Rücken aber wächst, da der Gegner mit den dort bereitgestellten Re- 
serven die Entscheidung erstrebt. Auch die Feststellung: ist nötig, ob mit 
anmarschierenden Verstärkungen des Gegners gerechnet werden muß. Wie 
sie diese schwere Aufgabe löst, ist nebensächlich; notwendig aber ist, daß sie 
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dem Führer die Grundlagen für seine Entschlüsse schafft. Vielleicht werden 
Flugzeuge an beobachtungsfähigen Tagen diese Aufklärung bringen; sonst 
aber bleibt sie Aufgabe der Kavallerie. Sie bleibt ihr in gesteigertem Maße 
auch während des Gefechts bis zur Entscheidung. 

Vor der Front treten an die Stelle der Reiter alle anderen Waffen. Be- 
rittene Offiziere der Infanterie, später Offizierpatrouillen zu Fuß erkunden das 
Gelände und die Kampfverhältnisse vor der eigenen Front und vor der 
Front des Gegners, der seinerseits durch vorgeschobene Abteilungen diese 
Erkundungen abzuwehren sucht. Anmarschwege nach Zahl und Brauchbar- 
keit, Stellungen und Stützpunkte, welche ein Festsetzen und die Deckung 
der ersten Maßnahmen ermöglichen und die gegen die eigene Front heran- 
tastenden Aufklärungsorgane des Gegners abzuweisen gestatten, liefern die 
Grundlagen für die Bewegungen der Infanterie. — Artillerieoffiziere, der 
Feld- wie der schweren Artillerie, erstreben Einblick in die Verteilung und 
Aufstellung der feindlichen Artillerie und erkunden die Greländeverhältnisse 
für die Anforderungen ihrer Waffe, für das gedeckte Herangehen, das ver- 
deckte Instellunggehen, für geeignete Beobachtung, für ausreichende Ver- 
bindung zwischen Batterie, Beobachtungs- und Kommandostelle und für ge- 
deckte Aufstellung der Munitionskolonnen. — Von besonderem Wert in be- 
stimmten Fällen ist die Erkundungstätigkeit der Pionierpatrouillen, nämlich 
überall da, wo der Gegner seine Stellung durch Feldbefestigungsarbeiten 
verstärkt und durch Hindernisse geschützt hat. Die Kenntnis der Lage und 
Art dieser Werke gibt die Unterlagen für die Maßnahmen zur Beseitigung 
und Überwindung der Hindernisse vor dem Einbruch. Die genaue Feststel- 
lung der sich im Gelände der Sicht entziehenden Anlagen ist um so nötiger, 
wenn Feld- und schwere Artillerie ihre Zerstörung herbeiführen sollen, deren 
Wirkung von der Möglichkeit ausreichender Beobachtung abhängt, wenn 
nicht eine sich unter Umständen schwer rächende Munitionsverschwendung 
eintreten soll. 

Diese Detailerkundungen der einzelnen Waffen und der auch während 
des Gefechts in ununterbrochener Tätigkeit bleibenden Luftschiffe und Flug- 
zeuge, zu denen jetzt Fesselballons und Beobachtungsdrachen treten, schaffen 
die Grundlagen zu den Anordnungen der Führer innerhalb ihrer Gefechts- 
abschnitte; ihre letzte Ergänzung finden sie in vorzüglichen Scherenfern- 
rohren, die eine gewisse Kontrolle der Nachrichten auch aus größerer Ent- 
fernung durch den Führer selbst ermöglichen. 


Keins der angesetzten Erkundungsorgane wird allein brauchbare Unter- 


lagen für die Entschlüsse bringen; der gegenseitige Austausch, das Zusam- 
menarbeiten, der Vergleich aller Nachrichten bieten die Wahrscheinlichkeit 
einer leidlich richtigen Kenntnis der Verhältnisse; aus tausend einzelnen 
Steinchen entsteht erst ein verläßliches Bild der Stellung des Gegners, sei- 
ner Kräftegruppierung, seiner Bereitschaft. 

Sind beide Gegner zur Offensive entschlossen, so wird ihre erste Tätig- 
keit ziemlich gleichartig sein und vielfach zu Zusammenstößen führen; den 
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Aufklärungsorganen fällt zugleich eine Abwehr der Patrouillen des Geg- 
ners zu. Doch auch der zur Defensive entschlossene Führer wird auf eine 
aufklärende Tätigkeit bis ins weiteste Vorgelände hinein nicht verzichten 
können, will er über die Bewegungen des Feindes ein für seine Gegenmaß- 
regeln ausreichend klares Bild gewinnen. Ihm wird die Abwehr der geg- 
nerischen Erkundung leichter, weil er durch vorgeschobene, im Gelände fest 
eingenistete Abteilungen oder durch dichte Vorposten sich besser schützen 
kann. Der zum Angriff vormarschierende Führer erstrebt die gleiche Siche- 
rung gegen den Einblick des Feindes durch eine zweckmäßige Marschsiche- 
rung; aber die andauernde Bewegung läßt nicht die gleiche Sicherheit des 
Abschlusses wie die Ruhe zu. 

Notwendig ist schließlich als letzte Ergänzung, besonders vor oder bei 
Beginn des Krieges ein Versuch, durch Agenten und Spione Nachrichten 
über des Gegners Maßnahmen, Stärken und Bewegungen (besonders über 
Bahntransporte) aus dessen eigenem Gebiet zu gewinnen. Die Organisation 
dieses Dienstes und die Wege der Nachrichtenübermittelung werden in allen 
Ländern geheim gehalten, um nicht schon im Frieden die ausersehenen Per- 
sonen zu kennzeichnen und ihre Nachrichten im Kriegsfalle sofort unter- 
bunden zu sehen. 

Erkundungs- und Aufklärungsorgane sind gleichzeitig wichtige Siche- 
rungsorgane. Ihre Nachrichten bringen Kenntnis von des Gegners Bewe- 
gungen und verhindern dadurch einen unvermuteten Zusammenstoß mit die- 
sem in der Front, nicht minder aber auch ein überraschendes Erscheinen 
feindlicher Truppen in Flanke oder Rücken. Doch reicht weder in der Be- 
wegung noch in der Ruhe diese nicht ununterbrochene Sicherung aus, be- 
sonders dann nicht, wenn die gegnerischen Massen einander nahegekommen 
sind. Dann werden besondere Sicherungsverbände nach den Richtungen 
vorgetrieben, aus denen eine Bedrohung durch den Gegner möglich ist. Sie 
geben, wenn nötig durch Kampf, den größeren Verbänden Zeit, sich kampf- 
Dereit zu machen, 

Die Stärke dieser Sicherungsabteilungen, die Art ihrer Zusammenstellung 
aus den verschiedenen Waffen und ihr Verhalten sind nach Kriegslage, Ge- 
lände, eigener Stärke und der Entfernung vom Gegner dauernd verschieden 
und täglich, oft stündlich wechselnd. Noch größer sind die Verschiedenheiten 
zwischen den Heeren. Vorhut oder Avantgarde beim Vormarsch, Nachhut 
oder Arrieregarde beim Rückmarsch in der direkten Richtung auf den 
Gegner, Seitendeckung, Seitendetachement, Seitenabteilung in den Flanken, 
sie alle haben den gleichen Zweck: einen unvermuteten Zusammenstoß mit 
dem Gegner zu verhindern und durch frühzeitigen Hinweis auf sein Ein- 
treffen, unter Umständen auch durch Kampf, der Hauptmasse, dem Gros, 
die notwendige Zeit zur Entfaltung, Entwicklung und Kampfbereitschaft zu 
geben; sie sollen Angriffe schwächerer Abteilungen, besonders der Kaval- 
lerie, selbständig abweisen und auf diese Weise sorgen, daß die Iruppe 


durch sie nicht in ihrer Absicht der Ruhe, der Bewegung oder des Kampfes 
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gestört wird. Die Maßregeln zur Abwehr feindlicher Störungen während 
der Ruhe zeigen sich recht verschieden: in einfachster Form, sobald es sich 
um eine kurze Rast während des Marsches handelt; umfangreicher schon, 
wenn eine nächtliche Unterkunft gesichert werden muß; am sorgfältigsten, 
sobald die Truppen einander auf Gefechtsberührung gegenüberstehen. Die 
Art der Ausführung, die Benennung der einzelnen Sicherungskörper und 
-posten ist in den Heeren durchaus verschieden. Streng 'reglementarische 
Vorschriften für Gliederung und Aufstellung für alle Fälle dort, allgemeine 
Grundsätze und Gesichtspunkte hier, die sich in jedem Einzelfall den wech- 
selnden Verhältnissen anpassen lassen. Du 

Aufgabe des Führers ist es, aus den eingelaufenen Meldungen die Kriegs- 
jage und die Verhältnisse beim Gegner, seine Stärke, seine Gruppierung, 
seine wahrscheinlichen Absichten und die sich stetig ändernde Entfernung 
richtig einzuschätzen, Klima, Witterung, Tageszeit, vor allem aber das Ge- 
lände — nach der Karte oder aus anzuordnenden Erkundungen — nach 
Wegenetz, Gangbarkeit, Übersichtlichkeit, schützenden oder zu überwinden- 
den Abschnitten usw. richtig zu beurteilen und hiernach die Sicherungsmaßb- 
regeln in großen Zügen anzuordnen. Hauptgesichtspunkt ist einmal die Not- 
wendigkeit, den Schutz mit einem Mindestmaß von Truppen zu bewirken, um 
diese zu schonen und leistungsfähig zu erhalten, zum anderen aber der Zwang, 
die Ruhe und Sicherheit der Truppen unter allen Umständen zu erreichen, 
Überraschende Angriffe beim Marsch, Überfälle während der Ruhe müssen 
bei gut ausgebildeten Truppen ausgeschlossen sein. 

Bei großer Entfernung der Gegner voneinander, die einen Zusammen- 
stoß ausschließt, genügen Anordnungen einfachster Art unter Einsatz ge- 
ringster Kräfte, während bei naher Gefechtsberührung unverhältnismäßig 
starke Kräfte in vollster Kampfbereitschaft, unter Umständen eingegraben, 
gegeneinander gefesselt sein werden. 

Überall sind die vordersten Träger der stehenden Sicherung Posten — 
meist Doppel-, selten Einzelposten —, die ihren ersten Rückhalt in kleinen, 
nach rückwärts immer stärker werdenden Verbänden, und ihre Ergänzung in 
einem sich auf das nahe Vorgelände erstreckenden Patrouillengang finden. 
Die damit beauftragten Truppen entbehren naturgemäß der Nachtruhe. Der 
Dienst bedeutet eine große Anstrengung für sie; die Möglichkeit, ihn mit 
einem Mindestaufwand von Truppen zu erfüllen, ist gegeben, wenn ein guter 
Erkundungs- und Aufklärungsdienst ihn unterstützt. 

Don Die Truppen sind zum Kampfe bereit. Die vorgeschobenen Sicherungen 
en Ang haben feindliche Erkundungsversuche zurückgewiesen, die eigenen Erkundun- 
gen in ihrer Gesamtheit ein leidlich klares Bild der Stärke und Gruppierung der 
feindlichen Kräfte und der von den feindlichen Postierungen innegehaltenen 
Sicherungslinie geschaffen — der Zusammenstoß ist, unter Umständen auch ge- 
gen den Willen des Führers, unvermeidlich, wenn sich ihm nicht eine Partei ent- 
zieht. Der Führer steht vor dem Entschluß: soll er den Rückzug ohne vor- 
herigen Kampf anordnen, oder soll er kämpfen? und vor dem weiteren Ent- 
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schluß: soll er des Gegners Angriff abwarten und sich auf dessen Abwehr, 
die Defensive, beschränken, oder soll er seine Truppen zum Angriff, zur Offen- 
sive, in Bewegung setzen? 

Der Kampf kennt nur diese beiden Möglichkeiten, Angriff oder Ver- 
teidigung. Zum Angriff entschließt sich der Führer, der die Entscheidung 
will und sich durch die Zahl und den Wert seiner Truppen und sein eigenes 
Führertalent dem Gegner überlegen weiß. Das Bewußtsein der Stärke und 
der Kraft, das sich in dem Entschluß zum Angriff ausspricht, überträgt sich 
auf die Truppe und hebt ihre geistigen und moralischen Kräfte. Und sie 
bedarf einer solchen Steigerung aller ethischen Faktoren. Nur sie geben 
einen Ausgleich für die gewaltigen Schwierigkeiten, die die Aufgabe in sich 
birgt, wie ihn der Führer gewinnt durch die mit seinem Entschluß verknüpfte 
Freiheit des Handelns, die ihm gestattet, den entscheidenden Stoß seiner 
Massen auf die von ihm gewollte, wirkungsvollste Stelle aus günstigster 
Richtung zu führen und zur Ausführung die ihm passende Zeit zu wählen. 
Die Möglichkeit, hierbei die Verteilung seiner Kräfte so zu regeln, daß gegen 
die entscheidende Stelle eine den Erfolg versprechende Überlegenheit vor- 
bricht, weist besonders aufden Vorteil einer Umfassung des feindlichen Flügels. 

Der Entschluß zur Verteidigung zwingt sich dem dauernd oder zeitlich 
sich schwächer Fühlenden auf; er gewährt ihm den Vorteil, daß er durch 
Wahl und Umgestaltung des Kampffeldes sich günstigere Kampfbedingungen 
als Ausgleich seiner Schwäche schaffen kann, entweder für die ganze Breite 
der Kampffront und die ganze Dauer des Ringens oder doch bis zu einem 
- der Entscheidung nahen Zeitpunkt, um dann dem durch einen verlustreichen 
Kampf geschwächten Angreifer durch einen wuchtig geführten Gegenstoß 
den Erfolg zu entreißen. Nur ein solcher Übergang zum Angriff, nicht die 
einfache Abwehr des Gegners läßt den sich Verteidigenden eine Entschei- 
dung erzwingen. Alle Verteidigungskämpfe, die diesen Charakter nichttragen, 
können nur den Zweck haben, die Entscheidung hinauszuschieben, um sie an 
anderer Stelle und unter günstigeren Umständen herbeizuführen. 

Hegt der Führer nur den einzigen Gedanken, die Entscheidung zu suchen 
undsich dazu alle Chancen zu sichern, so liegt darin ohne weiteres das Bedürf- 
nis, überlegene Kräfte in den Kampf zu führen und alle irgend erreichbaren 
Truppen auf das Schlachtfeld heranzuziehen. Naturgemäß läßt sich das nicht 
für alle zum Krieg aufgebotenen Massen durchführen; aber auch die entfernt 
stehenden Kräfte müssen, indirekt wenigstens, zur Entscheidung mitwirken, 
indem sie durch rege Tätigkeit überlegene feindliche Streitkräfte auf sich 
ziehen und an sich fesseln und so den Gegner auf dem Schauplatz der 
Hauptentscheidung schwächen. Hier wird nicht nur bewußt auf eine Ent- 
scheidung verzichtet, sondern sie soll direkt vermieden, trotzdem aber der 
erstrebte Zweck der Fesselung starker feindlicher Kräfte erreicht werden. 
Es kann sich nur um Scheingefechte zur Täuschung des Gegners handeln 
— um Kämpfe, die eine vorzüglich geschulte Truppe und eine hohe Führer- 
begabung erfordern, sollen sie nicht in einer schweren Niederlage enden. 


Die 
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Eine Täuschung des Gegners erstrebt auch das „hinhaltende“ Gefecht, 
durch das der Führer Zeit gewinnen will, um die bisher noch nicht an rich- 
tiger Stelle verfügbaren Kräfte in der von ihm gewünschten Weise für 
die vom Feinde sofort, von ihm erst später gewollte Entscheidung bereit 
zu stellen. 

Wohl werden derartige, nicht die Entscheidung bezweckende Kämpfe 
durch die heutigen Waffen, das rauchschwache Pulver, die Wirkungsweite 
und Treffsicherheit der Feuerwaffen, durch die von ihnen unterstützte Kampf- 
art der Infanterie, durch die Möglichkeit wirkungsvollen Feuers auch völlig 
verdeckt stehender Artillerie und die schwierige feindliche Erkundung in 
hohem Maße begünstigt. Wenn aber der Gegner energisch zufaßt, so bricht 
die Absicht zusammen, und nur die Kunst des Führers und eine hohe Ge- 
fechtsausbildung der Truppe läßt eine Niederlage vermeiden. Ob die er- 
strebte Täuschung nicht heute von noch kürzerer Dauer sein wird, wenn Luft- 
schiffe und Flugzeuge die Klärung bringen werden, erscheint zweifelhaft. Sicher 
werden sie die frühere „gewaltsame Erkundung“ in vielen Fällen überflüssig 
machen. Wenn bisher alle Anstrengungen, über den Gegner Klarheit zu ge- 
winnen, versagten, so blieb als letztes Mittel die „gewaltsame Erkundung“, 
die unter Einsatz stärkerer Kräfte in die feindlichen Truppen hineinstieß, die 
jedoch stets mißlich war, weil sie leicht zu einer Niederlage der eingesetzten 
Kräfte führte und trotzdem nutzlos blieb, wenn die gewonnene Einsicht nicht 
durch einen sofortigen Angriff ausgenutzt wurde. Was sie als Ergebnis 
brachte, wird man heute von einem geschickten Flugzeugbeobachter ohne 
Kampf erwarten dürfen. 

Diese Erkundung von oben ist das letzte jener charakteristischen Momente, 
die in den letzten Jahrzehnten die Kampfführung umgestalteten. Der klein- 
kalibrige Mehrlader mit verbessertem Geschoß, der vielleicht bald Schon 
durch einen Selbstlader ersetzt wird, die durch Schilde geschützten, schnell- 
feuernden Rohrrücklaufgeschütze, deren Verdrängung durch halb- oder ganz- 
automatische Geschütze gleichfalls möglich ist, das rauchlose Pulver, dessen 
kriegsbrauchbare Ausgestaltung die Vorbedingung für jene Schnellfeuer- 
waffen war — und die aus diesen drei Faktoren entspringende ungehemmte 
Übersicht und Feuerbeherrschung des Schlachtfeldes haben den Gelände- 
formen und ihrer Ausnutzung durch die Truppe eine in früherer Zeit unge- 
ahnte Wichtigkeit gegeben. Ob offensiv oder defensiv: beide Gegner müs- 
sen sich unausgesetzt während der Bewegungen und bei der Kampftätigkeit 
dem Erkennen durch den Gegner entziehen, soll nicht die gewaltige Feuer- 
wirkung vernichtende Verluste bringen. Zu dieser Deckung gegen Sicht 
und Feuer von vorn und von den Seiten tritt jetzt der Zwang der Deckung 
gegen Sicht und bald vielleicht auch gegen Feuer von oben — ein Problem, 
das noch der Lösung wartet, das aber der Lösung um so mehr bedarf, je 
wichtiger die Ergänzung der durch die Wirkung moderner Waffen aufs 
höchste erschwerten Erkundung geworden ist. 

Die neue Möglichkeit einer intensiveren Aufklärung geht Hand in Hand 


Der Feldkrieg. Der Kampf und seine Formen. 183 


mit der Notwendigkeit einer solchen. Das Bedürfnis der Klärung führt oft 
schon zu einer Einleitung des Gefechts, um Stützpunkte im Gelände als Aus- 
gangsstellen für die eingehendere Erkundung zu gewinnen; sie fordert, um 
eine sichere Grundlage zu erhalten, eine erheblich längere Zeit zur Durch- 
führung als je zuvor. Zu dieser längeren Zeit des Herantastens und Heran- 
fühlens tritt eine längere Zeitdauer für die Durchführung des Gefechts. Die 
große Wirkungsweite von Geschütz und Gewehr, die durch keinen Pulver- 
dampf mehr beeinträchtigte Übersichtlichkeit des Kampffeldes erzwingen 
heute eine Auflösung geschlossener Verbände auf ebensoviele tausend wie bis 
vor kurzer Zeit hundert Meter; schon das führt zu einer erheblichen Verlang- 
samung des Vorwärtsschreitens. Der fernere Zwang, sich die Möglichkeit 
des Vorkommens von Stellung zu Stellung erst durch nachhaltige Wirkung 
eigenen Feuers zu erzwingen, erfordert ein sich immer wiederholendes Halt- 
machen und wirkt in gleichem Sinne stark verzögernd. Die gesteigerte 
Wirkung der Waffen hemmt den fortreißenden Einfluß der Führung und über- 
trägt die Durchführung desKampfes auf die inCharakter und Gefechtsschulung 
recht verschiedenen einzelnen Soldaten. Und alle diese Schwierigkeiten 
werden weiter vermehrt durch den von Mehr- und Schnellader hervorge- 
rufenen größern Munitionsverbrauch, dem wieder nur durch wohlüberlegte 
Maßnahmen begegnet werden kann. 

Zwingt die aufs höchste gesteigerte Wirkung des Feuers zur sorgfäl- 
tigsten Ausnutzung jeder vom Gelände gebotenen Deckung, so bedeutet 
das auch den Verzicht auf die Anwendung geschlossener Formen innerhalb 
des feindlichen Feuers und auf das Erzwingen der Entscheidung durch den 
Stoß geschlossener Massen. Schützenlinien, so dicht immer sie durch das 
stetige Einschieben nachgeführter Unterstützungen und Reserven werden 
mögen, nicht aber Kolonnen müssen sie herbeiführen. Hierzu tritt das Streben, 
jede verfügbare Feuerwaffe auch in Wirkung zu setzen. Beide Rücksichten 
führen mit Notwendigkeit zu einer breiten Entfaltung der Schützenlinien und 
damit zu einer Verbreiterung der Gefechtsfronten. 

Die Ausdehnung der Gefechtsfront wird endlich begünstigt dadurch, daß 
eine unmittelbare Berührung nebeneinander kämpfender Verbände nicht mehr 
für den Anschluß nötig ist, wenn nur vermöge der weittragenden Feuerwaffen 
eine gegenseitige Unterstützung und eine starke Feuerbeherrschung desnicht 
besetzten Zwischengeländes gewährleistet ist. 

Diese leichtere, losere Verbindung schließt eine große Unabhängigkeit 
und damit eine starke Freiheit in der Entwicklung der Kräfte in sich. Sache 
der Führung ist es, die Kräftegruppierungen dem zu erreichenden Zweck, 
der Gefechtslage und dem Grelände entsprechend zu bemessen und sie so zu 
regeln, daß an den weniger wichtigen Stellen nur ein Mindestmaß an Kräf- 
ten eingesetzt, an den entscheidenden Punkten eine den Erfolg sichernde 
Überlegenheit zusammengefaßt wird. 

Die Breitenausdehnung der Verbände istdemnach in der gleichen Schlacht 
bei den Parteien und innerhalb der Abschnitte durchaus verschieden. Wäh- 


Die heutige 
Kampfform. 


Zusammenwir- 
ken der Waffen. 
Erstreben höch- 

ster Feuer- 
wirkung. 


184 MAX SCHWARTE: Kriegsvorbereitung, Kriegsführung. 


rend sie in der Verteidigung in einer gut befestigten Stellung sehr groß, 
auch beim Angriff an den Stellen hinhaltenden Gefechts ziemlich groß sein 
kann, muß sie schmal sein für den tiefgegliederten, die Entscheidung brin- 
genden Angriff, der zum letzten Anlauf eine erdrückende — trotz der zu er- 
wartenden gewaltigen Verluste erdrückende — Überlegenheit erfordert. 

Wie Zahl und Ausdehnung nach Breite und Tiefe, so wird auch die Art 
des Kampfes vom Gelände, von der Lage, vor allem aber von der Absicht 
abhängig sein. Das in diesem Fall erfolgversprechende Verfahren wird an 
anderer Stelle versagen. Deshalb enthalten die Vorschriften kulturell hoch- 
stehender Völker keine bindenden, für alle Fälle gültigen Formen und Re- 
geln, sondern Hinweise, die nach den jedesmaligen Verhältnissen richtig zu 
gebrauchen Führer und Truppe fähig sein müssen, und die sie — auch ohne 
das voraussichtlich nicht immer vorher einzuholende Einverständnis der Vor- 
gesetzten — wenn nötig, im Sinne des Ganzen und unter eigener Verant- 
wortung abändern müssen. 

Diese Forderung stellt außerordentlich hohe Ansprüche an die geistigen 
und seelischen Fähigkeiten und die taktische Ausbildung auch der letzten 
Unterführer; niemals darf durch alle diese Handlungen der einzelnen die 
straffe Einheitlichkeit der Kampfhandlung im ganzen und die ununterbrochene 
folgerichtige Durchführung der Absicht des Führers bis zum Schluß verloren 
gehen. Lösen sich Unterverbände aus dieser Einheitlichkeit, so gefährden 
sie das Gelingen des Ganzen, selbst dann, wenn sie an ihrer Stelle einen Er- 
folg erringen. Das trifft nicht nur zu für den Führer größerer Verbände, 
sondern auch für kleine und kleinste Abteilungen. 

Was an psychologischen und ethischen Faktoren hier zur Geltung ge- 
langt, wird an anderer Stelle geschildert werden.!) Vorbedingung zur Gel- 
tendmachung dieser Eigenschaften im Kampf ist stets die sorgfältige Schu- 
lung des Offiziers wie des Soldaten durch die gleiche, gute Ausbildung. 
Die gleiche Ausbildung ist erforderlich, damit der Nachbar das Handeln 
des Nebenmannes versteht und seine eigene Gefechtstätigkeit mit der des 
anderen in Einklang bringen kann. Ohne diese Zusammenarbeit aller bis 
zum Ende des Ringens ist ein Erfolg ausgeschlossen. 


Die Gefechtstätigkeit der einzelnen Waffengattungen ist früher geschil- 


dert und darauf hingewiesen worden, daß keine Waffe für sich kämpft, daß 
vielmehr die Kampftätigkeit aller in Übereinstimmung gebracht und auf in- 
tensivste gegenseitige Unterstützung hingelenkt werden muß, weil nur dar- 
aus der Sieg‘ zu erhoffen ist. 

Allen Waffengattungen gemeinsam ist das Streben, durch geschickte 
Ausnutzung der Geländeformen und Geländebedeckungen die eigene Waffen- 
wirkung auf das höchste Maß zu steigern und sich der feindlichen Feuer- 
wirkung, soweit wie möglich, zu entziehen und so den Weg bis zu der den 
letzten entscheidenden Anlauf gestattenden Entfernung kampfkräftig zurück- 
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zulegen. Allen gemeinsam ist auch die Notwendigkeit der Schonung und 
Erhaltung der Kräfte außerhalb des feindlichen Feuers, um in vollster Stärke 
die für die Vorbereitung und Durchführung der Entscheidung notwendige 
Zone zu erreichen. Dieses Streben nach Schonung verlangt die Vermeidung 
aller Anstrengungen, die nicht für den Kriegszweck erforderlich sind; sie 
fordert, die Truppen in der für die Bewegung bequemsten Formation, der 
Marschkolonne, solange wie irgend angängig zu lassen. Alle Bewegungen 
in Gefechtsentwicklung vollziehen sich langsam, weil sie querfeldein, ohne 
Weg erfolgen müssen. Je länger sich die Truppen in schmaler oder breiterer 
Marschgliederung bewegen können, desto schneller gewinnen sie Raum in 
der Richtung auf den anzugreifenden Feind. 

Marschkolonnen sind auch innerhalb des gegnerischen Artilleriefeuers 
nicht ausgeschlossen, da sie sich meist dem Grelände gut anschmiegen und 
seine Deckung ausnützen lassen; vielfach vermindern sie sogar die Wirkung 
des feindlichen Feuers. Sie gestatten aber vor allem leichte Änderungen 
der Marschrichtung und die Ausnutzung schmaler Durchgänge durch schwie- 
riges Gelände. Anzustreben bleibt daher die Beibehaltung der Marschkolonne 
selbst dann, wenn die Nähe des Feindes eine breitere Gliederung für den 
Kampf erfordert. Die deutschen Vorschriften kennzeichnen diese größere 
Kampfbereitschaft — im Gegensatz zu der vollen Gefechtsentwicklung — 
als „Entfaltung der Kräfte“. 

Allen Waffen gemeinsam ist ferner das Streben nach stärkster Waffen- 
wirkung; jedes Gewehr, jedes Geschütz, jede Lanze soll zur Kampftätigkeit 
gebracht werden, die nicht aus taktischen Rücksichten zurückgehalten werden 
müssen — sei es durch die Sorge, den Feuerkampf bis zum Ende nicht nur 
nähren, sondern ununterbrochen steigern zu Können, sei es durch die Not- 
wendigkeit, einen Überschuß an Streitkräften in der Hand zu haben, um in 
gewaltigem Stoß die feindliche Kampflinie zu durchbrechen oder ihren Flü- 
gel in starker Umklammerung zu erdrücken. Bei der Entscheidung aber soll 
— so will es die deutsche Vorschrift — auch das letzte an Waffen- und 
Menschenkraft zum Erfolg beitragen. 

Nicht in allen Heeren ist dieser rücksichtslose Einsatz aller Kräfte in 
den Vorschriften zum Ausdruck gebracht. Z.B. die französischen Gefechts- 
vorschriften wollen, daß der Führer immer noch eine allerletzte Reserve in 
der Hand behält, um im Falle des Mißerfolgs einen starken Rückhalt für 
die zurückflutenden Truppen zu haben und beim Erfolg frische Truppen zur 
Verfolgung ansetzen zu können. Sicher liegt viel Verführerisches in dem 
Gedanken, in diesem Spiel über Leben und Tod nicht alles auf eine Karte 
zu setzen; er enthält aber auch den Verzicht auf den energischen Willen zum 
Erfolg um jeden Preis. 

Der Wunsch, alle Kräfte in den Kampf zu bringen, hat bei der Infan- 
terie zur erheblichen Verbreiterung der Kampffront geführt, weil nur dadurch 
jedes Gewehr zum Einsatz in der Schützenlinie kommt. — Die Kavallerie 
ist der Forderung gerecht geworden durch eine gesteigerte Ausbildung im 
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Gefecht zu Fuß. Allerdings wird der feindlichen Kavallerie gegenüber nach 
wie vor die Entscheidung durch die blanke Waffe, im deutschen Heere also 
durch die Lanze, erzwungen; auch gegen Artillerie wird die Attacke in zweck- 
mäßiger Form erfolgversprechend sein. Aber die Erkenntnis, daß Flanke 
und Rücken feindlicher Gefechtslinien gegen einen Angriff mit der Feuer- 
waffe erheblich empfindlicher sind, daß ein Kampf gegen nicht ganz er- 
schütterte Infanterie in der Regel nur mit dem Karabiner geführt werden 
kann, hat für sie die gleichmäßige Beherrschung der blanken und der Feuer- 
waffe notwendig gemacht. 

Bei beiden Waffengattungen hat das Verlangen nach stärkster Feuer- 
kraft zur Angliederung von Maschinengewehren geführt, die für die ent- 
scheidenden Gefechtsmomente ein vernichtendes Feuer ermöglichen. Be- 
denklich ist aber, daß dadurch ein Munitionsverbrauch eintreten kann, der 
ohne die schärfste Gefechts- und Feuerdisziplin nicht durchzuführen istundan 
die schon außerordentlich schwierige Gefechtsausbildung des einzelnen Mannes 
nochmals erheblich gesteigerte Ansprüche stellt. 

Die Artillerie mußte, da auch früher jedes Geschütz ins Feuer gebracht 
wurde, eine erhöhte Wirkung durch eine gesteigerte Leistung: des einzelnen 
Geschützes und Geschosses erreichen. Ihr kam die Erfindung des Rohrrück- 
laufs, der unabhängigen Visierlinie, der Einheitspatrone zugute; in der For- 
derung eines halb- oder ganzautomatischen Geschützes wird die heutige 
Technik keine unlösbare Aufgabe erblicken. Das Einheitsgeschoß — eine 
Kombination von Granate und Schrapnell — ist vielfach zur Einführung ge- 
gelangt oder bestimmt, wird die Bedienung vereinfachen und damit die 
Feuergeschwindigkeit steigern. 

Die erhöhte Wirkung hat ihr Gegenspiel in der veränderten Art des 
Instellunggehens und der Feuerstellungen gefunden. Nur durch verdecktes 
Erreichen der letzteren, durch die Bildung von einzelnen Batteriegruppen, 
je nach der Geländegestaltung, anstatt langer Linien und durch verdeckte 
Feuerstellung kann die Artillerie sich der feindlichen Erkundung, Beobach- 
tung und Wirkung entziehen, selbst zur Feuerabgabe gelangen, überraschend 
das Feuer eröffnen und, unter Ausnutzung von guten Beobachtungsstellen 
und Fernsprechern, durch planmäßige, einheitliche, geregelte Vereinigung 
und Steigerung der Geschwindigkeit des Feuers in kurzen Momenten ver- 
nichtend wirken. 

Allerdings stellt dieses Suchen nach Deckung während der Bewegung 
und der Gefechtstätigkeit große Ansprüche an die Fähigkeiten der Führerund 
an die Ausbildung der Truppe (Erkunden der Anmarschwege, Wahl der 
Feuer- und der Beobachtungsstellen, besondere Maßnahmen zum Richten, 
zur Feuerleitung und Befehlserteilung); die erhöhte Feuergeschwindigkeit 
bringt einen starken Munitionsverbrauch mit sich. Da die Zufuhr nicht ins 
Ungemessene gesteigert werden kann, zwingt er zu einer scharfen Feuer- 
disziplin: einem ständigen Wechsel in der Intensität des Feuers und im Zu- 
‘ sammenfassen der höchsten Wirkung auf wenige, schnell vorübergehende, 
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erfolgversprechende Augenblicke. — Die durch die Art des Einsatzes und 
den Schildschutz gewonnene geringe Verwundbarkeit der Artillerie und die 
Notwendigkeit, alle Kraft für die Unterstützung der Infanterie einzusetzen, 
hat auf das früher als unentbehrlich angesehene Niederkämpfen der gegne- 
rischen Artillerie vor Beginn des entscheidenden Infanterieangriffs verzichten 
lassen. Der Zwang, ihren Einsatz der Lage und dem Kampfzweck anzupassen, 
hat zu einer sorgsam überlegten Verwendung der Artillerie geführt, die in 
folgerichtigster, aber vielleicht etwas gekünstelter Weise in Frankreich durch- 
gebildet ist. 

Das gesteigerte Verlangen stärkster Wirkung auch unter besonderen 
Verhältnissen zwang zur Einstellung leichter und schwerer Steilfeuerge- 
schütze in das Feldheer. Die ursprünglich für den Angriff gegen Sperrforts 
und gegen vorbereitete Schlachtstellungen in Anlehnung an diese bestimmten 
schweren Feldhaubitzen, die in ähnlicher Art überall eingeführt wurden oder 
werden sollen, boten eine erfolgreiche Verwendung auch gegen andere, von 
der Feldartillerie nicht wirksam zu bekämpfende Ziele, vor allem gegen die 
Schildbatterien. Die für einen solchen Einsatz erforderliche Beweglichkeit 
ist durchweg erreicht, so daß sie den Bewegungen der Infanterie folgen und 
ohne besondere Vorkehrungen ins Feuer treten können. Wenige Mächte, 
z.B. England, haben auch ein Flachfeuergeschütz größeren Kalibers für nötig 
gehalten; Frankreichs Rimailhokanone scheint als Flach- und Steilfeuerge- 
schütz verwendbar zu sein. 

Soll die in den Schußwaffen liegende gewaltige Feuerkraft wirksam zur 
Geltung kommen, so müssen sie zwar nach ihrer Eigenart eingesetzt, alle 
aber auf das eine gleiche Ziel gerichtet sein: der Infanterie das Herangiehen 
an den Gegner zum Entscheidungssstoß zu ermöglichen. Vorbedingung dazu 
ist das planvolle Zusammenwirken aller Waffen, vor allem zwischen Infan- 
terie und Artillerie. Infanterie gewinnt das Gelände für das Instellunggehen 
der Artillerie und übernimmt ihren Schutz während der Bewegung und im 
Gefecht; die Artillerie ermöglicht durch die überwältigende Wirkung ihres 
Feuers der Infanterie ihr Vorgehen bis auf Nahkampfentfernung allein, dar- 
über hinaus gemeinsam mit deren eigenem Feuer; das Vordringen der In- 
fanterie läßt die Artillerie durch ihre mitvorgehenden Aufklärer die für eine 
vernichtende Wirkung unentbehrliche nähere Beobachtung und damit die 
Grundlagen gewinnen für das völlige Niederkämpfen und Sturmreifmachen 
der Einbruchstelle. 

Auch feindliche Gegenstöße — als contre-attaques und retours offensifs 
ein bevorzugtes Kampfmittel französischer Taktik — gegen die durch das 
Gefecht geschwächte und ermüdete Schützenlinie können durch das gegen 
sie massierte Artilleriefeuer zurückgewiesen werden, der Grewaltstoß der feind- 
lichen Reserven gegen die Flanke darunter zusammenbrechen. 

Vermag die Artillerie mit der Infanterie zu erreichen, daß der letzte 
Anlauf auf niedergekämpfte, ausgebrannte Schützenlinien, nicht aber auf 
noch widerstandsfähige stärkere Kräfte stößt, so muß er gelingen. Führt der 
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oberste Führer durch seine Befehle den richtigen, sachgemäßen und recht- 
zeitigen Einsatz seiner Verbände nach Eigenart und Kampfzweck herbei, so 
dürfen auch die Unterführer nicht in der Sorge um ihre eigene Waffe auf- 
gehen, sondern müssen durch stete Verbindung mit den anderen Waffen ein 
straffes einheitliches Zusammenwirken und gegenseitige Unterstützung sichern. 

Die Waffengattung, die im Notfalle zwar am Feuergefecht teilnehmen 
kann, deren Aufgabe aber nicht hierin, sondern in einer Verbesserung der 
Wirkung der anderen Waffen und einer Minderung der feindlichen besteht, 
die Pioniere, sind auch im Feldkriege anscheinend zu stärkerer Mitwirkung 
als früher berufen. Die gesteigerte Feuerkraft zwingt nicht nur zur Aus- 
nutzung natürlicher Deckungen im Grelände, sondern auch zu erhöhter Ver- 
wendung künstlicher Deckungen in der Verteidigung und — was früher un- 
denkbar erschien — auch im Angriff. Das Bedürfnis freier Bewegung zum 
und auf dem Grefechtsfelde fordert vielfach eine Verbesserung der Gangbar- 
keit. Neben der Ausführung schwieriger Arbeiten fällt den Pionieren viel- 
fach die Anleitung der anderen Waffen zur Einrichtung des Geländes, sei- 
ner Formen und seiner Bedeckung zu Kampf- und Deckungszwecken, zum 
Schaffen von Bewegungshindernissen, Herstellen von Kolonnenwegen, von 
Brücken über Wasserläufe und tiefe Einschnitte, von Sturmgassen durch 
Hindernisse zu: überall kann ihre Tätigkeit den Kampf schwerwiegend, ja 
entscheidend beeinflussen. Vorbedingung dazu sind nicht nurEnergie und Selb- 
ständigkeit ihrer Offiziere und Unteroffiziere, sondern auch volles Verständ- 
nis für die Bedürfnisse des heutigen Gefechts und die Eigenart aller Waffen. 

Verteidigung und Angriff sind die Formen, in denen sich, wenn auch 
in mannigfachster Abstufung, alle Kämpfe abspielen. 

Zur Verteidigung, zur dauernden und zur vorübergehenden, zur teil- 
weisen wie zur absoluten, entschließt sich aus freien Stücken ein Feldherr 
nie. Nur das Gefühl der Schwäche, der Unterlegenheit wird den Entschluß 
zu der entscheidende Erfolge versagenden Verteidigung zeitigen. Aber man 
bedient sich ihrer in dem Bestreben, durch sie eine solche Kräftegruppie- 
rung auf dem Schlachtfelde zu erreichen, daß nach dem begonnenen An- 
griff und der Fesselung des Gegners überlegene Kräfte zum umfassenden 
oder durchbrechenden Gegenstoß verfügbar bleiben. 

Die Ausführung dieses Gegenstoßes hängt von der Gunst der Lage auf 
dem Schlachtfelde ab. Doch sprechen in der Bevorzugung der einen oder 
anderen Form auch die Charaktereigenschaften der Führer und der Völker, 
wie auch die Bewertung der Vorzüge und Nachteile jener Formen erheb- 
lich mit. — In den französischen Vorschriften spiegelt sich die Vorliebe für 
den Gegenstoß aus der Front (die contre-attaque) gegen die durch den lan- 
gen Kampf geschwächte, durch kurze retours offensifs in ihrem Zusammen- 
halt erschütterte Schützenlinie des Angreifers wider. Im deutschen Heere 
wird die Umfassung der Flanke des durch den Angriff frontal gefesselten 
Gegners als das den größeren Erfolg versprechende und darum erstrebens- 
werte Ziel gekennzeichnet. 
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Selbstredend schreiben die beiden Vorschriften diese Formen nicht als 
bindenden Befehl für alle Fälle vor; der entscheidende Einfluß anderer, sich 
in der Schlacht selbst erst entwickelnder Faktoren würde sonst ausg'eschaltet 
sein. In allen übrigen Heeren macht sich eine stärkere Hinneigung zu die- 
sem oder jenem Verfahren, teilweise auch ein Befürworten des Verharrens 
in der Defensive bis nach gefallener Entscheidung (Rußland) in den Vor- 
schriften geltend. 

Überall aber ist der Entschluß zur reinen Defensive an bestimmte Kämpfe 
geknüpft, die einen eng umgrenzten Gefechtszweck verfolgen. Soll z. B. eine 
Nachhut oder eine Seitendeckung den Abmarsch der Hauptkräfte schützen, 
so wird sie das durch ein reines Verteidigungsgefecht erstreben und das 
Gefecht nur so lange durchführen, bis der Zweck desselben erreicht ist. 

Derartige Kämpfe wollen keine Entscheidung; sie vermeiden diese sogar, 
wenn ihre Aufgabe ohne sie erfüllt werden kann. Muß die Defensive aber 
bis zur Entscheidung durchgeführt werden, so erfordert das den Einsatz aller 
Faktoren, die eine Steigerung der passiven Widerstandskraft in sich tragen. 
In besonderem Maße entscheidend ist die Wahl des Kampfgeländes; aber 
frei in dessen Wahl ist der Führer nicht. Der Gegner soll den Angriff gegen 
sie durchführen müssen; kann er sie umgehen oder sie in der Front ver- 
werfen, so bricht die Absicht in sich zusammen. Deshalb wird nicht die grö- 
Bere oder geringere Stärke eines Kampffeldes die Wahl bestimmen, sondern 
die Kriegslage, die den Gegner zum Angriff zwingt. Diese Einschränkung 
läßt die Benutzung von an sich idealen Stellungen in seltenen Fällen zu, da 
sie sich fast nie zwingend in die Gesamtverhältnisse der Lage hineinfinden. 
In der möglichen Zahl die beste auszuwählen, ist das Geschick des Führers. 
Noch ein zweites Moment spricht bestimmend mit: Ausdehnung und Stärke 
der Stellung müssen mit der verfügbaren Truppenzahl im Einklang sein. 
Eine im Verhältnis zu breite Stellung zwingt zu dünner Besetzung; sie läuft 
Gefahr, durchstoßen oder — da nach der Besetzung keine Reserven ver- 
bleiben — umfaßt zu werden. 

Die Verteidigung soll zu einer Vermehrung der passiven Kräfte in der 
Art führen, so daß vor allem eine Steigerung der Wirkung, dann erst eine Ver- 
besserung der Deckung erstrebt wird. Bei ihrer Wahl ist daher entscheidend, 
ob sie Übersicht über das Vorgelände und ausreichendes Schußfeld für Infan- 
terie und Artillerie bietet, dann erst, ob beide Waffen auch gute Deckung 
gegen feindliche Sicht und gegen Feuer in ihr finden. Diese Forderung 
kann auch in zweite Linie gerückt werden, weil die nicht ausreichende 
Deckung sehr viel leichter durch künstliche Geländeverbesserungen ausge- 
glichen werden kann als ein Mangel an Übersicht und Schußfeld. — Der 
Verteidiger ist in seinen Entschlüssen von den Maßnahmen des Angreifers 
abhängig und wird sie oft spät erkennen; die Notwendigkeit schneller Gegen- 
maßregeln verlangt gute Gangbarkeit in und hinter der Stellung für Truppen- 
verschiebungen. Gerade in diesem Punkte darf die Verteidigung eine Besse- 
rung ihrer Kampfaussichten von den Luftschiffen und Flugzeugen erwarten, 
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denen Bewegungen stärkerer gegnerischer Kräfte auch dann nicht verbor- 
gen bleiben können, wenn die zurückgedrückte unterlegene Kavallerie versagt. 

Will der Verteidiger im Laufe des Kampfes zur Gegenoffensive schrei- 
ten, so muß sich die Gangbarkeit auch auf das Vor- und Nebengelände aus- 
dehnen und auf das rückwärtige Gelände dann, wenn mit der Notwendigkeit 
eines Rückzuges gerechnet werden muß. 

Die schwerste Gefahr für den Verteidiger liegt in der Umfassung seiner 
Flügel. Reichen die Kräfte nur zur Besetzung der Gefechtsfront aus, so 
muß die Flankensicherung durch Anlehnung an ungangbares Gelände ge- 
sucht werden oder dädurch, daß ein völlig offenes, stärkste Feuerwirkung 
bietendes Seitengelände eine Umfassung aussichtslos macht. Ermangelt die 
Stellung dieser Sicherheit, so muß der Umfassungsgefahr durch starke, seit- 
wärts und rückwärts gestaffelte Reserven begegnet werden. 

Schußfeld ist für die Artillerie auf 4000 m, für die Infanterie auf ı50oo m 
erwünscht und gleichzeitig eine verdeckte Aufstellung beider Waffen in 
etwa 500o—600 m Abstand voneinander, damit das feindliche Feuer nicht 
durch seine Streuungsgarbe beide gleichzeitig gefährdet. Unter dieser Rück- 
sicht verdeckte Aufstellung für beide Waffen zu finden, ist kaum möglich. 
Fast immer zwingt das Gelände dazu, der Artillerie eine verdeckte Aufstel- 
lung rückwärts der gewählten Höhen zuzuweisen und für die Infanterie ge- 
nügend weit vorwärts auf dem vorderen, der feindlichen Sicht preisgegebe- 
nen Hange eine Kampfstellung künstlich zu schaffen. Bietet ein gewelltes 
Grelände ausnahmsweise die Möglichkeit zu verdeckten Kampfstellungen 
beider Waffen, so sind damit meist andere ungünstige Verhältnisse, unbe- 
strichene, nicht eingesehene Geländestrecken usw. verbunden. 

Eine besondere Rücksicht bei der Wahl verlangt die Beobachtungs- 
fähigkeit einer Stellung. Die Wirkung jeglichen Feuers ist abhängig von 
ausreichender Beobachtung, um so mehr, je weiter die Präzision der Feuer- 
waffen getrieben ist. So wird die Forderung guter Deckung erweitert durch 
die Forderung geringer Sichtbarkeit und das Streben, auch die künstlichen 
Anlagen der Beobachtung zu entziehen — nicht nur von vorn und von der 
Seite, sondern auch von oben: ein Zwang, der neue Ansprüche an die Auf- 


stellung der Reserven wie an die Bauart und Form der Anlagen hat auf- 


leben lassen. 

Je besser Übersicht und Schußfeld, je besser die vom Gelände gebotene 
oder künstlich geschaffene Deckung, je geringer die Erkennbarkeit aller 
Anlagen und Truppen, desto geringer kann die zur Besetzung der Stellung 
ausgeworfene Truppe bemessen werden, wenn erhöhte Munitionsausstattung 
die kleinere Zahl der Gewehre, Maschinengewehre und Geschütze zu ver- 
stärkter Feuerabgabe befähigt. In gleichem Maße stärker sind die Truppen, 
die als Reserven zur Abwehr der feindlichen Umklammerung oder zur 
Durchführung des eigenen Gegenstoßes ausgeschieden werden. 

Vereinigt eine Stellung alle diese Vorteile, so ist sie unangreifbar; sie 
sind dann kein Vorzug mehr. Erkennt der Angreifer seine Überlegenheit 
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nicht als ausreichend, um unter Abrechnung der zu erwartenden Verluste 
den Erfolg zu erzwingen, so wird er auf den Angriff verzichten und suchen, 
durch operative Maßnahmen, z.B. durch Umgehungsbewegungen — wenn 
auch unter Einsatz von Zeit- und Kräfteverlust — zum Angriff gegen Flanke 
und Rücken dem Kampf eine für ihn günstigere Grundlage zu geben. Soll 
eine Verteidigungsstellung nicht ganz vom Angriff abschrecken, so darf sie 
die Möglichkeit eines Erfolges für den Gegner nicht völlig ausschließen. 

Hierin sind die Anschauungen aller Heere ziemlich gleichartig; aber 
sie gehen stark auseinander in der Frage, ob der Widerstand in einer stärk- 
sten Linie konzentriert oder nach der Tiefe in mehrere hintereinanderlie- 
gende Stellungen gegliedert werden soll. Während die deutschen Vorschrif- 
ten die Zusammenfassung des gesamten Widerstandes in einer stark ausge- 
bauten Stellung unter scharfer Betonung der Einheitlichkeit der Kampf- 
handlung verlangen, ist in den französischen und russischen Vorschriften 
den vorgeschobenen Stellungen ein hoher Wert beigemessen, die in Ruß- 
land durch ihren intensiven Ausbau fast den Charakter mehrerer aufeinan- 
derfolgender, gleich starker Stellungen tragen. 

Zweifellos werden gut gelegene, zweckmäßig eingerichtete Vorstellungen 
den Angreifer zu einer weit früheren Entwicklung, zu einem doppelten Kampf, 
zu einem stärkeren Verbrauch an Kraft und Zeit zwingen. Es würde ein Fehler 
sein, grundsätzlich auf sie zu verzichten. Sie bergen aber die große Gefahr, 
daß die Besatzung derartiger Vorstellungen ohne nachhaltigen Erfolg ver- 
blutet oder, auf die Hauptstellung zurückgeworfen, durch ihre Teilnieder- 
lage eine Minderung des moralischen Elements herbeiführt, oder aber, daß 
zur Rettung jener, der Vernichtung preisgegrebenen Besatzung starke Kräfte 
aus der Hauptstellung oder den Reserven vorgeworfen werden und damit 
den Kampf in ein ursprünglich nicht gewolltes, ungünstiges Grelände zwin- 
gen. Nur eine besonders geschickte Führung wird diese Schwierigkeiten 
überwinden. — Der Ausbau mehrerer starker Kampfstellungen hintereinan- 
der wird erst recht nicht zur Höchstleistung des Widerstandes führen. Ent- 
weder besetzt man die vorderste unzureichend, um für die rückwärtigen noch 
Kräfte zu behalten, und läßt sie dem Angreifer leicht zum Opfer fallen; oder 
man kämpft mit allen Kräften in ihr, ohne dann von den zurückliegenden 
Gebrauch machen zu können — oder aber man kämpft, in der Befürchtung, 
den richtigen Augenblick zum Abzug in die hintere Stellung zu versäumen, 
mit der Absicht eines nur vorübergehenden Widerstandes nur mit halber 
Energie. Überall liegt die Gefahr unentschiedenen Handelns und einer 
Schwächung des Willens zum Siege. 

Hat der Führer eine ihm günstig erscheinende Stellung gewählt, so tritt 
an ihn der Entschluß zur Gliederung seiner Truppen: in die Kräfte, die den 
Kampf in der gewählten Linie führen, in die Unterstützungen, welche die 
Kampfkraft der vorderen Linie nähren und ergänzen, und endlich in die Re- 
serven, die bei der Entscheidung sich dem feindlichen Sturm entgegen- 
werfen oder im Gegenstoß den Erfolg erringen sollen. Je geringer die Kräfte 
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für die beiden ersten Zwecke, desto stärker wird die Wucht des Entschei- 
dungsstoßes werden. Einheitlichkeit und Einfachheit der Kampfhandlung 
sind Vorbedingung ihres Gelingens. Sie wird im deutschen Heere dadurch 
erstrebt, daß die in der Front eingesetzten Truppen einschließlich ihrer 
Unterstützungen im ruhigen Ausharren und der Ausnutzung höchster Feuer- 
kraft ihre Aufgabe erkennen, indes das französische Heer durch starke Of- 
fensivtätigkeit, durch Gegenstöße (eben jene retours offensifs) aus der Front 
heraus, eine lebendigere Abwehr zu erzielen strebt. 

Nur eine gut ausgebildete Truppe mit ruhigen Nerven wird dem sich 
heranarbeitenden und zumEntscheidungsstoß heranstürmenden Gegner gegen- 
über in gezieltem, überlegtem Feuer verharren, eine unruhigere, sensitivere 
Truppe eher dazu neigen, ihn in kurzen, heftigen Gegenstößen zurückzu- 
werfen. Für die Truppe aber, deren Feuerdisziplin kaltes Blut, sichere Hand 
und klaren Blick zu bewahren weiß, bedeutet dieses Verfahren den Verzicht 
auf die vernichtende Feuergewalt moderner Schnellfeuerwaffen im Augen- 
blick ihrer stärksten Ausnutzungsmöglichkeit; ihre Art des Kämpfens wird 
sicher den feindlichen Ansturm vor sich zusammenbrechen sehen. Die zum 
Gegenstoß vorstürzenden Kräfte aber geben mit dem Verzicht auf Feuer- 
wirkung und Deckung ihre bisherigen Vorteile dem Angreifer preis. — Jede 
Heeresleitung muß mit den seelischen Faktoren und Charaktereigenschaften 
ihres Volkes rechnen, bei der Verteidigung vielleicht mehr als beim Angriff, 
bei dem die Aufregung der Masse den einzelnen mit sich fortreißt. 

Die überwältigende Feuerkraft heutiger Waffen läßt auf eine fortlaufende 
Besetzung der ganzen Front mit Schützen verzichten. Sie gestattet ein ge- 
gliedertes Zusammenfassen in Befestigungsgruppen, die sich gegenseitig, 
wenn möglich flankierend, unterstützen und das zwischen ihnen liegende, 
nicht besetzte Gelände mit ihrem Feuer für den Angriff sperren. 

Die Geländegestaltung ist daher von erheblichem Einfluß auf die Trup- 
pengliederung der Verteidigung. Natürliche Abschnitte werden bestimmten 
Truppenverbänden für den Kampf zugewiesen und deren Stärke nach der 
Größe und Gestaltung des Abschnitts bemessen. Je zweckmäßiger diese 
Verteilung der Truppen, desto stärkere Kräfte werden zur Verwendung in 
der Hand des Führers bleiben. 

Steigerung der Wirkung des eigenen Feuers, Deckung gegen das feind- 
liche erstrebt der Ausbau einer Verteidigungsstellung. Der Führer setzt 
ihren allgemeinen Verlauf fest und befiehlt die Zuweisung der Truppen auf 
die Abschnitte. Die weitere Gliederung innerhalb der Abschnitte, die An- 
ordnung der Arbeiten im einzelnen je nach den örtlichen Verhältnissen ist 
Sache der unteren Führer. Die Ausführung erfolgt im deutschen Heere 
grundsätzlich durch die Truppen, die sie verteidigen sollen. 

So wertvoll die Deckung — gute Wirkung geht vor; auf ihre Steigerung 
durch Umgestaltung des Vorfeldes, soweit dies Zeit und Kräfte gestatten, 
zielt die erste Arbeit der Truppe. Weitere Sorge ist dann die Deckung des 
Körpers unter gleichzeitiger Schaffung einer bequemen, zweckmäßigen Feuer- 
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abgabe. Kann beides ergänzt werden durch die Anlage von Hindernissen, 
die den Gegner im wirkungsvollsten Feuer im Ansturm hemmen, ihn zum 
Halten und zu zeitraubenden Aufräumungsarbeiten zwingen, so vervielfachen 
sie die Wirkung der Kampfanlagen. 

Bei jeder Befestigung — das Wort im umfassendsten Sinne gebraucht — 
ist darnach zu streben, sie der feindlichen Sicht und Beobachtung‘, selbst 
mit Ferngläsern, zu entziehen. Läßt dies die Rücksicht auf Wirkung nicht 
zu, so muß durch Masken und Scheinanlagen dem Angreifer das Erkennen 
der wirklichen Stellung aufs höchste erschwert werden. 

Als Kampfanlagen kommen für die Infanterie tiefe, schmale Schützen- 
gräben mit steilen Böschungen, Schulterwehren, Unterschlupfen und Ein- 
deckungen sowie Deckungsgräben, als Hindernisse Ast- und Baumverhaue 
und Drahthindernisse, Minen und Wolfsgruben einfachster Art in Betracht. 
Gruppenweise Gliederung ist im deutschen Heere die Regel; rein frontal 
fortlaufende Gräben, mit geschlossenen Stützpunkten dahinter als Rückhalt, 
werden vielfach in anderen Armeen bevorzugt. 

Eine bedeutende Verstärkung erwuchs der Defensive im Maschinen- 
gewehr. Gut im Greelände zu verbergen, auch durch unauffällige künstliche 
Anlagen leicht zu decken, schafft sein überlegter Einsatz an zweckmäßiger 
Stelle die volle Ausnutzung seiner Eigentümlichkeit: die Abgabe eines ver- 
nichtenden Feuers gegen begrenzte Geländestrecken. Von besonderer Wir- 
kung wird sein Einsatz sein, wenn es, der Vernichtung entzogen, verborgen 
bereitgestellt werden kann, bis die ihm zugeteilte Gefechtsaufgabe sein 
überraschendes Feuer fordert. 

Auch die Artillerie sucht Steigerung der Wirkung und Deckung durch 
künstliche Anlagen, besonders da, wo Gelände und Gefechtszweck einen 
teilweisen Verzicht auf die natürliche Deckung verlangen. Geschützein- 
schnitte für die Waffe, Deckungsgräben für die Mannschaften und Deckungs- 
gräben für die Munition bilden ihren Schutz. Besonderen Wert wird sie auf 
gute Deckung der für ihre Wirkung unentbehrlichen Beobachter legen 
müssen, da diese, auf Höhen mit gutem Überblick angewiesen, dem gegne- 
rischen Feuer in verstärktem Maße ausgesetzt sind. 

Zur erstrebten Steigerung der Wirkung trägt es bei, wenn für alle 
Feuerwaffen Entfernungen im Vorgelände festgelegt und bezeichnet werden. 

Die Pioniere treten überall ein, wo die technische Ausbildung der an- 
deren Waffen zur Bewältigung der Arbeiten nicht ausreicht, oder wo Ar- 
beiten eine spezielle Ausbildung oder besondere Werkzeuge verlangen. 

Eine erhebliche Unterstützung erwuchs der Verteidigung aus den tech- 
nischen Hilfsmitteln aller Art. Telegraph und Telephon übermitteln die Be- 
fehle des obersten Führers, den sie auch mit der obersten Heeresleitung 
dauernd in Verbindung halten, an die unteren Kommandostellen; Gefechts- 
fernsprecher erstrecken sich von diesen weiter und verzweigen sich bis in 
die vordersten Schützengräben und Beobachtungswarten; Lichtsignale und 
Winkerflaggen ergänzen sie. Telephone laufen zu den Reserven und be- 
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gleiten sie bei ihren Bewegungen. Scheinwerfer geben in Verbindung mit 
Leuchtraketen und Leuchtpistolen Sicherheit gegen überraschende nächt- 
liche Unternehmungen. Fesselballon, Flugzeuge und Luftschiffe bringen 
Klarheit über die Angriffsmaßnahmen des Gegners; Funkentelegraphie hält 
mit ihnen wie mit der entfernteren Kavallerie dauernde Verbindung. 

Sind die Truppen gegliedert, die Anlagen ausgebaut, so ist eine dauernde 
gefechtsstarke Besatzung nicht nötig; die Truppen kochen ab und ruhen 
hinter den ihnen zugewiesenen Kampfstellungen. Die Erhaltung der kör- 
perlichen Kraft der Truppen gibt auch die Gewähr für Aufrechterhaltung 
ihrer seelischen Spannkraft. Aber die Besetzung der Stellung muß so früh- 
zeitig erfolgen, daß der Gegner die dazu nötigen Bewegungen nicht er- 
kennen und durch sie Rückschlüsse auf die Lage und die Ausdehnung der 
Anlagen ziehen kann. Gelangt der Gegner in Sichtnähe, so müssen sie wie 
tot daliegen, und erst auf Befehl des obersten Führers zum Leben und zum 
Kampf erwachen, wenn der Gefechtszweck den Feuereinsatz fordert. 

Die Notwendigkeit, eine Erkundung der Stellung zu verhindern, zwingt 
zu einer starken Verschleierung durch vorgeschobene Postierungen, um die 
Kavallerie- und Artillerieerkundungspatrouillen, später auch die heran- 
schleichenden Infanterie- und Pionieroffizierpatrouillen weit vor der Stellung 
abzuweisen. Sie werden zweckmäßig so stark gemacht, daß es für den An- 
greifer des Einsatzes stärkerer Abteilungen bedarf, um sie so weit auf die 
Stellung zurückzudrücken, daß wenigstens ein allgemeines Bild von ihr ge- 
wonnen wird. Der der Verteidigung anhaftende Zwang, die eigenen Maß- 
nahmen von denen des Angreifers abhängig zu machen, verlangt ein früh- 
zeitiges Erkennen derselben. Neben der Kavallerie und der Luftbeobach- 
tung wird der Widerstand der vorgeschobenen Postierungen hierzu erheb- 
lich beitragen können, da er über die Verteilung der sich nähernden gegne- 
rischen Kräfte Aufschluß gibt. 

Während im deutschen Heere hierzu schwache Abteilungen, Feldwachen, 
stehende Öffizier- und Unteroffizierpatrouillen verwendet werden, erstrebt 
man das gleiche in anderen Heeren durch vorgeschobene starke gemischte 
Abteilungen aller Waffen in ausgebauten Stellungen. Unter Umständen er- 
reicht man durch sie beträchtlichen Zeitgewinn, zwingt den Angreifer zur 
frühzeitigen Entwicklung starker Kräfte und legt ihn damit auch in be- 
stimmter Richtung fest. 

Dem Angriff tritt die Verteidigung sofort durch Entwicklung starker 
Schützen entgegen, Sie besetzen die ausgebauten Schützengräben, um jeden 
günstigen Moment durch Feuer auszunutzen; nur für diese kurze Zeit werden 
sie die schützenden, unter der Brustwehr liegenden Unterschlupfe verlassen, 
sich im übrigen aber der Gefährdung durch feindliches Feuer entziehen. 
Die Notwendigkeit, Verstärkungen schnell nach vorn werfen zu müssen, 
fordert Verringerung des Abstandes der Unterstützungen von der Schützen- 
linie und, wenn nötig, ihre Bereitstellung in gut ausgebauten Deckungs- 
gräben. 
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Auch die Artillerie muß bei beginnendem Angriff in ihren Stellungen 
sein, sofern diese nicht völlig verdeckt sind. Bei ihrer Aufstellung in Abtei- 
teilungsgruppen oder als Einzelbatterien muß ein Eingreifen nach jeder Rich- 
tung und ein Zusammenfassen des Feuers gegen bestimmte Punkte möglich 
sein. Verdeckte Aufstellung, wenn möglich so, daß auch Mündungsfeuer 
oder beim Schuß aufgewirbelte Staubwolken verborgen bleiben, gestattet 
frühzeitige Feuereröffnung ohne die Gefahr, daß der Angreifer sofort einen 
sicheren Anhalt für ihre Lage und Stärke gewinnt. Da die Artillerie ganz 
oder mit Teilen zur Entlastung der Infanterie auch aus anderer Stellung wird 
feuern müssen, so muß der schnellste Wechsel von Stellung und Beobach- 
tung vorbereitet sein. Vielleicht können schon vor Beginn des Gefechts be- 
stimmte Batterien für diesen Zweck ausgeschieden und bereitgestellt werden. 

Frühzeitiges Artilleriefeuer zwingt den Angreifer zu früher Entfaltung 
und Entwicklung, zur Einbuße an Zeit und Kraft; aber es wird ihm bei sonst 
guten Maßnahmen auch die ersten Anhaltspunkte über die ausgebaute Stel- 
lung geben. Daher muß erwogen werden, ob der zu erhoffende Gewinn den 
frühen Feuerbeginn rechtfertigt; meist wird sich der Führer selbst den Befehl 
zur Eröffnung des Feuers vorbehalten. 

Aufgabe der Artillerie der Verteidigung ist, die gegnerische Infanterie 
im Vorschreiten zu hemmen. Diese darf daher nie unbeschossen bleiben, 
selbst dann nicht, wenn die ihre Infanterie unterstützenden Angriffsbatterien 
zwingen, einen kleineren oder größeren Teil der eigenen Batterien hiergegen 
einzusetzen. Wirkungsvoll wird für diese Aufgabe die schwere Artillerie 
verwendet, der in den dünnen, beweglichen, kaum sichtbaren Schützen- 
linien kein lohnendes Ziel ersteht, während sie gegen die Schildbatterien 
vernichtend wirkt, sofern sie leidlich gute Anhaltspunkte für deren Stellung 
gewinnt. — Bei den Heeren, die über schwere Flachfeuerkanonen bei der Feld- 
armee verfügen, erzwingt deren wirkungsvoller Schrapnellschuß die früh- 
zeitige Auflösung der feindlichen Reserven weit hinter der Kampflinie. 

Besonders schwer in der Verteidigung ist für den Führer der richtige 
und rechtzeitige Einsatz der Reserven; schwer selbst dann, wenn die Stärke- 
verhältnisse zum Verzicht auf ihre offensive Verwendung zwingen. Hinter 
der Kampffront müssen Unterstützungen und Reserven in solcher Stärke 
bereitgehalten werden, daß der Feuerkampf bis zum Schluß durchgeführt 
und ein Einbruch des Gegners mit dem Bajonett zurückgeworfen werden 
kann. Ein durch Lage oder Geländegestaltung gesicherter Flügel bedarf des 
Schutzes durch besondere Kräfte nicht; ein nicht angelehnter Flügel aber 
fordert ausreichende Sicherung durch bereitgestellte Reserven, die je nach 
Lage und Gelände durch Verlängerung der Kampffront, durch hakenförmi- 
ges Zurückbiegen oder durch rückwärts und seitwärts gestaffelte Aufstellung 
einer Umfassung begegnen. Vielfach wird die Entscheidung davon abhängen, 


4 wem bei einer solchen Ausdehnung der Gefechtslinie länger Kräfte zur 


Verfügung stehen; denn es ist bei den heutigen Erkundungsmitteln kaum 
anzunehmen, daß eine überraschende Umfassung den Flügel wirft, bevor die 
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Reserven herangeholt sind — besonders dann nicht, wenn die gute Anleh- 
nung des einen Flügels ein Schwanken über den Einsatz und den Ort ihrer 
Bereitstellung ausschließt. 

Heute wird unter Umständen eine Gefahr dadurch erwachsen, daß bei 
geschickter Führung des Angreifers der Verteidiger der stetig zunehmenden 
Ausdehnung der Umfassung zu folgen strebt, sich zu weit ausdehnt, Kräfte 
aus der Front herauszieht und diese überrannt oder durchbrochen wird. 

Freier ist der Verteidiger in seinen Entschlüssen dann, wenn die Stärke- 
verhältnisse ihn hoffen lassen, aus der Defensive zur Offensive übergehen 
zu können. Leicht ist der Entschluß auch dann nicht. Ausgangspunkt, Rich- 
tung und Zeit des Gegenstoßes wollen richtig erkannt oder — besser — er- 
fühlt, die taktische Gliederung muß zweckmäßig, ein energischer moralischer 
Impuls noch in der Truppe vorhanden sein. Die bisherigen Vorteile der Ver- 
teidigung, die überwältigende Feuerwirkung und die sichere Deckung, fallen, 
sobald der Gegenstoß beginnt, dem Gegner zu; der Gegenstoß muß schei- 
tern, wenn Energie und straffe Feuerdisziplin den Angreifer den kritischen 
Moment überwinden lassen. 

Besonders schwer ist die Wahl des Zeitpunkts. Erfolgt der Entschluß 
zum Gegenstoß zu spät, so bricht der Angreifer vorher in die Stellung ein. 
Geschieht der Stoß zu früh, bevor alle Kräfte des Gegners gebunden sind, 
so wird er auf dessen intakte Reserven stoßen und abgewiesen werden. 

Der Charakter der Völker spricht sich in der Vorliebe aus, die sich für 
diese oder jene Form des Gegenstoßes in Theorie und Praxis erkennen läßt. 
Den Russen erscheint es sehr schwer, die Truppen aus der Defensive zum 
Gegenangriff fortzureißen, bevor der Angriff nicht vor der Front endgültig 
niedergebrochen ist. Wenn sich auch in der französischen Literatur allmäh- 
lich eine größere Bewertung des umfassenden Gegenstoßes aus der Flanke 
erkennen läßt, so erblickt man im Heere immer noch den größeren Erfolg 
in den kurzen abwehrenden Gegenstößen und dem durchgeführten, entschei- 
dungbringenden Gegenangriff der Reserven aus der Front. Das deutsche 
Heer wertet die Umgehung oder Umfassung der Flanke des feindlichen An- 
griffs höher, weil von ihnen der größere Erfolg erwartet wird. 

Daß auch dieses Verfahren große Schwierigkeiten in sich schließt, wird 
nicht verkannt; sie wurzeln vor allem in der Notwendigkeit starker Märsche 
als der Einleitung des Gegenangriffs. Die hinter der Kampffront bereitge- 
stellten Reserven entziehen sich, wenn nicht ein Einblick von oben erfolgt, 
meist der feindlichen Erkundung; ihr Einsatz hat daher oft den Vorteil 
der Überraschung für sich. Aber der Ansatz gegen des Gegners Flanke 
verlangt entweder eine starke Seitwärtsstaffelung nach rückwärts oder vor- 
wärts, oder, falls infolge der unsicheren Lage zunächst die Bereitstellung 
hinter der Mitte geboten ist, lange Bewegungen, weit ausholende Märsche, 
erhebliche Zeit. Die Maßregel einer seitlichen Bereitstellung kann dem An- 
greifer nur dann verborgen gehalten werden, wenn überlegene Kavallerie 
ihm den Einblick verwehrt. 
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Ist das nicht der Fall, so wird der Angreifer auf dem zur Umfassung 
ausersehenen Flügel starke Reserven folgen lassen, welche den beabsichtig- 
ten Flankenstoß selbst wieder flankieren. Dann würde die Chance des Ver- 
teidigers darin bestehen, daß der Angreifer sehr starke Kräfte in einer seit- 
lichen Richtung einsetzen muß, und daß die gegen die Front angesetzten, 
geschwächten Kräfte durch einen frontalen Gegenangriff über den Haufen 
gerannt werden können. 

Zeit, Ausgangsort und Richtung des Gegenstoßes bestimmt der Führer. 
Die technische Gliederung zum Angriff und seine Durchführung wird sich 
von dem — weiter unten skizzierten — Angriffsverfahren nur dadurch un- 
terscheiden, daß die in Deckung zum Stoß bereitgestellten Truppen sofort 
dichte Schützenlinien bilden, Unterstützungen und Reserven nahe hinter 
ihnen folgen lassen und ein langdauerndes Feuergefecht vermeiden, das dem 
Feinde Zeit zu Gegenmaßregeln geben würde. Schnelligkeit in der Durch- 
führung unter rücksichtslosem Einsatz größerer Opfer und energische Aus- 
führung sind Vorbedingung des Erfolges. 

Hat der Verteidiger seine Stellung stark ausbauen können, so muß er 
damit rechnen, daß der Angreifer zur Vermeidung schwerer Verluste das 
Herangehen auf entscheidende Sturmentfernung auf die Nacht verschiebt. 
Der beste Vorteil seiner Stellung, die durch gute Deckung unterstützte 
starke Feuerwirkung, geht ihm in der Nacht verloren; sie zum Teil wieder- 
zugewinnen, ist Sache technischer und taktischer Maßnahmen. 

Das Festsetzen zahlreicher stärkerer Postierungen im Vorgelände, das 
Festlegen der Schußrichtung von Gewehr, Maschinengewehr und Geschütz 
auf die Stellen des Vorgeländes, die der Angreifer unter allen Umständen 
betreten oder in Besitz nehmen muß, Häufung der Hindernisse an diesen 
Stellen, Beleuchtung des Vorgeländes durch Leuchtpistolen, Leuchtraketen 
und Feldscheinwerfer, alle diese Mittel in gemeinsamem, verständnisvollem 
Gebrauch können das Vorgehen des Gegners derart aufhalten, daß er auch 
am nächsten Morgen nicht ohne langen Anlauf einbrechen kann. 

Die am folgenden Tage bevorstehende Entscheidung verlangt mög- 
lichste Nachtruhe der Truppen; die starke Gefährdung der Stellung in der 
Nacht fordert Bereithaltung ausreichender Kräfte in und dicht hinter den 
Schützengräben, unter Umständen auch schnellsten Einsatz der Reserven, 
falls dem Angreifer an einer Stelle ein überraschender Einbruch gelingen 
sollte. Sache der Führung ist es, einen Ausgleich in diesen widerstreitenden 
Forderungen zu finden, in denen sich die scharfe Abhängigkeit von den 
Handlungen des Angreifers empfindlich fühlbar macht. 

Zähigkeit und nimmer ermüdende Ausdauer, fester Entschluß und ruhi- 
ges Blut, starke Nerven und gutes Schießen geben dem Verteidiger die Sicher- 
heit, daß er den Angriff abweisen wird. Klaren Blick und schnell zupackende 
Energie bedarf der Führer, will er die Verteidigung zum Erfolg gestalten. 


Einer noch größeren Energie aber bedarf er, wenn die wechselnde Aufgeben der 


Kriegslage und die Maßnahmen des Gegners den Wert der sorgsam ausge- 
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suchten, mühsam ausgebauten Stellung hinfällig werden lassen. In ihr aus- 
harren, nur weil sie geschaffen wurde, den Angriff in ihr annehmen wollen, 
auch wenn er jetzt aus der Flanke oder vom Rücken her droht, oder ihn 
überhaupt annehmen wollen, während alle Voraussetzungen und der Zweck, 
die zu ihrer Wahl führten, ungültig geworden sind, wäre der schwerste Feh- 
ler, den ein Führer begehen kann. Zu der operativen und taktischen Ab- 
hängigkeit vom Angreifer träte dann noch eine Abhängigkeit vom toten 
Gelände und toten Anlagen, die zur vernichtenden zwecklosen Niederlage 
führen muß. Dann gibt es für den Führer nur einen Entschluß: sofortige 
Räumung der Stellung unter Preisgabe aller auf sie verwendeten Sorge und 
Arbeit, eine Räumung so frühzeitig und so geschickt, daß der Angreifer aus 
seinen Maßnahmen keinen Nutzen zu ziehen vermag, sondern sich einer 
völlig geänderten Lage überraschend gegenübersieht. 

Der Truppe wird dieser Entschluß vielleicht unverständlich und ein 
Zeichen der Entschlußlosigkeit, eines schwankenden Willens sein. Sie wird 
über die nutzlosen Anstrengungen vielleicht murren. Sie wird sich aber um 
so leichter im Ernstfalle an eine solche Maßregel gewöhnen, je öfter sie 
durch die Friedensausbildung nicht nur zu einem geschickten Ausbau und 
einer sachgemäßen Verteidigung einer befestigten Stellung geschult, son- 
dern auch zu einem entschlossenen Aufgeben derselben bei veränderter tak- 
tischer Lage erzogen ist. 

Neben hohem moralischem Mut, zäher Energie und rücksichtloser Cha- 
rakterstärke gehört zur erfolgreichen Verteidigung gleich hohe taktische 
Kampfschulung für Führer und Truppe, eine höhere sogar, als für den zwar 
verlustreicheren, aber in den Entschlüssen freien und in seinen seelischen 
Impulsen ungleich stärker wirkenden Angriff. 

Die taktisch-technische Höchstleistung der Führung eines Angriffs wird 
erreicht, wenn sie versteht, ihn so anzusetzen und durchzuführen, daß er mit 
möglichst geringen Verlusten den größtmöglichen Erfolg: erringt. Größtmög- 
lich ist der Erfolg, wenn es gelingt, durch den Kampf selbst oder im unmittel- 
baren Anschluß oder durch seine späteren Folgen das feindliche Heer zu 
vernichten. Daß dazu neben glänzendster Führerbegabung eine Überlegen- 
heit an Zahl und eine hervorragend ausgebildete Truppe gehört, beweist 
der Umstand, daß derartige Erfolge in der Kriegsgeschichte aller Zeiten 
außerordentlich selten sind. Je näher der Angriff diesem erstrebten Ziel 
nach Maßgabe seiner Kräfte kommt, desto höher sind Führung und Truppe 
einzuschätzen. 

Voraussetzung eines derartigen Erfolges ist, daß der Angriff sich nicht 
auf ein gleichmäßiges, einfach frontales Vorgehen und Niederringen des 
(Gegners beschränkt. Selbst wenn der Kampf bis zum Ende durchgeführt wird, 
würde der Rest der feindlichen Kräfte in der durch den Angriff aufgezwun- 
genen Richtung zurückgehen oder fliehen, ohne daß es dem im Kampf er- 
müdeten Angreifer möglich sein wird, den Flüchtenden einzuholen. Ob die 
vernichtende Wirkung durch Umfassung oder einen Durchstoß erreicht wird, 
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ob eine Einkreisung: oder ein Zersplittern der gegnerischen Streitkräfte die 
Folge ist, ist von geringerer Bedeutung. — Die Erkenntnis der Notwendig- 
keit eines überwältigenden Kräfteeinsatzes an der zur Entscheidung ge- 
wählten Stelle ist überall erkannt; aber er ist schwer herbeizuführen, wenn 
nicht die Gunst der zeitlichen, örtlichen und Kräfteverhältnisse dem Angrei- 
fer zur Seite steht. 

Auch wenn dies der Fall ist, wird für die Mehrzahl der Truppenver- 
bände des Angreifers sich das Ringen zu einem Frontalkampf gestalten. 
Das Ansetzen der Truppe zu einem frontalen Angriff ist für den Führer ver- 
hältnismäßig einfach; die Durchführung belastet dafür die Truppe mit der 
schwersten Aufgabe, die ihr der Krieg bringen kann, im einzelnen wie in 
der wirkungsvollen Zusammenarbeit der Waffen. Nur eine überlegene Ge- 
fechts- und Schießausbildung kann selbst der überlegenen Zahl Aussicht 
auf den Erfolg verleihen; nur sie gibt die Gewähr, den Gegner unter schwe- 
ren Verlusten langsam niederzuringen und ihn — und das ist der ganze 
Gewinn — schließlich zum Weichen in der Richtung des Angriffs zu zwingen. 

Die Möglichkeit, den Angriff direkt auf die Flanke des Gegners zu 
führen, wird sich nur unter ganz besonderen Voraussetzungen ergeben, bie- 
tet dann aber, selbst mit unterlegenen Kräften, große Aussichten. Fehler- 
haftes Verhalten des Angegriffenen, vor allem das Versagen seiner Auf- 
klärungsorgane, und energische, schnelle Ausnutzung der ihm dadurch ge- 
botenen Chance durch den Angreifer sind Vorbedingungen. 

Auf bestimmten Voraussetzungen fußt auch der Durchbruch: d.h. ein 
breiter Frontalangriff, aus dem eine gewaltige Masse, an einer günstig ge- 
wählten Stelle vorbrechend, die gegnerische Kampflinie durchstößt und die 
wie mit einem Keil auseinandergetriebenen Hälften von der Stoßstelle aus 
gleichsam durch Flankenangriffe vom Schlachtfelde wirft. Auch diese Art 
des Angriffs verlangt eine erhebliche zahlenmäßige Überlegenheit und kann 
sonst nur von vorzüglich geschulten gegen minder gute Truppen errungen 
werden. Der Führer muß es verstehen, unter energischem Vorgehen gegen 
die ganze, weit ausgedehnte feindliche Kampffront überlegene geschlossene 
Massen verdeckt und ungesehen bis dicht hinter die Kampflinie vorzuführen 
und sie im günstigen Augenblick in eine schwache Stelle der gegnerischen 
Stellung hineinzuwerfen, bevor der Gegner durch Vereinigung des Feuers 
und den Einsatz seiner Reserven dem Stoß zu begegnen vermag. Auch 
dann ist auf ein Gelingen nur zu rechnen, wenn der Stoß von einer alles 
vor sich niederwerfenden, rücksichtslos vorgeführten Masse erfolgt. Das 
schließt bei den heutigen Waffen die Wahrscheinlichkeit größter Verluste 
ein. Andrerseits aber verlangt er nicht die sorgfältige Greefechtsschulung des 
einzelnen Mannes — er verzichtet bewußt auf die volle Ausnutzung: der Wir- 
kung des Feuers. 

Das Streben, gerade dieses Kampfmittel in vollstem Maße einzusetzen, 
führt zu der anderen Form des Angriffs, zur Umfassung. Möglich ist sie 
nur gegen einen angreifbaren Flügel; möglich ist sie nur, wenn nach Ein- 
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satz ausreichender Kräfte in der Front — ausreichend zum Fesseln des 
Gegners und zur Abwehr seiner Gregenstöße — Kräfte zum Umfassen eines 
Flügels oder günstigstenfalls beider Flügel übrig bleiben. Die mit dieser 
Form des Angriffs verbundene breitere Ausdehnung gestattet, jedes Gewehr 
tatsächlich in, der Feuerlinie einzusetzen; sie bietet, falls der Gegner die 
Front zurückbiegend verlängert oder sie rückwärts staffelt, die Möglichkeit, 
überlegenes, konzentrisches Feuer gegen den Flügel, besonders gegen die 
im Bruchpunkt zusammengedrängten Kräfte zu vereinigen und so den An- 
sturm günstig vorzubereiten. 

Der Erfolg wird um so größer sein, je schärfer der Umfassungsflügel 
auf die Rückzugsstraße zu wirken vermag. Läßt sich, wie bei Sedan, diese 
Einkreisung um beide Flügel durchführen, so ist die völlige Vernichtung 
der gegnerischen Kräfte unmittelbare Folge. 

Der Wunsch, die hierzu notwendigen ausholenden, zeitraubenden Märsche 
einzuschränken, führt zu dem Streben, die Umfassung nicht erst auf dem 
Schlachtfelde einzuleiten, sondern schon durch den Anmarsch vorzubereiten. 
Bei den großen Massenheeren heutiger Zeit wird die Umfassung aus dem 
Anmarsch heraus die einzig mögliche Lösung dieses Problems sein. 

Soll die Umfassung glücken, so darf der Gegner in der Verschiebung 
seiner Kräfte keine Freiheit haben. Dazu ist es erforderlich, daß auch in 
der Front starke Kräfte energisch vorgehen und nicht nur die feindlichen 
Schützen, sondern auch durch stetes Drohen mit dem Angriff die Reserven 
an ihren Platz fesseln und ihr Verschieben ganz verhindern oder doch so 
verzögern, daß sie auf dem umfaßten Flügel zu spät, nach gefallener Ent- 
scheidung, eintreffen. 

Technisch schwierig ist die Leitung dieses Kampfes durch das in der 
Kampfaufgabe begründete verschiedene Verhalten der Verbände. Die für 


den Angriff in der Front bestimmten Kräfte sollen energisch an den Gegner 


herangehen und den Angriff so weit vortragen, daß die feindlichen Kräfte 
überall festgehalten werden — und trotzdem sollen sie von der Durchfüh- 
rung des Angriffs im Hinblick auf ihre dazu nicht ausreichende Stärke ab- 
sehen. Dieses Ausharren in wirksamster Feuerentfernung trägt die Wahr- 
scheinlichkeit großer Verluste und die Voraussetzung zäher, hartnäckiger 
Ausdauer in sich. Die Krisis muß überstanden werden, bis die wirksam wer- 
dende Umfassung die Erleichterung bringt. — Zeitlich erheblich später wird 
erst der Angriff der zur Umfassung angesetzten Kräfte beginnen können, 
nachdem sie den Ausgangspunkt des Angriffs gewonnen haben. Sind die 
Umgehungskräfte entfaltet, entwickelt und in den wirksamen Feuerkampf 
eingetreten, dann wird auch der Angriff in der Front weiter vorgetragen 
werden müssen, um im konzentrischen Anlauf gleichzeitig mit jenen zur 
Entscheidung vorzubrechen. 

Besonders kritisch ist die Zeit, in der die Umfassungsbewegungen aus- 
geführt werden, solange ein großer Teil der Verbände durch Formation und 
Entfernung zu einem schnellen unterstützenden Eingreifen in den Kampf 
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unfähig ist. Erkennt der Gegner diese Zeitspanne richtig, erkennt er die 
Unterlegenheit der verhältnismäßig dicht vor seiner Front liegenden Trup- 
pen, und wirft er in schnellem Entschluß, trotz der näherrückenden Gefähr- 
dung seiner Flanke, seine Reserven in überlegenen Massen nach vorn, so ist 
das Gelingen des ganzen Angriffs in Frage gestellt. Die Stärke der gegen 
die feindliche Front eingesetzten Truppen des Angreifers muß daher diese 
Gefahr mit Sicherheit abweisen können. 

Lassen Zeit, Gelände, Ausbau der Stellung und Kräfteverhältnisse den 
Angriff aussichtslos erscheinen, so bleibt als Versuch, bessere Kampfbe- 
dingungen zu gewinnen, eine Maßregel operativer Art, die Umgehung. Sie 
bezweckt, durch Marsch eine neue Ausgangsbasis zu gewinnen, die den 
Gegner entweder zum Räumen der ausgebauten Stellung oder zu einem 
Kampf mit veränderter Front zwingt. Am Abzug kann der Gegner aller- 
dings nicht gehindert, die Entscheidung unter den erhofften günstigeren Ver- 
hältnissen also nicht ohne weiteres erzwungen werden. 

Der Angriff schließt die Initiative, die Freiheit des Entschlusses und 
Handelns, in sich — bis zu einem bestimmten Grade. Frei ist der sich stär- 
ker Fühlende in dem Entschluß, ob und wann und wie er kämpfen will. 
Aber er will die Entscheidung; und damit muß er den Einfluß örtlicher, 
zeitlicher und operativer Verhältnisse auf sich nehmen, die ihn doch in be- 
stimmte Bahnen zwingen. Vor allem in der Angriffsrichtung, in der Wahl 
des Schlachtfeldes und der Angriffsart und in der taktisch-technischen Durch- 
führung des Kampfes wird er sich vielfach beeinflußt fühlen. 

In der Kampfform besteht eine gewisse Übereinstimmung zwischen 
Angriff und Verteidigung. Dem Öffensivstoß des Verteidigers aus der Kampf- 
front heraus entspricht der Durchbruch, dem Gegenstoß aus der Flanke die 
Umfassung; auch die sonstigen Kampfverhältnisse bieten Ähnlichkeiten in 
großer Zahl. 

Das Geschick der Führung und die Leistungen der Truppe stehen be- 
sonders beim Angriff in scharfer Wechselwirkung: sie müssen einander er- 
gänzen. 

Der einfache Frontalangriff stellt die geringsten Ansprüche an die Kunst 
und Technik der oberen Führung, aber außerordentlich hohe an die Aus- 
bildung und Leistung der Truppen, die sich bei den unteren Führern durch 
ein sorgsames Zusammenarbeiten der Waffen, besonders der Infanterie und 
Artillerie, geltend machen muß. 

Schwerer ist es für die Führung, im Zusammenhang mit dem Frontal- 
angriff einen Durchbruch vorzubereiten und durchzuführen. Er muß die 
schwache Stelle des Verteidigers treffen, schwach vor allem in Rücksicht 
auf die Gliederung der Truppen. Bringt nicht ein Luftschiff oder Flugzeug 
Klarheit über die Stellung der feindlichen Reserven, so muß ein glück- 
licher Instinkt ihn so frühzeitig herausfühlen lassen, daß die für den Durch- 
bruch bestimmten Stoßmassen an richtiger Stelle zusammengezogen wer- 
den können. 


Wechselwir- 
kung zwischen 
Führung und 
Truppe. 
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Leichter ist, weil sie die Feuerwirkung am schärfsten zur Geltung bringt, 
für die Truppe die Umfassung. Die Schwierigkeiten für den Führer aber 
sind sehr groß und steigern sich, wenn er sie mit nur geringer Überlegen- 
heit erreichen will. Sie kann trotzdem erreicht werden durch zweckmäßige 
Gliederung und geschicktes Heranführen der Truppen; die Möglichkeit des 
Erfolges beruht auf der Schwerfälligkeit heutiger Massenheere, sobald es 
sich um Schwenkungen und Frontveränderungen handelt. Trifft der — ört- 
lich naturgemäß mit entscheidender Überlegenheit geführte — Stoß über- 
raschend den Flügel, so wird dieser voraussichtlich geschlagen sein, bevor 
Kräfte der Mitte oder des entgegengesetzten Armeeflügels eingreifen können. 

Die technische Durchführung des Angriffs ist unabhängig von der An- 
griffsform. Immer besteht sie in dem Erringen der Feuerüberlegenheit und 
dem dadurch ermöglichten Herangehen zum entscheidenden Sturm unter 
Einsatz der blanken Waffe. Am einfachsten gestaltet er sich, wenn der 
Gegner sich ganz in der Defensive hält und den Angreifer alle Absichten 
ungestört zu Ende führen läßt. Wichtig ist, daß die erforderliche Zeit zur 
Erkundung der Stellung und ihres Vorfeldes, zur Feststellung der Vertei- 
lung der gegnerischen Truppen und für den gut überlegten planmäßigen 
Einsatz der verfügbaren Kräfte sowie zum Erringen der Feuerüberlegen- 
heit bleibt. 

Die Erkundungstätigkeit der Kavallerie bringt Aufschluß, wo sich des 
Gegners Massen befinden, ob er steht oder sich bewegt und wie weit zu- 
nächst seine Flügel reichen. Die Stellung aber, in der er sich schlagen will, 
wird sie nur erkennen, wenn sie den Widerstand der gegnerischen Siche- 
rungen zu überwinden oder sie zu durchbrechen vermag. Schiebt der Feind 
aber, wie es z. B. die Franzosen tun, starke Heeresavantgarden vor, oder 
gräbt er sich in vorgeschobenen Stellungen mit starken Kräften ein, so wird 
die Erkundungstätigkeit auf alle Waffen übergehen. Gelingt es ihnen nicht, 
die erforderlichen Unterlagen zu bringen, und schaffen sie auch Luftschiff- 
und Fliegererkundung nicht, so müssen sie durch die einleitenden Kämpfe 
erzwungen werden. Erwünscht ist dieser Zwang nicht, weil er einen Teil 
der Kräfte in bestimmter Richtung festlegt, da sich nicht voraussehen läßt, 
ob das Gefecht wieder abgebrochen werden kann, oder ob es nicht sofort 
in die vielleicht zu dieser Zeit nicht gewollte Entscheidungsschlacht über- 
gehen muß. 

Auf Grund der Erkundung befiehlt der Führer die Gruppierung der 
Kampfkräfte, nachdem er die aus marsch- und unterkunftstechnischen Grün- 
den in tiefen Kolonnen marschierenden Korps bei der Annäherung an den | 
Gegner in eine breitere Entfaltung hat übergehen lassen. Er gliedert die 
Truppen nach seinen Absichten, wird die vordersten Teile in die breite Ge- 
fechtsentwicklung überleiten und sie unter Zurückdrücken vorgeschobener 
feindlicher Postierungen bis an die Grenze der wirksamen Schußweite der 
gegnerischen Artillerie heranführen; ein unvorsichtiges Hereinprellen mit 
geschlossenen Marsch- oder Gefechtskolonnen würde schwerste Verluste 
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zur unmittelbaren Folge haben. Unter Entwicklung von Schützenlinien läßt 
er die Infanterie so weit vorgehen und im Gelände sich festsetzen, daß die 
Artillerie unter deren Schutz auf guter Wirkungsweite in Stellung gehen 
kann. Haben die Einleitungskämpfe die letzten Unterlagen gebracht, so wird 
er die Truppen derart verschieben und für den Kampf bereitstellen, wie es 
die Durchführung seiner Kampfabsicht fordert. Verschiebungen während des 
Gefechts bedeuten Verlust an Zeit und Kraft. Die Erkundung muß deshalb 
eine möglichst genaue Kenntnis vom Gegner und von den Stärken und 
Schwächen seiner Aufstellung gebracht haben. 

Das ist um so schwieriger, je besser sich der Gegner im Gelände zu 
decken versteht. Eine Wirkung des Feuers, besonders der Artillerie, ist aber 
nur dann zu erhoffen, wenn über die Lage der Ziele, über die verdeckte 
Aufstellung der feindlichen Batterien Klarheit gewonnen ist. Gleichfalls 
wichtig ist die Kenntnis des im Angriff zu durchschreitenden Geländes, 
seiner Wegsamkeit, der von ihm gebotenen Deckung gegen Sicht, der Stel- 
lungen für Artillerie und Infanterie und der in ihm liegenden Stützpunkte 
für den sich vorarbeitenden Angriff. 

Je stärker der Gegner, je länger und besser seine Kampfvorbereitungen, 
desto sorgfältiger und langsamer werden meist die Maßnahmen für den 
Angriff sein müssen. Ergeben die Erkundungen gute Aussichten für ein 
schnelles Handeln, wenn auch unter stärkeren Verlusten, so wird kein wage- 
mutiger und entschlußfreudiger Führer zögern, energisch zuzufassen, und 
nach kurzer intensiver Feuerwirkung zum Angriff schreiten. 

Vorbedingung für das Gelingen eines Angriffs ist aber in der Regel die 
Niederkämpfung des Gegners, d.h. eine Feuerwirkung, die ihn körperlich 
und seelisch so erschüttert, daß er dem schließlichen Sturm nicht wider- 
steht. In erster Linie darf dieser Erfolg von der Artillerie, der Feld- und 
schweren Artillerie, den Flach- und Steilfeuergeschützen erwartet werden, 
die je nach der Eigenart ihrer Leistungen sowie der Eigenart der Ziele ins 
Feuer gesetzt werden, nachdem sie die schon während des Anmarschs be- 
gonnenen Vorbereitungen für schnellste Wirkung durch gute Beobachtung 
und Feuerleitung beendet hat. 

Galt bisher als erste Aufgabe der Artillerie, daß sie zunächst die geg- 
nerische Artillerie niederkämpfen müsse, um dann zur Bekämpfung der In- 
- fanterie zu schreiten, so wird man heute darauf verzichten müssen, da die 
_ Batterien durch den Schildschutz und durch die vermöge neuer Richtmetho- 
_ den gebotene Möglichkeit des Feuerns aus voller Deckung sich gegenseitig 
_ kaum stark schaden können. Man erstrebt sofort die Niederkämpfung der 
$ feindlichen Infanterie, um der eigenen den Weg zum Angriff zu Öffnen, und 
- will die gegnerische Artillerie nur so weit bekämpfen, als es die Abwehr 
- von deren Wirkung gegen die vorgehende Infanterie notwendig macht. 
- Notwendig ist die klare Erkenntnis, daß der Kampf der Artillerien gegen- 
einander nie Selbstzweck, sondern daß ihre Feuerkraft — direkt oder in- 
_ direkt — nur dazu bestimmt sein darf, der Infanterie die Erzwingung der 
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Entscheidung zu ermöglichen. Muß sie einmal alle Kraft einsetzen, um die 
feindlichen Batterien in ihrer starken Wirkung gegen die eigene Infanterie 
zu lähmen, so darf diese nicht zögern, die Niederkämpfung der gegnerischen 
Infanterie und ihre Erschütterung durch ihr Gewehr- und Maschinengewehr- 
feuer auch allein zu erreichen. Je mehr Batterien aber zu ihrer Unter- 
stützung und besonders zum Sturmreifmachen des Einbruchspunktes verfüg- 
bar gemacht werden können, desto schneller wird sie ihren Weg zurück- 
legen, desto geringer werden die von ihr zu tragenden Verluste sein. 

Ob es in Zukunft gelingt, den Feldgeschützen wieder eine stärkere Wir- 
kung gegeneinander zu schaffen, läßt sich heute nicht erkennen; gegen Steil- 
feuergeschütze bieten die Schilde und die Deckung im Gelände keine ge- 
nügende Abwehr. Dafür aber bedürfen diese so schwerer Munition, daß bei 
ihrem Einsatz stets an den Munitionsersatz im besonderen Maße gedacht 
werden muß. 

Die Ungewißheit über die fast ausschließlich verdeckte, in kleine Grup- 
pen gegliederte Aufstellung der gegnerischen Artillerie und die Möglich- 
keit, daß die Infanterie bei ihrem Vorgehen plötzlich von feindlichen, bis 
dahin nicht ins Feuer getretenen Batterien mit Greschossen überschüttet wer- 
den kann, zwingt zum Zurückhalten von Teilen der Artillerie als Reserve 
in der Hand des Führers. 

Während des beginnenden Artilleriefeuers vollendet die Infanterie die 
Vorbereitungen für ihr Vorgehen. Sie gliedert sich in der Vorwärtsbewe- 
gung nach der Tiefe unter Ausscheiden von Reserven zur Verfügung des 
obersten und der nachgeordneten Führer; sie geht unter sorgfältigster Aus- 
nutzung jeder Geländedeckung und sorgsamer Vermeidung der feindlichen 
Artilleriewirkung in schneller Entschlossenheit soweit wie irgend möglich 
an den Gegner heran. Meist bestimmt die Wirkung des einsetzenden geg- 
nerischen Infanteriefeuers die Grenze, bis zu der ohne Gegenwirkung vor- 
gegangen werden kann; das Infanteriefeuer zwingt, das weitere Vorgehen 
zu erkämpfen. 

Erwünscht ist, ohne zu frühe (schließlich allerdings unvermeidliche) Auf- 
lösung der Verbände möglichst weit nach vorn zu kommen. Die Führung 
wird schwieriger, und es wachsen die Anstrengungen der Truppen, die sich 
später in verminderter geistiger Spannkraft und körperlicher Leistungs- 
fähigkeit, also auch in geringerer Stoßkraft geltend machen. — Hier setzt 
die Führungstechnik der kleineren Verbände ein, die sich den aus der Lage 


erwachsenden Verhältnissen anpassen muß. Die Leitung des Gefechts ist in 


dieser Periode des Kampfes schon an die Führer mittlerer Grade überge- 
gangen, der Einfluß der oberen Führung auf den Einsatz der von ihr zurück- 
gehaltenen Reserven beschränkt; die Gliederung und Kräfteverteilung, die 
Art des Vorgehens der Verbände innerhalb ihrer Abschnitte und Gefechts- 
streifen, das Zusammenwirken der in ihnen eingesetzten Waffen vermag sie 
nicht mehr zu beeinflussen. 

Mit dem Eintritt der Schützenlinie in den entscheidenden Feuerkampf 
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geht die Leitung auf die unteren Führer über: ihr Bestreben muß es sein, 
die ihrer Führung anvertrauten kleinen Verbände während des Herankämp- 
fens dauernd in der Hand zu halten. Wie weit es durchführbar ist, wird von 
der Wirkung des feindlichen Feuers abhängen. Dann aber muß die Frie- 
densausbildung die feste Grundlage geschaffen haben, die den einzelnen 
Schützen auch jetzt in gleichem Sinne weiterkämpfen und an den Gegner 
herangehen läßt, selbst wenn die Führer gefallen sind. 

Die Entwicklung der Schützen bedeutet noch nicht sofort den Beginn 
des Feuers. Erstrebt wird, auch in der Schützenlinie noch Gelände zu ge- 
winnen, ohne das feindliche Feuer zu erwidern, und es erst auf einer Ent- 
fernung zu beginnen, die greifbaren Erfolg verspricht. Das wird möglich 
sein, wenn die Artillerie das Feuer des Gegners zu dämpfen vermag; aber 
auch dann gehört ein starkes Maß der Selbstüberwindung dazu, das Feuer 
und die eintretenden Verluste ohne Gegenwehr zu ertragen. Diese Selbst- 
überwindung ist nur durch eine gründliche Friedensschulung zu gewinnen. 
Alle Armeen fordern sie von ihrer Infanterie, und zwar in solchem Maße, 
daß sie nicht nur die Zone des Artillerie-, sondern auch die weite Zone des 
Gewehrfeuers durchschreiten und erst auf mittlerer Buberumeit 200—1000m) 
selbst das Feuer beginnen soll. 

Diese Forderung kann natürlich nicht bindend sein. Das Gelände, die 
Wirkung der eigenen Artillerie und die des gegnerischen Feuers entschei- 
den. Nirgends soll der Entschluß der unteren Führer gehemmt werden, we- 
der im Feuereinsatz noch in dem nun beginnenden Heranarbeiten. Vor allem 
soll kein gleichmäßiges Vorschreiten der Gefechtslinie angestrebt werden; 
es würde ein Fehler sein, wenn die vom Gelände begünstigten Verbände 
nicht energisch davon Gebrauch machen und unter Ausnutzung sich bie- 
tender Deckung: auf nähere Entfernung herangehen wollten, um von hier 
um so wirkungsvoller das Feuer aufzunehmen und damit auch den weniger 
_ begünstigten Verbänden kräftige Unterstützung zu bringen. 

Je näher das Feuer an den Feind herangetragen wird, desto größer ist 
seine Wirkung. Daraus ersteht ohne weiteres das Streben, den Angriff 
immer wieder vorwärts zu treiben, sobald es die eigene Feuerwirkung ge- 
stattet. Das wird um so schneller möglich sein, je besser die gegenseitige 
Feuerunterstützung der kleinen Kampfverbände, der Kompagnien, Züge, 
Halbzüge und selbst der Gruppen, ineinandergreift, um auch das Feuer des 
Teils der gegnerischen Schützenlinie niederzuhalten, der der vorspringenden 
Abteilung gegenüberliegt. 

Die Kraft dieser wechselseitigen, sich unterstützenden Kampftätigkeit 
der Verbände bringt den Beweis für die Höhe der Ausbildung und der 
Führungstechnik, welche die Friedensschulung dem Soldaten und allen 
Dienstgraden gab. Auf keinem Teile des Kampffeldes, zu keiner Zeit der 
Kampfdauer sind die Verhältnisse gleich; immer muß der wechselnden Lage 
Rechnung getragen, immer müssen ihr die eigenen Maßnahmen angepaßt 
werden. Und immer und überall muß der einzige Wille gelten: sei es aus 
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eigener Kraft oder andere unterstützend und von anderen unterstützt, von 
der mächtigen Feuerkraft der Artillerie beschützt, zäh und unaufhaltsam 
sich vorwärts zu arbeiten, das hindernde feindliche Feuer durch überlegene 
Schießfertigkeit und Feuerdisziplin niederzuringen und, durch die von rück- 
wärts sich einschiebenden Unterstützungen und Reserven auf überlegener 
Feuerkraft gehalten und vorwärts getragen, auf nächste Kampfentfernung 
an den Gegner heranzugehen, um von hier die endgültige Feuerüberlegen- 
heit zu gewinnen und im überwältigenden Ansturm den letzten Widerstand 
zu brechen. Nicht in.schnellem überhastetem Vorstürmen ist angesichts der 
Feuerkraft moderner Gewehre eine solche Aufgabe zu lösen. Ohne ein end- 
gültiges Niederringen des bis zum Schluß immer wieder auflebenden feind- 
lichen Feuers ist weder das letzte Herangehen noch der letzte Sturm aus- 
führbar. Und doch ist ein unaufhaltsames Vorschieben nötig; jede Beschleu- 
nigung bedeutet eine Verminderung der Kampfdauer und eine Verringerung 
der Verluste; sie wird erstrebt durch die entschlossene Ausnutzung jedes, 
wenn auch noch so kurzen Augenblicks eigener Feuerüberlegenheit. 

Eine energische Selbsttätigkeit aller unteren Führer ist dazu erforder- 
lich, die aber den Zusammenhang der ganzen Kampfhandlung niemals aus 
den Augen verlieren darf. Das übereilte vereinzelte Vorbrechen kleiner 
Abteilungen auf eine die Unterstützung durch andere ausschließende Ent- 
fernung muß zu einer Teilniederlage führen, die nicht nur die unmittelbar 
davon betroffene Truppe, sondern auch die benachbarten Verbände und im 
weiteren Anschluß vielleicht das Ganze empfindlich schädigen kann. 

Wie die einzelnen Kampfverbände allmählich die letzte Feuerstellung 
gewinnen, ist vom Gelände und dem feindlichen Feuer abhängig. Je größer 
die die neue Stellung gewinnende Abteilung, desto leichter bleibt der Ein- 
Auß der Offiziere auf die Truppe erhalten; ob das Vorgehen im Schritt, im 
Laufen oder Gehen, ob es in großen oder kleinen Sprüngen erfolgt, ob aus 
der breiten Entwicklung zeitweise wieder schmalere Fronten eingenommen 
werden, hängt ab von den unablässig wechselnden Kampf- und Grelände- 
verhältnissen. Ob sich schließlich die Gruppen in Rotten und einzelne Sol- 
daten auflösen und sich gebückt oder kriechend vorwärtsschieben müssen, 
ob kurze oder längere Feuermomente den Sprüngen vorhergehen, ob end- 
lich die Gewalt des feindlichen Feuers den Gebrauch des Spatens erzwingt, 
das alles darf die Schnelligkeit des Vorwärtskommens und den Kräftever- 
brauch der Truppe beeinflussen, nicht aber den Abschluß des Ringens und 
das Ziel der ganzen Kampfhandlung — den festen Willen zur Entschei- 
dung: Heran an den Feind, koste es, was es wolle. 

Ein solches Ringen wird starke Verluste bringen. Die Truppe muß sie 
ertragen, ohne in ihrem Streben nach vorwärts Einbuße zu erleiden. Das 
kann sie nur, wenn die Verluste dauernd ersetzt und die Feuerkraft in unver- 
minderter, möglichst in wachsender Stärke gehalten wird. Die Unterstützun- 
gen der Kompagnien, die Reserven der Bataillone und Regimenter müssen 
bei Beginn des Kampfes so bemessen sein, daß sie diese Forderung erfüllen 
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können. Das verlangt eine starke Tiefengliederung; nur sie gibt dem An- 
griff Nachdruck und Wucht. Diese Tiefengliederung soll möglichst inner- 
halb der Truppenverbände geschaffen werden, damit die Schützen durch 
Leute des eigenen Bataillons und Regiments aufgefüllt werden. Mit ver- 
trauten Kameraden, unter den bekannten Offizieren läßt sich besser ringen 
und kämpfen. Wo aber das Feuer des Gegners größere Lücken gerissen, 
müssen andere Kräfte helfen; und die Einheitlichkeit der Ausbildung bietet 
Gewähr, daß die Energie des Kampfes dadurch nicht leidet. 

Das Nachführen dieser Unterstützungen und Reserven ist ein schwie- 
riges Problem der Führung. Will man durch ihr Einschieben gleichzeitig 
einen Einfluß auf den Gang des Gefechts gewinnen, so muß man sie mög- 
lichst lange geschlossen in der Hand der Führer halten, denen die Wahl der 
Formation und des Weges überlassen bleibt. Das wird erreichbar sein auch 
über die Zone hinaus, in der die erste Schützenentwicklung erfolgen mußte, 
wenn es dieser und der Artillerie bis dahin gelang, das feindliche Feuer zu 
dämpfen. Sobald dessen Wirkung aber ein geschlossenes Vorführen unter- 

_ sagt, wird auch für die Verstärkungen die Entwicklung zur geöffneten Ord- 
nung und das sprungweise Vorgehen eintreten müssen. 

Die Notwendigkeit starker Tiefengliederung darf aber nicht zum Über- 
maß führen; es würden dadurch unter Umständen starke Kräfte von der 

- Entscheidung ferngehalten werden. Die Entscheidung bringt das Feuer; jede 

_ Waffe soll mitwirken und muß es — in der Überlegenheit des eigenen 
Feuers liegt die Vorbedingung für den Erfolg des letzten Ansturms. Ein 

- Vorbrechen gegen eine noch nicht niedergekämpfte, noch nicht erschütterte 
Infanterie gestaltet sich zweifellos zu einem blutigen Mißerfolg. 

Die Erkenntnis oder vielmehr das instinktive Gefühl für das Herankom- Die Krisis des 

men des Augenblicks der Entscheidung wird zuerst von den dicht vor dem Es 
2 Feinde liegenden Schützen gewonnen werden können. Von ihnen wird da- 
her der Entschluß zum Sturm ausgehen müssen. Niemals aber darf ein Trup- 
penteil allein zum Sturm schreiten, weil der Gegner sofort Hilfe von den 
nicht angegriffenen Nachbarabteilungen heranholen und mit ihnen den An- 
griff abweisen wird. Andrerseits aber darf und soll ein sich bietender, viel- 
- leicht nur kurzer, besonders günstiger Augenblick nicht verloren werden, 
; weil an anderer Stelle noch nicht die endgültige Feuerüberlegenheit ge- 
_ wonnen ist. Der Erfolg des Einbruchs wird seine Einwirkung schnell auch 
_ auf jene Teile der Kampffront geltend machen und für den Sturm auch 
_ dort günstigere Verhältnisse schaffen. Deshalb fordert das deutsche Regle- 
- ment, daß kein Truppenteil beim Sturm allein gelassen wird, daß alles so- 
fort an seinem Gelingen mitwirken muß; alle Nachbarabteilungen schließen 
sich dem stürmenden Verbande an. 
{ Die hinter der zum Sturm sich anschickenden Schützenlinie befind- 
2) lichen Unterstützungen und Reserven, durch Zeichen oder Wink oder Tele- 
‘ phon von der Absicht benachrichtigt, setzen sich nach vorwärts in Bewe- 
_ gung; was an Kräften bisher zurückgehalten war, wird vorgeführt. Ohne 
.* 
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vorherige Formationsänderung, ohne Rücksicht auf die einsetzenden stär- 
keren Verluste wirft sich alles unaufhaltsam auf den Feind. Gelingt der 
Sturm der vordersten Linie hier oder da nicht, so hilft der Erfolg der Nach- 
barabteilungen, oder die sich einschiebenden Unterstützungen und Reserven 
reißen alles zum nochmaligen Ansturm fort; im zähen, unwiderstehlichen, 
gemeinsamen Kampf, Mann gegen Mann mit der blanken Waffe, wird der 
letzte Widerstand gebrochen. 

Entwickelt sich, wenn von der vordersten Linie ausgehend, etwa so der 
entscheidende Angriff, so kann der Entschluß zur letzten Kraftprobe auch 
der Initiative des obersten Führers entspringen; und zweifellos gewährleistet 
das die größere Einheitlichkeit. Schwer ist aber für den Führer das Erkennen 
des richtigen Augenblicks. Einen unmittelbaren Eindruck, wie Friedrich der 
Große und Napoleon ihn noch gewinnen konnten, vermag er heute nicht zu 
erlangen; er ist auf Meldungen anderer aus vorderster Linie angewiesen. 
Diese Meldungen aber werden, je nach den örtlichen Erfolgen, auch je nach 
der optimistischen oder pessimistischen Gremütsart der Unterführer recht un- 
gleich lauten. Es gehört ein feines Empfinden der Seele dazu, aus den in- 
dividuellen Ansichten das Herannahen der Entscheidung herauszufühlen, 
Glaubt der Führer den gewaltigen Augenblick nahe, so wird er durch das 
Signal „Seitengewehr pflanzt auf“ alle Kräfte zum letzten Anlauf in Be- 
wegung setzen und durch das Signal „Rasch vorwärts“ das Zeichen zum 
Einbruch geben, 

Völlige Niederkämpfung des Gegners durch Feuer ist, wie hervorgehoben, 
Vorbedingung des Gelingens jedes Angriffs. Muß die Infanterie sie allein er- 
ringen, so wird sie auf starke Anstrengungen und schwere Verluste vorbe- 
reitet sein müssen. In den Maschinengewehren ist ihr eine einflußreiche Unter- 
stützung erwachsen, welche die Gewalt des Feuers außerordentlich steigert. 

Ohne Zweifel ist das Maschinengewehr in seiner Eigenart eine besonders 
für den Verteidiger geeignete Waffe. Führung und Einsatz sind im Angriff 
schwieriger; aber es ist leicht und beweglich genug, um den Schützenlinien 
zu folgen, und bringt ihnen durch seine Feuergewalt eine energische Hilfe, 
Gelingt es, die Maschinengewehre so in Stellung zu bringen, daß Sie über- 
höhend oder von seitwärts flankierend, ohne das eigene Vorgehen zu stören, 
dauernd gegen die feindlichen Schützenlinien wirken können, so werden sie 
den Angriff erheblich erleichtern. Aus der letzten Feuerstellung ist ihre ver- 
nichtende Wirkung die sicherste Grundlage für das Gelingen des Sturmanlaufs. 

Aber es fehlt ihnen die Wirkung aus der Ferne, die Beherrschung grö- 
ßerer Geländestrecken, die Wirkung von oben: das kann nur die Artillerie 
bringen. Ihr über die eigene Infanterie hinwegbrausendes Feuer, die abso- | 
lute Genauigkeit des Schießens und die von ihr ausgehende Flächenwirkung 


durch die unzähligen, sich weit ausbreitenden Geschoßteile und Füllkugeln 


schafft eine breitere Dämpfung des gegnerischen Feuers, als Gewehr und 
Maschinengewehr; kann die Artillerie wegen der Gefährdung der eigenen 
Truppen in den letzten Kampfstadien nicht mehr aus der Ferne wirken, so 


Der Feldkrieg. Der Angriff. 209 


kann sie, durch Schnelligkeit und Schildschutz unterstützt, auch der Infan- 
terie folgen und dadurch materiell und moralisch deren Vorgehen energisch 
unterstützen. Gegen eingegrabene oder durch Eindeckungen besonders ge- 
schützte Infanterie wirkt sie mit dem Schrapnell der Kanonen und dem 
Wurffeuer der Steilfeuergeschütze und zerstört ihre letzte Zuflucht. Ihre 
Mitarbeit wird daher von besonderer Bedeutung beim Angriff auf befestigte 
Feldstellungen sein. 

Die Mithilfe der Artillerie fordert genaueste gegenseitige Kenntnis der 
Kampfbedingungen beider Waffen. Die Technik des Schießens und Be- 
obachtens wie der Feuerleitung der Artillerie fußt auf bestimmten Grund- 
lagen — Sache der Infanterie ist es, sie ihr zu schaffen; vor allem ist es die 
Sorge um unmittelbare Sicherheit, die sie ihr abnehmen muß, um sie für ihre 
eigentliche Aufgabe frei zu machen, der Infanterie den Weg für ihr Vor- 
gehen zu bahnen. Die Erfüllung dieser Aufgabe verlangt, daß die Artillerie 
wieder die Vorbedingungen des Infanterieangriffs kennt. Gegenseitige Unter- 
stützung hat daher eine gute Friedensschulung in gemeinsamer Arbeit zur 
Voraussetzung — eine Schulung der Führer, aber auch der Truppen, um sich 
an die Erscheinungen des Kampfes zu gewöhnen. 

Ist einer der Führer, durch die Verhältnisse gezwungen, im Entschluß 
zur Defensive geblieben, so sind, so unsicher die Grundlagen auch dann für 
beide Teile bleiben, Einleitung und Durchführung verhältnismäßig einfach, 
da die Zeit zur Klärung bleibt und schnelle Änderungen ausgeschlossen sind. 
Unendlich viel unsicherer aber sind die Grundlagen der Entschlüsse bei einem 
Begegnungsgefecht, d.h. einem Zusammenstoß, der der Absicht beider Führer, 
die Entscheidung offensiv zu suchen, entspringt. Er wird sich aus dem beider- 
seitigen Vormarsch heraus, aus einem unter Umständen zaghaften Vorfühlen 
und Herantasten, unter Umständen aber auch einem dreisten, energischen 
Herangehen von beiden Seiten entwickeln. Die Kampfbedingungen werden 
sich allerdings den bisher geschilderten ähnlich gestalten, sobald sich die 
Wucht der Zahl und überlegenen Ausbildung, die Energie und Tatkraft der 
Führung derart geltend machen, daß sich eins der Heere in die Defensive ge- 
worfen sieht. Bis dahin ist die völlige Unsicherheit der Grundlage aller Ent- 
schlüsse ihr charakteristisches Moment. Der beiderseitige Vormarsch und 
die beiderseitige Absicht der Offensive sind erkannt; darüber hinaus viel- 
leicht noch die vorläufige Breite des Vormarsches, seine Richtung und gün- 
stigenfalls die Tiefe und Zusammensetzung einzelner Marschkolonnen; aber 
selbst diese Feststellungen sind ungewiß. Schon im nächsten Augenblick kann 
eine Änderung der Marschrichtung, eine Verschiebung der Kräfte eintreten; 
so sind selbst jene mühsam gewonnenen Nachrichten nur für den Augenblick 
des Erkennens richtig‘ und haben sich schon geändert, wenn sie der Führer 
erhält. Auch über den Grad der vom Gegner durch Entfaltung und Ent- 
wicklung erreichten Kampfbereitschaft wird, da die Vorhuten (Avantgarden) 
einen undurchdringlichen Schleier vor sich finden, kaum Sicherheit gewonnen 
_ werden, wenn nicht Luftschiff oder Flugzeug sie bringen. 
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Beide Teile streben aufeinander zu, von dem Streben beseelt, sich durch 
das Gewinnen wichtiger Geländestellen und durch erhöhte Gefechtsbereit- 
schaft die Vorhand zu sichern und den eigenen Willen durchzusetzen. Schneller 
Entschluß und festes Zufassen auch bei Unklarheit über den Feind und ge- 
steigerte Beweglichkeit zwingen den Gegner, die eigenen Absichten auch 
als Grundlage seines Handelns anzunehmen. 

Leichter für den Entschluß des Führers ist vielleicht das andere Extrem: 
der Angriff gegen eine befestigte Stellung. Der Führer, der sich zum Kampf 
in ihr entschließt, verzichtet auf eigenes Handeln; er läßt dem Gregner aus- 
reichend Zeit, alle Erkundungen zu beenden, die Truppen der gewonnenen 
Kenntnis und seinem Entschluß gemäß bereitzustellen und planmäßig anzu- 
setzen. Aber äußerst schwierig ist dafür die taktische Durchführung im ein- 
zelnen; außerordentlich schwer sind die Ansprüche an die Ausbildung der 
Truppe. | 

Der Erkundung und der Bereitstellung der Truppen folgt ein systema- 
tisches Vorgehen und Zurückwerfen der feindlichen Vorposten, um das Ge- 
lände für die ersten Stellungen der Artillerie zu gewinnen. Dazu ist unter 
Umständen schon ein frühzeitiger Einsatz der schweren Artillerie des Feld- 
heeres nötig, um unter Ausnutzung ihrer größeren Schußweite und ihrer 
starken Wirkung gegen Schildbatterien das Feuer der gegnerischen Artillerie 
so weit zu dämpfen, daß die eigene in günstiger Wirkungsweite auffahren 
kann. Eine Verteilung der Feuer- und Beobachtungsstellen nach Gelände und 
Zielen auf Grund der Erkundungsergebnisse ist vor dem Instellunggehen 
möglich, aber auch geboten. Nach (möglichst gleichzeitiger) Feuereröffnung 
geht die Infanterie unter sorgfältigster Ausnutzung jeder Deckung vor und 
nistet sich, wenn erforderlich durch Eingraben, im Gelände da ein, wo das 
feindliche Gewehrfeuer zum Halten zwingt; jede erreichte Stellung wird zum 
Ausgangspunkt für das weitere Vorgehen hergerichtet. Spatenarbeit in immer 
zunehmendem Maße und die damit verbundene Verlangsamung des Vor- 
gehens entsprechen der Schwierigkeit des Angriffs und sind für diesen Kampf 
charakteristisch. Läßt sich auch auf diese Weise kein Gelände mehr ge- 
winnen, so muß das weitere Vorgehen auf die Nacht verschoben werden. 
Vorbereitungen dafür setzen ein, soweit sie das feindliche Feuer zuläßt; 
das Heranarbeiten hat sich der künstlichen Beleuchtung des Vorfeldes durch 
den Gegner anzupassen; die von diesem vor der Stellung unterhaltenen starken 
Postierungen müssen zurückgedrückt werden. Hält die Artillerie die gegne- 
rischen Befestigungsanlagen und Batterien auch in der Nacht unablässig unter 
Feuer, so muß es gelingen, vor Anbruch des Tages die letzte Stellung auf 
Sturmentfernung vom Gegner zu gewinnen und sich dort in Schützengräben, 
mit Unterstützungen und Reserven wenn nötig dicht dahinter in Deckungs- 
gräben, festzusetzen, von hier aus die vor der Stellung liegenden Hindernisse 
zu zerstören, wegzuräumen oder doch so weit zu erkunden, daß passende 
Hilfsmittel zu ihrer Überwindung bereitgelegt werden können. Kurze Feuer- 
unterbrechungen und das stete Drohen mit dem Sturm zwingen den Gegner 
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immer wieder aus der schützenden Deckung herauszutreten und sich dem 
Feuer des Angreifers auszusetzen. Ob der letzte Sturmanlauf am besten noch 
bei Nacht, bei Tagesanbruch oder vollem Tageslicht unternommen wird, ist 
umstritten, jede Zeit hat Vor- und Nachteile. Der Ansturm muß gelingen, 
da die beim Scheitern entstehenden Verluste unerträglich sein werden. 

Dem Gewinn der feindlichen Stellung wird sich nicht immer eine sofor- 
tige Verfolgung anschließen dürfen; ein Festsetzen mit starken Kräften, be- 
sonders mit Maschinengewehren, in ihr und sofortiges Nachziehen von Ar- 
tillerie ist erforderlich, wenn mit Wiedereroberungsversuchen gegnerischer 
Reserven gerechnet werden muß. 

Der Kampf ist entschieden; der übermächtige Wille der einen Partei 
hat den zähen Widerstand der anderen überwältigt. Diese beginnt zu weichen. 

Aus eigenem Willen kann der Rückzug nur dann befohlen werden, wenn 
die große Masse der Infanterie noch nicht in den Kampf verwickelt, oder 
wenn ein feindlicher Angriff erfolgreich abgeschlagen ist. Dann vermag der 
Führer, gedeckt durch Artillerie und Nachhuten der Infanterie, die Art und 
Weise, vor allem die Richtung des Rückzuges zu bestimmen. 

Ist aber der Kampf bis zur Entscheidung durchgekämpft, so ist der freie 
Wille des Unterlegenen aufgehoben; der Sieger schreibt ihm vor, wie und 
wohin er zurückgehen soll. Bei gelungener Umfassung wird der konzentrische 
Druck die Truppen zusammentreiben und in einer Richtung schräg zur 
Kampffront zurückdrücken. Der Durchbruch wird sie in getrennte Massen 
teilen und nach verschiedenen Richtungen auseinandersprengen. Nur der 
rein frontale Angriff wird sie einfach vor sich zurückwerfen und ihnen viel- 
leicht ein Zurückweichen in langsamem Tempo gestatten. Sonst wird nach 
der durch den Kampf herbeigeführten taktischen Auflösung und seelischen 
Stimmung ein schnelles Zurückströmen und unter Umständen eiligste Flucht 
eintreten. 
| Der Führer kann nur dahin streben, den weichenden Truppen Marsch- 
und Sammelpunkte zu bezeichnen und, gestützt auf die letzten zusammen- 
gefaßten Kräfte, ihnen in einer Aufnahmestellung die Möglichkeit zur Wieder- 
ordnung und Regelung der Verbände und Befehlsverhältnisse zu schaffen. 
Gelingt es, einen Abschnitt zu erreichen und sich dort festzusetzen, gelingt 
es vor allem, einen Teil der Artillerie dorthin beschleunigt vorauszuschicken, 
so wird der Strom der Flüchtigen dort instinktiv haltmachen und an die 
Möglichkeit weiteren Widerstandes glauben, besonders wenn das Feuer der 
Artillerie den Druck des Verfolgers lähmt. Zwingt es den Sieger erst wie- 
der ins Gefecht zu treten, um den neuen Widerstand zu brechen, so ist Zeit 
für ein erstes Ordnen der Verbände, für die Bildung von Marschformationen 
und die Wahl der Marschrichtung gewonnen. Von der deckenden Nachhut 
muß verlangt werden, daß sie sich, wenn nötig, opfert. 

Soll die Rückwärtsbewegung im Fluß bleiben, um den zur Ruhe er- 
forderlichen Abstand vom Gegner zu gewinnen, so müssen die Rückmarsch- 
_  straßen frei, Fahrzeuge der Bagagen, Trains und Kolonnen lange vorher 
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nach rückwärts abgeschoben sein. Es ist ein schwerer, aber notwendiger 
Entschluß des Führers, wenn er — anstatt allen Kampfbedarf zum Erringen 
des Sieges nach vorn zu holen — für dessen Sicherung durch rechtzeitigen 
Rückmarsch Sorge tragen muß. 

Ein gleich schwerer und ebenso notwendiger Entschluß aber ist es, selbst 
das Schlachtfeld zu verlassen, auf dem er seine Truppen sich in nutzlosem 
Widerstande verbluten sieht. Doch die Sorge für die Überlebenden fordert, 
daß er nach kurzem Befehl über die zu erstrebenden Ziele sich in das Ge- 
lände begibt, wo er den Widerstand aufs neue zu organisieren hofft. Nur an 
Ort und Stellekann er den Abschnitt, den er nicht zu nahe hinter dem Schlacht- 
felde wählen darf, den Truppen zuteilen und diesen ihre neue Aufgabe zu- 
weisen. Nur er ist imstande, die zurückströmenden Truppenmassen neu zu 
beleben und für die Wiedergewinnung des moralischen Halts selbst und 
durch seinen Stab zu sorgen. 

Der Rückzug ist schwierig — aber die Verfolgung ist es auch, soll sie 
den auf dem Gefechtsfelde blutig errungenen Erfolg zu einer Entscheidung 
gestalten. Nur rücksichtslose Verfolgung unter Mißachtung aller eigenen Ver- 
luste durch die neuen Anstrengungen wird zur Vernichtung des Gegners 
führen. Die erste Verfolgung durch Feuer aus allen vorgeworfenen Feuer- 
waffen gibt einen Ausgleich für die schweren Verluste, die dem Angreifer 
in dem blutigen Vorwärtskämpfen und dem letzten Sturm erwachsen sind; 
ihr aber muß sich das Nachdrängen der Truppen unaufhaltsam anschließen. 
Ein Erlahmen nach dem errungenen Erfolg und den gewaltigen Anstren- 
gungen ist menschlich erklärlich, würde aber den Verzicht auf das durch 
jene Verluste mühsam Gewonnene in sich schließen. 

Es bedarf des fortreißenden Einflusses und Drängens aller Führer, um 
die Erschöpfung der Truppen zu überwinden und ihnen die Überzeugung 
von der Notwendigkeit, aber auch von der Größe des Zwecks der neuen An- 
strengungen einzuflößen. Hat der Führer sich eine frische Truppe zur Ver- 
fügung halten können, so wird sie schon vor der Entscheidung nach vorn 
geholt und in wirkungsvollster Richtung in Marsch gesetzt; sonst muß die am 
wenigsten verbrauchte Truppe geordnet und vorgeworfen werden; alles üb- 
rige schließt sich beschleunigt an. Besonders Kavallerie, reitende Batterien, 
Maschinengewehre, Radfahrer drängen dem Gegner unermüdlich nach, lassen 
ihn keine Zeit finden, sich zu sammeln, zu ordnen, an günstigen Abschnitten 
die Verfolger abzustreifen. Nur so wird die Auflösung des geschlagenen 
Gegners erzwungen, seine Kraft und Energie gebrochen. Der Erfolg wird 
sich noch stärker geltend machen, wenn es gelingt, auf seitlichen Wegen 
Truppen vorzutreiben, des Gregners Massen zu überholen und die für ihn 
notwendigen Straßen an Brücken und Engen zu zerstören oder zu Sperren, 

Die Widerstandskraft des Geschlagenen lebt erst wieder auf, wenn er 
Ruhe findet. Seine Versuche, sich zu neuem Kampf zu stellen, müssen durch 
schnellen Einsatz überlegener Artillerie und rücksichtslosen Angriff der zu- 
erst ankommenden Infanterie ohne lange Feuervorbereitung schnell gebro- 
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chen werden; auch Kavallerie im Gefecht zu Fuß, besonders unter Einsatz 
von Maschinengewehren und Artillerie, ist hierzu imstande und darf auf das 
Eintreffen der langsamer folgenden Infanterie nicht warten. Die taktisch- 
technische Schwierigkeit der Verfolgung ist von geringerer Bedeutung als die 
moralische: die Überwindung des Gefühls der verdienten Ruhe nach gewal- 
tiger Anstrengung und blutigen Opfern. 

Die Niederzwingung des Gegners verlangt den Kampf — der Kampf DieSorge für die 
fordert Opfer an Toten, Verwundeten und Gefangenen. Mit dem Außerge- ze 
fechtsetzen der feindlichen Soldaten wird der Zweck des Kampfes erfüllt, 
auch für sie ist der Tod nicht direktes Erfordernis. Sobald der Kampf zu 
Ende ist, tritt die Möglichkeit und der ethische Zwang auf, für die Verwun- 
deten zu sorgen und sie dem Leben zu erhalten — für die feindlichen, noch 
mehr natürlich für die eigenen Truppen. Je schneller diese von ihren Wun- 
den genesen, desto eher sind sie imstande, die geschwächten Bataillone 
wieder zu füllen; je besser für sie gesorgt wird, desto mehr der Verwun- 
deten werden dem Volke erhalten werden können. In allen Heeren sind da- 
her umfangreiche Vorkehrungen getroffen, den Verwundeten sofort nach er- 
haltener Wunde ärztliche Hilfe und sorgsame Pflege zu bringen. — Jeder 
einzelne Soldat trägt das Notwendigste an Verbandmitteln bei sich, um sich 
selbst oder gegenseitig die erste Hilfe zu bringen; jeder Truppenverband 
hat Ärzte, Sanitätsmannschaften und Krankenträger in seinen Reihen, die, 
im Frieden hierfür ausgebildet, schon in der Gefechtslinie Beistand leisten 
und sorgen sollen, die Verwundeten aus dem Grefahrsbereich zurückzuschaftfen, 
soweit sie (die leichter Verwundeten) nicht selbst zurückgehen können. Sache 
der unteren Führer ist es, die notwendigen Anordnungen für die Anlage von 
Truppenverbandplätzen und von Sammelstellen für Leichtverwundete zu 
geben. 

Höheren Truppenverbänden angegliederte Formationen (im deutschen 
Heere Sanitätskompagnien bei den Divisionen) geben auf den Hauptverband- 
plätzen rückwärts der Kampflinie und außerhalb der direkten Gefahrzone 
die Möglichkeit besserer Hilfe. 

Die Aufnahme in die von Armeen und Armeekorps nachgezogenen und 
zweckmäßig aufgestellten Feldlazarette schafft dann wirklich sorgsame, regel- 
mäßige Pflege, um die Verwundeten so weit zu kräftigen, daß sie zur vollen 
Genesung in die Heimat abgeschoben werden können. 

Gleiche Sorge und Pflege wird dem eigenen und dem jetzt als Kämpfer 
ausgeschiedenen (Gegner zuteil. 

Wie lange werden in Zukunft die Kämpfe dauern? Noch im Kriege Dauer der 
1870/71 war fast immer innerhalb der Tagesstunden ihr Schicksal entschie- "re 
den; wenige Kämpfe zogen sich so tief in die Nacht hinein, daß man erst 
am folgenden Morgen ihr Ergebnis erkannte. Dagegen zeigte der Krieg in 
Ostasien ein Ringen ohne Unterbrechung, wenn auch von wechselnder Inten- 
sität, durch mehrere — 4, 5 und 6 — Tage hindurch. Mag sich dies auch 
durch die ausgedehnte Verwendung starker Feldbefestigungen seitens der 
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Russen und die verschwindende Überlegenheit der Japaner an Zahl zum 
Teil erklären, so sind zweifellos auch der Einfluß und die Folgewirkung 
anderer Elemente darin erkennbar. In allen Zukunftskriegen ist eine längere 
Dauer der großen Entscheidungsschlachten wahrscheinlich. 

Die weittragenden, wirkungsvollen Waffen zwingen zu frühzeitiger Ent- 
wicklung und zum langdauernden, mühsamen Niederringen im Feuergefecht; 
beides wird die Kampfhandlung aufs äußerste verlangsamen. Die weite Aus- 
dehnung der Kampffront erzwingt lange Märsche für alle Verbände, be- 
sonders für die zur Umfassung angesetzten; die breite Front wird auch er- 
rungene Teilerfolge sehr viel später auf das Ganze wirken lassen, als dies 
früher der Fall war. Endlich aber wird der durch die Gewalt des Feuers erzwun- 
gene Verzicht aufalle geschlossenen Formen in gleichem Sinne wirken; die ent- 
scheidungbringende Stoßkraft der früher schnell, einheitlich und geschlossen 
vorgeeführten Massen muß durch ein langwieriges Niederringen seitens der sich 
vorkämpfenden Schützenlinien ersetzt werden. Die Schwierigkeiten und die 
Zeitdauer steigern sich, wenn Feldbefestigungen besondere Angriffsmittel und 
den Gebrauch des Spatens notwendig machen. Das allmähliche Niederringen 
wird vielfach lange Zeit, Tage und Nächte hindurch, dauern, sofern sich gleich 
gute Truppen gegenüberstehen; außerordentlich groß werden die Anstren- 
gungen des Körpers und der Seele sein, die von den Truppen verlangt wer- 
den; sorgsam überlegt müssen die Maßregeln seitens der Führung sein, wel- 
che den Ersatz der in bisher unbekannten Mengen verbrauchten Munition 
und die Ernährung der Truppen auch während der Schlacht bewirken sollen. 

Und in diesem Ringen muß schließlich die Entscheidung fallen. Unter 
Umständen wird der oberste Führer versuchen, ihr auszuweichen. Erkennt er 


durch die während des beginnenden Kampfes ihm zulaufenden Nachrichten 


eine erhebliche Überlegenheit des Gegners an Zahl oder durch die Stärke 
der von ihm besetzten Stellung; vermag er aus den Ergebnissen der ein- 
leitenden Gefechte, vielleicht auch aus dem Zustand seiner Truppen die Aus- 
sichtslosigkeit des Kampfes zu erkennen, so wird er versuchen, durch einen 
rechtzeitig eingeleiteten Rückzug eine Niederlage zu vermeiden. Des vollen 


Vertrauens der Truppe und hoher Moral aber bedarf es, soll aus dem frei- 


willigen Rückzug, bei dem zu erwartenden sofortigen Nachdrängen des Geg- 
ners, nicht eine Panik und Flucht entstehen. 


In der bis zur Entscheidung durchgeführten Schlacht aber wirken neben 


den Maßnahmen des Führers in gleichem Maße die in der Truppe selbst 
lebendigen Elemente. Hat der Führer durch das Ausscheiden genügend 

starker Reserven Sorge getragen, daß selbst bei dem sich durch Tag und 
Nacht hinziehenden Ringen der Ersatz der durch Verwundung und Tod, 
aber auch durch die körperlichen und seelischen Anstrengungen entstehen- 
den Verluste gedeckt und schließlich eine kampfkräftige und entschlußfreu- 

dige, siegesgewisse Truppe im Augenblick des Sturms am Feinde ist; hat 
er seine Reserven richtig gegen die als schwach erkannte Stelle der feind- 
lichen Kampflinie angesetzt, so hat er kaum noch einen materiellen Einfluß 
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auf den Ausgang des Ringens. Aber sein Streben muß es sein, die in ihm 
selbst herrschenden Eigenschaften, seinen festen Willen zum Siege, seine 
Energie und zähe Ausdauer, seine Entschlossenheit und Zuversicht auch auf 
die Truppe zu übertragen — die Verantwortlichkeit für den Erfolg, für das 
Heil des Heeres und des Staates trägt er allein. In der Truppe aber müssen 
die Schulung und Ausbildung für das Gefecht, müssen körperliche Kraft und 
Gewandtheit die sichere Unterlage geben, auf der sich die hartnäckige Aus- 
dauer und der energische Wille zum Siege, zum Erfolge des eigenen Volkes 
aufbauen, auf der sich die feste Zuversicht gründet, unter Einsatz und Auf- 
opferung des eigenen Lebens des Gegners Willen zu brechen. Die körper- 
lichen und seelischen Anstrengungen, die alle Nerven aufpeitschenden Auf- 
regungen der Schlacht, die stete Todesgefahr zehren gewaltig an allen Kräften 
des Leibes und der Seele; wer die daraus notwendig folgende Ermattung 
und Zerrüttung am längsten von sich fern zu halten oder am schnellsten zu 
überwinden weiß, in dem wird die Kampfenergie am stärksten bleiben, ihm 
wird der Sieg am Ende zufallen. 


ı2. Der Kampf um Festungen. — Die Festung als Kampfmittel 

der operativen Kriegsführung. — Die Festung als Kampfobjekt 

der taktischen Kampfhandlung. — Charakteristik des Festungs- 
kampfes. 

Die Entscheidung im Kriege bringt die Feldschlacht. Beide Gegner 
werden sie durch die Offensive erstreben. Muß ein Führer sich auf die Ver- 
teidigung beschränken, so schafft ersich für den Kampf durch die Feldbefesti- 
gung eine größere Widerstandskraft; entschließt sich die Heeresleitung: zur 
Defensive auf ganzen Kriegsschauplätzen, so erstrebt sie den gleichen Vorteil 
durch Festungen. In langer Friedensarbeit, unter Aufwand erheblicher Geld- 
mittel und aller Mittel der Technik erbaut, besitzen sie stärkste Widerstands- 
kraft. Aber sie ist gewonnen durch Inkaufnahme schwerer Nachteile: durch 
Bewegungslosigkeit, durch das Gebundensein an den einmal gewählten Ort. 

Die Feldbefestigung ist beweglich, zeitlich und örtlich unbeschränkt, sie 
paßt sich dem operativen und taktischen Bedürfnis an. Die ständige Befesti- 
gung liegt fest. Sie zwingt den, dem sie Unterstützung bringen soll, in ihre 
Nähe und beeinflußt seine Entschlüsse. 

Nicht nur der Schwächere, auch der Stärkere kann in Lagen kommen, 
in denen er sich defensiv verhalten muß, die ihn zum Einsatz seiner Festun- 
gen zwingen; oft ist es ihm nur durch sie möglich, auf einem Teil des Kriegs- 
schauplatzes mit schwachen Kräften auszukommen, um an entscheidender 
Stelle eine die Entscheidung sichernde Überlegenheit zu vereinigen. 

Bei Kriegsbeginn werden beide Gegner den Aufmarsch durch sie schützen. 
Auf Nebenkriegsschauplätzen gibt eine starke Festung die Möglichkeit, mit 
schwachen Kräften die dortigen Gebiete im Besitz zu halten. Perioden der 


ı) Vgl. hierzu den Abschnitt „Technik des Befestigungswesens“. 
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Spannung, z. B. die Heranziehung von Verstärkungen, lassen sich durch 
Anlehnung an sie leichter überwinden. Fabriken, Magazine und Arsenale, 
die auch fern vom Kriegsschauplatz eines Schutzes bedürfen, erfordern, wenn 
in Festungen gelegen, geringere Besatzung. Dem Schwächeren aber geben 
sie die einzige Möglichkeit, den Kampf mit Aussicht auf Erfolg anzunehmen. 

Vorbedingung dazu ist aber, daß sich auch der stärkere Gegner nicht 
ihrem Einfluß entziehen kann; er wird ihnen stets aus dem Wege zu gehen 
und den Angriff auf sie zu vermeiden suchen. Die Festung muß ihn nicht nur 
zwingen, sie bei den Entschlüssen zu beachten, sondern sie zu bekämpfen. 

Sie vermag das durch den zielbewußten Einsatz der in ihr befindlichen 
Kampfmittel. Dazu müssen ihre Anlagen stärkste Widerstandskraft besitzen, 
nicht nur um im späteren taktischen Kampf dem Verteidiger die Aussicht 
des Erfolgs zu geben, sondern auch um die Streitmittel der Festung rück- 
sichtslos einsetzen zu können, ohne durch die stete Sorge um ihre eigene 
Sicherheit behindert zu sein. Nur die starke Festung gibt diese Freiheit des 
Handelns. 

Erst die Umgestaltung der alten, nur den Ortsbesitz sichernden Festung 
zur ausgedehnten Fortsfestung hat diese Verwendung der Besatzung ermög- 
licht. Aus den taktischen Forderungen des Festungskampfes hervorgegangen, 
gab die Erweiterung erst die Möglichkeit eines gesicherten Heraustretens 
zum Kampf. Damit ist die Bedeutung der Festung völlig geändert; der Orts- 
besitz ist vielfach bedeutungslos; der Angriff auf eine Festung gilt nur dann 
als gerechtfertigt, wenn er die notwendige Ausschaltung ihres Einflusses auf 
die Gresamtlage bezweckt. 

Napoleon war der erste, der diese Aufgaben der Festung erkannte und 
mit ihnen rechnete. Feindliche Festungen beachtete er nur, wenn sie ihn auf 
dem Wege zur Vernichtung der gegnerischen Streitkräfte hinderten. Festun- 
gen im eigenen Besitz waren ihm wertvolle Kampfmittel zur Unterstützung 
seiner operativen Absichten. Ihre Bewertung gründete er auf ihre Lage, ihre 
Ausdehnung, ihre Beziehungen zu den Operationen und zu den rückwärtigen 
Verbindungen. Gleiche Rücksichten und die Tatkraft ihrer Streitkräfte be- 
stimmen ihre Bedeutung noch heute. 

Besonderen Einfluß vermögen Festungen zu gewinnen, wenn sie angroßen 
Strömen oder Abschnitten liegen. Sie sichern dem eigenen Heere den vom 
Gegner nicht zu beeinflussenden Uferwechsel nach beiden Richtungen. Greift 
der Gregner den Abschnitt an, so wirkt ein überraschendes Vorbrechen der 
in ihrem Schutz bereitgestellten Kräfte gegen Flanke und Rücken des Gegners 
besonders stark, wenn es während seines Uferwechsels erfolgt. Diese Festun- 
gen zwingen in starkem Maße zum Ausscheiden erheblicher Sicherungen 
während der Bewegung selbst, wie später zum Schutz der rückwärtigen Ver- 
bindungen. Bleiben Feldoperationen der Festung fern, so kann nur ein Grund 
zum Kampf um sie zwingen, wenn eine von ihr gesperrte, für die Versorgung 
des Millionenheeres trotz der Lastkraftwagenkolonnen unentbehrliche Bahn- 
linie geöffnet werden muß. 
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Gewichtige, die Entscheidung im Felde stark beeinflussende Wirkungen 
können demnach von den Festungen ausgehen — wenn ein Heerführer sie 
und ihre Mittel zu verwerten weiß. Das ist bisher nur selten erreicht worden. 
Ein blitzschnelles Erkennen der durch die Festung geschaffenen oder der 
sich ihr bietenden günstigen Lage und eine rücksichtslose Verwendung aller 
in ihr liegenden Kräfte ist Vorbedingung; sie zu erfüllen muß schwer sein, 
da seit Napoleon nur Radetzky und Erzherzog Albrecht das Spiel mit ihnen 
beherrschten, die überwiegende Mehrheit aber der Führer sich umgekehrt 
von ihnen und der Rücksicht auf sie beherrschen ließ. Charakteristisch ist, 
daß sie bei den in ihre Nähe gekommenen Heeren zunächst ein Gefühl der 
Ruhe und Sicherheit auslösten, ihnen dann aber das Gefühl der Notwendig- 
keit neuer eigener Tätigkeit raubten zu einer Zeit, wo der von der Festung 
gebotene Überschuß an Kraft zu energischem Handeln hätte drängen sollen. 

Nicht die Festung macht sich geltend in operativem Sinne, sondern die 
Schlagkraft der in ihr befindlichen beweglichen Kräfte. Dazu bedarf es eines 
energischen Führers, der den Einsatz dieser Kräfte versteht, oder eines Gou- 
verneurs oder Kommandanten, der die Offensive sucht; dazu gehört ferner, 
daß die Festung in sich stark genug gegen Überraschungen ist, ein gut ent- 
wickeltes Wegenetz besitzt und eine schneidige, tüchtige Truppe in sich 
birgt. Dann, aber auch nur dann legt der Zwang, Flanke, Rücken und rück- 
wärtige Verbindungen zu sichern, vor der Festung starke Kräfte fest, deren 
Fehlen in der Schlacht die Entscheidung beeinflußt. Die von der Festung 
ausgeschickten Kräfte müssen immer an einen gesicherten Rückweg in die 
Festung denken; das bedeutet eine erhebliche Behinderung des Handelns. 

Der Entschluß, der Festung: die beweglichen Kräfte zeitweise zu nehmen, 
ist schwer. Zu der Gefahr, daß sie vielleicht nicht in sie zurückkehren können, 
tritt die Sorge, daß dann ihre Widerstandskraft bei der Selbstverteidigung 
stark herabgemindert ist. Der Erfolg im Felde entscheidet aber letzten Endes 
auch über das Schicksal der Festung. Können ihre beweglichen Kräfte den 
Sieg im Felde herbeiführen, so müssen sie eingesetzt werden. Ein Erfolg: in 
der Schlacht bestätigt die Richtigkeit dieses Entschlusses; eine Niederlage 
und ein Abdrängen der Kräfte von der Festung würde ihn verdammen. Der 
Entschluß ist daher schwer, aber er war früher schwerer als heute. Draht- 
lose Telegraphie, Luftschiffe, Flugzeuge halten auch nach Abschließung der 
Festung lange die Verbindung mit der Feldarmee aufrecht und sichern die 
Einheitlichkeit des Handelns. Der Befehl des Oberbefehlshabers zum Ein- 
greifen der Besatzung entlastet den Kommandanten. 

Die Einwirkung der Festung wird um so schärfer, je stärker die von 
ihr eingesetzten Kräfte sind. Die Stärke der Festungsbesatzung aber wird, 
um das Feldheer nicht zu schwächen, stets auf ein Mindestmaß beschränkt 
sein: auf das unentbehrliche Maß von Sicherheitsbesatzung und das zur Er- 
füllung ihrer Aufgabe notwendige Maß an beweglichen Kräften. 

Hängt die Stärke der Sicherheitsbesatzung von der Größe der Festung 
ab, so bestimmt die von der obersten Heeresleitung beabsichtigte Einwirkung 
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auf die Kriegslage die Stärke der beweglichen Kräfte, die bei der späteren 
taktischen Verteidigung die notwendige Verstärkung der Sicherheitsbesatzung 
darstellen. 

Meist wird für diese Außenwirkung eine Reservedivision oder -brigade, 
nur bei sehr großen Festungen vielleicht ein größerer Truppenkörper als 
Hauptreserve bestimmt sein. Das würde zu stärkeren Schlägen allein kaum 
genügen; zu ihr treten aber als schwer ins Gewicht fallende Feuerver- 
stärkung die beweglichen Teile der Geschütz- (Fußartillerie-) reserve, denen 
Feldverbände meist keine gleichwirkende Waffe entgegensetzen können. 
Oft wird ihnen auch eine verhältnismäßig große Ausstattung an Maschinen- 
gewehren beigegeben werden können. Daß alle übrigen Kampfmittel (Luft- 
schiffe, Flugzeuge, Scheinwerfer usw.), über welche die Festung verfügt, der 
Hauptreserve zur Offensive zugeteilt werden, ist selbstverständlich. Oft wird 
es auch möglich sein, den nicht bedrohten Abschnitten der Festung erhebliche 
Teile der Sicherheitsbesatzung vorübergehend zu entnehmen und einzusetzen. 

Beschränkung So stark aber die Kräfte auch werden mögen, aus organisatorischen 

2 eg Gründen werden sich Offensivunternehmungen der Festungsbesatzung nicht 
weit ins Vorgelände ausdehnen können. Das Feldheer stellt hinsichtlich der 
Ausstattung mit Fahrzeugen an die Leistungsfähigkeit des Landes so ge- 
waltige Ansprüche, daß für die Festungen nur ein geringer Teil und nicht 
das beste Material verfügbar bleibt. Die Ausstattung der Festungsbesatzung 
wird deshalb hinter der der Feldtruppen stets erheblich zurückbleiben, die 
Beweglicheit der außerhalb verwandten Truppen und ihre Unabhängigkeit 
stark herabgemindert sein und durch Ausnutzung der Eisenbahnen nur in 
geringem Maße ausgeglichen werden können. 

Alle diese Momente — die zu großen Anstrengungen weniger befähigte, 
weil älteren Jahrgängen entnommene Besatzung, die Sorge, von der Festung 
abgeschnitten zu werden, die verminderte Ausstattung mit Kolonnen und 
Trains — wirken in dem gleichen Sinne einer räumlichen Einschränkung des 
Einflusses der Festung; das vermindert aber die Forderung nicht, daß alles, 
was die Festung in die Wagschale werfen kann, vom Kommandanten selb- 
ständig oder durch den Führer der nahe befindlichen Armee energisch zur 
Wirkung gebracht werden muß, sobald dies Erfolg verspricht. 

Erhält die Festung ihre Bedeutung nur durch diesen Einfluß auf die 
Gresamtlage, so wird der Gegner sie ohne diesen Zwang nicht angreifen. 
Zwingt ihre Einwirkung auf die Kriegslage zur Belagerung, so muß diese 
so schnell wie irgend möglich, d.h. durch den Einsatz stärkster Überlegen- 
heit, zum Erfolg geführt werden. 

ee Wie ist die Festung als Kampfobjekt einzuschätzen, und wie soll der 
Kampf um sie geführt werden? 

Immer wird die Festung bestrebt sein, den Einfluß, den sie auf den 
Gang der Kriegshandlung gewann, aufrechtzuerhalten, auch wenn über- 
legene Kräfte die beweglichen Teile der Besatzung zum Rückzug hinter die 
Befestigungen gezwungen haben. Ist das unmittelbar nicht zu erreichen, so 
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muß es mittelbar dadurch gelingen, daß die gegen die Festung eingesetzten 
starken Kräfte an sie gefesselt und von der die Entscheidung bringenden 
Feldschlacht ferngehalten werden. Das läßt sich nicht durch ein passives 
Verhalten hinter Wall und Graben erzwingen, da es dem Gegner volle Frei- 
heit des Entschlusses lassen würde. Nur wenn sich dem Ausharren und zähen 
Widerstande eine unermüdliche, energische Öffensivtätigkeit paart, wenn 
sich der Gegner nur mit Aufbietung aller Kraft den ununterbrochen wieder- 
holten und nach allen Richtungen überraschend geführten Schlägen er- 
wehren kann und dazu auf jeder Front eine der Hauptreserve überlegene 
Truppe bereithalten muß, erreicht die Festung ihre Absicht. 

Daraus ergeben sich die Grundlagen für die Kampfführung von Ver- 
teidiger und Angreifer. Dieser wird schnellsten Fall der Festung anstreben, 
um die vor ihr festgelegten Truppen für die wichtigere Aufgabe des Feld- 
krieges freizubekommen, und dazu mit schwersten Kampfmitteln ihren Wi- 
derstand zu brechen suchen. Der Verteidiger wird durch energisch geführte 
Offensivstöße den Gegner zwingen, mehr Kräfte gegen die Festung einzu- 
setzen, als diesem erwünscht ist, und später durch hartnäckigsten Wider- 
stand den endlichen Fall so lange wie möglich hinauszuziehen streben. 

Natur und Wesen der Festung gestatten ihr keine entscheidende Wen- 
dung im Kriege. Trotz der von ihr geforderten Offensivtätigkeit verkörpert 
sie in erster Linie das Prinzip der Defensive, das den Ausgleich der perso- 
nellen Schwäche durch starke Befestigungen unter Verminderung oder Ver- 
zicht auf Beweglichkeit sucht. Sie wird kaum je aus sich allein einen Sieg 
über den Gegner erzwingen, wenn ihn nicht zufällige Ereignisse ermög- 
lichen. Er wäre Belfort beschieden gewesen, wenn Denfert in den Tagen 
der Lisaineschlacht sich mit allem, was in Belfort an Kräften war, auf die 
zurückgelassenen schwachen deutschen Truppen warf und dadurch nicht nur 
das Schicksal der Festung, sondern auch den Ausgang der Schlacht und 
der Bourbakischen Offensive entschied. Der „Führer“ versagte. 

Daß der Festung das Erringen eines endgültigen Siegees versagt bleibt, Kräfteverhältnis 
liegt in der Begrenztheit der lebenden wie der toten Kampfmittel. Was sich 8 
zur Zeit der Einschließung in der Festung befindet, ist das Höchstmaß ihrer 
Kampfkraft; ein Ersatz des Verbrauchs an Truppen, Waffen, Munition, Ver- 
pflegung ist ausgeschlossen. Demgegenüber verfügt der Angreifer in sei- 
ner Heimat über eine im Prinzip unerschöpfliche Quelle, aus der er seine 
Kräfte dauernd auf gleicher Höhe halten und, falls erforderlich, verstärken 
kann; praktisch allerdings werden die Bedürfnisse des Feldkrieges, die all- 
mähliche Erschöpfung der Leistungsfähigkeit des eigenen Landes und der 
Zufuhr des Auslandes, die begrenzte Leistung der rückwärtigen Verbindun- 
gen auch eine Schranke setzen. Trotzdem wird über den endlichen Ausgang 
eines Festungskampfes kein Zweifel sein; die Erschöpfung der Kampf- und 
Widerstandsmittel des Verteidigers ist nur eine Zeitfrage — dann muß die 
Festung erliegen. Der Kommandant aber darf sich doch den Erfolg zu- 
schreiben, wenn die zähe Verteidigung starke gegnerische Kräfte fesselte 
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und dadurch eine kritische Lage für den Gegner schuf oder eine eigene 
glücklich überwinden ließ. Hätte sich Metz 1870 nur kurze Zeit länger ge- 
halten, so würde für die deutschen Armeen eine so kritische Lage einge- 
treten sein, daß Moltke in seinen vorausschauenden Erwägungen sogar eine 
vorübergehende Aufhebung der Einschließung von Paris ins Auge faßte, 
Was bei Metz die große Zahl der eingeschlossenen Truppen erzwang, die 
Fesselung starker, an der Loire und vor Paris benötigter Truppen, das soll 
bei normaler Stärke der Besatzung durch deren energische Offensivtätigkeit 
erreicht werden. Gestatten die an anderer Stelle entbehrlichen Kräfte den 
Angriff auf die Festung oder deren Einschließung nicht, sondern nur ihre 
Beobachtung, so verfügt der Kommandant über eine weitgehende Freiheit 
des Handelns. 

Wie die Öffensivtätigkeit eine starke Widerstandskraft der Festung zur 
unentbehrlichen Voraussetzung hat, so kann diese auch für die Selbstver- 
teidigung nicht groß genug sein. Lange Bauzeit, große Geldbeträge und 
alle Mittel der Technik haben die ständigen Werke sturmfrei gemacht; der 
Armierungsausbau schließt sie zu einer starken Kampffront zusammen. Aber 
die ständigen Werke von heute sind bei den steten Fortschritten der Tech- 
nik schon morgen übertroffen, und modernste Kampfmittel werden überall 
in erster Linie der Offensive, dem Angriff, dienstbar gemacht. Trotzdem 
verfügen auch nicht vollwertige Festungen über eine sehr große passive Wi- 
derstandskraft, über die, wie der Krieg ı870/7ı und Port Arthur lehrten, 
sich der Angreifer vielfach der schlimmsten Täuschung hingibt. Nicht die 
größere oder geringere Stärke der Befestigungen und ihres Zubehörs ist 
der entscheidende Faktor im Festungskampf, sondern die Energie und das 
Können des Führers — des Kommandanten oder Gouverneurs — und der 
Geist und die Schulung der Truppen. 

Die Grundgesetze für die Kriegsführung sind überall gleich, also auch 
im Festungskampf, wenn er auch äußerlich ein anderes Gepräge als der 
Feldkrieg zeigt. Das hohe Maß an Widerstandskraft der F estungswerke und 
der Verzicht auf die Bewegungsfreiheit beim Verteidiger zeitigen eigenartige 
Erscheinungen auch beim Angreifer. Der großen Stärke der niederzukämp- 
fenden Anlagen muß eine überlegene Wirkung der Angriffsmittel entspre- 
chen; starke Angriffsmittel haben schweres Gewicht, und schwere Lasten in 
großen Mengen sind an besondere Verkehrsstraßen gebunden, die eine be- 
wegliche Form des Kampfes unmöglich machen. Ein drittes charakteristi- 
sches Moment für den Festungskampf ist die lange Dauer des Ringens,. — 
Starke materielle Kampfmittel, starke Streitkräfte, das Verharren an glei- 
cher Stelle auf lange Zeit fordern besondere Maßnahmen für Unterbringung, 
Verpflegung und Nachschub. Zu der eigentlichen Kampftätigkeit tritt da- 
her eine gewaltige Masse an Arbeit, die vor Beginn und bei Durchführung 
des Kampfes geleistet werden muß, und eine große Zahl der zu ihrer Be- 
wältigung nötigen Sonderformationen. 

Die Einleitung des Kampfes um die Festung, das Zurückwerfen der 
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vorgeschobenen Abteilungen auf die Werke, unterscheidet sich kaum vom 
Feldkriege; zunächst zeigt sich auch noch eine gewisse Beweglichkeit und 
Entschlußfreiheit, aber die Ausnutzung eines Erfolges endet für den An- 
greifer stets an der Wirkungszone des Feuers der schweren Festungsge- 
schütze. Je näher sich die Kämpfe an die Befestigungen heranziehen, desto 
einseitiger entwickeln sie sich zu rein frontal geführten Gefechten, bis der 
Kampf um die Hauptkampfstellung der Festung, um die Linie der Forts, zu 
einem gegen einen beschränkten Teil derselben durchgeführten Durchbruch 
und zu dessen Abwehr wird. 

Einen endgültigen Erfolg im Ringen zeitigt dieser Durchbruch durch 
die Hauptkampfstellung nicht. Der Verteidiger hat auf der verhältnismäßig 
schmalen Front, auf der sich der Angreifer vorwärts arbeitet, keineswegs 
seine Kräfte erschöpft. Der Kampf wird in gleicher Weise gegen eine zweite 
und dritte stark ausgebaute Stellung bis zum völligen körperlichen, mate- 
riellen oder moralischen Zusammenbruch der Besatzung: wiederholt werden 
müssen. Da zu jeder Wiederholung des Kampfes auch ein erneutes Vor- 
schieben und Instellungbringen des schweren Angriffsmaterials notwendig 
ist, so tritt das charakteristische Moment der sich hinzögernden Entschei- 
dung: besonders stark hervor. 

Eine Wahl, ob und wo und wann er den Kampf annehmen will, hat 
der Verteidiger nicht; der Angreifer zwingt ihn, an dem Teil der Haupt- 
kampfstellung und zu dem Zeitpunkt die Entscheidung durchzukämpfen, die 
ihm am günstigsten scheinen. 

Taktisch ist in dieser Hinsicht der Angriff nicht beengt, meist aber 
durch andere Rücksichten in bestimmte Grenzen gezwungen. Geländever- 
hältnisse können die Möglichkeit oder doch die Zweckmäßigkeit des An- 
griffs gegen einzelne Fronten ausschließen, ebenso die Stärke der Befesti- 
gungen; die Lage zum Kriegsschauplatze wird den Entschluß beeinflussen; 
vor allem aber müssen die außerordentlich großen Anforderungen berück- 
sichtigt werden, die sich aus der Masse und dem Gewicht der besonderen 
Kampfmittel an die rückwärtigen Verbindungen ergeben und den Anschluß 
an eine leistungsfähige Vollbahn fordern. 

Überraschende Bewegungen und entscheidende Umfassungen sind gegen 
die im weiten, flachen Bogen in sich zurücklaufende Kampffront der Festung 
unmöglich. Ein schnelles, alle Widerstände brechendes, ungestümes Vor- 
stürmen muß, selbst ohne Rücksicht auf die kolossalen Opfer, angesichts 
der ohne Vorbereitungen nicht zu überwindenden Hindernisse, scheitern. 
Als einziger Weg bleibt ein langsames, planmäßiges Heranschieben und müh- 
sames Vorwärtsarbeiten, abhängig: von der zerstörenden Wirkung schwerster, 
in ihren Vorbereitungen schwerfälliger Kampfmittel, bis erst in der Gewalt 
des Sturms das erlösende Ungestüm des Angriffs wieder zum Ausdruck 
kommt. 

Trotz — oder vielmehr wegen — dieser Schwerfälligkeit ist für den 
Angriff das Drängen nach schnellster Entscheidung nötig; ist der Angriff 
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begonnen, so darf bis zur gefallenen Entscheidung zu keiner Zeit und an 


keiner Stelle ein Stillstand eintreten. Das ist, im Hinblick auf die Schwere 


der Kampfmittel, nur durch die genaueste und sorgsamste Vorbereitung für 
den Kampf und seine Durchführung möglich, vor allem durch umfassendste 
Ausgestaltung der Unterkunft-, Nachschub- und Verkehrsverhältnisse. Bau 
und Betrieb von Voll-, Feld-, Förderbahnen und Wasserwegen, Ausbau des 
Wege- und Telegraphennetzes, Aufstellen regelmäßig laufender Kraftwagen- 
kolonnen, Barackenbauten, Magazinanlagen, Munitionsdepots — eine gewal- 
tige Masse mühsamer Arbeit muß vor Beginn des Kampfes geleistet wer- 
den und erfordert neben ausreichendem Schutz eine außerordentlich starke 
Zahl von Arbeitern aus der Truppe. 

Ähnliche Verhältnisse bestehen auch für die Verteidigung, aber mit 
dem gewichtigen Unterschied, daß ein großer Teil der Arbeit, und zwar der 
wichtigste, im Frieden ausgeführt ist, der Rest meist in Ruhe und Sicher- 
heit bei der Armierung durch bürgerliche Arbeiter ausgeführt werden kann; 
Beton, Eisenbeton, Mauerwerk, Panzer sind Baumittel, die zu ihrer Verwen- 
dung lange Zeit erfordern, also nur dem Verteidiger zugute kommen. Was vom 
Angreifer aus dem Nichts, mit unvollkommenen Mitteln, in steter Kampf- 
bereitschaft geschaffen wird, kann nie die Widerstandskraft der Verteidi- 
gungsanlagen erreichen und muß durch eine gewaltige Überlegenheit der 
Kampfmittel nach Zahl und Zerstörungskraft ausgeglichen werden. 

Die Schwäche der Verteidigung ist materieller Art, insofern ihre Kampf- 
mittel ohne Ersatz bleiben, noch mehr aber moralischer Art; sie liegt in 
dem Zwange, auf die Initiative zu verzichten und sich gegen den Angreifer 
zu verteidigen. Deshalb wird jeder tatkräftige, kampffrohe Gouverneur oder 
Kommandant bestrebt sein, sich von diesem Banne frei zu machen und 
durch lebhafte Offensivtätigkeit auch der Besatzung Energie und Kampf- 
lust einzuflößen. Bringt diese aktive Verteidigung auch keine endgültige 
Entscheidung, so beleben doch kleine taktische Erfolge Mut und Ausdauer. 
Der Erfolg ist meist nur ein Zeitgewinn; die Aufhebung der Belagerung zu 
erzwingen, wird dem Verteidiger aus eigener Kraft wohl nie, sondern nur 
im Zusammenwirken mit äußeren Momenten beschieden sein. 

Fehlt dem Festungskampf das charakteristische Moment der Bewegung, 
so wird die dieses Element verkörpernde berittene Waffe, die Kavallerie, 
in ihrer Bedeutung zurücktreten; entsprechend der Stärke des Widerstan- 
des muß der Einsatz schwerster Artillerie und zahlreicher technischer Trup- 
pen in den Vordergrund treten. Damit zeigt der Festungskampf eine eigen- 
artige Zusammensetzung der Truppen; er bildet hierin, wie in deren tak- 
tisch-technischem Einsatz, eine scharfe Weiterentwicklung der Erscheinungs- 
formen des Kampfes gegen befestigte Feldstellungen. Eine im Feldkriege 
nur in seltenen Fällen mögliche Art des Feuers tritt, besonders beim Ver- 
teidiger, in immer steigendem Umfange auf; das flankierende Feuer aus Ge- 
wehren, Maschinengewehren, leichten und mittleren Geschützen zur Bestrei- 
chung der Hindernisse und der durch Hindernisse geschlossenen, nicht be- 
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setzten Zwischenräume der Anlagen gestattet die Zahl der Werkbesatzun- 
gen so zu verringern, daß ein unverhältnismäßig großer Teil der Besatzung 
als Reserve und zur beweglichen Verwendung frei wird. 

Die Gruppierung, Art und Widerstandskraft der Befestigungen, die 
Stärke und Masse der Hindernisse, die Ausgestaltung der Verbindungen, 
die auf höchste Wirkung gesteigerten Kampfmittel und die langsame, plan- 
mäßige Führung des Kampfes geben ihm das eigenartige Gepräge. Nach 
langdauernder Unterschätzung der in den Befestigungen verkörperten Wi- 
derstandskraft, der ein zwar opfervolles, aber erfolgreiches Überrennen die 
beste Lösung schien, hat der ostasiatische Krieg eine Klärung der Kampf- 
bedingungen gebracht, da er die mit unübertroffener Todesverachtung un- 
ternommenen Stürme der Japaner gegen die Werke Port Arthurs infolge der 
ungenügenden Vorbereitung scheitern sah. Der so lange als einzig richtig 
gepriesene, abgekürzte gewaltsame Angriff hat dort die Beweiskraft ver- 
loren. 

Die Eigenart des Festungskampfes schließt eine Änderung der Allge- 
meinbegriffe des Krieges nicht in sich. Stärke oder Schwäche der Festung, 
größere oder geringere Zahl und Güte der Besatzung können nicht maß- 
gebend dafür sein, ob und wie lange der Kampf durchgeführt werden soll; 
ebensowenig Rücksichten auf die sonstige Kriegs- und politische Lage. Der 
Befehlshaber der Festung führt den Kampf bis zur völligen Erschöpfung 
aller Kampf- und Widerstandsmittel durch; der Ausgang: des Ringens wird 
insofern ein anderer sein, als ein Rückzug oder eine Flucht der niederge- 
worfenen Besatzung ausgeschlossen sind. 

Zweifellos sind alle Kampfverhältnisse im Festungskampf schwerer als 
in der Feldschlacht — für den Führer wie für die Truppe. Trotz modernster 
Nachrichtenmittel wird die eingeschlossene Festung schließlich von der 
übrigen Welt abgeschnitten sein. Um diesen Zustand der Isolierung und der 
von ihr ausgehenden psychologischen Folgen zu überwinden, bedarf der 
Kommandant eines starken Maßes an Energie gegen sich selbst, gegen die 
Truppe und gegen die mitleidende Bevölkerung. Die ohne Unterbrechung 
stetig währende unmittelbare Kampfdrohung fordert eine ununterbrochene, 
aufreibende Kampfbereitschaft und unterbindet das Gefühl der Ruhe und 
der wenigstens zeitweisen Sicherheit vor Lebensgefahr. Für die ungeheuren 
Anstrengungen der wenig zahlreichen Truppen im Sicherheits- und Wach- 
dienst kann kein Ausgleich durch ausreichende Ruhe geschaffen werden, 
da die nicht im Kampf stehenden Reserven für die Arbeit unentbehrlich 
sind. Die außerordentlich gesteigerte Schußweite und Zerstörungskraft der 
heutigen Geschütze trägt auch weit hinter die Hauptkampfstellung ins Innere 
der Festung Tod und Verderben. Der mit dem Vorschreiten des Angriffs 
sich stetig steigernden Gefahr aber entspricht keine Stärkung, sondern eine 
dauernde Minderung der Kampfkraft. Truppen, Munition, Verpflegung neh- 
men täglich ab; Ersatz ist ausgeschlossen. Und das Bewußtsein, daß der 
Abschluß des zähen, schweren Ringens trotz aller Tapferkeit und Aufopfe- 
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rung der Fall der Festung sein muß, kann nur lähmend auf die Seele der 
Besatzung wirken; besonders deshalb, weil sie weiß, daß die Notwendigkeit 
der Festungsverteidigung schon durch eine ungünstige Kriegslage hervor- 
gerufen ist. 

Derartige Überlegungen werden die Besatzung in ihrer Tapferkeit, Stand- 
haftigkeit, Energie und Kampflust lähmen können. Diese Wirkung wird be- 
sonders dann schnell fühlbar werden, wenn nicht an ihrer Spitze ein Mann 
steht, dessen rücksichtslose Zähigkeit ihre eigene stählt, dessen Verlangen 
nach Kampf und Erfolg sie fortzureißen vermag. Ist der persönliche Einfluß 
von Bedeutung im Feldkriege, so ist er unersetzlich im F estungskampf. Daß 
der Kommandant dabei in der Kunst des Festungskampfes ein Meister sein 
muß, daß er alle Eigenschaften der ihm anvertrauten Festung, ihre Stärken 
und Schwächen, die Eigenart aller in ihr ruhenden Kampfmittel kennen und 
auszunutzen verstehen muß, ist selbstverständlich. Die völlige Trennung von 
der übrigen Welt macht es erforderlich, ihm eine große Machtvollkommen- 
heit, ja das Recht über Leben und Tod anzuvertrauen. 

Ein Herz, das nicht alle menschlichen Regungen, sobald es not tut, aus- 
zuschließen weiß; ein Kopf, der nicht Unmögliches möglich macht; ein Kör- 
per, der nicht alle Anstrengungen und schwersten Entbehrungen spielend 
erträgt; ein Geist, der nicht aus vollster Einsamkeit neue Lebens- und 
Kampffreude, aus allen Rückschlägen frische Zuversicht auf den Erfolg zu 
retten versteht — wer das nicht besitzt, wird dieser schwersten Aufgabe 
nicht gewachsen sein. Sie erscheint um so schwerer, weil ihm durchweg 
Truppen älterer Jahrgänge zugewiesen werden, die nicht die volle Kampf- 
kraft der Feldtruppen haben. Nur starke Beeinflussung ethischer und mora- 
lischer Art kann den Ausgleich schaffen. 

Auch diese Einwirkungen seelischer Art bleiben den gewaltigen Anforde- 
rungen gegenüber erfolglos, wenn sie nicht durch ausreichende Verpflegung 
unterstützt werden. Beste, reichliche Ernährung, möglichste Ruhe, sorgfäl- 
tige Schonung der Kräfte und Vermeidung unnötiger Anstrengungen hal- 
ten die Kampffreudigkeit lebendig; peinliche Aufrechterhaltung von Ord- 
nung und Sauberkeit, Verhinderung von Epidemien, weiteste Sorge und 
Pflege für Kranke und Verwundete halten die Gesundheit aufrecht. Sind 
reichliche Verpflegungsvorräte vorhanden, so muß der notleidende Teil der 
Bevölkerung mitverpflegt und als Entgelt zur Ausführung von Armierungs- 
und anderen Arbeiten herangezogen werden. Zu dieser leiblichen und gei- 
stigen Fürsorge muß ein unerschütterliches Vertrauen der Truppen auf die 
Stärke der Festung treten; nur dann ist sie zum zähen ruhigen Aushalten 
in ihr gegen den weit überlegenen Angreifer befähigt. 

Auch für den Angreifer ist der Kampf um die F estung schwer, wenn 
auch in minderem Maße als für den Verteidiger. Er bleibt in Verbindung 
mit der Welt, mit den übrigen Heeresteilen; er nimmt teil an deren Erfolgen 
und Siegen; er weiß, daß der von ihm erstrebte Fall der Festung von weit- 
tragender, entscheidender und daher die schwersten Opfer lohnender Be- 
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deutung ist, der im Verein mit den großen Entscheidungsschlachten den 
siegreichen Abschluß des Völkerringens bringen wird. 

In der taktischen Durchführung des Kampfes unbeschränkt, von der 
Heimat durch reichen Nachschub an Personal und Material unterstützt, wird 
er die gewaltigen Anstrengungen, die auch an ihn herantreten, leichter über- 
winden. Frisches Vorwärtsdrängen, schnell zufassende Energie kann auch 
er selten betätigen, wenn auch für Kühnheit und Wagemut reichlich Ge- 
legenheit bleibt; an ihre Stelle tritt das planmäßige, langsame und mühselige 
Vorschieben, in der letzten Hälfte des Kampfes das ununterbrochene Vor- 
arbeiten mit dem Spaten. Auch er ist an den Kampfplatz gefesselt; die 
Dauerarbeit mit Hacke und Spaten, die Verwendung ungewohnter techni- 
scher Kampfmittel, die Scheu vor den schwierigen Hindernissen und tod- 
drohenden unbekannten Kampfanlagen, deren große Widerstandskraft er 
an der langsamen Wirkung auch der stärksten Geschütze erkennt — alle 
diese Faktoren lassen eine fortreißende Begeisterung nicht entstehen. Ihn 
wird feste Ausdauer und zäher, verbissener Wille zur Arbeit über das Aus- 
halten in schlechter Unterkunft bei eintöniger, reizloser Verpflegung und 
über die Anstrengungen hinwegtragen, sobald der Oberbefehlshaber die Ge- 
müter zu beeinflussen, ihren Willen zum Erfolge und ihre Siegeszuversicht 
lebendig zu halten versteht. 

Die kräftigste Stütze aber ist die Gewißheit endlichen Erfolges, dessen 
Fehlen beim Verteidiger durch kein Mittel ausgeglichen werden kann. Aber 
auch beim Angreifer wird der Tag, an dem unter schwersten Verlusten 
der Sturm durchgeführt wird, die Erlösung aus einer drückenden Fessel 
sein, ein Gefühl, das ihn jeden Widerstand und alle Opfer leicht überwin- 
den läßt. 


Hat sich die Notwendigkeit gezeigt, die Einwirkung einer Festung auf Durchführung 


die Feldoperationen zu brechen, so müssen die zur Sicherung gegen sie aus- 
geschiedenen Kräfte auf die Stärke gebracht werden, die zur Einschließung 
nötig ist, und ihnen an Fußartillerie, Pionieren und Verkehrstruppen an- 
schließen, was sie für den Angriff bedürfen. Die Größe des ganzen Apparats 
fordert die Zuweisung einer leistungsfähigen Vollbahn. 

Unter energischen Angriffen gegen die in befestigten vorgeschobenen 
Stellungen oder offensiv dem Vorrücken entgegentretende Besatzung gehen 
alle Teile der Belagerungsarmee so nahe an die Hauptkampfstellung — die 
Fortslinie — heran, als es die Wirkung der in und hinter ihr aufgebauten 
ersten Artillerieaufstellung gestattet, und graben sich dort in nachhaltigster 
Weise ein. Die Notwendigkeit entspringt dem Bedürfnis, mit möglichst ge- 
ringen Kräften die Abschließung durchzuführen und sich gegen die zu- 
nächst in ihrer Wirkung weit überlegenen materiellen Kampfmittel des Ver- 
teidigers zu schützen. 

Hinter dem sicheren Schutz der „Einschließungsstellung“ setzt die rast- 
lose Vorbereitung für die Durchführung des Angriffs ein. Eine unermüd- 
liche Erkundungstätigkeit unter Einsatz aller Waffen und modernster Mittel 
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schafft die Grundlagen für die Wahl der Angriffsrichtung und die Breite 
des Angriffsfeldes; Erkundungen hinter der Front bestimmen über die Un- 
terkunft, die rückwärtigen und die innerhalb der Armee laufenden Verbin- 
dungen, über Umfang und Art der an letzteren nötigen Wiederherstellungs- 
und Ergänzungsarbeiten, über den Nachschub an Verpflegung und vor allem 
über das Heranziehen und den Einsatz der Belagerungsformationen der Fuß- 
artillerie und der Pioniere, über den Ersatz der Munition usw. Die wochen- 
und monatelange Dauer des Kampfes und seine Schwere erfordern eine 
sorgsame, fast pedantische Regelung der gesamten Verhältnisse. Die Schwer- 
fälligkeit der gewaltigen Aufgabe läßt keine Verschiebung nach dem Be- 
ginn des Kampfes zu; der Entschluß darf also nur auf völlig klaren Erkun- 
dungsergebnissen beruhen. 

Anschlüsse von Feld- und Förderbahnen, Straßen und Wegen an die 
Vollbahn schaffen die Möglichkeit ausreichenden Verkehrs zur gegenseitigen 
Unterstützung und für den Nachschub; Ausbau und regelmäßiger Betrieb der 
Telegraphie oder Telephonie sorgen für schnellste Nachrichtenübermittlung 
innerhalb der Belagerungsarmee und nach außen. — Ist sich der Befehls- 
haber über die notwendigen besonderen Angriffsmittel schlüssig geworden, 
so beginnt deren Heranziehung und Bereitstellung für den Kampf. Die 
Masse und das Gewicht der zu befördernden Transporte ist außerordentlich 
groß: 400 und mehr Geschütze leichten, mittleren und schweren Kalibers, 
Flachfeuer und Steilfeuer, mit allem für einen langen Kampf erforderlichen 
Grerät müssen herangeschafft und ein erster Bedarf an Munition — der Vor- 
aussichtliche Verbrauch für mehrere Tage — bereitgelegt, der regelmäßige 
weitere Nachschub in ausreichender Höhe mit Bahngleis bis in die Batterien 
eingerichtet sein. 

Unterdes aber wirft der Eingeschlossene seine beweglichen Kräfte, 
durch starke Teile seiner Artilleriereserve verstärkt, bald hier, bald dort 
gegen die Einschließungsstellung vor, deren Besatzung nur in ihrer Feld- 
artillerie und ihren Maschinengewehren notdürftige Unterstützung findet. 
Durch ununterbrochene Störungen sucht er dem Angreifer das Festsetzen 
vor der Festung schwierig zu gestalten, es, wenn angängig, unmöglich zu 
machen oder doch den Einsatz starker Truppenmassen zu dieser Aufgabe 
zu erzwingen, vor allem aber die Vorarbeiten für den Einsatz der Belage- 
rungsartillerie zu verhindern, Daß ihm diese derart unbekannt bleiben sollten, 
daß ihn die vielen hundert Geschütze plötzlich mit ihrem Feuer überraschen 
könnten, ist angesichts des gewaltigen Umfangs der Arbeit und im Hinblick 
auf heutige Erkundungsmittel ausgeschlossen. Sie wird ihm bestimmt klar 
werden, wenn — wie es meist der Fall sein wird — der Angreifer auf dem 
gewählten Angriffsfeld über die Einschließungsstellung vorgehen und das 
Grelände für die Entwicklung der Artillerie auf guter Wirkungsweite in Be- 
sitz nehmen muß. Den zu erwartenden gesteigerten Gegenangriffen und dem 
Massenfeuer seiner Artillerie muß der Angreifer durch sofortigen starken Aus- 
bau auch dieser Stellung zu widerstehen suchen. Durch die „Schutzstellung“ 
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gedeckt, führt er, unter steter Störung durch den Verteidiger und besonders 
dessen wirkungsvollstes Feuer und unter entsprechend großen Verlusten, 
das Instellungbringen seiner Artillerie durch. Gleichzeitig bringt auch der 
Verteidiger dieKampfmittel der angegriffenen Front auf größtmögliche Stärke. 

Ist dem Angreifer der Aufmarsch der Artillerie gelungen, so hat er die 
kritische Zeit der Belagerung überwunden; seine Überlegenheit muß ihn 
schließlich zum Erfolg führen; aber dazu bedarf er noch langer Zeit, unermüd- 
licher Arbeit, blutiger Kämpfe und schwerer Opfer. — Auch im Festungs- 
kampf ist die Infanterie die Hauptträgerin des Kampfes; die Artillerie aber 
muß ihr, mehr noch als in der Feldschlacht, den Weg bahnen. Aufgabe der 
Verteidigungsartillerie muß es daher sein, die Artillerie des Angreifers an 
_ ihrer niederkämpfenden, zerstörenden Tätigkeit zu hindern, Sache der letz- 
teren wiederum, diese Hinderung schnell zu beseitigen. Trotz der gleichen 
Grundgesetze für Verwendung und Wirkung wird hier mehr als im Feld- 
kriege sich die Notwendigkeit eines gegenseitigen Kampfes der Artillerien 
herausstellen, aber micht in dem Maße, daß die Infanterie zu irgendeiner 
Zeit ihrer Unterstützung entbehren dürfte. 

Der Art und Schwere der Aufgaben muß die Art und Wirkung der Ge- 
schütze entsprechen. Gegen lebende Ziele bleibt der Schrapnellschuß leich- 
ter und mittlerer Flachfeuergeschütze von ausreichender Wirkung; die gute 
Deckung in engen, tiefen Gräben fordert aber steile Einfallwinkel, die in 
großer Zahl angelegten Horizontaldeckungen Steilfeuer von ausreichender 
Wirkung zu ihrer Zerstörung. Während dazu beim Verteidiger angesichts 
der starken, aber doch immer nur mit feldmäßigen Mitteln ausgeführten 
Deckungen des Angreifers mittlere Kaliber ausreichen, bedarf dieser erheb- 
lich stärkerer Mittel, schwerster Geschosse mit starker Sprengladung. Neben 
dem 2ı cm-Mörser des deutschen Heeres treten 270 mm-Mörser der Fran- 
zosen und 280 mm-Haubitzen der Österreicher als Kampfmittel auf, deren 
Einführung zwingend wurde, seitdem Panzerdecken verschiedener Art und 
Form zur Sicherung der wertvollsten Greschütze und der ununterbrochenen, 
ungestörten Beobachtung in stets steigender Zahl eingebaut werden. 

Der Beginn des Feuers der Belagerungsartillerie leitet den entscheiden- 
den Angriff ein. Die dem Feuer der Festung bisher wehrlos preisgegebene 
Infanterie des Belagerers gewinnt endlich ihre Angriffskraft zurück. Sie be- 
ginnt ihr Vorgehen sofort und dringt, durch die von der Angriffsartillerie voll 
beanspruchten Festungsgeschütze nicht mehr behindert, unter Zurückdrücken 
der das Vorgelände zäh festhaltenden Festungsvorposten, in schnellem An- 
lauf bis auf beste Wirkungsweite (etwa 1200 m) an die Hauptkampfstellung 
heran, um nun auch Gewehr und Maschinengewehr in den Kampf einzusetzen. 

Unterdes ringt die Masse der Artillerie auf beiden Seiten gegeneinan- 
der; die Überlegenheit des Angreifers wird den schließlichen Erfolg erzwin- 
gen, ohne aber die Verteidigungsartillerie völlig tot zu machen. Diese wird 
unter Heranziehung aller anderwärts entbehrlichen Batterien den Kampf 


immer wieder aufnehmen und zähe bis zum Schluß durchführen. Die freier 
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werdende Angriffsartillerie aber setzt in stets steigendem Maße ihre Feuer- 
kraft zur Erschütterung der feindlichen Infanterie ein, und, in sorgfältigster 
Kleinarbeit, zur Zerstörung der den Sturm unmöglich machenden Panzer 
und Flankierungsanlagen. Zeit und Munition in gewaltiger Menge sind dazu 
erforderlich, um die Bahn für den Sturm vorbereitet zu haben, wenn die In- 
fanterie die Sturmstellung erreicht. 

Das Vorgehen der Infanterie aus ihrer ersten ausgebauten Infanterie- 
stellung auf nähere Entfernung wird je nach der Wirkung des Artillerie- 
und Infanteriefeuers zunächst in breiter Front, gleichzeitig in größeren 
Sprüngen erzwungen und zu neuen, gleichfalls wieder auszubauenden In- 
fanteriestellungen führen. Aber an der Gewalt des Feuers des Verteidigers 
scheitert diese rasch Gelände gewinnende Art des Vorgehens bald, auch 
wenn es in der Nacht erstrebt wird. 

Damit ist der Beginn der ununterbrochenen Herrschaft des Spatens 
auch beim Angriff gekommen. In offenen, tiefen Gräben schiebt sich der 
durch Pioniere auszuhebende Angriffsweg langsam und mühsam vorwärts, 
nur selten in günstigem Augenblick und in günstigem Gelände einen schnel- 
leren Sprung wagend. Und auch diese Form wird schließlich unmöglich, 
wenn die Wirkung frischer, weiter zurück aufgestellter und von der Belage- 
rungsartillerie nicht erreichbarer Steilfeuerbatterien oder geworfene brisante 
Sprengladungen den Gebrauch eingedeckter, nach oben schützender Gräben 
erzwingen. In zähem Widerstande, das Vorgelände nur Schritt für Schritt 
vor dem Druck der Übermacht räumend und immer wieder in energischen 
Offensivstößen den Gegner zurückwerfend und seine Arbeiten zerstörend, 
weicht der Verteidiger auf die Hauptkampfstellung zurück, deren ständiger 
Ausbau in Panzer und Beton außerordentlich hohe F orderungen an die Wir- 
kung der Angriffsartillerie stellt. Der Zeit und der unerschöpflichen Munitions- 
zufuhr aber werden sie und die Hindernisse erliegen — oder, falls das nicht 
gelingt, durch Arbeiten und Sprengmittel der Pioniere zerstört werden. 

Zu dem Widerstand aus der Front und von oben fügt der Verteidiger 
den Gegenangriff von unten: der von ihm begonnene Minenkrieg zwingt den 
Angreifer zu der gleichen Kampfesweise. Technische Kampf- und Schutz- 
mittel verschiedenster Art sollen hier beschleunigend, dort verzögernd wir- 
ken; Monate dauerte das unterirdische Ringen vor Port Arthur. 

Die letzte Infanteriestellung vor dem Sturm, die gleichfalls ausgebaute 
„Sturmstellung“, die sich in einzelnen Stücken um die zu stürmenden Befesti- 
gungen herumlegt, ist die Ausgangsbasis des Sturms. Um ihn aussichtsvoll 
zu gestalten, bedarf es zahlreicher, schwieriger Arbeiten der Pioniere, be- 
sonders um die Flankierungsanlagen und Hindernisse des Verteidigers zu 
zerstören und genügend Wege (Sturmgassen) für die Sturmkolonnen zu 
schaffen. Auch dann noch setzen Wall und Graben dem Sturm nachhaltige 
mechanische Hindernisse entgegen, deren Überwindung Leitern, Stangen 


und Brücken in großen Mengen und sorgfältige Schulung der Truppen 
verlangt. 
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- Ob nun, nach Monaten schwerster Arbeit und hartnäckigsten Kampfes 
der Sturm gelingt? Blutige Opfer verlangt er jedenfalls. Und der Erfolg? 
Schon ziemlich nahe hinter den eroberten Werken stellt sich dem Angreifer 
eine während der bisherigen Kampfzeit ausgeführte, durch ständige Werke 
gestützte und angelehnte neue Kampfstellung gegenüber, an der der Ver- 
such einer Verfolgung scheitert, aus der heraus der Sieger in den eroberten, 
vielleicht eben jetzt in die Luft gesprengten Werken mit Feuer überschüttet 
wird, während starke, hinter ihr bereitgestellte Reserven den noch nicht 
wieder geordneten Angreifer zurückzuwerfen suchen. 

Dieser Gegenstoß macht das sofortige Nachholen starker Unterstützungen, 
zahlreicher Maschinengewehre und Geschütze, sowie den fieberhaft schnellen 
Ausbau der gewonnenen Werke notwendig, um sie im Besitz zu halten. 
Und nun beginnt der Angriff mit allen seinen langwierigen Vorbereitungen 
und seiner mühsamen Durchführung aufs neue, um auch die zweite Stellung 
zu durchbrechen — und sich vor einer dritten zu sehen. 

Die Einzelheiten der Durchführung sind, entsprechend der verschiedenen 
Einschätzung aller Kampfelemente in den Heeren, vielfach verschieden. Der 
Charakter des Kampfes bleibt gleich. Die Ansprüche, die er an Führer und 
Truppe, an Verteidiger und Angreifer in körperlicher wie in seelischer Hin- 
sicht, die er an die materiellen Kampfmittel stellt, sind ganz außerordentlich; 
sie verlangen zu ihrer Erfüllung ganze Männer. 


13. Der Kampf um die Küste und überseeische Unternehmungen. 
— Zusammenwirken von Heer und Flotte. 


Zweck und Ziel des Kampfes im Land- und Seekriege sind einander 
gleich: Vernichtung der feindlichen Streitkräfte und Streitmittel. Die Er- 
scheinungsformen des Seekrieges werden an anderer Stelle zur Darstellung 
kommen.!) 

Das für sie am stärksten charakteristische Moment, die vollste Bewegungs- 
und Entschlußfreiheit, die der unbegrenzte Kampfplatz des Meeres bietet, 
verliert die Flotte, sobald sie sich der Küste nähert. In der Nähe des Landes 
wird sie durch dessen Gestalt und die veränderlichen Wasserverhältnisse 
empfindlich beeinflußt. Daher wird sich ein Flottenführer nur widerstrebend 
in die Nähe der Küste begeben, und Küstenbefestigungen werden selten in 
den Kampf zweier Flotten eingreifen können, wenn sie nicht selbst das er- 
strebte Ziel desselben sind; ihre Fesselung an Ort und Stelle entzieht ihnen 
bald die Mitwirkung im Kampf der beweglichen Flotten. Aber sie sind un- 
entbehrlich für die eigene und damit ein bedeutungsvolles Kampfobjekt für 
die feindliche Flotte. 

Für die eigene Flotte bilden sie die gesicherte Basis für den Aufmarsch 
der Streitkräfte, das große Magazin und das alle Bedürfnisse umschließende 
Depot, den Zufluchtsort der unterlegenen, Dock und Werft zur Wiederher- 
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stellung der zerschossenen Schiffe. Diese Bedeutung für die eigene Flotte 
kennzeichnet ihren hohen Wert auch für den Gegner. Greift er sie an, so 
geschieht es nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen der durch sie ge- 
schützten Kampfmittel und Kriegsanlagen; dann aber werden die in oder 
hinter ihnen geborgenen Teile der Flotte als energisches Offensivelement, 
gewissermaßen als Hauptreserve, in den Kampf der nur zu defensiver Abwehr 
befähigten Befestigungen einzugreifen suchen. 

Beide Flotten, auch die siegreiche, bedürfen nach der Schlacht einer 
gewissen Zeit, um wieder kampffähig zu werden, um so mehr als auch der 
Unterlegene zur Abwehr einer vernichtenden Verfolgung in seinen kleinen 
und kleinsten Streitmitteln, den Torpedo- und Unterseeboten, viellleicht bald 
auch den Luftschiffen und Flugzeugen nahe der eigenen Küste noch eine 
gewisse Kampfkraft besitzt. In der Zeit der Ausbesserung ist ein Schiff nicht 
kampffähig; auch der Sieger muß diese Arbeit im Schutz seiner Küstenbe- 
festigungen ausführen. Je näher ein solcher Stützpunkt liegt, je großzügiger 
und besser er für seinen Zweck ausgerüstet ist, desto schneller wird die Flotte 
wieder gefechtsbereit sein. 

Damit tritt die Küste mit ihren Hafenanlagen und den sie schützenden 
Befestigungen selbst dann wirkungsvoll in den Seekrieg ein, wenn er sich 
ausschließlich auf dem hohen Meere abspielt. Ihr Einfluß wird für die Tätig- 
keit beider Parteien maßgebend, sobald Land- und Seestreitkräfte gemein- 
sam in den Kampf treten. 

Das Zusammenwirken von Land- und Seestreitkräften hat sich, trotz 
aller Fortschritte der Technik, in den operativen und taktischen Grundzügen 
kaum geändert, seitdem die Perser gegen Griechenland in den Kampf traten, 
wohl aber in den Folgen. Wenn Deutschland eine starke Flotte für notwendig 
hält, so geschieht das nicht, um England zu verhindern, seine Landstreitkräfte 
zur Unterstützung seines Alliierten auffranzösischen oder belgischen Boden zu 
führen; noch weniger, weil es glaubt, selbst eine Landung in England ver- 
suchen zu können. Ein vergleichender Blick auf die Stärke der Flotten läßt 
jeden ähnlichen Gedanken als Utopie erkennen. Und doch ist der Luxus (nach 
englischer Ansicht) dieser Flotte gerade Englands wegen eine bittere Not- 
wendigkeit. Die empfindlich gewordenen Lebensbedingungen gelten nicht 
nur für England, sondern auch für die Staaten des europäischen Festlandes 
und beruhen auf dem Zwang der Erwerbsmöglichkeit durch Handel und In- 
dustrie und auf der Abhängigkeit der Volksernährung von den Erzeugnissen 
des Auslandes und der Möglichkeit ihrer Zufuhr über See. Deutschland — 
wie England und Frankreich — besitzt allerdings an natürlichen Metall- 
schätzen und an industriellen Anlagen so viel, daß die Unterbindung der Zu- 
fuhr nicht zu einer Erschöpfung seiner Waffen führen kann, wie dies z.B. 
noch 1870 für Frankreichs Volksaufgebote der Fall war, und wie es für 
Staaten mit geringer Industrie auch heute noch sein wird. Es ist aber nicht 
imstande, die Bevölkerung aus eigenen Erzeugnissen zu ernähren. Gegen 
diesen Einfluß tritt die Wirkung einer Landung feindlicher Streitkräfte zurück; 
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dafür vermag sie aber in moralischer Beziehung recht empfindlich zu wirken. 
Besonders stark wird dieser Einfluß in Verbindung mit den übrigen Kampf- 
handlungen. 

Die energische Mitwirkung der Flotte wird die Siege zu Lande zur 
völligen Niederwerfung des Gegners steigern, eine Niederlage vielfach aus- 
zugleichen vermögen, Die Einwirkung der Flotte wird um so schärfer un- 
mittelbar wirksam, wenn sie zur Landung an der feindlichen Küste und zur 
direkten Unterstützung: des Landheeres führt. 

Vorbedingung für alle kriegerischen Handlungen über See ist die Über- 
legenheit zur See — eine Überlegenheit, die zur völligen Niederkämpfung 
der gegnerischen Flotte geführt hat oder doch mit Sicherheit deren Ein- 
wirkung abwehren kann. 

Der Angreifer muß, will er an der gegnerischen Küste Fuß fassen, den 
dort erwarteten Landstreitkräften überlegen sein. Diese schließen bei zwei 
ganz durch die See getrennten Gegnern dessen gesamte Heeresmacht in sich; 
bei Staaten mit gemeinsamer Landgrenze wird es nur der Heeresteil sein, der 
für die erfolgreiche Führung des Landkrieges entbehrlich ist. Mag der einer 
Landung entgegentretende Gegner aber gering oder zahlreich sein, so muß 
schon der erste Transport einen gefechtsfähigen Verband, d.h. eine Division, in 
Ausnahmefällen wenigstens eine verstärkte Brigade umfassen. Auch wenn sich 
die gesamten mobilen Streitkräfte des Gegners auf einem fernen Kriegsschau- 
platz befinden, werden imLandeLandwehr-, Landsturm- und Ersatzformationen 
sein, die — mit der Eisenbahn zusammengezogen — sehr bald einen stärkeren 
Truppenkörper darstellen, gegen den nur eine operationsfähige Truppe Aus- 
sicht auf Erfolg haben kann. Eine Unterlegenheit des Gelandeten würde aber 
nicht eine einfache Niederlage, sondern seine Vernichtung bedeuten, da ein 
Wiedergewinnen der Transportschiffe nach der Schlacht angesichts eines 
scharf nachdrängenden Gegners kaum durchführbar ist. 

Operationsfähig ist ein Truppenverband erst durch zugeteilte Kolonnen 
in ausreichender Zahl. Selbst da, wo der Landende auf Unterstützung durch 
die Bevölkerung rechnen kann, ist es ausgeschlossen, alle Trains und Kolonnen 
erst nach der Landung in gegnerischem (Grebiet aufzustellen. Die überführte 
Truppe muß schon vorher mit ihnen ausgestattet sein. Dadurch wächst aber 
selbst bei einem kleinen Verbande die Zahl der Transportschiffe außerordent- 
lich. Je größer aber die Transportflotte, desto schwerer beweglich und unbe- 
hilflicher ist sie, desto leichter anzugreifen, desto schwerer zu schützen. Diese 
starke Gefährdung der Transportschiffe macht die absolute Herrschaft zur See 
zur Voraussetzung des Gelingens. Hatsich die feindliche Flotte der Vernichtung 
zu entziehen gewußt, so ist es Aufgabe der den Transport schützenden Kriegs- 
schiffe, die gegnerischen Panzer aufzusuchen und sie so weit entfernt zum 
Kampf zu stellen, daß die Überführung nicht davon berührt wird. 

Zu der Notwendigkeit, eine große Zahl von Transportschiffen selbst für 
kleine Truppenverbände zusammenzuziehen, tritt die weitere, die Schiffe für 
diese Aufgabe einzurichten. Nur England kann sich den Luxus leisten, eine 
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Zahl eigens für Truppentransporte hergerichteter Schiffe im Frieden bereit zu 
halten; aber auch dieser Staat tat dies zunächst wohl mehr aus dem Zwange, 
unter Umständen schnell Truppen nach seinen Kolonien werfen zu müssen, als 
mit Rücksicht auf europäische Verhältnisse. Die Umänderung von Handels- zu 
Transportschiffen erfordert eine erhebliche Arbeit, die um so sorgfältiger er- 
folgen muß, je länger die Fahrt dauert. Für die nur wenige Stunden währende 
Überführung englischer Truppen nach einem französischen oder belgischen 
Hafen würden Einrichtungen einfachster Art ausreichen; aber schon bis zur 
deutschen Küste würde das bei der Ungewißheit, ob eine sofortige Landung 
möglich ist, nicht genügen. Dauert der Transport aber — nach Südafrika 
oder Ostasien — wochenlang: und durchläuft er die Tropen, so erfordert die 
"Gesundheit der Truppen und Pferde eine völlige Umgestaltung des Schiffs- 
innern. Als die europäischen Mächte Truppen nach Ostasien sandten, standen 
sie, mit Ausnahme von England und Frankreich, vor einer Aufgabe, zu deren 
Lösung sie keine Erfahrung besaßen und keine Vorbereitungen getroffen 
hatten, Die notwendigen Erfahrungen hat man damals sammeln und bei an- 
derer Gelegenheit (Deutschland z. B. beim südwestafrikanischen Aufstand) 
verwerten können; die beste und einfachste Vorbereitung, das ständige Be- 
reithalten besonderer Transportschiffe, vermag, wie gesagt, nur England 
auf sich zu nehmen. Daß seine Transportschiffe auch bei einer europäischen 
Verwicklung die besten Dienste leisten werden, ist natürlich. Vorzüglich ein- 
gerichtet und ausgerüstet, dauernd zum Auslaufen bereit, geben sie in Ver- 
bindung mit der dauernd nahezu kriegsbereiten Feldarmee England ein Mittel, 
einen Überfall und eine Landung ohne aufsehenerregende Vorbereitungen in 
Szene zu setzen. 

Je größer die Handelsflotte eines Staates, je zahlreicher in ihr die großen 
Personendampfer, desto schneller wird er zu Truppentransporten schreiten 
können, besonders wenn die tauglichen Schiffe schon im Frieden ausgewählt, 
ihr Umbau eingehend überlegt und durch besondere Maßregeln (Bereitlegen 
der zum Umbau erforderlichen Materialien und der Ausrüstung) vorbereitet 
sind. Diese Sorge darf sich nicht auf die innere Einrichtung beschränken; 
dazu gehört auch das Vorrätighalten der Verpflegung für Schiffsbesatzung 
und Truppen, der für die Fahrt nötigen Brenn- und Betriebsstoffe usw. Treten 
hierzu Vorräte an Munition, Ersatz und Verpflegung für den zu erreichenden 
Kriegsschauplatz, so wird es sich um die Bereitlegung außerordentlich großer 
Massen handeln. Da überdies die Kampf- und Lebensbedingungen auf den 
etwaigen überseeischen Kriegsschauplätzen durchaus verschieden sind, so 
müßten, will ein Staat für alle Fälle vorbereitet sein, mehrere Ausrüstungen 
bereitgehalten werden. Schon aus diesem Grunde ist eine Begrenzung der 
Friedensvorbereitungen nötig; sie werden aber nach der Rücksicht sorgfältig: 
zu treffen sein, als die Eigenart der möglichen Kriegsschauplätze erkundet, 
die auftretenden Bedürfnisse festgestellt und ihre schleunige Beschaffung ge- 
sichert sein müssen, 

Dazu treten — in ähnlicher Form wie für den Krieg zu Lande — die 


Der Kampf um die Küste. Transport über See. 233 


Vorbereitungen für die Mobilmachung bestehender Truppenkörper oder die 
Aufstellung besonderer Verbände für die Unternehmung über See und für 
deren Antransport zum Einschiffungshafen, der mit Einrichtungen zum Ein- 
laden von Truppen, Pferden, Fahrzeugen und Vorräten möglichst unmittel- 
bar vom Gleis ins Schiff ausgestattet sein muß. Die Schnelligkeit und glatte 
Abwicklung des Überladens fußt ausschließlich auf den örtlichen Hafenver- 
hältnissen. Grestatten Wassertiefe und lange Entwicklung der Kaimauern, 
gute Gleisanordnung und zahlreiche Krähne die gleichzeitige Verladearbeit 
an vielen Schiffen, so können auch zahlreiche Truppenkörper in kurzer Frist 
zur Abfahrt bereit sein. Am schwierigsten ist die Versammlung der erforder- 
lichen Transportschiffe im Einladehafen. Auch wenn bei Eintritt kriegerischer 
Spannung die geeigneten Schiffe, soweit sie im Heimatlande sind, zurück- 
gehalten, die auf See befindlichen zurückberufen werden, so vergeht stets 
eine längere Frist, bis die erforderliche Zahl bereitliegt und hergerichtet 
werden kann. 

Diese Arbeiten können bei den heutigen Nachrichtenverhältnissen kaum 
unbemerkt bleiben. Das Beispiel Japans hat allerdings Schule gemacht; eine 
rücksichtslosere Art des Kriegsbeginns, als der von Italien in Tripolis be- 
wirkte Überfall, ist im Zeitalter des Völkerrechts nie erfolgt. Die Vorberei- 
tungen für die Überfahrt ausreichender Kräfte haben in beiden Fällen nur 
deshalb unbeachtet durchgeführt werden können, weil sie in politischer Hin- 
sicht vorzüglich maskiert wurden: das eine Mal durch ein geschickt hervor- 
gerufenes scheinbares Abflauen der kriegerischen Spannung, das andere 
Mal durch die Aufrechterhaltung des Scheins politischer Freundschaft bis 
zuletzt. Immerhin deuten diese Vorkommnisse daraufhin, was bei zukünftigen 
Streitfällen erwartet werden muß; haben Verletzungen des Völkerrechts Er- 
folg gehabt, so reizen sie gewaltig zur Nacheiferung. 

Je geringer die Aussichten für eine überraschende Mobilmachung und 
Überführung sind, desto zwingender ist die Forderung einer sicheren Über- 
legenheit zur See. Gelingt allerdings das überraschende Auslaufen eines 
solchen Transports, so kann der moralische Eindruck gewaltig, ja entscheidend 
wirken. 

Nicht außer acht bleiben dürfen die geographischen und meteorologischen 
Verhältnisse an der Küste des feindlichen Gebiets, die nicht immer und aller- 
orten für eine Landung ohne Hilfsmittel angelaufen werden kann. 

Kein Land, außer England mit seiner gewaltigen Handels- und seiner 
vorbereiteten Transportflotte, wird trotz äußerster Anspannung aller Trans- 
portmöglichkeiten imstande sein, sofort nennenswerte Truppenstärken an 
eine feindliche Küste zu überführen; rechnet man doch für eine mit Kolonnen 
und Trains ausgestattete Division je nach der längeren oder kürzeren See- 
fahrt auf einen Raumbedarf von 50— 100000 Tonnen. Größere Massen müssen 
in mehreren Staffeln nacheinander überführt werden. Daraus folgt die Un- 
möglichkeit der sicheren Greheimhaltung und die Forderung der absoluten 
Seeherrschaft. Je mehr derartiger Transporte, desto mehr Angrifisstellen für 
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die gegnerische Flotte, desto größer die Ansprüche an den Schutz durch die 
eigenen Seestreitkräfte, besonders deshalb, weil außer der Sicherung der Trans- 
porte auch die der Landestelle notwendig wird. 

Erleichtert wird die Einladung größerer Massen, wenn sie in mehreren 
Häfen gleichzeitig erfolgen kann. Abgesehen von der größeren Leistungs- 
fähigkeit mehrerer Häfen wird durch die Teilung eine zu starke Anhäufung 
von Truppen und Material und eine Überlastung der heranführenden Eisen- 
bahnen vermieden. Bedenken walten nur vor, wenn die Seeherrschaft nicht 
gesichert ist oder die Einladehäfen so weit auseinander liegen, daß eine Zer- 
splitterung der deckenden Flotte einträte. Ob eine Vereinigung vor Beginn 
der Fahrt in einem Sammelhafen nötig ist oder während der Fahrt auf hoher 
See erfolgen kann, muß in jedem einzelnen Falle nach der Kriegslage be- 
antwortet werden. 

Soll die Überführung der Landungstruppen ohne Reibungen erfolgen, 
so müssen die Friedensvorbereitungen in sorgsamer Weise getroffen sein. 
Die Zahl der überhaupt verwendbaren Handelsdampfer des Staates ist be- 
kannt. Aber man weiß nie, wie viele tatsächlich zur Verfügung stehen, da auf 
dieim Auslande und auf hoher See befindlichen Schiffe nicht gerechnet werden 
darf. Aber man weiß, wie viele Schiffe durchschnittlich in den einzelnen Jahres- 
zeiten in den Heimatshäfen liegen, wieviel Raumtonnen daher in der Regel 
zur Verfügung sind. Durch Friedenskontrolle muß überdies festgelegt sein, 
zu welchen Zwecken (für Stäbe, Truppen, Pferde, Fahrzeuge, Stückgüter) 
und in welchem Umfange sich jeder Dampfer eignet und wie er am besten 
umgebaut wird, ob der Umbau zweckmäßig auf Staats- oder Privatwerften 
erfolgt, nach welchen Einladehäfen die Schiffe geleitet werden sollen usw. 
Diese Erwägungen geben die Grundlage für die Bereitlegung des Umbau- 
materials, der Vorräte, der Heranführung der Truppen und des Kriegsbedarfs; 
sie geben vor allem erst einen Anhalt für den Zeitbedarf zwischen dem ersten 
Befehl und dem Abgang des ersten Transports. 

Sicherung des Ist der erste Transport nur als eine Vorhut der zu überführenden Kräfte 
a anzusehen, von der entscheidende Aufgaben noch nicht verlangt werden, so 
muß er doch mit allem zum Kampfe Notwendigen ausgerüstet sein und auch 
der Zahl nach genügen, um sich an der Landestelle bis zum Eintreffen der 

späteren Iransporte zu halten. 

Grundlage für die Bereitlegung der Kriegsvorräte ist die Überlegung, 
was sofort nach der Landung erforderlich sein wird. Dazu muß man sich 
schon im Frieden nicht nur über die beabsichtigte Landestelle schlüssig ge- 
worden sein, sondern auch über die Art des taktischen, fortifikatorischen und 
operativen Verhaltens nach der Landung. Hat der Gelandete nicht die Sicher- 
heit, infolge der Schwäche der Truppen beim Gegner oder ihrer Entfernung 
von der Landestelle sofort mit dem ersten Transport offensiv werden zu können, 
so muß er erst das Eintreffen weiterer Staffeln abwarten und bis dahin mit 
Gegenmaßregeln des Gegners rechnen; er wird die Landestelle als Brücken- 
kopf ausbauen und mit schwerer Artillerie ausstatten müssen, um der des Fein- 
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des nicht wehrlos preisgegeben zu sein. Ist der feldfortifikatorische und unter 
Umständen der spätere befehlsmäßige Ausbau der Landestelle erforderlich, 
so bedingt das die Mitführung von Pionieren und technischen Truppen, von 
Material für die Befestigungen, von Scheinwerfern und von Telegraphen- 
material. Notwendig ist die sofortige Ausschiffung von Kavallerie, um mit 
den feindlichen Truppen Fühlung zu gewinnen und weithin aufzuklären. 

Bei der Wahl wird man im Anfang nicht auf Häfen und die Ausnutzung DieLandestelle. 
der dort vorhandenen Einrichtungen rechnen können; sie werden befestigt „ı munk 
oder doch besetzt, das Fahrwasser durch Minen gesperrt sein. Man wird auf a 
wenige Punkte beschränkt sein, an denen Land-, Wasser-, Wind- und Anker- 
verhältnisse günstig sind. Das Landen an nicht vorgerichteten Stellen bedarf 
aber, besonders an offener Küste, zahlreicher Vorbereitungen und eigen- 
artiger Vorkehrungen, da die großen Transportschiffe nicht unmittelbar ans 
Land herangehen können. Die friedensmäßig auf den großen Dampfern vor- 
handenen Boote genügen für ein schnelles und gleichzeitiges Ausbooten der 
Truppen selbst dann nicht, wenn alle Pinassen, Barkassen und sonstigen Bei- 
boote der begleitenden Kriegsschiffe herangezogen werden. Daher muß jedes 
Transportschiff mit so viel Motor- und Ruderbooten, Prähmen, Baumaterial 
für Landebrücken, Winden und Hebezeugen ausgerüstet sein, daß es zur selb- 
ständigen Durchführung der Landung befähigt ist. Je reichlicher und sach- 
gemäßer die Ausstattung ist, je besser die Seeleute in der Handhabung der 
ihnen nicht vertrauten Transportmittel ausgebildet sind, desto eher kann auf 
einen glatten Verlauf gerechnet werden. — Die Reihenfolge der Transport- 
schiffe in der Ausladung darf nicht willkürlich sein; sie muß sich den am Lande 
auftretenden Forderungen anpassen. Sofort mit den ersten Booten muß In- 
fanterie ans Land geworfen werden, die sich an geeigneten Stellen vorwärts 
der Landestelle festsetzt, Kavallerie — oder Radfahrer als erster notdürftiger 
Ersatz — und Flugzeuge müssen der Aufklärung halber folgen, baldmög- 
lichst auch Feldartillerie zur Unterstützung der Infanterie bei der Abwehr 
feindlicher Angriffe. Schon vor der Landung sind diese Truppen mit reich- 
lichen Vorräten an Munition und Verpflegung auszustatten, da mit der zeit- 
weisen Unterbrechung des Verkehrs nach den Schiffen gerechnet werden muß. 
Sobald die an Land befindlichen Truppen stark genug sind, um auch außerhalb 
des sie zunächst schützenden Bereichs der Schiffsgeschütze zu kämpfen und 
nach vorwärts Boden zu gewinnen, sind die für diese Bewegung notwendigen 
Trains und Kolonnen nachzuschieben. 

Besonders schwierig wird die Landung, wenn sie auf feindlichen Wider- 
stand stößt, der vorher gebrochen werden muß. Die mittleren und leichten 
Kanonen der Schiffe werden durch ihr Feuer die landende Truppe unter- 
stützen, aber den Widerstand eines entschlossenen Gegners allein nicht brechen 
können. Das kann nur die Landungstruppe selbst. In ihrer schweren Aufgabe 
findet sie die beste Unterstützung, wenn es der überlegenen Schiftsartillerie, 
unterstützt durch die dicht ans Land gehenden Boote mit Maschinengewehren 
undSchnellfeuergeschützen, gelingt, das Feuer desGegners so weitzu dämpfen, 
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daß die Besatzung der Boote landen kann. Ein Teil der deckenden Kriegs- 
schiffe wird somit in den Kampf am Lande eingreifen, der Rest aber der 
gegnerischen Kampfflotte immer überlegen bleiben müssen. Nicht nur die Zahl 
der Transportschiffe, sondern auch der den Transport deckenden Panzer muß 
daher eine ganz erhebliche sein, die beide umfangreicher Vorbereitungen zur 
ununterbrochenen Fahrt- und Kampfbereitschaft bedürfen. 

Eine Unterstützung der Landung durch Schiffsgeschütze ist nicht überall 
erreichbar. Auf die Mitwirkung der großkalibrigen Panzergeschütze wird der 
Angreifer im Hinblick auf deren starke Abnutzung und kurze Lebensdauer 
immer verzichten. Die weittragende Mittelartillerie der Schiffe reicht auch 
zur wirksamen Unterstützung aus, da das Landheer über eine gleich kräftige 
Artillerie nicht verfügt. Doch ist die Unterstützung an ausreichende Beob- 
achtung gebunden. Bietet das Gelände hierzu die Möglichkeit, sei es auch 
von erhöhtem Standpunkte (Gefechtsmast) oder vom Fesselballon aus, so ist 
ihr Eingreifen die beste Hilfe; denn die dem Lande zustrebenden Boote und 
ihre Besatzung sind sonst dem Verteidiger der Küste wehrlos preisgegeben 
und auch schwachen Abteilungen gegenüber in höchst ungünstiger Lage. 

Hat der Gegner alle günstigen Landestellen der Küste besetzt und ge- 
sperrt, so spielt die genaue Kenntnis der geographischen und meteorologischen 
örtlichen Verhältnisse an den weniger guten Stellen für das Gelingen eine ent- 
scheidende Rolle. Ebbe und Flut, Wind und Wetter und die davon vielfach 
abhängigen Strom- und Brandungsverhältnisse beeinflussen das Unternehmen 
auch zeitlich und machen es unter Umständen völlig unmöglich. Dann muß der 
Zeitpunkt des Auslaufens aus dem Heimatshafen und die Zeitdauer der See- 
fahrt den örtlichen Rücksichten angepaßt werden. Will der Angreifer vor 
stärkerem feindlichen Widerstande sicher sein, so ist trotz der gesteigerten 
Schwierigkeiten die völlige Geheimhaltung der Transportvorbereitungen, der 
Einladehäfen, des Auslaufens der Schiffe unbedingtes Erfordernis. Hat Japan 
gezeigt, wie die eiserne Rücksichtslosigkeit gegen Presse und Volk tatsäch- 
lich die Geheimhaltung der Absichten ermöglicht, so hat Italien bewiesen, 
daß — allerdings unter dem völkerrechtswidrigen Bruch des tiefsten Friedens 
— auch in Europa das gleiche Geheimnis erzwungen werden kann. 

Ob die Verhältnisse ein gleichzeitiges Landen an mehreren Stellen er- 
lauben, kann nur von Fall zu Fall erwogen werden. Zweifellos wird dadurch 
ein Irreführen des Gegners und eine Zersplitterung seiner Kräfte erreicht; 
aber auch der Angreifer muß über so starke Streitkräfte verfügen, daß er 


an allen Stellen, wo die Landung tatsächlich bewirkt werden soll, überlegen _ 


ist. Schnellste Vereinigung der getrennt gelandeten Verbände, wenn mög- 
lich im konzentrischen Marsch nach vorwärts, muß sich der Landung an- 
schließen, um den feindlichen Truppen gemeinsam entgegenzutreten. 
Leichter gestaltet sich für den Angreifer das Unternehmen, wenn er sich 
Stützpunkte auf Inseln schaffen kann, die der Küste in günstiger Entfernung 
und Gestaltung vorgelagert sind. Die friesischen Inseln Holsteins, Hannovers 
und Hollands, die normanischen Inseln vor der französischen Küste würden 
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für England bei einer beabsichtigten Landung die besten Stützpunkte bieten 
und vorzügliche Vorrats- und Depotplätze sowohl für die Landungstruppen 
wie für die schützende Flotte sein, wie es die Elliotinseln für die Japaner 
gewesen sind. 

Zu den Schwierigkeiten der Landung an sich treten Gefahren von der 
See her, selbst dann, wenn die Flotte des Angreifers die volle Seeherrschaft 
besitzt. Gegen Schlachtschiffe und Kreuzer, selbst gegen Torpedoboote, die 
etwa gegen die Landung vorbrechen sollten, wird die überlegrene Flotte des 
Angreifers, wenn auch in aufreibender Tätigkeit, die still liegenden Trans- 
portschiffe schützen können. Schwieriger wird dies sein gegen Unterseeboote, 
die, an der eigenen Küste in bekanntem Fahrwasser operierend, hier eine 
zu energischer Offensive auffordernde Gelegenheit finden. Bietet die Küste 
in der Nähe schmale, schwer zugängliche und der Aufklärung entzogene 
Buchten, schmale, leicht zu sperrende Kanäle mit geringer oder stark wech- 
selnder Wassertiefe, wie das Wattenmeer der Nordsee oder die zerrissenen 
Küsten Norwegens oder Finnlands, so sind für Unterseeboote günstige Mo- 
mente gegeben. Eine weitere schwere Gefahr erwächst der Landungsflotte 
aus Seeminen, die als Beobachtungs- oder selbsttätige Minen an den günstigen 
Landeplätzen bei Kriegsausbruch gelegt oder als treibende Minen ausge- 
worfen werden, wenn die eigene Flotte die See nicht mehr halten kann. 
Der russisch-japanische Krieg hat die, allerdings für beide Teile, großen 
Gefahren schwimmender Minen gelehrt. Schon die Gewißheit, daß man mit 
solchen Minen rechnen muß, wird den Angreifer zwingen, das für die Trans- 
portflotte, die sichernden Kriegsschiffe und die Landung in Frage kommende 
Meeresgebiet sorgfältig abzusuchen und zu reinigen — ein Zwang, durch den 
die Möglichkeit eines überraschenden Auftretens stark eingeschränkt wird. 

Zu den direkt kriegerischen Gegenmaßnahmen tritt das Entfernen der 
für die Schiffahrt und das Anlaufen der Küste erforderlichen Schiffahrts- 
zeichen, der Bojen, Landmarken, Leuchttürme seitens des Angegriffenen. 
Für den eigenen Bedarf wird er Ersatzzeichen aufgestellt oder andere Hilfs- 
mittel, ebenso eine scharfe Kontrolle der mit dem Fahrwasser vertrauten 
Lotsen eingerichtet haben. 

Nach erfolgter Landung muß sich der Führer der gelandeten Kräfte 
über sein weiteres Verhalten schlüssig werden. Kann er auf nur schwachen 
Widerstand rechnen, so verspricht eine schnelle Offensive gegen die sich 
zusammenziehenden gegnerischen Abteilungen den meisten Erfolg. Aber 
auch wenn die Notwendigkeit vorliegt, sich zuerst eine gesicherte Basis durch 
feldmäßige Verstärkung des Landeplatzes zu schaffen, wird der Gedanke bal- 
digster Offensive aufrechterhalten werden müssen. Eine Landung an der 
Küste, nur um sich hier festzusetzen, ohne weitere Unternehmung anzu- 
schließen, würde für das Ganze der Kriegshandlung ohne stärkere Wirkung sein. 

Die Anlage einer befestigten Basis ist immer notwendig, wenn der An- 
transport des Landungskorps in mehreren Staffeln bewirkt werden muß, 

wenn also die zuerst gelandeten schwachen Truppen eines Rückhalts an Be- 
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festigungen bedürfen, zu deren Verteidigung, neben der Mitwirkung derSchiffs- 
geschütze, wenn irgend möglich auch an Land geschaffte mittelschwere 
Geschütze eingesetzt werden; sie wird zwingend, wenn das gelandete Heer 
nicht darauf rechnen darf, im fremden Lande ausreichende Verpflegungs- 
vorräte zu finden, und zur sicheren Bereitlegung des Munitionsnachschubs 
und sonstigen Kriegsbedarfs. Will das Landungskorps die für eine Offensive 
erforderlichen K.olonnen erst im Lande formieren, so bedarf es ausreichen- 
der Zeit und Ruhe, um aus den gekauften oder beigetriebenen Pferden, 
Kamelen, Eseln, Maultieren und den Fahrzeugen militärische Kolonnen zu 
bilden. Die Sicherheit gegen Störungen muß dann durch eine ausreichend 
große Zone geschaffen werden. In allen Fällen müssen die Befestigungen 
so weit vorgeschoben sein, daß die Schiffe, die Landeplätze, die zur Unter- 
kunft der Truppen und zur Unterbringung der Vorräte bestimmten Gebäude 
nicht unter Feuer genommen werden können. Die Unterstützung durch die 
Geschütze der Flotte ist besonders wichtig, solange nicht die Befestigungs- 
anlagen einen solchen Grad der Stärke erreicht haben, daß die Abwehr 
auch größerer feindlicher Abteilungen gewährleistet ist. 

Um feindliche Störungen abwehren zu können, bedarf es nicht nur weit 
vorgetriebener Aufklärung auf allen in Betracht kommenden Anmarsch- 
wegen, sondern auch der energischen Unterbrechung der Eisenbahnlinien, 
welche zur Vereinigung und Heranführung gegnerischer Kräfte dienen 
können. Gut geführte Offiziersprengpatrouillen, sofort nach der Landung 
auf weiteste Entfernung in das gegnerische Gebiet vorgetrieben, finden in 
dieser Aufgabe ein besonders wichtiges Ziel und werden eine verhältnis- 
mäßig große Sicherheit für sich selbst in der Überraschung erblicken können. 
In den Flugzeugen erwächst diesen Aufklärungs- und Zerstörungsunterneh- 
mungen ein wertvolles Transportmittel. 

Auch bei der einsetzenden Offensive kann die gelandete Truppe die 
Unterstützung der Flotte nicht entbehren, besonders dann nicht, wenn die 
erste Landung an wenig günstiger Stelle erfolgen mußte und nun der Ver- 
such gemacht werden soll, sich günstigere Landeverhältnisse und Verbin- 
dungen durch Gewinnung eines Hafens zu schaffen. Der Vormarsch des 
Landungskorps wird mehr oder minder ein Marsch entlang der Küste sein, 
dessen eine Flanke durch die auf See begleitende Flotte gesichert wird. 
Beim Angriff auf den erstrebten Hafen wird durch gleichzeitiges Einsetzen 
der gelandeten Kräfte von der Landseite, der Flotte von der Seeseite her 
eine starke Gewähr für schnellen Erfolg gegeben. 

Der starke fortifikatorische Ausbau des Landeplatzes wird besonders 
dann unentbehrlich, wenn das Landungskorps mit der Möglichkeit eines Rück- 
schlags rechnen muß. Die Basis für den Vormarsch und die rückwärtigen 
Verbindungen zu dieser bleiben die gefährdetsten und empfindlichsten An- 
griffspunkte. Mit einem Vorgehen des Gegners auf die Landestelle muß da- 
her stets gerechnet werden, selbst dann, wenn die dem Angreifer sich direkt 
vorlegenden feindlichen Kräfte zurückgeworfen sein sollten. Wenn nicht 
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unverhältnismäßig starke Teile des doch immer in seiner Zahl begrenzten 
Landungskorps zur Deckung der rückwärtigen Verbindungen zurückgelas- 
sen werden, sind schon schwache, mit dem Lande vertraute, von der Bevöl- 
kerung unterstützte Abteilungen in der Lage, große Störungen zu bewirken. 
Oft wird der Druck so gefährlich, daß die vorgedrungenen Kräfte zum 
Rückzug auf die Landestelle gezwungen sind. Muß der Rückzug nach einem 
Mißerfolg bewirkt werden, so ist die Unterstützung durch die Schlachtflotte in 
hohem Maße erwünscht und zur Wiedereinschiffung unentbehrlich. Diese 
kann überhaupt nur gelingen, wenn die Befestigungen und ihre Besatzung 
sowie die ganze Schlachtflotte eingesetzt werden; die Deckungstruppen 
müssen sich unter Umständen opfern. 

Sollen Landungen Aussicht auf Erfolg bieten, so sind eingehendste Er- Erkundung. 
wägung und sorgfältigste Vorbereitung durch alle beteiligten Stellen unent- 
behrliche Vorbedingung. Diese aber fußen auf sorgsamster Friedenserkun- 
dung aller Verhältnisse, einer Erkundung, wie sie von England z.B. an den 
deutschen und dänischen, vielleicht auch an den holländischen und belgi- 
schen Küsten, von Italien an der Küste von Tripolis in ausgiebigstem Maße 
bekannt geworden ist. Ihre Ergänzung finden diese Unterlagen durch Er- 
kundung im Kriegsfalle. 

Daß bei guter Vorbereitung die schwierige Landung selbst starker Durchführbar 

- Truppenmassen erfolgreich durchgeführt werden kann, haben der japanisch- A 
chinesische, der russisch-japanische Krieg, die Überführung europäischer 
Truppen nach China, nach Südafrika, nach Tripolis gezeigt; nicht minder 
aber die ganz außerordentlich umfangreichen Heerestransporte während des 
Sezessionskrieges in Nordamerika, die, von der Heeresleitung der Nord- 
staaten durchgeführt, die schließliche völlige Niederwerfung der Konföde- 
rierten erzwangen. Bei allen diesen Transporten war volle Herrschaft zur See 

_ vorhanden oder vorher gewonnen. 

Für die in die Defensive geworfene Partei liegt die sicherste Verhin- Abwehr der 
derung: der Landung in einem erfolgreichen Angriff auf die Transportflotte a] 
und die sie begleitenden Kriegsschiffe. Da der Angreifer aber sich zu dem 
Unternehmen nur entschließen wird, wenn er die volle Seeherrschaft besitzt 
oder sie in dem sich etwa entspinnenden Seekampf mit Sicherheit zu ge- 

- winnen erwartet, kann dieser Fall kaum eintreten. Nur die Verhinderung 
der Landung durch Teile des Landheeres wird in Frage kommen. Die feind- 
liche Mobilmachung, die Versammlung der Truppen in den Einladehäfen, 
die Einschiffung, das Auslaufen der Transport- und der Schlachtflotte, die 
Fahrt selbst sind Ereignisse, die sich (selbst trotz Japans und Italiens Bei- 
spiel) kaum werden völlig verheimlichen lassen. Alle Aufklärungsmittel, 
Agenten, feindliche Presse, Kreuzer, Torpedoboote, Luftschiffe, Flugzeuge, 

_ Fesselballons, Beobachtungswarten müssen eingesetzt werden, um über die 
gegnerischen Absichten Kenntnis zu gewinnen; alle Nachrichtenmittel, Boten, 
Telegraphie (mit und ohne Draht), Telephonie, Lichtsignale und Brieftauben 

| müssen in Anspruch genommen werden, um das Erkannte den mit dem 
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Küstenschutz betrauten Befehlshabern zu übermitteln. Können die Gegen- 
maßregeln in dem Augenblick wirksam werden, in dem der Angreifer am 
schwächsten ist, d.h. bei beginnender Landung, so sind die Aussichten selbst 
für schwache Kräfte nicht ungünstig. In diesem Augenblick muß auch die 
Flotte, mag ihre Schwäche auch zweifellos sein, eingesetzt werden, um gegen 
die Landestelle vorzugehen. Der mindeste Erfolg, den sie erzielen wird, ist 
der, daß die feindlichen Schlachtschiffe von der Landestelle ihr weit ent- 
gregengehen müssen, um eine Beschießung der Transportschiffe auszuschließen, 
und daß dadurch ihre Unterstützung der Landung selbst unmöglich wird. 
Die Unruhe, die ein drohender Angriff zur See auf die landenden Truppen 
bewirkt, und das Zersplittern der Aufmerksamkeit der Führung sind gleich- 
falls Erfolge, wenn auch nicht direkt entscheidender Art. Eine starke Hilfe 
erwächst der Flotte dabei aus der genauen Kenntnis der heimischen Küsten- 
gewässer und ihrer oft sehr schwierigen Fahrtverhältnisse, aus der Unter- 
stützung durch die eigenen Lotsen, der Unabhängigkeit von den aufgenom- 
menen See- und Schiffahrtszeichen des Friedensverkehrs und der Möglich- 
keit, einzelne günstige Augenblicke zum Vorstoß auszunutzen, während der 
Gegner Tag und Nacht auf der Hut sein muß. Können Teile des Fahrwas- 
sers durch Sperren oder Minen unsicher gemacht werden, so erhöht sich die 
Gefahr für den Landenden, der zunächst diese Hindernisse erkunden und weg- 
räumen muß, und zwar sofern sie gut und richtig angelegt sind, unter dem 
Feuer der Schnellfeuergeschütze und Maschinengewehre des Verteidigers. 
Bei der langen Küstenentwicklung der Staaten wird aber eine Transport- 
flotte schließlich Strecken finden, die vielleicht schwer zugänglich, aber nicht 
unmittelbar gesperrt oder verteidigt sind; es lassen sich nicht an allen in 
Betracht kommenden Punkten Truppen zur direkten Abwehr bereit halten, 
besonders dann nicht, wenn der Angreifer durch täuschende Schiffsbewe- 
gungen und Scheinlandungen die Aufmerksamkeit der Deckungstruppen irre- 
zuführen versteht. 

Eine Zersplitterung der zur Küstenverteidigung bestimmten Kräfte 
muß vermieden werden. Am zweckmäßigsten und sichersten wird das er- 
reicht, wenn die für eine Landung günstigen Küstenstellen, vor allem die 
Häfen, besetzt und damit der feindlichen Ausnutzung entzogen werden; 
wenn man sich im übrigen auf einen gut organisierten Beobachtungs- und 
Küstenbewachungsdienst, Signal- und Nachrichtendienst beschränkt, die zur 
Abwehr der feindlichen Landung bestimmten Truppen aber an sorgsam ge- 
wählten, rückwärts gelegenen Punkten so bereitstellt, daß sie in kürzester 
Frist an die bedrohten Stellen vorgeworfen werden können. 

Die Fortschritte der Technik haben für diese Aufgabe eine bessere Ge- 
währ des Gelingens gegeben. Die Beobachtungsstationen an Land wie in 
See haben durch das Hinzutreten von Fesselballons, Luftschiffen und Flug- 
zeugen an Sichtweite bedeutend gewonnen; der Nachrichtendienst hat durch 
die Fortbildung der Telegraphie, Telephonie und Signalabteilungen eine 
starke Gewähr für schnellste und sichere Meldung erreicht. Wenn starke 
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Nebel auch die Beobachtung hindern können, so machen sie gleichzeitig das 
Anlaufen der Küste durch die feindlichen Schiffe außerordentlich gefahrvoll 
und verlangsamen die Landung selbst so, daß sie trotzdem rechtzeitig er- 
kannt, die Abwehr rechtzeitig eingeleitet werden wird. 

Im Anschluß an die Organisation der Küstensicherung sind weitere 
Maßnahmen erforderlich, um die bereitgehaltenen Kräfte schnell an die be- 
drohte Stelle zu werfen. Dazu muß eine ausreichende Zahl von Bahnzügen 
in den Unterkunftsorten der Truppen bereit und dauernd unter Dampf ge- 
halten oder, wie es in England angeblich mit Erfolg versucht worden ist, 
durch die Bereitstellung leistungsfähiger Kraftwagen (Kraftomnibusse) ihre 
rasche Überführung an die Landestelle sichergestellt sein. 

Für die in Frage kommenden Bahnlinien muß in ähnlicher Form, wie 
in Grenzgebieten, eine ausreichende Sicherheit durch Landwehr- oder Land- 
sturmtruppen gegen Überfälle, Zerstörungen und Sprengungen erfolgen. 

Da es sich in der Regel nur um kurze Bahnfahrten handelt, werden die 
Militärzüge über das für lange Transporte vorgeschriebene Maß mit Trup- 
pen besetzt und so schnell stärkere Abteilungen vorgeführt werden können 
— rechtzeitig, um die selbst unter günstigsten Verhältnissen immer mehrere 
Stunden beanspruchende Landung zu hemmen. Sie müssen zum Kampf zur 
Stelle sein, bevor der Gegner sich mit Überlegenheit im Gelände festsetzen 
und eingraben kann. Dabei darf sich der Verteidiger den gelandeten Trup- 
pen nicht lediglich defensiv vorlegen; von Stunde zu Stunde würde deren 
Zahl sich vermehren, bis eine nicht mehr abzuwehrende Überlegenheit an 
Land gesetzt ist. Nur eine angriffsweise Abwehr der Landung kann von Er- 
folg sein. Zweifellos ist dies Verfahren schwierig und mit erheblichen Ver- 
lusten verbunden, da die Geschütze der Schiffe in den Kampf eingreifen 
werden, ohne daß die Küstenschutztruppe ähnliche Mittel zur Abwehr hat. 
Vielfach aber wird das Küstengelände (z. B. das Dünengelände der Nord- 
see-, das bewegte Gelände der Ostseeküste, die hohen Steilküsten Englands) 
die Beobachtung des von den Schiffsgeschützen ausgehenden Feuers und 
damit dessen energische Ausnutzung hindern. Und man wird in solchem 
Falle lieber stärkere Verluste auf sich nehmen, als abwarten, bis der Ge- 
landete überlegene Kräfte gelandet hat und seinerseits zum Angriff schrei- 
tet. Die Zeit der Landung selbst und der erste kurze Zeitraum nach dem An- 
landen der ersten Staffel ist die Spanne der größten Schwäche für den An- 
greifer; sie muß vom Verteidiger energisch ausgenutzt werden. 

Hat jener festen Fuß an der Küste gefaßt, so treten für den Angegrif- 
_ fenen ähnliche Verhältnisse wie beim Landkriege auf. In der Nähe der 
Küste wird er bei sich entspinnenden Kämpfen immer mit dem Feuer der 
Schiffsgeschütze rechnen müssen. Entfernt sich aber der Angreifer durch 
seine Offensive von der Küste, so wird der Verteidiger zweckmäßig den 
Umstand ausnutzen, daß jener auf eine in der Regel schmale Stelle der 
Küste als Ausgangspunkt seiner rückwärtigen Verbindung angewiesen ist. 
Die Angriffe werden sich weniger gegen die Front als gegen Flanke und 
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Rücken des eingedrungenen Gegners und seine unentbehrliche rückwärtige 
Verbindung, seine einzige Lebensader, wenden. Ein glücklicher Erfolg, oft 
schon eine Bedrohung wirken das Vielfache eines Erfolges gegen die Front, 
selbst wenn er nur einer kleinen, energisch geführten Kavallerie- oder Rad- 
fahrerabteilung geglückt ist. 

Nur wenig unterschieden sind die Abwehrmaßregeln, wenn der Lan- 
dende auf weitausgreifende Offensivunternehmungen verzichtet, wenn er nur 
den Zweck verfolgt, die großen Handelsstädte, die Handelsflotte, die Maga- 
zine und Speicher, Docks und Werften, die gewaltigen Vorräte aller Art 
und mit ihnen den Handel und materiellen Wohlstand der Küstenstädte und 
indirekt mit ihnen den des Landes zu vernichten. Die Abwehr des Vertei- - 
digers richtet sich am besten wieder gegen Flanke und Rücken der gegen 
die Handelsstadt vormarschierenden Kräfte. 

Man darf annehmen, zu diesen Abwehrmaßregeln Zeit zu haben, da die 
Vorbereitungen auch dieser Unternehmung, der Transport, die Landung, der 
Vormarsch Zeit beanspruchen, die der Angegriffene ausnutzt, sofern ihm 
nicht, wie der Türkei in Tripolis, ausreichende Kräfte überhaupt fehlen. 

Mitwirkung der Ohne besondere Gunst des Geländes, das eine Beobachtung des Feuers 
a der Schiffsgeschütze gestatten muß, ist eine direkte taktische Mitwirkung 
scheidungen. der Flotte bei den an der Küste sich entspinnenden Kämpfen ausgeschlossen. 
Trotzdem kennt die Kriegsgeschichte eine ganze Reihe von Beispielen er- 
folgreicher Mitwirkung. Im Krimkrieg, im dänischen Kriege 1864, im nord- 
amerikanischen und ostasiatischen Kriege und in Tripolis haben die Flotte 
oder Teile derselben mehrfach und entscheidend eingreifen können. Selten 
oder nie aber ist ein Eingreifen von Landungstruppen der Kriegsschiffe in 
einen großen taktischen Zusammenstoß erfolgt. Das wird in entscheidender 
Form auch in Zukunft nicht zu erwarten sein, da selbst von einer größeren 
Zahl von Schlachtschiffen nur eine geringe Zahl von Seeleuten ans Land ge- 
setzt werden kann, wenn nicht die Schiffe in ihrer Kampf- und Bewegungs- 

fähigkeit lahmgelegt werden sollen. 
Der Oberbefehl Alle Ereignisse bei einer Landung spielen sich, mögen sie taktischer 
ee oder operativer Natur sein, teils zu Wasser, teils zu Lande, teils auf beiden 
Kampfstätten zugleich ab, immer aber in engster Wechselwirkung zueinan- 
der. In wirkungsvoller Form kann das nur geschehen, wenn Flotte und Lan- 
dungstruppe unter einem gemeinsamen Oberbefehl stehen. Die Wahl eines 
solchen Oberbefehlshabers und die Zusammensetzung seines Stabes wird 
nicht leicht sein; Einheitlichkeit des Handelns ist aber nur durch eine ein- 
heitliche Führung zu erreichen. Ob die Marine oder das Landheer den Ober- 
befehlshaber stellt, ist ohne Belang; da die Unternehmung ihre Erfolge nicht 
zur See, sondern zu Lande erstrebt, wird das Landheer den geeigneteren 
Führer stellen. Das heißt nicht, daß er auch auf See die Leitung des Trans- 
ports, seiner Sicherung und der sich etwa entspinnenden Kämpfe übernehmen 
kann. Alle Anordnungen, die sich auf See als notwendig erweisen, wie auch 
die rein seetechnischen Anordnungen für die Landung, können nur von einem 
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Seeoffizier getroffen werden. Diese Maßnahmen sind jedoch nicht Selbst- 
zweck, sondern dienen nur dem Gelingen des Unternehmens. Die kriege- 
rische Unternehmung: im feindlichen Lande ist der Zweck; sie muß für die 
Vorbereitungen und die Landung selbst maßgebend sein; nur sie bestimmt 
die Stärke, Zusammensetzung und Ausrüstung des Landungskorps, die un- 
gefähre Wahl der Landestelle, die Besetzung und Befestigung derselben, 
die sich anschließende Offensive oder Defensive und die Mitwirkung der 
Flotte bei den Kämpfen an Land. Das fordert schon während der techni- 
schen Ausführung der Landung eine Beachtung der Ansprüche des Land- 
kampfes, insofern nur diese für das Ausschiffen der Truppen nach den ört- 
lichen und militärischen Verhältnissen maßgebend sein dürfen. Ein Zusammen- 
arbeiten der obersten Offiziere des Landheeres und der Flotte ist besonders 
nötig bei der Wahl des Landeplatzes, da hier die taktischen und operativen 
Absichten zu Lande mit den Anforderungen der örtlichen nautischen, meteoro- 
logischen und seetaktischen Verhältnisse in Einklang gebracht werden müs- 
sen. Die Flotte muß sich der Forderung anpassen, den Truppen die Möglichkeit 
des Fußfassens an Land und ausgiebigen Widerstandes gegen die feindlichen 
Gegenmaßregeln zu schaffen. Nur eine energische Persönlichkeit ist der 
schweren Aufgabe des Oberbefehls gewachsen; durch sachgemäße Zusammen- 
setzung des Stabes, in dem die Vertreter der Waffen für die Beachtung der 
ihnen eigenen operativen, taktischen und technischen Kampfbedingungen 
wirken, muß dafür gesorgt werden, daß der Erfolg der gemeinsamen Unter- 
nehmung gesichert ist. 

Der Kampf um Küstenbefestigungen fordert das Zusammenwirken der 
Land- und Seestreitkräfte für den Angreifer nur dann, wenn sich dem An- 
griff von See ein Angriff gegen die Landbefestigungen paart. Der Kampf 
gegen die Landfronten einer Küstenfestung unterscheidet sich in keiner 
Weise vom Kampf um eine Landfestung. Ausreichende Stärke, genügende 
Ausstattung und regelmäßige reiche Zufuhr mit allen nötigen Angriffsmit- 
teln, die Ausnutzung einer genügenden Bahnlinie von der Landungsstelle 
bis auf das Angriffsfeld sind Vorbedingungen für den Erfolg. Die lange 
Dauer eines solchen Kampfes macht die ununterbrochene Aufrechterhaltung 
der sichern Herrschaft zur See notwendig und stellt an die deckende Flotte 
- außerordentliche Ansprüche. 

Immer ist es — Port Arthur zeigte es zuletzt — in solchem Falle das 
Landheer, das die eigentliche Durchführung des Kampfes übernehmen muß, 
schon deshalb, weil es ausgeschlossen ist, mit den schwachen Landungs- 
kräften der Flotte den Sturm bis an und in die Werke hineinzutragen. 

Unternimmt die Flotte allein einen Angriff auf eine Küstenbefestigung, 
so ist der Ortsbesitz in der Regel nicht der Zweck des Kampfes, sondern 
_ die Niederkämpfung der Befestigungsanlagen. Entweder will der Angreifer 
die hinter den Befestigungen liegenden großen Handels- und Hafenplätze 
erreichen, um die Handelsflotte, den Hafen mit seinen Anlagen, die in der 


Stadt lagernden großen Vorräte in Besitz zu nehmen oder zu zerstören oder 
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von der Stadt Beitreibungen zu fordern; oder es ist sein Streben, die durch 
die Befestigungen geschützte gegnerische Flotte zu zerstören oder nach 
einer Schlacht die Möglichkeit einer Wiederherstellung der Schiffe in den 
Docks und Werften zu verhindern, oder endlich der Versuch, die zum Wie- 
derauslaufen der feindlichen Schiffe notwendigen Hafenausgänge oder Schleu- 
senanlagen zu zerstören oder zu sperren. Endlich kann auch der Wunsch 
dazu Veranlassung geben, Schiffswege, die sonst die gegenseitige Unter- 
stützung getrennter Flottenteile und das Verschieben der Flotten gestatten 
würden (Kaiser-Wilhelm- und Panamakanal, Dardanellen), zu sperren. 

Bei diesen Aufgaben handelt es sich um beschränkte Ziele, zu deren 
Gewinnung die Flotte allein ausreicht oder doch einer Hilfe seitens der Land- 
armee nur bedarf, wenn ein Festsetzen an den zerstörten oder gesperrten 
Stellen beabsichtigt ist. Dazu würden wieder starke Transporte erforderlich 
sein, während sie die Bekämpfung der Küstenbatterien allein zu erreichen 
vermag. Einsetzen dazu kann sie nur ihr Geschützfeuer, dessen Wirkungs- 
weise und Zerstörungskraft allerdings ganz beträchtlich sind. Die Flotte 
wird aber nur dann diese Aufgaben lösen können, wenn die Küstenbatterien 
den wirkungsvollen Granaten der Schiffe ältere, der heutigen Geschütz- und 
Geschoßwirkung nicht ebenbürtige Kriegswaffen’entgegenzusetzen vermögen, 
oder wenn die Befestigungen die auf engem Hafenraum massierten eigenen 
Schiffe nur ungenügend schützen. 

Daher wird der Kampf einer Flotte gegen Küstenbefestigungen nur 
ein Feuerkampf sein, dem nur in seltensten Fällen der Versuch des Ein- 
dringens zu Wasser oder des Landens folgen wird. Meist wird der erstrebte 
Zweck durch Feuer allein erreicht werden können. 

Aussicht auf Erfolg bietet ein solcher Kampf auch wieder nur, wenn er 
auf sorgfältiger Erkundung fußt, die im Frieden begonnen, im Kriege zu Ende 
geführt, die gesamten navigatorischen, artilleristischen und fortifikatorischen 
Verhältnisse umfaßt. Moderne Befestigungen werden vielfach der Sicht vom 
Meere entzogen sein. Immer trifft das zu bei Steilfeuerbatterien, oft auch bei 
Flachfeuerbatterien, soweit sie auf große Entfernung wirken und — trotz 
der rasanten Flugbahn — hinter deckenden Höhen liegen können. Unmittel- 
bar der Sicht freiliegen werden nur Batterien mittleren und kleinen Kali- 
bers, die zur direkten Abwehr der Landungsboote und zum Bestreichen des 
Strandes bestimmt sind oder das Wegräumen der Sperren durch ihr Feuer 
verhindern sollen. Auch bei diesen wird der Verteidiger durch geschickte 


Anpassung ans Gelände, durch Verwendung von Verschwindlafetten, durch 


Masken und Scheinanlagen die Sichtbarkeit stark herabmindern können. 
Trifft das nicht zu und fordert die Aufgabe der Batterie Intakterhaltung bis 
zuletzt, so wird Panzerschutz in starkem Maße verwendet. 


Ein Steilfeuergeschütz gelangte (ein Versuch Rußlands mißlang) bisher 


auf Kriegsschiffen nicht zur Aufstellung. So treten neben panzerbrechenden, 
panzergeschützten Kanonen ungepanzerte mittlere und leichte Kanonen mit 
Granat- und Schrapnellschuß beiderseits in den Kampf, zu denen beim Ver- 
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. teidiger wirkungsvolle Steilfeuergeschütze treten, dazu bestimmt, das hori- 
zontale Panzerdeck der Schiffe zu durchschlagen. Dadurch wird der Kampf 
ungleich, da es ohne zu starke Belastung der Panzerschiffe unmöglich ist, 
ein z.B. gegen österreichisches 28 cm-Steilfeuer sicherndes Panzerdeck einzu- 
bauen. Die Flotte wird sich der Wirkung dadurch entziehen, daß sie die 
Zone der größten Wirkung: dieses Geschützes vermeidet und durch stete 
Fahrt, ständig wechselnde Entfernung und ungleiche Fahrtgeschwindigkeit 
schwierige Zielbedingungen zu schaffen sucht. Ist das Panzerschiff auf 
normaler Kampfentfernung ein kleines, schwer treffbares Ziel, so bieten 
gut angelegte Batterien auf gleicher Entfernung ein noch kleineres. Liegen 
die Batterien auch fest, so wird sich dem stets in Bewegung befindlichen, 
mit Wind und Wetter ununterbrochen schwankenden Schiff stets nur ein 
unsicheres Abkommen bieten. Dazu kommt, daß die Landartillerie sich ihre 
panzergeschützten Beobachtungs- und Kommandeurstände außerhalb der 
Batterienanlagen schaffen und dem auf diese gerichteten Feuer entziehen kann, 
während das Schiff alle Kampfanlagen auf engsten Raum massiert trägt und 
neben den stark gepanzerten Stellen auch große, leicht verwundbare Teile 
besitzt. Nicht ohne Einfluß auf die Kampfleitung ist ferner, daß der Kom- 
mandeur der Landartillerie nur an gutes Schießen und Treffen, der Schiffs- 
kommandant neben der Sorge um schnelle Feuerwirkung auch Sorge um 
dauernde Navigierung, um die Schiffe des eigenen Geschwaders, um feind- 
liche Torpedo- und Unterseeboote, Minen und Luftfahrzeuge zu tragen hat. 
Die beiden Artillerien kämpfen daher unter ungleichen Bedingungen. 
Wohl ist die Zahl der Schiffsgeschütze bei der heutigen starken Bestückung 
erheblich überlegen, vielleicht ist bei den umfangreichen maschinellen An- 
lagen auch die Feuergeschwindigkeit der Schiffsgeschütze größer. Aber der 
Munitionsvorrat ist auf den Schiffen beschränkt und schwer zu ersetzen. Die 
Rohre der schwersten Geschütze leiden unter der starken Abnutzung so, daß 
sie nach wenigen hundert Schuß, in fremden Marinen sogar nach 100—125 
Schuß unbrauchbar werden sollen. Dieser Umstand birgt eine schwere (re- 
fahr, weil der Führer der Flotte niemals weiß, bis wann er Erfolge gegen die 
Küstenbefestigungen erreichen und ob er nicht während oder nach der Be- 
schießung von der gegnerischen Flotte zum Kampf gestellt wird. Hat der 
Kampf an der Küste lange gedauert, so ist vielleicht für die folgende See- 
schlacht seine Artillerie unbrauchbar, sein Schiff damit kampfunfähig. An 
den Führer der Flotte tritt die schwere Entscheidung, ob die durch die 
Niederkämpfung der Küstenbefestigung zu gewinnenden Ziele die große 
Einbuße an Kampfkraft aufwiegen, die ihm durch den Verbrauch an Muni- 
tion und das Ausbrennen der Rohre erwachsen. Daß er, wie vielfach ange- 
nommen wird, die Küstenwerke schnell niederkämpft, ist nach den Erfah- 
rungen von Port Arthur nicht anzunehmen, oder doch nur dann, wenn sie. 
mit Geschützen älterer Konstruktionen bestückt sind und die Flotte so nahe 
heranzugehen vermag, daß sie den Kampf mit den weniger empfindlichen 
- Geschützen mittleren Kalibers durchführen, die für die Seeschlacht unent- 
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behrlichen panzerbrechenden Geschütze schonen kann. Ist der Feuerkampf 
unentschieden bis zum Einbruch der Nacht, so entsteht eine solche Gefährdung: 
der Schiffe von See her, daß er besser abgebrochen wird. 

Von Seeminen, seien sie verankert oder schwimmend, Gebrauch zu 
machen, um das Fahrwasser zu sperren, ist für den Angreifer sehr gefahr- 
voll; nicht minder aber für den Verteidiger, solange dieser die ihm zur Ver- 
fügung stehenden Schiffe noch einzusetzen beabsichtigt, bei einem energi- 
schen Verteidiger also bis zuletzt. Es wird immer bedenklich sein, die Schiffe 
in den Hafen fesseln ‚zu lassen; zweckdienlicher ist es, falls es die Küste er- 
möglicht, wenigstens die Torpedo- und Unterseeboote in nahegelegenen seich- 
ten Buchten, Prielen und Wasserläufen zu verstecken, in die der Angreifer 
nicht folgen kann. Für den Kampf wird der Verteidiger in gleicher Weise 
wie bei der Landungsabwehr durch Entfernen der See- und Landzeichen, 
der Leuchttürme, durch Verhindern der Navigierung, durch Niederlegen aller 
das Richten und Einrichten erleichternden Bauten das Feuer erschweren 
und durch weitestgehende Vorbereitungen die eigene Feuerwirkung zu stei- 
gern suchen. Gut organisierte Aufklärung aus Luft und auf See und Beob- 
achtung vom Lande werden die Grundlage für das Feuer geben. 

Eröffnet die Flotte ihr Feuer auf zu große Entfernung, so wird der Ver- 
teidiger zunächst nicht antworten; eine zu späte Feuereröffnung seinerseits 
aber darf deshalb nicht eintreten, weil bei der großen Fahrtgeschwindigkeit 
moderner Schiffe die Flotte schnell in solche Nähe kommt, daß sie auch 
die Masse der Mittelartillerie zur Wirkung bringen kann. — Zweckmäßig 
wird der Verteidiger nur die Batterien feuern lassen, die Erfolg gegen die 
Schiffe und deren Artillerie versprechen. Alle zur Sicherung von Sperren, 
gegen Landungsversuche und für sonstige spezielle Aufgaben bestimmten 
Batterien beteiligen sich am Geschützkampf nicht, um nicht ihre Lage zu 
verraten und vorzeitig außer Gefecht gesetzt zu werden. 

Versucht die gegnerische Flottenach dem Aufräumen oder Durchbrechen 
der Sperren in den Hafen zu dringen oder durch ausgeschiffte Mannschaften 
die Befestigungen stürmen zu lassen, so hängen die Gregenmaßregeln von 
den örtlichen und den Stärkeverhältnissen ab. Sind die Truppen der Besatzung 
kampffreudig, die Befestigungen verteidigungsfähig, so werden die letzteren 
gehalten, bis die mit Sicherheit bald zu erwartende Unterstützung durch 
herangeführte Teile des Landheeres eintrifft. Daß dabei Stadt und Hafen 
preisgegeben werden müssen, wird sich nicht immer vermeiden lassen. Ge- 


lingt es dann aber, hinter den eingedrungenen Schiffen das Fahrwasser durch 


Minen oder versenkte Schiffe zu sperren, so ist es nicht unmöglich, dem bis 
dahin erfolgreichen Angreifer eine empfindliche N iederlage zu bereiten. 
Wenn die dem Verteidiger verbliebenen Flottenteile auch energischer 
wirken können, wenn sie nicht im Hafen selbst, sondern in nahegelegenen 
Buchten versteckt liegen, so dürfen auch die im Hafen eingeschlossenen 
Schiffe nicht tatenlos dem Kampf um die Küstenbefestigungen zusehen. Daß 
sie selbst dann noch energisch in den Kampf eingreifen können, wenn sie 
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infolge ihrer Beschädigungen die See nicht halten können, haben die vor 
dem Hafen von Port Arthur auf den Strand gesetzten russischen Panzer ge- 
zeigt, die sich an der Abwehr der nächtlichen Torpedoangriffe und der 
Sperrversuche ebenso tatkräftig beteiligten, wie die unter dem Schutz vor- 
wärts gelegter Seeminen vor der Hafeneinfahrt verankert bleibenden Kreu- 
zer. Das zeigt auch der Versuch, aus dem Hafen heraus unter Ausnutzung 
eines auf dem Liaotieschan aufgestellten Beobachters der Beschießung durch 
die japanische Flotte entgegenzutreten, der bessere Erfolge erzielte als die 
lediglich auf das Streuen verwiesenen japanischen Schiffe, 

Wenn im äußersten Falle die nicht mehr fahrt- und kampffähigen Schiffe 
alle Kampfmittel an Personal und Material (Geschütze, Munition, Schein- 
werfer, Maschinen und Verpflegungsvorräte) an den Kommandanten zur Ver- 
wendung in den Befestigungen abtreten, so begibt sich der Führer der Flotte 
allerdings der eigenen Kampftätigkeit; aber er wirkt, da er auf andere Weise 
nicht tätig sein kann, auch dann im Interesse des Ganzen. 

Beim Angreifer wie beim Verteidiger bildet die Grundlage für einen Erfolg 
demnach das einheitliche Zusammenwirken von See- und Landmacht; unum- 
gängliche Voraussetzung hierfür ist wieder ein einziger, klar denkender, den 
Kampfbedingungen und Kampfzielen beider Kampfmittel gerecht werden- 
der und sie zu einem Zweck in ihrem Einsatz einigender Oberbefehlshaber. 
Seine Aufgabe ist groß und schwer — nur starke, großzügige Naturen wer- 
den ihr gewachsen sein. 


14. Der Heeresnachschub. Abhängigkeit der Energie der Kriegs- 

führung vom Nachschub. — Die Ergänzung der Streitkräfte. — 

Die Verpflegung des Heeres. — Die Versorgung des Heeres (Mu- 

nition, Bekleidung, Ausrüstung). — Die Regelung des Nachschubs. 
. — Die Sicherung der rückwärtigen Verbindungen. 


Die Kraftäußerung des Heeres ist bedingt durch die Zahl der lebenden 
Streitkräfte und die Wirkung der toten Kampfmittel. Jede Betätigung der 
Lebensenergie fordert einen bestimmten Verbrauch an Lebenskraft, auch bei 
der Kriegsführung — oder vielmehr gerade bei dieser äußersten Anstren- 
gung in ganz besonderem Maße. Die Leistungsfähigkeit und die Kampfkraft 
der Armee hängen daher ab von einem ausreichenden Ersatz der verbrauch- 
ten Kräfte und von ihrer geregelten Zufuhr. Marsch und Kampf zeigen den 
Kräfteverbrauch gerade dann am schärfsten, wenn die Erhaltung aller Kräfte 
am nötigsten ist — in den Stunden der großen Entscheidungen. Wird der 
Truppe Ersatz nicht in reichlichem Maße zugeführt, so muß die Energie der 
Führung erlahmen und schließlich unterliegen. 

Dieser Ersatz an Kraft muß sich auf alle Gebiete erstrecken, von denen 
die Leistungen der Truppe abhängig sind: Ersatz an Mannschaften und Pfer- 
den, an Verpflegung für Mensch und Tier, an Ausrüstung und Bekleidung 
für sie, Ersatz an verbrauchter Munition für alle Feuerwaffen, an verbrauch- 
ten Waffen und Handwerkszeugen, an Betriebsstoffen für die Kriegsmaschi- 
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nen, und zwar Ergänzung aller dieser Bedürfnisse je nach den zeitlichen, 
örtlichen und kriegerischen Ansprüchen. 

Alle diese Lebens- und Kampfmittel müssen dem Heere zugeführt wer- 
den; es muß rechtzeitig in ihren Besitz gelangen, sollen Lebensunterhalt 
und Schlagfertigkeit nicht Schaden leiden. Überall sind deshalb Formationen 
aufgestellt, welchen das Heranführen des Ersatzes von der Eisenbahnendstation 
oder dem Etappenhauptort bis zur Truppe obliegt. Haben sich Zahl, Art und 
Leistungsfähigkeit dieser Formationen aus den Erfahrungen früherer Kriege 
entwickelt, so stellt, wie früher ausgeführt, umgekehrt ihre Leistungsfähigkeit 
nach Masse und Zeit die Grenze der Entfernung dar zwischen dem Aus- 
gangs- und dem Endpunkt ihrer Tätigkeit, d. h. zwischen den Bahnstationen, 
Magazinen und Depots, in denen die Heeresbedürfnisse für die Entnahme 
zum Verbrauch bereitgelegt werden, und dem Ort des Verbrauchs durch die 
Iruppe. Die äußerste zulässige Entfernung ist dadurch bestimmt, daß jeder 
Verbrauch bei der Truppe dauernd spätestens am gleichen Abend wieder 
ersetzt wird. 

Vergrößert sich infolge der Heeresbewegungen die Entfernung der 
Truppe von den großen Magazinen der Heeresverwaltung über dieses Maß 
hinaus, so muß ein Vorschieben derselben vorhergegangen sein. Das Maß 
der Entfernung ist nicht überall gleich, da die Stärken der Truppenverbände 
einmal und zum anderen die Leistungsfähigkeit der Kolonnen nach Masse 
und Schnelligkeit im Verhältnis zur Verpflegungsstärke der Truppen ver- 
schieden sind. Die Unterschiede erklären sich zumeist durch die besondere 
Berücksichtigung der voraussichtlichen Kriegsschauplätze, auf denen die 
Nachschubformationen in Tätigkeit treten sollen, nach Grangbarkeit und 
Wegeentwicklung. 

Diese Grenze der Entfernung der Truppe vom Füllmagazin ist das Maß, 
das bei allen Operationserwägungen in Rücksicht zu ziehen ist. Wenn auch 
vielfach die Leistungsfähigkeit und Ergiebigkeit der durchzogenen oder be- 
legten Gegend eine gute Aushilfe und einen geringeren Verzehr der Nach- 
schubvorräte mit sich bringt, also eine Entlastung der Kolonnen bedeutet; 
so ist dieser Ersatz doch so fraglicher Natur, daß den Erwägungen nur jene 
völlig sicheren Leistungen der eigenen Kolonnen zugrunde gelegt werden 
dürfen. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß in bestimmten Verhältnissen nicht von 
dieser regelmäßigen Zufuhr abgesehen werden dürfte — im Gegenteil! Bei 
der Massierung aller Kräfte vor den großen Entscheidungen, bei der Not- 
wendigkeit, diesen Truppenmengen dann vor allem die Bedürfnisse zum Ge- 
winnen der Schlacht in reichlichstem Maße zuzuführen, muß und kann für 
kurze Zeit die Sorge um regelmäßige Verpflegung zurücktreten; der Führer 
wird die von Truppen, Munitionskolonnen und sonstigem Kriegsbedarf be- 
nötigten Straßen und Wege von allem sonstigen Nachschub freimachen 
müssen. Auch bei einer plötzlichen Änderung der Kriegslage, die eine völlig 
veränderte Front der Armeen und neue Marschrichtungen notwendig macht, 
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läßt sich der regelmäßige Gang der Kolonnen nicht aufrechterhalten. Dann 
müssen Aushilfen eintreten; es müssen der Truppe auch Entbehrungen auf- 
erlegt und von ihr getragen werden, ohne daß die Schlagfertigkeit oder die 
Disziplin oder das Vertrauen in die Fürsorge der Führung darunter Scha- 
den leiden darf. 

Und die Truppe wird die Entbehrungen um so williger auf sich neh- 
men, je regelmäßiger und sorgfältiger ihr in den übrigen Zeiten die Ver- 
pflegung zugeführt wird. 

Bei aller Humanität der Kriegsführung zwingt das Bedürfnis reichlichen 
Unterhalts der Truppe und die Notwendigkeit der Schonung der Vorräte 
der Heimat dazu, den Ersatz alles Verbrauchten zunächst im feindlichen 
Lande zu suchen. Aber der Satz, daß der Krieg durch den Krieg leben 
müsse, ist unter heutigen Verhältnissen nur zum geringen Teil aufrechtzu- 
erhalten, nur soweit Unterkunft und (in noch beschränkterem Maße) Ver- 
pflegung dem Kriegsgebiet entnommen werden können. Für den Massen- 
verbrauch der Millionenheere, die sich, selbst bei ruhigem Vormarsch, doch 
immer nur auf verhältnismäßig engem Raum zusammendrängen, ist der Vor- 
rat des Landes an Lebensmitteln bald aufgrezehrt. Jeder andere Bedarf des 
Heeres ist aber so kompliziert, besonders Waffen und Munition und die 
technischen Kriegsmittel, daß sich Ersatz nur in den Werkstätten der Hei- 
mat herstellen läßt. Dazu kommt, daß diese Kampfmittel in den Heeren 
verschieden sind, so daß die Verwendung etwa erbeuteter Vorräte — außer 
an Pferden und Lebensmitteln vielleicht auch eines Teils der Fahrzeuge — 
durch die eigene Truppe unmöglich ist. 

Daraus folgert nur die eine Möglichkeit: zwar die verwendbaren Hilfs- 
quellen des Kriegsgebiets, vor allem des feindlichen, bis zur äußersten 
Grenze auszunutzen, im übrigen aber sich in den Entschlüssen nur auf den 
Nachschub aus dem Heimatlande, als der einzig sicheren Grundlage, zu 
basieren, dazu die notwendigen Vorräte aller Art in Magazinen oder Depots 
dicht hinter dem Kriegsschauplatz bereitzulegen und sie von dort durch einen 
sorgsam geregelten Nachschubdienst der Truppe zuzuführen, 

Damit kommt die heutige Kriegsführung in gewissem Sinne auf das 
Magazinsystem Friedrichs des Großen zurück und wird unter Umständen 
auch unter ähnlichen Fesseln, d.h. einer gewissen Beschränkung der Frei- 
heit des Entschlusses, leiden. Die gewaltige Bewegungsfreiheit, die sich Na- 
poleon durch sein System der Verpflegung aus dem Lande verschaffte, läßt 
sich heute ebensowenig aufrechterhalten, wie er es selbst nicht vermochte, 
als die Grundlagen seines Systems, ausreichende Vorräte im Lande, in Rub- 
land ı812 fehlten. Und doch ist die Bewegungsfreiheit und damit die Ent- 
schlußfreiheit des Führers Vorbedingung für den Erfolg. Aus diesem Wider- 
spruch ergibt sich das schwierige Problem, das die Heeresverwaltung für 
die Heeresleitung zu lösen hat: ausreichenden Ersatz alles Verbrauchten 
teils aus dem Lande, teils (und vor allem) durch Nachschub aus der Heimat 
und Zufuhr zur Truppe zu bringen, ohne daß der Führer in seinen Ent- 
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schlüssen beengt wird. Daß die Heeresverwaltung dazu über die Absichten 
der Führung, soweit das überhaupt möglich ist, für die nächste Zukunft in 
dauernder Kenntnis gehalten werden muß, um vorausdenkend vorsorgen zu 
können, ist ebenso notwendig wie die stete Zusammenarbeit der beteiligten 
Offiziere und Beamten und ein ununterbrochener, bestimmender Einfluß auf 
den Nachschub seitens der Führung. 

Die gesamten Verpflegungskolonnen eines deutschen Armeekorps!) füh- 
ren etwa den viertägigen Verpflegungsbedarf für das Armeekorps und eine 
halbe Kavalleriedivision; die Munitionskolonnen den voraussichtlichen Be- 
darf während einer großen, ein bis zwei Tage dauernden Entscheidungs- 
schlacht. Als durchschnittliche Marschleistung durch längere Zeit hindurch 
gelten für Kolonnen und Trains, teils beladen, teils leer, etwa gokm. Aus 
diesen Faktoren errechnet sich die Entfernung, bis zu der eine Armee, ohne 
die Hilfsmittel des Landes, sich von der Verpflegungsbasis, den Magazinen, 
entfernen darf. Dann muß, wie in Friedrichs des Großen Zeiten, eine Ver- 
legung der Magazine und Depots eintreten. Der gewaltige Unterschied aber 
gegen die Verhältnisse des 18. Jahrhunderts liegt in den veränderten Ver- 
kehrsverhältnissen. Niemand wird heute daran denken, den Bedarf für einen 
ganzen Feldzug in wenige Magazine sammeln und beim Fortschreiten der Be- 
wegung die gesamten Bestände von Zeit zu Zeit nach vor- oder rückwärts 
transportieren zu lassen, um ein neues Magazin anzulegen. Eisenbahn und 
Telegraph haben die Bedeutung von Raum und Zeit so völlig umgestaltet, 
daß das ganze Heimatland als das gewaltige Magazin angesehen werden 
kann, das zur Ausgabe an die Truppe gewissermaßen kleine Ausgabestellen 
auf den Kriegsschauplatz vorschiebt und in ihnen so viel Bestand unterhält, 
wie für die nächste Zeit erforderlich erscheint, und mit fortschreitender Be- 
wegung an vorwärts gelegenen Orten neue einrichtet. 

Die Zeitspanne, die damals erforderlich war, um die großen Magazin- 
bestände mit Fuhrwerk in das neugewählte Magazin zu überführen, und 
während deren die Kriegshandlung völlig stockte, ist heute auf ein Mindest- 
maß verkürzt; sie wird überdies durch die Heranziehung der Mittel des Lan- 
des fast immer ganz ausgeschaltet werden. Und doch ist es nicht ausge- 
schlossen, daß durch Sperrung der Eisenbahnen oder Unterbrechung der 
Straßen und durch Erschöpfung der Mittel des Landes ein Zeitpunkt ein- 
treten kann, wo die Heeresverwaltung die so außerordentlich angewachse- 
nen Massen an Lebens- und Kampfbedarf den Heeren nicht mehr zuzufüh- 
ren vermag, wenn diese sich über bestimmte Grenzen von den äußersten 
Bahnstationen entfernen. Diese Grenzen kann die Einführung der Lastkraft- 
wagen verschieben, aber nicht völlig aufheben; sie werden erst fallen, sobald 
durch Einnahme der Festung, durch Ersatz der Kunstbauten oder durch Um- 
gehungsbahnen ein Vorschieben der Endstationen möglich ist. Ob und wo- 
durch sich derartige, die Energie der Kriegsführung aufs schlimmste beein- 


ı) Die hier für deutsche Verhältnisse skizzierten Zahlen kehren in ähnlicher Größe in 
fast allen Heeren der großen Staaten wieder. 
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trächtigenden Perioden des Stillstands vermeiden lassen, wird von Fall zu 
Fall zu überlegen sein; jedenfalls müssen sie mit allen Mitteln in kürzester 
Frist beseitigt werden. 

Der Abgang an Mannschaften und Pferden ist im Kriege außerordent- Ergänzung der 
lich groß. Daß moderne Kämpfe — in früheren Zeiten war es ebenso oder "its. 
noch schlimmer — binnen kurzer Stunden 50°%,, 60%, und mehr der Streiter- 
zahl an Verlusten fordern, haben die letzten Kriege gezeigt; daß auch Krank- 
heiten, Marschanstrengungen und ungenügende Verpflegung Opferin gleicher 
oder höherer Zahl auferlegen, wird weniger beachtet. Noch in den Feld- 
zügen ı866 und 1870/71 haben diese Einbußen die eigentlichen Schlachtver- 
luste erheblich überstiegen. 

Jedenfalls ist, sollen die Truppen ihre Kampfkraft bewahren, der Ersatz 
des Ausfalls notwendig. Ein Bataillon, mag es auch zu vier Kompagnien 
formiert bleiben, hat deshalb nicht die gleiche Energie im Gefecht, wenn es 
1000 oder nur mehr 200 Soldaten zählt. Soll es als der gleiche Kampffaktor 
gelten, so muß es durch Nachschub auf die alte Stärke gebracht werden. 

Jeder mobil werdende Truppenteil stellt dazu Ersatzformationen auf, in 
denen die nicht sofort in das Feldheer eingestellten Tauglichen so ausge- 
bildet werden, daß sie binnen kürzester Frist die Lücken ausfüllen können. 
Der Bedarf ist je nach den Grefechts- und Marschverlusten außerordentlich 
hoch; je größer er ist, desto schneller muß er gedeckt werden. — Hat ein 
Truppenteil Verluste erlitten, so fordert er den Ersatznachschub bei seinem 
Ersatzverband in der Heimat an; durch Vermittlung der Linienkomman- 
dantur veranlaßt das stellvertretende Generalkommando den Transport (meist 
den Ersatz mehrerer Regimenter zusammen) des Nachschubs zur Etappe, 
und diese sorgt für die Weiterbeförderung zur Truppe, bei der die Ersatz- 
mannschaften bekleidet und ausgerüstet eintreffen und sofort eingestellt 
werden. 

Ähnlich wird bei dem Ersatz des Ausfalls von Pferden verfahren; doch 
besteht insofern ein Unterschied, als bei der Truppe selbst eine unmittelbare 
Aushilfequelle, das Pferdedepot des Armeekorps, vorhanden ist und die Pferde 
der toten oder verwundeten Kämpfer und aus der Beute des Gegners einen 
weiteren Ersatz geben. 

Die Beförderung der Ersatzmannschaften erfolgt vom Etappenanfangs- 
ort des Armeekorps möglichst weit nach vorwärts ins Etappengebiet durch die 
Eisenbahn, von dort, regimenterweise getrennt, mit Fußmarsch zur Truppe. 
Daß bei besonders starken Abgängen auch die Aushilfe durch andere Er- 
satztruppenteile verfügt wird, ist notwendig und, bei der gleichartigen Aus- 
bildung, unbedenklich. Die vom Ersatztruppenteil abgesandte Zahl muß so- 
fort durch die Einziehung und Ausbildung neuer Kräfte der Ersatzreserve 
oder — in anderen Heeren jüngster Jahrgänge der Wehrpflichtigen — aus- 
geglichen werden, um dauernd weiteren Bedürfnissen der Feldtruppe ge- 
recht werden zu Können. 

Diese Forderungen sind oft sehr groß; die Ausbildungszeit kann nur 
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reichlich kurz bemessen sein. Ein nicht zu unterschätzender Vorteil ist es 
daher, wenn den tauglichen, aber nach Deckung der jährlichen Einstellungs- 
quote überschießenden und zur Ersatzreserve überschriebenen Mannschaften 
schon im Frieden durch das vorzügliche Ausbildungspersonal der Truppen 
(in Frankreich durch den cadre compl&mentaire) eine erste, durch wieder- 
holte Übungen verstärkte Ausbildung gegeben werden kann, auf der das 
kleine, aber bei aller Willigkeit weniger gute Ausbildungspersonal der Er- 
satztruppe nach Kriegsausbruch erfolgreich weiterbauen wird. Eine gut 
ausgebildete, den Forderungen des Krieges gewachsene Ersatztruppe erst 
im Kriegsfalle mit dem geringen und nur als Notbehelf anzusehenden Aus- 
bildungspersonal völlig neu schaffen zu wollen, ist ausgeschlossen; eine an 
sich unzureichende, aber eine gute Grundlage darstellende Ausbildung zum 
Abschluß zu bringen, ist eher möglich, damit aber auch die restlose Aus- 
nutzung der ganzen gewaltigen Volkskraft. 

Das Problem der Verpflegung des Heeres ist, wie schon hervorgehoben, 
eine der schwierigsten und wichtigsten Fragen für die Erhaltung der Kraft 
des einzelnen und dadurch für die Energie des Ganzen; sie ist um so schwerer 
zu lösen, als sie der Heeresführung keine Fesseln und Schranken auferlegen 
soll. Um unvermeidliche Schwierigkeiten zu überwinden, bestehen in allen 
Heeren Einrichtungen, die über die Hindernisse der regelmäßigen Verpfle- 
gungszufuhr auf kurze Zeit hinweghelfen. 

Jeder Mann führt zunächst eine ein-, zwei- oder dreitägige Verpflegungs- 
portion — im deutschen Heere eiserne Portion genannt — in seinem Gepäck 
mit sich, die als Dauerkonserve bei verhältnismäßig geringem Umfang ‘ein 
möglichst leichtes Gewicht besitzt und in den Tagen äußerster Not verzehrt 
werden soll, wenn jedes andere Mittel versagt. Sie ist also nur für Ausnahme- 
fälle bestimmt und spielt in dem regelmäßigen Verpflegungsbetriebe nur als 
Aushilfe für diese unvorhergesehenen Momente eine Rolle. 

Solange erreichbar, wird die Verpflegung der Truppen durch die Quartier- 
wirte angestrebt. Für die Truppe bequem und einfach und ebenso für die 
Verwaltung, hat sie auch schwere Bedenken. Siekann nur angewandt werden, 
wenn die Truppen ihre Unterkunft in Ortschaften finden, und ist, besonders 
in Feindesland, in ihrer Güte stark abhängig von der Leistungsfähigkeit und 
vielfach dem guten Willen der Quartierwirte. Um für etwaige Streitigkeiten 
zwischen Truppe und Quartiergebern klare Unterlagen zu haben, sind genau 
festgesetzte Feldverpflegungssätze aufgestellt und für Quartierwirte und Mann- 
schaften bindend. Diese Art der Verpflegung schont die eigenen Bestände 
und erspart die Mühen ihrer Verausgabung und Zubereitung; sie kann aber 
im Laufe eines langen, erbitterten F eldzuges zu übertriebenen Forderungen 
der Truppen, zu Gewalttätigkeiten und zur Lockerung der Disziplin Veran- 
lassung geben. Deshalb wird trotz der stärkeren Belastung der Truppen von 
diesem Verfahren in Feindesland vielfach abgesehen; auf die Vorräte wird 
aber keineswegs Verzicht geleistet; sie werden durch Beitreibung oder An- 
kauf für die Truppe nutzbar gemacht. 
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Die einzig sichere Verflegung durch Nachschub führt letzten Endes den 
täglichen Bedarf der Truppe durch die zu ihr und zu ihrer großen Bagage 
gehörenden Lebensmittel- und Futterwagen zu. So bemessen, daß in ihnen 
Kompagnie, Eskadron und Batterie ihren täglichen Bedarf mit sich führen, 
sind sie das bewegliche Magazin der vordersten Linie, das seine Bestände 
unmittelbar, roh oder durch Vermittelung der Feldküchen in genußfähigem 
Zustande übergibt, um in der Nacht weiter rückwärts aus den Verpflegungs- 
kolonnen seine Beladung zu ergänzen oder zu erneuern. So würde — ohne 
daß der Verzehr in des einzelnen Belieben gestellt ist — bei der Truppe 
immer eine mehrtägige volle Verpflegung vorhanden sein. Hiervon dürfen 
die als letzter Notbehelf überwiesenen eisernen Portionen, wie schon hervor- 
gehoben, niemals ohne direkten Befehl höherer Vorgesetzter genossen, für 
ihre sofortige Ergänzung muß gesorgt werden; die anderen Verpflegungs- 
portionen (eine in der Feldküche, eine in dem Lebensmittelwagen) werden 
täglich weitergegeben und ihrerseits ergänzt. Dazu werden die Lebensmittel- 
wagen, nach Abgabe ihrer Vorräte an die Feldküche, nach rückwärts an eine 
bestimmte Ausgabestelle geschickt, wo sie aus der nach vorn vorgeschobenen 
Proviant- oder Fuhrparkkolonne einen neuen Tagesbedarf empfangen und, 
wenn nötig durch Nachtmarsch, wieder den Anschluß an die Truppe suchen. 
Bei genügender Ergiebigkeit der nahe befindlichen Ortschaften kann auch 
eine direkte Wiederfüllung durch die dort angekauften oder beigetriebenen 
Vorräte erfolgen. Die Gewinnung: soll dabei nicht durch die Truppe selbst 
erfolgen, sondern durch Beamte oder Verpflegungsoffiziere. Wird hierdurch 
einmal erstrebt, alle überhaupt erreichbaren Verpflegungsmittel zu erlangen, 
auch über den augenblicklichen Bedarf der Truppe hinaus, um sie für andere 
Verbände zu verwerten, so soll andrerseits ein übertriebener Verbrauch, eine 
Verschleuderung der Vorräte verhindert werden. 

Daß sowohl bei der Quartierverpflegung wie bei der Beitreibung und 
beim Ankauf schwere Forderungen an die Bevölkerung gestellt werden, ist 
natürlich. Meist erfolgt die Bezahlung: durch Gutscheine, deren Einlösung nach 
Friedensschluß durch die gegnerische Regierung nicht völlig sicher ist; wird 
die Verpflegung sofort bar bezahlt und der Beitreibung die Form des Ankaufs 
gegeben, so wird der Geldbetrag gleichfalls in der Regel durch Steuern dem 
besetzten feindlichen städtischen oder ländlichen Gemeinwesen entnommen 
und auch deren Rückerstattung dem guten Willen der Regierung in der 
Zukunft überlassen. War man bisher auch darauf bedacht, den Einwohnern 
des Landes die zur eigenen Lebensführung für die nächsten Tage notwendi- 
gen Vorräte zu belassen, so lag doch in diesem Verfahren schon eine außer- 
ordentlich schwere Belastung, selbst wenn man mit der sicheren Einlösung 
der Gut- und Schatzscheine nach dem Frieden rechnete. Wahrscheinlich 
wird sie in Zukunft, angesichts der zunehmenden Rücksichtslosigkeit und 
Brutalität der Kriegsführung, aber noch drückender werden. Was soll auch 
einem auf Zufuhr vom Auslande angewiesenen, aber an allen Grenzen und 
Küsten gesperrten Lande übrig bleiben, um Armee und Volk zu ernähren, 
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als die Lebensbedürfnisse mit äußerster Rücksichtslosigkeit den Bewohnern 
des besetzten feindlichen Gebiets bis zum letzten fortzunehmen? Mögen sie 
am Hunger zugrunde gehen — das ist besser, als das eigene Volk und 
Heer verhungern zu lassen, wie es des Gegners Maßregel erstrebt. Das ist 
grausam und ist doch nur die folgerichtige Wirkung der gleichen grausamen 
Absicht der Aushungerung seitens des Gegners. 

Im Interesse der Vorräte und der Lebenskraft des eigenen Landes ist 
das Leben durch den Krieg das Ideal. Je weniger auf die Verpflegungs- 
kolonnen zurückgegriffen werden muß, desto größer ist die materielle und 
pekuniäre Schonung ‘der Heimat. 

Aber selbst im Lande höchster Kultur und größten Wohlstandes ist das 
Verfahren zeitlich begrenzt und je nach den Lebensmittelerträgen der ver- 
schiedenen Landstriche und Jahre aufs äußerste verschieden, auch nach Art 
und Menge so wechselnd, daß eine dauernde und regelmäßige Verpflegung 
darauf nicht gegründet werden darf. Bei allem Streben, jene Hilfsquellen bis 
zur Erschöpfung auszunützen, wird man sie, wie schon ausgesprochen, eben 
als reiche, wertvolle Hilfsquellen ansehen, als einzig sichere Grundlage aber 
die Zufuhr der heimatlichen Vorräte annehmen müssen. 

Die Vorräte, welche entweder als Selbsterzeugnisse des Landes daheim 
zur Verfügung stehen oder durch Einfuhr aus dem Auslande zusammenge- 
bracht werden, müssen in zweckmäßiger Zusammenstellung dem Kriegsschau- 
platz zugeführt werden. Das geschieht zum großen Teil als Naturprodukt 
— vor allem beim Pferdefutter — vielfach aber auch in einer mehr oder minder 
weit durchgeführten Verarbeitung, die sich von großen Mehltransporten bis 
zu dem zum Genuß völlig fertigen Zwieback und zu den ledig der Erwärmung 
bedürfenden Fleisch- und Gemüsekonserven erstreckt. Je kleiner der Raum 
ist, den der tägliche Verpflegungsbedarf einnimmt, desto leichter ist die Ver- 
sorgung der Truppe nach jeder Richtung. Aber die Verarbeitung der Natur- 
produkte ist sehr teuer; sie ist, wenn die Konserven einer Metallumhüllung 
bedürfen, mit einer Gewichtsvermehrung verbunden; und die Truppe kann 
nicht auf längere Zeit ausschließlich darauf angewiesen werden, da ihr Ge- 
schmack auf die Dauer einen gewissen Widerwillen erzeugt. 

Als bester Ausweg bleibt ein Wechsel beider Arten, Solange die meist 
viel Raum erfordernden unverarbeiteten Verpflegungsmittel nachgeführt und 
von der Truppe selbst oder besonderen Formationen (Feldbäckereien, Feld- 
schlächtereien) ohne Schwierigkeit zubereitet werden können, wird man sie 
der Truppe zuführen; wo diese Vorbedingungen fehlen, wird man Konser- 
ven den Vorzug geben. | 

In Hafer-, Mehl-, Verpflegungs- und gemischten Zügen wird der Ver- 
pllegungsbedarf einer Armee durch die ihr als rückwärtige Verbindung über- 
wiesene Bahn bis zu ihrem Hauptetappenort möglichst nahe hinter das Kriegs- 
gebiet vorgeführt und gelangt dort, wenn möglich ohne Zwischenglied, durch 
Umladung in leichtere oder schwerere Verpflegungskolonnen (Proviant- oder 
Fuhrparkkolonnen) in den Verwaltungsbereich der Armee und nach deren 
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Anordnung in die Verwaltung der Armeekorps. Liegen die Verhältnisse so 
ungünstig, wird die Entfernung der Korps von der Bahnstation so weit, daß 
die Kolonnen der Armeekorps den Verkehr nicht durchführen können, wäh- 
rend auch ein Vorschieben der Eisenbahnzüge zunächst nicht möglich ist, so 
müssen Verpflegungskolonnen der Etappe die Bestände von der Bahnstation 
so weit nach vorn bringen, daß von einem dort geschaffenen Zwischenpunkt die 
Kolonnen des oder der Armeekorps den Betrieb aufrechterhalten können. 

Führen die Verpflegungskolonnen — wie beim deutschen Heere — einen 
etwa viertägigen Bedarf des Armeekorps mit sich, so erscheint ihre Zusam- 
menstellung in vier Tagesstaffeln am einfachsten, von denen am Schluß des 
täglichen Marsches oder Grefechts jedesmal eine zu den Truppen vorgezogen 
wird und ihre Bestände in die Lebensmittelwagen der Truppen abgibt. Da- 
zu ist die Anlage eines Ausgabemagazins erforderlich, da die einzelnen 
Wagen der Kolonnen verschieden beladen sind, sich aber so vereinigen lassen, 
daß halbe oderViertelkolonnen alle Bedürfnisse derkleineren Truppenverbände 
decken können. Ob die geleerten Kolonnen am Ausgabeort verbleiben oder so- 
fort in Richtung auf die Bahnstation in Marsch gesetzt werden, ist von Fall zu 
Fall verschieden. Jedenfalls muß der Rückmarsch möglichst beschleunigt, die 
neue Füllung sofort empfangen und der Anschluß nach vorn an die anderen 
Tagesstaffeln wiedergewonnen werden, von denen unterdes Tag um Tag die 
vorn befindliche zur Truppe vorgezogen wird, während die anderen nachrücken, 

Dieser Betrieb erscheint sehr einfach, wird sich aber in den seltensten 
Fällen so abspielen. Denn es würde auf die Ausnutzung des Landes ganz 
verzichtet, was (wie schon hervorgehoben) doch in weitgehendstem Maße ge- 
schehen soll; durch Füllung der Verpflegungskolonnen mit beigetriebenen 
Vorräten gestalten sich die Märsche der Kolonnen vielfach kürzer, aber die 
Anordnungen meist weniger einfach. Überdies werden die Armeekorps nicht 
immer geschlossen auf einer Straße marschieren; jede Teilung in mehrere 
Kolonnen, jede Verschiedenheit in den Aufträgen derselben macht andere 
Maßnahmen für den Verpflegungsnachschub erforderlich. Es ist eine der 
schwierigsten Aufgaben, die Zufuhr so zu regeln, daß einmal das Kriegs- 
gebiet voll ausgenutzt wird, daß die Truppe stets reichliche Verpflegung er- 
hält und möglichst wenig Restbestände in den Ausgabemagazinen verbleiben; 
daß andrerseits im Bedarfsfalle anstatt der Landesvorräte die Zufuhr der 
heimatlichen Bestände sofort und ohne Reibung einsetzt; und daß schließlich 
die Kolonnen den Nachschub auch auf lange Dauer ununterbrochen aufrecht- 
erhalten können. Sich aufeine der Verpflegungsarten einseitig zu beschränken, 
würde nicht nur die Interessen der Heimat und des Heeres schädigen, sondern 
auch der Heeresführung unerträgliche Schranken auferlegen. Um so mehr 
bedarf die recht verwickelte Organisation klarer Anordnungen und Hin- 
weise seitens der Führung; sie bedarf aber auch klar blickender, gut ge- 
schulter, praktischer, nie verzagender, nie um Aushilfe verlegener und vor 
allem selbständig denkender und handelnder Beamte; sie verlangt völlige 
Freiheit vom Schema und pedantischen Buchstaben. 


Ersatz der 
Ausrüstung des 
Heeres, 
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Schwieriger noch als die Verpflegung der Menschen ist die der Pferde, 
Versuche, Hafer und besonders Heu in komprimiertem Zustande oder als 
Futterkonserven einzuführen, haben zu keinem günstigen Ergebnis geführt, 
Heu kann als Naturprodukt bei seinem außerordentlich großen Volumen aus 
der Heimat überhaupt nicht nachgeführt werden und bei der Verpflegung nur 
in Frage kommen, wenn es der Kriegsschauplatz selbst darbietet. Auf dem 
Lande ist aber je nach der Jahreszeit und der Bodenkultur die Menge des 
Heus außerordentlich verschieden, so daß hier Überfluß, dort Mangel ein- 
treten und Ersatz durch andere Futtermittel oder auch durch Grünfutter ge- 
sucht werden muß.' Das ist bei Heu möglich, bei Hafer nicht. Hafer ist un- 
entbehrlich und auch durch Mais, Gerste und andere Körnerfrüchte nur zum 
geringen Teil zu ersetzen. Die Zufuhr von Hafer spielt deshalb eine recht 
schwierige Rolle bei der Verpflegungsfrage; besondere Haferzüge müssen 
in den Fahrplan der Eisenbahn, besondere Fuhrparkkolonnen mit Hafer (bei 
der Anwesenheit von Kavalleriedivisionen) in die Verpflegungskolonnen ein- 
gestellt werden. Und doch wird in besonderen Zeiten, vor allem unmittelbar 
vor und nach großen Entscheidungen, nicht nur von den Soldaten, sondern 
auch von den Pferden eine vorübergehende Einschränkung in der täglichen 
Portion und Ration gefordert werden müssen, während gleichzeitig die An- 
sprüche an ihre Ausdauer und Leistungsfähigkeit steigen. 

Die Verhältnisse beim Heere ändern sich täglich; sie sind ebenso in 
den Heeren außerordentlich verschieden und müssen auch nach der Beschaffen- 
heit des Kriegsgebiets beurteilt und geändert werden. Die stabilen Verhält- 
nisse bei einer Belagerungsarmee sind anders zu beurteilen als die sich dauernd 
verändernden des Feldheeres; sie wechseln nach den Jahreszeiten, nach den 
Ernährungsgewohnheiten des Volkes, nach der Wege- und Gleisentwick- 
lung des Kriegsschauplatzes, mit der Möglichkeit einer Verlängerung der 
Vollbahn durch Feld- und Förderbahn. Sie werden mit der weiteren Ent- 
wicklung der Lastkraftwagen sich vielleicht abermals in tiefgehender Weise 
ändern, ohne daß über das Maß der Leistungsfähigkeit derselben, über 
die Sicherheit ihres Betriebes, die zweckmäßigste Form der Lastkraftwagen 
oder Lastzüge, über ihre Gliederung in Lastkraftwagenkolonnen und über 
die Ausdehnung des Ersatzes der: bisherigen auf tierischem Zug begründe- 
ten Kolonnen durch die mit motorischer Kraft arbeitenden, über die durch 
ihre Einführung neu auftretenden Bedürfnisse (Brennstoffe, Ersatzteile und 
Bedienungspersonal) schon heute sichere Grundlagen gewonnen sind. Das 
Verfahren muß sich bei Vor- und Rückmarsch, bei Flankenbewegungen, bei 
Schlacht, Verfolgung und Rückzug verschieden gestalten. Bei dem Heere 
wird schließlich der Mechanismus am besten geregelt, die leitenden Personen 
am besten ausgewählt und geschult sein, bei welchem die Truppe dauernd 
reichlich verpflegt und das eigene Land geschont wird, die F ührung in ihren 
Entschlüssen frei und das schwierige Getriebe selbst nicht fühlbar ist, 

Die Hilfsmittel des feindlichen Landes können in wirklich fühlbarer 
Weise nur in Betracht kommen, soweit es sich um die Verpflegung des 
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Heeres handelt; in ganz beschränktem Maße vielleicht noch hinsichtlich der 
Bekleidung und einzelner Betriebsmittel für Ausrüstungszwecke. In jeder 
anderen Hinsicht muß das Heimatland den Ersatz liefern; in ganz besonders 
großem Umfange tritt der Bedarf bei der Munition auf. 
Da alle aus der Heimat nachgesandten Ersatzmannschaften grundsätz- Ersatz der 
lich vollständig bewaffnet und ausgerüstet in Marsch gesetzt werden, tritt u 
ein Mangel an Handwaffen bei der Truppe selten ein; meist wird sogar der 
Abgang durch Tod, Verwundung und Krankheit viel größer sein als die 
Zahl der unbrauchbar werdenden Gewehre, Karabiner, Pistolen und Revol- 
ver. Anders gestaltet sich aber die Frage bei Maschinengewehren und allen 
Arten von Geschützen. Für sie werden ganze Maschinengewehre und Ge- 
schütze wie auch die einzelnen Teile (Rohr, Lafette, Protze) und auch von 
diesen wieder Einzelersatzstücke (z.B. Räder, Deichseln, Achsen) so in der Nähe 
des Kriegsschauplatzes bereitgelegt werden müssen, daß der Nachschub un- 
brauchbar gewordenen Geräts beschleunigt bewirkt werden kann. Das ist 
um so notwendiger, weil durch den Ausfall auch nur eines Geschützes die 
Gefechtskraft einer Batterie schon um Y/, oder gar um Y/, herabgemindert wird. 
Während die bei der Truppe befindlichen Waffenmeister einen großen 
Teil der Ausbesserungsarbeiten an den Handfeuerwaffen im Felde ausführen 
können, ist dies bei Maschinengewehren nur zum Teil, bei den Geschützen 
nur in seltensten Fällen möglich; sie werden nach den heimischen Werk- 
" stätten zurückgeschafft werden müssen. Aber nicht nur durch derartige Re- 
paraturen, sondern auch durch ununterbrochene Neuanfertigung werden die 
heimischen Fabriken und Werkstätten bis zur äußersten Grenze der Lei- 
stungsfähigkeit beansprucht sein — staatliche wie private Gewehrfabriken, 
Geschützgießereien und Artilleriewerkstätten —, soll das Gerät in voller Zahl 
und Güte erhalten bleiben. 
Weit größer noch ist die Notwendigkeit ausreichenden Munitionsnach- Ersatz der 
schubs. Die Schwierigkeit der Zufuhr ist bedingt durch die unregelmäßige, re 
vielfach auch unberechenbare Art des Verbrauchs. Tage und Wochen ver- 
gehen, ohne daß ein großes Gefecht zu stärkerem Munitionseinsatz Veran- 
lassung bietet. Dann aber steigt in einer großen Schlacht der Verbrauch 
derart, daß die vorhandene und sofort nachzuziehende Munition vollständig: 
eingesetzt werden muß. Für sie aber muß binnen kürzester Frist Nachschub 
zur Stelle sein: ein Heer ohne reichliche Munition ist kampfunfähig. 
Im Heimatlande werden Patronen- und Geschoßfabriken mit äußerster 
Kraft arbeiten müssen, um den Bedarf zu decken. Es wird dieser um so 
größer sein, je geringer die im Frieden für den Krieg bereitgehaltenen Mu- 
nitionsbestände und je stärker der Verbrauch in den Schlachten sein werden, 
In großen Munitionsmagazinen oder -depots werden die Bestände zur Nach- 
‚sendung auf den Kriegsschauplatz bereitgehalten, sofern nicht seitens der 
Fabriken die unmittelbare Verladung in die Munitionszüge erfolgt. 
Die Züge bringen die Munition, ebenso wie die Heeresverpflegung, bis 
zur Eisenbahnendstation, wo sie in Munitionsdepots niedergelegt oder durch 
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Etappenmunitionskolonnen sofort und so weit nach vorn weiterbefördert wird, 
daß von dort ab die Munitionskolonnen der Armeekorps die regelmäßige 
Zufuhr übernehmen können. | 
Diese letzteren gliedern sich in Infanteriemunitionskolonnen (für Ge- 
wehr-, Karabiner-, Maschinengewehr- und Pistolenmunition) und in Artillerie- 
munitionskolonnen (für die Munition der Feldgeschütze, der leichten und 
mittleren Feldsteilfeuergeschütze). Ihre Gliederung für den Marsch erfolgt 
nach anderen Rücksichten wie die der Verpflegungskolonnen; ist bei diesen 
der leidlich regelmäßige Nachschub in Mengen des täglichen Nahrungsbe- 
darfs das Erfordernis, so ist dort einzige Rücksicht, den kämpfenden Trup- 
pen sofort Munition zuführen zu können, sobald Bedarf eintritt, und mit dem 
Vorbehalt, daß auch diese Kolonnen den Bewegungen der Truppen in kei- 
ner Weise hinderlich sein dürfen. Von ihnen wird (und zwar, da in der Regel 
der starke Verbrauch von Infanterie- und Artilleriemunition gleichzeitig ein- 
setzt, beide Arten der Munitionskolonnen vereinigt) nur so viel als erste 
Staffel nahe hinter den fechtenden Truppen verwendungsbereit gehalten, 
wie für die erste Zeit eines Kampfes notwendig erscheint; der größere Rest 
folgt so weit zurück, daß er in beschleunigter Gangart zwar rechtzeitig vor- 
geholt werden kann, daß er aber sonstige Absichten, vor allem Truppen- 
bewegungen, nicht hindert. Meist behält sich der Führer des Armeekorps 
die Verfügung über diese Kolonnen selbst vor; sobald aber ein Gefecht 
in Aussicht ist, wird er — besonders wenn die Teile des Korps neben- 
einander entfaltet sind — den Divisionen einen Teil als Gefechtsstaffel un- 
mittelbar unterstellen, damit sie in der Lage sind, den Gefechtsbedürfnissen 
entsprechend mehr Munition im Kampf einzusetzen, als die Gefechtsbatterie 
mit ihrer Staffel und den leichten Munitionskolonnen oder als die Taschen- 
munition der Kompagnien mit dem Inhalt der Patronenwagen in sich schließen. 
Die Durchführung des Nachschubs der Munition ähnelt dem der Ver- 
pflegung. — Bei Beginn des Gefechts werden die Patronenwagen entleert 
und der Inhalt an die Mannschaften ausgegeben, die ihn in den Rocktaschen 
ins Gefecht führen. Unmittelbar darauf rücken die leeren Patronenwagen 
an eine von der Führung zu befehlende Stelle, wo sie aus den herangezo- 
genen Wagen der Infanteriemunitionskolonnen neue Füllung empfangen. 
Ihre sofortige Rückkehr auf das Gefechtsfeld ist nötig, weil nur ein reich- 
licher Patronenvorrat die Unterlage für ein vielstündiges Gefecht bietet. 
Zieht sich der Kampf durch Tag und Nacht, so wird der Weg von den Pa- 
tronenwagen mehrfach wiederholt, die entleerte Munitionskolonne durch neue, 
von rückwärts nachgezogene ersetzt werden müssen. 
Die gleiche Aufgabe, wie die Patronenwagen, erfüllen bei der Artillerie 
die sogenannten leichten Munitionskolonnen, Zwischenglied zwischen den 
Batterien mit ihrer Staffel und den Artilleriemunitionskolonnen zu sein; 
doch können bei längerer Kampfdauer und guten Wegen diese letzteren 
auch unmittelbar bis zu den Batterien vorgezogen werden. Leere Munitions- 
kolonnen der Grefechtsstaffel werden aus der ersten, vorgezogene Kolonnen 
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der ersten Staffel aus der zweiten ersetzt und alle entleerten Kolonnen in 
beschleunigter Gangart nach dem nächsten Munitionsmagazin zurückge- 
schickt, um neue Munition zu empfangen. 

Über den Verbrauch im Laufe einer großen Entscheidungsschlacht heu- 
tiger Massenheere ist bisher keine Klarheit gewonnen. Zweifellos ist er 
außerordentlich groß und die Armee verloren, die längere Zeit im Gefecht 
Mangel an Munition auf sich nehmen muß. 

Auch für den Munitionsnachschub bestrebt man sich in allen Heeren, 
Lastkraftwagen und -züge in umfangreichstem Maße einzustellen. Wie weit 
das gelingt und ob dadurch tiefgehende Änderungen Platz greifen werden, 
muß erst die Kriegsprobe zeigen. Bei dem großen Gewicht der Ladung und 
der entsprechend schweren Bauart der Wagen werden sie noch mehr als 
die Verpflegungskolonnen an beste Straßen gebunden und damit ihre Be- 
schränkung auf die hinteren Staffeln des Nachschubs notwendig sein. 

In der Zone wirksamen Feuers wird die Munitionszuführung der Infan- 
terie in der Regel durch die Mannschaften selbst bewirkt werden. Grund- 
sätzlich sollen dazu nicht Schützen aus der Gefechtslin e zurückgeschickt, 
sondern den nach vorn vorrückenden Unterstützungen die erforderliche Mu- 
nition auch für jene mitgegeben werden. Daß Gefallenen und Verwundeten 
die Taschenmunition abgenommen wird, ist bei den heutigen Kampfbedin- 
gungen unerläßlich; die Menge der in vorderster Linie vorhandenen Muni- 
tion kann nicht groß genug sein. 

Bei der entscheidenden Bedeutung reichlicher Munition ist es Aufgabe 
aller Führer, dauernd Sorge zu tragen, daß einmal jede mit der Kampfauf- 
gabe irgend vereinbare Sparsamkeit im Munitionsverbrauch beobachtet wird, 
daß andrerseits eine dauernde und rechtzeitige Ergänzung aller Munitions- 
arten mit allen Mitteln und unter Zurückstellung anderer Forderungen (z. P. 
.der Verpflegung) erreicht wird. 

Die Abnutzung der Bekleidungsstücke im Felde ist sehr bedeutend. 
Obschon alle Truppen mit völlig neuen Uniformstücken ins Feld rücken, 
wird mit einer Ergänzung schon nach wenigen Monaten gerechnet werden 
müssen. Die Zahl der Reservestücke, welche der Truppenteil mitführt, kann 
nur gering sein. 

Auf eine Aushilfe durch Stücke verwundeter oder erkrankter Mann- 
schaften kann nicht gerechnet werden, weil sie nach erfolgter Genesung der 
Bekleidung bedürfen. So können nur die Stücke Gefallener in Frage kom- 
men; doch wird man hiervon nur im äußersten Notfall Gebrauch machen. 

Was das Kriegsgebiet an Bekleidung liefern kann, muß für das Heer 
ausgenutzt werden; doch kann es sich naturgemäß nur um Unterkleidung, 
vielleicht in seltenen Fällen um Schuhwerk handeln. Alles übrige an Be- 
kleidungs- wie an Ausrüstungsstücken muß aus der Heimat herangeschafft 
werden. Die Bekleidungsämter und die Handwerksstätten der Ersatztruppen- 
teile und der bürgerlichen Betriebe werden bei Kriegsbeginn ihre Tätigkeit 
_ beibehalten und ihre Leistungsfähigkeit steigern. Für den Nachschub liegt 
17% 
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nicht der regelmäßige dauernde Verbrauch, wie bei der Verpflegung, auch 
nicht der zwar unregelmäßige, aber ununterbrochene Bedarf an Munition 
zugrunde, sondern die Notwendigkeit einer vollen Erneuerung bei ganzen 
Truppenteilen in längeren Zeitabschnitten, deren Dauer von der Jahreszeit 
und den Anstrengungen stark beeinflußt wird. Die Zusendung erfolgt auf 
Antrag der Truppe aus der Heimat bis zum Hauptetappenort, wo die Stücke 
in Bekleidungsdepots niedergelegt werden, bis sie von der Truppe abgeholt 
oder ihr zugeführt werden können. — Von besonderer Bedeutung ist dabei 
die Zufuhr guten Schuhwerks, da von ihm die Marschleistungen und die 
Zahl der Fußerkrankungen und damit die Kopfstärken der Truppenverbände 
in hohem Maße abhängen. 

Sonstiger Je größer die Anwendung technischer Hilfsmittel im Kriegsdienst ge- 

Maesehb- worden ist, desto stärker wuchs auch die Zahl und Menge der für sie not- 
wendig gewordenen Verbrauchsstoffe. Wenn hier auf einzelne hingewiesen 
wird, so kann es sich nur um eine kleine Auswahl handeln. 

Das Sanitätswesen der Armeen erfordert für den unter Umständen 
außerordentlich starken Verbrauch der Arznei-, Verband- und Stärkungs- 
mittel einen sofortigen Ersatz und deren Nachschub aus der Heimat, soweit 
der Bedarf nicht aus den Apotheken oder Droguenhandlungen des Kriegs- 
gebiets beigetrieben oder angekauft werden kann. 

Die Telegraphen- und Fernsprechabteilungen sind gleichfalls auf Er- 
satz des verbrauchten Materials angewiesen. Besonders bei den in vorderster 
Linie arbeitenden Formationen mit ihrem sehr leichten, dafür aber auch 
wenig dauerhaften Draht und der Unsicherheit eines geordneten Rückbaus 
ist der Verbrauch und damit der notwendige Nachschub recht bedeutend. 

Ebenso erfordert der Betrieb der Personen- und Lastkraftwagen in ihrer 
dauernd steigenden Zahl einen umfangreichen Nachschub an Benzin oder 
Benzol und Maschinenöl, voraussichtlich auch- an Reservestücken, vor allem 
der Gummibereifung. Der Bedarf an Benzin wird weiter gesteigert durch 
den starken Verbrauch bei Luftschiffen und Flugzeugen. Voraussichtlich 
wird sich die Einstellung besonderer Züge und Kolonnen sowie die Anlage 
großer Niederlagen hierfür in der Nähe der Hauptetappenorte als notwendig 
herausstellen. — Erwähnt sei auch der große Verbrauch der Luftschiffe, 
Fessel- und Freiballons an Gas, das in stark komprimiertem Zustande in 
Gaszügen und Gaskolonnen nachgeschoben werden muß; hingewiesen sei 
endlich auf die Abhängigkeit der Luftschiffe von Feldluftschiffhallen. 

Außerordentlich groß und andauernd zunehmend ist somit nach Zahl 
und Menge der Bedarf der Heere und damit die Sorge, den Ersatz für den 
Verbrauch rechtzeitig und an richtiger Stelle, sei es durch Beschaffung aus 
dem Kriegsgebiet, sei es durch Zufuhr aus der Heimat, verwendungsbereit 
zu haben. 

Die Regelung Selbstverständlich verlangt ein so außerordentlich wichtiger und um- 
“es Nacsehubs fangreicher Mechanismus ein sehr zahlreiches Personal und eine scharfe 
sorgfältige Leitung und Gliederung, wenn er den gewaltigen Ansprüchen 
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dauernd gerecht werden soll. Das „Feldverwaltungswesen‘“, wie es im deut- 
schen Heere heißt und in ähnlicher Form und Bezeichnung in allen Heeren 
wiederkehrt, muß bei allen oberen Kommandobehörden in dem Umfange 
vertreten sein, wie es die gesicherte Durchführung der Versorgung der unter- 
stellten Verbände erfordert. 

Die Einrichtungen lassen sich nicht erst bei Kriegsausbruch ins Leben 
rufen; denn mit dem Beginn der Mobilmachung, mit dem Eintreffen der 
ersten Reservisten und Landwehren, mit dem Ausrücken der ersten Grenz- 
schutzkommandos setzen schon nach wenigen Stunden die Verpflegungs- 
ansprüche der Truppen ein, die nur dann erfüllt werden können, wenn sie 
vorbereitet sind. Es müssen durch Friedensarbeit alle Maßregeln getroffen 
sein, um die ins Ungeheure anschwellenden Truppenmassen während der 
Mobilmachungszeit, während des Bahntransports zur Grenze und auch für 
die Zeit der Versammlung im Aufmarschgebiet sicher unterzubringen und 
zu verpflegen; die Armeekorps müssen alle ihre Fahrzeuge schon beim Ab- 
gang aus dem Korpsbezirk in voller Ausrüstung und Beladung besitzen und 
mit vollständiger Füllung den beginnenden Operationen anschließen. 

Während des Krieges untersteht die Leitung des ganzen Nachschub- 
wesens einem Generalinspekteur des Etappen- und Eisenbahnwesens, dem 
für die Verpflegung im besonderen ein Generalintendant des Feldheeres 
zur Seite steht. Beide im Großen Hauptquartier befindlich, von der obersten 
Heeresleitung über die Lage, die Absichten und die daraus entspringenden 
Ansprüche unterrichtet, von den Armeen über die Höhe des Bedarfs aller 
Art durch Anforderungen auf dem laufenden gehalten, regeln sie das Heran- 
ziehen aus der Heimat, den Transport nach dem Kriegsschauplatz und die 
Verteilung der Vorräte an die Armeen unter Zuweisung einer bestimmten 
Bahn als der Etappenlinie für jede derselben; sie regeln auch den Ausgleich 
der bei den Armeen sich ansammelnden Vorräte untereinander. Bei ihren 
Zuweisungen werden sie die von den Armeen einlaufenden Meldungen über 
das Ergebnis der Beitreibungen und Ankäufe im Kriegsgebiet berücksichtigen. 

Die weitere Verteilung innerhalb jeder Armee ordnet der Armeeinten- 
dant je nach den Bedürfnissen und den vorhandenen Vorräten der Armee- 
korps und Kavalleriedivisionen. Er beantragt und überweist die vom General- 
intendanten anzufordernden Vorräte, indem er sie nach der Ankunft auf der 
Eisenbahnendstation (dem Etappenhauptort) durch den ihm unterstellten 
Etappenintendanten an die Bedarfsstellen vorführen läßt. In der Regel wird 
der Etappenintendant die Bedürfnisse der Korps aus den Magazinen des 
Etappenhauptorts sofort decken und die verausgabten Vorräte aus der Hei- 
mat wieder ersetzen. Ihm liegt dabei selbständig die Verpflegung der Trup- 
pen im Gebiet der Etappe ob und die Ausnutzung aller in demselben vor- 
handenen Vorräte für die Armee. Die gleiche Forderung erstreckt sich auch 
auf die Nutzbarmachung der industriellen Anlagen innerhalb des Etappen- 
gebiets, die — wie Mühlen, Bäckereien, Brauereien — für die Heeresversor- 
gung ausgenutzt werden Können. 
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Die Anordnungen für die weitere Zuführung der im Kriegsgebiet zu- 
sammengebrachten oder aus der Heimat herangeführten Vorräte bis zur 
Truppe trifft der Korpsintendant. Durch die Beitreibungen oder durch die 
als Nachschub beantragten Vorräte muß er stets über einen solchen Be- 
stand an Verpflegung verfügen, daß ein Mangel bei den Truppen ausge- 
schlossen ist. Von seinen Vorschlägen hängt die regelmäßige Verpflegung 
insofern ab, als sie von der sachgemäßen Bewegung der Verpflegungs- 
kolonnen und der richtigen und rechtzeitigen Verwendung der sonstigen 
Formationen (Magazine und Feldbäckereikolonnen) bedingt ist. Bei der 
täglich wechselnden Kriegs- und Verpflegungslage ist ein gleichmäßiger 
Betrieb bei den Korps nicht möglich; alle Mittel müssen ausgenutzt, alle 
Wege eingeschlagen werden — die einzige, für alle Korps gleiche Bedin- 
gung ist die, daß die Truppen jederzeit reichlich verpflegt werden. 

Die Detailarbeit der Nutzbarmachung der Vorräte des Kriegsgebiets 
ist die Aufgabe der Divisionsintendanten, die sich dabei nicht auf die Be- 
dürfnisse der eigenen Truppen beschränken, sondern für das Ganze sorgen, 
indem sie das nicht in ordnungsmäßiger Höhe an die Truppen zum sofor- 
tigen Verbrauch Verausgabte in Feldmagazinen sammeln und verwalten, 
bis entweder seitens des Korps- oder des Armeeintendanten zugunsten an- 
derer Verbände darüber verfügt oder beim Vorrücken der Armee die Be- 
stände seitens der Etappenintendantur übernommen werden. 

In beschränktem Maße und unter bestimmten Verhältnissen können 
auch die Verpflegungsoffiziere der Truppen durch Ankauf oder Beitreibung 
für die Ergänzung der Vorräte sorgen; ihre Hauptaufgabe erwächst ihnen 
aber aus der Verwertung der durch die Lebensmittel- und Futterwagen 
den Truppen zugeführten Verpflegung. 

Alle Anordnungen, die zum Zweck des ganzen Verpflegungsbetriebes 
notwendig sind, ergehen auf den Vorschlag der Intendanten als Befehle der 
Truppenkommandeure, denen somit auch letzten Endes die Verantwortung für 
die Verpflegungsmaßnahmen zufällt. In anderen Heeren ist die Verpflegung 
in stärkerem Umfange den Beamten in verantwortlicher Form übertragen, 
doch ist auch dort der Einfluß der Führung in weitestem Maße gewahrt. 

Soweit die Hilfsquellen des Kriegsschauplatzes und des dicht dahinter 
liegenden Gebiets zur Verpflegung herangezogen werden, ist die Beitrei- 
bung, Verwaltung und Bewegung der Vorräte ausschließlich Sache der Feid- 
intendantur; sobald die Bahnen als Zufuhrweg und das Etappengebiet für 
Beitreibung und Ankauf einsetzen, fällt der Nachschub bis zum Bereich der 
Truppen der Etappenintendantur zu. 

In der Regel erhält jede Armee eine Eisenbahn als Etappenlinie zuge- 
wiesen, die, in den Heimatprovinzen in den Etappenanfangsorten der Armee, 
korps getrennt beginnend, sich in der Sammelstation zu einem durchlaufen- 
den Schienenweg vereinigt und nach Überschreiten der Grenze in der Über- 
gangsstation bis hinter das der Armee zugewiesene Operationsgebiet läuft, 
wo sie im Etappenhauptort endigt. Sind die Stationen in der Heimat und die 
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Übergangsstation dauernd die gleichen, so verschiebt sich die Endstation je 
nach den Heeresbewegungen vor- und rückwärts, unter Umständen auch seit- 
wärts, um stets den Truppen so nahe wie möglich zu sein, und in dem Maße, 
wie die Eisenbahn betriebsfähig geblieben ist oder wiederhergesteilt wird. 

Dieser Schienenstrang ist der Verkehrsweg, auf dem sich Austausch 
und Ersatz aller Kampfmittel der Armee abspielen. Auf ihm werden die 
Ersatzmannschaften für die Verluste nach vorn, Verwundete und Kranke 
zurück in die Heimat, gefangene Feinde in die ihnen zugewiesenen Truppen- 
lager gesandt; den gleichen Weg benutzt alles, was die Armee an Lebens- 
und Kampfbedürfnissen, an Verpflegung, Munition, Waffen und Bekleidung 
benötigt, und ebenso alles, was zur Wiederherstellung an eigenem Gerät 
oder von feindlichen Stücken als Kriegsbeute zurückbefördert werden soll. 

Die Etappengebiete der Armeen werden gegeneinander durch bestimmte 
Grenzlinien seitens der obersten Heeresleitung abgegrenzt; vorn ist die 
Armee, nach rückwärts bildet bei vorschreitenden Bewegungen die Landes- 
grenze auch die Grenze des Etappengebiets; nur da, wo feindliche Gebiets- 
teile in feste Verwaltung genommen sind, endet an deren Grenze die Etappe. 
Aufgabe der Etappe ist außer den schon genannten Transporten, soweit sie 
ihr Gebiet durchlaufen, Sorge für alle lebenden Streitkräfte, solange sie 
sich in diesem letzteren aufhalten, hinsichtlich ihrer Unterkunft und Verpfle- 
gung, Krankenpflege, dann aber die Sicherstellung des gesamten Verkehrs, 
der sich in ihrem Bereich abspielt. Er umfaßt nicht nur die Unterhaltung, 
Wiederherstellung und Ergänzung der Vollbahnen und ihren Ersatz durch 
Feldbahnen, die Wiederherstellung aller Land- und Wasserwege und ihrer 
Kunstbauten, die Ausübung des Post- und Telegraphenwesens, sondern 
auch den militärischen Schutz der Magazine mit dem aufgestapelten Heeres- 
bedarf wie der Verkehrswege und des sich auf ihnen abspielenden Verkehrs. 

Erforderlich dazu ist, neben der Sicherung durch Truppen, die vorläufige 
Verwaltung des besetzten Greebiets und die Handhabung des Polizeidienstes. 

Der Betrieb auf der als Etappenlinie zugewiesenen Eisenbahn vollzieht 
sich auf dem Kriegsgebiet ausschließlich unter militärischen Gesichtspunk- 
ten, im Heimatlande bei friedensmäßigem Betrieb unter Beachtung und 
Voranstellung der militärischen Bedürfnisse. Eine Reihe militärischer Eisen- 
- bahnbehörden sorgt für die Durchführung dieser Anforderungen, soweit 
nicht im Kriegsbetrieb Eisenbahntruppen den ganzen Dienst übernehmen. 
Der Chef des Feldeisenbahnwesens regelt den gesamten technischen Be- 
trieb auf Grund der Anweisungen des Generalinspekteurs des Etappen- und 
Eisenbahnwesens. 

Die Regelung des Telegraphenwesens zwischen den Truppen und der 
heimischen Grenze ist Aufgabe des Chefs der Feldtelegraphie, der den Be- 
trieb innerhalb des Operationsgebiets nach den Weisungen des Chefs des 
Generalstabes des Feldheeres, im Etappengebiet nach den Befehlen des 
Generalinspekteurs aufrechterhält oder neu anlegt. Er veranlaßt die Wie- 
derherstellung und Ergänzung der Friedensleitungen und verfügt ferner über 
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die Etappentelegraphendirektionen und die Armeetelegraphenabteilungen, 
um den telegraphischen Verkehr innerhalb der Armee vom Oberkommando 
nach rückwärts zum heimischen Staatstelegraphen, nach vorwärts bis zu 
den Generalkommandos zu schaffen. Über die Telegraphenformationen der 
Truppenverbände verfügen die Truppenkommandeure selbst. 

Die Leitung endlich des Postdienstes auf dem Kriegsschauplatz und sei- 
nes Anschlusses an die Heimat ist Aufgabe des Feldoberpostmeisters, der 
hierzu über stehende und bewegliche Feldpostämter verfügt. 

Erhalten diese leitenden Stellen ihre grundlegenden Weisungen auch 
von der obersten Heeresleitung, bei der sie sich befinden, so ist ihre Tätig- 
keit nur möglich im ununterbrochenen Zusammenarbeiten mit dem an der 
Spitze des Etappenwesens jeder Armee stehenden Etappeninspekteur, dessen 
Tätigkeit sich auf den Weisungen des Generalinspekteurs und den Befehlen 
seines Armeeoberkommandos aufbaut. Schon bei beginnendem Aufmarsch 
muß der Etappeninspekteur alles für eine mehrtägige Verpflegung der Armee 
im Aufmarschgebiet Erforderliche durch Ankäufe und durch Zufuhr aus der 
Heimat gesammelt und in Magazinen bereitgestellt haben, sollen die ein- 
treffenden Truppen nicht sofort Entbehrungen ausgesetzt sein. Vom Beginn 
der Operationen ab ist der Etappeninspekteur der Vermittler zwischen Hei- 
mat und der Armee und der verantwortliche Leiter des steten ununter- 
brochenen Verkehrs zwischen beiden. 

Hierzu bedarf er als Grundlage der Kenntnis der Absichten des Armee- 
führers, soweit sie sich vorhersehen lassen, des Verpflegungsstandes und des 
täglichen Verbleibs aller Verbände und Formationen der Korps, der Ver- 
pflegungsbestände bei der Etappe (in ihren Magazinen und Depots), der 
Munitions-, Bekleidungs- und Ausrüstungsbestände und der im Antransport” 
befindlichen Zufuhren und Nachschübe. Das bedingt einen ununterbrochenen 
telegraphischen Verkehr mit allen beteiligten Stellen und eine sorgsame 
Wahl der von ihm auszuwählenden Landetappenstraßen, auf denen der Ko- 
lonnenverkehr zwischen der Eisenbahnendstation (Etappenhauptort) und den 
Armeekorps sich abspielt, sowie eine zuverlässige Regelung dieses Ver- 
kehrs, dessen Kontrolle er durch die Anlage von Landetappenorten sichert, 
an die sich wieder Magazine, Lazärette, Pferdesammel- und Verpflegsstellen 
anschließen; Bäckereien, Schlächtereien und Viehdepots, im Anschluß an 
Friedensbetriebe eingerichtet, werden die Verpflegung aus dem Etappen- 
gebiet erleichtern. Beste Hilfe für seine Maßregeln findet er neben seinem 
Chef des Generalstabes in der Person des Etappenintendanten, der die Vor- { 
schläge macht und mit seinem Personal die Ausführung überwacht. | 

Die Sorge um die regelmäßige Zufuhr zur Armee läßt die Etappe auch 
danach streben, mit allen Mitteln auf eine Verstärkung des regelmäßigen 
Kolonnenbetriebes bedacht zu sein. Für die Weiterführung des Eisenbahn- 
betriebes und die Vorverlegung des Etappenhauptorts müssen die notwen- 
digen Arbeiten ungesäumt eingeleitet, zur Verstärkung der normalen Fuhr- 
park- und Munitionskolonnen Wagen und Pferde im Etappengebiet ausge- 
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hoben, Straßenlokomotiven mit Anhängewagen, Lastkraftwagen und, falls 
im Hinblick auf die längere Bauzeit anwendbar, Feldbahnen in Betrieb ge- 
setzt werden. Auf Feldbahnen wird die Etappe besonders dann zurückgrei- 
fen, wenn der schlechte Zustand der Straßen die Verwendung schwerer und 
schwerbeladener Fahrzeuge mit tierischem oder maschinellem Zug verbietet; 
ferner auch bei längerem Verbleiben in gleichem Gebiet, wie es die Belage- 
rung einer Festung erfordert. 

Ein Zufuhrweg, der unter bestimmten Verhältnissen große Dienste lei- 
sten kann und dessen Ausnutzung dem Etappeninspekteur gleichfalls obliegt, 
sind vorhandene Wasserstraßen. Das Charakteristische dieses Transports, 
die Aufnahme großer Ladegewichte und die verhältnismäßig lange Trans- 
portdauer, läßt ihn für das Nachführen von Verpflegung (Pferdefutter) und 
Munition als zweckmäßig erscheinen. Seine Ausnutzung verlangt gleichfalls 
einen sorgfältig geregelten Betrieb unter Ausnutzung der jeder Wasserstraße 
eigentümlichen Betriebsmittel. 

Eine weitere Sorge der Etappe umfaßt endlich die Pflege der Ver- 
wundeten und Kranken. Die Feldlazarette der Armeekorps sollen für die 
Zwecke der Führung baldmöglichst freigemacht werden. Die Krankenpflege 
muß daher auf die der Armee folgende Etappe übergehen, die Pfleglinge 
müssen in Etappenlazaretten Aufnahme finden, damit das ärztliche Personal 
und das Gerät der Feldlazarette wieder Anschluß an die Korps gewinnen 
. können. In den Etappenlazaretten verbleiben die Kranken bis zu dem Tage, wo 
ihr Zuständ ihre Rückbeförderung mit Sanitätszügen oder dazu umgewandel- 
ten sonstigen zurückgehenden Zügen oder Schiffen nach der Heimat erlaubt. 

Die unendliche Wichtigkeit der der Armee von der Etappe zu leisten- 
den Tätigkeit fordert weitgehende Maßnahmen für deren Sicherheit. 

Es ist ausgeführt worden, wie unentbehrlich für die Lebens- und Kampf- 
kraft der Armeen die als Zufuhrweg allein in Betracht kommenden Eisenbah- 
nen sind. Ihre Leistungsfähigkeit nach Masse und Zeit ist sehr groß; ebenso 
groß ist aber auch ihre Empfindlichkeit gegen Störungen — weniger hinsicht- 
lich des Betriebes, wenn auch im langsamen, gleichmäßigen Kriegsbetrieb 
Unglücksfälle nicht ausgeschlossen sind, als hinsichtlich der Unterbrechun- 
gen durch den Gegner. Die lange, unendlich schmale, kunstvoll gebaute 
Bahnlinie ist mit modernen Sprengstoffen hier oder dort von wenig Menschen 
schnell und dabei nachhaltig zu zerstören und bedarf zur Wiederherstellung 
stets längerer Zeit, besonders dann, wenn die Zerstörung Kunstbauten, wie 
Brücken, Wegeunterführungen, Viadukte, Tunnels oder Durchlässe trifft. 

Im eigenen Lande sind die Eisenbahnlinien weniger gefährdet, wenn 
auch ihr entscheidender Einfluß auf die Durchführung des Aufmarsches den 
Versuch der Sprengung von Brücken oder von Bahnhöfen aus Luftschiffen 
und Flugzeugen durch schneidige Kundschafter oder Öffizierpatrouillen 
als wahrscheinlich erscheinen läßt. Auch nach Beginn der Operationen 
bleibt ihre Gefährdung gering, solange die Truppen und ihre Kolonnen das 
feindliche Gebiet bis zur Grenze bedecken. Entfernt sich aber die Armee 
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weiter von derselben, so wird die Länge der Bahn im feindlichen Gebiet 
von Tag zu Tag größer; im gleichen Maße wächst die Möglichkeit eines 
Anschlags gegen sie. 

Nicht von vorn — dort schützen die Armeen selbst. Dafür aber von der 
Flanke her, von wo kleine, energisch und geschickt geführte Patrouillen und 
Kommandos (Brücke von Fontenay 1871), ebenso aber auch größere Kräfte, 
unter Umständen ganze Armeen (Bourbaki 1871) gegen die Strecke vor- 
gehen können. Das seitwärts der Armee und des Etappengebiets liegende, 
nicht besetzte feindliche Land gibt hierzu die Ausgangsbasis, die von allen 
Seiten dorthin führenden Bahnlinien des Gegners geben die Möglichkeit 
der hierzu notwendigen schnellen Überführung und Bereitstellung der Trup- 
pen. Nicht zu unterschätzen ist auch die Gefährdung durch die Bevölkerung: 
des feindlichen Gebiets selbst und die von ihr den Zerstörungskommandos 
gewährte Unterstützung. 

Wenn gegen die Landeseinwohner eine starke, unerbittlich und rück- 
sichtslos einschreitende Etappenpolizei aufgestellt wird, so kann der Schutz 
gegen Zerstörungsversuche von außen nur durch Truppen bewirkt werden, 
die als Etappentruppen dem Etappeninspekteur unterstellt sind. In wech- 
selnder Stärke, der Länge und dem Grad der Gefährdung entsprechend, 
werden sie aus Landwehrformationen gebildet, den Etappeninspekteuren der 
Armeen zur Verfügung gestellt und führen nach deren Anweisung den Schutz 
der Etappenlinien durch. In erster Linie muß sich dieser Schutz auf die 
Eisenbahnlinie, dann aber auch auf die Landetappenstraßen und Wasserwege 
erstrecken. Die Sicherungsmaßnahmen bestehen meist in einer Besatzung 
der durch feldmäßige Befestigungen verstärkten Etappenorte und der in 
gleicher Weise geschützten großen Kunstbauten, deren Zerstörung den Be- 
trieb Jahmlegen würde, dann aber in einem ununterbrochenen starken Pa- 
trouillengang auf dem zu sichernden Bahnkörper. 

Selbst bei glücklichstem Verlauf des Krieges darf in diesen Maßregeln 
nie eine Abschwächung eintreten, da eine geglückte Zerstörung nicht nur 
den örtlichen materiellen Schaden und die Erschwerung des Nachschubs an 
einer Stelle zur Folge hat, sondern sofort zur Nachahmung reizt und stets 
das Gefühl der Unsicherheit und damit eines starken seelischen Drucks aus- 
übt, der besonders im Rücken des Heeres sich leicht zu stärkerem Nachteil 
auswächst. Wird erkannt, daß die Landbevölkerung sich an den Zerstörungs- 
versuchen handelnd oder unterstützend beteiligt, so verlangt schon die da- 
durch einsetzende Gefährdung von Truppentransporten rücksichtslose An- 
wendung der Todesstrafe gegen die Schuldigen selbst und schwerster Geld- 
bußen gegen die ihnen nahestehende Bevölkerung. Abschreckend wirkt 
unter Umständen auch die erzwungene Mitfahrt der Ortsvorsteher und an- 
gesehener Bürger auf der Lokomotive der Züge der gefährdeten Strecken. 

Darf erwartet werden, daß durch diese Maßnahmen Versuche der Lan- 
deseinwohner und schwächerer Zerstörungspatrouillen verhindert werden, 
wenn mit ihnen gleichzeitig eine andauernde scharfe Überwachung der Be- 
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völkerung verbunden ist, so können sie gegen Unternehmungen starker 
Kräfte keine Sicherheit geben. Gegen diese müssen, falls nicht die Anleh- 
nung an ein neutrales Land Schutz gibt, größere Abteilungen, wenn nötig, 
ganze Armeekorps ausgeschieden werden, denen zu weitausgreifender Auf- 
klärung in das feindliche Gebiet starke Kavallerie zugeteilt werden wird. 
Liegen Festungen im Etappengebiet, so müssen sie eingeschlossen und be- 
lagert werden, sobald sie wichtige Verbindungen sperren und nicht durch 
Kriegsbauten umgangen oder Unternehmungen der beweglichen Teile ihrer 
Besatzung gegen die Etappenstraßen durch starke Beobachtungstruppen 
verhindert werden können. 

Notwendig: ist es, daß die Sicherungstruppen so weit seitwärts über 
die äußersten Etappenstraßen hinausgeschoben werden, daß diese bei einem 
etwaigen Stoß überlegener Kräfte nicht sofort getroffen werden, daß viel- 
mehr das Heranziehen entfernterer Kräfte zur Abwehr möglich ist. 

Je länger die empfindlichen und leicht verletzlichen rückwärtigen Ver- 
bindungen werden, desto stärkere Kräfte erfordert ihr unmittelbarer Schutz 
und die Sicherung der an ihnen liegenden Magazine und Depots, desto stärker 
müssen auch die zu ihrer Deckung ausgeschiedenen operativen Kräfte sein. 

Dieser Zwang zehrt in außerordentlich starkem Maße an den Heeresstärken. 

Zwei Momente können demnach hemmend auf die Heeresbewegungen Abhängigkeit 
einwirken und sie, selbst bei ausreichenden Vorräten, unter Umständen zum Be 
Stillstand zwingen. 

Zunächst vermag dies die Rücksicht auf die Leistungsfähigkeit des 
Nachschubs selbst: wenn das Fortschreiten der Eisenbahnen aus irgendwel- 
chen Gründen nicht mit dem Vormarsch Schritt zu halten vermag und auch 
durch verstärkte Trains und Kolonnen bei der stetig wachsenden Entfernung: 
zwischen den Truppen und.den Hauptetappenorten die ausreichende Zufuhr 
der Heeresbedürfnisse nicht mehr bewirkt werden kann. 

Sie kann aber auch im Zusammenhang damit in einer Erschöpfung der 
Streitkräfte selbst ihre Ursache finden. Die Ansprüche an Deckungstruppen 
für die Etappenlinien wachsen in einem für die oberste Heeresleitung oft 
erschreckenden Maße. Werden dazu schließlich auch alle in der Heimat 
irgend entbehrlichen Kräfte jüngster und ältester Jahresklassen herange- 
zogen, so müssen als operationsfähige Truppen gegen stärkere Flanken- 
bedrohungen Reserve- und vielleicht sogar Linientruppen in solchem Maße 
bestimmt werden, daß deren Ausscheiden die Kraft der Heeresführung auf 
das stärkste lähmen kann. 

Ein energischer Feldherr wird auch diese Hindernisse seiner Absichten 
zu überwinden verstehen; er wird und darf sich in seinem Streben, den 
Gegner niederzuwerfen, durch sie nicht irremachen lassen. Daß sich die 
Rücksichten auf die Zufuhr der Heeresbedürfnisse aber schwer und drückend 
auf seine Hoffnungen und Absichten und die Energie seiner Kriegsführung 
legen können, heute drückender und schwerer als je zuvor, liegt in der all- 
gemeinen Entwicklung des Kriegswesens naturnotwendig begründet. 


vom Nachschub. 
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Eine Zusammenstellung der literarischen Erscheinungen über das hier behandelte 
biet zu geben, ist nicht möglich. Es würde die in den Staaten und Heeren zu Recht be- 
stehenden gesetzlichen Bestimmungen und die statistischen Nachweisungen über Wehr- und 
Dienstpflicht, die Reglements, Vorschriften und Anleitungen für die Ausbildung, Verwendung 
und Verwaltung der Heere, die Lehrbücher der militärischen Bildungsanstalten und die zahl- 
reichen Zeitschriften militärischer und militärtechnischer Art umfassen müssen sowie die 
Erscheinungen in Buchform, die sich in erläuternder oder applikatorischer Form mit jenen 
Vorschriften beschäftigen. Die großen literarischen Erzeugnisse, die sich mit der Erörterung 
und Weiterentwicklung der theoretischen Probleme des Krieges befassen, werden in dem 


Literaturverzeichnis des späteren Bandes („Kriegskunst und Kriegswissenschaft“) der Kultur 
der Gegenwart Aufnahme finden. { 


DIE WAFFENTECHNIK IN IHREN BEZIEHUNGEN 
ZUR CHEMIE: 


Von 


OTTo POPPENBERG. 


Einleitung. Wohlkaum besteht zwischen zwei Disziplinen ein so enger 
Zusammenhang wie zwischen der Waffen- und Explosivstofftechnik. Die 
Explosivstoffe liefern die Energie, die, in richtiger Weise gemeistert, die 
Erfolge unserer Waffen bedingt. Keine Erfindung auf einem dieser beiden 
Gebiete ist ohne bestimmenden Einfluß auf das andere gewesen. Die Ent- 
wicklung der modernen weittragenden Gewehre und der riesigen Greeschütze 
mit ihrem Tod und Verderben sprühenden Feuerschlund ist mit veranlaßt 
durch das gewaltige Aufblühen der Explosivstoffindustrie. Kaum ein halbes 
Jahrhundert ist es her, da herrschte das Schwarzpulver noch absolut. Erst 
die großartige Entwicklung der organischen Chemie, mit ihrem Siegeszuge 
von Erfindung: zu Erfindung schuf Explosivstoffe, die an Energie und Wir- 
kung alles bisher vom Schwarzpulver Geleistete tief in den Schatten stell- 
ten. Fünfhundert Jahre hatte das Schwarzpulver mitbestimmend die Ge- 
schicke der Menschen und Völker geleitet; bei der Konkurrenz, die ihm von 
den Sprengstoffen der modernen organischen Chemie bereitet wurde, konnte 
das alte Dreigemisch: Kohle, Salpeter und Schwefel, seine Herrschaft nicht 
mehr behaupten und mußte dem Neuen, Besseren weichen. Die Konstruk- 
tion unserer heutigen Kriegswaffen, der Ausbau unserermodernen Verkehrs- 
wege, die Gewinnung der Schätze aus der Tiefe der Erde, der Zustand un- 
serer gegenwärtigen Kultur wäre ohne die moderne Explosivstoffindustrie 
eine Unmöglichkeit gewesen. Die Entwicklung aus dem alten Handwerk 
des Pulvermachens ist eine allmähliche gewesen, und manch arge Enttäu- 
schung hat es gegeben, manche Explosion ist vorgekommen, manch Men- 
schenleben geopfert worden; doch der auf wissenschaftlicher Grundlage auf- 
bauenden Industrie ist es durch zähe Ausdauer in rastloser Arbeit gelungen, 
das gewünschte Ziel zu erreichen. 

Es war schon im Jahre 1846, als Schönbein seine epochemachende Ent- 
deckung, aus Baumwolle und Salpetersäure einen Sprengstoff herzustellen, 
der Öffentlichkeit mitteilte und dadurch die Welt in berechtigtes Staunen 
versetzte. 1846 lehrte Sobrero in Turin das Nitroglyzerin darzustellen, doch 
erst 1866 gelang es Nobel, mit Hilfe des Aufsaugestoffes „Kieselguhr“ dem 
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Nitroglyzerin eine brauchbare, handliche Form als Dynamit zu geben. Die 
Fertigung eines verwendbaren Pulvers aus der Schießbaumwolle hat sogar 
bis zum Jahre 1886 gewährt. 1888 folgte dann das Nobelsche Nitroglyzerin 
— Nitrozellulosepulver. Das moderne Nitrozellulosepulver sowie das nitrogly- 
zerinhaltige Pulver stellten infolge ihrer außerordentlich großen beim Schuß 
auszulösenden Energie und des dabei herrschenden hohen Gasdrucks gewal- 
tige Anforderungen an die Waffentechnik, die einerseits zur Konstruktion 
unserer modernen Waffen, andererseits zur Veredlung: des Materials führten. 
Die Kraft der modernen Pulverarten bedingte eine rasantere Flugbahn, er- 
möglichte beim Infanteriegewehr die Einführung kleinerer Kaliber, es wur- 
den dadurch höhere Anforderungen an den Drall gestellt und so der Waffen- 
technik immer neue Probleme geboten. Gleich umgestaltend auf die Kon- 
struktion der Geschosse wirkte die Erfindung der Pikrinsäure und der aro- 
matischen Nitroverbindungen. 


A. Allgemeine Betrachtungen über das Wesen der Explosivstoffe. 


I. Schießmittel und Sprengstoffe. Explosion und Detonation. 


Da die moderne Explosivstoffindustrie in so vielfältiger Weise umgestal- 
tend aufdas Leben und die Lebensbedingungen gewirkt hat, so bietet es zwei- 
fellos ein allgemeines Interesse, über das Wesen und die Arten der Explosiv- 
stoffe einen Überblick zu gewinnen. Was sind das für Kräfte, die einerseits 
als Treibmittel imstande sind, den schweren Geschossen der stärksten Ka- 
liber eine so gewaltige Greschwindigkeit zu geben und andererseits unsere 
festesten Materialien, Eisen und Stahl, unsere kräftigsten Baustoffe zu zer- 
trümmern! Vergegenwärtigen wir uns die Erscheinungen bei einer Explo- 
sion. Unter Aufblitzen einer Flamme, mit Knall und Erschütterung ent- 
stehen große Grasmassen. Sie sind die Arbeitsquellen, die die gewaltige 
Wirkung zeitigen. Die Energie der entstehenden erhitzten Gasmassen bei 
der Explosion von Explosivstoffen wird in nutzbringende Arbeit umgewan- 
delt. Der Gasdruck in der Waffe wird dazu benutzt, dem Geschoß die ge- 
wünschte Geschwindigkeit zu erteilen, ohne daß jedoch die Festigkeit des 
Rohres dadurch gefährdet werden darf. Um dies zu erreichen, darf die 
Gasspannung nicht sofort mit dem Maximum einsetzen, sondern es ist not- 
wendig, daß sich der Gasdruck nach und nach steigert. Explosivstoffe, deren 
Zersetzung sich in dieser gewünschten Artregeln läßt, benutzt man als Treib- 
mittel. Im Gegensatze dazu stehen die Sprengstoffe; diese zersetzen sich 
bei geeigneter Zündung außerordentlich schnell. Sind die bei der Zersetzung 
des Sprengstoffs entstehenden Gase in-der Granate oder im Bohrloch, in 
Stahl oder Gestein eingeschlossen, so müssen infolge der plötzlichen Druck- 
steigerungen gewaltige Kräfte auf das Einschlußmaterial ausgeübt werden, 
die sich in der Zertrümmerung des Geschoßmantels, in der Zerkleinerung 
der Materialien äußern. Diese Gegenüberstellung der Schieß- und Spreng- 
mittel beweist, daß die nutzbare Energie der verschiedenen Sprengstoffe in 
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ganz verschiedener Weise verwendet werden muß, und daß ihre mögliche 
Arbeitsleistung auch verschieden ist. Wodurch wird dieser Unterschied 
zwischen den einzelnen Explosivstoffen bedingt? Das Charakteristikum eines 
Explosivstoffes ist, daß im Moment der Explosion Gase bei hoher Tempe- 
ratur in kurzer Zeit gebildet werden. Entständen bei der Zersetzung des 
Explosivstoffes die Gase allmählich, dann könnten sie abgeführt werden, 
ohne daß eine Drucksteigerung eintritt. Von wesentlicher Bedeutung ist 
also, daß die Möglichkeit einer Druckentwicklung und einer Drucksteige- 
rung vorliegt. Zu diesem Zwecke muß die Umsetzung eines Explosivstoffes 
rasch erfolgen. Läßt sich bei geeigneter Auslösung des explosiven Vorgangs 
die Geschwindigkeit der chemischen Umsetzung beeinflussen, sei es durch 
die Form, Dichte, Ladung oder den Laderaum, so hat man es mit einem 
Treibmittel zu tun. Vom Ort der Zündung, die wie in der Waffe üblich 
durch den Zündstrahl eines Zündhütchens eingeleitet wird, pflanzt sich von 
Schicht zu Schicht eine Wärmewelle fort, deren Geschwindigkeit von Druck 
und Temperatur abhängig ist. Einen derartigen Zerfall bezeichnet man als 
Explosion. In ähnlicher Weise können bis zu einem gewissen Grade durch 
Wärmeübertragung auch die Sprengstoffe zerfallen. Doch läßt sich infolge 
ihrer physikalischen Beschaffenheit die Geschwindigkeit ihrer Zersetzung 
nur in engen Grenzen variieren. Gewöhnlich bedient man sich zur Auslö- 
sung der Energie der Sprengstoffe des Initialimpulses der Knallqueck- 
silberkapsel. Wirdso der Zerfall der Sprengstoffe eingeleitet, dann erfolgt 
die Zersetzung mit außerordentlicher Geschwindigkeit, die je nach der Art 
des Sprengstoffs bis zu 8000 Metern pro Sekunde betragen kann. 

Nach Berthelot und van’t Hoff kann man sich die Vorgänge beim Zer- 
fall der Sprengstoffmasse —- Detonation genannt — durch eine Stoßwelle 
hervorgebracht denken. Das zur Initialzündung verwendete Knallquecksilber 
zersetzt sich momentan. Die aus diesem entstehenden Grase haben im ersten 
Moment das Volumen der festen Produkte. Infolge der hohen Dichte des 
Knallquecksilbers und seiner hohen Explosionstemperatur stehen die gas- 
förmigen Zersetzungsprodukte unter außerordentlichhohem Druck und stoßen 
auf den Explosivstoff, der durch die Wirkung dieser ungeheuren lebendigen 
Kraft momentan zerfällt und den Stoß auf die Nachbarschicht überträgt. 
In dieser Weise pflanzt sich durch mechanische, chemische und kalorische 
Wirkungen die Stoßwelle mit außerordentlicher Geschwindigkeit von Schicht 
zu Schicht fort. Der Gasdruck erreicht in einem Minimum der Zeit sein 
Maximum, ein Ausweichen des den Explosionsraum abschließenden Mate- 
rials wie des Geschosses bei der Explosion des Pulvers ist unmöglich. Der 
Effekt muß eine vollkommene Zertrümmerung des den Sprengstoff umge- 
benden Materials oder bei freier Anlage, Sprengungen in freier Luft, seiner 
Auflage sein. Übergänge zwischen der Explosion. und Detonation sind 
sehr wohl möglich. Steigert sich bei außerordentlich hohem Drucke die 
Geschwindigkeit bei der Verbrennung des Pulvers (Explosion) so, daß eine 
Stoßwelle sich bilden kann, dann muß die Folge eine Detonation sein. Dieser 
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Übergang einer Explosion zur Detonation wird unter den üblichen Verhält- 
nissen kaum eintreten, nur unter ganz ungünstigen Bedingungen ist er mög- 
lich und wird mit einer Beschädigung oder Zertrümmerung des Geschütz- 
materials verbunden sein. 

Vergleicht man die verschiedenen Explosivstoffe bezüglich der Mengen 
des aus gleichen Gewichtsmengen entstehenden Gasvolumens und der frei- 
werdenden Wärme, so ergeben sich zwischen einzelnen Gruppen keine nen- 
nenswerten Unterschiede, wohl aber in der Geschwindigkeit der chemischen 
Umsetzung, die durch die Art der Auslösung der Zersetzung bedingt ist. 
Die verschiedene Geschwindigkeit der Umsetzung führt zur Unterscheidung 
der Schieß- und Sprengmittel, doch ist die Grenze zwischen beiden Klas- 
sen keine scharfe, sondern mehr bedingt durch die übliche Verwendung. 
Betrachtet man die Explosivstoffe vom chemischen Standpunkte, so muß 
man sie als unstabile Systeme bezeichnen, die bei äußeren Anlässen, wie 
Temperatursteigerung, Stoß und Schlag usw. unter Wärmeentwicklung in 
neue gasförmige stabile Verbindungen übergehen. Die Geschwindigkeit 
der Umwandlung hängt ab von der betreffenden Zusammensetzung des Ex- 
plosivstoffs. Ein Explosivstoff kann also sowohl durch Mischung verschie- 
dener Komponenten gebildet sein als auch aus einem chemisch einheitlichen 
Körper bestehen. Bedingung ist nur, daß Gas und Wärme bei seinem Um- 
satz frei werden. 


2. Die Pulver- und Sprengstoffkonstanten. 


Drei Faktoren sind es, die für die Wirkung des Sprengstoffes maßgebend 
sind, die entwickelte Gasmenge, die Menge der freiwerdenden Wärme und 


die Geschwindigkeit des chemischen Umsatzes. Die freiwerdende Wärme 


bedingt die Höhe der Explosionstemperatur und diese gemeinsam mit der 
Gasmenge das Druckmaximum. Bezieht man diese Größen auf die Gewichts- 
einheit der Sprengstoffe in Kilogramm und mißt das Volumen in Litern, die 
Wärme in Kalorien, die Temperatur im absoluten Maße oder Celsiusgraden, 
' den Druck in Atmosphären bei einem Liter Laderaum und die Geschwindig- 
keit in Metern, der pro Sekunde zur Explosion kommenden Sprengstoffmasse, 
so hat man die sogenannten Sprengstoffkonstanten. 

1. Das Gasvolumen bei 0° und 760 mm Druck = 2: 

2. die Wärmemenge = 0; 

3. die Explosionstemperatur — 7' oder / (berechnet aus Q und V,); 

4. den Druck — /, der in einem Liter bei der Explosion von einem Kilo 
ausgeübt wird, in Atmosphären gemessen; 

5. die Verbrennungsgeschwindigkeit oder Explosionsges che 

Anmerkung: Unter Ladedichte — A — versteht man das Verhältnis des 
Ladegewichtes zum Verbrennungsraum, unter Kovolumen einen durch die 
räumliche Ausdehnung der Moleküle bedingten Korrektionsfaktor für die 
Gasgesetze. 
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a) Praktische Bestimmung der Konstanten. 


ı. Bestimmung des Gasvolumens. Fängt man die in der Versuchsbombe 
enthaltenen Gase in einem Grasometer auf, der die Bestimmung der einge- 
flossenen Gasmenge erlaubt, so ergibt sich, unter Berücksichtigung des 
Bombenvolumens und der Tension des Wasserdampfes nach Um- 
rechnung der Gasmasse auf 0’ und 760 mm Druck das Volumen 
der Gase bei o’ und 760 mm Druck gleich V,. 

2. Bestimmung der Verbrennungswärme. In einer Versuchs- 
bombe, die in einem Wasserkalorimeter steht, bringt man eine ab- 
gewogene Menge des Explosivstoffs durch Zündung zur Explosion. 
An einem empfindlichen Thermometer wird die Temperatursteige- 
rung beobachtet, diese ergibt unter Berücksichtigung des Korrek- — 
tionsgliedes nach Regnault mit dem Wasserwert des Systems mul- Fig.ı. Ver- 
tipliziert die freigewordene Wärmemenge. Von dieser ist die Kon- ern 
densationswärme des bei der Zersetzung entstandenen Wassers in Abzug 
zu bringen. Die so erhaltene Kalorienzahl stellt die Verbrennungswärme OQ 
(Wasser gasförmig) dar. 

Eine Gasanalyse der im Gasometer aufgefangenen Gase er- 
gibt die prozentische Zusammensetzung, und aus dieser und V, 
läßt sich die Zersetzungsgleichung berechnen. 

3. Eine praktische Bestimmung der Explosionstemperatur 
ist zurzeit nicht möglich. 

4. Bestimmung des Druckes. Um den Druck im gegebe- 
nen Volumen experimentell zu ermitteln, benutzt man Explo- 
sionsbomben, die mit einer Nobleschen Stauchvorrichtung ver- 
sehen sind. Der Druck wird mittelst eines Stahlzylinders auf 
einen Kupferzylinder (‚S) übertragen, der dem Druck proportional 
zusammengestaucht wird. Eine Serie von Kupferzylindern wird 
vorher unter einer Presse geeicht und so die Abhängigkeit zwi- 
schen Stauchung und Druck festgestellt. Aus der beim Versuch 
erhaltenen Stauchung läßt sich der maximale Druck ermitteln. 

Einen Überblick über die Größe der praktisch gefundenen 


Fig. 2. Ex- 


Konstanten verschiedener Explosivstoffe gibt folgende Tabelle: plosionsbombe. 


— - _— 

. O Wasser | V, Wasser : O Wasser | V, Wasser 

| weich | flüssig als Dampf a | flüssig als Dampf, 
Schwarzpulver. . . 750 290 Trinitrotoluol . . . 720 968 

Nitrozellulosepuiver 940 950 Sprenggelatine. . . 1422 SSur.. 

Nitroglyzerinpulver. 1330 880 Gurdynamit. . . . 1170 Bo 

Bikrinsäure . . » . 81o 876 Ammonkarbit . . . 750 | 930 | 


Um über die Druckwirkung von Sprengstoffen Vergleichsresultate zu 
erhalten, wird mit Vorteil die Bleiblockprobe nach Trauzl benutzt. Nach den 
Normalien werden in der axialen Bohrung (125 mm tief, 25 mm weit) eines 
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Bleizylinders aus raffiniertem Weichblei von 200 mm Höhe und 200 mm Durch- 
messer ı0o Gramm Sprengstoff mit einer Sprengkapsel versehen, durch trok- 
kenen Sand verdämmt, zur Detonation gebracht. Durch die Detonation 
des Sprengstoffs wird eine Aufbauchung desBleizylinders erzielt, deren Größe 
als Maß für die Sprengwirkung gilt. Derartige Messungen können nur An- 
spruch auf zuverlässige Vergleichsergebnisse machen, wenn sie für ein und 
dieselbe Art von brisanten Sprengstoffen angewandt werden. Bei größeren 
Unterschieden in der Geschwindigkeit der Druckentwicklung ist ein Ver- 
gleich der Ergebnisse, die bei verschiedenen Sprengstoffen erhalten sind, un- 
zulässig. Häufig wird die Verdämmung des Sprengstoffs im Bleiblock auch 
mit einem Stahlstempel bewirkt. Nimmt man derartige Sprengungen unter 
einer evakuierten Kupferhaube vor, so kann man gleichzeitig das Volu- 
men der Gase und durch Analyse ihre Zusammensetzung ermitteln. Hierbei 
ergibt sich das interessantere Resultat, daß bei dieser Art der Spren- 
gung unter Arbeitsleistung die Gaszusammensetzung der Explosionsprodukte 
eine ganz andere ist, wie sie in der Versuchsbombe gefunden wird. 

5. Ermittelung der Verbrennungsgeschwindigkeit und Detonationsge- 
schwindigkeit. Da die Verbrennung eines Pulvers eine Funktion des Druckes 
und der Temperatur ist, so kann von einer Verbrennungsgeschwindigkeit 
bei Treibmitteln als einer Konstanten nicht gesprochen werden. Nach Vieille 
kann man die Drucksteigerung in der Druckbombe mit der Nobleschen 
Stauchvorrichtung in Funktion der Zeit registrieren, indem man durch eine 
Schreibvorrichtung auf einer berußten sich mit konstanter Geschwindigkeit 
drehenden Trommel die Stauchung des Kupferzylinders aufzeichnet. Ver- 
wendet man im gleichen Verbrennungsraum gleiche Mengen verschiedener 
Explosivstoffe, so ergeben die erhaltenen Kurven ein Bild von der Ver- 
brennung. Sarrau und Vieille bestimmten durch derartige Kurven die Druck- 
entwicklung und erhielten damit einen Einblick in die gesamten Verbren- 
nungsvorgänge der Explosivstoffe, Schießwolle, Nitrostärke, Kaliumpikrat 
in lockerer Form verbrannten mit solcher Geschwindigkeit, daß der Anstieg 
bis zum Maximum der Druckentwicklung weniger als 0,0004 Sek. betrug, 
während das Schwarzpulver in Staubform 0,0015 Sek. gebrauchte. Gekörnt, 
verbrannte das gleiche Pulver in 0,0057 Sek. Stark gedichtet, verlangsamte 
sich die Verbrennung derart, daß das Maximum des Druckes erst nach 0,084 
Sek. erreicht war. Bei Nitrozellulose und Kaliumpikrat konnte in gleicher 
Weise durch Dichten des Materials eine verlangsamte Verbrennung festge- 
stellt werden, doch waren die Unterschiede weniger bedeutend (Kalium- 
pikrat 0,00036, gedichtet 0,0006, Nitrozellulose 0,0045, gedichtet 0,0011 Sek.). 
Zerstört man durch Gelatinierung die Faserform der Nitrozellulose, so ge- 
lingt es, daraus Pulver zu fertigen, deren Verbrennungsgeschwindigkeit 
durch verschiedene Form in weiten Grenzen geregelt werden kann. Man 
sieht daraus, daß es sehr wohl im Bereich der Möglichkeit liegt, brisante 
Sprengstoffe auch als Treibmittel zu verwenden, und daß ein scharfer Un- 
terschied zwischen Treib- und Sprengmitteln nicht besteht. 
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Anders ist es bei Zersetzung durch den Initialimpuls der Knallqueck- 
silberkapsel. Hier kann man bei konstanter Dichte und genügend großem 
Patronenquerschnitt des Sprengstoffs von einer konstanten Detonationsge- 
schwindigkeit sprechen. Im allgemeinen wächst die Detonationsgeschwin- 
digkeit mit der Dichte, nur bei außerordentlich stark gepreßten Explosiv- 
stoffen, die in der Praxis kaum Verwendung finden, nimmt sie nach Dau- 
triche wieder ab. Sie gilt als Maß für die Brisanz. 

Die Bestimmung der Detonationsgeschwindigkeit erfolgt mit Hilfe des 
Funkenchronographen, mit dem man durch Funken, die auf eine berußte mit 
konstanter Geschwindigkeit sich drehende Trommel überspringen, die Zeit 
bestimmt, die vergeht, während die Detonation in einer Sprengstoffmasse 
von einem Punkte z zu einem Ö, der in bekannter Entfernung liegt, fort- 
schreitet. Durch die Detonation werden an den zu messenden Stellen Strom- 
kreise unterbrochen, wodurch der Funke aufder Trommel entsteht. Eine zweite, 
außerordentlich handliche Methode ist von Dautriche angegeben. Man be- 
nutzt eine Detonationszündschnur (mit Trinitrotoluolfüllung), deren Detona- 
tionsgeschwindigkeit bekannt sein muß. Die Länge derselben muß unge- 
fähr 1,5 m betragen, ihre Mitte ist auf einer langen Bleiunterlage markiert. 
Von den beiden Enden derselben, die mit einer Sprengkapsel versehen sind, 
bringtman eins an den Punkt der Sprengstoffpatrone,von demabdie Geschwin- 
digkeit gemessen werden soll, das andere an den Ort, bis zu dem die Deto- 
nation bei der Messung fortschreiten soll. Würde nun die Detonation in 
beiden Punkten der zu messenden Patrone gleichzeitig einsetzen, so müßten 
die in der detonierenden Zündschnur sich fortpflanzenden Detonationen in 
der Mitte der Detonationszündschnur sich treffen. Der Treffpunkt der beiden 
in der Zündschnur gegeneinander fortschreitenden Detonationswellen 
kann auf einer Bleiunterlage durch die erhöhte Wirkung, die sich in einem 
tiefen Querriß zeigt, leicht festgestellt werden. Da aber in der Sprengstoff- 
masse das Fortschreiten der Detonation Zeit beansprucht, so können die 
beiden Enden der detonierenden Zündschnur nicht gleichzeitig‘ entzündet wer- 
den, sondern nacheinander. Die Detonationswelle in der Detonationszünd- 
schnur kann sich nicht in der markierten Mitte, sondern in einem anderen 
Punkte mit der ihr entgegenkommenden treffen. Die Entfernung dieses 
Punktes von der Mitte gestattet, bei gegebener Detonationsgeschwindigkeit 
der Zündschnur, die Detonationsgeschwindigkeit der zu untersuchenden 
Sprengstoffmasse zu berechnen. 

Diese Art der Bestimmung der Detonationsgeeschwindigkeit eignet sich, im 
Bohrloch oder im Geschoß das richtige Fortschreiten der Detonation zu prüfen. 

Will man die Brisanz zweier Sprengstoffe miteinander vergleichen, so 
kann man sich einer ganz einfachen Apparatur bedienen. Der Sprengstoff 
wird auf einem in einer Führung laufenden Stahlzylinder zur Detonation ge- 
bracht. Die auf den Stahlstempel wirkende Kraft staucht einen kleinen unter 
dem Stempel sich befindenden Kupferzylinder; die Stärke der Stauchung 


gilt als Vergleichsmaß für die Brisanz. 
Ler 
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Detonationsgeschwindigkeiten einiger Sprengstoffe: 


Pikrinsäure . . . 8000 m 
Lrinitroteluolue 772006, 
Gurdynamit. . . 6800 „ 
Sprenggelatine. . 7700 „ 
Ammonkarbiter2.r 30004, 


b) Theoretische Ermittlung der Konstanten. Vergleich zwischen 
Theorie und Praxis. 


Auch auf theoretischem Wege lassen sich die Pulver- und Sprengstoff- 
konstanten ermitteln, Voraussetzung ist natürlich, daß bestimmte Größen be- 
kannt sind. So kann man bei Pulvern die Zersetzung unter den verschieden- 
sten Bedingungen berechnen, falls die elementare Zusammensetzung gegeben 
ist. Kennt man weiter noch die Bildungswärme, so läßt sich die Verbren- 
nungswärme, die Explosionstemperatur und der unter gegebenen Bedin- 
gungen herrschende Druck ermitteln. Bei Sprengstoffen, wie Pikrinsäure 
oder Trinitrotoluol, die nicht vollkommen vergasen, sondern Kohlenstoff in 
elementarer Form abscheiden, liegen die Verhältnisse komplizierter und sind 
noch nicht vollkommen geklärt. 

Wenn auch auf die Berechnung selbst hier nicht eingegangen werden 
kann, so sollen doch die Ergebnisse derselben nicht unerwähnt bleiben. 
Nachdem gezeigt worden ist, daß Theorie und Praxis genügend überein- 
stimmen, liefert die theoretische Betrachtung weitere Gresichtspunkte als 
das Experiment, das nur einen besonderen Fall behandelt. Die experimen- 
tellen Bedingungen, die bei der praktischen Bestimmung der Pulverkon- 
stanten angewandt werden, sind ganz andere als die Vorgänge, die sich im 
Seelenraum der Waffe abspielen. Die Verbrennung des Pulvers geht in der 
Versuchsbombe ohne Leistung äußerer Arbeit vor sich. In der Waffe da- 
gegen soll die dem Pulver innewohnende Energie möglichst in Arbeit um- 
‚gesetzt werden. Haben in der Waffe die Gase Arbeit zu leisten, so müssen 
sie sich abkühlen. Die Abkühlungsgeschwindigkeit der Pulvergase muß bei 
gleicher Ladung daher in der Waffe eine ganz andere sein als in der Bombe, 
in der die Abkühlung nur durch Wärmeleitung erfolgt. Beeinflußt aber die 
Abkühlungsgeschwindigkeit den Befund der experimentellen Untersuchung, 
so können die charakteristischen Eigenschaften eines Pulvers, seine Ver- 
brennungswärme und die Zusammensetzung der gasförmigen Produkte in 
der Versuchsbombe ganz anders ermittelt werden wie im Seelenraum der 
Waffe. 

Diesen theoretischen Überlegungen entspricht das Resultat der Praxis. 
Alle Gase, die bei der Zersetzung von Explosivstoffen entstehen, reagieren 
während der Abkühlungsperiode miteinander, und zwar bis zu einem Punkte, 
der von der Abkühlungsgeschwindigkeit abhängig sein muß. 

Will man demnach in der Waffe und in der Versuchsbombe die gleichen 
Resultate haben, so muß man den Einfluß der variablen Abkühlung auszu- 
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schalten versuchen, das erreicht man durch Betrachtung des Pulvers im 
Moment der höchsten Temperatur seiner Verbrennungsprodukte, ehe die 
Gase sich abgekühlt haben. Vermeidet man so die während der Abkühlungs- 
periode wechselnden chemischen Reaktionen, dann ist Gaszusammensetzung, 
das Gasvolumen, und die Verbrennungswärme eine Konstante. 


B, Treibmittel. 


Obwohl ein scharfer Unterschied zwischen Treibmittel und Spreng- 
stoffen nicht besteht, so unterscheidet man doch diese beiden Gruppen von 
Explosivstoffen in der Praxis ihrer Verwendung entsprechend. Zu den Treib- 
mitteln werden im allgemeinen die explosiven Stoffe gerechnet, die bei 
Zündhütchenzündung in der Waffe als Energiequelle für die Fortbewegung 
des Geschosses Verwendung finden können. Zu diesem Zwecke muß ihre 
Verbrennungsgeschwindigkeit sich in weiten Grenzen regeln und sich den 
Bedürfnissen der Waffentechnik anpassen lassen. Der Gasdruck darf nicht 
momentan zum Maximum ansteigen, sondern muß allmählich anwachsen, 
weil bei plötzlicher Drucksteigerung die Waffen leiden bzw. zerstört würden. 
Bei den zurzeit fast ausschließlich als Sprengmittel benutzen explosiven 
Stoffen kann diese Bedingung nicht nach Wunsch erfüllt werden. Allgemein 
kann man die Beeinflussung der Verbrennungsgeschwindigkeit dadurch mit 
Erfolg erreichen, daß dem betreffenden Treibmittel eine bestimmte Form, 
Festigkeit, Oberfläche, Dichte und ein passender Verbrennungsraum ge- 
geben wird. So hat man den modernen Pulvern alle möglichen Formen ge- 
geben, Stäbchen, Blättchen, Scheiben, Rollen, Röhren, Streifen, Sternform, 
usw., je nach der Waffe und der zu erwartenden Leistung. Bei Mischungen, 
wie Schwarzpulver, spielt neben der Form auch noch die Feinheit der Ma- 
terialien und deren Mischungsverhältnis eine Rolle. Beim Schwarzpulver 
gelingt es nach den Versuchen von Sarrau und Vieille, die Verbrennungs- 
zeit um den 50 fachen Betrag zu verlangsamen, bei der gedichteten faseri- 
gen Schießwolle und dem Kaliumpikrat jedoch ist die Verbrennungszeit nur 
noch einmal so groß, wie wenn die Substanzen in lockerer Form gezündet 
wären. Ist aber die Nitrozellulose gelatiniert, so läßt sich ihre Verbrennungs- 
geschwindigkeit in sehr weiten Grenzen regulieren. 


I. Schwarzpulver. 


Über den Zeitpunkt der Erfindung des Schwarzpulvers und über den 
Erfinder selbst lassen sich keine Angaben machen. Brennbare Mischungen 
wurden sowohl für Kriegszwecke im Abendlande wie im Orient verwendet. 
Das griechische Feuer, das bei der Verteidigung von Konstantinopel eine 
bedeutsame Rolle spielte, war eine Mischung aus Pech, Harzen und Schwe- 
fel. Im Orient war die beschleunigende Wirkung des Salpeters auf die Ver- 
brennung zweifellos bekannt. Durch die Araber wurde Salpeter und die 
Kenntnis seiner Eigenschaften verbreitet. So wird sich allmählich aus dem 
griechischen Feuer das Schwarzpulver entwickelt haben. Eine große Wahr- 
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scheinlichkeit hat es, daß die Verwendungsfähigkeit des Schwarzpulvers 
als Treibmittel in Schießwaffen im Jahre ı313 von dem Mönche Berthold 
Schwarz im Breisgau erkannt worden ist. In der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts wird seine Verwendung für artilleristische Zwecke allgemeiner. 
Über ein halbes Jahrtausend war das Schwarzpulver der allein bekannte und 
benutzte Explosivstoff, bis es durch die Entwicklung der organischen Chemie 
von den modernen ballistisch wirksameren und sprengkräftigeren Explosiv- 
stoffen aus seiner souveränen Stellung verdrängt wurde. Heute spielt das 
Schwarzpulver nur noch eine untergeordnete Rolle. 

Die Zusammensetzung des Schwarzpulvers hat sich im Laufe der Zeit 
nur wenig verändert. Zwar hat es an Vorschlägen und Versuchen nicht ge- 
fehlt, die Explosivkraft des Pulvers zu erhöhen, doch ohne den ersehnten 
Erfolg erreicht zu haben. In Preußen war im Jahre 1860 folgende Mischung 
im Gebrauch: 75%, Salpeter, 11,5%, Schwefel, 13,5%, Kohle. In dieser Zeit 
wurden Versuche unternommen, den Schwefelgehalt herabzudrücken, da 
man erkannt hatte, daß er dasjenige Element war, welches den sich schwer 
verteilenden Rauch das Schwarzpulvers veranlaßte. Diese Pulver ließen sich 
aber schwer bearbeiten und zeigten artilleristisch keine Vorteile, Der Wett- 
kampf zwischen Geschütz und Panzer führte zu eingreifenden Änderungen 
in den artilleristischen Bedürfnissen, man erstrebte ein möglich langsam ver- 
brennendes Pulver, um durch die Ladung die lebendige Kraft des Geschosses 
vergrößern zu können. Es gelang dies durch Dichten des Pulversatzes, so 
entstand das Mamuthpulver und das prismatische Pulver. Den Höhepunkt 
der Entwicklung der Schwarzpulverfabrikation 1882 stellt das braune pris- 
matische, sogenannte Schokoladenpulver, dar. Es bestand ungefähr aus 78 
Teilen Salpeter, ı9 Teilen schwachgebrannter Kohle und 3 Teilen Schwefel, 
Dem geringeren Schwefelgehalt entsprach eine Rauchverringerung. In balli- 
stischer Beziehung leistete dieses Pulver das Höchste, was man von der 
mechanischen Mischung Kohle, Salpeter und Schwefel erwarten konnte, 
Dieses von Heidemann und Duttenhofer hergestellte Pulver wurde in fast 
‚ allen Staaten für die schwere Artillerie benutzt, bis es durch die modernen 

Pulver abgelöst wurde. 

Bei einer mechanischen Mischung wie das Schwarzpulver kommt es 
natürlich für die Güte des Produktes wesentlich auf eine möglichste Zer- 
kleinerung der Grundsubstanzen und auf eine besonders innige Mischung 
derselben an. Die einzelnen Komponenten werden entweder für sich oder 
in Gruppen äußerst fein pulverisiert, das geschieht in Trommeln bei Gegen- 
wart von Pockholzkugeln oder auf Kollergängen. Die zerkleinerten Ausgangs- 
materialien werden in Misch- oder Mengetrommeln in dem erforderlichen 
Verhältnis gemischt. Die Trommeln sind mit Leder ausgekleidet und ent- 
halten Holzkugeln. Die einfache Mischung, das Mehlpuver, wird zur Feuer- 
werkerei oder Zündschnurfabrikation verwendet. Als Schieß- oder Spreng- 
mittel ist sie nicht geeignet, da sie zu langsam brennt. Für diese Zwecke ist 
eine weitere Verarbeitung notwendig. Der etwas angefeuchtete Pulversatz 


Die Treibmittel. Schwarzpulver. 279 


kommt zwecks innigster Mischung auf den Kollergang. Hierbei nimmt zwar 
die Dichte des Pulvers wieder ab, doch wird es zum Pressen geeigneter. 


Zur Dichtung der Masse wird sie zwischen Bronzeplatten gepreßt. Die so 


erhaltenen Pulverkuchen werden zerbrochen und kommen in die Walzen- 
körnmaschine, in der die Masse durch geriefelte Walzenpaare aus Rotguß 
zerkleinert und durch Siebe sortiert wird. Es erfolgt nun das Polieren und 
Trocknen. Das Polieren hat den Zweck, das Pulver zu glätten, leicht verletz- 
bare Ecken des Pulvers abzustoßen und die Oberfläche weiter zu dichten. 
Bisher wurde das Pulver feucht bearbeitet, es wird nun getrocknet, abermals 
poliert, gestäubt und gesiebt. Die Form des Pulvers richtet sich nach seiner 
Verwendung. Seine Farbe entspricht der benutzten Kohle. Das spezifische 
Gewicht der Gewehrpulver schwankt zwischen 1,5 und ı,6, das der stärker 
gedichteten Geschützpulver beträgt 1,7 bis 1,9. Gegen Feuchtigkeit sind 
alle Schwarzpulversorten empfindlich, durch Wasser wird das Pulver zer- 


stört, da Salpeter herausgelaugt wird. Schlag, Stoß, Reibung, Temperatur- 


erhöhung oder der elektrische Funken bringt das Schwarzpulver zur Explo- 
sion, daher ist das Schwarzpulver relativ gefährlich. 

Von wesentlichem Einfluß auf die Entzündlichkeit des Pulvers ist neben 
dem Mischungsverhältnis der Dichte und der Form der Feuchtigkeitsgehalt 


_ und die Beschaffenheit der Kohle. Je gasreicher die verwendete Kobhle ist, 
um so leichter entzündet sich das Pulver. Rotkohle enthält ungefähr 33°, 


_ Gase, ein mit dieser gefertigtes Pulver ist leichter entzündlich als ein mit 


reinem Kohlenstoff hergestelltes. Nach den Gesetzen der Thermochemie 


sollte ein Pulver aus Kohle und Salpeter ohne Schwefel mehr Energie ent- 


wickeln als ein schwefelhaltiges. Man versuchte daher ein derartiges Pulver 
zu fertigen; die Resultate waren aber mehr als unbefriedigend. Die Pulver 


_ ließen sich nicht körnen, verloren ihre Form und verbrannten zu langsam. 
Auch waren sie schwer entzündlich. Der Schwefel im Schwarzpulver be- 


einflußt die Entzündlichkeit und die Verbrennungsgeschwindigkeit. So wird 
durch den Schwefelzusatz die Entzündungstemperatur eines Kohle- und Sal- 
petergemisches je nach der verwendeten Kohlenart ungefähr um 100° her- 


_ abgesetzt und ebenfalls die Verbrennungsgeschwindigkeit vergrößert. 


Bei der Verbrennung des Schießpulvers entstehen ungefähr 43°, Gase 


und 57°, fester Rückstand, der aus Kaliumsulfat, Kaliumkarbonat, Kalium- 


thiosulfat, Kaliumsulfid, Rhodankalium, Schwefel und Kohle besteht. Natür- 
lich haben wir es bei der Verbrennung des Schwarzpulvers mit einer vom 
Druck abhängigen Gleichgewichtsreaktion zu tun. So erklären sich dann 
auch die verschiedenen Analysenresultate, die unter wechselnden Bedin- 


— gungen erschossen sind. Das Gleichgewicht muß in verschiedenen Punkten 
_ zum Stillstand gekommen sein, da die Abkühlungsgeschwindigkeit sich mit 
_ der Lademenge und der Arbeitsleistung änderte. 


“ 
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2. Rauchloses Pulver. 


Die gewaltigen Hoffnungen, die nach der Entdeckung der Schießbaum- 
wolle auf diese gesetzt wurden und deren Erfüllung man in kurzer Zeit 


allgemein annahm, sollten sich erst nach Jahrzehnten bestätigen. Der an- 


fänglichen Begeisterung folgte die Zeit arger Enttäuschung. Zwar hatten 


Schönbein und andere Autoritäten seinerzeit schon erkannt, daß dieser n 
R & . .. a 
hochexplosive, rauchlos verpuffende Stoff dereinst berufen sein würde, das 


Schwarzpulver als Treibmittel im Gewehr und Geschoß zu ersetzen — 
auch waren die ersten Versuchsergebnisse relativ günstig —, doch gelang 
anfangs weder die Herstellung eines lagerbeständigen Produktes noch die 
Erzeugung eines langsam verbrennenden Schießmittels. Gewaltige Explo- 


sionen erschütterten den Glauben an die Bestimmung der Schießbaum- 


wolle, zwanzig Jahre nach ihrer Entdeckung trug die Nitrozellulose wohl 
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noch den Namen Schießwolle, aber zum Schießen diente sie nicht. Auch 


wurde nach vorübergehender Benutzung der Schießbaumwolle als Spreng- 


mittel ihre Verwendung in den meisten Staaten der geringen Lagerbe- 
ständigkeit wegen wieder eingestellt. Trotz aller Mißerfolge wurde an der 
Lösung des Problems weitergearbeitet, denn das Bedürfnis nach einem 


leistungsfähigeren Pulver war dringend geworden. Man strebte nach einer 
möglichst rasanten Flugbahn, um den Einfluß eines Fehlers im Schätzen der 


Entfernung recht gering zu machen; eine gesteigerte Rasanz bedingte eine 


größere Geschwindigkeit des Geschosses, die eine verstärkte Pulverladung 
notwendig machte. Eine Vermehrung der Pulverladung mußte beim ıı mm- 
Geschoß den Rückstoß der Waffe über das zulässige Maß vergrößern. So 


erkannte man, daß ein Erfolg nur durch die Verringerung des Gewehrkali- 


bers erreicht werden konnte. Schon im 8 mm-Grewehrkaliber genügte das 
Schwarzpulver nicht mehr den gestellten Anforderungen, seine Kraft war 
zu gering. Um diese ballistischen und taktischen Vorteile ausnutzen zu 


können, mußte ein neues Pulver gefunden werden, als dessen Grundsubstanz ; 


die neuen Sprengstoffe der organischen Chemie, vor allem die Schießbaum- 
wolle, anzusehen waren. Im besonderen ist es das Verdienst v.Lenks und Abels, 


nach langjähriger Arbeit die Gründe für die Unstabilität der Schießbaum- 


wolle ermittelt und Arbeitsmethoden aufgefunden zu haben, um ein lager- 
beständigeres Produkt zu fabrizieren, eine Fertigung: von langsam verbren- 
nendem Pulver gelang ihnen jedoch nicht. v. Lenk suchte durch Flechten 


und Verspinnen die Verbrennungsgeschwindigkeit der Schießbaumwolle zu 


regulieren, Abel durch Pressen, der Erfolg aber ließ zu wünschen. Die Er- 
fahrungen der Zelluloidindustrie, die seit dem Jahre 1869 einen bedeutenden 
Aufschwung genommen hatte, kamen der Pulverindustrie zur Hilfe. Man 
hatte gesehen, daß die Verbrennungsgeschwindigkeit der Nitrozellulose 
durch Gelatinierung bedeutend abgeschwächt werden konnte. Damit war 
der Weg zur Fertigung eines brauchbaren Pulvers aus Schießwolle vorge- 
zeichnet. Es gelang auch bald Reid und Johnson, durch Gelatinierung der 
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Oberfläche von Nitrozellulosekörnern ein brauchbares Jagdpulver zu ferti- 
gen. 1884 wurde von Duttenhofer in Rottweil ein gekörntes Militärpulver 
hergestellt. Zu gleicher Zeit wurden auf Veranlassung der Regierung in 
Frankreich eingehende Untersuchungen über die Nitrozellulose angestellt, 
deren Resultat die alle Welt überraschende Erfindung des ersten vollkom- 
men kriegsbrauchbaren aus Schießbaumwolle gefertigten Militärpulvers von 
Vieille war. Zwei Jahre später gelang es Nobel, mit Nitroglyzerin die Nitro- 
zellulose zu einer Pulvermasse zu gelatinieren, die ebenfalls ein geeignetes 
Treibmittel darstellte. Nachdem Frankreich des Vieillesche Pulver mit dem 
von Lebel konstruierten Infanteriegewehr zur Einführung brachte, waren 
auch die übrigen Staaten zu dem gleichen Schritte gezwungen. Wenn sich 
auch anfangs hier und dort verschiedene Schwierigkeiten boten, die ein un- 
günstiges Urteil über das neue Pulver veranlaßten, so ist das heute ein über- 
wundener Standpunkt, auch ist durch gemeinsame Arbeit von Wissenschaft 
und Technik die Fabrikation auf solche Höhe gebracht, daß die Zeit der 
großen Erfindungen wohl vorüber ist. Zwei Typen haben sich im wesent- 
lichen herausgebildet, das reine Nitrozellulosepulver und das Nitroglyzerin 
enthaltende. Da die Verbrennungsgeschwindigkeit dieser Pulversorten in 
sehr weiten Grenzen regulierbar ist, so muß es gelingen, für jedes Gewehr 
und Geschütz ein passendes Pulver zu fertigen, sofern natürlich die Anfor- 
derungen in den Grenzen des Möglichen liegen. 

Als Material für die Darstellung der Schießbaumwolle verwendet die 
Explosivstoffindustrie meistens nicht die relativ teure Baumwolle, sondern 
Spinnereiabfälle, diese müssen eine möglichst reine Zellulose darstellen und 
sorgfältig von Fett und anorganischen Salzen durch besondere Verfahren 
gereinigt werden. Nach dem Auflockerndieses Materials in Zerreißmaschinen 
oder mit der Hand wird es getrocknet. Zur Überführung in die Nitrozellu- 
lose wird die Zellulose in Nitrierzentrifugen gebracht, in denen sie ungefähr 
mit der 30—4ofachen Menge der Nitriersäure zur Reaktion kommt. Die 
Nitriersäure besteht gewöhnlich aus ungefähr einem Teil Salpetersäure und 
drei Teilen Schwefelsäure; je nach dem gewünschten Stickstoffgehalt des zu 
erzielenden Produktes werden wechselnde Mengen Wasser hinzugesetzt, bzw. 
geht man gleich von verdünnteren Säuren aus. Den höchsten Stickstofige- 
halt erhält man mit einem Säuregemisch, das nach der Nitrierung gerade 
die Konzentration hat, daß die konzentrierte Salpetersäure in dem Mono- 
hydrat der Schwefelsäure gelöst ist. x (H,SO, + H,0) +yHNO,. Will man 
in Alkoholäther lösliche Wollen fabrizieren, so verwendet man verdünntere 
Säuren mit einem stärkeren Gehalt an Salpetersäure, auch arbeitet man 
manchmal bei höherer Temperatur. Die Schwefelsäure nimmt selbst nicht 
an der chemischen Reaktion teil, sie dient einerseits als Mittel, um das bei 
der Reaktion entstehende Wasser aufzunehmen, andererseits um das Volu- 
men der Säure zu vermehren, und schließlich gestattet ihre Gegenwart die 
Benutzung gußeiserner Gefäße. Nach ungefähr ', Stunde ist die Nitrierung 
beendet, dann wird die Säure abgeschleudert und das gefertigte Produkt 
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durch fließendes Wasser in einen Waschbottich geschwemmt. Nach einigen 
kalten Wäschen wird es mit heißem Wasser wiederholt mehrere Stunden 
gewaschen; ein gründliches Waschen ist für die Erhöhung der Lagerbestän- 
digkeit und die Zerstörung der unbeständigen Produkte von Bedeutung. 
Die Wolle wird jetzt in Mahlholländern wie der Papierbrei in der Papier- 
fabrikation zerkleinert. Letzterer Prozeß ist von Abelin die Fabrikation der 
Nitrozellulose eingeführt worden und ist für die Erzeugung eines lagerbe- 
ständigen Produktes von besonderer Bedeutung. Eine faserige Nitrozellu- 
lose stabil zu waschen, ist außerordentlich schwierig, viel leichter gelingt es 
bei einem zerkleinerten Produkt, wo das Wasser in das Innere der Zellu- 
losefaser eindringen kann. Nochmals folgen einige heiße Wäschen, dann 
wird zentrifugiert, und die ungefähr 33°/, Wasser enthaltende Masse kann, 
nachdem ihre Stabilität geprüft ist, gelagert oder weiter verarbeitet werden. 
In diesem feuchten Zustande ist die Schießbaumwolle vollkommen gefahrlos, 
Für Sprengzwecke in Minen und Torpedos preßt man die Schießwolle stark 
zu geeigneten Körpern, hierdurch wird der Wassergehalt bis auf ca. 10%, 
reduziert. Schießbaumwolle mit einem derartigen Feuchtigkeitsgehalt läßt 
sich durch einen Zündladungskörper aus trockener Wolle mit zur Detonation 
bringen, wenn der trockene Zündladungskörper durch eine Knallquecksilber- 
kapsel zur Detonation kommt. 

Durch die Nitrierung wird das Äußere der Baumwolle nicht verändert. 
Sie wird etwas spröder und knirscht beim Zusammendrücken, beim Reiben 
wird sie elektrisch, in polarisiertem Lichte leuchtet sie blau auf, an der Luft 
zieht sie Feuchtigkeit an, und zwar je nach dem Nitrierungsgrad, Schieß- 
wolle, 1,5 — 2°,,, niedriger nitrierte Zellulose, Kollodiumwolle, 3—5%,. Die 
gepreßte Schießbaumwolle besitzt ein spezifisches Gewicht von 1,15— 1,20. 
Das absolute spezifische Gewicht ist 1,645. Im kalten und warmen Wasser 
ist sie unlöslich, wird aber bei langem Kochen besonders unter Druck etwas 
zersetzt. Nach der Löslichkeit in Ätheralkohol unterscheidet man Schieß- 
wolle und Kollodiumwolle. Die hochnitrierte Schießwolle ist in dieser Mi- 
‚schung unlöslich, während die niedriger nitrierte Kollodiumwolle darin lös- 
lich ist. Azeton, Essigester und Nitrobenzol löst alle Nitrozellulosen auf, 
Die Kollodiumwollen sind außerdem zum Teil in Nitroglyzerin löslich. 

Der Name Nitrozellulose ist vom chemischen Standpunkte nicht richtig, 
denn das Molekül der betreffenden Verbindungen enthält keine Nitrogrup- 
pen, die Behandlung mit Schwefelsäure und Salpetersäure führt die Hydro- 
xylgruppen der Zellulose in Estergruppen über; richtiger wäre es daher, 
vom Zellulosenitrat oder dem Salpetersäure-Zelluloseester zu sprechen, doch 
hatte sich der Name Nitrozellulose schon eingebürgert, bevor man die che- 
mische Konstitution der Verbindung kannte. Der Ester-Natur des Zellulose- 
nitrats entsprechen die Reaktionen. Gegen Alkalien und Säuren sind die 
Nitrozellulosen empfindlich, die Salpetersäure spaltet sich ab. Daraus folgt, 
daß aus den Nitrozellulosen nach ihrer Nitrierung jede Spur von Säure 
zu entfernen ist, und daß bei einer etwaigen Zersetzung die entstandene 
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Salpetersäure zersetzungsbeschleunigend wirken muß und zu einer Ent- 
zündung führen kann. Der Stickstoffgehalt der Nitrozellulose kann in glei- 
cher Weise wie bei den salpetersauren Salzen ermittelt werden. Erhitzt man 
Nitrozellulose langsam auf 180°, so verpufft sie, durch die Flamme gezündet 
verbrennt die lockere Schießwolle außerordentlich schnell, nach Sarrau und 
Vieille ungefähr 280 mal so schnell als Schwarzpulver. Diese außerordent- 
liche Geschwindigkeit der Verbrennung zeigt sich dadurch, daß man Nitro- 
zellulose über Schwarzpulver anzünden kann, ohne daß das Schwarzpulver 
selbst mitgezündet wird. 

Für die Nitrozellulosepulver-Fabrikation wird ein Gemenge von Kollo- 
diumwolle und Schießwolle verwendet, wofern man, wie es zurzeit am 
meisten üblich, Alkohol und Äther als Grelatinierungsmittel verwendet. Die 
auf Pulver zu verarbeitende Wolle muß möglichst trocken sein. Die Ent- 
fernung des Wassers aus der Wolle erreicht man durch Trocknen oder 
durch Behandeln derselben mit Alkohol in den sogenannten Verdrängern, 
in welchen das Wasser durch Alkohol ersetzt wird. Bei diesem Prozeß wird 
nicht allein auf ungefährliche Weise ohne ein Trocknen das Wasser aus der 


- Nitrozellulose bequem herausgebracht, sondern es werden auch noch un- 


stabile in Alkohol lösliche Verbindungen herausgewaschen. Die alkohol- 
feuchte Wolle kommt in Knetmaschinen, die ebenso wie die Teigknetma- 
schinen in der Bäckerei konstruiert sind, und wird nach dem Zusatz des Ge- 
latinierungsmitttels in unserem Falle Äther einige Stunden durchgearbeitet, 
bis eine vollkommen plastische Masse aus ihr geworden ist. Sollen dem 
Pulver irgendwelche Zusätze gemacht werden, die seine Stabilität beein- 
flussen (Diphenylamin) oder seine Verbrennungsgeschwindigkeit regulieren 
(Kampfer), so geschieht es während des Knetprozesses. Die Pulvermasse 
wird nun zu Platten ausgewalzt oder in Pressen durch geeignete Matrizen 
in Stränge umgewandelt. Die Platten und Stränge werden in Schneide- 
maschinen auf die gewünschte Form gebracht. Zur vollkommenen Entfernung 
des Gelatinierungsmittels wird das Pulver getrocknet. Dann wird es unter 
Zusatz von Graphit poliert, wodurch einerseits die beim Laden so lästigen 
elektrischen Eigenschaften des Pulvers verringert und die Oberfläche ge- 
dichtet wird. 

Das für die Fertigung des Nitroglyzerinpulvers benutzte Nitroglyzerin 


wird in folgender Weise dargestellt. Wie die Zellulose durch Behandlung 


_ mit dem Gemisch von Schwefelsäure und Salpetersäure in Nitrozellulose 


_ übergeführt wird, so erhält man aus dem Glyzerin mit dem gleichen Säure- 
" gemisch das Nitroglyzerin. Für eine gefahrlose Darstellung ist es wichtig, 


m 


daß die Fabrikation in einer geeigneten Apparatur vorgenommen wird. Der 


_ Nitrierapparat besteht aus einem mit Blei ausgeschlagenen, verschlossenen 
_ Bottich, der eine Kühlschlange und eine Rührvorrichtung durch kompri- 


_ mierte Luft enthält. Außerdem ist er mit verschiedenen Einlauf- und Aus- 


7 
i 


+ 


er: 


flußventilen versehen und hat an seinem Deckel ein Beobachtungsfenster, 
um den Verlauf der Reaktion und die Temperatur der Mischung feststellen 
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zu können. Die Reaktion wird im allgemeinen bei 25° durchgeführt. Ist aus 
irgendwelchem Grunde die Temperatur gestiegen oder ist Grefahr im An- 
zuge, so kann der gesamte Inhalt des Nitriergefäßes in kurzer Zeit in einen 
darunter stehenden Sicherheitsbottich, der große Mengen von Wasser enthält, 
entleert werden. Zwecks Trennung des entstandenen Produktes von der 
überflüssigen Säure läßt man das Nitriergut in den sogenannten Scheide- 
apparat überfließen, wo infolge des verschiedenen spezifischen Gewichtes 
das Nitroglyzerin sich von dem Säuregemisch trennt. Das leichtere Nitro- 
glyzerin wird von dem Säuregemisch abgelassen und gründlichst gewaschen. 
Für die Lagerbeständigkeit des Nitroglyzerins istes von großer Bedeutung, daß 
jede Spur Säure aus dem fertigen Produkt entfernt wird. Deshalb wird mit ver- 
dünnter Sodalösung, eventuell auch bei höherer Temperatur unter Rührung 
in Apparaten, die ähnlich sind wie die Nitriergefäße, das Nitroglyzerin bis { 
zur vollkommenen Neutralität gewaschen. Nach dem Filtrieren über Koch- 
salz, wodurch das Wasser und mechanische Verunreinigungen aus dem Nitro- 
glyzerin entfernt werden, ist der Sprengstoff für seine weitere Verarbeitung 
geeignet. Die Hauptmenge desselben wird auf die in der Zivilpraxis so 
mannigfach benutzten nitroglyzerinhaltigen Sprengstoffe verarbeitet. Ein Teil ° 
desselben wird zur Fabrikation des nitroglyzerinhaltigen Pulvers benutzt. 
Das Nitroglyzerin ist wie die Schießbaumwolle ein Ester der Sal- 
petersäure, sein chemisch richtiger Name wäre daher Gflyzerintrinitrat 
C,H,(ONO,)3. . Das Nitroglyzerin ist eine wasserklare und geruchlose 
Flüssigkeit, sein Geschmack ist süßlich, es wirkt auf den Organismus giftig, 
bewirkt Kopfschmerzen und erzeugt Vergiftungserscheinungen. Sein spezi- 
fisches Gewicht ist 1,60. In Wasser ist es wenig löslich, dagegen in Alko- 
hol, Äther und Chloroform, bei niederen Temperaturen gefriert es, sein Ge- 
frierpunkt liegt ungefähr bei ı2°. Erhitzt man es, so zersetzt es sich über 
100° unter Entwicklung roter Dämpfe und explodiert bei 217°. In einer fla- 
chen Schale kann es angezündet werden und verbrennt ohne Detonation, 
wofern die Schicht in der Schale dünn ist. Liegt aber die Möglichkeit vor, 
daß einzelne Teile stärker erwärmt werden, so tritt eine Explosion ein. 
Gegen Stoß und Schlag und Reibung ist das Nitroglyzerin empfindlich; bei 
seiner Detonation zersetzt es sich infolge seines Sauerstoffgehaltes in Koh- 
lensäure, Wasser, Stickstoff und etwas freien Sauerstoff. ‘ 
Für die Fabrikation des nitroglyzerinhaltigen Pulvers wird, wofern es 
sich um die Herstellung eines hochprozentigen Nitroglyzerinpulvers handelt, 
das Nitroglyzerin mit der Kollodiumwolle unter Wasser durch Verrühren 
der beiden Komponenten gemischt. Die Wolle nimmt das gesamte Nitro- 
glyzerin aufund wird zwecks Durchgelatinierung durch angewärmte Walzen 
gepreßt, bis die Faser der Zellulose vollkommen verschwunden ist und das ; 
Ganze eine durchscheinende Masse darstellt. Die zu Platten ausgewalzte 
Masse bekommt in Schneidemaschinen die gewünschte Form und ist nach 
dem Polieren verwendungsfähig. Die Pulver mit hohem Nitroglyzeringehalt 
besitzen infolge der großen im Nitroglyzerin enthaltenen Sauerstoffmenge | 


ee 


\ 
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eine sehr hohe Explosionstemperatur. Beider Verwendung derartiger Pulver 
zeigten sich in den Waffen häufig Ausbrennungen, die es wünschenswert 
erscheinen ließen, den Nitroglyzeringehalt im Pulver zu verringern, Pulver 
mit geringerem Nitroglyzeringehalt werden in der Weise gefertigt, daß die ge- 
walzte Masse mit Schießwolle und einem Lösungsmittel in Knetmaschinen ver- 
arbeitet wird. Als Lösungsmittel verwendet man im allgemeinen Azeton. Diese 
plastische Masse wird in gleicher Weise wie das Nitrozellulosepulver gepreßt, 
getrocknet und eventuell poliert. Zu dem Nitroglyzerinpulver sind, um die 
Explosionstemperatur herabzusetzen, die mannigfachsten Zusätze gemacht 
worden, wie Kampfer, Vaselin, Paraffin usw. Durch diese wird natürlich in 
gleicher Weise das Arbeitsvermögen des Pulvers verringert. Nitroglyzerin- 
haltige Pulver sind unter dem Namen Ballestit, Filit Kordit, usw. verbreitet. 


Hauptvorteile der modernen Pulver gegenüber dem 
Schwarzpulver. 


Bei einem Vergleich der modernen Pulver mit dem Schwarzpulver 
wären folgende Vorteile der Nitrozellulosepulver dem Schwarzpulver gegen- 
über hervorzuheben. 

ı. Da die modernen Pulver praktisch so gut wie ohne Rückstand ver- 
brennen, so fällt bei ihnen die lästige Rauchentwicklung fort. Dadurch ist 
eine größere Feuergeschwindigkeit ermöglicht worden, die zur Einführung 
der Magazingewehre und der Schnellfeuerkanonen geführt hat. Beim Schwarz- 
pulver als Treibmittel ist eine schnelle Feuerfolge unmöglich, da die Rauch- 
wolke jede Aussicht verdeckt. Wie störend die Rauchentwicklung wirken 
kann, zeigte sich besonders 1882, als die englischen Vorderladergeschütze 
vor Alexandria durch den Rauch gezwungen wurden, die Feuergeschwin- 
digkeit zu verlangsamen. 

2. Die Verbrennungswärme der modernen Pulver ist ca. 940 Kal., die 
des Nitroglyzerinpulvers sogar ca. ı250, während das Schwarzpulver bei 
seiner Verbrennung nur 750 Kal. erzeugt. Noch größer ist der Unterschied 
beim Vergleich der entstehenden Gasmassen. Aus einem Kilo Nitrozellulo- 
sepulver bilden sich bei seiner Zersetzung ca. 950 Liter, ein Kilo Nitrogly- 

zerin-Nitrozellulosepulver gibt. bei seiner Verbrennung eine Grasmasse von 
ca. 880 Liter. Aus einem Kilo Schwarzpulver dagegen entstehen je nach 
seiner Zusammensetzung nur ca. 290 Liter Gas. Der bei der Zersetzung der 
modernen Pulver freiwerdenden Wärme und Gasmenge entspricht ungefähr 
eine dreifache Leistungsfähigkeit, die beim Gewehr den Übergang zum klei- 
neren Kaliber ermöglichte und allgemein eine gestrecktere Flugbahn, bes- 
sere Trefferergebnisse, eine gesteigerte Durchschlagskraft und eine größere 
Schußweite ergab. Wegen des fehlenden Rückstandes sind die Widerstände, 
die das Geschoß im Rohr findet, stets gleich, daher können keine Unregel- 
mäßigkeiten in den ballistischen Ergebnissen hervortreten. Auch ist der 
Rückstoß der modernen Gewehre geringer geworden und begünstigt so ein 
 ruhigeres Schießen. 
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3. Die Verbrennungsgeschwindigkeit der modernen Pulver läßt sich in 
noch weiteren Grenzen variieren als beim Schwarzpulver, daheristesleichter, 
das Pulver dem Geschütz anzupassen. Auch ist es einfacher dem modernen 
Pulver die gewünschte Form zu geben, und diese Form ist infolge der großen 
Festigkeit der gelatinierten Pulvermasse beständig, es können nicht wie beim 
Schwarzpulver auf Transporten bei starker Beanspruchung Ecken und Kanten 
abbrechen, sich die Zündkanäle verstopfen oder Staub bilden, wodurch die 
ballistischen Leistungen ungünstig beeinflußt werden. Ferner ist die Masse 
der modernen Pulver durch den Gelatinierungsprozeß eine einheitlichere als 
die des Schwarzpulvers, demgemäß muß eine größere Gleichmäßigkeit in 
der Wirkung erzielt werden. 

4. Während das Schwarzpulver durch Feuchtigkeitsaufnahme leidet und 
daher vor Nässe zu schützen ist, zeigt sich ein Nitrozellulosepulver gegen 
Wasser weniger empfindlich. Es wird durch Feuchtigkeitsaufnahme nicht 
unbrauchbar, wohl aber ändern sich seine ballistischen Eigenschaften bei 
wechselndem Feuchtigkeitsgehalt der Luft und bei schwankender Tempera- 
tur mehr als beim Schwarzpulver. So zeigen die modernen Explosivstoffe 
neben ihren großen Vorzügen auch einige Nachteile, die nicht unerwähnt 
bleiben dürfen. Abgesehen von dem höheren Preise der Nitrozellulose- und 
Nitroglyzerin-Nitrozellulosepulver ist ihr schädigender ‘Einfluß auf die 
Waffen größer als beim Schwarzpulver. Zwar muß dabe in Betracht gezo- 
gen werden, daß die Pulver auch mehr leisten. Sollte nur derselbe Effekt 
erzielt werden wie beim Schwarzpulver, so würden auch die Einwirkungen 
auf die Waffe belanglos sein. Da aber an die modernen Pulver ganz andere 
Ansprüche gestellt werden als an das Schwarzpulver, und die ihnen inne- 
wohnende Energie ein Vielfaches der des Schwarzpulvers ist, so muß natur- 
gemäß der schädigende Einfluß auf die Waffe auch ein bedeutenderer sein. 
Die Ausbrennungen in der Waffe hängen im allgemeinen von der Explo- 
sionstemperatur ab. Die Abnutzung der Waffe wird daher bei einem Nitro- 
glyzerin enthaltenden Pulver (50°%,) Nitroglyzerin, dessen Explosionstempera- 
tur bei ungefähr 2900° liegt, größer sein als bei einem reinen Nitrozellulose- 
pulver, das eine Explosionstemperatur von rund 2000° hat. Der höheren 
Explosionstemperatur des Nitroglyzerinpulvers entspricht selbstverständlich 
auch eine höhere Leistungsfähigkeit. Bei der Benutzung des Nitroglyzerin- 
pulvers muß der schädigende Einfluß auf die Waffe mit in Kauf genommen 
werden. Einige Staaten wie Frankreich und Rußland haben sich daher ge- 
scheut, das Nitroglyzerin-Nitrozellulosepulver in ihren Waffen zu verwenden, 
sie benutzen ausschließlich Nitrozellulosepulver als Treibmittel. Andere 
Staaten wie Italien und England suchten die Explosionstemperatur und da- 
mit die schädigende Wirkung auf die Waffen durch Zusätze wie Vaselin 
herabzudrücken. Auch findet man allgemein in neuerer Zeit das Bestreben, 
Pulver mit möglichst niederem Nitroglyzeringehalt als Treibmittel anzu- 
wenden. | 

Der chemischen Natur der Nitrozellulose und des Nitroglyzerins ent- 
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sprechend sind die Eigenschaften der daraus gefertigten Pulver. Die Grund- 
substanzen sind esterartige Verbindungen, die sich unter mannigfachen Ein- 
flüssen wie erhöhte Temperatur, Gehalt an Verunreinigungen (Säurespuren 
und unstabile Zersetzungsprodukte der Nitrozellulose), zersetzen können. 
Während Schwarzpulver ohne Bedenken dauernd gelagert werden kann, 
liegt bei den esterartigen Pulvern immerhin die Möglichkeit einer Selbst- 
zersetzung vor. Daher muß einerseits die Fabrikation eine peinlich sorgsame 
sein, damit keine Verunreinigungen in das Pulver hineinkommen, und ande- 
rerseits muß das fertige Produkt auf sein Verhalten bei der Lagerung ge- 
prüft werden, auch ist es während der Lagerung dauernd zu kontrollieren. 

Die Prüfung der modernen Pulver auf Lagerbeständigkeit beruht allge- 
mein darauf, ihre Zersetzungsgeschwindigkeit festzustellen. Man beobachtet 
diese bei höheren Temperaturen und schließt daraus auf das Verhalten beim 
Lagern unter normalen Bedingungen. Die verschiedenen Prüfungsmethoden 
bestimmen entweder den Beginn des Auftretens der Zersetzungsprodukte 
oder die Menge desselben. Die älteste Prüfung auf Lagerbeständigkeit be- 
ruht darauf, das erste Auftreten der Zersetzungsprodukte der Nitrozellulose, 
die Stickoxyde, bei Temperaturen zwischen 80— 100° festzustellen, man be- 
nutzte dazu Jodkaliumstärkepapier (Abel-Test) oder mit Diphenylamin ge- 
tränktes Papier (Gutmannsche Probe), das den Beginn der Zersetzung durch 
Blaufärbung anzeigte. Die Zeit vom Beginn der Probe bis zum Eintritt der 
Färbung galt als Maß der Stabilität. In neuerer Zeit beobachtet man den 
Verlauf der Zersetzung, sei es daß man bei einer zweistündigen Erwärmung 
auf 132° die Menge der entstandenen Stickoxyde ermittelt (Bergmann-Jung) 
oder durch Beobachtung der Pulverprobe im Vakuum die gesamte bei der 
Zersetzung sich bildende Gasmenge durch Beobachtung der Drucksteige- 
rung mißt (Obermüller). Den sichersten Aufschluß über die Lagerbeständig- 
keit des Pulvers ergibt der sogenannte Lagerversuch, bei dem Pulver bei 
50 oder 75° längere Zeit eingelagert und sein Gewicht und Aussehen nach 
gewissen Zeiten kontrolliert wird. Um die Lagerbeständigkeit der Pulver 
zu erhöhen, werden häufig der Pulvermasse Zusätze (Stabilisatoren) beige- 
mischt, deren Wirkung meist darin liegt, die möglicherweise durch Selbst- 
zersetzung sich bildenden sauren Produkte unschädlich zu machen, so dab 
diese auf die übrige Pulvermasse nicht zersetzungsbeschleunigend wirken 
können. Als Stabilisatoren finden Verwendung das Diphenylamin, Tannin 
Harnstoffderivate usw. 


C. Die Sprengstoffe. 


I. Unterschied zwischen den Sprengstoffen der Privatindustrie und den 
beim Militär benutzten (Schießwolle, Nitroglyzerin). 

Von den zahllosen Sprengstoffen, die zurzeit im Bergbau und der 
Ziviltechnik benutzt werden, finden kaum einige in der Militärtechnik 
Verwendung. Die Gründe hierfür liegen in den verschiedenen Anforderungen, 

die an die Eigenschaften und Leistungen der Sprengstoffe gestellt werden. 
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So ist die wichtigste Bedingung für die im Koohlenbergbau zu verwen- 
denden Sprengstoffe die, daß beim Abschießen der Sprengschüsse die in 
den Stollen möglicherweise vorhandenen Grubengase nicht mit zur Explo- 
sion gebracht werden. Durch manches verhängnisvolle Grubenunglück sind 
viele Bergleute schon ein Opfer ihres schweren Berufes geworden. Als 
wichtiger Fortschritt ist es daher zu bezeichnen, daß es der rastlos arbeiten- 
den Sprengstoffindustrie und Wissenschaft zurzeit gelungen ist, sogenannte 
Sicherheitssprengsstoffe zu erzeugen, deren Verwendung in schlagwetterfüh- 
renden Gruben gefahrlos ist. Diese wettersicheren Sprengstoffe haben den 
Abbau vieler tieferliegender Kohlenlager erst möglich gemacht, denn mit 
der Tiefe nimmt meist die Schlagwettergefahr zu. Weiter verlangt die Zivil- 
technik von den Sprengstoffen nutzbare Arbeit, ihre auslösbare Energie soll 
das Sprengobjekt in brauchbare Formen zerlegen. In den Koblenbergwerken 
soll die Kohle in größeren Stücken vom Flöz abgelöst, aber nicht vollkom- 
men zertrümmert werden, Bei Gesteinsprengungen handelt es sich oft darum, 
Blöcke bestimmter Größe zu gewinnen. Ganz andere Forderungen stellt die 
militärische Verwendung an die Sprengstoffe. In der Militärtechnik sollen 
die Sprengstoffe zerstörend wirken, sei es, daß sie in Minen oder Torpedos, 
sei es, daß sie als Füllmittel für Geschosse benutzt werden. Die Zivilpraxis 
daher braucht langsam detonierende Sprengstoffe, die durch den Druck der 
bei der Explosion entstehenden Gase das Sprengobjekt lösen und zerreißen. 
Die Militärtechnik benutzt dagegen nur Sprengstoffe, die schnell detonieren 
und möglichst brisant sind. Daher verwendet die Ziviltechnik keine einheit- 
lichen chemischen Sprengstoffe, sondern stellt sich für ihre Zwecke ge- 
eignete Mischungen her, die den jeweiligen Erfordernissen angepaßt sind. Beim 
Militär werden hauptsächlich, wenn man vom alten Schwarzpulver absieht, 
dessen heutige Verwendung eine untergeordnete Rolle spielt, nur einheit- 
liche chemische Explosivstoffe benutzt. 

Im folgenden Kapitel sollen daher nur die chemisch einheitlichen Spreng- 
stoffebehandeltwerden.Vomchemischen Gesichtspunktebetrachtet, unterschei- 
det man unter ihnen zwei Klassen: die sogenannten esterartigen Explosivstoffe 
(Nitroglyzerin und Schießwolle) und die Nitrokörper, die modernen Füllmittel 
für Sprenggeschosse (Pikrinsäure, Trinitrotoluol usw.). Die Darstellung des 
Nitroglyzerins und der Schießbaumwolle sowie die Eigenschaften derselben 


sindschon im Kapitel „Treibmittel“ behandelt. Zwischen diesen beiden Grup- 
pen von Sprengstoffen ist ein wesentlicher für die militärische Verwendung 
bestimmender Unterschied vorhanden. Infolge ihrer chemischen Konstitution 


sind die esterartigen Sprengstoffe unstabil, sie sind, wie bei den Treibmitteln 
erwähnt, nicht unbedingt lagerbeständig, sondern neigen zu Zersetzungen, 
‚während die Nitrokörper unbedingt haltbar sind. Die flüssige Form des 
Nitroglyzerins und die geringe Lagerbeständigkeit seiner Derivate, Spreng- 
gelatine und Dynamit, schließt die Verwendung als Geschoßfüllmittel aus. 


Auch Schießbaumwolle war nur kurze Zeit zur Füllung von Granaten benutzt 


aM 


worden und wurde bald durch die brisanten lagerbeständigen Nitrokörper 
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verdrängt. 1860 hatte Österreich auf den Vorschlag von Lenk Schießwoll- 
batterien eingeführt. 1875 wurden in England von Abel Versuche mit Schieß- 
wolle als Granatfüllmittel gemacht. 1886 gelang es M. von Förster, aus ge- 
preßter Schießbaumwolle durch Oberflächenbehandlung mit einem. Lösungs- 
mittel brauchbare Sprengladungen für Hohlgeschosse herzustellen. Doch 
der Mangel an Lagerbeständigkeit und das Vorkommen vorzeitiger Deto- 
nationen des Geschosses in der Waffe veranlaßten Versuche, geeignetere 
Sprengmittel für Hohlgeschosse zu finden. Diese waren von der chemischen 
Industrie in den Nitrokörpern gegeben. Nur für submarine Waffen, Torpe- 
dos und Seeminen, hat die Benutzung der Schießbaumwolle als Sprengmittel 
sich bis zurzeit gehalten. Doch scheint es, als ob sie auch hier durch die 
Nitrokörper verdrängt werden soll. Als Sprengstoff für Seeminen und Tor- 
pedos benutzt man die Schießwolle nicht in der leicht zersetzlichen trocke- 
nen Form, sondern verwendet sie in feuchtem, gepreßtem Zustande, in dem sie 
haltbar und ungefährlich ist. Sie wird mit Hilfe eines Zündladungskörpers 
aus trockener Schießwolle und dieser durch die Sprengkapsel zur Detona- 
tion gebracht. Die Ladungen für Seeminen sind außerordentlich verschie- 
den und schwanken je nach dem beabsichtigten Zweck zwischen 30 und 
250 kg. Die Sprengladung der größten modernen Torpedos beträgt 130 kg. 

Unter den Nitrokörpern versteht man organisch-chemische Verbindun- 
gen, in deren Molekül sich eine bzw. mehrere Nitrogruppen, direkt an 
Kohlenstoff gebunden, befinden (CNO,). Diese chemische Konstitution be- 
dingt die große Stabilität der Nitroverbindungnn. Für die Sprengstoff- 
chemie sind nur die aromatischen Nitrokörper von Bedeutung, und zwar nur 
die, in deren Molekül sich mindestens zwei Nitrogruppen befinden. Das 
Ausgangsmaterial für die Gewinnung derselben ist der Steinkohlenteer, 
ein kompliziertes Gemenge aromatisch-chemischer Verbindungen. Durch 
Destillation werden aus ihm einige Hauptfraktionen gewonnen. Die niedrig 
siedenden enthalten die für die Sprengstoffchemie wichtigen Ausgangs- 
materialien. 

Bezüglich ihrer chemischen Natur lassen sich diese in zwei Gruppen teilen: 
in Phenole (Karbolsäure und Kresol usw.) und Kohlenwasserstoffe, (Benzol, 
Toluol, Naphtalin usw.). Die ersteren Verbindungen sind schwache Säuren, 
die Kohlenwasserstoffe dagegen neutrale Körper. Dieses verschiedene che- 
 mische Verhalten macht die Trennung der beiden Gruppen in den Teerfrak- 
tionen einfach. Durch Ausschütteln mit Lauge werden die sauren Verbin- 
dungen in Salze verwandelt und können so durch ihre Löslichkeit in Wasser 
von den Koohlenwasserstoffen getrennt und durch Fällung mit stärkeren 
Säuren isoliert werden. Eine erneute fraktionierte Destillation führt zur Gre- 
_ winnung der technischen Ausgangsmaterialien für die Sprengstoffindustrie. 
Aus diesen entstehen durch den Nitrierungsprozeß d.h. Einführung mehrerer 
Nitrogruppen durch Salpetersäure die Sprengstoffe. Bemerkenswert ist, daß 
durch den Eintritt der Nitrogruppen in das Molekül die chemische Natur 
des Ausgangskörpers nicht wesentlich verändert wird. So entsteht aus dem 
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neutralen Toluol das auch neutrale Trinitrotoluol; die Einführung der Nitro- 
gruppe in die Phenole verstärkt deren Säurecharakter. 

Von allen Nitroverbindungen ist die Pikrinsäure der zuerst militärisch 
benutzte Sprengstoff gewesen. Sie war als Farbstoff schon lange Zeit be- 
kannt. Doch ihre gewaltige Bedeutung als Sprengstoff für militärische Zwecke 
wurde erst ı886 von Turpin in Paris erkannt. Seitdem hat die Pikrinsäure 
unter den militärischen Sprengstoffen infolge ihrer starken Explosionswir- 
kung die wichtigste Rolle gespielt und hat erst 1901 in dem Trinitrotoluol 
einen Konkurrenten gefunden. ; 


2. Pikrinsäure. 


Das Ausgangsmaterial für die Herstellung der Pikrinsäure ist die Kar- 
bolsäure oder das Phenol C,H,OH. Da das Phenol mit starker Salpeter- 
säure so energisch reagiert, daß ein Teil sich unter Oxydation zersetzt, 
würde diese direkte Nitrierung weder ökonomisch noch gefahrlos sein. Man 
benutzt daher bei der Fabrikation der Pikrinsäure ein Zwischenprodukt. 
Zuerst erhitzt man die Karbolsäure mit konzentrierter Schwefelsäure und 
stellt die Phenol-Sulfosäure dar. Die in Schwefelsäure gelöste Sulfosäure 
läßt man in 60°/,ige Salpetersäure einfließen. Unter stürmischer Reaktion 
und Temperatursteigerung geht die Umwandlung der Sulfosäure durch die 
Einwirkung der Salpetersäure vor sich. Wird die Reaktion schwächer, so 
bewirkt man den möglichst quantitativen Umsatz der Sulfosäurein die Pikrin- 
säure durch Erwärmen der Nitriergefäße, sogenanntes Abkochen. Die Ni- 
triergefäße stehen in Wasser, das im Anfang der Reaktion als Kühlmittel 
dient und am Schluß durch Dampf angewärmt werden kann, um die Reak- 


tion zu Ende zu führen. Nach dem Erkalten der Reaktionsmasse scheidet 
sich die Pikrinsäure kristallinisch ab. Durch Zentrifugen wird der Kristall- 


brei von der sauren Flüssigkeit getrennt, mit Wasser neutral gewaschen, um- 
kristallisiert und getrocknet. 

Die Pikrinsäure oder das Trinitrophenol C,H, (NO,),OH ist ein kristal- 
linischer stark gelb färbender Körper von stark bitterem Geschmack, der in 
heißem Wasser leicht, in kaltem schwer löslich ist und keine hygroskopi- 
schen Eigenschaften besitzt. Ihr Schmelzpunkt liegt bei 121°, der Erstarrungs- 


punkt bei 120°. Vor der Schießbaumwolle und den Nitroglyzerinpräparaten 


zeichnet sich die Pikrinsäure durch absolute Lagerbeständigkeit und Unzer- 


setzlichkeit aus. Temperaturunterschieden und erhöhter Temperatur gegen- 
über ist sie unempfindlich. Ihrer chemischen Natur nach ist sie eine starke 


Säure, die aus Salzen die schwächeren Säuren vertreibt und mit Metallen 


selbst leicht Salze bildet. Diese Salze, besonders die des Kaliums und Bleis, 
sind aber bedeutend sensibler und gefährlicher als die Pikrinsäure selbst und 
können, wenn sie in Pikrinsäure enthalten sind, durch ihre Detonation die 


Pikrinsäure mit zur Detonation bringen. Man darf daher die Pikrinsäure 


nicht mit Metallen in Berührung bringen. Bei ihrer Verwendung als Granat- 
füllmittel trennt man sie infolgedessen von dem Metall des Geschosses durch 
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sogenannte Sprengladungsbüchsen aus Pappe oder schützt die Geschosse 
durch Firnissen oder Lackieren. Angezündet verbrennt sie mit stark rußender 
Flamme. Auf 300° erhitzt verpufft sie. Zur Detonation bedarf sie des kräf- 
tigen Initialimpulses der Sprengkapsel. Gegen mechanische Wirkungen, 
Stoß und Schlag, ist sie relativ unempfindlich, so daß sie in gepreßter oder 
geschmolzener Form bearbeitet werden kann. Ihre hohe Detonationsge- 
schwindigkeit, ca. 7800 m pro Sekunde, macht sie zu einem der spreng- 
kräftigsten Körper, der als Füllmittel für Granaten und für den Spreng- 
dienst Vorzügliches leistet. In allen Ländern ist sie daher als Sprengstoff 
benutzt oder benutzt worden. In Frankreich verwendete man sie anfangs 
unter dem Namen Melinit mit Kolodium gemischt. Dieses Kolodium ent- 
haltende Präparat war natürlich nicht lagerbeständig, da die starke Säure, 
die Pikrinsäure, die Kolodiumwolle zersetzen mußte. Man ging daher dazu 
über, die Pikrinsäure in gedichteter Form zu verwenden. Um möglichst viel 
Ladung in dem gegebenen Raum des Geschosses unterzubringen und die 
Sprengwirkung zu steigern, wird die Pikrinsäure für kleinere Kaliber hydrau- 
lisch zu Sprengladungen zusammengepreßt, für größere Kaliber wird sie 
geschmolzen. Gepreßt oder geschmolzen besitzt sie das spezifische Gewicht 
von 1,6 bis 1,7. In geschmolzener Form ist sie gegen Stoß und Schlag 
weniger empfindlich und bedarf für ihre Detonation einer stärkeren Zündung, 
diese wird meist durch einen Zündladungskörper aus geprebter Pikrinsäure 
bewirkt. In diesem Zustande, eventuell mit geringen Beimengungen wie 
Kampher, Dinitritoluol, Nitronaphtalin finden wir sie unter dem Namen Ly- 
dit, Pertit, Pikrinit, Ekrasit, Granatfüllung und Shimose bei den verschiede- 
nen Staaten eingeführt. 

Die chemische Formel der Pikrinsäure ist C,H, (N O,),OH. Die Bildungs- 
wärme + 49 Kal. Die Zersetzungsgleichung bei der Detonation ist noch 
nicht genau ermittelt, obwohl zahlreiches experimentelles Material vorliegt. 
Verschießt man Pikrinsäure mit steigender Ladedichte in der Versuchsbombe, 
so findet man bei der Untersuchung der Gaszusammensetzung ein Ansteigen 
des Kohlensäure- und Methangehaltes, während der Wasserstoff und das 
Kohlenoxyd abnehmen. So fand Sarrau: 


Explosionsgase (ohne H,O) 


Ladedichte 0,1 0,3 0,5 
CO, 7,61 15,40 20,55 
co 61,58 54,34 48,80 
CH, 1,19 5,75 7,83 

Hs 12,52 6,31 3,06 


Die angeführten Untersuchungsergebnisse sind in der Versuchsbombe 
erhalten unter Bedingungen, bei denen die Explosionsgase keine Arbeit zu 
leisten hatten, sich daher nur durch Wärmeleitung abkühlten. Die Abküh- 
lungsgeschwindigkeit ist eine relativ geringe und den Gasen daher die 
Möglichkeit gegeben, miteinander noch mannigfach zu reagieren. Verfasser 
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glaubt, daß im Moment der Detonation bei genügender Initialzündung die 
Pikrinsäure wie alle ihr ähnlichen Sprengstoffe sich unabhängig von der 
Ladedichte in ganz bestimmter einheitlicher Weise zersetzen, und daß die 
mit der Ladedichte wachsend gefundene Zusammensetzung der Zersetzungs- 
produkte lediglich eine Folge der später während der Abkühlungsperiode 
verlaufenden Reaktion ist. Durch diese kann das im Moment der Detona- 
tion ursprünglich vorhandene Gasgemisch vollkommen verändert werden, 
so daß die bei verschiedenen Ladedichten ganz abweichenden Untersuchungs- 
ergebnisse sich so erklären lassen. Vom besonderen Interesse ist es, dar- 
über annähernde Gewißheit zu haben, wie sich die Pikrinsäure bei der De- 
tonation im Geschoß zersetzt. Zur Klärung dieser Frage brachte Verfasser 
in größeren Stahlgefäßen, die evakuiert waren, kleinere Geschosse zur De- 
tonation. Es stand bei diesen Versuchen zu erwarten, daß das Gasgemisch 
so erhalten blieb, wie es im Moment der Detonation vorhanden gewesen war, 
denn bei der Zerlegung der Geschoßwandungen leisteten die Detonations- 
gaase Arbeit, kühlten sich infolgedessen äußerst schnell ab und hatten so keine 
Möglichkeit, miteinander zu reagieren. | 


Gaszusammensetzung der Pikrinsäure in Geschossen zur Sprengung gebracht. 
CO, =1294,C0 =144,5 CHf=eo35 CH, 2a aNG 
Gegen Feuchtigkeit ist die Pikrinsäure wenig empfindlich. Bei einem 
Wassergehalt von ca. 5°, wird ihre Detonationsfähigkeit noch nicht beein- 


trächtigt, steigt aber der Wassergehalt auf ca. 10°), so bedarf sie zur Deto- 


nation einer kräftigeren Initialzündung. Bei höherem Wassergehalt tritt 
keine regelmäßige Detonation mehr ein. Bei Sprengungen unter Wasser 
ist es daher erforderlich, die Pikrinsäure vor Wasseraufnahme zu schützen, 
was durch einen wasserdichten Abschluß geschehen kann. 

Die moderne Zeit stellt an die Empfindlichkeit der Sprengstoffe gegen 
Stoß und Schlag höhere Anforderungen. Das wachsende Kaliber der Ge- 
schütze und Geschosse steigerte den Druck des Geschoßbodens auf die 
Sprengladung im Moment des Schusses und führte zu der notwendigen 
Forderung nach einem weniger empfindlichen Sprengsstoffe, als es die Pikrin- 
säure ist. | 

Mit der Einführung eines druck- und stoßsicheren Sprengstoffs hat sich 
zuerst Frankreich befaßt. 


3. Trinitrokresol. 


Ein dem Phenol sehr ähnliches Produkt ist das Kresol C,H,CH,OH, 


dessen Formel von der des Phenols sich nur um einen Mehrgehalt eines 
Kohlenstoffatoms und zweier Wasserstoffatome unterscheidet. Das Kresol 
findet sich wie das Phenol in den alkalischen Ausschüttelungen des Leicht- 
öls, eines Destillates des Steinkohlenteers. Es tritt in drei isomeren For- 
men auf, von denen die sogenannte Meta-Form in gleicher Weise wie die 
Pikrinsäure sich nitrieren läßt. Das durch Einführung von drei Nitrogruppen 
gebildete Trinitrokresol hat vor der Pikrinsäure die Vorzüge, daß esin Wasser 
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weniger löslich ist, daß seine Salze weniger explosiv sind und es eine schwä- 
chere Säure als Pikrinsäure ist. Sein Hauptvorzug der Pikrinsäure gegen- 
über liegt in der geringeren Empfindlichkeit gegen Stoß und Schlag. In 
Frankreich wurde ein Gemenge von Pikrinsäure und Trinitrokresol, Kre- 
sylit genannt, als Füllmittel für Geschosse in geschmolzener Form verwen- 
det. Infolge seines Trinitrokresolgehaltes war es unempfindlicher als die 
reine Pikrinsäure und durch ein hohes spezifisches Gewicht 1,76— 1,78 aus- 
gezeichnet. Parallel mit der geringeren Empfindlichkeit gegen Stoß und 
Schlag läuft die Initierfähigkeit durch Initialzündmittel, das Trinitrokresol 
bedarf zu seiner Detonation eines stärkeren Initialimpulses als das Trinitro- 
phenol. Mit der geringeren Empfindlichkeit ist aber eine geringere Spreng- 
kraft verbunden, so daß das Trinitrokresol der Pikrinsäure an Sprengwirkung 
etwas unterlegen ist, in Geschossen eingeschlossen dieselben aber noch ge- 
nügend zerlegt. Selbstverständlich wurden auch in den übrigen Staaten Ver- 
suche mit Trinitrokresol als Geschoßfüllung durchgeführt, aber man zögerte 
mit der Einführung, weil im Trinitrotoluol ein ungleich besserer Sprengstoff 
gefunden wurde, der im Jahr 1901 zu billigen Preisen in den Handel gebracht 
wurde. 

In ähnlicher Weise, wie sich die Phenole in Trinitroderivate umwan- 
deln lassen, können auch aus den aromatischen Kohlenwasserstoffen durch 
Einführung von Nitrogruppen Sprengstoffe erhalten werden. Während die 
Nitrierung des Phenols und des Kresols relativ leicht geht, macht die Dar- 
stellung der Trinotrokohlenwasserstoffe mehr Schwierigkeiten. Eine mäßige 
Säurekonzentration genügte schon, um die Umwandlung der Phenole in die 
betreffenden Trinitroderivate zu bewirken, auch sind im Großbetrieb die 
apparativen Einrichtungen, die für diese Nitrierungen erforderlich waren, 
außerordentlich einfach. Zu der Fabrikation der Trinitrokohlenwasserstoffe 
dagegen hat man stark konzentrierte Säure notwendig, auch sind hohe Tem- 
peraturen anzuwenden, die besondere technische Einrichtungen erfordern. 
Die Bedingung für die technische Fabrikation der hochnitrierten Kohlen- 
wasserstoffe war daher, daß die stark konzentierten Säuren auf dem Markte 
billig zu erhalten waren; denn nur dann konnten die Trinitrokohlenwasser- 
stoffe wohlfeil in den Handel gebracht werden und eine Konkurrenz mit 
Pikrinsäure aufnehmen. 

Im Jahre 1900 vollzog sich eine vollkommene Umwandlung in der che- 
mischen Großindustrie. Die rastlosen wissenschaftlichen Arbeiten der Ba- 
dischen Anilin- und Sodafabrik waren von Erfolg gekrönt. Das Problem der 
Darstellung von Schwefelsäure jeder Konzentration war mit Hilfe des Kon- 
taktverfahrens gelöst, und rasch reduzierte sich der Preis für die hochkon- 
zentrierte Schwefelsäure, die die Grundlage des chemischen Großbetriebes 
im allgemeinen und besonders wichtig für die Sprengstoffindustrie ist. Jetzt 
wurden die konzentrierten Säuren billig in den Handel gebracht, und damit 
waren die erforderlichen Bedingungen geliefert für eine wirksame Konkur- 
renz der hochnitrierten Kohlenwasserstoffe dem Trinitrophenol gegenüber. 
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Auf Grund des vorliegenden wissenschaftlichen Materials versprach es 
wenig Aussicht, den einfachsten Kohlenwasserstoff des Steinkohlenteers, das 
Benzol, C,H,, in einen Sprengstoff zu verwandeln. Die Nitrierung des Ben- 
zols zum Trinitrobenzol geht außerordentlich schwer, die drei Komponenten 
Benzol bzw. das Dinitrobenzol, Salpetersäure und rauchende Schwefelsäure 
müssen bei hohen Temperaturen unter hohem Druck zur Reaktion gebracht 
werden. Trotz dieser energischen Reaktionsbedingungen ließ die erhaltene 
Ausbeute an Trinitrobenzol zu wünschen übrig und ebenso seine Reinheit. 
Eine solche Methode konnte wohl im kleinen ausgenutzt werden, aber sie 
in den Großbetrieb zu übertragen, bot unüberwindliche Schwierigkeit und 
wenig Aussicht auf materiellen Erfolg. In letzter Zeitist es zwar gelungen, das 
Trinitrobenzol auf Umwegen über das Trinitrochlorbenzol — C,H, C1(NO,), — 
durch Behandlung mit Kupfer darzustellen. Doch auch diese Methode hat 
bisher noch keinen Eingang in den Großbetrieb gefunden. Das Trinitroben- 
zol ist ein weißer kristallinischer Körper, der in Wasser fast unlöslich ist. 
Gegen Stoß und Schlag ist er weniger empfindlich als Trinitrokresol und 
Pikrinsäure, und vor allem bietet er den Vorteil, daß infolge seiner chemi- 
chen Konstitution die Möglichkeit einer Salzbildung ausgeschlossen ist. Sein 
Schmelzpunkt liegt bei 121°. 


4. Trinitrotoluol. 


Viel leichter als das Benzol in das Trinitrobenzol zu verwandeln ist es, 
aus dem Toluol C,H,, dem Körper, der eine CH,- Gruppe mehr als das Ben- 
zol enthält, ein Trinitroderivat herzustellen. Das war eine aussichtsvollere 
Aufgabe, die auch von der Sprengstoffindustrie bald gelöst wurde. Es ist 
klar, daß die Sprengkraft des Trinitrotoluols der des Trinitrobenzols unterlegen 
sein muß, denn in dem Molekül des Toluols ist mehr inaktiver Kohlenstoff 
enthalten als in dem des Benzols, und da schon das Trinitrobenzol zu wenig 
Sauerstoff enthält, um den Kohlenstoff bei seiner Detonation unter Arbeits- 
leistung vollkommen zu vergasen, so muß bei der Detonation des Trinitro- 
toluols sich noch mehr träger Kohlenstoff abscheiden. Wäre das Trinitro- 
benzol ebenso preiswert herzustellen wie das Trinitrotoluol und mit dem 
Trinitrotoluol auf den Markt gekommen, so ist es sehr fraglich, ob die Mili- 
tärverwaltungen der verschiedenen Staaten sich für die Einführung des Tri- 
nitrotoluols entschieden hätten. So aber ist allgemein die Wahl zugunstens des 
Trinitrotoluols ausgefallen. Neben der geringen Empfindlichkeit des Trinitro- 
toluols in Vergleich zu der Pikrinsäure gegen Stoß und Schlag sprach noch 
ein weiterer Faktor für seine Verwendung als Geschoßfüllmittel. Es hatte sich 
das Bedürfnis herausgestellt nach einem Geschoß, das sowohl als Granate 
wie als Schrapnell Verwendung finden konnte. Die Möglichkeit der Kon- 
struktion eines derartigen Geschosses war mit Pikrinsäure als Sprengladung 
gänzlich ausgeschlossen, die als Säure, abgesehen von ihrer Empfindlichkeit, 
nie mit dem Metall der Geschoßwand und dem Kugelmaterial in direkte 
Berührung gebracht werden durfte. Auch dieser Anforderung genügte das 
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Trinitrotoluol. So sind die meisten Heeresverwaltungen zu seiner Einführung 
geschritten. 

Bei seiner Darstellung verwandelt man aus ökonomischen Gründen das 
Toluol meistens nicht direkt in das Trinitroprodukt, sondern führt die Ni- 
trierung in verschiedenen Stufen durch. Schon mit Säuren geringer Konzen- 
tration bzw. Abfallsäuren vom Endstadium der Nitrierung gelingt es, das 
Toluol in das Dinitroluol überzuführen C,H,(NO,),. Dieser Prozeß wird 
in einem mit Rührwerk versehenen, verschlossenen eisernen Apparat durch- 
geführt, der sowohl gekühlt als auch angewärmt werden kann. Ist die Ein- 
führung von zwei Nitrogruppen in das Toluol bewirkt, so erfolgt in beson- 
deren Apparaten mit Säuren höherer Konzentration, Schwefelsäure und 
Salpetersäure, bei höheren Temperaturen die Überführung des Dinitro- 
produktes in das Trinitroprodukt. Das fertige Produkt kristallisiert beim 
Abkühlen aus dem Säuregemisch und wird durch Zentrifugieren isoliert. 
Nach dem Waschen mit Wasser wird es zur Erzielung eines vollkommen 
reinen Produktes umkristallisiert. Diese Umkristallisierung geschieht durch 
Alkohol oder ein anderes Lösungsmittel. 

Das.so gereinigte Produkt kann als chemisch rein gelten und bietet 
eine Garantie für ein dauernd gleiches Verhalten des Sprengstoffs. Als 
Nitroprodukt ist es natürlich absolut lagerbeständig, und als Nitroprodukt 
eines Kohlenwasserstoffs sind seine Eigenschaften für jedwede Verwendung 
besonders günstig. Im Gegensatz zur Pikrinsäure besitzt das Trinitrotoluol 
keine ausgesprochenen sauern Eigenschaften und ist praktisch als neutraler 
Körper zu betrachten. Eine Bildungsmöglichkeit von explosiven Metall- 
salzen liegt daher nicht vor, es kann ohne Bedenken mit Metallen in Berüh- 
rung gebracht werden, eine hervorragende Eigenschaft, die es als Spreng- 
stoff für Einheitsgeschosse verwendbar macht und die Konstruktion derar- 
tiger Geschosse ermöglicht hat. Während die Pikrinsäure in Wasser stark 
löslich ist, ist das Trinitrotoluol in Wasser so gut wie unlöslich. Wird Pi- 
krinsäure, selbst wenn sie gegen Wasseraufnahme durch Paraffinieren mög- 
lichst geschützt ist, in Wasser gebracht, so verliert sie mit der Zeit ihre 
Detonationsfähigkeit, beim Trinitrotoluol bleibt dieselbe erhalten. In dieser 
Hinsicht ist das Trinitrotoluol auch der feuchten Schießbaumwolle überle- 
gen, deren Detonationsfähigkeit sich ebenfalls bei gesteigerter Wasserauf- 
nahme verringert. Diese Eigenschaft des Trinitrotoluols macht es besonders 
als Sprengstoff für Unterwassersprengungen sowie als Füllmittel für See- 
minen und Torpedos geeignet. Angezündet verbrennt es ohne Explosion 
unter starker Rußabscheidung. Zur Detonation bedarf es infolge seiner 
größeren Unempfindlichkeit eines stärkeren Initialimpulses als die Pikrin- 
säure. Während lockere Pikrinsäure durch 0,3; Gramm Knallquecksilber zur 
Detonation gebracht wird, sind für Trinitrotoluol 0,45 notwendig. Im allge- 
meinen verwendet man bei größeren Sprenstoffladungen von Trinitrotoluol, 
um eine gesicherte Detonation herbeizuführen, eine Sprengkapsel mit 2 
Gramm Ladung. Das spezifische Gewicht der kristallisierten Masse be- 
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trägt ungefähr 0,9, als Sprengladung für Hohlgeschosse wird es in gedich- 
teter Form angewandt. Durch Pressen läßt sich ein spezifisches Gewicht von 
1,6 erhalten. In diesem stark gedichteten Zustande ist es schwerer zur De- 
tonation zu bringen, man verwendet daher vorteilhaft einen Zündladungs- 
körper aus schwächer gepreßter Masse mit dem spezifischen Gewicht ca. 
1,55, der die Detonation der Sprengkapsel auf die gesamte Masse überträgt 
und eine vollkommen kräftige Detonation gewährleistet. Infolge seines nie- 
deren Schmelzpunktes, der bei 80° liegt, läßt es sich auch leicht durch Er- 
wärmen mit Dampf in doppelwandigen Gefäßen zum Schmelzen bringen 
und kann sehr bequem direkt in die Geschosse oder in Pappbüchsen, so- 
genannte Sprengladungsbüchsen, gegossen werden. Beim Erkalten bildet 
sich, durch das Zusammenziehen der Masse bedingt, auf der oberen Seite 
ein Trichter. Es empfiehlt sich daher, alle Sprengladungsbüchsen mit ver- 
lorenem Kopf zu gießen. Das gegossene Trinitrotoluol läßt sich in beliebi- 
ger Weise bearbeiten. Drehen und Schneiden ist vollkommen gefahrlos. In 
dem aus dem Schmelzfluß erstarrten Zustande besitzt das Trinitrotoluol eine 
Dichte von 1,56. Nimmt man das Gießen des flüssigen Trinitrotoluols in 
einem luftleeren Raum vor und läßt den Guß unter Druck erkalten, so steigt 
das spezifische Gewicht bis 1,62, das Trinitrotoluol erreicht also unter diesen 
Bedingungen dieselbe Dichte wie die Pikrinsäure, Bei der Verwendung des 
geschmolzenen Trinitrotoluols ist ebenfalls ein Zündladungskörper aus ge- 
preßtem Material notwendig, der eventuell die gesamte geschmolzene Masse 
durchsetzen kann. Läßt man geschmolzenes Trinitrotoluol in dünnen Tafeln 
erstarren, so kann man diese zerkleinern und erhält granuliertes Trinitroto- 
luol in jeder beliebigen Form. Auch in eine plastische Masse läßt sich das 
Trinitrotoluol verwandeln. Ein Gemenge von Trinitrotoluol, Mono- und Dini- 
trotoluol, dem eine ganz geringe Menge Kollodiumwolle zugesetzt ist, kann 
geknetet werden. Das spezifische Gewicht dieses Gemisches ist je nach dem 
verwendeten Mischungsverhältnis 1,2— 1,4. Eine derartige plastische Masse 
eignet sich als Füllmittel für Geschosse mit engem Mundloch, in die es hin- 
‚ eingestampft werden kann. Auch kann das plastische Material in solchen 
Fällen von Bedeutung sein, in denen ein bestimmtes Ladungsgewicht nicht 
überschritten werden darf, weil sich sonst das Geschoß ballistisch anders 
verhalten würde, so z.B. bei Änderung des Füllmaterials der Granaten. Für 
diese plastische Masse ist ebenfalls ein Zündladungskörper aus gepreßtem 
Trinitrotoluol notwendig. 5 

Der größeren Unempfindlichkeit des Trinitrotoluols entspricht selbst- 
verständlich auch eine geringere Sprengwirkung, doch genügt dieselbe in 
allen praktischen Fällen vollkommen. Bei der Prüfung im Bleiblock nach 
Irauzl ergeben ıo Gramm gepreßte Pikrinsäure eine Aufbauchung von ca. 
380 ccm, während Trinitrototuol unter denselben Bedingungen 40—50 ccm 
weniger Blei verdrängt. Auch bei der Sprengwirkung mit freianliegenden 
Ladungen auf Walzeisenplatten ist das Trinitrotoluol der Pikrinsäure unter- 
legen, so sind z. B. zum Durchschlagen einer Walzeisenplatte von 6 mm 
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Stärke ı20o Gramm Trinitrotoluol notwendig, während mit Pikrinsäure der 
gleiche Effekt schon mit ca. 86 Gramm erreicht wurde. Die letzten Ver- 
suche beweisen für das Trinitrotoluol eine geringere Brisanz und eine gerin- 
gere Detonationsgeschwindigkeit, die zu ungefähr 7200 m pro Sekunde ge- 
funden wurde. Den geringen Nachteilen des Trinitrotoluols stehen aber 
seine bedeutenden Vorzüge gegenüber, besonders seine Unempfindlichkeit. 
Die Empfindlichkeit der verschiedenen Sprengstoffe unter dem Fallhammer 
mit einem Fallbär von 2 kg Gewicht geprüft, geht aus nebenstehender Ta- 
belle hervor. 


Empfindlichkeit der Sprengstoffe unter dem Fallhammer: 


Explosion Explosion 
Explosivstoffe bei ya Explosivstoffe Bei et 
Icm Höpe gewicht | etliche gewicht 
‚Knallquecksilber . . .| I 2 Kilo || Trinitrotoluol. . . . . 108 | 2 Kilo 
Hexanitrodiphenylamin | N e ||| Dinitrophenol. . . ... 120 | nr 
Bikvinsäure. >... . A! & | Dinitrobenzol. . . . . 200 | “ 
einitrobenzol . . . .| 40 5 I Dınıtrotolvoleme 250 ” 


Aus dem Verhalten des Trinitrotoluols unter dem Fallbären ist der 
Schluß berechtigt, daß es in Granaten beim Schuß rohrsicherer ist, d.h. daß 
während des Schusses durch den Stoß des Geschoßbodens auf die Spreng- 
stoffladung das Geschoß im Rohr nicht krepieren kann. Setzt sich unter 
dem Einfluß des sich steigernden Gasdrucks, der von der verbrennenden 
Pulverladung herrührt, das Geschoß in Bewegung, so muß ein Stoß bzw. 
bei ganz fester Lagerung des Sprengstoffs im Geschoß ein Druck auf die 
Füllung ausgeübt werden, auch können in diesem Moment Reibungen zwi- 
schen Geschoßwand und Ladung oder zwischen einzelnen Teilen der La- 
dung selbst auftreten, die ein vorzeitiges Detonieren herbeiführen können. 
Je größer das Geschoß ist, um so größer ist natürlich das Grefahrmoment, und 
dieses läßt sich durch die Verwendung des Trinitrotoluols als Sprengladung: 
bei geeigneter Laborierung auf ein Minimum herabsetzen, somit ist das 
Füllen großkalibriger Geschosse mit brisanten Sprengstoffen möglich ge- 
worden. 

Die chemische Indifferenz des Trinitrotoluols war von besonderer Be- 
deutung für die Konstruktion der modernen Einheitsgeschosse. Soll ein 
Geschoß sowohl als Schrapnell wie als Granate Verwendung finden, so ist 
es erwünscht, daß die Kugeln des Schrapnells in den Sprengstoff eingebettet 
werden können. Der Sprengstoff erfüllt in diesem Falle nur die Funktion 
eines geeigneten Lagermaterials wie früher: Wachs, Paraffin, Kolophonium 
oder Schwefel. Die daraus folgende Bedingung ist, daß der Sprengstoff wäh- 
rend der Geschoßbewegung im Rohr genügend stoß- und drucksicher ist, 
damit nicht durch den Bodendruck oder die Reibung der Geschoßkugeln 
eine unerwünschte Detonation des Sprengstoffs eintreten kann. Auch darf 
bei der Explosion der Bodenkammerladung durch die Flamme der Treib- 
ladung der Sprengstoff sich nicht zersetzen, er soll vielmehr mit den Kugeln 
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zusammen ausgeschossen werden und dabei zerstäuben bzw. abbrennen. Ist 
Granatwirkung erwünscht, so wird bei geeigneter Zünderstellung durch 
einen Zündladungskörper aus gepreßtem Sprengstoff die Detonation der 
Sprengkapsel auf das zwischen den Kugeln lagernde Material übertragen 


und dieses zur Detonation gebracht. Der Geschoßmantel wird durch die Kraft 


des Sprengstoffs zerlegt, und die erzielte Wirkung ist die einer Brisanzgra- 
nate. Allen gestellten Bedingungen genügt das Trinitrotoluol, außerdem ist 
mit Hilfe des Trinitrotoluols die Laborierung solcher Geschosse einfach 
geworden. 

Ungelöst ist noch zurzeit die Frage, wie zersetzt sich das Trinitroto- 
luol? Durch Sprengungen in der Versuchsbombe ist das unter ı angeführte 
Resultat erhalten worden. Bei der Detonation unter Arbeitsleistung das 
unter Nr. 2 stehende. Auch hier ist wie bei der Pikrinsäure die ermittelte 
Gaszusammensetzung abhängig von den während des Abkühlungsprozesses 
der Grase verlaufenden Reaktionen. 


I 2 I 2 
co, em 1,93%, 20,75%, CH; > 10708 1,40%, 
CO = 60,60%, 46,35% N, = 16,08%, 21,83%, 


I, = 20,509 20,75,30 Kohlenwasserstoffe 1,16%, 


Der experimentelle Befund beweist, daß die Zersetzung des Trinitroto- 
luols etwas günstiger sein müßte, wenn in demselben etwas mehr Sauerstoff 
enthalten wäre. Diesen Mangel an Sauerstoff hat man versucht durch Zu- 
satz von Sauerstoffträgern zu heben. Von den Trinitrotoluolkompositionen 
ist am bekanntesten Macarite, ein Gemisch von 28,10%, Trinitrotoluol, 71,90 
Bleinitrat, das in Belgien vielfach benutzt worden ist. Durch derartigen Zu- 


satz muß aber die Brisanz leiden. Die weitergehende Verbrennung verläuft | 


auf Kosten der Brisanz, und der beabsichtige Effekt der größeren Spreng- 
wirkung wird nach Ansicht des Verfassers wohl kaum erreicht werden. 

Es ist klar, daß man auch versucht hat, andere Körper der aromatischen 

Chemie durch Nitrierung in Sprengstoffe zu verwandeln, so beispielsweise 
sind Trinitropseudocumol, Trinitromesithylen, die N itronaphtaline dargestellt 
worden, auch Amine, wie Anilin und Diphenylamin sind in Sprengstoffe 
verwandelt worden. Eine ausgedehntere militärische Verwendung haben alle 
diese Körper bisher noch nicht gefunden. 

Zu den bisher erwähnten militärisch wichtigen N itrokörpern gesellt sich 
noch das Ammonal, das in der österreichischen Armee und Marine Ver- 
wendung findet. Das Ammonal ist ein inniges mechanisches Gemenge von 
Trinitrotoluol, Ammonsalpeter, Kohle und Aluminium, deren Verhältnisse 
dem Verwendungszweck angepaßt sind. Während die mit dem Ammonsal- 
peter als Basis erzeugten Sprengstoffe in der Zivilpraxis sehr geschätzt 
werden, sind sie für militärische Zwecke im allgemeinen ihrer geringen 
Brisanz wegen ungeeignet. Durch den Zusatz von Aluminium aber läßt 
sich die Sprengwirkung bedeutend verstärken, die Explosionstemperatur wird 
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erhöht durch die mit außerordentlich hoher Wärmetönung verbundene Ver- 
brennung des Aluminiums zu Aluminiumoxyd; die Gasspannung wird derart 
gesteigert, daß der Sprengeffekt von mit Ammonal gefüllten Granaten dem 
der Pikrinsäure und des Trinitrotoluols an die Seite zu stellen ist. Als 
Ammoniaksalpetersprengstoff besitzt das Ammonal die Vorzüge dieser Gruppe 
von Sprengstoffen, die geringe Stoß- und Druckempfindlichkeit, aber auch 
die Nachteile, die Hygroskopizität, wenn auch letztere durch geeignetere 
Überzüge der gepreßten Sprengladungskörper auf ein vollkommen unschäd- 
liches Minimum reduziert werden kann. Nach den Berichten über die Ver- 
suche mit Ammonal soll das Ammonal der Pikrinsäure und dem Trinitroto- 
luol gegenüber den Vorzug noch größerer Unempfindlichkeit besitzen, was 
sich bei vergleichenden Schießversuchen herausgestellt haben soll. So er- 
gab sich, daß verschossene, gekappte Panzergranaten, die mit Pikrinsäure 
und Trinitrotoluol gefüllt waren, während des Durchschlages der Panzerplatte 
in der Platte selbst zur Detonation kamen, die mit Ammonal gefüllten da- 
gegen erst auf einer Distanz von einem Meter hinter der Platte. 


D. Zündmittel. 


Die Schwarzpulverarten lassen sich durch Funkenzündung sowie durch 
jeden Feuerstrahl und Erwärmung zur chemischen Reaktion der Kompo- 
nenten bringen. Die Entzündung wird üblich durch den Zündstrahl eines 
Zündhütchens eingeleitet, die von der Flamme getroffenen Teile kommen 
zur Zersetzung, und dadurch steigern sich Druck, Temperatur und die Zer- 
setzungsgeschwindigkeit. Die Drucksteigerung ist abhängig von der In- 
tensität der Zündung und der Gestalt des Pulvers. Anders verhalten sich 
die modernen Explosivstoffe. Bei diesen tritt durch Temperaturerhöhung 
oder Flammenzündung (glühender Platindraht, Zündhütchen, eventuell Bei- 
ladung) auch eine Zersetzung ein. Erfolgt die Umsetzung bei gewöhnlichem 
Druck unter solchen Bedingungen, daß die entstehenden Gase sofort ab- 
fließen können, so geht die Verbrennung bei einzelnen Sprengstoffen äußerst 
langsam und schwer vor sich, z. B. bei Nitrokörpern und einer Reihe von 
Sicherheitssprengstoffen. Sieht man deren Verbrennung, so wird man kaum 
auf die Vermutung kommen, daß es sich um den Zerfall eines Sprengstoffs 
handelt. So kam es, daß z. B. die Pikrinsäure als ein harmloser Körper 
betrachtet wurde, dem man explosive Eigenschaften nicht zutraute. 

Liegt aber die Möglichkeit vor, daß Druck und Temperatur sich bei 
der Zersetzung steigern, wie es im geschlossenen Gefäß der Fall ist, so 
wächst mitdem Drucke die Zersetzungsgeschwindigkeit außerordentlich. Das 
Ansteigeen derselben ist abhängig: von der Intensität der Zündung, der Ent- 
wicklung des Druckes und der Oberfläche der verbrennenden Massen und 
damit von ihrer Form. Gelingt es, diesen chemisch einheitlichen Explosiv- 
stoffen eine widerstandsfähige Gestalt zu geben, wie bei den gelatinierten 
Pulvern, die sich bei dem ansteigenden Druck erhält, so können sie wie das 
Schwarzpulver als Treibmittel zur Anwendung kommen. Zerfällt aber die 
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Form bei dem Anwachsen des Druckes oder verwendet man die betreffen- 
den explosiven Körper in lockerer Form, so wird ihre Zerfallsgeschwindig- 
keit außerordentlich groß. Entsprechend wird der Maximaldruck in außer- 
ordentlich kurzer Zeit erreicht. Wollte man solche Verbindungen wie lok- 


kere Schießbaumwolle, Pikrinsäure oder Kaliumpikrat in der Waffe als 


Treibmittel benutzen, so würde der entstehende Druck die Grenzen der zu- 
lässigen Beanspruchung in der Waffe überschreiten und diese zertrümmern. 

Andererseits kann man auch die Zersetzung der modernen Explosiv- 
stoffe so leiten, daß ihre Zersetzung gleich mit dem Maximum der Geschwin- 
digkeit einsetzt. Zu diesem Zweck muß der Zerfall des Sprengstoffmoleküls 
bzw. der Sprengstoffkomposition durch die primäre Detonation eines Initial- 
zündmittels bewirkt werden. Es ist das die übliche Art der Auslösung der 
den Sprengstoffen innewohnenden Energie in der Praxis. Diesen Fall der 


Zersetzung bezeichnet man als Detonation. Wir haben also bei den moder- % 


nen Explosivstoffen zwei Arten der Zersetzung zu unterscheiden: die Ver- 
brennung bzw. die gesteigerte Verbrennung (Explosion), die durch den Feuer- 
strahl des Zündhütchens ausgelöst wird, und den momentanen Zerfall, der 
durch die dynamische und kalorische Wirkung eines kräftigen Initialzünd- 
mittels bewirkt wird. (Detonation.) Demgemäß haben wir auch zwei Arten 
von Zündmitteln zu unterscheiden: solche, die lediglich eine Zündung durch 
ihre Flammenwirkung bedingen, und zweitens solche, die als Initialzündmittel 
wirken und die Detonation einzuleiten vermögen. | 

Für den ersteren Zweck läßt sich eine große Zahl chemischer Körper 
benutzen, alle, die bei Schlag oder Stoßwirkung sich unter Funken oder 
Flammenbildung zersetzen. Der wichtigste unter ihnen ist das Knallqueck- 
silber, das die Basis aller modernen Zündmittel bildet. Daß für die Fabrika- 
tion der Zündhütchen das Knallquecksilber allgemein benutzt wird, hat le- 
diglich in der großen Zuverlässigkeit dieser Zündsätze und der damit gefer- 
tigten Zündhütchen seinen Grund. Auch als Detonator spielt das Knallqueck- 
silber die wichtigste Rolle. 

Das Knallquecksilber wurde schon im Jahre 1799 vom dem Engländer 
Howard entdeckt. Seine Anwendung als Zündmittel fällt in das Jahr 1815. 
Die für die Entwicklung der Sprengtechnik so außerordentlich wichtige Ent- 
deckung, daß das Knallquecksilber bei seiner Detonation die Sprengkraft 
anderer Explosivstoffe auszulösen imstande ist, machte Nobel im Jahre 1867. 
Damit hat er die Grundlage für die Verwendung der modernen Explosiv- 
stoffe und für die Entwicklung der Sprengstoffindustrie geschaffen. 

Dargestellt wird das Knallquecksilberaus Alkohol, Quecksilberund Salpe- 
tersäure. Nach Lösung des Quecksilbers in Salpetersäure (5o g Hg in 600 & 
HNO, spec. G. 1,4) wird Alhohol hinzugefügt (350 g). Unter stürmischer Re- 
aktion, wobei die Flüssigkeit siedet und große Gasmengen entweichen, geht 
die Bildung des Knallquecksilbers vor sich, das sich als grauweißer Körper 
abscheidet. Nach gründlichem Waschen mit Wasser bis zur Neutralität und 
Trocknen ist das Fabrikat für weitere Verarbeitung geeignet. 


re we 
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Als Quecksilberverbindung ist es giftig, in kaltem Wasser ist es so gut 
wie unlöslich, in warmem ein wenig. Feucht ist es ungefährlich, getrocknet 
ist esgegen Stoß und Schlag außerordentlich empfindlich. Beim Erwärmen auf 
190° detoniert es. Gegen allmählich sich steigernden Druck ist es weniger 
empfindlich, es kann daher unter Druck gedichtet werden. Das spezifische 
Gewicht beträgt ungefähr 4,4. Infolge seiner großen Zersetzungsgeschwindig- 
keit ist es als Schießmittel und der geringen bei seiner Detonation sich ent- 
wickelnden Gasmenge als Sprengmittel ungeeignet. Bei seiner Detonation 
zersetzt es sich nach folgender Gleichung: 


(CNO), Hg= 2 CO+N,+ Hg. Seine Bildungswärme beträgt — 62,9 Kal. 


Für die Fabrikation der Zündsätze wird es mit einem Sauerstoffträger 
— gewöhnlich Kaliumchlorat — und Schwefelantimon gemischt. Der Zusatz 
von Kaliumchlorat soll die Verbrennung des Kohlenoxyds zu Kohlensäure 
und damit eine höhere Zersetzungstemperaturbewirken, während dasSchwefel- 
antimon die bei der Entzündung entstehende Flamme vergrößern soll. Um 
den Satz gegen den Schlag des Schlagbolzens in der Waffe so reaktions- 
fähig wie möglich zu machen, wird dem Satz noch Glaspulver beigemengt. 
Das Mischen des Satzes ist eine gefährliche Operation, die besondere Vor- 
sichtsmaßregeln und eine geeignete Apparatur erfordert. In den üblichen 
Zündsätzen befinden sich ungefähr 40%, Knallquecksilber, ca. 30%, des 
Sauerstoffträgers, etwas weniger Schwefelantimon und ca. 4%, Glaspulver. 
Die Mischung wird in Kupferhütchen gepreßt, das Gewicht des Satzes in 
einem Hütchen ist relativ gering und richtet sich nach der zu zündenden 
Pulverladung. Der Zusatz des chlorsauren Kaliums veranlaßt infolge des 
bei dem Abbrennen des Satzes entstehenden freien Chlors das Rosten der 
Waffe. In neuerer Zeit findet man daher zahlreiche Versuche, das chlor- 
saure Kalium durch einen anderen Sauerstofiträger zu ersetzen. So fertigte 
man Zündsätze mit Bariumnitrat, Kaliumnitrat, Chromaten, Oxyden und 
Superoxyden. Die Versuche mit den rostfreien Zündhütchen sind noch nicht 
zum Abschluß gebracht. 

Um die Detonationszersetzung der modernen Sprengstoffe auszulösen, 
bedarf man der Initialzündmittel, der Detonatoren. Es sind das Explosiv- 
stoffe, die durch eine hohe Sensibilität ausgezeichnet sind und daher eine 
außerordentliche Empfindlichkeit gegen Stoß und Schlag: besitzen. Es sind 
meistens explosive Verbindungen der Schwermetalle — Gold, Silber, Blei, 
Quecksilber —, die eine hohe Dichte besitzen, daher können sie unter hoher 
Ladedichte zum Zerfall gebracht werden. Der entstehende Druck muß ganz 
gewaltige Beträge annehmen. Das sich bildende Gas wird bei der großen 
Zerfallsgeschwindigkeit dieser Verbindungen das ursprüngliche Volumen 
einnehmen, da zum Abfließen keine Zeit vorliegt, und muß auf den zu deto- 
nierenden Sprengstoff neben einer Wärmewirkung einen kräftigen Stoß 
ausüben. Daß Sprengstoffe durch Stoßwirkung zur Detonation gebracht 
werden können, lehren die Versuche unter dem Fallhammer und die Zün- 
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dung durch Influenz. Bekanntlich wird eine Sprengstoffpatrone durch eine 
andere, die sich in bestimmter Entfernung befindet, mit zur Detonation ge- 
bracht. An eine Übertragung der Wärme als Ursache der Detonationsüber- 
tragung kann wohl nicht geglaubt werden, es ist vielmehr lediglich der 
durch die Luft oder das dazwischen befindliche Material fortgepflanzte De- 
tonationsstoß. Eine praktische Bedeutung als Initialzündmittel hat bisher nur 
das Knallquecksilber, ob sich das seit einiger Zeit in den Handel gebrachte 
stickstoffwasserstoffsaure Blei bewähren wird, muß der Zukunft überlassen 
bleiben. 

Für die Fabrikation der Sprengkapseln wird das Knallquecksilber mit 
ungefähr 15%, Kaliumchlorat gemischt. Es geschieht dies aus praktischen 
Gründen, weil sich dieser Satz besser verarbeiten läßt. Die Stärke der Ini- 
tierfähigkeit ist bei reinem Kanallquecksilber am besten. Der Satz wird in 
Kupferhülsen von 5—8 mm lichtem Durchmesser gepreßt. Gewöhnlich wird 
die untere Schicht etwas stärker gedichtet, die obere zwecks besseren An- 
zündens weniger. Die Ladung richtet sich nach der Empfindlichkeit der 
Sprengstoffe, deren Detonation durch den Initialimpuls ausgelöst werden 
soll. Es werden daher Sprengkapseln mit 0,3—2 g Ladung gefertigt. Zur 
Verbilligung der Sprengkapseln wird häufig ein Teil des Knallsatzes durch 
kräftige Sprengstoffe wie Trinitrotoluol oder Tetranitromethylanilin ersetzt. 
Diese Stoffe wirken gewissermaßen als Detonationsüberträger. 


DIEFWAERENTECHNIK 
IN IHREN BEZIEHUNGEN ZUR METALLURGIE 
UND ZUR KONSTRUKTIONSTECHNIK. 


Von 


W. SCHWINNING. 


Einleitung. Die Entwicklung der Kriegswerkzeuge gibt, so kultur- 
feindlich ein Krieg auch zunächst erscheint, in allen Entwicklungsperioden 
der Völker einen zutreffenden Maßstab für die technische Leistungsfähigkeit 
und für das Vermögen, die Naturkräfte auszunützen. Der Kampf ums Dasein 
und das Bestreben, Errungenes zu sichern und festzuhalten, mußte dazu 
führen, daß alle Erfahrungen und Fortschritte auf naturwissenschaftlichem 
und technischem Gebiet für die Zwecke der Wehrkraft des Landes nutzbar 
gemacht wurden. 

Mit den Anfängen der Entwicklung der Werkzeuge, die den Kulturbe- 
ginn kennzeichnet, setzte auch bereits die Anwendung des Werkzeuges für 
Kampfeszwecke ein. Blutige, mörderische Fehde gegen Mensch und Tier 
kennzeichnet ja gerade die ersten Entwicklungsepochen der Menschheit. 

Mit fortschreitender Kultur wurden die anfänglich sehr primitiv gestal- 
teten Kampfwerkzeuge vervollkommnet. An die Stelle der rohen Holz- und 
Steinwaffen traten unter Verwendung anderer Werkstoffe, der bildsamen 
Metalle, neue Waffenformen, die zweckmäßiger und dem Gebrauchszwecke 
besser angepaßt gestaltet waren. Die Entwicklungsformen von Keule, Schwert 
und Lanze, von Schleuder und Pfeil und Bogen kennzeichnen diese Ent- 
wicklung. 

Mit fortschreitender Kultur traten an die Seite der einfachen Kriegs- 
werkzeuge die Kriegsmaschinen. Diese Waffen größerer Leistung stellten 
bereits an das technische Können konstruktiv schwierige Aufgaben. Die 
mächtigen Wurfmaschinen der Römer, die Onager, welche zwei bis sechs 
Zentnerschwere Steine bis 1000 Schritt weit im Bogenwurf schleuderten, die 
Katapulte, welche Feuerpfeile und andere Pfeilgeschosse im Flachbahnwurf 
schossen, stellten technisch hervorragende Konstruktionsleistungen ihrer 
Zeitepoche dar. Sie kennzeichnen zugleich den Stand derrömischen Kultur auf 
technischem Gebiete, und es ist charakteristisch, daß es den Grermanen in 
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ihren Kriegen gegen die Römer nicht gelang diese römischen Kriegsmaschi- 
nen nachzubauen. | 

Die Kriegsmaschinen sollten dort, wo die einfache Menschenkraft ver- 
sagte, besonders als Fernkampfwaffen in Tätigkeit treten. Beim Gebrauch 
der Kriegsmaschinen wurde zunächst durch menschliche oder tierische Kraft 
eine riesige Feder gespannt, die bei den Önagern als Torsionsfeder, bei den 
Katapulten als Biegungsfeder ausgebildet war. Diese gespannte Feder 
konnte dann im geeigneten Augenblick ausgelöst werden und schleuderte 
bei ihrer Entspannung die Geschosse fort. 

Alle diese Kriegsmaschinen, deren Entwicklungsperiode bis in das späte 
Mittelalter dauert, stellen also Energiespeicher für menschliche oder tieri- 
sche Arbeitsleistung dar. Die Größe ihrer Gesamtleistung war daher in jedem 
Falle von der Menge der an Ort und Stelle verfügbaren Arbeitskräfte ab- 
hängig. 

Par entng Demgegenüber bedeutete die Einführung des Schießpulvers, die etwa 
im ı4. Jahrhundert erfolgte, einen prinzipiellen und für die Entwicklung 
der Waffen bahnbrechenden Fortschritt. Sie machte die Leistung der Waffe 
unabhängig von der an Ort und Stelle verfügbaren menschlichen Arbeits- 
kraft, denn die Feuerwaffe gestattet ja die Nutzbarmachung der in der Pul- 
verladung aufgespeicherten latenten chemischen Energie durch Umsetzung 
in Bewegungsenergie des Geschosses. 

Anfänglich waren die Leistungen der zunächst recht primitiven Feuer- 
waffen denen der bereits konstruktiv gut durchgebildeten Kriegsmaschinen 
weit unterlegen. Der prinzipielle Fortschritt aber, welchen die Einführung 
des Schießpulvers darstellt, mußte bei fortschreitender Entwicklung der 
Feuerwaffen dazu führen, daß die alten Kriegsmaschinen allmählich voll- 
ständig verdrängt wurden. 

Die Entwicklung der Feuerwaffen stellte an die Technik neue schwie- 
rige Aufgaben, sowohl hinsichtlich der Wahl der Werkstoffe als auch hin- 
sichtlich der konstruktiven Gestaltung und der technischen Ausführung der 

. Waffen. 

Nicht die Aufstellung von Geschützen riesenhafter Dimensionen ist es 
welche die heutige Kriegstechnik charakterisiert, denn Riesengeschütze von 
ca. 2/3 m Kaliber, also etwa dem doppelten der heute in Verwendung ste- 
henden größten Kaliber, waren schon im 14. Jahrhundert im Gebrauch. 
Noch heute steht als Erinnerung an jene Zeit ein solches Geschütz, die 
„dulle Griet“ auf dem Marktplatze in Gent. Die Überlegenheit der moder- 
nen Geschütze ist vielmehr in erster Linie einerseits in der Erhöhung der 
Leistungen und der Verbesserung der Treffgenauigkeit und damit der außer- 
ordentlichen Steigerung der Wirkungsfähigkeit auf große Entfernungen, an- 
dererseits in der Vervollkommnung der gesamten Konstruktion der Geschütze 
und der Bedienungseinrichtungen, die außer anderen Vorteilen zugleich eine 
hohe Steigerung der F euergeschwindigkeit ermöglicht hat, zu suchen. Alle 
diese konstruktiven Fortschritte, welche die zielbewußte Ausnutzung jeder 
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Verbesserung der Schießpulver, die dem Waffenkonstrukteur durch die Ent- 
wicklung der Explosivstoffchemie mit immer hochwertigeren Eigenschaften 
an die Hand gegeben wurden, voraussetzten, sind durch das gegenseitige Zu- 
sammenarbeiten der Metallurgie, der konstruktiven Technik und der Werk- 
stattechnik bedingt. 

Gerade die Waffentechnik erfordert leichte aber unbedingt betriebs- 
sichere, also auch gegenüber den ungünstigsten Beanspruchungen widerstands- 
fähige Konstruktionen. 

Hochwertiges Material ist hierfür die erste Bedingung. Die Grundsätze 
richtiger konstruktiver Gestaltung müssen es dann ermöglichen, unter Zu- 
grundelegung dieser Werkstoffe Konstruktionen zu schaffen, die dem Ge- 
brauchszweck völlig gerecht werden, und die Werkstatt muß in der Lage 
sein, die Anforderungen, welche der Konstrukteur an die Gestaltung stellt, 
in einwandfreier Weise auszuführen. 


A. Der Einfluß der Entwicklung der Metallurgie 
auf die Fortschritte des Waffenbaus. 


Nachdem in einer weit zurückliegenden Kulturepoche zum erstenmal Fortschritte der 


im primitiven Rennfeuer das Eisen gewonnen war, hat dieses harte und gen Wafenbau. 


widerstandsfähige Material in erster Linie die Grundlage für die Weiterbildung 
der Werkstoffe für den Waffenbau gegeben. 

Die Verbesserung des Schmiedeeisens, die Gewinnung des Gußeisens 
und des Stahles, gaben insbesondere seit der Erfindung des Schießpulvers 
zu vielseitigen Anwendungen Anlaß. Bronze- oder Eisenguß und aus kleinen 
Stücken zusammengeschweißte schmiedeeiserne Rohre dienten zur Herstel- 
lung der ersten Kanonen und Handfeuerwaffen, in kleinen Quantitäten ge- 
wonnener Schweißstahl, dessen besonderer Qualität einzelne Städte, z.B. 
Toledo, einen Weltruf verdankten, zur Fertigung der Hieb- und Stichwaffen. 

Trotzdem erfolgte bis zum Ende des Mittelalters die weitere Ausbil- 
dung nur verhältnismäßig langsam. Der Geist des Mittelalters war techni- 
schen Fortschritten nicht günstig, und wenn auch der Entwicklung der 
Metallurgie die alchimistischen Bestrebungen zunutze kamen, so handelte 
es sich doch hauptsächlich um planlos gewonnene Erfahrungen, da das 
Hauptförderungsmittel, die Nutzbarmachung wissenschaftlicher Forschung 
auf Grund zielbewußt angelegter Experimente, fehlte. 

Es kann daher nicht wundernehmen, daß wir eine schnelle und be- 
deutende Steigerung der Leistungen der Kriegswaffen erst in der Neuzeit, 
besonders in den letzten hundert Jahren finden, die in erster Linie der Ver- 
wendung hochwertiger Werkstoffe zu danken ist. So sind z.B. die heutigen 
Rohrrücklaufgeschütze erst durch die hohen Festigkeitseigenschaften der 
neuen Stahlsorten möglich geworden. Für die Lafetten mußte ein sehr festes 
und dabei zähes Material Verwendung finden, um trotz der komplizierteren 
Konstruktion und trotz der erhöhten Leistungen der modernen Geschütze 
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das zulässige (Gewicht der Feldkanone nicht zu überschreiten. Die Federn 
der Vorholer machten besondere Stahlarten und verbesserte Härtungsverfah- 
ren nötig, die Frage der Schutzschilde konnte nur durch neue Stahllegie- 
rungen gelöst werden; auch Rohr und Verschluß verdanken ihre moderne 
Ausbildung den Fortschritten in der Stahlherstellung und der Stahlbehand- 
lung. Gerade in der Materialbehandlung sind in den letzten Jahrzehnten 
große Fortschritte erzielt worden. Die modernen Veredelungsverfahren ge- 
statten die Zähigkeit und Widerstandsfähigkeit des Stahles, besonders der 
Nickelstahllegierungen in sehr hohem Maße zu heben und dadurch Festig- 
keitswerte zu erreichen und nutzbar zu machen, die früher außer Betracht 
bleiben mußten. Auch bei der Bronzelegierung für Geschützrohre, die in 
gleicher Zusammensetzung schon seit Jahrhunderten in Gebrauch ist, ist es 
gelungen, die Festigkeit ohne Einbuße an Zähigkeit auf das 2’, fache, die 
Elastizitätsgrenze, welche zusammen mit der Zähigkeit für den Rohrbau 
ausschlaggebend ist, sogar auf das 4fache nur durch besondere Gieß-, 
Schmiede- und Vergütungsverfahren zu erhöhen. 

Auf allen Gebieten der Kriegstechnik prägt sich der Einfluß der Fort- 
schritte der Metallurgie in gleicher Bedeutung aus. 

Einfluß der Mit dem Panzergeschoß eines modernen 30,5 cm-Geschützes kann noch 

as auf 8000 m Entfernung eine weiche Stahlplatte von 58 5 mm Dicke durch- 

“er Wafen schlagen werden. Die einem besonderen Härtungs- und Vergütungsverfah- 

ren unterworfenen modernen Panzerplatten, mit denen auch unsere heutigen 

Kriegsschiffe gepanzert sind, würden dagegen bereits bei einer Dicke von 

310 mm dieser weichen Stahlplatte im Widerstand gegen unbekappte Pan- 
zergeschosse gleichwertig sein. 

Da bei jedem Schiff für die Panzerung nur ein bestimmtes vom Depla- 
cement abhängiges Gewicht zulässig ist, hat das neue Material eine bedeu- 
tende Steigerung des Panzerschutzes ermöglicht. 

Werfen wir einen Blick auf die Entwicklung der Geschosse, so ist auch 
hier die Materialfrage von ausschlaggebendem Einfluß gewesen. An die Stelle 
der früher allein verwendeten gußeisernen Geschosse sind für die Bekämp- 

"fung von Panzern Geschosse aus gehärtetem Spezialstahl, für Minengrana- 
ten, die durch ihre Sprengladung wirken sollen, und für Schrapnells Ge- 
schosse mit sehr dünnen Wänden aus gezogenem Stahl, welche die Aufnahme 
einer höheren Sprengladung oder einer größeren nutzbaren Kugelfüllung 
ermöglichen, getreten. Bei einem Schrapnell ist ja als nützliches Gewicht 
nur das Gewicht der Bleikugeln, welche im Augenblick des Tätigwerdens 
des Zünders ausgestoßen werden, anzusprechen. Beispielsweise entfielen bei 
einem österreichischen Schrapnell vom Jahre 1866 nur 18%, des Geschoß- 
gewichts auf die Bleikugeln, da die Gußeisenwände sehr stark gehalten. 
werden mußten, während wir bei modernen Schrapnells mit einer Ausnüt- 
zung des Gewichts bis zu 50%, rechnen dürfen, 

Auch für die Minengranaten (Langgranaten) konnte der für die Auf- f 

. nahme der Sprengladung zur Verfügung stehende Innenraum im Vergleich 
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zu den 1870 verwendeten Geschossen für gleiche Geschoßgewichte auf mehr 
als das doppelte erhöht werden. 

Daß diese Fortschritte für die Kriegstechnik von höchster Bedeutung sind, 
bedarf keiner weiteren Begründung. 


Die kriegstechnisch wichtigen Metalle. 


Die hohen Ansprüche, welche die Kriegstechnik an die Festigkeits- Die Konstruk- 


tionsmaterialien 


eigenschaften der Werkstoffe stellen muß, bedingen, daß nur wenige Me- aes Waffenbaus. 


talle in Betracht kommen können. 

Die wichtigsten Konstruktionsmaterialien sind die Eisen- und Kupfer- 
legierungen, zu denen mit Rücksicht auf das spezifische Gewicht einerseits 
die Aluminiumlegierungen, andererseits das Blei hinzutreten. 


a) Das Eisen. 


Unter „Eisen“ schlechthin wird in der Technik niemals chemisch reines 
Eisen, welches erst in den letzten Jahren zum erstenmal in in Betracht kom- 
menden Mengen hergestellt worden ist, verstanden, sondern immer Eisen- 
legierungen, welche insbesondere Kohlenstoff, ferner auch Mangan und Si- 
lizium, und eventuell besondere Legierungsbestandteile wie Nickel, Chrom 
usw. und endlich an Verunreinigungen, welche die Eigenschaften des Mate- 
rials ungünstig beeinflussen, unvermeidliche kleine Beträge an Phosphor, 
Schwefel usw. enthalten. Die richtige Bemessung der Mengen dieser Neben- 
bestandteile des Eisens mit Rücksicht auf den Verwendungszweck ist eine 
der wichtigsten metallurgischen Aufgaben. 

Die Klassifikation der Eisenlegierungen erfolgt in erster Linie nach dem 
Gehalt an Kohlenstoff, da dieser Bestandteil, der zumeist als eine Eisen- 
Kohlenstoffverbindung, Eisenkarbid, bei sehr hohem Gehalt im Gußeisen 
auch als Graphit, auftritt, die Eigenschaften des Eisens am stärksten be- 
einflußt. 

Den höchsten Gehalt an Kohlenstoff (2,3 bis 6 Prozent) hat das Guß- 
eisen, welches leicht flüssig, aber spröde und nicht schmiedbar ist. Den klein- 
sten Gehalt an Kohlenstoff weist das sehr schwer schmelzbare, aber leicht 
schmiedbare undzähe Schmiedeeisen auf. An das Schmiedeeisen schließt sich 
. mit etwas höherem Kohlenstoffgehalt der „Stahl“ an, der hinsichtlich Schmied- 
barkeit, Schweißbarkeit und Zähigkeit zumeist etwas hinter dem Schmiede- 
eisen zurücksteht, aber es hinsichtlich der Festigkeit weit übertrifft. 

Das Gußeisen, welches durch Umschmelzen und geeignete Mischung 
des im Hochofen gewonnenen Roheisens gewonnen wird, zeichnet sich durch 
niedrigen Preis, vorzügliche Gießbarkeit in billig herzustellenden Formen 
und ausgezeichnete Bearbeitungsfähigkeit durch Werkzeugmaschinen aus. 
Diese Eigenschaften haben dem Gußeisen im allgemeinen Maschinenbau ein 
weites Anwendungsgebiet gesichert, für die moderne Waffentechnik dagegen 
kommt dieses Material, da es leider zugleich eine nur geringe Zugfestig- 

keit und besonders eine sehr niedrige Zähigkeit besitzt, nur für wenige Zwecke, 
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bei denen an die Festigkeitseigenschaften nur geringe Anforderungen ge- 
stellt werden, in Betracht. _ 

Die Anwendung des Gußeisens für Geschützrohre mit Rücksicht auf die 
leichte Bearbeitungsfähigkeit des Materials ist durch die Fortschritte der 
Technik überholt und vollständig verlassen, und auch die früher ausschließ- 
lich aus Gußeisen hergestellten Geschosse werden jetzt fast ausnahmslos aus 
Stahl gefertigt. 

Kriegstechnische Bedeutung hat das Gußeisen zurzeit in erster Linie 
in der Form von Hartguß für Küstenbefestigungen. 

Für die Herstellung von Hartgußpanzerkuppeln wird das Gußeisen, 
dessen Zusammensetzung für diesen Zweck geeignet gewählt wird, nicht wie 
üblich in eine Sandform, sondern in eine Form gegossen, bei der die eine 
der zu härtenden Seite entsprechende Formwand aus einem sehr dickwan- 
digen Eisenmantel gebildet ist. Das mit dem Eisenmantel, der sogenannten 
Coquille, in Berührung kommende Eisen erstarrt sehr rasch und ergibt da- 
durch eine glasharte, ziemlich tief reichende Oberflächenschicht, während 
das langsam erstarrende darunter liegende Material weicher und weniger 
spröde bleibt. Eine solche an der Oberfläche glasharte Panzerkuppel ist bei 
genügender Dicke auch dem Beschuß mit schweren Panzergranaten ge- 
wachsen und bildet, sofern die Gewichtsgrenze der Panzerung nicht in Be- 
tracht kommt, für Küstenbefestigungen besonders mit Rücksicht auf die 
Preisfrage ein auch jetzt noch sehr in Betracht kommendes Panzerungs- 
material. 

Das Hauptkonstruktionsmaterialder Waffentechnikistaber dasschmied- 
bare Eisen in der Form von Schmiedeisen und in der Form von Stahl. 

Da die älteste Art der Gewinnung des schmiedbaren Eisens direkt aus 
den Erzen durch den genannten Rennfeuerbetrieb unvorteilhaft ist, so wird 
es zurzeit ausschließlich auf dem Umweg über das im Hochofen gewonnene 
Roheisen hergestellt, dadurch, daß das Roheisen entkohlt und von seinen 
Verunreinigungen befreit wird. 

Das Entkohlen erfolgt durch einen Oxydationsprozeß. Bei den älteren 
Verfahren wurde dieses Oxydieren durch Frischen auf offenen Herden oder 
beim Puddelverfahren in Flammöfen vorgenommen. Hierbei erhielt man 
das Produkt, weil das schmiedbare Eisen schwerer schmelzbar als das Roh- 
eisen ist, in teigigem Zustande, in Form einer Luppe, die durch Ausschmie- 
den von Schlacke befreit werden mußte. Das Verfahren ist im Betriebe 
teuer, besonders wenn es sich um die Herstellung großer Blöcke handelt, 
da diese nur durch das nachträgliche Zusammenschweißen einer großen An- 
zahl von Luppen gewonnen werden Können. Ferner ist das gewonnene Eisen, 
das an sich bei zweckmäßiger Herstellung von vorzüglicher Qualität und 
sehr gut schweißbar ist, immer schlackenhaltig, und es ist sehr schwierig, 
ein Endprodukt von vorgeschriebener Zusammensetzung immer mit Sicher- 
heit zu erhalten. Das Puddeln ist daher heut fast vollständig durch die Me- 
thoden verdrängt, bei denen das Eisen im flüssigen Zustande als Flußeisen 
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oder Flußstahl entweder nach dem Bessemerverfahren oder nach dem Sie- 
mens-Martinverfahren gewonnen wird. 

Beim Bessemerprozeß wird durch das in die Bessemerbirne (Konver- Bessemer- 
ter), welche etwa 5 Tonnen Inhalt hat, eingegossene, geschmolzene Roh- 0 
eisen von unten ein starker Luftstrom hindurchgepreßt, welcher Kohlenstoff 
und Silizium verbrennt und dadurch einerseits die Entkohlung, andererseits 
eine so bedeutende Temperatursteigerung, daß das erzielte schmiedbare 
kohlenstoffarme Eisen in flüssigem Zustand bleibt, bewirkt. Das Hinzufügen 
geeigneter Zuschläge nach Beendigung des Prozesses. ermöglicht es, hier- 
durch Flußeisen oder Flußstahl in genau bestimmter Zusammensetzung zu 
erhalten. R 

Die zweite Herstellungsmethode des Flußeisens ist das Siemens-Mar- Siemens-Martin- 
tinverfahren, das für die Erzeugung der Werkstoffe des Waffenbaus das Hg 
Bessemern mit Rücksicht auf die Qualität der gewonnenen Produkte zu- 
meist verdrängt hat. 

Beim Siemens-Martinprozeß wird ein Einsatz der zum größten Teil aus 
Schmiedeeisenabfällen, zum kleineren Teil aus Roheisen besteht, in einem 
Flammofen mit Siemensscher Regenerativgasfeuerung, welcher ı5 bis 40 t 
Eisen aufzunehmen vermag, eingeschmolzen. Die Entkohlung des Einsatzes 
erfolgt durch Vermittlung der auf dem geschmolzenen Eisen schwimmenden 
Schlacke von der Oberfläche aus. Der Prozeß verläuft ausreichend langsam, 
so daß man die Zusammensetzung des Endproduktes, die man gegebenen- 
falls durch geeignete Zuschläge noch regulieren kann, vollständig in der 
Hand hat. 

Den gewonnenen geschmolzenen Flußstahl läßt man in Gießpfannen 
einlaufen, aus denen er in eisernen Formen zu großen Blöcken gegossen 
wird, welche später unter der Schmiedepresse durchgeschmiedet werden. 

Für die meisten Zwecke des Waffenbaus, sowohl im Geschützbau als 
auchin der Gewehrfabrikation, ist das Siemens-Martinmaterial, welches übri- 
gens auch die Herstellung von Stahlformgüssen gestattet, der wichtigste 
Werkstoff geworden, und zwar als Flußeisen, sobald es sich um Material 
geringerer Festigkeit aber hoher Zähigkeit handelt, und als Flußstahl, wenn 
an die Festigkeit und an die Elastizitätsgrenze besondere Ansprüche ge- 
stellt werden. Die Grenze zwischen beiden Eisenarten ist nicht scharf be- 
stimmt, da sich die Eigenschaften in allmählichem Übergang ändern. 

Für einzelne Zwecke, z.B. für die Herstellung der Seelenrohre von Ge- Tiegelstahl. 
schützrohren, für die Anfertigung von hochbeanspruchten Federn usw. müssen 
nun aber noch besondere Anforderungen hinsichtlich der Homogenität, der 
Freiheit von Gaseinschlüssen usw. gestellt werden, die auch der Siemens- 
Martinstahl nicht erfüllen kann. 

Die Gewinnung des Martinstahls im offenen Flammenofen bedingt eine 
dauernde Berührung desgeschmolzenen Stahls mit den Flammgasen während 
der Herstellung und infolgedessen Einschlüsse von Gasen und Oxyden im 
fertigen Material. 


Elektrostahl, 
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Diese Einschlüsse können aber beseitigt werden, und es läßt sich ein 
vollkommen homogener Stahl mit genau bestimmter Zusammensetzung er- 
reichen, wenn das Material noch einmal unter zweckmäßiger Mischung ge- 
eigneter Stahl- und Eisensorten unter vollständigem Luftabschluß in Tiegeln 
umgeschmolzen wird. Dies erfolgt beim Tiegelstahlprozeß. 

An sich ist dieses Verfahren schon seit langem bekannt. Englische Stahl- 
werke waren schon im 18. Jahrhundert wegen der Herstellung von Tiegelguß- 
stahl berühmt. Für die Herstellung von Geschützrohren hat aber der Tiegel- 
stahl erst durch die Arbeiten von Krupp seit etwa 1860 Bedeutung ge- 
wonnen. 

Die Herstellung der für große Geschützrohre erforderlichen schweren 
Tiegelstahlblöcke bietet technisch große Schwierigkeiten. Das Gewicht 
solcher Stahlblöcke beträgt bis zu 80 t, während ein Tiegel nur etwa 30 bis 
50 kg Stahl faßt, so daß also für einen Guß sehr viele, eventuell bis nahezu 
2000 Tiegel erforderlich sind. Der Inhalt aller dieser Tiegel muß im Augen- 
blick des Gusses gleichzeitig flüssig und gießfertig sein. Für die größten 
Grüsse sind deshalb im Tiegelstahlwerk der Firma Krupp, das in der Lage ist 
Güsse bis 85 t Gewicht herzustellen, gleichzeitig bis zu ı7 Öfen, von denen 
jeder ı10 Tiegel faßt, im Betrieb. Sobald die Tiegel gußbereit sind, werden 
sie durch die Arbeiter nacheinander den Öfen entnommen, mit Tiegelzangen 
zur Form hingetragen und in Gußrinnen, die in die Form münden, so ent- 
leert, daß ein kontinuierliches Einströmen des flüssigen Stahls in die Form 


‚ohne irgendwelche Unterbrechungen stattfindet. Da hierbei jede Unter- 


brechung den Guß sofort unbrauchbar machen würde, ist ein vorzüglich ge- 
schultes Arbeiterpersonal unerläßliche Bedingung. Der Guß eines solchen 


schweren Tiegelstahlblocks, bei dem durch die mächtige Halle des Tiegel- 


stahlwerks von allen Seiten ununterbrochen die weißglühenden Tiegel 
scheinbar regellos, aber doch in fester Ordnung durch die Arbeiter heran- 
getragen und in die Form entleert werden, bietet ein imponierendes tech- 
nisches Bild, das für den Fachmann und den Laien gleich eindrucksvoll ist. 

Für derartige Güsse ist also nicht nur ein großzügig angelegtes Werk, 
sondern auch reiche Erfahrung erforderlich. Die technischen Schwierigkei- 
ten für den Guß der größten Blöcke sind so erheblich, daß meines Wissens 
im Auslande kein einziges Werk dem Kruppschen Vorbild für die Erzeu- 
gung der großkalibrigen Schiffskanonenrohre gefolgt ist. Man begnügt sich 
dort mit Siemens-Martinstahl, obgleich die Porenfreiheit, die Homogenität 
und das Freisein von absorbierten Gasen und Schlackeneinschüssen dem 
Tiegelstahl, insbesondere für die mit den Pulvergasen in Berührung kom- 
menden Seelenrohre zweifellos eine Überlegenheit sichert. 

Neuerdings ist nun dem Tiegelstahl noch ein Nebenbuhler in Gestalt 
des Elektrostahls erwachsen. 

Auch der hier in Frage kommende Elektrostahlprozeß stellt ein Um- 
schmelzverfahren dar, jedoch in großen Schmelzwannen, die zurzeit bis zu 


15 t Stahl aufnehmen können, und denen die erforderliche Wärme nicht 4 
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durch die Verbrennung von Brennstoffen, sondern durch einen elektrischen 
Strom zugeführt wird. Entweder wird zwischen zwei Elektroden oder zwi- 
schen dem Schmelzgut und einer Elektrode ein Lichtbogen wie bei einer 
Bogenlampe erzeugt und die Lichtbogenwärme ausgenutzt, oder die Öfen 
werden so konstruiert, daß in dem flüssigen Stahl mittels geeignet am Ofen 
angeordneter Transformatorspulen, durch welche der von einer Dynamo- 
maschine gelieferte Wechselstrom fließt, ein Strom induziert wird, der in 
dem Metall kreist und seine Energie darin vollständig in Wärme umsetzt, 

Bei diesen Verfahren, insbesondere aber bei den letztgenannten Induk- 
tionsöfen wird der Einfluß des Brennmaterials auf den Stahl ebenso wie 
beim Tiegelverfahren weitgehend ausgeschaltet. Der Elektrostahl hat den 
Tiegeistahl hinsichtlich seiner Qualität insbesondere für große Gußstücke 
noch nicht erreicht, aber es wird dauernd an seiner Verbesserung gearbeitet, 
und er wird daher wahrscheinlich für die Waffentechnik noch weitere Be- 
deutung gewinnen, sobald erst ausreichende Erfahrungen in der Herstellung 
und in der Verarbeitung des Materials gewonnen sind. Schon heute machen 
Cockerill (Belgien), Girod (Frankreich) und andere Firmen den Elektrostahl 
für waffentechnische Zwecke nutzbar. Ob ihm auch für die Rohrfabrikation 
Bedeutung zukommen wird, hängt davon ab, ob es gelingt, große Blöcke in 
einwandfreier homogener Beschaffenheit herzustellen, eine Aufgabe, der je- 
doch große Schwierigkeiten entgegenstehen. 

Der normale Koohlenstoffstahl ließ, abgesehen von der Art des Her- Legierter Stahl, 
stellungsverfahrens, noch weitere Verbesserungen seiner Eigenschaften 
durch Änderung der chemischen Zusammensetzung wünschenswert er- 
scheinen. 

Auch in dieser Beziehung hat die Metallurgie erhebliche Fortschritte zu 
verzeichnen gehabt. 

Eine Steigerung der Zähigkeit wurde z.B. durch den Zusatz von Nickel 
(Nickelstahl), eine Verbesserung der Härtbarkeit durch Zusatz von Chrom 
erreicht. Auch andere Legierungsbestandteile, Wolfram (für Gewehrläufe), 
Vanadium (für Geschützrohre usw.) sowie der gleichzeitige Zusatz mehrerer 
Legierungsbestandteile haben es ermöglicht, die Qualität der Stahle zu 
verbessern. Fast aller Tiegelstahl für Waffenzwecke ist heute legierter 
Stahl. 

Für die Waffentechnik haben besonders der Nickelstahl und der Chrom- 
nickelstahl für Geschützrohre, für Panzerplatten und andere Zwecke Be- 
deutung erlangt. 

Aus dem im Siemens-Martinofen oder in dem Tiegelofen hergestellten Saigerungen. 
Material werden, wie bereits erwähnt, zunächst große Blöcke gegossen. 
Diese Blöcke erstarren beim Gießen nun nicht gleichmäßig, sondern die 
Erstarrung beginnt unten und an den Seitenwänden derart, daß die Mitte 
und der obere Teil des Blocks am längsten flüssig bleiben. Hier haben nun 
die Teile, die zum Saigern neigen, insbesondere Phosphorverbindungen 
usw. sowie auch gleichzeitig Gasblasen, Gelegenheit sich auszuscheiden. 
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Das obere Viertel bis Drittel des Blocks ist deshalb stets von Hohlräumen 
durchsetzt, deren Entstehen noch besonders dadurch begünstigt wird, daß 
sich das Material bei fortschreitender Abkühlung zusammenzieht („schwin- 
det“), und ist auch in seiner chemischen Zusammensetzung reicher an Verun- 
reinigungen. Das gleiche gilt in etwas geringerem Maße auch für die in- 
unmittelbarer Nähe der Achse des Blocks gelegenen Teile. Man muß daher 
diese Teile durch Abschneiden des oberen Teils des Blocks und für Ge- 
schützrohrmaterial außerdem eventuell durch Ausbohren des inneren Kerns 
beseitigen. 

Die so abgeschnittenen Teile des Blocks sind Abfall und haben nur 
Wert als Rohmaterial bei der Stahlfabrikation. Das ist selbstverständlich 
fabrikatorisch unvorteilhaft, und man hat sich daher bemüht, das Auftreten 
dieser Saigerungen und Hohlräume (Lunker) zu beseitigen. Dies ist in weit- 
gehendem Maße neuerdings durch das Gießen unter starkem Druck nach 
dem Harmetverfahren gelungen. Längsschnitte durch in dieser Art gegos- 
sene Blöcke zeigen in der Tat eine vorzügliche Freiheit von Poren und 
Lunkern, und der Abfall ist daher sehr gering. Beide Verfahren, sowohl das 
Gießen unter Druck als auch das Gießen mit später abzuschneidendem ver- 
lorenem Kopf sind zurzeit in den Stahlwerken, welche Waffenmaterial fer- 
tigen, in Gebrauch und haben beide hinsichtlich der Qualität sehr gute Er- 
gebnisse geliefert. 

Das Durch- Die Festigkeitseigenschaften und die Dichte der gegossenen Stahlblöcke 
ra entsprechen in diesem Zustand aber noch nicht den Anforderungen, welche 
die Waffentechnik stellen muß. 

An das Gießen der Stahlblöcke schließt sich daher eine weitere Durch- 
arbeitung durch Schmieden in glühendem Zustand. Das Durchschmieden 
erfolgte früher durch mächtige Dampfhämmer, von denen insbesondere der 
50 t- Hammer „Fritz“ des Kruppschen Werkes in Essen, der von 1861 bis 
ıgıı in Betrieb war, Berühmtheit erlangt hat. Heute dienen diesem Zweck, 
sobald es sich um größere Blöcke handelt, ausschließlich Schmiedepressen, 

‘ welche das Material gründlicher und in kürzerer Zeit durcharbeiten. Die 
Schmiedepressen sind große hydraulische Pressen, deren Leistung der Größe 
der zumeist zu bearbeitenden Stücke angepaßt werden muß. In großen Stahl- 
werken findet man Pressen bis zu 5000t Gesamtdruck. Das Durchschmieden, 
das durch Neuerhitzungen unterbrochen werden muß, sobald sich der Block 
abkühlt, hat den Zweck, das gröbere kristallinische Gefüge, welches das Ma- 
terial nach dem Gießen besitzt, in ein feineres mehr sehniges Gefüge zu ver- 
wandeln und zugleich dem Material größere Dichtigkeit zu verleihen. Dies 
setzt ein außerordentlich gründliches Durcharbeiten bei richtig gewählter 
Temperatur voraus. Die Wirkung der Schläge auch der größten Dampf- 
hämmer dringt bei sehr großen Blöcken nur schwierig bis in das Innere 
des Materials, während der ruhige stetig wirkende Druck der Schmiedepresse 
das rotglühende Eisen in allen seinen Teilen sozusagen vollständig durch- 
knetet. Auch hinsichtlich der Schnelligkeit der Arbeit ist die stetige dau- 
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ernde Arbeit der Presse weit günstiger als der intermittierende Betrieb der 
Hämmer. In einem englischen Werk war beispielsweise zum Ausschmieden 
eines Kernrohres für ein 30,5 cm-Geschütz aus dem 36,5 t schweren Guß- 
block unter einem 50 t-Dampfhammer eine Zeit von drei Wochen und eine 
33 malige Neuerhitzung des Materials nötig. Nach Einführung einer Schmiede- 
presse mit 4000 t Gesamtdruck konnte die gleiche Arbeit in vier Tagen bei 
ısmaliger Erhitzung geleistet werden. Der Vorteil erscheint um so größer, 
wenn man bedenkt, daß jede Erhitzung, falls sie nicht sehr sorgfältig: geleitet 
wird, eine Gefahr für die Qualität des Materials mit sich bringt. 

Die richtige Wärmebehandlung des Materials beim Gießen und Schmie- 
den ist von größter Bedeutung, da durch falsche Wärmebehandlung leicht 
Gefügeänderungen eintreten können, welche die Materialeigenschaften un- 
günstig beeinflussen. 

Andererseits hat die Technik gelernt, durch beabsichtigte Gefügreände- 


rungen noch eine weitere bedeutende Verbesserung der Festigkeitseigen-- 


schaften des geschmiedeten Stahls herbeizuführen. Dieses Verfahren wird 
als Vergüten oder Veredeln des Stahls bezeichnet. Für die Ausbildung 
dieser Verfahren haben sich wissenschaftliche Untersuchungen des Klein- 
gefüges durch das Mikroskop (Metallographie) als sehr nutzbringend erwiesen. 

Das Kleingefüge des Geschützrohrstahls im ausgeglühten Zustande zeigt 
nicht eine amorphe gleichmäßige Masse, sondern besteht aus aneinander 
gelagerten Kristallkörnern von reinem Eisen, dem „Ferrit“, und Körnern, 
die aus aneinander geschichteten Lamellen von Eisenkarbid und von reinem 
Eisen gebildet sind, dem „Perlit“. 

Dieses Kleingefüge tritt unter dem Mikroskop bei zweckmäßig ge- 
wählter Vergrößerung hervor, wenn man eine ebene Fläche des Stahlstücks 
sehr sorgfältig schleift und vollständig rißfrei poliert und alsdann mit einem 
schwachen Ätzmittel behandelt. 

Wird nun Stahl vom glühenden Zustand plötzlich in Wasser oder Öl 
abgeschreckt, so wird er bekanntlich gehärtet, d.h. seine Härte steigt, ge- 
gebenenfalls bis zur Glashärte, aber gleichzeitig wird das Material auch sehr 
spröde. Das vorerwähnte Kleingefüge ist hierdurch verschwunden, und an 
seine Stelle tritt ein sehr fein kristallinisches Gefüge, wobei bei durchgrei- 
fender Härtung:. das Eisenkarbid vollständig im Eisen gelöst ist. 

Durch Erhitzen dieses gehärteten Stahls auf eine Temperatur, die unter- 
halb der Rotglut bei etwa 600 Grad liegt, wird die Härte und die Sprödig- 
keit des Materials wieder aufgehoben. Es tritt dabei wieder ein Zerfall dieser 
festen Lösung des Eisenkarbids im Eisen ein, aber es bildet sich jetzt nicht 
wie beim Ausglühen das Perlitgefüge, sondern ein außerordentlich feinkör- 
niges Gefüge, der „Sorbit“. In diesem Zustand zeigt nun der Stahl eine sehr 
weitgehende Verbesserung seiner Festigkeitseigenschaften gegenüber dem 
normalen ausgeglühten Zustand. Die für den Rohrbau so sehr wichtige 
Elastizitätsgrenze ist gehoben, eventuell bis auf das Doppelte, während die 
Zähigkeit bei richtig gewählter Anlaßtemperatur nicht nur praktisch keine 
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Einbuße erleidet, sondern sogar gegen stoßweise Beanspruchungen bedeu- 
tend erhöht wird. Bei der Ausgestaltung dieses Vergütungsverfahrens, welches 
sich als ein Härten des Stahls durch Abschrecken in Wasser oder Öl und 
darauf folgendes Anlassen bei etwa 550° bis 650° kennzeichnet, hat die wissen- 
schaftliche Forschung der Technik große Dienste geleistet. 

Das Vergüten kommtim Geschützbau für viele wichtige Teile, besonders 
solche, welche stoßweisen Beanspruchungen ausgesetzt sind, zur Anwendung 
und hat sich als besonders wirksam bei Nickelstahl und Chromnickelstahl 
erwiesen. 

Diese Fortschritte, die in erster Linie durch die Anforderungen des Ge- 
schützbaus veranlaßt worden sind, haben umgekehrt wieder einen großen 
Einfluß auf die allgemeine Technik gehabt, so finden wir z.B. zurzeit im 
Automobilbau vielfach vergüteten Stahl in Anwendung. 

Der metallurgische Teil der Herstellung eines großen Geschützrohres 
erfolgt also in der Weise, daß zunächst die für Kernrohr, Ringe und Mantel 
erforderlichen Stahlblöcke gegossen und die Teile der Blöcke, welche Saige- 
rungen enthalten, beseitigt werden. Hierauf folgt auf den Schmiedepressen 
das Schmieden der gegossenen Blöcke, und zwar entweder massiv oder aber, 
nachdem der gegossene Block vorgebohrt worden ist, über einem Dorn zu 
einem Hohlkörper. Das so vorgeschmiedete Stück, welches die für die Her- 
stellung des Geschützrohres nötigen Dimensionen in allen Teilen besitzen 
muß, wird dann auf großen Drehbänken außen und innen vorgedreht. Dann 
schließt sich das Veredeln an, welches erst nach dem Vorbearbeiten vorge- 
nommen wird, da die Wirkung des Vergütens bei dünneren Stücken durch- 
greifender als bei großen Dimensionen ist, und auch fehlerhafte Stücke 
rechtzeitig ausgeschieden werden können. 

Zum Zweck des Vergütens wird das Rohr zunächst in horizontalen oder 
vertikalen Öfen, welche mit Gas geheizt werden, zur Rotglut erhitzt, dann 
durch einen Kran senkrecht in ein Ölbad gesenkt und dadurch gehärtet. 
Für große Rohre sind Ölbassins mit einer Tiefe bis zu 25 m erforderlich, 
deren Ölfüllung allein einen Wert von ca. 30000 Mark hat. Das so gehärtete 
Rohr wird alsdann nochmals auf 600 bis 650° erhitzt, wodurch es die ange- 
strebten Festigkeitseigenschaften erhält. Die so vorbereiteten Teile können 
alsdann der Werkstatt für die Fertigbearbeitung und den Zusammenbau des 
Rohres, auf den später eingegangen werden wird, übergeben werden. 

Ehe die Bearbeitung der fertig geschmiedeten und vergüteten Stücke | 
in der Werkstatt beginnt, muß sich das Stahlwerk durch die Entnahmen von 
Probestücken für Zerreißversuche und eventuell Analysen überzeugen, daß 
die Stücke die geforderten Eigenschaften besitzen. 

Außer in der vorgenannten Art durch Schmieden werden Geschützrohre - 
auch nach dem Ehrhardtschen Preßverfahren der Rheinischen Metallwaren- 
und Maschinenfabrik hergestellt. 

Dieses fabrikatorisch sehr interessante Verfahren findet zur Herstellung: 
aller Arten von Hohlkörpern, z.B. der Wiegen für Feldkanonen, der Geschoß- 
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mäntel für Schrapnells usw. Anwendung. Es wird hierbei ein vierkantiger 
rotglühender Block des zu verarbeitenden Stahls in eine Matrize gebracht, 
deren innerer Durchmesser der Diagonale des Blocks entspricht. Dann wird 
von oben durch hydraulischen Druck in den glühenden Block ein zylindri- 
scher Dorn eingepreßt, welcher der Form des inneren Hohlraums des zu 
bildenden Hohlkörpers angepaßt und so dimensioniert ist, daß das von ihm 
verdrängte Material den ursprünglich vorhandenen Raum zwischen Block und 
Matrizenwandung ausfüllt. Es gelingt so in einer Operation aus dem vier- 
kantigen Block Hohlkörper zu erzeugen, deren Herstellung nach dem üb- 
lichen Zieh- oder Preßverfahren eine größere Reihe von Operationen erfordert. 
Da man weder mit der Matrize noch mit dem Dorne an bestimmte Formen 
gebunden ist, können auf diese Weise ohne weiteres Hohlkörper beliebiger 
Greestalt hergestellt werden. 

Für die Herstellung von Geschossen schließt sich an das Bilden des 
Hohlkörpers durch das Ehrhardtsche Preßverfahren, welches zugleich eine 
sehr gute Durcharbeitung und Verdichtung des Materials ergibt, noch eine 
Reihe von weiteren Ziehoperationen an, um dem Geschoßmantel die end- 
gültige für das fertige Greschoß erforderliche Gestalt zu geben. 

Die Stahlmäntel der Geschosse aller Kaliber werden zurzeit allgemein 
entweder nach diesem Verfahren oder durch das übliche Ziehverfahren her- 
gestellt, da auch für diesen Zweck das gegoossene Material durch das gezogene 
fast vollständig verdrängt ist. 


b) Abnahmevorschriften. 


Für jeden Verwendungszweck müssen die zu fordernden Eigenschaften 
des Materials mit Rücksicht auf den Gebrauchszweck, unter gleichzeitiger 
Berücksichtigung der Preisfrage, festgelegt werden. So benötigt man für 
Greschützrohre, insbesondere für die Kernrohre, um das Auftreten von De- 
formationen beim Schuß auszuschließen, ein Material von hochgelegener Ela- 
stizitäts- und Streckgrenze und dabei zugleich von sehr hoher Zähigkeit, um 
zu verhüten, daß das Material bei etwa auftretenden plötzlichen Überanstren- 
gungen zu Bruch geht. Ähnliche Anforderungen gelten für die Körper der 
Verschlüsse. Hohe Anforderungen sind ferner, wenn auch nicht in der Höhe, 
wie sie für Geschützrohre usw. verlangt werden müssen, an das Material für 
Lafetten, die heute zumeist durch Pressen hergestellt werden, zu stellen. 
Mit geringeren Anforderungen kann man sich im Interesse der Preisfrage 
bei Zubehörteilen geringerer Wichtigkeit begnügen. 

Werkstoffe, die zur Herstellung von Panzergranaten, von Federn usw. 
dienen, müssen wieder besonderen Anforderungen hinsichtlich der Härtbar- 
keit genügen. 

Die Abnahmevorschriften sollen nun dem Abnehmer Gewähr geben, 
daß das angelieferte Material den für den Gebrauchszweck in Frage kommen- 
den Anforderungen voll genügt, und daß die Fabrikation ausreichende Gleich- 
mäßigkeit aufweist. Man wird also Abnahmevorschriften, unter zweckent- 
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sprechender Würdigung aller in Betracht kommenden Fragen so scharf zu 
formulieren haben, daß dieser Bedingung mit Sicherheit Genüge getan wird, 
aber andererseits empfiehlt essich nicht, etwa noch unnötig schärfere Bedingun- 
gen einzuführen, da solche zwecklose Schwierigkeiten für den Hersteller des 
Materials ergeben, und dadurch wieder andererseits zu einer den Abnehmer 
treffenden höheren Preisfestsetzung zwingen. Die Aufstellung zweckmäßiger 
Abnahmevorschriften ist daher eine eingehende Kenntnisse und Erfahrungen 
voraussetzende Aufgabe. 

In erster Linie kommt die Festigkeitsprüfung durch den Zerreißversuch 
in Betracht. Ein zylindrisch gedrehter oder prismatisch bearbeiteter Stab, 
dessen Querschnitt und Länge vorgeschrieben sind, wird durch Zugbeanspru- 
chung auf einer Zerreißmaschine zerrissen. Die auf ı qcm des Stabquerschnittes 
entfallende größte Belastung, bei welcher der Stab zu Bruch geht, wird als 
Festigkeit des Stabes bezeichnet. Die Belastung, bei welcher die ersten 
bleibenden Formänderungen durch besondere Meßwerkzeuge, welche die 
Dehnungen sehr stark vergrößern, nachgewiesen werden können, ist die Ela- 
stizitätsgrenze, und diejenige Belastung, von der an der Stab schon bei mä- 
Biger Zunahme der Belastung stärkere bleibende Formänderungen erleidet, 
ist die Streckgrenze oder Fließgrenze. Ferner wird das Maß bestimmt, um 
welches sich, in Prozenten gemessen, der zerrissene Stab gegenüber der ur- 
sprünglichen Länge gedehnt hat. Diese Größe, welche als Bruchdehnung be- 
zeichnet wird, gibt ein Maß für die Zähigkeit des Materials. 

Entsprechende Bedingungen über die Zerreißfestigkeit finden sich in 
fast allen Abnahmevorschriften, insbesondere Vorschriften über Festigkeit, 
Streckgrenze und Bruchdehnung, welche sich verhältnismäßig einfach be- 
stimmen lassen. Die Elastizitätsgrenze wird, da ihre Bestimmung große Sorg- 


falt erfordert, nur dann vorgeschrieben, wenn ihre Einhaltung unbedingt er- 


forderlich erscheint. Durch die Vornahme des Zerreißversuchs wird die Ge- 
währ geboten, daß das Material, welches selbstverständlich noch einer äußeren 
Besichtigung auf Freisein von Fehlstellen, das Einhalten der vorgeschriebenen 
Dimensionen usw. unterworfen wird, die für den Gebrauchszweck erforder- 


lichen physikalischen Eigenschaften besitzt. Erfährt das Material nachträg- 


lich noch durch Schmieden usw. eine weitere Wärmebehandlung, dann kann 
selbstverständlich die Abnahmevorschrift eine Gewähr für die einwandfreien 
Eigenschaften in fertig verarbeitetem Zustande nicht geben, falls dieser nicht 
noch besonders geprüft wird. 


Bei Werkstoffen, welche hinsichtlich der Qualität besonders hohe An- 


forderungen erfüllen müssen, muß auch bedacht werden, daß die Gleich- 
mäßigkeit der Fabrikation sichergestellt ist. Um diese zu prüfen, sowie auch 
als weiteres Kennzeichen für die Materialeigenschaften dient die Bestimmung 
der chemischen Zusammensetzung des Stahls. Sie hat sich in erster Linie 
auf die Einhaltung der richtigen Menge der wichtigen Legierungsbestand- 
teile des Eisens Kohlenstoff, Mangan, Silizium, Nickel, Chrom usw. zu er- 


strecken, ferner darauf, daß die schädlichen Verunreinigungen, wie Phos- 
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phor, welches Sprödigkeit des Materials bei Kaltbearbeitung verursacht, 
Schwefel, der bei der Wärmebearbeitung des Materials gefährlich wird, die 
zulässige unvermeidliche Maximalgrenze nicht überschreiten. Da eine ge- 
naue chemische Analyse teuer und umständlich ist, wird sie nur für wichtige 
Werkstoffe vorgeschrieben. 

Der Zerreißversuch gibt nur Aufschluß über das Verhalten des Materials 
bei ruhiger stetiger Belastung. Da nun die Erfahrung gezeigt hat, daß viele 
Materialien bei stoßweiser Beanspruchung, insbesondere wenn plötzliche 
Querschnittübergänge vorliegen, unvermutet zu Bruch gehen, wird neuer- 
dings der Schlagbiegeprobe mit eingekerbten Stäben als Prüfungsmethode 
des Materials mit Recht besonders Beachtung geschenkt. Es wird hierbei 
ein in einer bestimmten vorgeschriebenen Weise in der Mitte eingekerbter 
Probestab aus dem zu untersuchenden Material, der nur an seinen Enden 
fest aufgelegt wird, durch einen gegen seine Mitte geführten Schlag mit dem 
Hammer eines Pendelfallwerks durchgebogen und zum Bruch gebracht, und 
die für das Zerschlagen des Stabes erforderliche Arbeit in mkg bestimmt. 
Diese gibt ein Maß für die Zähigkeit des Materials, sobald stoßweise Bean- 
spruchungen zu erwarten sind, und plötzliche Querschnittsübergänge und 
Einschnitte an den Konstruktionsteilen nicht vermieden werden können. Sie 
ist deshalb als Untersuchungsmethode für Waffenmaterial usw. sehr wichtig. 
In Abnahmebedingungen hat sie, da die Erfahrungen noch nicht ausrei- 
chend geklärt sind, vorläufig mit Recht meines Wissens noch keinen Ein- 
gang gefunden, doch wird ihre Aufnahme später auch in dieser Hinsicht für 
viele Fälle von Bedeutung sein. Durch die Kerbschlagprobe tritt insbeson- 
dere z.B. die Überlegenheit der Zähigkeit des veredelten Chromnickelstahls 
gegenüber normalen Stahlsorten, welche sich beim Zerreißversuch nur in ge- 
ringem Maße dokumentiert, evident hervor, und zwar so, wie es in der Tat 
mit den Erfahrungen, die mit beiden Materialien in der Praxis bei entspre- 
chender Verwendung gewonnen worden sind, in Einklang steht. 

Als sehr wichtige Untersuchungsmethode gliedert sich an die vorge- 
nannten Prüfungsverfahren noch die Untersuchung des Kleingefüges der 
Metalle mittels des Mikroskops, die Metallographie, an. Sie bildet einerseits 
ein sehr wertvolles Hilfsmittel für die wissenschaftliche Forschung zum Zwecke 
der Weiterbildung der Herstellungs- und der Bearbeitungsverfahren der 
Metalle, außerdem kann man durch ihre Hilfe in vielen Fällen Aufschluß über 
die Ursachen sonst rätselhafter Erscheinungen, die auf besonderen Erschei- 
nungen im Kleingefüge beruhen, gewinnen, z.B. beim Auftreten unerklär- 
licher Brüche von Maschinengewehrteilen, von Patronenhülsen usw. Sie kann 
bei der Erforschung solcher Krankheitszustände der Metalle ähnliche Dienste 
wie das Mikroskop dem Arzte bei Krankheiten des Organismus leisten. Aller- 
dings bedingt die Anwendung der Metallographie wissenschaftliche Erfah- 
rungen und vorsichtige und geschickte Beobachter. Ihr Anwendungsgebiet 
bleibt daher im allgemeinen auf das wissenschaftliche Laboratorium der Werke 
beschränkt, und als Abnahmevorschrift wird sie kaum in Betracht kommen. 
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Außer diesen allgemeinen Prüfungsmethoden finden wir für besondere 
Zwecke noch spezielle dem Gebrauchszweck angepaßte Verfahren; so werden 
Federn durch Zusammendrücken durch Schläge unter dem Fallwerk ge- 
prüft usw. 

Bei Feldkanonen fordert man oft im Interesse der Sicherheit der Be- 
dienung, daß eine etwa durch einen unglücklichen Zufall vorzeitig im Rohr 
detonierende Granate das Rohr nicht zertrümmert, sondern nur an der be- 
treffenden Stelle aufbaucht. Diese Eigenschaft wird als Sprengsicherheit be- 
zeichnet. Für große Geschütze kann sie mit Rücksicht auf die sehr schnell 
mit dem Kaliber ansteigende Ladung: der Granaten, sobald es sich um die Ver- 
wendung von Granaten mit hoher Sprengladung handelt, nicht allgemein 
gefordert werden. Man muß dann suchen, durch zweckmäßige Zünderkon- 
struktion die erforderliche Sicherheit zu schaffen. 

Die Sprengsicherheit wird dadurch geprüft, daß aus der Lieferung einige 
Rohrblöcke ausgewählt und zu Rohren vorgearbeitet werden, und daß man 
dann in diesen Proberohren Granaten der für das betreffende Geschütz in 
Verwendung stehenden Art zur Detonation bringt. Das Rohr darf sich hier- 
bei nur aufbauchen und leichte Risse bekommen, dagegen dürfen keine 
Teile fortgeschleudert werden. Seit Anwendung der veredelten Nickelstahl- 
arten ist die Stahlindustrie in der Lage, hierbei weitgehenden Anforderungen 
gerecht zu werden. Andererseits sieht man aber im Interesse der Leichtig- 
keit der Rohre und mit Rücksicht auf die Fortschritte der Zünderfabrikation 
neuerdings vielfach wieder von der Forderung der Sprengsicherheit der 
Rohre ab. 

Über die erreichten Fortschritte in den Festigkeitseigenschaften der 
Rohrmetalle gibt die nachstehende Tabelle Aufschluß. 


I FURUR 4 ., | Elastizitäts- | Bruch- 

Pugret grenze dehnung 

| EA a | kg/gem kg/qem NO 
KGuBeisen-aus einem 24 em-Rohr. vr ee 2340 1100 0,4 
Schmiedeeisen für Armstrongsche Rohre (1864) . . 3600 1900 ? 
Buddelstahl 3. 3 1.28 a 2... 7 0 Da De Be en 4200 2440 I1,5 
Moderner Rohrstahl ohne Nickel (mittlere Werte) . | 5500—6600 | 3000—3500 15 
Moderner Rohrstahl mit Nickel (mittlere Werte). . || 7000—8000 | 4000—4800 
AlterGescehützbronzer . a Tr | 2260 800 
Coquillenbronze (gegossen) . . . . . RR 3280 1200 

| Thielesche Schmiedebronze aus einem fertigen mo- 

'  dernen Rohr: an der inneren Rohrwandung 7400 4900 

I an der äußeren Rohrwandung . . 4600 2200 


c) Kupferlegierungen. 
Reines Kupfer findet infolge seiner Weichheit nur geringe Anwendung, 
z. B. als Material für die Führungsringe der Geschosse, für Liderungen usw. 


Vielfach verwendet werden aber Kupferzinnlegierungen (Bronze) und Kupfer- 
zinklegierungen (Messing). 
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Bronze hat schon in sehr alter Zeit kriegstechnische Bedeutung erlangt. 
Bronzepfeile, Bronzeschwerter sind aus urgeschichtlicher Zeit bekannt. 

Für die Herstellung der Geschützrohre war die Bronze bis um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts das beste Material. Die Zusammensetzung ist da- 
bei mit etwa go Teilen Kupfer und etwa ıo Teilen Zinn auf ı00 Teile Bronze 
ziemlich unverändert geblieben. 

Der Vorteil der Bronze war, daß sie auch im gegossenen Zustand ein 
relativ zähes Material mit einer Festigkeit, welche die des Gußeisens zumeist 
übertraf, darstellt. Das Herstellungsverfahren der Rohre durch Gießen war 
einfach und billig, denn, wenn auch die Bronze selbst ziemlich teuer ist, so 
behält sie doch auch nach dem Unbrauchbarwerden des Rohres einen er- 
heblichen Wert, da sie ohne große Verluste wieder eingeschmolzen werden 
kann, während Schmiedeisen, Tiegelstahl usw. fast wertlos wird. Die Erhal- 
tung der Bronzerohre gegenüber der chemischen Wirkung der Pulverrück- 
stände usw. ist dabei sehr günstig. Diese Umstände haben bewirkt, daß 
lange an der Bronze festgehalten wurde, auch nachdem man schon Gußstahl 
in guter Qualität für Rohre herstellen konnte. Erst die in den letzten Jahr- 
zehnten dauernd schnell steigenden Ansprüche an die Leistungsfähigkeit der 
Rohre, insbesondere nach Einführung der neueren Pulversorten, haben die 
Bronze fast überall verdrängt. 

Aber auch heute finden wir noch in Österreich Bronzerohre für Feld- 
geschütze in Anwendung, da auch bei der Bronze die Technik Mittel und 
Wege gefunden hat, durch ein Vergütungsverfahren (Thielesche Schmiede- 
bronze) die Festigkeitseigenschaften weitgehend zu verbessern. Der gegossene 
Bronzeblock wird zunächstin rotwarmem Zustand durchgeschmiedet, wodurch 
die Zähigkeit des Materials eine erhebliche Steigerung erfährt. Alsdann wird 
der Rohrblock bearbeitet und auf einen kleineren Durchmesser, als ihn das 
fertige Rohr erhalten soll, vorgebohrt und darauf endlich das Rohr mittels 
konischer Stahldorne, die im kalten Zustande hindurchgetrieben werden, auf 
den richtigen inneren Durchmesser aufgeweitet. Hierdurch werden insbe- 
sondere die inneren Schichten sehr stark gestreckt, also kalt bearbeitet und 
demnach die Festigkeit dieser Schichten, die beim Schuß besonders stark 
angestrengt werden, unter einer gewissen Einbuße an Zähigkeit, erhöht, 

während die äußeren Schichten bei geringerer Festigkeit sehr zäh bleiben. 
Die Festigkeitseigenschaften so behandelter Bronze im fertigen Rohr 
sind in der Tat sehr gute, wenn sie auch denen des modernen veredelten 
Nickelstahls nicht gleichwertig sind. Die bereits erwähnten Vorteile der 
Bronze hinsichtlich des Preises der Rohre haben deshalb Österreich be- 
wogen, die Bronze bisher für mäßig beanspruchte Feldgeschützrohre, für 
_ welche sie sich gut bewährt haben soll, beizubehalten. 
Für Rohre höherer Leistung kann jedoch trotz dieser Verbesserungen 
zurzeit nur der Gußstahl, insbesondere der veredelte Nickelstahl in Betracht 
kommen. Auch in Österreich scheinen sich die Stimmen zu mehren, welche 
Stahl für alle Rohre den Vorzug geben. 


Bronze. 
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Eine weitere Anwendung der Bronze finden wir in der Waffentechnik 
in der gleichen Art wie im allgemeinen Maschinenbau z.B. für Lageraus- 
fütterungen, für Kolben bei Flüssigkeitsbremsen usw. 

Durch Legieren von Kupfer mit Zink wird das Messing gewonnen. 
Waffentechnisch kommen nur die kupferreichen Legierungen mit mehr als 
60%, Kupfer in Betracht, und zwar in erster Linie als Material für Patronen- 
hülsen sowohl für Gewehre als auch für Geschütze. Die deutsche Industrie 
verwendet ein Material mit 72°, Kupfer und 28%, Zink, England ein solches 
mit 66%, Kupfer und 34%, Zink. Die Einführung der Patronenhülsen stellt 
einen wichtigen Markstein in der Entwicklung der Waffentechnik sowohl für 


Gewehre als auch für Geschütze dar, wie die Betrachtung der Verschluß- 


konstruktionen und der Handfeuerwaffen zeigen wird. 
Messing ist für die Fabrikation von Patronenhülsen in hervorragendem 


Maße geeignet; es verbindet besonders in der in Deutschland üblichen Le- 


gierung ausgezeichnete Bearbeitungsfähigkeit durch Walzen und Ziehen mit 
vorzüglichen Festigkeitseigenschaften, die durch die Art der Bearbeitung 
weitgehend geregelt werden können. 

Die Gewehrpatronenhülsen und zumeist auch die Patronenhülsen für Ge- 
schütze werden so hergestellt, daß eine kreisförmige Messingblechplatte ge- 
eigneter Abmessungen in aufeinanderfolgenden Operationen zunächst zu 
einem napfartigen Hohlkörper und dann weiter zu einer zylindrischen ein- 
seitig geschlossenen Hülse dadurch, daß die einzelnen Stadien mittels Stahl- 
stempel durch Stahlmatrizen hindurchgezogen werden, umgewandelt wird. 
Es wird dann der Boden der Hülse in die für die Patronenhülse erforder- 
liche Form geprebt, wozu bei großen Kalibern sehr hohe Kräfte gehören, 


und dann wird dem vorderen Teil der Hülse die dem Patronenlager ange- 


paßte genaue Form gegeben. Da das Material durch das Ziehen bei diesem 


Verfahren sehr rasch sehr hart wird, ist ein Ausglühen zwischen den einzelnen 
Operationen erforderlich. Das Verfahren erfordert, so einfach es auch er- 
scheint, große Erfahrung in der Wahl der Stufen beim Ziehen und in der 
Warmbehandlung des Messings. Auch die chemische Zusammensetzung, ins- 
besondere hinsichtlich des Gehalts an Nebenbestandteilen ist von großem 
Einfluß auf das Verhalten beim Schuß. 

Bei zweckmäßiger Ausführung ist es aber möglich, Patronenhülsen bis 
zu den größten Dimensionen in so einwandfreier Beschaffenheit herzustellen, 
daß die Hülsen für eine sehr große Zahl von Schüssen, z.B. bei Feldkanonen- 
patronen bis zu 100 Schuß verwendet werden können. 


Dieses normale Ziehverfahren der großen Hülsen erfordert außerordent- 


lich kräftige Ziehpressen und dadurch einen hohen Arbeitsaufwand. Neuere 
Verfahren streben daher fabrikatorische Verbesserungen an. So ermöglicht 
das Poltesche Kugelwalzverfahren, welches sich vorzüglich bewährt hat, die 
Herstellung der ersten Stadien und das Anpressen des Bodens, welches den 
größten Kraftaufwand erfordert, mit viel geringerer Arbeitsleistung. Neuer- 
dings ist zu diesen Verfahren das bereits erwähnte Preßverfahren nach Ehr- 
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hardt getreten, das in einer Operation durch ein Pressen in warmem Zustande, 
in welchem das Material sehr plastisch ist, direkt die Erzielung eines Hülsen- 
stadiums ermöglicht, welches durch Ziehen in kaltem Zustande nur durch 
mehrere aufeinanderfolgende Züge dargestellt werden kann. 

In der Patronenhülsenfabrikation für die großen Geschütze nimmt heute 
die deutsche Industrie die führende Rolle ein. Gerade dieser Umstand hat 
auch in hohem Maße die Konstruktion der Geschütze beeinflußt. 


d\) Aluminiumlegierungen. 

Der einzige Mangel, welcher dem Messing für die Hülsenfabrikation an- 
haftet, ist sein hohes spezifisches Gewicht. Nun steht uns zwar im Aluminium 
ein Metall von sehr geringem spezifischen Gewicht (2,9 gegenüber 8,7 bei 
Messing) zur Verfügung, aber dieses Metall hat in reinem unlegierten Zu- 
stand sehr schlechte Festigkeitseigenschaften, und alle Versuche, es für Pa- 
tronenhülsen zu verwenden, mußten daher fehlschlagen. 

In den letzten Jahren sind jedoch große Fortschritte in der Herstellung 
von Aluminiumlegierungen von hoher Festigkeit gemacht worden. Da die 
Verwendung einer Aluminiumhülse die Erleichterung der Patrone für das 
Infanteriegewehr um 33%, ermöglichen würde, ist die Bedeutung der Alu- 
miniumhülse, insbesondere wenn die Einführung von Selbstladern, die früher 
oder später überall zu erwarten ist, die Mitnahme größerer Munitionsmengen 
wünschenswert erscheinen läßt, ohne weiteres klar. 

In welchem Maße solche neue Legierungen geeignet sind, das viel be- 
arbeitete Problem einer endgültigen Lösung entgegenzuführen, kann natür- 
lich erst die Erfahrung zeigen. 

Größere Bedeutung haben die Aluminiumlegierungen bereits jetzt für 
die Zünderfabrikation erlangt, da für Zünder das geringe spezifische Gewicht 
ebenfalls sehr wünschenswert ist, aber die Anforderungen an die Material- 
eigenschaften geringere als bei Patronenhülsen sind. 


Schlußbemerkung. Überblickt man das Gebiet der Anwendung der 
Metalle im Waffenbau, so sehen wir, daß die Waffenkonstruktion von allen 
Fortschritten der allgemeinen Technik auf dem Gebiete der Metallurgie und 
von allen Erfahrungen auf dem Gebiete der Verarbeitung der Metalle Nutzen 
gezogen hat. Andererseits haben aber alle im Interesse der Ausbildung des 
Materials der Kriegstechnik angestellten Untersuchungen und alle dadurch 
gewonnenen Neuerungen auch wieder umgekehrt Nutzen für die allgemeine 
Technik gezeitigt. Nickel- und Chromnickelstahl, die im Waffenbau von Be- 
deutung geworden sind, haben sich als unumgängliche Konstruktionsmate- 
rialien für den Automobilbau erwiesen. Das Preßverfahren für die Lafetten 
wird in analoger Weise für die Chassis der Automobile angewendet usw., 
und wir finden so auf allen Seiten eine wechselseitige Befruchtung mit den 
verschiedensten Zweigen der Technik. 
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B. Die Beziehungen der Waffentechnik zur Konstruktionstechnik. 


ı. Allgemeines über Weaffenkonstruktionen. 


Die Entwicklung der Waffenkonstruktionen wird stets durch das Bestre- 
ben beherrscht, die Wirkung des Einzelschusses und zugleich die Feuer- 
schnelligkeit zu steigern und dabei das Gewicht, abgesehen von einigen Aus- 
nahmen bei ortsfesten Geschützen, so niedrig wie möglich zu halten. Hierzu 
tritt noch, um das Geschütz und die Bedienung so lange als möglich kampf- 
fähig zu erhalten, das Streben nach einem Schutz der Waffe gegen feind- 
liches Feuer durch äußere Mittel. 

Je nach dem Verwendungszweck des Geschützes muß naturgemäß die 
eine oder die andere dieser Forderungen in den Vordergrund gestellt wer- 
den. Während beim Schiffsgeschütz die Forderung einer möglichst hohen 
Leistung ausschlaggebend ist, ist bei der Feldkanone mit Rücksicht auf aus- 
reichende Beweglichkeit dem Gewicht ohne weiteres nach oben eine bestimmte 
Grenze gesetzt. In allen Fällen finden wir aber das Streben nach möglichst 
gesteigerter Feuergeschwindigkeit. 

Die Steigerung der Feuerschnelligkeit bedingt die Anforderung, daß 
die Bedienung möglichst von mechanischer Arbeit entlastet werden soll. Ver- 
einfachung der Handhabung der Munition und zweckmäßige Hilfsmittel bei 
der Munitionszuführung einerseits, leicht zu handhabende Verschlüsse, La- 
fettenkonstruktionen, welche die Aufnahme des Rückstoßes beim Schuß der- 
art gestatten, daß das Geschütz dabei möglichst ruhig stehen bleibt, und 
schnell arbeitende Richtvorrichtungen andererseits, sind neben der Verbesse- 
rung der optischen Visiermittel hierfür die unumgängliche Bedingung. Man 
strebt zugleich bereits vielfach an, den Rückstoß der Waffe zur Betätigung 
aller oder wenigstens einzelner der beim Gebrauch der Waffe erforderlichen 
Operationen auszunützen. 

Bei allen diesen Bestrebungen darf aber nicht vergessen werden, daß 
die Kriegsbrauchbarkeit der Waffe unter allen Umständen in erster Linie 
stehen muß. Der genialsten Konstruktion muß die Berechtigung abgespro- 
chen werden, wenn sie nicht unter allen Umständen auch bei den ungün- 
stigsten Beanspruchungen, die im Kriege vorkommen können, ihre Gebrauchs- 
fähigkeit voll behält. Auftretende Defekte, die im Frieden in irgendeiner 
Fabrik leicht zu beseitigen sind, können im Kriegsfalle zu unübersehbaren 
Folgen führen. 

Dies bedingt möglichste Einfachheit aller Waffenkonstruktionen im Ge- 
brauch und beim Ersatz solcher Teile, die der Abnutzung ausgesetzt sind 
oder auf andere Weise unbrauchbar werden können. Andererseits ist damit 
nicht gesagt, daß die Konstruktion bis in alle ihre Einzelheiten für den tech- 
nisch Ungeübten ohne weiteres leicht zu übersehen und einfach sein muß, 
es genügt, wenn der (rebrauch kriegsmäßig einfach ist und keine besonderen 
technischen Kenntnisse voraussetzt und die einwandfreie Gebrauchsfähigkeit 
unter allen Umständen sicher gestellt ist. 
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So stellen beispielsweise das Panoramafernrohr und die Einrichtung der 
Rohrrücklaufbremsen im Vergleich zu den alten Konstruktionen sehr kom- 
plizierte Einrichtungen dar, aber sie sind doch, wie die Erfahrung gezeigt 
hat, als zweifellos kriegsbrauchbar zu bezeichnen. 

Um ein Urteil über die Kriegsbrauchbarkeit einer Konstruktion zu 
gewinnen, wird man im Zweifelfalle stets zu sehr scharfen Prüfungen grei- 
fen müssen, welche den im Felde auftretenden Beanspruchungen möglichst 
angepaßt, aber ihnen gegenüber noch verschärft sind. Hierdurch treten Mängel 
der Konstruktion schnell hervor und können eventuellrechtzeitig durch Ände- 
rungen beseitigt werden. 

Der Konstrukteur ist natürlich auch davon abhängig, daß die Werkstatt 
in der Lage ist, seine Ideen einwandfrei auszuführen. In dieser Beziehung 
haben die letzten Jahrzehnte durch die Ausbildung der Werkzeugmaschinen, 
der Fräsmaschinen, Drehbänke usw., durch Einführung neuer Arbeitsver- 
fahren, z. B. des Schleifens im Großbetrieb, wichtige Neuerungen gebracht. 
Die Ausführung moderner Rohrrücklaufgeschütze würde rein werkstattech- 
nisch vor hundert Jahren ebenso wie die fabrikmäßige Ausführung einer 
modernen Selbstladepistole überhaupt unmöglich gewesen sein. Auch in 
dieser Beziehung muß also jede Konstruktion stets ein Kind ihrer Zeit bleiben. 

Der Fortschritt der allgemeinen Technik hat sich auch im Waffenbau 
ausgeprägt. Manche Konstruktionen, z. B. Maschinengewehre, automatische 
Geschütze, Rohrrücklaufgeschütze usw., müssen direkt als Maschinen, welche 
durch die Energie der Pulverladung betätigt werden, bezeichnet werden. 
Unsere heutigen Konstruktionen sind von den einfachen Geschützen und Gre- 
wehren früherer Zeit sehr weit entfernt, ihre Leistungen sind außerordent- 
lich gesteigert, doch ist allerdings auch ihre Herstellung viel teurer ge- 
worden. 

Die Entwicklung der Hauptkonstruktionsteile, Rohr mit Verschluß und 
Munition, und sodann der Lafetten und des allgemeinen Aufbaus und der 
Gesamtleistung der Geschütze, sowie im Anschluß daran der Handfeuer- 
waffen und Maschinengewehre, soll in den folgenden Abschnitten dargestellt 
werden. 


2. Die Geschttzrohre. 
a) Die Rohre. 


Einfluß der 
allgemeinen 
Fortschritte 
der Technik 
auf die Waffen- 
konstruktionen, 


Die Geschützrohre und Gewehrläufe sollen die Umwandlung der chemi- Wirkungsweise 


schen latenten Energie des Pulvers in Bewegungsenergie des Geschosses 
- ermöglichen. Es handelt sich also um beim Schuß einseitig geschlossene Rohre, 


welche Einrichtungen für die Aufnahme und die Zündung der Ladung und 
eine an den Ladungsraum anschließende zylindrische lange Bohrung zur 


- Aufnahme und Führung des Geschosses besitzen. 


Die durch die Verbrennung der Ladung gebildeten heißen, unter hohem 
Druck stehenden Pulvergase schieben durch den auf den Geschoßboden wir- 


 kenden Gasdruck das Geschoß in der Bohrung des Rohres fort. Das Ge- 
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schoß erhält dadurch eine Bewegungsenergie (lebendige Kraft), welche der 
durch Expansion der Pulvergase nutzbar gemachten Arbeit, abzüglich der 
Verluste durch Reibung usw., entspricht. 

Das Arbeitsvermögen der Geschosse beim Verlassen der Mündung (Mün- 
dungsenergie) ist bei modernen Grewehren 0,3 bis 0,4 mt, bei Feldkanonen 
75 bis 100 mt, bei Kanonen der schweren Artillerie je nach dem Kaliber 
300 bis 1100 mt und steigt bei Marinekanonen von etwa 400 mt beim 8,8 cm- 
Kaliber bis auf 33 9ıo mt beim 38 cm-Kaaliber. 

Die entsprechende Mündungsgeschwindigkeit beträgt bei Feldkanonen 
ca. 500 m/sec, bei Kanonen der schweren Artillerie 600 bis 700 m/sec und 
bei Gewehren und Marinekanonen bis zu 900 m/sec und darüber. 

Bei den Vorderladerohren ist die Bodenseite des Rohres dauernd fest 
geschlossen, die Hinterladerohre dagegen werden mit einem Verschluß ver- 


sehen, der zum Einbringen der Ladung von der Bodenseite aus geöffnet 


werden kann. 

Bis um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren die Rohre fast aus- 
schließlich Vorderladerohre, obgleich das Prinzip des Hinterladers schon 
außerordentlich alt ist. Bereits Ende des ı6. Jahrhunderts finden sich in 
Schriften von Lorini richtige Ansichten über die Vorteile der Hinterlader 
und über die bei ihrer Ausführung zu beachtenden Konstruktionsanforde- 
rungen. Der einwandfreien Herstellung der Hinterlader standen aber damals 
noch fast unüberwindliche Ausführungsschwierigkeiten entgegen. England 
hat sogar noch 1863 infolge von Mängeln, welche an Verschlüssen von Hin- 
terladerohren auftraten, für die Marinekanonen wieder auf das Vorderlade- 
prinzip zurückgegriffen, ein Fehler, der die Entwicklung der englischen Ar- 
tillerie bis um etwa 1880 im Rückstand gehalten hat. 

Der schnelle Siegeslauf des Hinterladeprinzips begann erst 1861 durch 
die Annahme dieses Prinzips für die preußischen Feldkanonen, welche die 
Überlegenheit der Hinterladerohre in den Kriegen von 1866 und 1870/71 
bedingungslos hervortreten ließen. 

Die älteren Rohre wurden, von wenigen Ausnahmen abgesehen, durch 


Gießen aus Bronze oder Gußeisen in einem massiven Stück hergestellt. Ihre 


Formgebung hat in mehreren Jahrhunderten nur geringe Abänderungen er- 


fahren. Man fand empirisch, daß der hintere Teil des Rohres, welcher der 


Wirkung des höchsten Gasdrucks ausgesetzt ist, diekwandig in einer Wand- 
stärke von ca. ı Kaliber hergestellt werden mußte, während der vordere 
Teil des Rohres, in welchem der Gasdruck infolge der Expansion schnell 
sinkt, eine geringere, allmählich abnehmende Wandstärke erhalten konnte. 
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Als Beispiel zeigt Fig. ı (nach Jacob) ein französisches Festungskanonenrohr 
aus Bronze vom Jahre 1858. 

Beringungen des hinteren Teils, die bei Gußeisenrohren vereinzelt zur 
Anwendung kamen, hatten nur den Zweck, die Gefährdung der Bedienung 
durch fortgeschleuderte Stücke bei dem nicht selten vorkommenden Zubruch- 
gehen der spröden Grußeisenrohre zu vermindern. 

_ Auch die ersten Gußstahlhinterladungsrohre von Krupp waren als Voll- 
rohre aus einem Stück gefertigt. 

Nun zeigt jedoch die Theorie, daß sich bei einem Vollrohr die Bean- 
spruchung des Materials nicht etwa gleichmäßig durch die ganze Wanddicke 
verteilt. Er werden vielmehr nur die inneren Schichten des Rohres stark 
beansprucht, dagegen nimmt die Beanspruchung des Materials nach außen 
schnell ab, so daß also die äußeren Schichten zur Widerstandsfähigkeit des 
Rohres nur in geringem Maße beitragen und dadurch eine gute Ausnutzung 
des Materials ausschließen. 

Bei diesen Rohren ist dem zulässigen Gasdruck daher sehr bald eine 
Grenze gesetzt, welche bei modernem Nickelstahl, dessen Elastizitätsgrenze 
etwa 4000 kg/qcm beträgt, für Rohre von ı Kaliber Wandstärke bei etwa 
2500 kgygqcm liegt. Geschütze größerer Leistungen bedingen aber einen 
Widerstand des Rohres gegen weitaus höhere Gasdrücke. 

Das Mittel, um die Beanspruchung in der Rohrwandung gleichmäßiger 
zu verteilen und dadurch auch höhere Gasdrücke nutzbar machen zu können, 
wurde in dem Aufbau der Rohre aus mehreren Lagen nach der sog. „künst- 
lichen Metallkonstruktion“ gefunden. Dieses Prinzip, das bereits bei den 
Armstrongschen Kanonen um 1860 ausgedehnte Anwendung gefunden hat, 
hat seine vollkommene Durchbildung besonders seit Einführung der Guß- 
stahlrohre gewonnen, und es ist bei den meisten modernen Rohren in An- 
wendung. 

Die Rohre werden nach diesem Prinzip so hergestellt, daß die äußeren 
Rohrlagen bereits im Ruhezustand einen dauernden Druck auf das innere 
Rohr, das Kernrohr, ausüben. Dadurch erfahren also die innersten, beim 
Schuß am stärksten in Anspruch genommenen Schichten von Anfang an eine 
Druckbeanspruchung, welche der durch den Gasdruck hervorgerufenen Zug- 
beanspruchung entgegenwirkt. Es bleibt also als resultierende Beanspru- 
chung beim Schuß nur die Differenz dieser beiden Werte. Der Gasdruck 
kann demnach viel höher als beim Einlagenrohr (Vollrohr) gesteigert wer- 
den, ehe die Grenze der zulässigen Beanspruchung für die innersten Schich- 
ten des Rohres erreicht wird. 

Die Fabrikation eines Zweilagenrohres dieser Art erfolgt in der Weise, 
daß das äußere Rohr an der Innenfläche auf einen Durchmesser, der um 
einen geringen Betrag, welcher als „Schrumpfmaß“ bezeichnet wird, kleiner 
als der äußere Durchmesser des fertig bearbeiteten Kernrohres ist, abgedreht 
wird. Der Zusammenbau beider Rohrelemente wird dann dadurch ermöglicht, 
daß das äußere Rohr erwärmt wird, während das Kernrohr, eventuell durch 


Künstliche 
Metall- 
konstruktion. 
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künstliche Kühlung, auf normaler Temperatur erhalten bleibt. Das erwärmte 
Rohr dehnt sich aus, wird also weiter und kann in diesem Zustand auf das 
kalte Kernrohr aufgeschoben werden. Äh 

Bei der Erkaltung zieht sich dann das äußere Rohr wieder zusammen 
und muß hierbei infolge des Schrumpfmaßes das Kernrohr federnd zusam- 
mendrücken und dadurch in dessen innersten Rohrschichten die gewünschte 
Druckbeanspruchung erzeugen. 


Infolge der Rückwirkung des Kernrohres auf das äußere Rohr tritt 


naturgemäß andererseits in letzterem von Anfang an eine Zugbeanspruchung 
auf, so daß beim Schuß die Zugbeanspruchung des Materials der äußeren 
Rohrlage höher als in den entsprechenden äußeren Schichten eines Vollrohres 
sein muß. Die Aufgabe des Konstrukteurs ist es, Rohrdimensionen und 
Schrumpfmaße so zu berechnen, daß im fertigen Rohr in jeder Lage die zu- 
lässige Beanspruchung des Materials ausgenutzt, aber nirgends überschrit- 
ten wird. 

Durch diesen Aufbau der Rohre wird also eine gleichmäßigere Anstren- 
gung des Materials und damit eine bessere Materialausnutzung als beim 
Vollrohr erreicht. In noch vollkommenerer Weise kann dies durch Teilung 
der Rohrwand in drei, vier oder mehr Lagen erreicht werden. Die letztere 
Maßnahme ist bei Geschützen höchster Leistung (Marine- und Küstenkano- 
nen) erforderlich, doch genügt im allgemeinen im Höchstfalle eine Teilung 
in vier Lagen. Eine weitergehende Teilung führt zu unnötiger Erhöhung 
der Kosten. 

Da die Schrumpfmaße nur einige Zehntel mm betragen, welche sehr 
genau innegehalten werden müssen, bedingt der Aufbau nach der künstlichen 
Metallkonstruktion eine äußerst präzise und saubere Ausführung in der 
Werkstatt. 

Die Entwicklung dieser Rohre hat folgenden Weg genommen. 

Bei den Armstrongschen Rohren für Schiffskanonen (1860—64), die noch 
für Vorderladung ausgebildet waren, ist das Kernrohr mit mehreren Lagen 
von Ringen bedeckt, welche durch Schultern an der Verschiebung gegen- 
- einander gehindert sind. 

Da die Erzeugung von ausreichend zähem Stahl in den erforderlichen 
großen geschmiedeten Blöcken damals noch nicht möglich war, mußte man 
sich mit einem sehr gut hergestellten Schweißeisen, das zwar vorzügliche 
Zähigkeit, aber trotz sorgfältigster Herstellung nur eine niedrige Elastizi- 
tätsgrenze besaß, begnügen, so daß die daraus erzeugten Rohre nur einem 
niedrigen Druck der Pulvergase, ohne Deformation zu erleiden, widerstehen 
konnten. Die Schwierigkeiten der Herstellung zwangen außerdem dazu, sich 
auf verhältnismäßig kurze Rohre, von nur ca. ı5 Kaliber Länge, zu beschrän- 
ken. Es entstanden so (vgl. Fig. 2) unförmig dicke Rohre, deren Leistung 
im Vergleich zum Gewicht, wie ein Blick auf die Tabelle über die Fort- 


schritte der 30,5 cm-Rohre (vgl. S. 330) zeigt, nach heutigen Anschauungen 
recht ungünstig war. 
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Den nächsten Fortschritt bildete die Verwendung des Stahls, nachdem 
es nach langjährigen Versuchen zuerst dem Kruppschen Gußstahlwerk ge- 
lungen war, so große Stahlblöcke mit hoher Zähigkeit und frei von schäd- 
lichen Gußfehlern herzustellen. Dies Material wies bereits eine ı /, bis 2 mal 
so hohe Elastizitätsgrenze als das Schweißeisen auf. Es konnten also, ohne 
die Gefahr einer Deformation des Rohres, höhere Gasdrücke und damit 
größere Pulverladungen nutzbar gemacht werden. 

Auch bei den Stahlrohren wurden zunächst sowohl in Deutschland als 
auch im Ausland alle äußeren Lagen durch kurze aufgezogene Ringe ge- 
bildet. Das starkwandig ausgreführte Kernrohr nahm den Verschluß auf und 
wurde je nach der geforderten Leistung mit ı bis 3 Lagen Ringen bedeckt. 
Ein Beispiel hierfür bildet die deutsche ı5 cm-Ringkanone. 

Die Unterbringung des Verschlusses im Kernrohr zwang zu sehr dick- 
wandigen und daher schweren Konstruktionen. Die Konstrukteure gingen 
daher später dazu über, den Verschluß von einer der äußeren Lagen tragen 
zu lassen. Diese mußte dann aber durch ein einziges langes Rohr, das als 
„Mantel“ bezeichnet wird, also nicht mehr durch eine Reihe von Ringen ge- 
bildet werden. Durch diese Maßnahme wird die moderne Entwicklung der 
Geschützrohre gekennzeichnet. 

Für die Geschütze bis zu mittlerer Leistung genügt eine Teilung in zwei 
Lagen, das Rohr besteht dann also nur aus Kernrohr und Mantel und wird 
„Mantelrohr“ genannt. Die Teilung in mehr Lagen, welche wir bei Geschütz- 
rohren größter Leistung finden, erfordert außer Kernrohr und Mantel noch 
weitere Ringlagen, welche entweder den Mantel umgeben oder auch zweck- 
mäßigerweise, wie z. B. bei dem französischen Schiffsgeschützrohr M 06 
(Fig. 3 nach Jacob), zwischen Kernrohr und Mantel gelegt werden. Solche 
Rohre werden als „Mantelringrohre“ bezeichnet. Sie wurden zuerst von Krupp 
eingeführt und später von der Industrie fast aller Länder mit Ausnahme von 
England angenommen. 

In allen Fällen muß durch Anordnung von Absätzen und Schultern an den 

Rohrelementen, durch aufgeschraubte Deck- 
__ ringe oder bajonettverschlußartige Verbindun- 
gen dafür gesorgt werden, daß alle Teile des 


Fig. 2. 
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Rohres fest untereinander verbunden sind, so daß eine gegenseitige Ver- 
schiebung der Teile unter der Wirkung von Längskräften, welche beim 
Schuß auftreten können, mit Sicherheit vollständig ausgeschlossen ist. Maß- 
nahmen dieser Art sind aus den Abbildungen ausgeführter Rohre zu ersehen. 
Der einwandfreie Zusammenbau aller Teile eines großen Rohres erfordert 
lange Erfahrung, und die dabei beobachteten Kunstgriffe werden daher 
von den Fabriken vielfach geheim gehalten. 


Mantelrohre 
und Mantel- 
ringrohre, 
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Für Feldkanonen und andere Rädergeschütze werden die Rohre zumeist 
als Mantelrohre und nur in Ausnahmefällen für Stellungskanonen großer Lei- 
stungen als Mantelringrohre ausgeführt. Auch Steilfeuergeschütze in fester 
Aufstellung erhalten Mantelrohre; Rohre für Schiffs- und Küstenkanonen 
müssen dagegen stets als Mantelringrohre hergestellt werden. 

Die Konstruktionen der einzelnen Fabriken des In- und Auslandes mit 
Ausnahme von England weichen dabei hauptsächlich nur in den Einzelheiten 
der Art des Aufbaus voneinander ab. Die Leistungen der Rohre für ein ge- 
gebenes Rohrgewicht hängen daher in erster Linie von den Festigkeits- 
eigenschaften des den Geschützfabriken zur Verfügung stehenden Stahls ab. 

Neuere Bestrebungen, z.B. von der Rheinischen Maschinen- und Metall- 
warenfabrik, gehen wieder daraufhin, für Feldkanonen Vollrohre anzuwenden. 
Dies ist im Interesse der Billigkeit der Herstellung zweckmäßig und meines Er- 
achtens nicht zu beanstanden, sobald eine Streckgrenze des Materials von min- 
destens 5400 kg/qcm, also höher, als sie zurzeit für Mantelrohre vorgeschrie- 


. ben wird, bei einwandfreier Zähigkeit des Materials garantiert werden kann. 


Drahtrohre. 


Im übrigen werden zurzeit Vollrohre nur bei den österreichischen Feld- 
kanonen als Bronzerohre, die nach einem besonderen, bereits erwähnten Ver- 
fahren an den Innenschichten, um dort die Festigkeit zu steigern, verdichtet 
werden, und ferner allgemein für Gebirgskanonen, wo sie im Interesse der 
Transportfähigkeit eventuell zerlegbar hergestellt werden müssen, angewendet. 

Ein durchaus anderer Aufbau der Rohre ist in England verbreitet. 

Da sich die Beanspruchung des Materials in der Rohrwandung um so 
gleichmäßiger verteilt, je höher die Lagenzahl der künstlichen Metallkon- 
struktion ist, hat Longridge vorgeschlagen, die äußeren Rohrschichten in 
der Art auszubilden, daß auf ein dünnwandiges Kernrohr eine große Zahl von 
Lagen aus lachem Draht unter hoher Spannung aufgewunden wird. Diese Art 
des Rohrbaus ist in England zu hoher Vollkommenheit ausgebildet worden. 

Ein modernes englisches Drahtrohr für Geschütze großer Leistungen 
(vgl. Fig.4 nach Dawson) besitzt ein Kernrohr, in welches ein dünnwandiges 
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auswechselbares Seelenrohr eingepreßt ist. Infolge schwach konischer Ge- 
staltung der Berührungsflächen dieser beiden Rohre wird durch das Ein- 
pressen ein gleicher Erfolg wie bei der Schrumpfverbindung erzielt. 
Dieses Rohr wird nun mit flachem Draht von 6,4 x 1,5 mm Querschnitt 
unter starker Spannung bewickelt, wobei durch geeignete Maßnahmen für 
ein Festlegen der Enden der Drahtstücke gesorgt wird. Bei einem 12”=30,5cm 


Rohr, für dessen Bewicklung 180 km Draht erforderlich sind, nimmt die Zahl 3 


der Drahtlagen vom Ladungsraum nach der Mündung von 90 auf ı6 ab. 
Über die Drahtlagen wird ein aus zwei Teilen (Jacket und B-tube) be- 
stehender Mantel warm aufgeschrumpft. Der Schraubenverschluß wird vom 
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hinteren Mantelteil (Jacket), der auch die Einrichtung zur Verbindung mit 
den Gleitschuhen der Wiege und mit der Rohrbremse trägt, aufgenommen. 
Die Herstellung eines solchen 30,5 cm-Rohres erfordert neun Monate Zeit. 

Bei den kleineren Kalibern bedecken die Drahtlagen nur den Ladungs- 
raum und den am stärksten beanspruchten Teil der gezogenen Bohrung. 

Die so erreichte Teilung der Rohrwandung in sehr viele Lagen und der 
Umstand, daß man den Draht mit einer etwa doppelt so hohen Festigkeit, 
als sie normales Rohrmaterial aufweist, herstellen kann, wird zumeist als be- 
sondererVorzug der Drahtrohre angeführt. Es ist aber zubedenken, daß man die 
scheinbar hiernach mögliche Steigerung des zulässigen Gasdrucks nicht aus- 
nutzen kann, da die Festigkeitseigenschaften des Kernrohres, welche die bei 
normalen Mantelringrohren üblichen Werte naturgemäß nicht übertreffen 
können, bereits vorher eine Grenze setzen. Diese Grenze des zulässigen Gas- 
drucks kann aber, wie die Theorie zeigt, bei Rohren von ca. ı Kaliber Wand- 
stärke bereits durch ein Vierlagenrohr erreicht werden. Leichtere Konstruk- 
tionen können also nur bei sehr dünnwandigen Rohren, welche aber zurzeit 
praktisch nicht in Frage kommen, erwartet werden. 

Dem entspricht auch die Tatsache, daß die zurzeit ausgeführten Draht- 
rohre sich nicht durch besondere Leichtigkeit gegenüber Mantelringrohren 
derselben Fabriken auszeichnen. Im allgemeinen stehen sie sogar hinsicht- 
lich der Gewichtsausnutzung gegen die zurzeit in Deutschland gefertigten 
Mantelringrohre zurück, ein Unterschied, der jedoch nicht auf die Konstruk- 
tion, sondern auf die Eigenschaften des verwendeten Kernrohr- und Mantel- 
. materials oder eventuell auf Verschiedenheiten in dem zu erwartenden Gas- 

druck zurückzuführen sein dürfte. ’ 

Vom fabrikatorischen Standpunkte wird betont, daß Drahtrohre billig 
und schnell herzustellen und zu reparieren sind, und daß Fehlstellen im Draht 
ausgeschlossen erscheinen. Die Fehlstellenfrage ist allerdings von geringer 
Bedeutung, da die Technik jetzt imstande ist, Ringe und Mäntel der erforder- 
lichen Dimension ebenfalls fehlerfrei in einwandfreier Qualität herzustellen. 

Mantelringrohre bieten andererseits den wichtigen Vorteil, daß ihre 
Längssteifigkeit, also der Widerstand gegen Verbiegung durch Eigengewicht, 
Schwingungen usw. bedeutend größer als beim Drahtrohr ist, ein Umstand, 
der besonders bei möglichst leicht ausgeführten Rohren mit Rücksicht auf 
die Treffgenauigkeit ins Gewicht fällt. Die Wahl zwischen Drahtrohr und 
Mantelringrohr ist also in letzter Linie eine Frage der Fabrikation und even- 
tuell der Leistungsfähigkeit der Stahlwerke. Spricht von diesem Gesichts- 
punkte aus kein besonderer fabrikatorischer Vorteil zugunsten der Draht- 
rohre, was zurzeit die Ansicht deutscher und französischer Geschützfabriken 
ist, so ist dem Mantelringrohr mit Rücksicht auf seine größere Längssteifig- 
keit der Vorzug zu geben. 

Die in den letzten 50 Jahren erreichte Steigerung der Leistungen der 
Geschützrohre möge durch die folgende Tabelle, welche Schiffskanonenrohre 
von 30,5 cm Kaliber in Vergleich stellt, illustriert werden. 


Vergleich 
der Drahtrohre 
und der Mantel- 

ringrohre. 


Entwicklung 
der Leistungen 
der Rohre. 
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Tabelle A. 30,5 cm-Schiffskanonenrohre. 
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Außer der Einführung des Stahls und den bereits genannten Verbesse- 
rungen im Rohraufbau, die eine Erhöhung des zulässigen Gasdrucks und 
damit der Pulverladung gestatteten, ist hiernach für die neueren Rohre, im 
Vergleich zu den Armstrongschen Rohren von 1864, die erhebliche Ver- 
größerung der Rohrlänge, nachdem die Fortschritte des Gieß- und Schmiede- 
verfahrens die Erzeugung der erforderlichen großen Rohrblöcke möglich ge- 
macht hatten, charakteristisch. Diese größere Rohrlänge, die 1887 bereits 
bis zu 40 Kaliber betrug, gestattete nun, das gesteigerte Arbeitsvermögen der 
Pulvergase, da diese hierbei auf einem längeren Wege auf das Geschoß 
wirken, besser auszunutzen, und wir finden daher schon 1887 eine Steige- 
rung der Mündungsenergie, welche die Wirkung des Geschosses bestimmt 
und daher die Leistung des Rohres kennzeichnet, auf das 3,86 fache und, 
wenn wir die Leistung für ı t Rohrgewicht in Vergleich stellen, auf das 
1,72 fache. 

Das Streben, die Rohre noch widerstandsfähiger auszuführen, bedingte 
eine weitere Erhöhung der Elastizitätsgrenze des Stahls, der zunächst eine 
Grenze durch die Rücksicht auf die unbedingt erforderliche Zähigkeit, welche 
Sicherheit gegen das Zubruchgehen des Rohres bieten muß, gesetzt war. 
Auch diese Grenze wurde aber durch die Anwendung des veredelten zähen 


Nickelstahls um 1900 weiter hinausgeschoben, und wir finden daher bei den 


neuesten Modellen der 30,5 cm-Rohre, trotz abermaliger Verlängerung bis 


auf 5o Kaliber Länge und trotz einer viel höheren Widerstandsfähigkeit 


$ 


gegen den Druck der Pulvergase sogar eine erhebliche Verringerung des } 
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Rohrgewichts. Da zur gleichen Zeit durch die Einführung des leistungsfähi- 
geren rauchschwachen Pulvers große Fortschritte für das Treibmittel der Ge- 
schosse erreicht worden sind, sehen wir, daß jetzt die Leistung der Rohre 
auf das 7,85 fache und für die Geewichtseinheit auf das 3,98 fache gegenüber 
den Geschützen von 1864 gestiegen ist. 

Die Tabelle ermöglicht endlich noch einen Vergleich zwischen den Lei- 
stungen deutscher und ausländischer Marinekanonen gleicher Kaliber. 

Die Lebensdauer eines Rohres, d.h. die Zahl der Schüsse, die dasselbe Gebrauchsdauer 
bis zum Unbrauchbarwerden abgeben kann, nimmt mit steigendem Kaliber RR. 
und steigender Mündungsenergie sehr schnell ab. Während Feldkanonen 
mehrere tausend Schuß aushalten, wird z.B. in England für die Schiffska- 
nonenrohre von 6” Kaliber eine zulässige Schußzahl von 350 Schuß und für 
die schweren ı2”-Rohre von nur 130 Schuß angegeben. Die Rohre zeigen 
dann bereits im gezogenen Teil der Seele so starke Ausbrennungen, daß 
die Mündungsgeschwindigkeit der Geschoße erheblich abnimmt und insbe- 
sondere die Treffleistung so weit sinkt, daß das Rohr als unbrauchbar be- 
zeichnet werden muß, und der Ersatz durch ein neues Rohr oder eine kost- 
spielige Reparatur, durch Einziehen eines neuen Seelenrohres, erforderlich 
_ wird. Gerade für die schweren Schiffskanonenrohre größter Leistung, deren 
Erhaltung mit Rücksicht auf die hohen Herstellungskosten und auf ihre Be- 
deutung für den Gefechtswert der Kriegsschiffe besonders wichtig ist, ist 
also die Gebrauchsdauer nur eine sehr kurze. Aus den schweren Marine- 
kanonenrohren wird deshalb, um sie zu schonen, für Übungszwecke entweder 
mit abgebrochener Ladung oder mit Hilfe von Einlegerohren kleinerer Ka- 
liber, die in die Seele der schweren Rohre eingeschoben werden, gefeuert. 

Trotz der großen Aufmerksamkeit, die der Frage der Rohrausbrennungen 
mit Rücksicht auf ihre hohe Bedeutung allgemein zugewendet wird, liegt 
eine volle Klarheit über alle hierbei mitsprechenden Ursachen zurzeit noch 
nicht vor. 

Die Pulverfrage steht mit in erster Linie. Stark nitroglyzerinhaltige Pul- 
ver greifen die Rohre stärker an als Nitrozellulosepulver, und England er- 
hofft deshalb durch Einführung eines neuen Pulvers mit einem dem alten 
Kordit gegenüber verringerten Nitroglyzeringehalt eine Steigerung der oben- 
- genannten Lebensdauer seiner Schiffsgeschützrohre. Übrigens wird schon 
seit einer Reihe von Jahren in Deutschland für diese Kanonen ein Röhren- 
- pulver mit nur mäßigem Nitroglyzeringehalt und in Frankreich sogar reines 
Nitrozellulosepulver, das jedoch anscheinend hinsichtlich der Frage der Lager- 
beständigkeit zu Bedenken Anlaß gibt, verwendet. 

Ferner kommt die Konstruktion der Führungsbänder der Geschosse in 
_ Betracht; so war es z. B. in England durch Einführung besser dichtender 
_ Führungsbänder gelungen, die zulässige Schußzahl für ı2”-Rohre von 80 
auf 130 zu steigern. 

Wichtigkeit ist auch der Materialfrage beizumessen; einerseits ist ein 
homogener porenfreier Stahl anzustreben, andererseits ist auch die Frage der 


Entwicklung 
der Verschlüsse. 
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chemischen Zusammensetzung nicht ohne Einfluß. Hinsichtlich der Homo- 
genität und Porenfreiheit ist der Tiegelstahl, der in den deutschen Werken i 
fast ausschließlich zur Anwendung kommt, dem im Ausland auch für Seelen- } 
rohre viel benutzten Siemens-Martinstahl überlegen. 

Nach neueren Untersuchungen von Charbonnier scheint auch die Form- 
gebung des Ladungsraumes, sofern Sekundärströmungen und Wirbel im Gas- 
strom an den Rohrwandungen auftreten können, das Auftreten der Ausbren- ’ 
nungen zu beeinflußen, doch sind hierüber noch weitere Forschungen nötig. 


N ee er 


b) Die Verschlüsse. 


Der Verschluß eines Hinterladegeschützrohres wird durch einen Ver- 
schlußblock gebildet, der das Rohr vollständig gasdicht abschließen und beim 
Schuß durch seine Festigkeit einwandfreie Sicherheit gegenüber der Bean- 
spruchung durch den Gasdruck gewährleisten muß. Eine Bewegungsvorrich- 
tung ermöglicht das schnelle Öffnen und Schließen des Verschlusses zum ! 
Zweck des Einbringens der Ladung und eine mit Sicherungen gegen unbe- 
absichtigte vorzeitige Zündung versehene Abfeuerungseinrichtung die Schuß- 
abgabe. 

Die einwandfreie Ausführung der Hinterladeverschlüsse scheiterte im 
Mittelalter an Werkstattschwierigkeiten und an der Unmöglichkeit, einen 
vollständig gasdichten Abschluß zu erreichen, 

Auch die präziseste Ausführung ermöglicht allein noch nicht auf die 
Dauer eine zuverlässige Abdichtung gegen das Ausströmen der Pulvergase, 
denn es bleibt stets eine, wenn auch sehr kleine Fuge zwischen Rohrwand 
und Verschlußblock. Es ist daher nötig, zwischen Verschluß und Rohr eine 
besondere Liderung einzuschalten, die diese Abdichtung übernimmt. Erst x 
durch diese Maßnahme gelang es, kriegsbrauchbare Verschlüsse herzustellen, 

Eine solche Liderung muß aus einem plastischen oder elastischen Ma- 
terial gebildet werden, welches beim Schuß durch den Druck der Pulvergase 
einerseits gegen den Verschluß und andererseits gegen die Rohrwand ge- 
preßt wird, und zwar um so stärker, je höher der Druck der Pulvergase ist. 

Liderungen haben zum ersten Male bei dem Kolbenverschluß von Wah- - 
rendorff 1843, der deshalb einen wichtigen Merkstein für die Entwicklung N 
der Verschlüsse darstellt, Anwendung gefunden, und zwar anfänglich in Ge- 
stalt eines elastischen Ringes, welcher die zwischen Verschlußkolben und. 
Rohr verbleibende Fuge deckte, später in Gestalt einer an den Rändern um- 
gebörtelten Scheibe aus Preßspan. Cavalli führte dann ı 846 bei einem Keil- 
verschluß Kupferringe als Dichtungsmittel ein. 

Sowohl elastische stählerne Dichtungsringe als auch plastische Kupfer- 
ringe wurden später, nachdem der K.olbenverschluß, dessen Betätigung nicht 
schnell genug erfolgen konnte, bereits verlassen war, für Keil- und Schrau- 
benverschlüsse konstruktiv zweckmäßiger durchgebildet (Broadwell, Pior- 
kowski). 


Die mit diesen Dichtungsringen erreichte Abdichtung entsprach damals 
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allen Anforderungen. Sie fanden daher für Geschütze aller Kaliber allge- 
meine Anwendung und bewährten sich, solange die Anforderungen an die 
Feuerschnelligkeit mäßige waren, gut. Andererseits erforderten aber die 
Ringe und Dichtungsflächen eine sehr sorgfältige Behandlung, welche die 
Eignung für Schnellfeuerverschlüsse ausschloß. 

Die Entwicklung von Schnellfeuerverschlüssen wurde erst durch die 
plastische Liderung von de Bange und durch die Patronenhülsenliderung er- 
möglicht. 

Die Patronenhülse nimmt, wie bei einer Gewehrpatrone, Ladung und 
Zündung und, sofern das Gewicht es gestattet, auch das Geschoß auf. 
Beim Schuß wird der zylindrische Mantel der Patronenhülse, deren Boden 
sich gegen den Verschluß stützt und mit einem angedrehten Rand ein festes 
Widerlager am Rohr findet, durch den Druck der Pulvergase an die Rohr- 
wand angedrückt und dadurch die Abdichtung erreicht. 

Bei der plastischen Liderung, die nur für Schraubenverschlüsse anwend- 
bar ist, wird die Abdichtung durch ein mit einer festgepreßten Mischung aus 
Asbest und Talg gefülltes Dichtungspolster bewirkt, welches zwischen der 
vorderen Fläche des Verschlußblocks und einem dem Durchmesser des Lade- 
raums angepaßten pilzartigen Stempel eingeschlossen ist. Der Gasdruck 
wirkt gegen diesen Stempel und preßt das Liderungspolster zusammen und 
damit zugleich gegen die Rohrwandung, so daß die erwähnte Fuge abge- 
schlossen und eine vorzügliche Abdichtung erreicht wird. 

Diese beiden Liderungstypen, deren Detailausbildung selbstverständlich 
erst lange Erfahrungen erfordert hat, beherrschen heute sämtliche Greschütz- 
konstruktionen. 

Solange die Patronenhülse mit der Ladung und dem Geschoß zu einem 
Stück als sog. „Einheitsmunition“ vereinigt werden kann, ermöglicht ihre 
Anwendung, da in diesem Falle das Laden in einer Operation von einem 
Mann vorgenommen werden kann, eine solche Steigerung der Feuergeschwin- 
digkeit, daß sie dadurch der plastischen Liderung, welche das getrennte La- 
den von Geschoß und Ladung erfordert, unbedingt überlegen ist. Die Grenze 
liegt bei etwa 5sokg Patronengewicht, da schwerere Patronen auf die Dauer 
von einem Mann nicht geladen werden können. 

Muß bei höherem Gewicht, also etwa vom 13 bis ı5 cm-Kaliber an, auch 
bei Patronenhülsenliderung getrennte Munition angewendet werden, so daß 
die Patronenhülse nur zur Aufnahme der Ladung dienen kann, und Geschoß 
und Ladung getrennt nacheinander in das Rohr eingeführt werden müssen, so 
sind die Ansichten, welche der Liderungen vorteilhafter ist, zurzeit geteilt. 

Hinsichtlich des Einflusses auf die Ladegeschwindigkeit sind bei ge- 
teilter Munition beide Liderungsarten etwa gleichwertig. 

Die plastische Liderung erfordert nur einfache Beutelkartuschen, so daß 
also die Munition bei ihr um das Gewicht der Patronenhülse leichter und er- 
heblich billiger wird. Andererseits zeigen sich bei der plastischen Liderung 

leicht Anstände durch Verschmutzungen, Temperatureinflüsse, Festkleben 
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an der Rohrwandung usw., insbesondere wenn bei längerem Schnellfeuer 
erhebliche Erwärmungen der Rohre auftreten. 

Der wichtigste Vorteil der Verwendung von Patronenhülsen besteht je- 
doch in der Erhöhung der Sicherheit der Bedienung, denn trotz aller Sicher- 
heitsmaßregeln treten bei der Anwendung von Beutelkartuschen immer wieder 
Unglücksfälle schwerster Art durch vorzeitige Entzündung von Beutelkar- 
tuschen beim Laden durch glimmende Kartuschenbeutelreste im Rohr auf, 
welche selbstverständlich bei Patronenhülsenmunition ausgeschlossen sind. 
In erster Linie aus diesem Grunde erscheinen auch bei getrennter Munition 
die Patronenhülsen allgemein, also abgesehen von der Verschlußfrage, der 
plastischen Liderung überlegen. Bedingung ist allerdings dabei, daß gefähr- 
liche Brüche der Hülsen beim Schuß auch bei den größten Kalibern als aus- 
geschlossen betrachtet werden können, eine Anforderung, der die deutsche 
Industrie jetzt in vorzüglicher Weise gerecht wird. 

Für die Geschütze vom Feldkanonenkaliber an aufwärts wird der Ver- 
schlußblock fast ausschließlich entweder als Keil oder als Schraube ausgeführt. 

Beim Keilverschluß ist ein Stahlstück von rechteckigem Querschnitt 
(der Keil) in einem Ausschnitt im Rohr so gelagert, daß es senkrecht zur 
Rohrachse verschoben werden kann. Der Keil schließt je nach seiner Stel- 
lung entweder den Laderaum nach hinten ab oder ermöglicht (in der geöff- 
neten Stellung) durch eine am Keilende angeordnete Aussparung den Zugang 
zum Laderaum vom Boden des Rohres aus. Um das Anpressen der Patro- 
nenhülse und das Öffnen zu erleichtern, wird das Stahlstück schwach keil- 
förmig ausgeführt. 

Während der Keilverschluß also einen Querverschluß darstellt, ist der 
Schraubenverschluß ein Längsverschluß. Der Abschluß des Rohres wird 
hierbei durch einen außen mit Schraubengewinde versehenen Verschlußblock, 
welcher in ein am Ende des Laderaums eingeschnittenes Muttergewinde ein- 
zuschrauben ist und dadurch die Rohrbohrung an dieser Stelle ganz ausfüllt, 
gebildet. 

Da das Ein- und Ausschrauben viel Zeit in Anspruch nimmt, erhält die 
Schraube ununterbrochene Gewindegänge. Das Gewinde wird am Verschluß- 
block und im Verschlußlager derart teilweise fortgefräst, daß abwechselnd 
Gewindefelder und glatte Felder gleicher Breite aufeinanderfolgen. Die 
Schraube kann dann, sobald die glatten Felder im Muttergewinde des Ver- 
schlußlagers den Gewindefeldern der Schraube gegenüberstehen, ohne wei- 
teres in das Rohr eingeschoben und durch eine kurze Drehung um nur die 
Breite eines Gewindefeldes fest mit dem Rohr verriegelt werden. Dieses 
Prinzip hat bei modernen Schraubenverschlüssen in verschiedenen Ausfüh- 
rungsformen Anwendung: gefunden. 

Nachteilig ist hierbei, daß die tragenden Gewindefelder nur der Hälfte 
des Umfangs entsprechen, so daß mit Rücksicht auf die erforderliche Festig- 
keit lange Verschlußschraubenkörper erforderlich sind. Welin schlug daher 
vor, statt der Unterbrechungen des Gewindes am Verschlußblock aufeinander- 
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folgende Gewindefelder, welche stufenförmig um je eine Graangtiefe im Durch- 
messer zunehmen, anzuordnen (vgl. Fig. 5). Da hierdurch ein größerer Teil, 
zumeist °/, der Mantelfläche des Verschlußblocks, mit tragendem Gewinde 
bedeckt wird, kann die Länge des Verschlusses erheblich kürzer ausgeführt 
werden. Die werkstattstechnische Ausführung solcher Stufenschrauben, welche 
unter anderem bei den Verschlüssen von Vickers und von Krupp Anwen- 
dung finden, ist allerdings recht schwierig und erfordert sehr sorgfältige 
Arbeit. 


Die moderne Entwicklung der Verschlüsse ist besonders durch die große Die Bewegungs- 
Zahl der Konstruktionen von Bewegungsmechanismen, welche das Öffnen ı 
und Schließen und die feste Verriegelung des Verschlußblocks mit dem Rohr 
ermöglichen, gekennzeichnet. 


mechanismen 
er Verschlüsse. 


Für diese Konstruktionen war stets das Bestreben maßgebend, die Feuer- 
_ geschwindigkeit möglichst zu steigern. 

An moderne Verschlüsse für Schnellfeuergeschütze muß daher die An- 
 forderung gestellt werden, daß alle beim Öffnen oder Schließen des Ver- 
: schlusses erforderlichen Vorgänge, also beispielsweise beim Öffnen das Ent- 
 riegeln, das Lösen der Liderung, das Herausziehen des Verschlußblocks und 
- das Auswerfen der Hülse bei Patronenmunition, selbsttätig durch eine ein- 

zige kontinuierliche Bewegung des Handhebels der Bewegungsvorrichtung 
' ausgeführt werden. 

Die konstruktive Entwicklung hat durch schrittweise Verbesserungen, 
_ die sich bei Schraubenverschlüssen auch auf die Form des Verschlußblocks 
_ erstreckten, sowohl für die Schraubenverschlüsse als auch für die Keilver- 
 schlüsse zur Erreichung: dieses Ziels geführt. 

Als Beispiele für Schraubenverschlüsse möge auf den in Figur 5 gezeich- 
_ neten Kruppschen Verschluß, welcher eine kegelförmige Stufenschraube auf- 
_ weist, ferner auf den in England für Marinekanonen viel angewendeten, sehr 
geschickt durchkonstruierten Vickersschen Schraubenverschluß und auf die 
Konstruktionen von Dalzon-Darmencier, Schneider, Canet und Ehrhardt hin- 
gewiesen werden. 

Unter den Keilverschlüssen erwies sich zuerst der Kruppsche Leitwell- 
_ verschluß als ein allen Anforderungen entsprechender Schnellfeuerverschluß. 
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Dieser Verschluß hat auch jetzt noch besonders für die schweren Geschütze 
der Marineartillerie Bedeutung. ; 
Zu vorzüglichen Konstruktionen hat sodann das Schubkurbelprinzip ge- 
führt. Bei diesen Verschlüssen wird durch eine im Rohrbodenstück gelagerte 
Schubkurbel, welche durch einen Handgriff gedreht werden kann und deren 
innerer Arm einen Ansatz trägt, der in einer im Keil eingefrästen Quernut 3 
gleitet, die Bewegung und Verriegelung des Verschlusses bewirkt. ; 
Das Schubkurbelprinzip ist schon frühzeitig, besonders von Gruson bei 
Fallblockverschlüssen angewendet worden. Ehrhardt bildete das Prinzip bei 
seinen Schubkurbelverschlüssen, die für horizon- 
tale Keilbewegung bestimmt sind, durch die An- 
ordnung einer starren Verriegelung, welche die 
Schubkurbel beim Schusse entlastet, weiter aus. 
Auch die modernen Kruppschen Schubkurbel- 
verschlüsse (vgl. Fig. 6) sind mit einer direkten 


* 


; 


5 Verriegelung und Entlastung der Schubkurbel 
u versehen. Bei den Rädergeschützen mit Rohr- 
rücklauf haben diese verriegelten Schubkurbel- | 
\ verschlüsse den Leitwellverschluß verdrängt, da : 

sie das Öffnen des Verschlusses bereits gegen Ende der Vorlaufbewegung 
des Rohres gestatten und dadurch eine größere Feuergeschwindigkeit er- 
möglichen. — Auch Kniehebelmechanismen haben als Bewegungsvorrichtung 
für den Keil (Skoda) Eingang: gefunden. | 
Eine besondere Verschlußkonstruktion finden wir noch am französischen 
Feldgeschütz. Es ist dort im Rohrbodenstück eine Schraube exzentrisch zur 
Rohrachse gelagert, deren Durchmesser größer als der doppelte Ladeloch- 


Fig. 6. 


durchmesser ist, und welche auf der einen Seite einen der Größe des Ladelochs 7 
entsprechenden Ausschnitt trägt. Durch eine Drehung um ı80°kann entweder 
zum Zweck des Verschlusses der massive Teil der Schraube oder zum Zweck 
des Ladens der Ausschnitt vor das Ladeloch gebracht werden. Ein Vorteil ist 


darin zu sehen, daß bei der Bewegung des Verschlusses kein Teil aus dem Rohr- L 


bodenstück heraustritt. Dieser Vorteil wird aber dadurch aufgewogen, daß 
der Verschluß eine sehr große Dimensionierung des Rohrbodenstücks und da- 
durch einen erheblichen Gewichtszuwachs bedingt. Er ist damit ohne weiteres 
auf kleine Kaliber beschränkt. — Weitere Spezialkonstruktionen, z. B. umleg- 
bare Keilverschlüsse, haben nur vorübergehende Bedeutung für Geschützeder 
kleinsten Kaliber erlangt und können deshalb hier außer Betracht bleiben. 

Bei den Greschützen des Mittelalters erfolgte die Zündung der Ladung 
durch ein durch die Rohrwandung gebohrtes Zündloch, in welches Pulver 
geschüttet wurde, das mittels einer Lunte in Brand gesetzt werden mußte. 
Im 16. Jahrhundert wurden die Schlagröhren eingeführt, welche die kleine 
Pulverfüllung für das Zündloch in einem Röhrchen, das nur in das Zündloch 
einzusetzen war, fertig gemacht enthielten. Die Zündung durch Lunte blieb 
aber noch bestehen, bis Anfang des 19. Jahrhunderts die Reibschlagröhren E 
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eingeführt wurden, welche außer der Pulverschlagladung noch einen Zünder 
enthielten, der sich durch Reibung beim Herausreißen eines Drahtes ent- 
zündete. 

Nachteilig blieb, daß infolge ungenügender Abdichtung starke Gasaus- 
strömungen durch das Zündloch eintraten, welche eine schnelle Ausbrennung: 
des Zündlochs oder des eingesetzten Futters (vgl. Fig. ı) verursachten. Eine 
zuverlässige Abdichtung wurde erst durch die Einführung der Perkussions- 
zündung erreicht. Bei den modernen Geschützen hat diese allgemeine An- 
wendung gefunden. Bei der Perkussionszündung wird ein Zündhütchen durch 
den Schlag eines Schlagstiftes zur Detonation gebracht und hierdurch die 
Ladung entzündet. 

Handelt es sich um Patronenhülsenliderung, so fällt das Zündloch voll- 
ständig fort, und das Zündhütchen wird, entweder direkt oder in eine Zünd- 
schraube eingeschlossen, in die Mitte des Bodens der Patronenhülse einge- 
setzt. Letzteres ist im Interesse der Abdichtung vorteilhafter. Bei plastischer 
Liderung und Beutelkartuschenladung wird ein kurzes Zündloch im Verschluß 
beibehalten, in welches eine besondere Zündpatrone, die das Zündloch voll- 
ständig abdichtet und an ihrem Boden mit einem Zündhütchen versehen ist, 
vor dem Schuß eingeschoben wird. 

Feldgeschütze usw. erhalten zumeist einen Wiederspannabzug, bei wel- 
chem die Schlagfeder erst durch das Abziehen gespannt und nach Erreichung: 
der erforderlichen Spannung: sofort selbsttätig ausgelöst wird. Bei dieser 
Einrichtung, die in ihrer Wirkung von der Bewegungsvorrichtung unab- 
hängig ist, kann das Abziehen im Falle eines Versagers beliebig oft wieder- 
holt werden. 

Beischweren Geschützen, bei denen gleichzeitig elektrische Abfeuerungs- 
vorrichtungen angewendet werden sollen, wird die Schlagbolzenfeder durch 
die Bewegung des Verschlußblocks beim Öffnen oder Schließen selbsttätig 
gespannt. In diesem Falle dient, ebenso wie bei Handfeuerwaffen, das Ab- 
ziehen nur zur Auslösung der Spannfeder. 

Bei allen Abfeuerungsvorrichtungen sind eine Reihe von Sicherungen, 
welche eine vorzeitige Zündung ausschließen, unbedingt erforderlich. 

Moderne Verschlußkonstruktionen (z. B. Krupp, Ehrhardt, Vickers usw.) 
zeichnen sich auch in den Abfeuerungsvorrichtungen durch möglichste Ein- 
fachheit, dauernde Gebrauchsfähigkeit und leichte Ersetzbarkeit der ganzen 
Vorrichtungen oder ihrer einzelnen Teile aus und entsprechen dabei auch 
hinsichtlich der Sicherungen allen Anforderungen. 


Vergleich der Keil- und Schraubenverschlüsse. Da von der 
deutschen Industrie fast ausschließlich Keilverschlüsse, von der französischen 
und englischen Industrie dagegen fast nur Schraubenverschlüsse gefertigt 
werden, ist ein Vergleich beider Systeme von Interesse. 

Hinsichtlich derFestigkeit gegenüber derSchußbeanspruchung sind beide 
Systeme einwandfrei und, wie die Erfahrung gezeigt hat, dauernd kriegs- 
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brauchbar. Das gleiche gilt hinsichtlich der Bewegungsvorrichtungen und 
der Abfeuerungsvorrichtungen, wenn auch nicht verkannt werden darf, daß 
die Bewegungsmechanismen bei Schraubenverschlüssen für große Kaliber 
komplizierter ausfallen. 

Der Schraubenverschluß kann mit plastischer Liderung für Beutelkar- 
tuschenladung oder auch andererseits für die Verwendung von Patronenhül- 
sen konstruiert werden, während der Keilverschluß für Schnellfeuergeschütze 
ausschließlich an die Patronenhülsenliderung gebunden ist. Willalso ein Land 
Beutelkartuschenladung, sei es mit Rücksicht auf die Leichtigkeit und die 
Billigkeit der Munition, sei es mit Rücksicht auf den Stand der Patronen- 
hülsenfabrikation verwenden, so kann nur der Schraubenverschluß in Betracht 
kommen. Die wichtigsten Gründe, die jedoch andererseits allgemein für die 
Patronenhülsenliderung sprechen, sind bereits erwähnt. 

Bei Patronenmunition benötigen Schraubenverschlüsse großer Kaliber 
eine besondere Lademulde, um trotz des Gewindes im Verschlußlager die 
Patronen anstandslos laden zu können, eine Maßnahme, welche bei Keilver- 
schlüssen überflüssig ist. Ferner sind Sicherungen erforderlich, um zu ver- 
hüten, daß etwa durch eine festgeklemmte Schlagbolzenspitze beim Zuschla- 
gen des Verschlusses eine vorzeitige Entzündung der Zündschraube und damit 
der Ladung eintreten kann. In dieser Beziehung erscheint nur die Idee der 
Rheinischen Metallwaren- und Maschinenfabrik, den Schraubenverschluß so 
zu konstruieren, daß die Schlagbolzenspitze erst nach erfolgter Verriege- 
lung des Verschlusses hinter das Zündhütchen tritt, als zuverlässige Lösung. . 
Immerhin läßt die Erforderung solcher Maßnahmen die Verwendung der 
Keilverschlüsse bei Patronenhülsenliderung als die einfachere Lösung er- 
scheinen. 

Bei nicht horizontalem Rohr erfordert die Bewegung des Schrauben- 
verschlusses, da sie dann nicht in horizontaler Ebene erfolgt und also dabei 
ein Heben der Verschlußschraube nötig wird, einen größeren Arbeitsaufwand 
als die des Keilverschlusses. DerSchraubenverschluß zwingt daher beiSchiffs- 
geschützen bereits für Kaliber, die beim Keilverschluß noch Handbedienung 
gestatten, zur maschinellen Betätigung. 

Für kleinere Kaliber, für welche dieser Punkt ohne Bedeutung ist, hat 
andererseits der Schraubenverschluß den Nachteil, daß beim Laden durch 
schnelles Zuschlagen des Verschlusses die Hand des Ladekanoniers, welche 
beim Keilverschluß stets gefahrlos zur Seite geschoben wird, leicht einge- 
klemmt werden kann. 

Andererseits hat der Schraubenverschluß ein niedrigeres Gewicht als 
der Keilverschluß und nimmt etwa ı'/, Kaliber an Rohrlänge weniger in An- 
spruch. Dieser Unterschied, der selbstverständlich nur für große Kaliber von 
Bedeutung ist, fällt jedoch für die langen Schiffskanonenrohre wenig ins Ge- 
wicht und wird auch dadurch ausgeglichen, daß die Rauminanspruchnahme 
im Panzerturm hinter dem Rohr bei dem nach hinten herauszuschwenkenden 
Schraubenverschluß größer als beim Keilverschluß ist. Der Gewinn an Rohr- 
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länge und Grewicht kann also nur eventuell bei kurzen transportfähigen Rohren 
von größerer Bedeutung werden. 


Selbsttätige Verschlüsse. Moderne Bestrebungen sind darauf ge- 
richtet, für kleinere und eventuell auch für mittlere Kaliber einen Teil der 
Rücklaufenergie des Rohres für das Öffnen des Verschlusses und für das 
Auswerfen der leeren Patronenhülse nutzbar zu machen, und zugleich einen 
Federakkumulator zu spannen, welcher das Schließen des Verschlusses nach 
Einführen der neuen Patrone selbsttätig übernimmt. Es ist klar, daß hier- 
durch die mögliche Feuergeschwindigkeit eine erhebliche Steigerung er- 
fährt. Allerdings wird andererseits der Verschluß komplizierter. Das Ur- 
teil über die Grenze der Anwendungsfähigkeit dieses Prinzips ist noch nicht 
geklärt, doch ist seine Bedeutung für einzelne Zwecke, z. B. Torpedoboots- 
abwehrkanonen, Ballonabwehrkanonen, Gebirgskanonen bereits weitgehend 
anerkannt. 

Technisch ist das Problem zweifellos von hohem Interesse, und es ent- 
spricht durchaus dem modernen Bestreben, soweit als angängig, körperliche 
Arbeit durch mechanische Hilfsmittel zu ersetzen. Die Schwierigkeit und 
die Bedeutung der Aufgabe, welche die Berücksichtigung moderner Erfah- 
rungen der Technik in weitgehendem Maße nötig macht, hat bereits eine große 
Zahl von Lösungen gezeitigt, welche zumeist den Keilverschluß zugrunde 
legen. Der Raum verbietet es, ausführlich auf dieses noch in nicht abge- 
schlossener Entwicklung befindliche Gebiet einzugehen. 

Als Beispiel möge ein Kruppscher Verschluß erwähnt werden. Der Ver- 
schluß ist ein Schubkurbelkeilverschluß. Beim Rücklauf des Rohres wer- 
den zwei Torsionsfedern gespannt, welche auf der Schubkurbelachse ange- 
ordnet sind. Kurz ehe das Rohr dann wieder vollständig in die Feuerstellung 
vorgelaufen ist, wird die eine Feder ausgelöst, welche dann die Schubkur- 
bel dreht, und dadurch das Öffnen des Verschlusses sowie das Auswerfen der 
Hülse bewirkt. Die zweite Feder, welche bestrebt ist die Schubkurbel zu- 
rück zu drehen und dadurch den Verschluß wieder zu schließen, bleibt noch 
dadurch gespannt, daß der Keil in der geöffneten Stellung durch zwei am 

_ Auswerfer angeordnete Krallen festgehalten wird, bis beim Einführen einer 
_ neuen Patrone der Auswerfer durch den Hülsenrand vorgedrückt und da- 
durch der Keil freigegeben wird. Durch die Entspannung der zweiten Feder 
wird dann die Schubkurbel zurückgedreht und damit der Keil wieder in der 
_ üblichen Weise eingeschoben und verriegelt. | 
Andere Systeme sind auf anderen Prinzipien aufgebaut, z. B. wird viel- 
"fach die Öffnung des Verschlusses nicht durch eine besondere Feder bewirkt, 
"sondern zwangläufig bei der Vorlaufbewegung des Rohres gesteuert. 
| Auf diesem Gebiete sind weitere Neukonstruktionen noch zu erwarten. 
Besondere Bestrebungen gehen darauf hin, für Spezialfälle auch das 
_ Laden automatisch erfolgen zu lassen. 


Selbsttätige 
Verschlüsse. 
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3. Die Munition. 


Anforderungen Das Geschoß dient als Träger der in der Waffe nutzbar gemachten 
nr Energie und als Werkzeug für die Zerstörung des zu treffenden Ziels. 

Es muß also verlangt werden, daß die Geschosse eine gleichmäßige 
gute Treffleistung ergeben, daß der Energieverlust während des Fluges 
durch die Luft möglichst gering ist und endlich, daß Formgebung und Ma- 
terial des Geschosses eine möglichst gute Nutzbarmachung der Geschoß- - 
energie zum Zweck der Zerstörung des Ziels, die gegebenenfalls bei Ar- 1 
tilleriegeschossen durch die Anordnung besonderer Sprengladungen im Ge- : 
schoß erhöht werden muß, ermöglichen. Durch diese Anforderungen wird 
die Art der Konstruktion der Geschosse bestimmt. 


a) Die Gestaltung der äußeren Form und der Führung 
der Geschosse. 


Formgebung Damit ein Geschoß eine gute Treffleistung ergibt, muß es eine durch- 

“ Seschosse Zus regelmäßige Flugbahn in der Luft aufweisen. Dies bedingt, daß seine 
Gestalt während des Fluges in der Richtung der Flugbahn gesehen stets 
dieselbe bleibt. Für schleuderartig wirkende Kriegsmaschinen war hiernach 
die Kugelgestalt für das Geschoß die gegebene. Auch für die älteren Feuer- 
waffen wurden die Geschosse ausschließlich in Kugelform hergestellt, für 
Handfeuerwaffen als Bleikugeln, für Geschütze anfänglich als Steinkugeln, 
später als gegossene Eisenkugeln. 

Dem kugelförmigen Geschoß haftet aber der Nachteil an, daß es einen 
sehr großen Luftwiderstand besitzt. Dies ist sowohl durch den Einfluß der 
Oberflächenform als auch dadurch, daß bei ihm die Angriffsfläche für den 
Luftwiderstand im Verhältnis zum Gesamtgewicht des Geschosses sehr groß 
ist, bedingt. 

Man hatte nun bereits durch die Pfeilkonstruktion für Bogen und Arm- 
brust gelernt, daß zugespitzte Langgeschosse hinsichtlich der Überwindung 
des Luftwiderstandes den Kugeln überlegen sind. Derartige Langgeschosse 
sind aber nur brauchbar, wenn Sicherheit besteht, daß sie sich im Fluge 
nicht überschlagen. Beim Pfeil war dies durch die Befiederung des hinteren 
Endes des Pfeils leicht zu erreichen. Bei den Feuerwaffen war diese ein- 
fache Maßnahme aber nicht anwendbar. Die Langgeschosse erschienen hier 
also so lange ausgeschlossen, als es nicht gelang, ein neues Mittel für ihre 
Stabilisierung im Fluge zu finden. Dieses Mittel wurde darin gefunden, daß 
die Geschosse außer ihrer fortschreitenden Bewegung eine schnelle Rota- 
tion um ihre Längsachse erhalten. Das Geschoß verhält sich dann im Flug 
ähnlich wie ein Kreisel, und es wurde dadurch erreicht, daß bei richtiger 
Wahl der Rotationsgeschwindigkeit seine Längsachse immer annähernd 
tangential zur Flugbahn bleibt. Konstruktiv wurde die Erteilung der Rota- 
tionsgeschwindigkeit dadurch ermöglicht, daß in die Bohrung des Geschütz- 
rohres oder des Gewehrlaufs Rillen (Züge), die ein sehr steiles Schrauben- h: 
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gewinde darstellen, eingeschnitten werden, in welche geeignete Ansätze des 
Geschosses eingreifen. Das Geschoß schraubt sich dann also beim Schuß in 
der Bohrung entlang und erhält infolgedessen, der gewählten Steigung der 
Züge (Drallänge) entsprechend, die erforderliche Rotationsgeschwindigkeit. 

Dieses Prinzip ist sehr alt und findet sich schon bei Geschützen aus 
dem Anfang der Entwicklung der Feuerwaffen. Seine allgemeine Einfüh- 
rung datiert aber erst etwa seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, da die 
zuverlässige Führung der Geschosse in der gezogenen Bohrung anfänglich 
viele Schwierigkeiten bot. 

Solange es sich um Vorderlader handelte, erhielten die Geschützrohre 
nur wenige ziemlich tiefe Züge, und am Geschoß wurden schon bei der An- 
fertigung der Breite dieser Züge entsprechende warzenförmige Ansätze vor- 
gesehen. Da solche Geschosse im Rohr naturgemäß nur sehr mangelhaft 
abdichteten, waren Ausbrennungen und ungleichmäßige Treffleistungen die 
Folge. 

Die erforderliche Abdichtung, die besonders mit der Steigerung der 
Leistung der Geschütze immer wichtiger wurde, ließ sich auch durch Ein- 
führung: von Dichtungsscheiben usw. nicht in vollkommener Weise erreichen. 

Eine durchgreifende Änderung ist erst seit der Einführung der Hinter- 
ladungsgeschütze, welche ausschließlich gezogene Rohre erhalten, zu ver- 
zeichnen. Man ging zu einer großen Anzahl, jedoch verhältnismäßig flacher 
Züge über und gab dem Geschoß glatte Führungsringe oder einen Führungs- 
mantel aus weichem plastischem Material, in welches die erforderlichen 
Führungsansätze beim Eintritt des Geschosses in die gezogene Bohrung 
durch die Züge selbst eingeschnitten wurden. 

Das weiche plastische Führungsmaterial dichtet dann zugleich das Ge- 
schoß in der Bohrung in zuverlässiger Weise ab. 

Bleimäntel, die hierfür anfänglich verwendet wurden, gaben zu vielen 
Anständen Anlaß. Sie beeinträchtigten die Splitterbildung der Granaten und 
bildeten ein für die Geschoßwirkung nutzloses Gewicht und verursachten 
außerdem ein rasches Verbleien der Züge. An ihre Stelle traten deshalb 
schmale Führungsringe aus weichem Kupfer (erfunden von Vavasseur), die 
wir bei allen modernen Geschossen finden. Diese in der Nähe des Bodens 
der Geschosse angeordneten Ringe bewirken die Abdichtung und die Er- 
teilung der Rotationsgeschwindigkeit an das Geschoß. Ein Pendeln des Ge- 
schosses im Rohr wird durch Anordnung einer Zentrierwulst, d. h. einer 
schwachen Verstärkung des Geschoßdurchmessers am Übergang zwischen 
Spitze und Führungsteil, so daß das Geschoß an dieser Stelle nur sehr ge- 
ringes Spiel in der Bohrung hat, verhütet. 

Die Geschosse für Handfeuerwaffen wurden anfänglich ganz aus Blei 
hergestellt. Die Annahme der Langgeschosse und damit der gezogenen 
Läufe ermöglichte zwar infolge der Weichheit des Bleis ohne weiteres das 
Einschneiden der Züge in das Geschoß direkt im Lauf, zwang aber bei Vor- 
 derladern zu besonderen Maßnahmen, um eine Dichtung des Geschosses im 
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Lauf zu erhalten. Entweder wurden die Geschosse beim Laden künstlich 
gestaucht, oder sie wurden mit einer weichen gefetteten Hülle (Pflaster) um- 
geben, oder endlich das Geschoß wurde, zumeist durch Anordnung einer 
Bodenhöhlung, so gestaltet, daß es sich beim Schuß durch die Wirkung des 
Gasdrucks in die Züge abdichtend einpreßte. 

Nach Einführung der Hinterlader konnte die Abdichtung ohne weitere 
Maßnahmen leicht durch die Wahl eines ausreichend großen Durchmessers 
des Greschosses, der annähernd dem Durchmesser des Laufs in den Zügen 
gemessen entsprach, erreicht werden. 

Für die modernen kleinkalibrigen Gewehre und die sehr hohen Ge- 
schoßgeschwindigkeiten, die nach Einführung des rauchschwachen Pulvers 
erreicht wurden, erwiesen sich aber die nur aus Blei bestehenden Geschosse 
auch bei Anwendung des härteren Hartbleis als unbrauchbar, da sie gegen 
die Beanspruchungen durch den Drall zu wenig widerstandsfähig sind. | 

Die modernen Geschosse für Handfeuerwaffen erhalten daher zwar einen 
Hartbleikern, um ein aus ballistischen Gründen erwünschtes hohes spezifi- 
sches Grewicht zu haben, der jedoch von einem dünnen Mantel aus wider- 
standsfähigem Material umgeben ist. Dieser Mantel, in den sich im Lauf die 
Züge einschneiden, wird zumeist aus Eisenblech, das auf beiden Seiten mit 
einer Nickel-Kupferlegierung plattiert ist, hergestellt. 

Bei der Fabrikation dieser Mantelgeschosse werden zunächst aus dem 
Mantelblech in mehreren Stufen die Mäntel in der für das Geschoß ge- 
wünschten Form gezogen. Sodann werden die durch Pressen vorgeformten 
Bleikerne in diese Mäntel eingedrückt, und endlich der Bodenrand des Man- 
tels umgebörtelt, um den Bleikern festzuhalten. 

Die Herstellung der Geschosse zeichnet sich ebenso wie die verwandte 
Fertigung der Gewehrpatronenhülsen und die Laborierung von Geschoß, 
Hülse und Pulverladung zur fertigen Munition dadurch aus, daß die Ma- 
schinen durch geschickt konstruierte Zuführungseinrichtungen fast ganz auto- 
matisch arbeiten. Auch die Revisionseinrichtungen, die erforderlich sind, 
um die Dimensionen und Gewichte der Geschosse, Hülsen und Patronen ge- 
nau zu kontrollieren und fehlerhafte Stücke auszusondern, sind vollständig: 
selbsttätig arbeitend ausgeführt. Die Anfertigung der Infanteriemunition ist 
daher ein lehrreiches Beispiel einer zweckentsprechend durchgebildeten mo- 
dernen Massenfabrikation. 

Die Spitzenform Bis um etwa 1900 wurden alle eingeführten Langgeschosse für Ge- 


der Lang- 


geschosse. Schütze und für Gewehre mit einer nur kurzen Spitze oder einem stark ab- 


gerundeten Kopf ausgeführt, obgleich schon seit langem bekannt war, daß 


es für die Überwindung des Luftwiderstandes viel günstiger ist, die Spitze 
lang und möglichst schlank zu gestalten. 

Wenn dieser Erfahrung beim Entwurf der Geschosse nicht Rechnung 
getragen wurde, so ist dies für Artilleriegeschosse zunächst dadurch erklär- 
lich, daß Rücksichten auf die innere Konstruktion der Geschosse (Unter- 
bringung der Schrapnelladung usw.) genommen werden mußten. Aber auch 
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bei Gewehrgeschossen, für welche diese Rücksicht nicht mitsprach, hielt 
man an einer ballistisch ungünstigen Form mit stark abgrerundetem Kopf 
(Rundkopfgeschosse), wie sie z. B. das Geschoß 88 der deutschen Armee 
zeigt, fest, da gelegentliche Versuche mit schlanken Spitzgeschossen un- 
brauchbare Treffleistungen ergeben und deshalb lange Zeit zur Verwerfung 
der schlanken Spitze geführt hatten. 

Erst ungefähr um die Wende des 20. Jahrhunderts setzten Versuche, die 
etwa gleichzeitig von der französischen und von der deutschen Heeresver- 
waltung sowie von der deutschen Privatindustrie (Zentralstelle für wissen- 
schaftlich-technische Untersuchungen) in Angriff genommen wurden, ein, 
um Greschosse mit günstigerem Luftwiderstand und guter Treffleistung zu 
erreichen. Diese Versuche sind sowohl in Frankreich als auch in Deutsch- 
land von Erfolg gekrönt gewesen. 

In Frankreich führten sie zur Einführung der balle D, eines aus Kupfer 
hergestellten Geschosses von ı2g Gewicht, das eine sehr lange schlanke 
Spitze hat und am Bodenende etwas verjüngt ist. Diese Verjüngung des 
Bodenteils, welche mit der Gestaltung des Hecks eines Schiffes zu verglei- 
chen ist, soll der am Bodenende des Geschosses auftretenden Luftverdün- 
nung eine geringere Angriffsläche geben und dadurch den Luftwiderstand 
verringern. 

In Deutschland zeitigten die Versuche der Heeresverwaltung die Einfüh- 
rung des S-Geschosses, eines leichten, nur 10 g schweren Mantelgeschosses 
mit schlanker Spitze und nicht verjüngtem Bodenende. Die Versuche der 
Privatindustrie haben ebenfalls für alle Kaliber Geschoßformen ergeben, 
welche ebenso wie die balle D und das S-Geschoß den alten Rundkopfge- 
schossen, sowohl hinsichtlich der Überwindung des Luftwiderstandes als auch 
hinsichtlich der Treffleistung weit überlegen sind. 

Der Erfolg ist in erster Linie in der zielbewußten Durchführung zweck- 
mäßig angelegter Versuche, die insbesondere neue Gesichtspunkte für die 
Gestaltung des Führungsteils ergaben und dadurch die früheren Anstände 
bezüglich der Treftleistung zu beseitigen gestatteten, begründet. 

Charakterisiert ist das moderne Spitzgeschoß durch eine lange schlanke 
Spitze und einen Führungsteil, der nur etwa ein Drittel bis ein Halb der Ge- 
_ schoßlänge einnimmt. Dieser Führungsteil wird im Durchmesser stärker als 
bei den alten Geschossen und zugleich, um zu hohen Widerstand beim Ein- 
tritt in die gezogene Bohrung zu vermeiden, etwas konisch gehalten. Der 
größere Durchmesser ergibt eine straffere Führung und hat deshalb die Ver- 
kürzung des Führungsteils, welche, um Raum für die schlanke lange Spitze 
zu gewinnen, unbedingt erforderlich war, ermöglicht. 

Von besonderem Vorteil bei der Ausbildung der Spitzgeschoßmunition 
war der Umstand, daß es der Pulverindustrie etwa gleichzeitig gelungen 
war, höherwertige Treibmittel herzustellen, so daß auch gleichzeitig die 
Mündungsenergie der Geschosse gesteigert werden konnte. Die Kurven der 
" Flugbahnen sowie die Kurven der Abnahme der Geschwindigkeit und Auf- 
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treffenergie mit der Schußweite für Infanteriegeschosse von 7 mm-Kaliber 
in Figur 7a und 7b beweisen die große Überlegenheit der neuen Munition 
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hier zu einem Kompromiß. Das moderne Streben der Waffenindustrie geht 
aber im Prinzip auch hier darauf hin, den Luftwiderstand durch Einführung 
schlankerer Spitzenformen, soweit als es konstruktiv möglich ist, zu verbessern. 
b) Aufbau der Artilleriegeschosse. | 
Panzer- Die Artilleriegeschosse werden entweder als Massivgeschosse oder als 
geschosse. | 


Sprenggeschosse ausgebildet. u 
Das Massivgeschoß, welches im Anfang der Entwicklung der Geschütze 
nach dem Stand der Technik das allein mögliche war, findet heute nur für 


x 
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den Spezialzweck der Bekämpfung der schwersten Panzer der Kriegsmarine 
und der Befestigungen Anwendung. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß Granaten mit hohen Sprengladungen 
gegen dicke Panzerplatten nur geringe Wirkung äußern. Das Panzergeschoß 
muß also für das Durchschlagen der Panzerplatten allein durch seine leben- 
dige Kraft wirken. Es wird als Langgeschoß mit kurzer scharfer Spitze aus- 
gebildet, da eine lange sehr schlanke Spitze beim Auftreffen auf den Panzer 
zu leicht zu Bruch geht. | 

Der moderne an der Oberfläche glasharte Panzer zwingt dazu, die Pan- 
zergeschosse aus Stahl, zumeist aus Chromstahl, der nach der Formgebung 
ebenfalls gehärtet wird und an der Spitze glashart sein muß, herzustellen. 
Die einwandfreie Härtung ist bei so großen Stücken, wie sie z.B. das 3gokg 
schwere 30,5 cm- oder das 620 kg: schwere 35,5 cm-Geschoß darstellen, sehr 
schwierig und stellt an das Material und an die Erfahrung des Werks bei 
der Wärmebehandlung hohe Anforderungen. 

Die Entwicklung des Panzergeschosses ist also in erster Linie eine 
Leistung der Metallurgie. 

In dem dauernden Wettstreit zwischen der Steigerung der Leistungen 
der Panzergeschosse und der Widerstandsfähigkeit der Panzerungen schien 
sich bei der Einführung des Kruppschen KC-Panzers der Sieg dauernd der 
Panzerplatte zuzuneigen. Eine Steigerung der Geschoßwirkung, also eine 
Erhöhung der lebendigen Kraft des Geschosses, war zunächst nur durch 
Vergrößerung des Kalibers zu erreichen. Mit dieser war man im 30,5 cm- 
Geschütz damals an einer Grenze angelangt, die erst in letzter Zeit wieder 
überschritten worden ist. 

Die Versuche hatten nun ergeben, daß auf allen normalen Kampfent- 
fernungen eine solche KC-Platte im allgemeinen nur durch Geschosse, deren 
Kaliber größer als die Plattendicke war, durchschlagen werden konnte. 
Eine Panzerung der wichtigsten Teile des Schiffs in einer Stärke gleich 
dem Kaliber der Geschosse schien also vollständige Sicherheit zu gewähren 

Auch dieses Verhältnis hat sich aber wieder verschoben. Es war, an- 
scheinend zuerst von dem russischen Admiral Makaroff, beobachtet worden, 
daß ein Geschoß, dessen Spitze mit einer Kappe aus weichem Stahl bedeckt 
ist, gehärtete Panzerplatten erheblich leichter durchschlägt als ein Geschoß 
mit unbedeckter gehärteter Spitze. Diese Erfahrung führte zur allgemeinen 
Einführung der Kappengeschosse. Ein gut konstruiertes Kappengeschoß er- 
fordert für das Durchschlagen der KC-Panzerplatten etwa 30°/, weniger 
Auftreffenergie als ein unbekapptes Geschoß. 

Die Wirkung der Kappe besteht in einer Verminderung der Bean- 
spruchung der Spitze durch allseitigen Druck auf die Spitze. Ihre Gestal- 
tung und die Wahl des Werkstoffs für die Kappe muß daher selbstverständ- 
lich in erster Linie mit Rücksicht auf diese Wirkung erfolgen. Andererseits 
muß aber außerdem noch die Forderung: gestellt werden, daß der äußeren 
Form von Geschoß und Kappe gleichzeitig eine für die Überwindung des 


Kappen- 
geschosse, 
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Luftwiderstandes möglichst geeignete Gestalt gegeben wird, um von dem 
Arbeitsvermögen des Greschosses, das ja allein für das Durchschlagen in 


Betracht konımt, möglichst wenig während des Fluges durch den Luftwider- 
stand zu verlieren. Die Mündungsenergie selbst ist heute beim 30,5 cem-Ka- 


liber bereits auf 17510 mt, beim 35,5 cm-Kaliber auf 27650 mt und beim. 


38 cm-Kaliber auf 33910 mt gesteigert worden. Der weiteren Erhöhung die- 


ser Leistungen der Geschütze stehen zurzeit die Rücksichten auf das Ge- 


wicht von Munition und Geschütz, auf die Gebrauchsdauer der Rohre und 
auf die Beanspruchung der Schiffsverbände entgegen. 


schweren (reschosses einer solchen 35,5 cm-Marine- 


ver nötig macht, kann man ein Bild erhalten, wenn man 
bedenkt daß sie das 2,9fache eines mit 9o km stündlicher 


4600 m Schußweite ist die Auftreffenergie des Geschos- 
ses doppelt so hoch als die lebendige Kraft des er- 
wähnten Zuges, sie entspricht also der Energie beim Zu- 
sammenstoß von zwei solchen mit je gokm Geschwin- 
digkeit direkt gegeneinanderfahrenden D-Zügen. 
Dieses mit Kappe versehene 35,5 cm-Panzergeschoß 
durchschlägt auf 4600 m noch 705 mm dicke und auf 
8000 m noch 575 mm dicke KC-Panzerungen bei senk- 


der Wasserlinie nur etwa 305 mm stark sind. 

Bei einer Elevation von 20° wird mit diesem Ge- 
schütz eine Schußweite von 24600 m erreicht. 

Die neuen Bestrebungen in der Panzergeschoßfabri- 
kation gehen darauf hin, die in den Panzergeschossen 


Von der Größe der Mündungsenergie des 620 kg 


kanone L/5o, das eine Ladung von 255 kg Röhrenpul- 


Geschwindigkeit fahrenden D-Zuges von 300 t Gewicht, 
bestehend aus Lokomotive mit Tender, Gepäckwagen 
und 4 Stück sechsachsigen D-Zugwagen ist. Noch auf | 


rechtem Auftreffen, während die schwersten auf Kriegs- 
schiffen zur Verwendung kommenden Gürtelpanzer in 


mit Rücksicht auf die Härtung erforderliche Höhlung 


zur Unterbringung einer 2 bis 4% des Gesamtgewichtes betragenden Spreng- 
ladung, welche durch einen Bodenzünder mit Verzögerung nach dem voll- 


ständigen Durchschlagen der Panzerplatte zur Detonation gebracht werden. 
soll, auszunutzen. Das Geschoß soll also dadurch, nachdem es seine Auf- 


gabe als Panzergeschoß durch das Durchschlagen des Panzers erfüllt hat, 


außerdem noch im Innern des Schiffes als Sprenggranate zur Wirkung kom- 
men. Die große Schwierigkeit dieser Aufgabe besteht darin, zu verhüten, 


daß die Sprengladung, sei es durch vorzeitige Funktion des Zünders, sei es 


durch die Stoßwirkung auf den Sprengstoff selbst, bereits sofort im Augen- 
blick des außerordentlich starken Aufschlags auf die Panzerplatte zur Deto- 
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nation kommt und dadurch das Geschoß wirkungslos macht. Es bedarf kei- 


pre 
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ner Begründung, daß durch die Lösung dieser Aufgabe, die nach den bis- 
herigen Ergebnissen bereits einwandfrei erreicht zu sein scheint, die Wir- 
kungsfähigkeit der Panzergeschosse bedeutend erhöht wird. Ein Kruppsches 
Kappengeschoß dieser Art zeigt Figur 8. 

Die größte Bedeutung für den Artilleriekampf haben die Sprengge- 
schosse. 

‚Der Gedanke, den Artilleriegeschossen eine besondere Sprengladung 
zu geben, welche durch einen Zünder nach einer bestimmten Flugzeit oder 
beim Aufschlag zur Detonation oder Explosion gebracht werden soll, um 
sie dadurch zu befähigen, am Ziel außer durch ihre lebendige Kraft noch 
durch die Sprengladung zerstörend zu wirken, ist sehr alt. Schon um 1570 
sind in Senfftenbergs „Kunstbuch von Kriegssachen“ kugelförmige Hohl- 
geschosse, sogenannte Bomben, mit Sprengladung und Zündern dargestellt. 

Die Wirkung dieser alten Sprenggreschosse war jedoch bis in das ı9. 
Jahrhundert herein eine recht unsichere, da die verwendeten Zünder, welche 
die Ladung zur Explosion bringen sollten, nicht sicher funktionierten., 

Die Entwicklung der Zünder, welche an die Werkstattstechnik erheb- 
liche Anforderungen stellte, war also in erster Linie die Lebensfrage für die 
Sprenggeschosse. Die Hauptentwicklung der Explosivgeschosse begann da- 
her auch erst etwa um die Mitte des ı9. Jahrhunderts, und die wichtigsten 
Fortschritte sind sogar entsprechend den Fortschritten in der Ausbildung 
des Materials und der Sprengmittel erst in den letzten Jahrzehnten erreicht. 

Trotz allem Streben nach Einheitlichkeit und Einfachheit zwingen die 
vielseitigen Anforderungen, welche der Krieg stellt, auch jetzt noch dazu, 
an einer Reihe von Sprenggeschoßtypen festzuhalten. Wir unterscheiden 
zurzeit Granaten, Schrapnells und Einheitsgeschosse. 

Granaten enthalten in einer widerstandsfähigen Geschoßhülle aus Eisen 
oder Stahl, welche den erforderlichen Zünder trägt, eine brisante Spreng- 
stoffladung. 

Die wichtigsten Fortschritte sind, abgesehen von der Zünderfrage, zu- 
nächst durch den Ersatz des Grußeisens durch den Stahl für die Herstellung: 
der Geschoßhülle, welcher eine Verringerung der Wandstärken und dadurch 
die Aufnahme höherer Sprengladungen ermöglichte, sodann durch den Er- 
satz des alten Schwarzpulvers, welches sich als Sprengladung für die Ge- 
“ schosse vom ı6. Jahrhundert bis ca. 1890 fast unumschränkt behauptet hatte, 
durch die modernen brisanten Sprengmittel (Ammonal, Pikrinsäure, Trini- 
trotoluol), deren Wirkung außerordentlich viel höher ist, gekennzeichnet. 
| Die Art des Aufbaus hängt von dem Verwendungszweck des Geschosses 

ab. Entweder soll die Granate zur Bekämpfung lebender Ziele hinter Deckung 
von geringerem Widerstand Verwendung finden. Dann müssen die Geschosse 
(Sprenggranaten) kräftige Wandungen erhalten, und eine mäßige Spreng- 
ladung, welche genügt, um diese Wandungen in eine große Zahl von Spreng- 
stücken zu zerlegen und die einzelnen Bruchstücke als Teilgeschosse mit 
großer Geschwindigkeit fortzuschleudern. Oder aber, die Geschosse sollen 


Spreng- 
geschosse. 


Granaten. 


Zünder. 
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dazu dienen, ausschließlich sehr widerstandsfähige tote Ziele (Eindeckungen, 
Festungswerke usw.) dadurch zu bekämpfen, daß an den Zielen eine große 
Sprengstoffmasse zur Detonation gebracht wird. Das Geschoß (Minengra- 
nate) hat dann nur den Zweck, eine möglichst große Sprengstoffmasse auf- 
zunehmen, und seine Wandungen werden daher in diesem Falle so dünn 
gehalten, als esmit Rücksicht auf die Beanspruchung beim Schuß noch irgend 
angängig ist. Das Gewicht der Sprengladung kann dadurch auf ı5 bis 200 
des Gesamtgewichts des Geschosses gebracht werden. 

Zwischen beiden Typen finden sich naturgemäß 
auch Mittelformen, wenn die Geschosse sowohl der 
einen als auch der anderen Forderung mehr oder min- 
der gerecht werden sollen. Zur Illustration sei erwähnt, 
daß eine Sprenggranate für Feldkanonen, bei der die 
Splitterwirkung allein ausschlaggebend ist, nur etwa 
150 g Irinitrotoluolladung bei 6,5 kg Geschoßgewicht 
enthält. Dagegen beträgt die Sprengladung (Trinitro- 
toluol) bei einer Sprenggranate von 14 kg Gewicht für 
eine Kruppsche 10,5 cm-Feldhaubitze 1,4 kg, bei einer 
Minengranate für dasselbe Geschütz 2,8kg, und end- 
lich bei einer Minengranate für einen österreichischen 
28 cm-Mörser bei 345 kg ‘Geschoßgewicht ca. 52 kg. 

Die Minengranate soll im Ziel selbst zur Detona- 
tion kommen. Sie bedarf also eines Zünders, der durch 
den Aufschlag des Geschosses in Tätigkeit tritt (Auf- 
schlagzünder), so daß er die Granate entweder sofort 
beim Anprall an das Ziel (Aufschlagzünder ohne Ver-, 
zögerung) oder erst um einen Bruchteil einer Sekunde 
später, sobald das Geschoß eine gewisse Strecke in. 
das Ziel eingedrungen ist (Aufschlagzünder mit Verzö- 
gerung), zur Detonation bringt. Eine Minengranate der 
Rheinischen Metallwaren- und Maschinenfabrik mit Zün- 
der ist in Figur g dargestellt. 

Die Sprenggranate muß ebenfalls befähigt sein, 
beim Aufschlag zu wirken; vielfach wird aber von ihr auch verlangt, daß 
sie im Fluge direkt über dem Ziel zur Detonation gebracht werden kann, 
um das Ziel, falls es von vorn sicher gedeckt ist, von oben mit Spreng- 
stücken zu überschütten. Wird die letztere Forderung, die allerdings ein sehr 
präzises Schießverfahren voraussetzt, gestellt, so muß die Sprenggranate 
einen Doppelzünder erhalten, der nach Wahl als Aufschlagzünder (Az-Schuß) 
oder als Zeitzünder (Bz-Schuß, Brennzünderschuß), so daß er das Geschoß nach 
einer bestimmten Flugzeit zur Detonation bringt, eingestellt werden kann, 

Die Entwicklung der Zünder ist besonders durch glückliche konstruk- 


tive Erfindungsgedanken und durch die Fortschritte der Werkstattstechnik 
gefördert worden. | 4 
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Die modernen Aufschlagzünder sind Perkussionszünder, d.h. es wird 
im Augenblick des Aufschlagens eine Nadel in den Zündsatz eines Zündhüt- 
chens eingetrieben und dadurch dessen Entzündung, die dann weiter in ge- 
eigneter Weise auf die Granatladung übertragen wird, bewirkt. Die Betäti- 
gung des Zünders erfolgt zumeist durch Trägheitskräfte, derart, daß im Zün- 
dergehäuse ein schwerer Bolzen beweglich gelagert ist, welcher die Nadel 
trägt und beim Aufschlag durch das Beharrungsvermögen vorgleitet und 
dadurch die Nadel gegen das im Zündergehäuse fest eingesetzte Zündhüt- 
chen stößt. Die umgekehrte Anordnung (Zündhütchen im beweglichen Bol- 
zen und feststehende Nadel) ist ebenso verbreitet. Neuere Konstruktionen 
benutzen auch die Kraft einer gespannten Feder, welche im Augenblick 
des Aufschlags ausgelöst wird, um die Nadel gegen das Zündhütchen zu 
treiben. 

Die Zeitzünder werden zumeist als Brennzünder ausgeführt, die auf der 
Tatsache fußen, daß ein in einer Rille fest eingepreßter Pulversatz gleich- 
mäßig in jeder Sekunde um eine bestimmte Strecke (ca. 8 mm) weiterbrennt. 
Der Brennsatz wird in zwei ringförmige Rillen eingepreßt, die in drehbaren 
Satzstücken eingefräst sind. Im Augenblick der Schußabgabe wird durch 
einen kleinen Perkussionszünder, der infolge der Beschleunigungskräfte im 
Rohr tätig wird, der Brandsatz an einem Ende entzündet. Ist ein bestimmtes 
Stück, dessen Länge der geforderten Brennzeit entsprechend durch Drehen 
der Satzringe beliebig eingestellt werden kann, abgebrannt, also eine be- 
stimmte Flugzeit verstrichen, so kommt das Feuer an einen zur Geschoß- 
ladung führenden Zündkanal und entzündet dadurch von dem brennenden 
Satzring aus die Ladung. Diese Brennzünder werden fast ausnahmslos mit 
einem Aufschlagzünder zum Doppelzünder kombiniert. 

Da die Brennzünder, besonders bei höheren Geschoßgeschwindigkeiten, 
Unregelmäßigkeiten aufweisen, und ihre Brennzeit von atmosphärischen Ein- 
Hüssen abhängig ist, so ist die Technik schon seit längerer Zeit bemüht, 
mechanische Zeitzünder zu konstruieren. Von der großen Zahl diesbezüg- 
licher Vorschläge hat sich aber erst vor kurzer Zeit ein Zünder (Bäker- 
Krupp) wirklich bewährt und den Brennzündern in vielen Beziehungen als 
überlegen erwiesen, bei welchem die Satzringe durch ein Uhrwerk ersetzt 


- sind, das nach einer bestimmten einstellbaren Zeit einen kleinen Perkussions- 


zünder in Tätigkeit setzt. 
Die große Schwierigkeit besteht hierbei in erster Linie darin, die hohen 
Beanspruchungen durch Beschleunigungskräfte und Zentrifugalkräfte un- 


“schädlich zu machen, so daß keine Gangbeeinflussungen des Uhrwerks auf- 


treten. Die Frage der mechanischen Zeitzünder wird zwar vermutlich noch 
zu vielen Erfindungen Anlaß geben, schon jetzt läßt sich aber sagen, dab sie 


- voraussichtlich die Brennzünder verdrängen werden. Dies gilt besonders für 


die weittragenden Geschütze für den Stellungs- und Festungskrieg. Die 
Uhrzünder werden für die hier erforderlichen langen Brennzeiten kleiner und 


erheblich leichter als Brennzünder und sind außerdem den letzteren, sobald 
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es sich um Kanonen mit hohen Geschoßgeschwindigkeiten handelt, schon 
jetzt hinsichtlich der Gleichmäßigkeit der Lage der Sprengpunkte überlegen. 

Von einem jeden Zünder muß man verlangen, daß er unbedingt sicher 
genau in dem geforderten Augenblick, aber auch nur dann in Wirkung 
tritt. Das Geschoß muß also beim Transport, selbst wenn ein Geschoß auf 
den Boden fällt, beim Laden usw. vollständig gefahrlos zu handhaben sein, 
und der Zünder muß ferner auch Sicherheit dagegen bieten, daß ein Ge- 
schoß beim Schuß bereits vorzeitig im Rohr zur Detonation kommen kann. 
Es ist klar, daß diese Aufgaben, deren zuverlässige Lösung den Wert der 
Zünderkonstruktionen in erster Linie bestimmt, Erfinder in großer Zahl an- 
gereizt haben. 

Der konstruktive Entwicklungsgang der Zünder hat geistvolle Ideen ge- 
zeitigt und ist technisch von hohem Interesse. Die modernen Zünderkonstruk- 
tionen erfüllen die zu stellenden Anforderungen in hohem Maße, und es ist 
selbst bei sehr schweren Bedingungen, wie sie bei Panzergeschossen, bei 
den Geschossen zur Ballonbekämpfung, bei Einheitsgeschossen auftreten, ge- 
lungen, ihnen gerecht zu werden. Besonders für solche spezielle Fälle ist 
aber ein Abschluß der Entwicklung noch nicht erreicht, und weitere Ver- 
besserungen sind noch zu erwarten. 

Auch die Zünder werden bei der Fabrikation eingehenden Abnahme- 
versuchen hinsichtlich der Brennzeit, der Materialeigenschaften usw. unter- 
worfen. Bei allen Neukonstruktionen werden ferner zur Prüfung der Sicher- 
heit Rüttelversuche sowie ausgedehnte Fahrversuche unter ungünstigen 
Umständen mit Zündern und fertig laborierten Geschossen vorgenommen. 

Eine Erhöhung der Genauigkeit und der Schnelligkeit im Einstellen der 
Zeitzünder, das durch Drehen der Satzstücke erfolgt, wird durch die Zünder- 
stellschlüssel undnoch mehr durch die Zünderstellmaschinen erreicht, welche 
mehr und mehr Anerkennung finden und wieder charakteristisch für das mo- 
derne Streben, persönliche Fehler möglichst auszuschließen, sind. 

Während die Granate das Hauptkampfgeschoß gegen alle widerstands- 
fähigen Ziele ist, ist das Schrapnell das Hauptkampfgeschoß gegen lebende 
ungedeckte Ziele. Beim Schrapnell, dessen Erfindung dem englischen Oberst 
Schrapnell im Jahre ı8ı0 zu danken ist, sind in einer dünnwandigen Ge- 
schoßhülle eine große Anzahl kleiner Teilgeschosse, zumeist 9 bis ıı g 
schwere Hartbleikugeln, deren Gesamtgewicht bei gut konstruierten mo- 
dernen Schrapnells etwa 45 bis 50 %%, des ganzen Geschoßgewichts be- 
trägt, und eine Treibladung von Schwarzpulver eingeschlossen. Die Treib- 
ladung wird im geeigneten Augenblick durch einen Zeitzünder, der all- 
gemein in Form eines Doppelzünders zur Verwendung konmt, zur Explo- 
sion gebracht und stößt die Hartbleikugeln in Richtung der Flugbahn in 
Form einer Kugelgarbe, die sich kegelförmig ausbreitet, aus dem Geschoß- 
mantel aus. Der Kegelwinkel der Garbe ist von der Größe der Treibladung, 
der Geschwindigkeit und der Umdrehungszahl des Geschosses abhängig 
und beträgt beispielsweise bei gut konstruierten Schrapnells für Feldkano- 
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nen etwa ı4 bis 20 Grad, je nach der Schußweite. Vom Sprengpunkt an 
verhält sich also der Schrapnellschuß etwa so, wie ein ins Große übersetzter 
Schrotschuß von sehr starker Streuung. Die Verteilung der Kugeln in der 
Sprenggarbe bedingt, daß der Schrapnellschuß eine große Tiefenwirkung 
hat, d.h. daß er, eine rasante Flugbahn des unzerlegten Greschosses voraus- 
gesetzt, einen in Richtung der Flugbahn ziemlich tief ausgedehnten Gelände- 
streifen mit ausreichender Breitenausdehnung bestreicht. Es ist daher bei 
weitem kein so präzises Einschießen erforderlich wie etwa beim Brennzün- 
derschuß der Granate, bei welcher die Sprengstücke nicht in der Richtung 
der Flugbahn, sondern quer dazu fortgeschleudert werden. Die beistehende 
Figur ı0, in der die Streuungskegel einer Granate und eines Schrapnells 
einer Feldkanone eingezeichnet sind, läßt dies klar erkennen. 
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Wichtig ist natürlich auch beim Schrapnell die gute Regulierung des 


 Sprengpunktes, um gute Tiefenwirkung mit ausreichender Breitenwirkung 


zu vereinen. Um ein Anhaltsbild zu ermöglichen, sei erwähnt, daß der Spreng- 
punkt bei einer Feldkanone etwa zweckmäßig so zu wählen ist, daß er ca. 


75 m vor dem Punkte liegt, in dem das Geschoß unzerlegt auf den Erd- 


boden aufschlagen würde, und der zugleich das Hauptziel bilden soll. Aber 
auch erhebliche Abweichungen von diesem Wert, etwa herunter bis zu 30 m 
oder herauf bis zu ı5o m Spreng weite ergeben noch gute Wirkungen. Das 
Schießverfahren kann also ein relativ einfaches sein, und dies sichert im 
Verein mit der guten Tiefen- und Breitenwirkung dem Schrapnell seine hohe 
Bedeutung als Kampfgeschoß im Feldkriege. 

Auch das Schrapnell hat eine interessante konstruktive Entwicklung 


_ durchgemacht. Die Ersetzung des Gußeisens durch gezogenen Stahl ermög- 


lichte die Anwendung viel dünnerer Wandungen und damit die Unterbrin- 
gung einer größeren Kugelzahl, also eine bessere Verwertung des Greschosses, 


‚denn nur die Hartbleikugeln stellen den Nutzwert des Geschoßgewichtes dar. 


Sehr wichtig war die Verbesserung der Anordnung der Treibladung, 


die bei den älteren Konstruktionen bis etwa 1890 (Kopfkammer- und Mittel- 


kammerschrapnells) hinsichtlich des Einflusses auf die Tiefenwirkung un- 


‚günstig ausgebildet war. Die modernen Geschosse werden stets als Boden- 
kammerschrapnells ausgeführt. 


Die Treibladung befindet sich (vgl. Fig. ı1) bei diesen Bodenkammer- 
Schrapnells in einem Raum in der Geschoßhülle direkt am Boden des Gre- 
Schosses. Darüber liegt eine Stahlscheibe, die in der Geschoßhülle beweg- 


Einheits- 
geschosse. 
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lich ist und die Treibladung von der Kugelfüllung trennt. Die Anordnung 
bedingt, daß eine besondere Feuerleitung von dem Zünder, also von der Spitze 
des Geschosses zur Bodenkammerladung in Gestalt einer ca. 10 mm weiten 
Röhre, die mit gepreßten durchbohrten Pulverkörnern ausgefüllt ist, vorge- 
sehen werden muß. Die Kugeln werden in dem Geschoß durch einen Einguß 
von Schwefel oder Kolophonium und eventuell im Interesse der besseren Be- 
obachtungsfähigkeit des Schusses zu einem Teil durch einen 
Rauchentwickler z. B. gepreßtes Schwarzpulver festgelegt. 
Die Entwicklung der Doppelzünder, die für die Weiter- 
bildung’ der Schrapnells von großem Einfluß gewesen ist, hat 
bereits bei Besprechung der Sprenggranaten Erwähnung ge- 
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aloe funden. Da ein möglichst geringes Grewicht der Zünder, um 
SE viele Hartbleikugeln einbringen zu können, erwünscht ist, bietet 
sea die Verwendung des Aluminiums für die Herstellung der Brenn- . 
isTe se zünder oder eventuell die Verwendung der Uhrzünder für die 
je eis Schrapnells besondere Vorteile. | 
RL lee, Durch die Ausrüstung mit einer großen Zahl von Schrap- \ 1 
SEN nells und einer kleineren Zahl von Sprenggranaten für beson- 

&\ dere Zwecke erschien bis vor wenigen Jahren die Munitions- 


versorgung der Feldkanonenbatterien einwandfrei. Dies Bild 7 
hat sich aber durch die Einführung der Schildbatterien ver- 
schoben. An dem Stahlschild der Schildbatterie prallen die 
Schrapnellkugeln wirkungslos ab. Der Schrapnellschuß ist also 
zum Niederkämpfen einer Schildbatterie ungeeignet. Mehr Er- 
folg verspricht die Granate, sei es im Aufschlagzünderschuß, ” 
sei es bei gedeckt stehenden Batterien im Brennzünderschuß, 
Die Granate hat also hierdurch an Bedeutung gewonnen. An-/ | 
dererseits aber ist und bleibt das Schrapnell das Hauptkampf- 
geschoß gegen lebende ungedeckte Ziele. Die taktische Frage 
der zweckmäßigen Verteilung der Ausrüstung einer Feldkano- 
nenbatterie ist hierdurch also sehr erschwert, da ja nicht vor- 
ausgesehen werden kann, welche Ziele im gegebenen Augen- 
blick von der Batterie bekämpft werden müssen, so daß leicht 
. der Fall eintreten kann, daß von der einen oder der anderen 
Greschoßart zu wenig Munition zur Verfügung steht. 
Dieser Umstand hat die Forderung, die schon vor Einführung der 
Schildbatterien vereinzelt geäußert war und zu Versuchskonstruktionen 
geführt hatte, rege gemacht, Schrapnell und Granate zu einem Einheitsge- 
schoß zu vereinigen, das je nach Stellung des Zünders als Granate oder 
als Schrapnell mit einwandfreier Wirkung gebraucht werden kann. Diese 
konstruktive Aufgabe hat in den letzten Jahren die Waffenfabriken sehr be- 
schäftigt. | 
Bei der Konstruktion derartiger Einheitsgeschosse kann entweder am 
Geschoß ein besonderer dickwandiger Granatteil und ein besonderer davon 
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getrennter Schrapnellteil vorgesehen werden, oder aber es können Granat- 
ladung und Schrapnelladung direkt vereinigt werden. 

Bei dem letzteren Weg, der zuerst von Generalmajor Richter 1904 an- 
gegeben ist, werden die Schrapnellkugeln, die sonst in der Geschoßhülle 
durch einen Einguß von Kolophonium oder Schwefel festgelegt sind, in 
einem brisanten Sprengstoff an Stelle des Kolophoniums gelagert. Dieser 
Weg konnte aber erst in der neuesten Zeit beschritten werden, nachdem man 
im Trinitrotoluol einen Körper gefunden hatte, der dieses Festlegen ermög- 
licht, ohne eine Quelle der Gefahr für die Bedienung zu bilden. Pikrinsäure 
ist ausgeschlossen, da sie mit dem Blei außerordentlich leicht detonierende 
Verbindungen bildet, also sehr gefährlich sein würde, 

Dieser Weg führt zu Konstruktionen, bei denen das Geschoß als Schrap- 
nell in seiner Verwertung fast gar nicht beeinträchtigt zu werden braucht, 
da nur der Zünder eine kompliziertere Konstruktion erhält, derart, daß im 
Bz-Schuß die Treibladung in der Bodenkammer in normaler Weise zur Ex- 
plosion gebracht wird, das Geschoß also als Schrapnell wirkt, daß dagegen 
im Az-Schuß die Detonation des brisanten Sprengstoffs zwischen den Ku- 
geln herbeigeführt wird. Durch die Explosion der Schwarzpulverladung in 
der Bodenkammer detoniert Trinitrotoluol nicht und beeinträchtigt dem- 
nach auch die Schrapnellwirkung im Bz-Schuß in keiner Weise. Die Frage 
der Verwendung als Sprenggranate im Az-Schuß bietet allerdings mit Rück- 
sicht auf die geringen Wandstärken des Geschoßmantels Schwierigkeiten. 
Jedenfalls ist es wichtig, die Menge und Art des Sprengstoffs, der zum 
Einguß verwendet wird, mit der Dicke der Geschoßwandung in Einklang zu 
bringen, so daß brauchbare Sprengstücke entstehen und zugleich die Ku- 
geln nicht vollständig zertrümmert oder geschmolzen werden. 

Der andere Weg, Granatteil und Schrapnellteil voneinander zu trennen, 
hat zu einer großen Reihe von Konstruktionen geführt, von denen ich nur 
die wichtigsten nenne. 

Krupp ging bei seiner Schrapnellgranate so vor, daß er ein normales 
Bodenkammerschrapnell nach hinten verlängerte und diese Verlängerung 
hinter der Bodenkammer des Schrapnells als einen dickwandigen Granatteil 
mit besonderem Aufschlagzünder ausbildete. Nachteilig war hierbei, daß 
dieser Aufschlagzünder im Bodenteil der Kontrolle vollständig entzogen war, 
und daß beim Schrapnell-Bz-Schuß dieser Granatteil im Sprengpunkte selbst 
regelmäßig mit zur Detonation kam, also selbst gegen das Ziel wirkungslos 
blieb und zugleich die Ausbildung der Kugelgarbe ungünstig beeinflußte. 

Van Essen ging den umgekehrten Weg. Er ordnete den Granatteil vorn, 
vor der Kugelfüllung des Schrapnells an. Dieses Konstruktionsprinzip ist 
von der Rheinischen Metallwaren- und Maschinenfabrik aufgenommen und 
ausgebildet worden und hat dort zu sehr guten Erfolgen geführt. Bei den 
neuesten Formen dieser als „Brisanzschrapnell-Ehrhardt-van Essen“ bekann- 
ten Geschosse hat man gleichzeitig von der Richterschen Idee einen Teil 
der Kugeln, statt in Kolophonium in Sprengmasse festzulegen, Gebrauch 
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gemacht, um die Granatwirkung beim Aufschlag noch mehr zu erhöhen, Ein 
solches Greschoß zeigt Figur ı2. In der Art der Wirkung ist dieses Geschoß 
besonders dadurch gekennzeichnet, daß beim Schrapnell-Bz-Schuß zugleich 
mit der Kugelfüllung auch der Granatkopf ausgestoßen wird, so daß er in 
Richtung der Flugbahn des Geschosses weiterfliegt und für sich jedoch erst 
bei seinem Aufschlag auf das Ziel besonders zur Detonation kommt. Es wird 
also auch bei dem Schrapnellschuß die Granatwirkung des Gra- 
natkopfes zu einer teils zerstörenden, teils moralischen Wir- 
kung ausgenützt. Wird durch Drehen des einen Satzstückes 
der Zünder auf Aufschlagzündung gestellt, und also die Wir- 
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tion die Maßnahme, daß die Bodenkammerladung, die sonst 
nur aus Schwarzpulver besteht, ein besonderer anderer Explo- 
sivstoff ist, der bei Stellung des Zünders auf Schrapnellwirkung 
nur zur Explosion kommt, also als Treibladung wirkt, dagegen 
bei Stellung des Zünders auf Granatwirkung zusammen mit der 
übrigen Sprengladung detoniert, also als brisanter Sprengstoff 
mit Granatwirkung zur Wirkung kommt. 2 

Beide Geschoßarten haben bei Schießversuchen sehr gute f 
Ergebnisse gezeitigt. Im allgemeinen ergaben sie sowohl beim 
Schrapnellschuß als auch besonders beim Granatschuß sehr be- 
friedigende Wirkungen. 

Als entwicklungsfähig erscheint aber auch der seinerzeit 
von Richter empfohlene Weg, ein normales Schrapnell zu wäh- 
len, bei dem nur die Kugeln ganz oder zum Teil in Trinitro- 
toluol gelagert sind, und der Zünder eine geeignete Einrich- 
tung erhält, um nach Belieben Granatwirkung oder Schrap- 
nellwirkung herbeizuführen. 

Die Zünderkonstruktion wird bei allen Einheitsgeschossen erheblich kom- 
plizierter als bei normalen Schrapnells, besonders wenn noch, was als durch- 
aus zweckmäßig erscheint, gefordert wird, daß das Geschoß auch den Granat- 
Bz-Schuß gestatten soll, um auch Ziele dicht hinter Deckungen beschießen 
zu können. Die Details dieser modernen Zünderkonstruktionen werden viel- 
fach noch geheim gehalten. 

Einzelne Staaten haben bereits Einheitsgeschosse für die Ausrüstung der 
Feldgeschütze angenommen und sich, soweit bisher bekannt, zum Teil für 
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das Brisanzschrapnell Ehrhardt- van Essen (Vereinigte Staaten, Norwegen, 
Niederlande u.a), zum Teil für das Kruppsche Granatschrapnell (Chile u. a.) 
entschieden. 

In der deutschen Armee ist ein Einheitsgeschoß für die leichte Feld- 
haubitze eingeführt, das dort um so wichtiger war, da die leichte Feldhaubitze 
drei Geschoßarten, ein Schrapnell, eine Granate ohne Verzögerung gegen 
lebende Ziele unter leichten Deckungen, und eine Granate mit Verzögerung 
zwecks Minenwirkung gegen widerstandsfähige Ziele benötigte. Dieses neue 
Einheitsgeschoß gestattet je nach Stellung des Zünders die Funktionen einer 
jeder der genannten drei Geschoßarten zu erfüllen. Über die Konstruktion 
des Greschosses im einzelnen ist bisher nichts veröffentlicht. 


c) Laborierung der fertigen Munition. 
Die erforderliche Pulverladung wird, wie bereits erwähnt, bis zu etwa 
50 kg Patronengewicht in einer Patronenhülse untergebracht, die auch das 
Geschoß aufnimmt. Die Figuren ıı und ı2 zeigen z. B. solche Patronen der 
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Fig. 13. A Sprenggr. Patrone (7,5 cm-Feldkanone) . B Sprenggr. Patrone (10,5 cm-Feldhaubitze) »s € Sprenggr. Patrone 

(10,5; cm-Belagerungskanone). © D Minengranate. E Kartusche (21c m-Mörser). - F Minengranate. @ Kartusche 

(28 cm-Mörser) ” H Panzergranate. / Kartusche. X Vorkartusche (21 cm-Schiffskanone) = L Panzergranate. M Kar- 
tusche. N Vorkartusche (35,5 cm-Schiffskanone.) 


Diese Vereinigung ist an sich nur für Kanonen, die stets mit derselben 
Ladung schießen, zulässig. Für Steilfeuergeschütze (Haubitzen) sah man bis- 
lang stets unabhängig vom Gewicht die getrennte Ladung von Geschoß- und 
Kartuschhülse vor, da hier je nach der erforderlichen mehr oder weniger 
gekrümmten Flugbahn (vgl. S. 367) mehrere verschieden große Ladungsge- 
- wichte (z. B. bei der deutschen leichten Feldhaubitze 7 Stufen) anwendbar sein 
müssen. Diese können aber nur durch Entnahme einer oder mehrerer Teil- 
ladungen aus der Kartuschhülse, welche bei der Laborierung in der Fabrik 
zunächst die größte Ladung geteilt in die erforderliche Zahl von Teilladungen 
erhält, vor dem Schuß eingestellt werden. Neuerdings sieht man auch hier 
Einheitsmunition, jedoch mit einer zur Entnahme von Teilladungen leicht 
vom Geschoß zu lösenden und wieder ansteckbaren Kartuschhülse im Inter- 
esse der Steigerung der Feuergeschwindigkeit vor. 

Würde das Gewicht der fertigen Patrone ca. 50 kg übersteigen, so wird 
in allen Fällen sowohl bei Haubitzen als auch bei Kanonen Geschoß und 

Patronenhülse getrennt geladen. Beansprucht dabei bei großen Kalibern die 
23% 


Patronen- 
laborierung. 


Entwicklung 
der Lafetten- 


gestaltung. 


Starre Lafetten. 


356 W. SCHwInNInG: Die Waffentechnik in ihren Beziehungen zur Konstruktionstechnik, 


Pulverladung eine sehr große Länge, so wird vielfach nur ein Teil derselben 


Ber 


in der Patronenhülse und der übrige Teil, um die Aufbewahrung und die 
Bedienung zu erleichtern, in einer Vorkartusche aus dünnem Weißblech, die 


beim Schuß in kleine Stücke zerrissen und aus dem Rohr mit tortges 
dert wird, eingeschlossen. 

Um ein Bild über die Größenverhältnisse zu erhalten, sind in der Figur 13 
Geschosse und Patronenhülsen von Krupp für eine Reihe von Kalibern im 
gleichen Maßstab dargestellt. 


4. Die Lafetten und der allgemeine Aufbau der Geschütze. 
a) Die Entwicklung des Rohrrücklaufprinzips. 


Die eigentliche Waffe, das Geschützrohr, muß, um verwendungsfähig zu 


sein, eine feste Lagerung in einem Gestell, der Lafette, erhalten. Die La- 


fette muß gestatten, dem Rohr jede mit Rücksicht auf Entfernung und Lage 


des Ziels erforderliche Richtung im Raum zu geben, und ferner beim Schuß 


ein Widerlager für das Rohr bieten, welches den Rückstoß aufnehmen kann. 


Für alle Geschütze des Feldheeres und für viele Festungsgeschütze kommt 
außerdem die besondere Anforderung hinzu, daß die Lafette zugleich als 
Fahrzeug oder als Teil eines solchen zum Transport des Rohres benutzt 


werden kann. 

In der Konstruktion der Lafette und der Hilfseinrichtungen für die Ge- 
schütze prägt sich der Einfluß der modernen Fortschritte der allgemeinen 
Technik am schärfsten aus. 


Jahrhunderte hindurch, bis in das ıg. Jahrhundert hinein, war eine 
nennenswerte Entwicklung der Lafetten nicht zu verzeichnen. Noch im 


Anfang des ı9. Jahrhunderts bildete die Lafette ein Holzgerüst, welches aus 
zwei durch einige Bolzen verbundenen Holzwänden bestand, die vorn eine 


Achse für die beiden Lafettenräder trugen. Das Rohr lag mit zwei an das 
Rohr angegossenen Schildzapfen schwingbar in zwei festen Lagern auf den 
Lafettenwänden. Die Höhenrichtung des Rohres, d.h. seine Drehung um die 


Schildzapfen in einer vertikalen Ebene, wurde durch Stellkeile, welche die 
Höhenlage des Rohrbodenstücks änderten, eingestellt. Später diente zur 


Änderung der Höhenlage des Rohrbodenstücks eine Schraubenrichtma- 


ee 


schine. Die Seitenrichtung des Rohres, d.h. seine Schwenkung in horizon- 


talem Sinne, um dem Rohr die Richtung auf das Ziel zu geben, mußte durch 


Schwenken der ganzen Lafette ausgeführt werden. Analog wurden auch die 
Schiffslafetten, nur entsprechend kräftiger, und da sie nicht als Fahrzeug 


zu dienen brauchten, mit vier kleinen Rädern versehen, gebaut. 
Diese Lafettentypen erhielten sich bis zur Mitte des ıg. Jahrhunderts 
und teilweise noch länger. Verbesserungen bezogen sich auf die Ausbildung 


der Höhenrichtmaschine, Details an Achsen, Rädern usw., ohne daß prinzi- 


pielle Änderungen hervortraten. 


Erst 1850 trat für die Belagerungskanonen und um 1870 für die Feld- 
kanonen eine wichtige Anderung durch Anwendung von Schmiedeisen und 
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Stahl in Form von Preßkörpern an Stelle von Holz für die Herstellung der 
Lafetten ein. Damit wurden die Fortschritte der Metallurgie und die Erfah- 
rungen über die Konstruktionen widerstandsfähiger Träger auch für den 
Lafettenbau nutzbar gemacht. Die Lafetten wurden dadurch bei gleichem 
Gewicht erheblich widerstandsfähiger. 

Das Konstruktionsprinzip, daß das Rohr direkt mit Schildzapfen in festen 
Lagern der Lafette lag, blieb aber erhalten. 

Derartige Geschütze konnten beim Schuß nicht ruhig.stehen. 

Der Gasdruck, der das Geschoß vorwärts treibt, wirkt ja selbstver- 
ständlich in gleicher Stärke auch nach rückwärts auf das Geschützrohr und 
sucht dadurch das Rohr mitsamt dem ganzen Geschütz nach rückwärts zu 
verschieben. Würde das Rohr vollkommen starr mit seiner Unterlage ver- 
bunden werden, so müßten die Lafettenwände den gesamten Gasdruck auf- 
nehmen. Dieser Druck ist aber außerordentlich hoch, er beträgt bei einem 
Feldgeschütz von 7,5 cm Kaliber und 2000 Atmosphären Gasdruck bereits 
rund 90000 kg, eine Kraft, die der Bruchgrenze eines Stabes von 4,7 cm 
Durchmesser aus Flußeisen von 5000 kg/qem Festigkeit entspricht. Bei 
einem Marinegeschütz von 30,5 cm Kaliber und 3000 Atmosphären Gasdruck 
steigt diese Kraft sogar auf 2200000 kg: und entspricht damit der Bruch- 
grenze einer Flußeisensäule von 43 cm Durchmesser. Es ist selbstverständ- 
lich, daß derartige Kräfte nicht von einer starren Lafette, welche in den zu- 
lässigen Gewichtsgrenzen bleibt, und den eventuellen Verankerungen auf- 
genommen werden können. 

Handelt es sich um ein Rädergeschütz, so konnte das ganze Geschütz 
unter der Wirkung des Gasdrucks durch Zurückrollen oder Zurückgleiten 
nach rückwärts ausweichen, so dab also die Lafettenwände nicht die volle 
Kraft des Gasdrucks aufzunehmen brauchten. Da der Gasdruck nur eine sehr 
kurze Zeit, während das Geschoß durch das Rohr eilt, und in schwäche- 
rem Maße während der darnach folgenden Ausströmungsperiode der Gase 
auf das Geschütz beschleunigend wirkt, äußert sich in diesem Falle seine 
Wirkung nur darin, daß er dem Geschütz eine bestimmte Rücklaufge- 
schwindigkeit erteilt. Das Geschütz muß dann also so weit zurücklaufen, bis 
‚seine dieser Geschwindigkeit entsprechende lebendige Kraft durch Reibung 
des Geschützes am Erdboden oder durch andere Widerstände aufgezehrt ist. 

Die Beanspruchung des Geschützes kann dadurch in den zulässigen 
Grenzen bleiben, andererseits hat aber dieses viele Schritt weite Zurück- 
gleiten den großen Nachteil, daß das Geschütz nach jedem Schuß durch die 
Bedienung wieder in die ursprüngliche Feuerstellung gebracht und nach- 
gerichtet werden muß. Dies bedingt eine erhebliche Anstrengung der Kräfte 
der Bedienung und außerdem einen großen Zeitverlust, der ein intensives 
Schnellfeuer sehr beeinträchtigt. Um den Rücklauf etwas geringer zu halten, 
suchte man die Reibung durch Festbremsen der Räder zu erhöhen und 
brachte ferner am Lafettenschwanz einen kleinen Sporn, der wie ein Spaten 
gestaltet ist, an, so daß dieser Sporn beim Rücklauf nach Art einer Pflugschar 
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eine Furche im Boden ziehen mußte. Trotz des Festbremsens der Räder 
liefen diese Geschütze, z. B. die Feldkanone 96 alter Art, noch sehr weit zu- 
rück, während sie bei Anwendung des Sporns in die Höhe sprangen und 
dadurch aus der Richtung kamen. Dies schloß ein wirksames Schnellfeuer aus. 

Der moderne Umschwung im Lafettenbau, der diesen Nachteil beseitigte, 
hat seinen Ausgang von den Marinekanonen genommen. 

Bei Marinekanonen zwang der Umstand, daß ein langer Rücklauf der 
Geschütze mit Rücksicht auf die Art der Aufstellung unzulässig war, und 
andererseits die Unmöglichkeit, bei Geschützen größerer Leistung den Gas- 
druck durch die Verankerungen und die Lafettenwände eines unbeweglich 
aufgestellten Geschützes aufzunehmen, die Technik dazu, auf Verbesserungen 
zu Sinnen. 

Der bis etwa um die Mitte des 19. Jahrhunderts übliche primitive Weg, 
das Rohr in einer hölzernen mit kleinen Rädern versehenen Lafette zu lagern 
und den Rücklauf durch Hemmtaue zu verringern, verbot sich von selbst, 
sobald es sich erst um Geschütze größerer Leistungen, die mit den Fort- 
schritten der Waffentechnik und Pulverindustrie Bedürfnis wurden, handelte. 

Man ging daher dazu über, Bremsen zur Verringerung des Rücklaufs 
anzuordnen. Die Lafette wurde in zwei Teile geteilt, in einen oberen beim 
Schuß zurückgleitenden Teil, welcher das Rohr trug, und einen unteren mit 
dem Geschützstand verbundenen feststehenden Teil. Zwischen beide Teile 
wurde die Bremse eingeschaltet. 

Die ältesten Bremsen waren Reibungsbremsen, welche zumeist als La- 
mellenbremsen ausgebildet wurden. 

Solche Reibungsbremsen gestatten zwar eine wirksame Verkürzung des 
Rücklaufs, aber ihre Wirkung ist vom Zustand der Bremsflächen sehr ab- 
hängig, sie arbeiten daher ungleichmäßig und oft stoßweise, Die Beanspruchung 
der Lafette wird dabei, besonders da der Anfangswiderstand dieser Bremsen 
(infolge der höheren Reibung in der Ruhe) sehr groß ist, unnötig hoch und 
der Rücklauf ungleichmäßig. Für die Abbremsung einer sehr großen Rück- 
laufenergie erweisen sie sich überhaupt als konstruktiv ungeeignet. 

Als bahnbrechender Fortschritt ist daher erst die Einführung der Flüssig- 
keitsbremse zu bezeichnen. Eine Flüssigkeitsbremse besteht aus einem mit 
einer Mischung von Glyzerin und Wasser gefüllten geschlossenen Zylinder, 
in welchem ein genau passender Kolben mit einer Kolbenstange, die durch 
eine Stopfbuchse abgedichtet ist, bewegt werden kann. Die Flüssigkeit muß 
bei dieser Bewegung des Kolbens im Bremszylinder von der einen Seite des 
Kolbens auf die andere überströmen, und dies kann nur durch einige kleine 
Öffnungen, welche entweder durch in die Zylinderwand eingeschnittene Nuten 
oder durch kleine Ausschnitte im Kolben gebildet werden, geschehen. Diese 
Drosselung des Flüssigkeitsstromes äußert sich als ein Bremswiderstand, der 
der Bewegung des Kolbens im Zylinder entgegenwirkt. 

Wird eine solche Flüssigkeitsbremse zwischen den zurücklaufenden und 
den feststehenden Teil eingeschaltet, so wird also bei der Bewegung des 


4. Die Lafetten. a) Entwicklung des Rohrrücklaufprinzips. 359 


Kolbens im Zylinder eine Arbeitsmenge abgebremst und in Wärme umge- 
wandelt, die dem Produkt Bremswiderstand mal Kolbenweg entspricht. 

Die Flüssigkeitsbremsen bieten gegenüber Reibungsbremsen große Vor- 
züge, sie erfordern nur geringe Wartung und arbeiten unter allen Umständen 
gleichmäßig. 

Da ihr Widerstand mit zunehmenderKolbengeschwindigkeit steigt, passen 
sie sich auch Schwankungen in der abzubremsenden Rückstoßarbeit ohne 
beachtliche Änderung der Rücklauflänge an. Der Bremswiderstand, welcher 
die Beanspruchung der Lafette bestimmt, läßt sich dabei durch zweckmäßige 
Steuerung der Größe der Durchströmungsöffnungen, entsprechend der Ab- 
nahme der Rücklaufgeschwindigkeit gegen Ende des Rücklaufs, gleichmäßig 
und dadurch so niedrig als möglich halten. Hierzu kommt noch, daß die 
Konstruktion dieser Bremsen viel kompendiöser wird. 

Anfänglich wurden diese Flüssigkeitsbremsen ebenfalls zwischen einen 
oberen zurückgleitenden Lafettenteil, in dem das Rohr fest in Schildzapfen 
ruhte, und einen unteren feststehenden Lafettenteil eingeschaltet. Die Ober- 
lafette glitt hierbei auf einer schrägen Ebene der Unterlafette nach oben 
zurück, so daß das Ausrennen des Geschützes ohne weiteres durch ein Zurück- 
gleiten der Oberlafette in die Schußstellung erfolgte. 

Diese Anordnung bedeutete bereits eine große Verbesserung, ein Nachteil 
liegt jedoch noch darin, daß das Geschützrohr in einer Richtung zurückgleiten 
muß, welche besonders bei größeren Elevationen erheblich von der Schuß- 
richtung abweicht. Dadurch müssen sehr erhebliche Beanspruchungen des 
Greschützrohrs infolge der auftretenden Trägheitskräfte, und zugleich Kraft- 
komponenten, welche Lafette und Schiffsverbände ungünstig beanspruchen, 
auftreten. 

Von großer Wichtigkeit war daher die den Übergang zu den modernen 
Konstruktionen derartiger Geschütze kennzeichnende konstruktive Neuerung, 
das Rohr direkt in seiner Achsenrichtung zurücklaufen zu lassen. Hierdurch 
wird zugleich die Anordnung einer besonderen zurücklaufenden Oberlafette 
entbehrlich. Das Rohr gleitet allein in einer zylindrischen das Rohr um- 
schließenden Führung oder mittels Klauen, welche Gleitschuhe tragen, auf 
einer ebenen Führung, der sogenannten Wiege, zurück, wobei seine Rück- 
_ laufenergie durch die zwischen Wiege und Rohr eingeschaltete Flüssigkeits- 
bremse abgebremst wird. Diese Wiege wird alsdann mit der Unterlafette 
durch Schildzapfen und die erforderlichen Richteinrichtungen verbunden, 

Diese Anwendung des Rohrrücklaufs macht aber andererseits die An- 
ordnung besonderer Vorbringevorrichtungen erforderlich, um das in der Wiege 
zurückgelaufene Rohr nach dem Schuß wieder in die ursprüngliche Feuer- 
stellung zu bringen. Entweder erfolgt dies Vorbringen durch äußere Kräfte, 
z.B. durch den hydraulischen Druck von einem Flüssigkeitsakkumulator aus, 
ein Verfahren, das aber nur noch vereinzelt beimanchen schweren Geschützen 
in Gebrauch ist, oder aber jetzt fast ausschließlich durch einen selbsttätigen 
mit Wiege und Rohr verbundenen Vorholer. In dem Vorholer wird beim 
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Rücklauf ein Teil der Energie des Rohres durch elastische Zusammen- 
drückung kräftiger Federn oder komprimierter Luft, die in einen Druckluft- 
zylinder eingeschlossen ist, aufgespeichert, so daß er nach Beendigung des 
Rücklaufs ohne weiteres die erforderliche Kraft für das Vorbringen liefert 
und das Rohr sofort wieder in die Feuerstellung vorschiebt. 

Dieses System der Rohrrücklaufgeschütze hatte für die Marine- und 
Küstengeschütze, bei denen es zuerst Eingang gefunden hatte, nur den Zweck, 
die Beanspruchung der Lafette und Verankerungen herabzudrücken. Da aber 
diese Lafetten und die Schiffsverbände die Aufnahme recht großer Kräfte 
gestatten, kann man sich mit relativ kurzen Rückläufen begnügen, die zu- 
meist nur etwa 3 bis 4 Kaliber Länge betragen. Das ermöglichte Konstruk- 
tionen von Rohrrücklaufeinrichtungen und Vorbringern, welche die Technik 
bereits in den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts zuverlässig herstellen 
konnte. 

Auch bei Festungsgeschützen wurden bereits in den 80er Jahren Flüssig- 
keitsbremsen angewandt, aber derart, daß die Bremse zwischen die beim | 
Schuß zurücklaufende Räderlafette und einen in der Bettung festverankerten 
Bolzen eingeschaltet wird. Hierdurch wurde also nur der Rücklauf der La- 
fette verkleinert. 

b) Feldkanonen. 

Anders lag aber der Fall bei den Feldkanonen. Eine Anwendung des 
Rohrrücklaufprinzips mußte hier das Zielhaben, den mehrere Schritt betragen- 
den Rücklauf des ganzen Geschützes zu beseitigen und ein ruhiges Stehen 
beim Schuß zu erreichen. Eine Verankerung eines solchen Geschützes am 
Boden kann aber nur durch einen am Lafettenschwanz angebrachten Spaten 
erfolgen, welcher den Rücklauf des ganzen Geschützes verhindert, sofern, 
sein Widerstand im Boden größer als die Bremskraft ist. Da das Geschütz 
aber vorn am Auflagepunkt der Räder nicht mit dem Boden verankert 
werden kann, sucht die Bremskraft andererseits das ganze Geschütz um den 
Spornauflagepunkt nach rückwärts in die Höhe zu kippen, und zwar um so 
stärker, je größer die Feuerhöhe ist. Diesem Kippmoment der Bremskraft 
wirkt nur das Moment des Gewichts des ganzen Geschützes entgegen, und 
ein Feststehen des Geschützes ist also nur möglich, wenn das Moment des 
Geschützgewichts größer als das Kippmoment ist. Der durch diese Stabili- # 
tätsgrenze des Greschützes bedingte verhältnismäßig niedrige Bremsdruck ist 
nur durch einen sehr langen Rücklauf zu erreichen, der für eine Feldkanone 
mindestens etwa 1,3 m betragen muß. 

Diese Konstruktionsbedingung wurde zuerst von Haußner erkannt (1891), 
doch bot die Konstruktion eines solchen Geschützes, insbesondere der Rück- 
laufbremse und der Vorholeinrichtung in den zulässigen Gewichtsgrenzen ‘ 
anfänglich außerordentliche Schwierigkeiten, die vielfach für unüberwindlich 
angesehen wurden. 

Die Lösung der Feldgeschützfrage wurde daher von mehreren Seiten 
zunächst im Federsporngeschütz gesucht, bei welchem der Lafettenrücklauf 
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eines im übrigen starren Geschützes durch einen elastischen mit der Lafette 
verbundenen Sporn verringert werden sollte. Die Feder des Sporns sollte 

dann zugleich das Wiedervorbringen des Geschützes in die Schußstellung 
bewirken. Die Federsporngeschütze erfüllten ihre Aufgabe zwar insoweit, 

als sie die Bedienung von dem Vorbringen des Geschützes durch eine weite 

Strecke entlasteten, aber sie konnten es doch nicht verhüten, daß das Ge- 

schütz von Schuß zu Schuß erheblich aus der Richtung kam, also vor jedem 

Schuß ein neues gründliches Nachrichten erforderte. Ein ruhiges Stehen des 
Geschützes ergaben sie nicht, und ihre Bedeutung konnte daher nur eine 
vorübergehende sein, denn die Konstruktionsideen von Haußner hatten sich 

in dieser Zeit als fruchtbar erwiesen und zuerst in Frankreich (Feldkanone Feldkanonen mit 
1897), dann in Deutschland zur Ausführung kriegsbrauchbarer Feldkanonen Kar 
mit Rohrrücklauf geführt. Nachdem es gelungen war, die Ausführungs- 
schwierigkeiten zu überwinden, trat die unbedingte Überlegenheit dieser 
Geschütze sofort einwandfreihervor und das Rohrrücklaufprinzip wurde damit 
bahnbrechend für die moderne Entwicklung der Rädergeschütze. 

Während Frankreich einen Luftvorholer anwendete, d.h. einen Teil der 
Rücklaufenergie während des Rücklaufs durch Kompression vorgepreßter 
Luft in einem Druckluftzylinder für dasWiedervorbringen des zurückgelaufe- 
nen Rohres aufspeicherte, suchte man in Deutschland mit Rücksicht auf die 
schwierige Abdichtung der Luftvorholer das Vorbringen durch Federn, welche 
beim Rücklauf gespannt wurden, ausführen zu lassen. 

Die Anfertigung dieser großen Federn stieß anfangs, da die Beanspru- 
chung des Materials infolge des langen Rücklaufs bei zulässigem Gewicht 
der Feder sehr hoch getrieben werden muß, auf große Schwierigkeiten, 
doch ist es gelungen, durch Verbesserung des Materials und der Härtung's- 
verfahren Federn herzustellen, die jetzt allen Anforderungen genügen, ohne 
zu Bruch zu gehen oder bleibende Formänderungen zu erleiden. 

Jeder Vorholer muß so kräftig sein, daß das Rohr auch unter den un- 
günstigsten Umständen wieder in die Feuerstellung gebracht wird. Unter 
normalen Verhältnissen wird er also einen erheblichen Energieüberschuß 
aufweisen, und es muß deshalb weiterhin eine besondere Vorlaufbremse an- 
geordnet werden, um zu verhüten, daß das Rohr mit starkem Stoß in der 
Ruhestellung anlangt. Auch die Ausbildung dieser Vorlaufbremsen und die 
Verbesserung der Rücklaufbremsen bot vielseitige Aufgaben für die Technik. 

Bei der Ausbildung der Rohrrücklaufgeschütze zeigt sich die alte Er- Moderne 
fahrung, daß die Entwicklung jeder Konstruktion von der komplizierten en 
Lösung zur einfachen geht, wieder bestätigt. Die modernen Einrichtungen 
haben es durch relativ einfache Einrichtungen der Rücklauf- und Vorlauf- 
bremse ermöglicht, den Anforderungen der Theorie, welche ihrerseits die 
Mittel an die Hand geben mußte, die Rohrrücklaufeinrichtungen voraus zu 
berechnen, in guter Weise gerecht zu werden. Die kompendiöse Vereinigung 
der stets erforderlichen drei Teile Vorbringer, Rücklaufbremse und Vorlauf- 
bremse zu einem Konstruktionsteil, der in der Wiege untergebracht wird, 


Richt- 


vorrichtungen. 
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ist dabei bei den modernen Geschützen ebenfalls in 
vorzüglicher Weise gelungen. 

Als Beispiel ist in der Figur ı4 das Rohr einer 
Feldkanone mitWiege und Rohrrücklaufeinrichtung 
in schematischer Darstellung und in Figur ı5 die 
zugehörige Lafette Kruppscher Konstruktion ge- 
zeichnet. BeimSchuß gleitet das Rohr durch Klauen- 
ringe, welche auf das Rohr warm aufgezogen sind, 
geführt auf der Gleitbahn der trogförmigen Wiege 
zurück. Die Wiege nimmt sowohl die Rücklauf- 
bremse als auch den selbsttätigen Federvorholer 
und die Vorlaufbremse auf. Der Bremszylinder ist 
durch einen am Rohr angeschmiedeten Nocken und 
eine Verschraubung mit dem Rohr verbunden, wäh- 
rend die Kolbenstange in der vorderen Abschluß- 
kappe der Wiege befestigt ist. Vier, abwechselnd 
links und rechts gewickelte Federn sind hinterein- 
ander auf den Bremszylinder aufgeschoben, so daß 
sie sich vorn gegen einen Ansatz am Bremszylinder 
und hinten gegen ein festes Widerlager in der Wiege 
stützen. Da der Bremszylinder der Rücklaufbewe- 
gung des Rohres folgen muß, werden die Federn 
beim Zurückgleiten des Rohres gespannt. Um einen 
eventuellen Energieüberschuß beim Vorlaufabbrem- 
sen zu können, ist die Kolbenstange der Rohrrück- 
laufbremse hohl ausgeführt und bildet dadurch einen 
zweiten Bremszylinder von kleinerem Durchmesser, 
in den beim Vorlauf eine als Bremskolben dienende 

| Vorlaufhemmstange, welche im Rücklaufbremszy- 
linder festgelegt ist, eintritt. 

Die Wiege muß dann mit der Unterlafette, welche vorn die 
feste Achse für die Räder, hinten den Sporn sowie eventuell wei- 
tere Hilfseinrichtungen, z.B. Fahrbremse, Sitze für die Bedienung 
usw., trägt, verbunden werden. 
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Die Unterlafette besteht aus einem eisernen Träger, der zur- 
zeit zumeist aus zwei nach dem Warmpreßverfahren hergestell- 


ten Wänden mit aufgebörtelten Rändern, welche durch aufge- 


nietete Verbindungsstücke vereinigt werden, gebildet wird. 

Die Verbindung der Wiege mit dieser Lafette muß so erfol- 
gen, daß die Wiege mit dem Rohr sowohl in vertikalem als auch 
in horizontalem Sinne geschwenkt werden kann, um dem Rohr 
sowohl die mit Rücksicht auf die Entfernung des Ziels erforderliche 
Elevation erteilen als auch das Rohr seitlich genau auf das Ziel ein- 
richten zu können, ohne die Lafette selbst bewegen zu müssen. 
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Die Wiege wird zu diesem Zweck mit horizontalen Schildzapfen in einem 
besonderen Träger, der Oberlafette, gelagert, in welcher sie durch die Höhen- 
richtmaschine, die als Schraube oder Zahnbogen ausgebildet ist, um die 
Schildzapfen vertikal zu schwingen ist. Die Oberlafette kann ihrerseits um 
einen vertikalen in der Unterlafette gelagerten Zapfen (Pivot) durch eine 
Seitenrichtmaschine in horizontalem Sinne um etwa 2 bis 4° nach rechts und 
links geschwenkt werden. 

Die Verbindung zwischen Wiege und Lafette kann aber auch so her- 
gestellt werden, daß die Wiege mit dem Rohr in einem Wiegenträger liegt, 
in welchem sie durch die Seitenrichtmaschine und einen aufrechtstehenden 
Zapfen seitlich geschwenkt werden kann, und daß der Wiegenträger dann 
in der Unterlafette mit horizontalen Schildzapfen so gelagert ist, daß ihm 
zusammen mit der Wiege durch die Höhenrichtmaschine die erforderliche 
Elevation gegeben werden kann. 

Die zweite Einrichtung ist leichter und kompendiöser zu konstruieren, 
sie hat aber den Nachteil, der sie für Haubitzen unverwendbar macht, daß 
bei großen Elevationen, infolge der 
dann vorhandenen Schrägstellung 
des Drehzapfens für die Seitenrich- 
tung, Seitenabweichungen des Ge- 
schosses gegenüber der Ziellinie 
auftreten müssen, deren Größe mit 


zunehmender Erhöhung schnell wächst. Ihre Ausschaltung macht dann ein 
sehr umständliches Richtverfahren nötig. Die Anwendung dieser Konstruk- 
tion ist daher auf Feldkanonen und Belagerungskanonen für rasanten Schuß 
beschränkt, da bei den für diese Geschütze üblichen Elevationen, welche zu- 
meist zwischen 5° Senkung und 15° Erhöhung liegen, der Fehler die Schnellig- 
keit des genauen Richtens noch nicht störend beeinflußt. 

Bei französischen Konstruktionen findet man endlich noch die Einrich- 
tung, daß die Wiege direkt mittels Schildzapfen und Höhenrichtmaschine 
in vertikaler Ebene schwingbar in der Lafette gelagert ist, und daß die La- 
fette selbst als Ganzes bei Betätigung der Seitenrichtmaschine die Seiten- 
_ schwenkung um den Sporn als Drehpunkt ausführt, wobei sich der vordere 
Teil der Lafette auf der Radachse gleitend verschiebt. Die letzte Konstruk- 
tion bietet theoretisch den Vorteil, daß die Richtung der Bremskraft stets 
durch den Spornmittelpunkt gehen muß, während sie bei den vorgenannten 
Verfahren bei äußerster Seitenstellung des Rohres etwas von der Spornmitte 
vorbeigeht. Diesem Vorteil steht aber andererseits der Nachteil gegenüber, 
daß die konstruktive Gestaltung schwieriger ist, und daß insbesondere die 


Vorteile der 
Rohrrücklauf- 
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Betätigung der Seitenrichtmaschine, da das Gesamtgewicht von Lafette mit 
Rohr bewegt werden muß, einen viel höheren Arbeitsaufwand als bei den 
vorgenannten in Degtchland üblichen Methoden erfordert und daher la 
samer erfolgen muß. 

An der Wiege, welche das Rohr trägt, muß endlich noch die erforder- 
liche Visiereinrichtung (Aufsatz) angebracht werden. Die Visierlinie, welche 
beim Schuß auf das Ziel zu richten ist, wird am Aufsatz durch Kimme und 
Korn oder neuerdings fast ausschließlich durch die optische Achse eines am 
Aufsatzkopfe befestigten Fernrohres festgelegt. 

Besondere Einstellvorrichtungen am Aufsatz müssen gestatten, diese op- 
tische Achse des Visierfernrohrs, d.h. die Richtung der Visierlinie am Auf- 
satz in jede erforderliche Neigung zur Rohrachse entsprechend der geforderten 
Elevation und der Seitenabweichung der Geschosse zu bringen und fest ein- 
zustellen. Wird dann die so mit dem Rohr in der erforderlichen Neigung 
fest verbundene Visierlinie auf das zu beschießende Ziel oder beim indirekten # 
Richten auf ein seiner Lage nach bekanntes Hilfsziel, mit Hilfe der Höhen- F 
und Seitenrichtmaschine eingerichtet, so ergibt dies ohne weiteres die Sicher- 
heit, daß die Rohrachse die mit Rücksicht auf Entfernung und Lage des 
Ziels für den Schuß erforderliche Elevation und Seitenrichtung hat. Die kon- 
struktive Ausbildung dieser Aufsätze, besonders die Einführung der Libellen- | 
aufsätze und die Hinzufügung der modernen optischen Hilfsmittel(Panorama- 
fernrohr), welche eine weitgehende Steigerung der Genauigkeit und der 4 
Schnelligkeit des Richtens, besonders auf große Entfernungen mit sich ge- 
bracht haben, hat erst die volle Ausnutzung der Leistungsfähigkeit der mo- 
dernen Rohrrücklaufgeschütze ermöglicht. 

Die Feldkanonen werden vielfach mit „unabhängiger Visierlinie“ ausge- 
führt. Diese Anordnung soll dem Umstand, daß der Richtwart sowohl das 
Einstellen der erforderlichen schen Elevation am Aufsatzbogen 
als auch die Bedienung der Höhenrichtmaschine für das Einrichten des Visier- 
fernrohrs auf das Ziel getrennt nacheinander vornehmen muß, abhelfen. Ge- 
schütze mit „unabhängiger Visierlinie“ sind deshalb so konstruiert, daß das Ein- i 
stellen des Aufsatzes durch ein besonderes Getriebe durch den Verschlußwart 
erfolgen kann, ohne daß dadurch während des Einstellens die Visierlinie aus ß 
ihrer Richtung auf das Ziel gebracht wird. Der Richtwart kann sich dann 
also ausschließlich dauernd mit der Aufgabe, das Visierfernrohr genau auf 
das Ziel einzustellen, befassen, während ihm das Einstellen der kommandier- 
ten Schußweite am Aufsatz durch den Verschlußwart abgenommen wird. Es 
wird hierdurch eine erhebliche Beschleunigung des Einschießens möglich. 
Eine unabhängige Visierlinie ist z.B. bei der französischen und der engl. Hu 
Feldkanone vorgesehen. 

Der allgemeine Aufbau einer modernen Feldkanone wird durch die in 
Fig. ı5 dargestellte Kruppsche Feldkanone von 7,5 cm Kaliber mit Mantel- 4 
rohr und Schubkurbelverschluß illustriert. 

Ein richtig konstruiertes Rohrrücklauffeldgeschütz steht im Feuer fast 
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vollständig ruhig, es findet, sobald der Sporn einmal im Boden festgeschossen 
ist, keinerleiRücklaufund auch keineRichtungsänderungendurcheinSpringen 


des Geschützes statt. Die Bedienung kann daher dauernd auf den Lafetten- 


sitzen bleiben. 

Ein Nachrichten des Geschützes während des Schießens ist deshalb, so- 
lange kein Zielwechsel stattfindet, entweder überhaupt nicht nötig oder hält 
sich in so engen Grenzen, daß es ausschließlich durch die Höhen- und Seiten- 
richtmaschine schnell und genau ausgeführt werden kann. Dies ermöglicht eine 
außerordentliche Steigerung der Feuergeschwindigkeit gegenüber den Ge- 
schützen mit starren Lafetten. Die Einführung der beim Schuß feststehen- 
den Rücklaufgeschütze bedeutet aber auch noch in einer zweiten Hinsicht 
einen Vorteil, sie ermöglichte zum ersten Male die Anbringung von Schutz- 
schilden, d.h. einer Panzerung am Geschütz in Gestalt von Panzerstahlblechen, 
welche einen Schutz der auch beim Schuß auf ihren Plätzen bleibenden Be- 
dienung und der empfindlichen Teile des Geschützes gegen feindliches In- 
fanteriefeuer sowie gegen Schrapnellkugeln gewährleistet. Die vielfachen 
Angriffe gegen die Anbringung von Schilden sind heute vollständig ver- 
stummt. Es ist ja auch selbstverständlich, daß es von Vorteil sein muß, im 
Interesse der Ausnutzungsfähigkeit einer Batterie im Kampf, die für die Be- 
tätigung des Geschützes unbedingt erforderliche Bedienung so lange als 
möglich kampffähig zu erhalten. Die Einführung der Schutzschilde hat übri- 
gens, wie bereits bei Besprechung: der Munition erwähnt, Neukonstruktionen 
von Artilleriegeschossen zur Folge gehabt, welche besonders zum Kampf 
gegen Schildbatterien bestimmt sind. Der konstruktiven Durchbildung dieser 
Geschoßart wird zurzeit viel Aufmerksamkeit zugewendet. 

Die Einschaltung der Rücklaufbremse zwischen Lafette und Rohr hat 
außerdem die Anstrengung der Lafette beim Schuß sehr herabgedrückt, bei 
Feldkanonen so weit, daß die Hauptbeanspruchung nicht beim Schuß, sondern 
beim Fahren erfolgt. Es ist dadurch möglich geworden, die Lafette selbst 
leichter zu halten und deshalb trotz der höheren Gewichtsbelastung durch 
die Rohrrücklaufeinrichtung und die Schutzschilde das Gesamtgewicht des 
Geschützes auch bei höherer Leistung, als sie bei den älteren Feldgeschützen 
üblich war, nicht zu erhöhen. 

Zum Zweck der Fahrbarmachung wird die zweiräderige Lafette durch 
einen zweiräderigen Fahrzeugteil, die Protze, welche alle Teile für die An- 
spannung der Pferde (Deichsel, Ortscheite usw.) trägt, zu einem vierräderigen 
Fahrzeug ergänzt. Die Verbindung beider Fahrzeugteile erfolgt durch einen 
am Lafettenschwanz angeschmiedeten Ring (Protzöse) und einen Haken (Protz- 
haken), der sich an der Protze in der Verlängerung der Deichsel befindet 
und mit einer geeigneten Sperrvorrichtung zur Verhinderung einer unbeab- 
sichtigten selbsttätigen Lösung der Verbindung versehen ist. 

Diese Art der Verbindung vereinigt schnelle und leichte Lösbarkeit mit 
einer weitgehenden Unabhängigkeit der Bewegungen beider Fahrzeugteile, 
welche eine gute Fahrbarkeit auch im schwierigsten Greelände gewährleistet. 


Fahrbar- 
machung der 
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Tabelle B. Kanonen in Räderlafette 


er RESET TEHEN un | War T, _ Feldkanonen 
1864 1891 1912 
8 cm- | Feldkanone | Moderne 7,5 cm- 
Kanone C73/g91 Feldkanonen von 


C/64 |Kalıb. 8,8cm|) Krupp |Ehrhardt 


l'Röhrlänge u u ee 24,6 | 23,9 30 31 
| Geschoßgewicht . .... ..... Kg 4,34 7,5 6,5 6,5 
| Geschwindigkeit des Geschosses an se 341 | 442 510 525 
| ee der Mündung mt 27, 74,7 86,2 91,4 


‚Größte Schußweite. . 2 2222... m 3450 6500 (Az) 6800 7100 
URSIREH EEE) 


des feuerbereiten Geschützes . kg 790 1045 960 980 
des Geschützfahrzeuges . . . . kg || 1580 1995 1605 1620 


Hessen | 


Die Protze dient zugleich zur Aufnahme von Munition, Vorratsteilen sowie 
Sitzen für die Bedienung. 

Im Prinzip ist diese Art der Fahrbarmachung schon sehr alt. Die mo- 
derne Entwicklung der Protzen ist in erster Linie durch die Verwendung 
hochwertigen Materials und ferner durch Nutzbarmachung der neueren Er- 
fahrungen des Fahrzeugbaus gekennzeichnet. Mit Ausnahme der Räder und 
eventuell der Deichsel ist auch bei den Protzen das Holz vollständig durch 
den Stahl als Konstruktionsmaterial verdrängt worden. 

Leistungen der Die obenstehende Tabelle kennzeichnet dieEntwicklung der Feldkanonen, 


er. deren Maximalgewicht durch die Rücksicht auf die Fahrbarkeit und Beweg- 
lichkeit bestimmt ist. Das Kaliber der Feldkanonen liegt zurzeit zumeist 
zwischen 7 und 7,8 cm, die Rohrlängen zwischen 28 und 32 Kaliber. 
c) Kanonen für den Stellungs- und Festungskrieg. 
Kanonen Die Kanonen der schweren Artillerie, welche ebenfalls in der vorstehen- 


der schweren 


Artillerie. den Tabelle aufgenommen sind, zeigen, sofern sie für rasanten Schuß be- 
stimmt sind, abgesehen von den größeren Dimensionen, zumeist eine ähn- 
liche Konstruktion wie die Feldkanonen. Die Aufgabe, ein ruhiges Stehen 
beim Schuß herbeizuführen, war bei diesen Geschützen vielfach noch schwie- 
riger, da die Feuerhöhe größer ist und die beim Schuß auftretende Rückstoß- 
arbeit infolge der hohen Leistungen, die von solchen Geschützen gefordert 
werden, die der Feldkanonen übertrifft. 

Die hohe Mündungsenergie bedingt, mit Rücksicht auf die auftretenden 
Beanspruchungen ein großes Geschützgewicht. Die Fahrbarkeit so schwerer. 
Geschütze ist durch die Einführung zweckmäßig konstruierter Rohrwagen 
und der Radgürtel, auf die noch bei den Steilfeuergeschützen eingegangen 
werden soll, sehr gefördert worden. 


d) Steilfeuergeschütze. 


Steilfeuer- Ziele, die nicht von vorn treffbar sind, sondern deren Angriffsfläche sich 
geschütze. - ° > . . e . 
©®® mehr der horizontalen Richtung nähert, oder deren Angriff ein Überschießen 
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um 1870, 1890 und 1912. 


Kanonen für die schwere Artillerie 
1864 1891 1912 1912 
BE S Ge Moderne Kanonen von Krupp | Mod. Kanonen von Ehrhardt 
Kanone tahl- I5 cm 
kanone | Kanone | 10,5 cm | ı2cm 15cm |ı10,5cm | Ii3 cm 15 cm 
18 20,3 30 30 30 SO RERR35 35 35 
16,2 27,4 42,3 16 24 Au re Sa 
332 307 495 620 600 600 | 700 | 650 655 
90,8 131 527 314 441 754 AOO AT 730 1113 
6050 4500 10000 | 11100 11500 | 12000 | 16000 ı 5000 15000 
1890 4255 6030 2200 2900. 5070 2700 4700 a 7300 
2490 3225 5410 3000 5300 7800 


von Deckungen erforderlich macht, bedingen die Anwendung eines Bogen- 
schusses mit stark gekrümmter Flugbahn. Hierfür sind die Steilfeuerge- 
schütze, die Haubitzen und Mörser, bestimmt. Die Geschoßgeschwindigkeit 
dieser Geschütze ist daher viel geringer als die der Kanonen und kann 
außerdem durch die Anwendung einer Reihe verschieden großer Ladungen 
in weiten Grenzen geändert werden, um dadurch die Krümmung der Flug- 
bahn, die von der Anfangsgeschwindigkeit abhängig ist, der Art und Lage 
des Ziels beliebig anpassen zu können. Das Steilfeuer bedingt ein sehr gro- 
Bes Höhenrichtfeld, das bei den Feldhaubitzen zumeist bis 45°, bei den schwe- 
ren Mörsern dagegen unter Ausschluß der kleineren Elevation bis herauf zu 
60 oder 65° reichen muß. 

Die kleineren Kaliber von ıo bis ı5s cm sollen als Feldhaubitzen im 
Feldkriege Anwendung finden. Die schwereren Steilfeuergeschütze bis her- 
auf zu den größten verwendbaren Kalibern sind für den Stellungs- und 
Festungskrieg sowie für Küstenbefestigungen bestimmt. 

Die Feldhaubitzen müssen selbstverständlich Rädergeschütze sein. Die 
schwereren Kaliber, z.B. der 2ı cm-Mörser, wurden dagegen früher aus- 
schließlich auf einer an Ort und Stelle herzustellenden Bettung montiert und 
waren also beim Schuß als ortsfeste Geschütze zu bezeichnen. Heute sind 
die Ansprüche an die Fahrbarkeit sehr gestiegen. Die Technik hat Mittel 
und Wege gefunden, Mörser und Haubitzen bis herauf zu 28 cm Kaliber in 
Räderlafetten, die ein Feuern ohne Bettung gestatten, zu montieren und da- 
durch fahrbar zu machen. 

Dies ist natürlich für das Instellungbringen der Geschütze und für die 
Schnelligkeit der Feuereröffnung ein bedeutender Vorteil. 

Auch diese Fortschritte der Steilfeuergeschütze sind der Einführung des 
Rohrrücklaufs zu danken, der die Beanspruchung der Lafette und den Druck 
der Lafettenräder auf den Geschützstand sehr weitgehend verringert hat. 
Immerhin handelt es sich naturgemäß bei den Geschützen der großen Kali- 
_ ber von 2ı und 28cm trotzdem um sehr erhebliche Geschützgewichte und 
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infolge der großen Mündungsleistung um eine hohe Rückstoßenergie, so daß 
ohne besondere Maßnahmen auf etwas nachgiebigem Boden ein Einsinken 
der Räder sowohl beim Fahren als auch besonders beim Schießen trotz der 
Verminderung des Drucks auf den Geschützstand durch den Rohrrücklauf 
eintreten kann. 

Radgürtel. Mit Rücksicht hierauf war daher die Einführung der Radgürtel von Be- 
deutung, die von Bonagente erfunden und von Krupp neuerdings weiter aus- 
gebildet worden sind. In der Figur 16 ist ein schwerer Kruppscher 28 cm- 
Mörser mit Radgürtel in Feuerstellung dargestellt. 

Das Prinzip des Radgürtels besteht darin, daß die Auflagefläche des 
Rades auf dem Erdboden erheblich vergrößert wird. Dies erfolgt dadurch, 
daß um das Rad ein aus einzelnen Gliedern gebildetes gelenkkettenartiges 
Band gelegt wird, welches gelenkig befestigte breite Schuhe aus Holz, die 
mit Stahlblech umhüllt sind, um den Umfang gleichmäßig verteilt trägt. 
Diese Radgürtel gestatten das Fahren auch über schlechten Boden und ver- 
mindern das Einsinken der Räder beim Schuß, das nötigenfalls noch außer- 
dem durch Rohrmatten, welche unter die Räder gelegt werden, verkleinert 
werden kann, so weit, daß bis zum 28 cm-Kaliber herauf eine Bettung nicht 

mehr erforderlich ist. 

Für das Fahren über längere Strecken sind 
die schweren Haubitzen vom 2ı cm-Kaliber an 
und ebenso die schweren Belagerungskanonen 
so eingerichtet, daß das Rohr auf einem beson- 
deren Rohrwagen transportiert wird. Ein sol- 
x cher Rohrwagen erhält Gleitbahnen, welche in 
— > gleicher Weise wie die Gleitbahnen der Wiege 


Rohrwagen. 


dimensioniert sind, so daß das Rohr nach Lösung seiner Verbindung mit 
der Rücklaufbremse leicht auf den Rohrwagen übergeschoben werden kann, 

Haubitzen von etwa ı5 cm Kaliber an werden außerdem zur Erleichte- 
rung des Fahrens so ausgeführt, daß das Rohr nach Lösung seiner Verbin- 
dung mit der Rücklaufbremse in ein besonderes Marschlager an der Lafette” 
zurückgezogen werden kann, um den Schwerpunkt des Rohres näher an den. ; 
Lafettenschwanz zu bringen und dadurch die Lafettenräder etwas zu entlasten. 


» 
Kern Die Einführung des Rohrrücklaufs ist für die Feldhaubitzen noch in 
ständig langem Ä x ee 

und mit ver- einer anderen Beziehung bahnbrechend gewesen, da sie es ermöglicht hat, 


änderlichem 


ef die Feldhaubitze so umzugestalten, daß sie sowohl im Steilfeuerschuß als 
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auch im Flachbahnschuß vollkommene Stabilität aufweist und dadurch uni- 
verseller verwendbar wird. Diese Aufgabe bot allerdings eine Reihe kon- 
struktiver Schwierigkeiten. 

Für den Flachbahnschuß liegen die Verhältnisse bei der Feldhaubitze 
analog wie bei der Feldkanone. Theorie und Erfahrung zeigen, daß man, 
um ein Stillstehen des Geschützes beim Flachbahnschuß zu ermöglichen, mit 
einer Rücklauflänge von mindestens ı100 bis 1200 mm rechnen muß. Bei 
Steilfeuerschüssen, also größeren Elevationen des Rohres, ist aber bei der 
normalen Anordnung der Schildzapfen im Schwerpunkte der das Rohr tra- 
genden Wiege die Anwendung eines so langen Rücklaufs ausgeschlossen, 
da das Rohr bei etwa 45° Erhöhung schon bei 700 bis 8oo mm Rücklauf- 
länge auf den Boden aufstoßen würde. 

Haubitzen mit nur 700 bis 8oo mm Rücklauf, die mehrfach zur Einfüh- 
rung gelangt sind, weisen zwar eine Verbesserung gegenüber den starren 
Lafetten auf, stehen aber in keiner Weise beim Schuß ruhig. 

Es waren deshalb neue Konstruktionen erforderlich, und zwar gelang 
die Lösung des Problems, das Geschütz sowohl für den Steilfeuerschuß als 
auch für den Flachbahnschuß einwandfrei verwendbar zu machen, auf zwei 
Wegen. 

An sich ist die große Rücklauflänge von 1100 bis 1200 mm nur im 
Flachbahnschuß erforderlich, während für das Steilfeuer der kürzere Rück- 
lauf, den das Rohr, ohne auf den Boden aufzustoßen, ausführen kann, hin- 
sichtlich der Stabilität genügt, da das Moment der Bremskraft, welches das 
Geschütz um den Sporn als Drehpunkt zu kippen sucht, bei größeren Ele- 
vationen rasch abnimmt. 

Ternström hat deshalb vorgeschlagen, die Länge des Rücklaufs mit der 
Erhöhung abnehmen zu lassen. Dieser Gedanke ist von einer Reihe von 
Fabriken (Ehrhardt, Krupp, Armstrong usw.) konstruktiv durchgebildet und 
angewendet worden. Sehr großes Interesse hat die Rheinische Metallwaren- 
und Maschinenfabrik diesen Geschützen entgegengebracht. Die Änderung 
der Rücklauflänge erfolgt automatisch mit dem Geben der Elevation durch 
eine besondere Steuerung der Rücklaufbremse nach einer der Stabilität des 
Geschützes angepaßten Beziehung. 

Der andere Weg ist der, den Rücklauf für alle Elevationen unverändert 
in der für den Flachbahnschuß erforderlichen Länge zu halten und das Auf- 
stoßen des Rohres auf den Boden dadurch zu verhüten, daß die Schildzapfen 
nach rückwärts bis an das Bodenende des Rohres verlegt werden. Der ohne 
Gefahr des Aufstoßens auf den Boden bei großen Elevationen zulässige 
Rücklaufweg des Rohres wird dadurch um das erforderliche Maß vergrößert. 

Andererseits bedingt diese Maßnahme, weil dann die Achse der Schild- 
zapfen nicht durch den Schwerpunkt der das Rohr tragenden Wiege geht, 
die Anordnung einer besonderen Ausgleichsvorrichtung, welche das Vorder- 
gewicht des Rohres aufnimmt und dadurch die Richtmaschine entlastet. Als 
Ausgleichvorrichtungen dienen kräftige Federn oder auch bei schweren Ge- 
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schützen Vorrichtungen, in denen an Stelle der Federn komprimierte Luft 
zur Anwendung gelangt. 

Die Frage der Vorzüge und Nachteile beider Systeme, die im Laufe 
der Jahre vorzüglich durchgebildet worden sind, hat in den letzten Jahren 
einen lebhaften Meinungskampf herbeigeführt. Konstruktiv ist der veränder- 
liche Rücklauf als eine sehr gute Lösung zu bezeichnen. Ein Mangel ist 
aber darin zu sehen, daß der Bremsdruck bei zunehmender Elevation sehr 
zunimmt, besonders da man zurzeit kein Mittel an der Hand hat, dabei durch 
eine konstruktiv ausreichend einfache Maßnahme für alle Rücklauflängen 
einen auf dem ganzen Rücklaufweg gleichmäßigen Bremsdruck herbeizu- 
führen. Dieser starke Bremsdruck, dessen Maximalwert in Betracht zu ziehen 
ist, äußert sich in einer starken Belastung der Lafette sowie der Achse und 
der Räder und in einem Einschießen der Räder in den Boden, besonders 
wenn der Boden nicht sehr widerstandsfähig ist. 

Dieser Nachteil fällt beim ständig langen Rücklauf, dessen Konstruktion 
besonders von Krupp gefördert ist, weg, dafür muß die Ausgleichvorrich- 
tung in Kauf genommen werden sowie der Umstand, daß das Geschützrohr 
bei größter Elevation sehr hoch ragt und die Konstruktion der Schutzschilde 
weniger einfach ist. 

Man ist auch in der Lage, bei veränderlichem Rücklauf für den Hori- 
zontalschuß eine größere Rücklauflänge anzuwenden als beim ständig langen 
Rücklauf, mit anderen Worten für den Flachbahnschuß günstigere Stabili- 
tätsverhältnisse zu schaffen, 

Welche Vorteile und Nachteile maßgebend sind, muß in jedem einzelnen 
Fall durch Versuche erprobt werden. Bei besonders ‚hohen Anforderungen 
an die Leistung und an die Stabilität des Geschützes müssen beide Systeme 
kombiniert werden. Es muß dabei allerdings in Kauf genommen werden, 
daß die Konstruktion komplizierter wird. 

Neuere Bestrebungen (Schneider) gehen darauf hinaus, durch eine ‚künst- 
liche Zurückverlegung des Schwerpunkts der Wiege die Nachteile, die dem 
ständig langen Rohrrücklauf anhaften, zu verringern. Ob diese Idee, viel- 
leicht besonders in Verbindung mit dem veränderlichen Rücklauf, Bedeu- 
tung gewinnen wird, muß die Erfahrung zeigen. 

In einzelnen Fällen wird auch bei modernen Belagerungskanonen der 
veränderliche Rohrrücklauf angewendet, um zum Zweck der Steigerung der 
Schußweite ein größeres Höhenrichtfeld ausnutzen zu können. 

Die Anordnung des Rohrrücklaufs, sei es als veränderlicher, sei es als 
ständig langer Rücklauf, brachte, wie dargelegt, für die Feldhaubitzen den 
Vorteil mit sich, daß sie nicht nur im Steilfeuer, also für die Elevationsgren- 
zen für etwa ı5 bis 45°, sondern auch für den Flachbahnschuß, d.h. für die 
kleinsten Elevationen mit guter Stabilität brauchbar sind. Es taucht deshalb 
auch in der Literatur oft der Gedanke auf, ein Kompromißgeschütz, welches 
sowohl als Kanone wie auch als Haubitze verwendbar sein soll, einzuführen, 
doch sprechen hiergegen andererseits gewichtige Bedenken, insbesondere 
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mit Rücksicht auf die geringe Mündungsgeschwindigkeit der Haubitze, die 
einen rasanten Schuß ausschließt. 
Die Entwicklung der Leistungen der Steilfeuergeschütze kennzeichnet Leistungen der 


N Steilfeuer- 
die vorstehende Tabelle. geschütze. 


70, 1890 und 1912. 


Tabelle C. Steilfeuergeschütze um 18 


1870| 1893 | 1870 1912 1912 
& ER | Moderne Steilfeuer- Moderne Steilfeuer- 
Oel „8 |SS | geschütze von Krupp geschütze | 
ea E53 ES “ 2 von Ehrhardt 
® Ss ! ’ . ’ u | BEN 2 = ı Q ’ r u | 
Ela 5 193 ua 55 55 lüeäena 3 0 
Hu 2 3 3| „Li Y ın ® 9) 5 :o 
Zr... |* st ealFea| er | ®a (ee 
Bonränse .... . -Kal.|| 14,2 | 10,8 Am ET TASWETZ2 LAN: I 12 
8 3325 
Geschoßgewicht . . . . kg|| 27,8 | 42,3 80 161.1) A1ı 11.135: 1 3408 16.11.41 W 14ON 340 
Geschwindigkeit des Geschos- 
ses an der Mündung bei 


der größten Ladung m/sec | 253 276 300 | 375 | 350 | 340 | 350 | 360 | 340 | 280 | 
Arbeitsvermögen des Ge- | 
schosses an der Mündung | | 
bei der größtenLadung mt | 90,4 | 192,9 73,4 | 294 | 843 | 2008 | 100 | 271 | 825 | 1360 | 


Größte Schußweite. ... .m 4400. 6050 | 2600 | 6400 | 8900 9000 | 10100 | 8250 8250 8900 


Gewicht des feuerbereiten Ge- | | 
Schützes .. ... . kg|l2740| 2190 | 3325 | ıı15 | 2250| 5800 | 13675 | 1156| 2175 6000 | 9920 


— des Geschützfahrzeuges che . 
BieRohr).. .. .. kgll Tsfeite | 1830 | 2550 | 6180 | 14065 | 1890 | 2725 
— des Lafettenfahrzeuges || fahrbar 
(ohne Rohr)... ... kg 3680 | 7935 
— des Rohrwagens (mit 
Rohr)‘. .v. RU: 3650 


e) Gebirgsgeschütze. 


Für die Gebirgsgeschütze sind besondere Konstruktionsbedingungen Gebirgs- 
dadurch gegeben, daß das Geschütz durch Tragtiere im Gebirge transpor- Sn 
tiert werden muß. Da man einem Tragtier außer seinem Tragsattel, der ein- 
schließlich Beschirrung etwa 25 kg: wiegt, nicht wohl mehr als ı25 kg Nutz- 
last zumuten kann, muß das Geschütz zerlegbar gestaltet werden, derart, 
daß jede Traglast das vorgenannte Gewicht nicht überschreitet. 

Bei den alten einfachen Kanonen mit niederen Mündungsleistungen ge- 
staltete sich die Konstruktion relativ einfach, nur die Frage des Geschütz- 
rohres gab zu Schwierigkeiten Anlaß, sobald sein Gewicht über die Grenze 
von 125 kg stieg. In diesem Falle mußte man an zerlegbare Rohre denken, 
die zuerst, wenn auch in unvollkommener Form, von englischer Seite ein- 
geführt wurden. Seit der Anwendung der hochwertigen modernen Nickel- 
stahlsorten sind zerlegbare Rohre, welche in neuerer Zeit in einwandfreier 
Weise durchgebildet worden sind, nur für Gebirgsgeschütze größerer Lei- 
stung nötig. In den meisten Fällen genügt ein einteiliges Rohr. 

Die Entwicklung des Gebirgsgeschützes drängte mit Rücksicht auf das 


ruhige Stehen beim Schuß und die Steigerung der Feuergeschwindigkeit 
24" 


Rohrvorlauf- 
geschütze. 
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ebenfalls zum Rohrrücklaufgeschütz hin. Hierdurch wurde aber andererseits 
die Frage der Zerlegbarkeit des Greschützes in Traglasten erschwert. Zu- 
meist findet die Zerlegung so statt, daß das Rohr ein besonderes Stück bil- 


det, welches durch Vermittlung eines Rohrschlittens, der auf den Gleitbahnen 


der Wiege gleitet, mit der Rücklaufeinrichtung verbunden ist und durch 
einfaches Lösen eines oder zweier Bolzen leicht abgenommen werden kann. 
Die Wiege ihrerseits kann von der Lafette gelöst und die Lafette selbst end- 
lich in zwei Teile, einen vorderen und einen hinteren Teil, zerlegt werden. 
Alle Verbindungen müssen einerseits ein sehr schnelles Lösen gestatten, 
aber andererseits beim Schuß ausreichende Widerstandsfähigkeit besitzen. 
Im übrigen sind diese Lafetten entweder denen der Feldkanonen ähnlich, 
oder aber sie werden, wie z.B. von der Rheinischen Metallwaren- und Ma- 
schinenfabrik, gabelartig aus Stahlröhren gebildet. 


Die Zahl der erforderlichen Traglasten ist durch die Einführung des Rohr- 


rücklaufprinzips vergrößert worden. Bei den Gebirgskanonen alter Art ohne 
Rohrrücklauf kam man mit zwei bis drei Traglasten aus, die modernen Ge- 
birgskanonen erfordern vier, bei Anwendung von Schutzschilden sogar fünf 
Traglasten. Die Vorteile der Ausnutzungsfähigkeit des fertigen Geschützes 
überwiegen aber diese Nachteile. Im Interesse größerer Feuerschnelligkeit 
strebt man jetzt außerdem bei Gebirgsgeschützen mehr und mehr die Aus- 
rüstung mit automatischen Verschlüssen an, über deren Aufbau bereits 
früher gesprochen ist. 

Gebirgsgeschütze erfordern ein sehr großes Elevationsbereich, da sie 


sowohl im Flachbahnschuß als auch im Steilbahnschuß Verwendung finden 


müssen. Es findet daher wie bei den Haubitzen das System des veränder- 
lichen Rücklaufs oder des ständig langen Rücklaufs mit Zurückverlegung 
der Schildzapfen, eventuell auch eine Kombination beider Maßnahmen An- 
wendung, oder die Lafette selbst wird so konstruiert, daß die Feuerhöhe des 
Greschützes variiert werden kann. 


Die Konstruktionen der Gebirgsgeschütze sind noch vielfach in der 


Entwicklung begriffen, und die Ansichten darüber, welches der Konstruk- 
tionssysteme den Vorzug verdient, sind noch immer geteilt. 


f) Rohrvorlaufgeschütze. 


Bei allen bisher betrachteten Rohrrücklaufgeschützen steht das Rohr 
im Augenblick der Schußabgabe fest und beginnt zurückzulaufen. Nun ist 
aber auch folgende Anordnung denkbar: Das Rohr befindet sich vor dem 
Schuß auf der Wiege in vollständig zurückgezogener Stellung, also in der 
Stellung des größten Rücklaufs und wird in dieser Lage durch eine Sperr- 
vorrichtung festgehalten. Wird diese Sperrvorrichtung ausgelöst, so treiben 
die Federn des Vorbringers, sobald keine besondere Vorlaufbremse ange- 
ordnet ist, das Rohr mit zunehmender Geschwindigkeit nach vorwärts. Das 
Rohr hat dann also, sobald es in der vorderen Lage anlangt, bereits eine 
erhebliche nach vorwärts gerichtete Geschwindigkeit erreicht. Wird nun die 
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Einrichtung getroffen, daß in diesem Augenblick die Abzugsvorrichtung des 
Verschlusses automatisch ausgelöst, also der Schuß abgegeben wird, z.B. 
durch einen geeigneten Anschlag an der Wiege, welcher den Abzugshebel 
des Verschlusses trifft, so muß die auf das Rohr wirkende Rückstoßkraft 
zunächst die Vorlaufgeschwindigkeit des Rohres überwinden und kann erst 
dann das Rohr nach rückwärts treiben. 

Das Rohr erhält also eine viel geringere Rücklaufgeschwindigkeit, und 
beim Rücklauf ist dann nur die entsprechend kleinere Energie, die theore- 
tisch, falls der Rücklauf nur durch die Vorholfeder gehemmt wird, bis auf 
etwa ein Viertel der eines normalen Rohrrücklaufgeschützes herabgedrückt 
werden kann, aufzunehmen. Die Bremskraft wird also kleiner und deshalb 
die Beanspruchung der ganzen Lafette geringer. Die Leistung des Geschützes 
kann daher für ein gegebenes Geschützgewicht gesteigert werden. 

Ein Nachteil dieser theoretisch sehr bestechenden Anordnung besteht 
zunächst darin, daß im Falle eines Versagers ein sehr heftiges Anstoßen des 
vorlaufenden Rohres in der vorderen Stellung und dadurch eine Beschädi- 
gung des Geschützes zu erwarten ist. Diesem Mangel kann durch die An- 
ordnung einer besonderen Vorlaufbremse, welche nur in solchem Falle in 
Tätigkeit tritt, abgeholfen werden. Für die Bedienung kommt als ein wei- 
terer Nachteil hinzu, daß das Rohr vor dem ersten Schuß durch eine Winde 
bis in die hintere Spannstellung auf der Wiege zurückgezogen werden muß, 
wodurch beim ersten Schuß die Vorbereitung für die Feuerabgabe verzögert 
wird, falls man nicht durch Zurückschießen des Rohres eine starke Überan- 
strengung der Lafette in Kauf nehmen will. Bei den weiteren Schüssen wird 
dann das Rohr beim Rücklauf selbsttätig durch die Sperrvorrichtung in der 
hinteren Stellung bis zur Schußabgabe festgehalten. 

Das Rohrvorlaufsystem hat zunächst für Gebirgsgeschütze Anwendung 
gefunden, und zwar hat Frankreich ein solches Rohrvorlaufgeschütz als Ge- 
birgsgeschütz eingeführt, und auch Österreich scheint diesem Konstruktions- 
prinzip für Gebirgshaubitzen Interesse entgegenzubringen. Außerdem sind 
Rohrvorlaufgeschütze in Kraftwagenlafetten als Ballonkanonen vorgeschla- 
gen und versucht worden. Fraglich erscheint es allerdings, ob es gelingt, 
bei den Rohrvorlaufgeschützen eine so gute Treffleistung wie bei den Rohr- 
 rücklaufgeschützen zu erreichen. 


g) Ballonabwehrkanonen. 

Die Luftfahrzeuge haben sich in den letzten Jahren zu wichtigen Kriegs- 
werkzeugen entwickelt. In erster Linie sind sie für Erkundungszwecke von 
großer Bedeutung, doch können sie eventuell auch als direktes Kampfmittel 
durch Herunterwerfen von Sprenggeschossen Verwendung finden. 

Diese Fortschritte haben die Technik andererseits wieder vor die Aufgabe 
gestellt, wirksame Waffen zur Bekämpfung der Luftfahrzeuge zu konstruieren 

Die vorhandenen Waffen genügen hierfür nicht. Die Geschosse der In- 
fanterie- und der Maschinengewehre haben zu geringe Wirkung, und ihre 

Schußweite ist zu klein. 


Ballonabwehr- 
kanonen, 
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Der Feldkanone mangelt, von anderen Anständen abgesehen, die aus- 
reichende Elevationsmöglichkeit des Rohres und der Feldhaubitze, infolge 
ihrer geringen Geschoßgeschwindigkeit, die nötige rasante Flugbahn. Beide 
können ferner, da ihr Seitenrichtfeld zu gering ist, den Bewegungen des 
Ballons nicht schnell genug folgen. 

Der Lenkballon bildet ja ein sehr schnell bewegliches Ziel, das seine 
Lage im Raum beliebig ändern kann. Es ist daher ein Geschütz mit großer 
Feuergeschwindigkeit, um günstige Augenblicke möglichst ausnutzen zu 


können, erforderlich, das eine sehr rasante Flugbahn, also hohe Geschoßge- 


schwindigkeit aufweist und ein sehr schnelles Einrichten des Rohres nach 
Höhe und Seite in beliebigen Grenzen gestattet, um allen Lagenänderungen 
des Ballons sofort folgen zu können. Auch die Visiereinrichtungen müssen 
für ein möglichst zeitsparendes schnelles Arbeiten, das keinerlei Umrech- 
nungen erforderlich machen darf, ausgeführt sein. Hierzu kommt noch die 
Forderung einer möglichst großen Beweglichkeit des Geschützfahrzeuges. 

Die hohe Geschoßgeschwindigkeit im Verein mit der erforderlichen Be- 
weglichkeit des Geschützes zwingen mit Rücksicht auf das Gewicht des Muni- 
tionsvorrates und des Geschützes zu der Wahl eines kleinen Kalibers, das 
zweckmäßig zwischen 6 und 7 cm oder höchstens mit Rücksicht auf die 
Frage des Munitionsersatzes besonders bei Geschützen in Räderlafette gleich 
dem Feldkanonenkaliber zu wählen sein dürfte. Eine Ausnahme bildet nur 
der spezielle Fall ortsfester Geschütze, bei denen die Gewichtsrücksichten 
nicht mitsprechen. 

Es werden jedoch nicht nur an das Geschütz, sondern auch an die Ge- 
schosse besondere Konstruktionsanforderungen gestellt. Die Wirkung des 


Schrapnells ist nicht einwandfrei, da die von seinen Füllkugeln in die Ballon- 


hülle gerissenen Löcher zu klein sind, um ein schnelles Sinken des Ballons 
zu bewirken. Mehr Erfolg verspricht die Granate, wenn sie mit einem Zün- 
der versehen wird, der ausreichend empfindlich ist, um sofort beim Auf- 
treffen auf die Ballonhülle zur Wirkung zu kommen. Die Konstruktion sol- 
cher Zünder mit guter Rohrsicherheit ist in den letzten Jahren sehr geför- 
dert worden. Auch die Einheitsgeschosse sind in geschickter Weise zur 
Ballonbekämpfung ausgebildet worden. Weiterhin hat man versucht, Schrap- 
nells mit einem Brandsatz zu versehen, um eine Entzündung der Gasfüllung 
des Ballons hervorzurufen. Schwierigkeiten bereitet endlich noch der Um- 
stand, daß ein planmäßigees Einschießen durch Beobachtung der Geschoß- 
einschläge nicht möglich ist, es sind deshalb Geschosse mit einem Rauch- 
satz, der beim Abfeuern des Schusses in Brand gerät, und die Flugbahn bei 
Tag durch einen Rauchstreifen, bei Nacht durch den Feuerschein sichtbar 
machen soll, hergestellt worden. 

Die Lösung der Geschützfrage wird auf zwei Wegen angestrebt, einer- 
seits durch den Entwurf von Geschützen, welche auf einem Automobil mon- 
tiert sind, andererseits durch Rädergeschütze besonderer Konstruktion. 

Bei den Automobilgeschützen wird das Rohr zumeist in einer Mittel- 


4. Die Lafetten. h) Geschütze in fester Aufstellung. 375 


pivotlafette nach Art der Schiffsgeschütze, jedoch mit sehr stark zurückver- 
legten Schildzapfen, um ein sehr großes Höhenrichtfeld, das zumeist bis zu 
ca. 75° beträgt, zu ermöglichen, montiert. Die Mittelpivotlafette gestattet 
seitlich ohne weiteres die Bestreichung eines vollen Kreises. Die wichtigsten 
Teile des Automobils werden, jedoch nur soweit es das Gewicht zuläßt, ge- 


 panzert. Solche Entwürfe liegen vor von Krupp, Ehrhardt, Vickers, Skoda 


und anderen. 

Das Automobil kann eine große Geschwindigkeit, zumeist bis ca. 45 km 
in der Stunde, entwickeln. Nachteilig ist jedoch, daß es infolge seines hohen 
Gewichts im allgemeinen an gebahnte Straßen gebunden ist. 

Der Feldkrieg wird andererseits aber oft zum Marsch über ungebahntes 
Gelände zwingen. Hierfür sind die Entwürfe für Geschütze in Räderlafette 
bestimmt. Das erforderliche Höhenrichtfeld kann durch Zurückverlegung 
der Schildzapfen, eventuell in Verbindung mit dem veränderlichen Rücklauf 


_ erreicht werden. Das erforderliche große Seitenrichtfeld macht allerdings 


besondere Einrichtungen an der Lafette nötig, für welche Entwürfe von 
Krupp, Ehrhardt, Deport und anderen gegeben sind. 

Bei sämtlichen Ballonabwehrkanonen empfiehlt sich mit Rücksicht auf 
eine möglichst große Feuergeschwindigkeit die Anwendung automatischer 
Verschlüsse. 

Die Frage der Ballonabwehrkanonen ist, obgleich bereits eine Reihe 
vorzüglich durchgebildeter Konstruktionen, die sehr weitgehenden An- 
sprüchen genügen, vorliegt, sowohl hinsichtlich der Konstruktion der Gre- 


 schütze als auch der Geschosse noch nicht als vollständig geklärt anzusehen. 


h) Die Geschütze in fester Aufstellung. 


Die Entwicklung des Rohrrücklaufprinzips bei den Marine- und Küsten- 
geschützen hat fast allgemein zu Konstruktionen geführt, bei denen das Rohr 
in einer zylindrischen Wiege zurückläuft, deren Gleitbahnen zur Verminde- 
rung der Reibung mit Bronze ausgefüttert sind. 

Rücklaufbremse und Vorlaufbremse sowie der Luft- oder Federvorholer 
haben im allgemeinen prinzipiell die gleiche Konstruktion wie bei den Räder- 
geschützen. Man findet fast ausschließlich die einfachste Konstruktion der 


_ Bremsen mit massiven Kolben und Durchflußnuten im Bremszylinder und 


eine Vorlaufhemmung dadurch, daß ein Vorlaufdorn in die hohle mit Flüssig- 
keit gefüllte Kolbenstange beim Vorlauf eintritt. 

Prinzipiell verschieden ist dagegen der eigentliche Lafettenbau. Die 
Höhenrichtmaschine wird analog wie bei den Rädergeschützen als Schrauben- 
oder Zahnbogenrichtmaschine ausgebildet. Für das Geben der Seitenrich- 
tungen sind aber die Konstruktionsbedingungen andere, da bei den leicht 
beweglichen Rädergeschützen ein Seitenrichtfeld von zwei bis vier Grad 
nach jeder Seite genügt, während für die ortsfesten Küsten- und Schiffs- 
kanonen ein sehr großes Seitenrichtfeld, das in vielen Fällen die Bestreichung 


eines ganzen Kreises ermöglichen muß, erforderlich ist. 


Marine- 
und Küsten- 
geschütze. 
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Dies wird dadurch erreicht, daß die ganze Lafette auf einem fest auf dem 
Geschützstand verankerten Sockel um eine vertikale Achse im Kreis herum- 
gedreht werden kann. Zu diesem Zweck wird die Lafette entweder als Pivot- 
lafette ausgebildet, derart, daß sie auf dem Sockel um einen vertikalen Zapfen 
(Pivot) drehbar ist, oder aber, die Lafette wird auf einer Drehscheibe mon- 
tiert, die auf dem Sockel mittels eines Kugel- oder Rollenkranzes aufruht. 


rl Br 
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f Die Pivotlafettierung, bei welcher der feste Drehzapfen gleichzeitig die 
Übertragung der in der Rohrbremse auftretenden Kraft auf den Sockel und 
damit auf die Verankerung übernimmt, hat den Vorteil, daß sie nur wenig 
Raum für die Lafette in Anspruch nimmt. Sie kommt bei Aufstellung mitt- 


# 


lerer Kaliber in Panzerkasematten vielfach zur Anwendung. Bei freistehen- 


den Geschützen gestattet sie jedoch nur leichte Panzerungen durch splitter- 
sichere Schilde. Die Durchbildung dieser Konstruktionen ist seit langem in 
Deutschland von Krupp und neuerdings auch von Ehrhardt zu hoher Voll- 
kommenheit gefördert worden. Vom Auslande sind Konstruktionen von 
Vickers, Armstrong, Canet u. a. hervorzuheben. 

In der Fig. ı7 ist z.B. ein Kruppsches ı5 cm-Geschütz in Pivotlafette 


gezeichnet. Zur Schwenkung um das Pivot dient eine mit der drehbaren La- 
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fette (Pivotgabel) verbundene Schnecke, die durch das Handrad der Seiten- 
richtmaschine gedreht wird undin ein festes Schneckenrad am Sockel eingreift. 

Die Drehscheibenlafetten gestatten demgegenüber auch die Anbringung 
der schwersten Panzerungen und die Anordnung von zwei oder drei Ge- 
schützen auf derselben Drehscheibe. Für Panzertürme kommen sie also allein 
in Betracht. Um die Drehscheibe um ihre vertikale Achse zu drehen, wird am 
Sockel ein fester umlaufender Zahnkranz vorgesehen, an dem ein kleines 
Zahnrad, dessen Achse in der Drehscheibe gelagert ist und durch die Seiten- 
richtmaschine in Drehung versetzt werden kann, entlang rollt. 

Die Drehscheibe bildet zugleich den Geschützstand für die Bedienung. 

Besondere Vorkehrungen sind noch nötig, um beim Schuß die Kräfte 
von den Rohrbremsen auf den Sockel zu übertragen. Bei den älteren Kon- 
struktionen wurden zu diesem Zweck, da die Kugellagerung: der Drehscheibe 
diese seitlich wirkenden Kräfte allein nicht übertragen kann, noch ein Pivot 
in der Mitte der Drehscheibe angebracht. Diese Anordnung ist mit Rück- 
sicht auf die Munitionsförderung, welche dann seitlich von der Drehscheibe 
erfolgen muß, und damit auch mit Rücksicht auf die Panzerung‘, die auch 
das Munitionsförderwerk schützen soll, ungünstig. Beineueren Konstruktionen 
ist daher das zentrale Pivot vermieden und für die Übertragung der Brems- 
kraft ein Stützring am Umfang der Drehscheibe vorgesehen, der sich in einem 
entsprechenden Stützring am Sockel dreht, und zwar, um unzulässige Reibung 
auszuschließen, entweder mit geringem Spiel oder unter Zwischenschaltung 
besonderer elastisch gelagerter Führungsrollen. Rollenkränze können bei 
geeigneter Konstruktion auch die Bremskraft direkt ohne besondere Stütz- 
ringe übertragen. 

Hierdurch ist es möglich geworden, Munitionsförderwerke einzubauen, 
die innerhalb des Kugelkranzes mit dem Geschützstand der Drehscheibe fest 
verbunden sind, und bei denen daher die Munition stets an der gleichen Stelle 
des Geschützstandes gefördert und dadurch ohne Zeitverlust den Rohren di- 
rekt maschinell zugeführt werden kann. 

Erst diese Anordnung der zentralen Munitionsförderwerke ermöglichte 
die volle Ausnutzung der Feuergeschwindigkeit der modernen Geschütze 
und kommt daher allgemein zur Anwendung. Um diese Munitionsförderwerke 
- aufnehmen und beschicken zu können, ist ein Förderschacht, der unterhalb 
des Geschützstandes an der Drehscheibe hängt, und die nötigen Hilfsein- 
richtungen wie Ladebühne und Antriebsmaschinen für die Munitionsförde- 
rung aufnimmt, erforderlich. Auch dieser Förderschacht wird durch eine tief 
in das Innere des Schiffes reichende aber feststehende Panzerung geschützt, 
während der Panzer für die Geschütze auf der Drehscheibe selbst montiert 
ist. Die Anordnung moderner Panzertürme, welche zumeist als Zwillings- 
türme mit zwei Geschützen ausgeführt werden, zeigt die Figur ı8, die einen 
Kruppschen Turm für zwei ca. 35 cm-Kanonen darstellt. 

Prinzipiell ähnliche Konstruktionen findet man bei den Küstengeschützen, 

bei denen jedoch die auf der Drehscheibe montierte Panzerung zumeist die 


Panzertürme. 


> 
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Gestalt einer flachen Kuppel hat, um ein für das Flachfeuer der Schiffsar- 
tillerie schwer treffbares Ziel zu bieten. Die Panzerkuppel wird entweder 
aus gehärtetem Nickelstahl oder aus Hartguß hergestellt und ihr Rand durch 
einen feststehenden schweren ringförmigen Vorpanzer, der in der Bettung 
einbetoniert ist, geschützt. 

Die Munitionsförderung erfolgt durch Hebemaschinen. Bei mittleren Ka- 
libern sind dies entweder Paternosterwerke mit kontinuierlicher Förderung, 
die nach dem bekannten Prinzip, welches für die Sandförderung bei Baggern 
angewendet wird, konstruiert sind, oder Klinkenaufzüge, die einen geringe- 
ren Raumbedarf und geringeres Gewicht als die Paternosterwerke haben. 
Für die Munitionsförderung schwerer Geschütze dienen fast ausschließlich 
Fahrstuhlaufzüge, welche aber nicht kontinuierlich fördern, sondern bei jedem 
Aufgang nur die Ladung für einen Schuß dem Rohre zuführen. Die Kon- 
struktion dieser Munitionsförderwerke ist durch die Fortschritte der Hebe- 
zeugtechnik gefördert worden. 

Für die schweren Kaliber ist sowohl für die Munitionsförderung als auch 
für die Betätigung der Seiten- und Höhenrichtmaschine, um ausreichende 
Feuergeschwindigkeit zu erhalten, maschineller Betrieb erforderlich, der bei 
den größten Geschützen eventuell auch auf die Bedienung der Verschlüsse 
ausgedehnt wird. Es wird also eine Reihe von Antriebsmotoren im Turm er- 
forderlich. Greschosse und Kartuschen werden zunächst von den Munitions- 
kammern, durch besondere Fördereinrichtungen in eine im Förderschacht des 
Turmes eingebaute Umladekammer, welche den Munitionsvorrat für eine An- 
zahl (z.B. 20) Schuß aufnehmen kann, gebracht. Von hier erfolgt die Förde- 
rung durch die Aufzüge zum Geschützstand. Geschosse und Kartuschen wer- 
den direkt von dem Aufzug auf schwingbar gelagerte Lademulden (Lade- 
schwingen) gerollt. Die Ladeschwinge mit dem Geschoß wird dann hinter 


_ die Ladeöffnung des Rohres geschwungen. Ein ebenfalls maschinell betätig- 


_ ter Ansetzer, der entweder nach Art einer Gelenkkette oder teleskopartig 
ausgeführt ist, schiebt das Geschoß in das Rohr ein, worauf sich das Spiel 


sofort mit der Kartusche wiederholt. Die erforderlichen Bewegungen werden 
durch geeignete auf die Antriebsmotoren wirkende Steuerungsorgane vom 
Geschützstand aus betätigt. 

Um ein Bild über die hohen Gewichte, um deren Bewältigung es sich 
bei solchen Panzertürmen handelt, zu erhalten, möge erwähnt werden, daß 


_ bei einem Kruppschen Küstenturm mit Nickelstahlpanzerung für zwei 28 cm- 


er . 


Kanonen L/45 das gesamte Turmgewicht ı270t, das Gewicht, welches auf 
der Kugelbahn ruht, 630 t und der Bremsdruck für ein Rohr, der bei jedem 


- Schuß auf den Sockel übertragen werden muß, etwa 300 t beträgt. Das Ge- 


wicht eines Geschosses ist 30ookg, das Gewicht der Patronenhülse mit La- 


_ dung ca. ısokg. Trotz dieser hohen Gewichte ist bei maschinellem Laden 


- für jeden Schuß nur eine Zeit von 20 Sekunden, während der dann gleich- 


In 


zeitig die Munition für den nächsten Schuß gefördert wird, erforderlich. Eine 
Drehung des Turms um 60° erfordert 20 Sekunden. 
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Die ausgedehnten maschinellen Hilfsanlagen sowie der allgemeine Auf- 
bau von Panzertürmen an Bord von Schiffen wie am Land stellen Ingenieur- 
leistungen hohen Ranges dar, bei denen die Erfahrungen aller verwandten 
Zweige der Technik berücksichtigt werden mußten. 

Der maschinelle Antrieb erfolgt entweder durch elektrische oder hy- 
draulische Kraftübertragung: von einer Kraftstation außerhalb des Turmes. 


A 


Die Ansichten darüber, welche Art des Betriebes im Einzelfall vorzuziehen 


ist, sind noch geteilt. Im allgemeinen erscheint mit Rücksicht auf die Betriebs- 


sicherheit an der Küste der hydraulische Antrieb als der geeignetere, während 


auf den Schiffen, die sowieso über eine ausgedehnte elektrische Kraftanlage 
verfügen müssen, auch viele Gründe für den elektrischen Antrieb sprechen. 

Verschwind- Während man bei den Geschützen unter Panzerschutz feindliche Treffer 
lafetten. durch unschädlich zu machen sucht, daß alle empfindlichen Teile des Ge- 


schützes unter einer ausreichend widerstandsfähigen Panzerdecke stehen, 


deren Form so gewählt wird, daß sie einerseits das Abgleiten feindlicher 
Treffer begünstigt und andererseits ein möglichst schwer zu erkennendes 
Ziel bietet, soll bei den Verschwindlafetten das Geschütz während der Pausen 
zwischen den einzelnen Schüssen vollständig der Sicht des Feindes entzogen 
werden. Das Geschütz wird in diesem Falle so hinter einer Brustwehr auf- 
gestellt, daß das Rohr nur im Augenblicke des Schusses über der Brustwehr 
erscheint, um sofort nach Abgabe des Schusses wieder hinter der Brustwehr 

zu verschwinden. Diese Geschütze kommen zumeist 
in mittleren und großen Kalibern mit der Leistung 


normaler Marinekano- 
nen zur Anwendung. Er- 
folgt die Aufstellung an 
einemPunkte derKüste, 


Fig. 19. 


der infolge der Boden- 


RR gestaltung kein plan- 
mäßiges Einschießen seitens des Feindes ermöglicht, so ermöglicht die An- 


wendung der Verschwindlafetten einen sehr wirksamen Schutz, der gegen 
das Flachfeuer der Schiffsartillerie fast vollständige Sicherheit bietet. 


Für die Gestaltung des Mechanismus, der das Rohr in die Feuerstellung 


hebt und sofort nach dem Schuß wieder verschwinden läßt, sind eine große 
Reihe von Konstruktionen angegeben worden, von denen besonders die Kon- 
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struktionen von Crozier-Buffington, die u.a. für die Küstenbefestigtingen der 
Vereinigten Staaten Anwendung gefunden haben, und von Krupp Erwähnung 
verdienen. 

Die Verschwindlafette von Krupp ist als charakteristisches Beispiel in 
der Feuerstellung und in gesenktem Zustande in der Fig. ı9 dargestellt. 

Die erforderliche Kraft, um das Rohr zum Zweck des Feuerns über die 
Brustwehr zu heben, wird bei diesem Greeschütz von einem schweren Gegen- 
gewicht geliefert, das beim Rücklauf des Rohres durch die Rückstoßenergie 
gehoben wird. Für das Heben des Rohres aus der vollständig gedeckten 
Stellung bis in die Feuerstellung werden je nach dem Kaliber zwei bis fünf 
Sekunden und für das Heruntergehen nach dem Schuß nur etwa eine Se- 
kunde benötigt, so daß das Rohr nur höchstens zwei bis vier Sekunden über 
der Brustwehr für den Feind sichtbar ist. 

Als Spezialkonstruktionen ortsfester Geschütze sind noch die Geschütze 
in Panzerlafette, welche für Aufstellung in Festungen bestimmt sind, zu 
nennen. Bei diesem System, das von Schumann 1878 ausgebildet ist, ist die 
Lafette mit der Panzerkuppel direkt fest verbunden. 

Beim Schuß findet kein Rücklauf des Rohres gegenüber der Lafette 
statt, sondern der Rückstoß wird direkt durch die Lafette auf die gesamte 
Masse der Panzerkuppel übertragen. Da das gesamte Gewicht, Panzerkuppel 
zusammen mit Geschütz, ein sehr großes ist, so ist die Rückstoßarbeit nur 
gering. Die Panzerkuppel kippt infolge des Rückstoßes auf einem Kipplager 
auf ihrer Pivotsäule langsam nach rückwärts, bis sie sich an den Vorpanzer- 
rand anlehnt. Nach dem Schuß kehrt sie dann von selbst in ihre ursprüng- 
liche Stellung zurück. Die Panzerkuppel kann, um die Seitenrichtung zu 
geben, um die Pivotsäule gedreht werden. 

Das Geschützsystem ist für 7,5- bis ı5s cm-Kanonen von der Leistung 
normaler Feld- und Belagerungskanonen sowie für Haubitzen bis zum 21 cm- 
Kaliber für die Aufstellung in Festungen sehr verbreitet und gut geeignet. 
Der Vorteil besteht in der sehr einfachen und betriebssicheren Konstruktion, 
die für die genannten Geschütze die Anordnung komplizierter Panzertürme mit 
Rohrrücklaufgeschützen entbehrlich macht, sofern an die Feuergeschwindig- 
keit keine hohen Anforderungen gestellt werden. Für Geschütze höchster Lei- 
 stung (Küsten- und Marinekanonen) kann es dagegen nicht in Frage kommen. 


5. Die Entwicklung der Handfeuerwaffen und Maschinengewehre. 
a) Handfeuerwaffen. 

Auch aufdem Gebiete der Handfeuerwaffen sind die bedeutendsten Fort- 
schritte der Entwicklung erst der Neuzeit zu danken. 

Noch Anfang des 16. Jahrhunderts waren die ungefügen Gewehre mit 
Luntenzündung an Wirkung und Treffgenauigkeit der Armbrust erheblich 
unterlegen. Als ein Beispiel möge erwähnt werden, daß ein Haken, der ca. 
7 bis 1okg wog, Kugeln von 59 g Gewicht auf höchstens 240 Schritt schoß. 

Die Schußweite eines modernen Infanteriegewehrs ist demgegenüber etwa 


Panzerlafetten, 


Geschichtliches. 


Hinderlade- 
gewehre. 
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3800 m. Noch um die Mitte des 16. Jahrhunderts waren für das Laden 42 


Kommandos und 99 Tempos erforderlich. Langsam und schrittweise erfolgte 


zunächst die Entwicklung, die besonders durch die Einführung der Stein- 
schlösser, welche bis zum Anfang des ı9. Jahrhunderts in Gebrauch waren, 
durch die Papierpatrone, die Verbesserungen der Ladeeinrichtungen und 
durch die zweckmäßigere, dem Gebrauchszweck besser angepaßte Form- 
gebung sowie durch die Wahl eines einheitlichen Gewichts, das im allge- 
meinen 4 bis 4,5 kg: betrug, gekennzeichnet ist. Von besonderer Bedeutung 
war Anfang des ıg. Jahrhunderts der Ersatz des alten Feuersteinschlosses, 
das zu vielen Versagern Anlaß gab, durch die Perkussionszündung, bei wel- 
cher ein durch Schlag zur Explosion gebrachtes Zündhütchen (erfunden von 
Egg 1818) die Zündung der Pulverladung bewirkt. > 

Noch bis um die Mitte des ıg. Jahrhunderts waren die meisten einge- 
führten Gewehre Vorderlader mit glatten, großkalibrigen Läufen, an deren ; 
Stelle dann in der Zeit von etwa ı850 bis 1866 Vorderlader mit gezogenen 
Läufen (vgl. S. 341 ff.) traten. 

Die Entwicklung der modernen Waffen beginnt aber erst mit der Ein- 
führung der Hinterladegewehre, mit der Preußen im Jahr 1841 durch die 
Annahme des von Dreyse erfundenen Zündnadelgewehrs voranging. Bei 
diesem Gewehr hat auch zum ersten Male die von Pauli ı812 erfundene 
Einheitspatrone, welche in einer Papierumhüllung gleichzeitig Zündung, 
Pulverladung und Geschoß vereinigt, Anwendung gefunden. 

Der Verschluß wurde beim Dreysegewehr durch eine zylindrische Kam- 
mer, welche das Zündschloß aufnahm, gebildet. Die Kammer konnte in 
einer zylindrisch ausgebohrten mit dem Lauf fest verschraubten Hülse zum 
Zweck des Ladens zurückgezogen und zum Schließen wieder vorgeschoben 
und verriegelt werden. Sie ergab direkt durch genaues Einpassen des Kam- 
merkopfes in das hintere Ende der Laufbohrung einen gasdichten Abschluß 
des Laufs nach rückwärts. Die Feuergeschwindigkeit und Treffleistung 


wurde durch diese Gewehrkonstruktion außerordentlich erhöht. Auch die 


übrigen Länder mußten, nachdem die Überlegenheit des Zündnadelgewehrs 
in den Feldzügen von 1848 und 1864/66 erwiesen war, ebenfalls zu der Hin- 
terladung übergehen. ; 

Die folgenden Jahrzehnte brachten weitere Verbesserungen in der Aus- 
bildung der Hinterlader für Einzelladung. Erwähnung verdienen unter an- 
derem die Konstruktionen von Chassepot, Carcano usw. 

Von hoher Bedeutung für die weitere Ausbildung wurde die Einführung 
der gasdichten Patronen mit Messinghülse, die selbst die Dichtung übernahmen 
und daher einen vollkommen dichtenden Abschluß des Laufs durch das Ver- 
schlußstück, der bei hohen Gasdrücken kaum auf die Dauer einwandfrei zu 
erreichen ist, entbehrlich machten. Ihre kriegsbrauchbare Ausbildung gelang 
etwa um 1860. Sie fanden unter anderem Anwendung bei den Konstruktionen | 
von Remington, Vetterli, Graf und Mauser, von denen besonders das letztere 
System in seiner weiteren Ausgestaltung große Bedeutung gewonnen hat. 
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Für die Steigerung der Feuerschnelligkeit und damit der Ausnutzungs- 
fähigkeit der Handfeuerwaffen war die Einführung des Mehrladeprinzips, das 
zuerst von Spencer und Henri um 1860 angewendet worden ist, von großer 
Wichtigkeit. Bei den Mehrladern ist mit der Waffe ein mehrere Patronen 
aufnehmendes Magazin verbunden und der Verschluß ist so konstruiert, daß 
durch das Zurückziehen und Wiederschließen 'der Verschlusses selbsttätig 
die leere Hülse ausgeworfen, eine neue Patrone aus dem Magazine entnom- 
men und durch das Vorschieben des Verschlusses in den Lauf jeingeführt 
und dabei gleichzeitig das Zündschloß gespannt wird. 

Dieses Prinzip hat zur Ausbildung der modernen Armeegewehre geführt. 
Die Entwicklungsperiode zum modernen Gewehr wird gleichzeitig durch das 
Streben nach einer Verringerung des Kalibers, das 1830 noch ı8 mm, beim 
Zündnadelgewehr 15,4 mm und beim Mausergewehr Modell 1871 ıı mm 
betrug, beherrscht, um höhere Anfangsgeschwindigkeit und rasantere Flug- 
bahnen sowie gleichzeitig bessere Treffleistungen und größere Wirkungs- 
fähigkeit auf weitere Entfernungen zu erreichen. Nachdem die bereits er- 
wähnte Ausbildung des Mantelgeschosses und ferner des rauchschwachen 
Pulvers gelungen war, gingen von 1885 an alle Staaten, bei Einführung von 
Neukonstruktionen dem Beispiel Frankreichs folgend, auf ein Kaliber von 
8 bis 6,5 ınm herab. Es kann nicht die Aufgabe der vorliegenden Studie sein, 
alle wichtigen Konstruktionen, die sich entweder durch die Konstruktion 
und Ausbildung des Verschlusses und der erforderlichen Sicherungen oder 
durch die Ausbildung des zumeist 5 bis 10 Patronen fassen- 
den Magazins (Röhrenmagazine, Kastenmagazin, Trom- 
melmagazin) unterscheiden, eingehend zu betrachten. Als 
charakteristische Beispiele moderner gut durchgebildeter 
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Waffen mögen das Mausersche Gewehr mit Kastenmagazin, das 1898 in 
vorzüglich durchgebildeter Form in Deutschland zur Annahme kam, und das 


_ in Griechenland eingeführte Mannlichersche Gewehr mit Trommelmagazin 


genannt werden. 

Verschluß und Magazin des Gewehrs 08 sind in der Figur 20 dargestellt. 
Die Verpackung der Patronen erfolgt in Ladestreifen, welche fünf Patro- 
nen fassen, und beim Laden durch einen Fingerdruck in das Magazin entleert 
werden. Bei jedem Öffnen der Kammer, die einen Zylinderverschluß darstellt, 


_ tritt durch die Wirkung der Magazinfeder eine Patrone so weit in die Höhe, 


a 


Mehrlader. 


Fabrikation 
der Infanterie- 
gewehre. 


Selbstlader. 
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daß sie beim Schließen von der Kammer erfaßt und in den Lauf eingeschoben 
wird. Eine federnde Auszieherkralle an der Kammer greift gleichzeitig: in 
die Eindrehung der Patronenhülse ein und nimmt beim Wiederöffnen des 
Verschlusses die leere Patronenhülse mit. 

Durch Umlegen des Kammergriffs wird der Zylinderverschluß beim 
Schließen gedreht und dadurch mittels zweier Warzen, die an der Kammer 
angrefräst sind, in der mit dem Lauf verschraubten Führungshülse verriegelt. 
Die Kammer nimmt den unter Wirkung einer schraubenförmigen Schlag- 
bolzenfeder stehenden Schlagbolzen auf. Die Schlagbolzenfeder wird selb- 
ständig bei der Bewegung der Kammer gespannt. Die erforderlichen Siche- 
rungen, welche ein unbeabsichtigtes vorzeitiges Abfeuern des Schusses aus- 
schließen und auch den Schützen gegen Gasausströmungen im Fall des 


Reißens einer Hülse schützen sollen, sind bei diesem Gewehr in geschickter 


Weise durchgebildet. 

Die Fabrikation der modernen Infanteriegewehre ist als eine Massen- 
fabrikation, bei der an die Präzision des einzelnen Stückes sehr hohe An- 
forderungen gestellt werden, von großem Interesse. Die bekannten Hilfs- 
mittelder modernen Massenfabrikation, Gesenkschmiedereifür die Vorbearbei- 
tung, Fassonfräser aller Art für die Fertigbearbeitung usw. haben in aus- 
gedehntem Masse Anwendung gefunden. Die erforderte hohe Grenauigkeit 
und die Forderung, daß gleichartige Teile aller Gewehre eines Modells un- 
tereinander austauschbar sein sollen, zwang zu einer Umgestaltung der Meb- 
methoden für die einzelnen Stücke in der Werkstatt. Die Lösung wurde in 


dem von Nordamerika herübergekommenen Grenzlehrensystem gefunden. i 


Dieses Meßsystem hat sich vorzüglich bewährt und findet von Jahr zu Jahr 
mehr auch in dem allgemeinen Maschinenbau verdiente Anwendung. 

Auch die Mehrladegewehre, deren Entwicklung in der Hauptsache ab- 
geschlossen erscheint, werden nur eine vorübergehende Epoche in der Ent- 
wicklung der Infanteriegewehre bilden und früher oder später durch Selbst- 
ladegewehre verdrängt werden. Schon heut liegen eine große Anzahl von 
Selbstladegewehrkonstruktionen vor, doch ist die Einführung eines solchen 
Gewehres bisher nur in Mexiko erfolgt. Die vollständige Kriegsbrauchbar- 
keit des Selbstladeprinzips gibt bei Infanteriegewehren zurzeit noch vielfach 
zu Zweifeln Anlaß, dagegen ist sie bei Faustfeuerwaffen bereits einwandfrei 


erwiesen. In Deutschland, in der Schweiz und in anderen Staaten ist daher’ 


r 


die Selbstladepistole an die Stelle des alten Revolvers getreten. 

Bei allen Selbstladewaffen erfolgt das Auswerfen der leeren Hülse, das 
Öffnen des Verschlusses, das Einführen einer neuen Patrone aus dem Maga- 
zin, das Schließen des Verschlusses sowie das Spannen der Schlagbolzen- 
feder selbsttätig unter Ausnutzung der Rückstoßenergie oder des Gasdrucks, 
so daß der Schütze nur abzuziehen und für das Wiederfüllen des Magazins 
zu sorgen hat, also entlastet wird und seine Aufmerksamkeit viel mehr als’ 
bei den bisherigen Waffen dem Ziel zuwenden kann. Die Möglichkeit der 
Steigerung der Feuergeschwindigkeit tritt diesem Vorteil gegenüber zurück, 
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Das Problem des kriegsbrauchbaren Selbstladegewehrs wird noch zu 
vielen Erfindungen und Fortschritten Anlaß geben, doch wird seine endgül- 
tige Lösung bei dem großen Interesse, das dieser Frage im Inlande und im 
Auslande von allen Waffenfabriken zugewandt wird, nur eine Frage der 
Zeit sein. 


b) Maschinengewehre. 


Das Maschinengewehr stellt ein Selbstladegewehr dar, bei dem auch 
das Abfeuern selbsttätig erfolgt, solange der Schütze eine Sperrvorrichtung 
ausgerückt hält. Die Patronenzuführungseinrichtung muß also gestatten, dem 
Gewehr nacheinander ununterbrochen eine sehr große Anzahl von Patronen 
zuzuführen, ohne Neufüllungen des Magazins erforderlich zu machen, um ein 
ununterbrochenes Schnellfeuer zu gestatten. Dieses dauernde Schnellfeuer, 
bei dem in einer Minute 300 bis 500 Schuß abgegeben werden, bedingt an- 
dererseits eine sehr intensive Kühlung des Laufs, entweder durch eine 
Wasserkühlung oder durch die Anordnung von Rippen, ähnlich wie bei Heiz- 
körpern, um die Ausstrahlungsfläche des Laufs zu vergrößern. Diese Luft- 
kühlung ist allerdings der Wasserkühlung an Wirkungsfähigkeit weit unter- 
legen. 

Ein solches Gewehr kann selbstverständlich in den für die Infanterie- 
gewehre erforderlichen Gewichtsgrenzen nicht hergestellt werden, es wird 
deshalb zumeist in einer besonderen leichten Lafette, die eine Höhenricht- 
maschine und eine Vorrichtung zum Seitwärtsstreuen aufweist, angeordnet. 
Andererseits hat die größere Freiheit in der Wahl des Gewichts und der 
Dimensionierung bereits seit längerer Zeit die Konstruktion kriegsbrauch- 
barer Maschinengewehre ermöglicht. 

Von allen Maschinengewehren hat das Gewehr von Maxim, das 1883 
konstruiert wurde und seitdem unausgesetzt verbessert worden ist, die 
größte Verbreitung erlangt. Es ist auch in der deutschen Armee eingeführt. 
Unter den neueren Konstruktionen sind zu nennen das Gewehr von Schwarz- 
lose, welches in der österreichischen Armee in Gebrauch ist, die Gewehre 
von Ehrhardt und von Bergmann und das in Frankreich verwendete Hotch- 
kiss-Gewehr, das im Gegensatz zu den vorgenannten Maschinengewehren, 
- die wassergekühlte Läufe haben, mit Luftkühlung versehen ist. Das Maxim- 
maschinengewehr wird dureh einen Kniehebelmechanismus, der Ähnlichkeit 
mit dem der Parabellumpistole besitzt, betätigt. Beim Rückgang des Ver- 
schlusses wird gleichzeitig die leere Hülse aus dem Lauf und eine frische 
Patrone aus einem Patronengurt, in dem ca, 200 Patronen nebeneinander in 
kleinen Taschen eingesteckt sind, herausgezogen, beim Wiedervorgehen des 
Verschlusses wird diese Patrone in den Lauf eingeführt und die leere Hülse 
 ausgeworfen. Eine Transportvorrichtung schiebt gleichzeitig den Patronen- 
gurt um eine Patronenbreite weiter, so daß von dem Patronenträger eine 
neue Patrone erfaßt werden kann. Bei der Bewegung des Verschlusses er- 
folgt zugleich das Spannen der Schlagbolzenfeder und unmittelbar nach er- 
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folgtem Schließen und Verriegeln selbsttätig das Abfeuern des Schusses. Als 
Munition kommen die normalen Patronen für das Infanteriegewehr zur Ver- 
wendung. Das Gewicht eines solchen Gewehres ohne Lafette betrug bis vor 
einigen Jahren 26 kg, es ist jedoch durch Wahl geeigneterer Materialien ge- 


lungen, das Gewicht auf 16,5 kg herabzudrücken. Die Materialauswahl und 


die richtige Materialbehandlung beim Härten und Schmieden usw. ist auch 
für die Konstruktion und die Verbesserung der Maschinengewehre ein aus- 
schlaggebender Faktor gewesen. Hinsichtlich der Einzelheiten dieser Kon- 
struktionen muß auf die Literatur über Maschinengewehre verwiesen wer- 
den. Die Maschinengewehre der bewährten Konstruktionen sind als ein- 
wandfrei kriegsbrauchbare, widerstandsfähige und leicht zu handhabende 
Waffen anzusprechen, deren hohe Bedeutung allgemein anerkannt wird. 


Schlußwort. Die Entwicklung des Waffenbaus hat an die Technik eine 


Fülle vielseitiger Konstruktionsaufgaben gestellt. Der allgemeine technische 
Aufschwung ermöglichte eine sehr weitgehende Förderung der Waffenkon- 
struktion, doch harren noch viele Aufgaben der Lösung, und an die Stelle 
der gelösten treten dauernd neue Aufgaben. Nicht nur für die Zwecke des 
eigentlichen Waffenbaus, auch in den verwandten Zweigen der Kriegstechnik 
zeigt sich der Einfluß der modernen Technik auf Schritt und Tritt. Die Aus- 
bildung der Beobachtungsmittel durch Verwendung des Telephons usw., der 
Transporteinrichtungen für die schweren Geschütze durch Verwendung von 
Automobillastwagen, die Nutzbarmachung der Fortschritte der Luftschiff- 
fahrt sind nur einige wenige Beispiele, deren Zahl leicht auf das Vielfache 
ergänzt werden kann. 

Die vielseitigen Anforderungen der Kriegstechnik üben andererseits 


nn 


auch auf die allgemeine industrielle Entwicklung und Leistungsfähigkeit der 


Werke einen sehr bedeutsamen Einfluß aus, denn die Lösung der kriegs- 
technischen Aufgaben gibt sehr oft wieder Anregung für Fortschritte in an- 
deren technischen Arbeitsgebieten, die Friedenszwecken gewidmet sind. Die 
Entwicklung vieler großer Werke, wie beispielsweise Krupp in Deutsch- 
land, Vickers und Armstrong in England und anderer, die ihren Ruf beson- 
ders der Kriegstechnik verdanken, äber auch in anderen Zweigen der Tech- 
nik hohe Bedeutung erlangt haben, ist ein sprechender Beweis für den Ein- 
Auß der Kriegstechnik auf die Förderung der Industrie der betreffenden 
Länder. 


DIE WAFFENTECHNIK 
IN IHREN BEZIEHUNGEN ZUR OPTIK. 


Von 


v. EBERHARD. 


1. Definitionen. 


Die Flugbahnen der mit rechtsgängig gewundenen Zügen versehenen fiugbahn- 
Feuerwaffen weisen eine doppelte Krümmung auf. Die Bahn des Geschosses “genschaften. 


krümmt sich einerseits infolge der Wirkung der Schwerkraft nach abwärts, 
andererseits hat die dem Geschoß durch den Drall erteilte Rotationsbewe- 
gung um die Greschoßachse im Verein mit der Wirkung des Luftwiderstan- 
des zur Folge, daß die Flugbahn im N 

großen ganzen sich nach rechts 2, £, 
krümmt. (Daß die Rechtsabwei- 
chung der Geschosse durch die 


Erdrotation auf der nördli- a N A R 

chen Erdhälfte vergrößert, VW eg ; 

auf der südlichen ver- a 2 $ 

mindert wird,seihier / Ba ; e_ ann Veh Bu 

nur nebenbei er- yı PR —_ = Fig. ı. Ge Ser 

Wähnt)) Das Ge- f m achse des Geschütz- 
2 rohres gelegte Vertikalebene AN 7 (Fig. ı) 


nach rechts, und die von oben betrachtete 
Geschoßbahn 4Z, (die Horizontalprojek- 
tion AR der Flugbahn) ist eine Kurve, welche der 
Horizontalspur A 7 der Vertikalebene durch die See- 
lenachse ihre konvexe Seite zukehrt. 
Damit ein gegebenes Ziel Z, getroffen werde, 
muß man infolgedessen das Rohr der Feuerwaffe so 
| richten, daß die Seelenachse GA des Rohres von 
& 1 oben gesehen um ein aus der Ballistik bekanntes, 
mit der Zielentfernung sich änderndes Maß links am Ziel Z, vorbeizeigt, 
denn nur dann wird das immer mehr nach rechts abweichende Geschoß im 
Ziele einschlagen können. Ferner muß von neben gesehen die Richtung der 
Seelenachse um ein ebenfalls aus der Ballistik bekanntes, von der Zielent- 
fernung abhängiges Maß die Verbindungslinie Geschütz— Ziel überhöhen, 
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damit das seine nach abwärts Bi: Flugbahn verfolgende Geschoß 
ans Ziel gelangt. 

Das Maß, um welches das Rohr links am Ziel vorbei gerichtet werden 
muß, wird durch die Seitenverschiebung gemessen, d.h. durch den Winkel, 
welchen die Visierlinie vom Geschütz zum Ziel mit der Vertikalebene durch 
die Seelenachse einschließt. 

Die notwendige Überhöhung der Seelenachse über die Richtung Ge- 
schütz— Ziel, also über die Visierlinie, wird am einfachsten festgelegt durch 
den Aufsatzbogenwinkel, d.h. den Winkel zwischen Visierlinie und Seelen- 
achse. 

In Figur ı ist Z,Z, die Visierlinie, MAG oder, was dasselbe ist, AN T 
die Vertikalebene durch die Seelenachse GA, also X ZAM (= X NAZ,) 
die Seitenverschiebung und der 
Winkel Z,AGder Aufsatzbogen- 
winkel. 

Für die weiteren Ausfüh- 
rungen ist es ferner wichtig, die 
Lage der Visierlinie noch näher 
zu bezeichnen. Es wurde als Visierlinie die Ver- 
bindungslinie Geschütz— Ziel definiert. Es gibt 
am Geschütz unendlich viele Punkte, die mit dem 
Ziel verbunden werden können, und welche bei 
der im Verhältnis zu den Geschützdimensionen 
großen Entfernung des Zieles alle praktisch un- 
tereinander parallel sind (d.h. nur um so kleine 
Winkel voneinander abweichen, daß diese Win- 
kel vernachlässigt werden können). 

Wir bezeichnen nun als Visierlinie diejenige 
Gerade, Geschütz—Ziel, welche durch einen am 
Geschützrohr festen Punkt O (den wir Kornspitze nennen wollen) geht, und 
statt der Seelenachse fassen wir die mit dem Geschützrohr oder seiner 
Wiege fest verbunden gedachte, zur Seelenachse parallele Gerade SO 
(Fig. 2) ins Auge. 

Es ist dann ZO.M die Seitenverschiebung, ZO,S der Aufsatzbogenwinkel. 


2. Direktes und indirektes Richten. 


Die Aufgabe des zunächst zu betrachtenden direkten Richtens besteht _ 
darin, dem Geschütz mit Hilfe der an der Lafette befindlichen Höhen- und 
Seitenrichtmaschine eine derartige Richtung zu geben, daß die Parallele S OB 
zur Seelenachse mit der Visierlinie zum Ziel ZO den gegebenen Aufsatz- R 
bogenwinkel ZO,S, daß ferner die Visierlinie mit der vertikalen Schußebene 
SOM die verlangte Seitenverschiebung einschließt. i 

Die hiermit präzisierte Aufgabe des direkten Richtens wird aber häufig R 
dadurch erschwert, daß die Visierlinie zum Ziel durch zwischen Ziel und 


? 
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Geschütz liegende Hindernisse, beispielsweise Rauch, Nebel, unterbrochen 
wird derart, daß man vom Geschütz aus das Ziel nicht sehen kann. In die- 
sem Fall muß das sogenannte indirekte Richten durchgeführt werden. Um 
dieses kurz zu definieren, denken wir uns mit dem entsprechend Figur ı auf 
das Ziel direkt gerichteten Geschütz eine zweite Visierlinie verbunden, welche, 
ohne die übrigen Teile des Geschützes zu verrücken, sowohl seitlich wie 
der Höhe nach beliebig verstellt werden kann. Wird nun zwischen Geschütz 
und Ziel eine die Sicht behindernde Wand aufgestellt und die zweite Visier- 
linie so verstellt, daß sie ein beliebiges Hilfsziel Z, trifft, und dann wieder 
starr mit dem Geschütz verkuppelt, dann die Seitenverschiebung s, und der 
Aufsatzbogenwinkel z,, welche diese Hilfsvisierlinie mit der Parallelen zur 
Seelenachse bildet, gemessen, so ist es Aufgabe des indirekten Richtens, 
beim nächsten Schuß mit Hilfe dieser Visierlinie zum Hilfsziel Z, das Ge- 
schütz derart einzurichten, daß das Rohr mit der Hilfsvisierlinie die Seiten- 
verschiebung s, und den Aufsatzbogenwinkel z, bildet. 

Ist obendrein das Geschütz auf demselben Fleck aufgestellt wie beim 
vorhergehenden Schuß, oder ist es nur um so viel von seinem früheren Auf- 
stellungsort entfernt, daß die zwei Geraden, welche man vom Hilfsziel zu 
beiden Geschützaufstellungsorten ziehen kann, einen verschwindend kleinen 
Winkel miteinander einschließen, und ist dieselbe Bedingung für die beiden 
Geraden erfüllt, welche man vom eigentlichen Ziel zu beiden Geschütz- 
stellungen sich gezogen denkt, so wird die Seelenachse offenbar mit der 
Visierliniie ZO zum eigentlichen Ziel wieder den richtigen Aufsatzbogen- 
winkel z und die richtige Seitenverschiebung s einschließen. Es ist klar, daß 
man nun z, und s, zum Hilfsziel auf geeignete Weise auch ohne vorheriges 
direktes Richten mit Hilfe besonderer Instrumente oder durch Rechnung 
bestimmen kann, und daß es auf diese Weise mit Hilfe eines Hilfszieles 
möglich ist, das Geschütz auch auf solche Ziele einzurichten, welche man 
vom Geschütz aus nicht sieht. 

Letzteres kann auch auf die Art geschehen, daß man das Geschütz mit 
der Seitenverschiebung s, auf das Hilfsziel seitlich einrichtet und der Seelen- 
achse mittels eines anderen Richtinstrumentes diejenige Neigung gegen die 
Horizontalebene gibt, welche zum Treffen notwendig ist. (Diese Neigung 
- gegen die Horizontalebene wird in Figur ı durch den Winkel zwischen den 
Geraden GA und AT’ dargestellt.) 

Nachdem so die Aufgaben der Richtmittel kurz skizziert sind, soll die 
Entwicklung, welche dieser wichtige Zweig der Geschütztechnik genommen 
_ hat, und die Art, wie man mit den Hilfsmitteln der Optik diesen Aufgaben 
gerecht wurde, betrachtet werden, ohne daß dabei streng chronologisch die 
Reihenfolge eingehalten werden wird, in welcher die einzelnen Verbesse- 
rungen auftauchten. Viele von ihnen waren ja schon Jahrzehnte früher in 
einzelnen Köpfen gereift, bevor sich die fortschreitende Waffentechnik ihrer 
bemächtigte. Andererseits drängen sich in den letzten Jahren die Neukonstruk- 
tionen derart, daß es schon mit Rücksicht auf die Beschränktheit des die- 
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sem Kapitel zugewiesenen Raumes notwendig ist, nur das geistige (rerüst 
der Entwicklung darzustellen und die konstruktiven Ausführungen nur in- 
soweit heranzuziehen, als es zum Verständnis der erreichten Fortschritte un- 
bedingt notwendig ist. 


3. Die älteren Aufsätze mit gerader Aufsatzstange. 


In Figur 3 ist ZO die Visierlinie zum Ziel, O das Visierkorn, SO die 
Parallele zur Seelenachse, ZOM die Seitenverschiebung, ZO,S' der Aufsatz- 
bogenwinkel. 

Man lege in ‚S eine in der Vertikalebene MO,S liegende Tangente an 
‚SM bis zum Schnittpunkt N mit der Geraden MO. In N errichte man eine 
Gerade senkrecht auf der Vertikalebene NO,S bis zu ihrem Schnittpunkt 

/ N alten geraden Aufsätze dar. Er bestand aus einer geraden, 
auf einem Postament befestigten Stange SN, auf welcher 
ein Läufer verschiebbar war, der wieder einen seitlich ver- 
schiebbaren Querarm N ? trug, an dessen linkem Ende der 
meist dreieckige Visiereinschnitt angebracht war. Aufsatz- 
stange und Querarm trugen Teilungen, so daß man auf SV 
die Zielentfernung, welche dem Aufsatzbogenwinkel ZOS 
zugehörte, und auf N ? die zugehörige Seitenverschiebung 
‚herstellen konnte. In O befand sich das Visierkorn. Setzte 
man nun den Aufsatz auf die dafür bestimmte entsprechend 
zu seiner eindeutigen Aufstellung vorgerichtete Stelle am 
Rohr auf, stand ferner das Geschütz auf seitlich horizon- 
talem Boden, so daß die Ebene ‚SNO (gebildet durch Auf- 
satzstange und Kornspitze) tatsächlich vertikal war, und 
richtete man die Visierlinie PO auf das Ziel, so war das 
Richten richtig durchgeführt. Stellte man die Seitenverschie- 
bung und die Erhöhung auf Null, so war die Visierlinie der 
Seelenachse parallel und fiel mit S'’O zusammen. Diese Auf- 
sätze wurden, wie schon erwähnt, zum Richten auf das Rohr aufgesetzt und 
vor dem Schuß wieder heruntergenommen. Eine Verbesserung war, dab 
man die Aufsatzstange nicht mehr auf das hierfür vorgesehene Lager auf- 


Fig. 3. 


mit der Visierlinie ZO in ?, dann stellt PNS einen der 
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setzte, sondern sie in einem Kanal, welcher in die Rohrmasse eingebohrt 
wurde, auf- und niedergleiten ließ. Der Läufer war dann mit der Aufsatz- 


stange fest verbunden. 


Stets waren bei den oben geschilderten Aufsätzen zum Richten folgende 
Verrichtungen vorzunehmen: Einstellen der Erhöhung und der Seitenver- 
schiebung. Bei diesem Einstellen wurde, wenn vorher die Visierlinie auf das 


Ziel gerichtet war, offenbar die Richtung auf das Ziel zerstört, es mußte mit 


der Höhenrichtmaschine und (wenn eine vorhanden war, mit der Seitenricht- 


maschine, anderenfalls) durch Seitwärtsbewegen des Lafettenschwanzes das 
Rohr samt Visiereinrichtung derart bewegt werden, daß die Visierlinie wie- 
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der auf das Ziel ging. War dabei infolge der Unebenheit des Geländes die 
Ebene ‚SNO nicht vertikal, so traten infolge des weiter unten zu besprechen- 
den schiefen Räderstandes gewisse Fehler vornehmlich in der Seitenrich- 
tung auf, die man durch zweckentsprechende Korrekturen der Seitenver- 
schiebung unschädlich zu machen wußte. 


Es lag nun der Gedanke nahe, wenigstens eine oder die andere der Schräggestellter 


Aufsatz mit 


oben angeführten Verrichtungen dem Richtkanonier durch automatisches „erader Stange. 


Arbeiten des Aufsatzes zu ersparen. Man erreichte eine derartige Erleich- 
terung auf folgende Weise: Denkt man sich in Figur 3 in ‚S' eine Tangente 
nicht an ‚SM, sondern an Z,S5 gelegt bis zum Schnittpunkt 7? mit der Visier- 
linie ZO und in ? einen Visiereinschnitt angebracht, so kann man ?,S offen- 
bar zu einer schräg in der Richtung ‚S? gestellten Aufsatzstange ausbilden. 
Zieht man diese Aufsatzstange PS weiter aus ihrem schrägen Aufsatzkanal 
heraus bis 7,5 (s. Fig. 3), so ist Z’M’ die so erzielte Seitenverschiebung, 
P'OS der erreichte Aufsatzbogenwinkel, und es läßt sich auf elementar- 
mathematischem Wege (beispielsweise mit Hilfe der sphärischen Trigono- 
metrie) leicht berechnen, in welcher Beziehung bei einem einmal gewählten 
Winkel PSN ein beliebiger Aufsatzbogenwinkel P’O,S, die zugehörige Er- 
höhung des Rohres über der Ebene 7’O P’ und die zugehörige Seitenver- 
schiebung ?’OM’ zueinander stehen. Nun zeigte es sich, daß innerhalb des 
für Flachbahngeschütze in Betracht kommenden Erhöhungsbereiches bei pas- 
send gewählter Schrägstellung die Beziehungen zwischen Erhöhung und 
Seitenverschiebung fast genau übereinfielen mit den Beziehungen, welche 
aus ballistischen Gründen zwischen Erhöhungswinkel des Rohres und Seiten- 
‚abweichung des Geschosses bestehen. Damit war es möglich, mit einer kon- 
stant schräg gestellten Aufsatzstange zu schießen, so daß die Einstellung 
einer Seitenverschiebung entfiel. Allerdings hatte auch ein solcher Aufsatz 
noch einen Querarm PN in der Ebene PNO, aber nur um Korrekturen an 
der Seitenverschiebung anzubringen, welche durch seitliches Abtreiben des 
Geschosses durch Wind oder durch den schiefen Radstand des Greschützes 
(s. u.) bedingt wurden. 

(Das hier Gesagte galt bis vor einiger Zeit nur für Flachbahngeschütze, 
Bei Mörsern begnügte man sich lange Zeit mit viel einfacheren Richtmitteln, 
indem man die erste Seitenrichtung auf ziemlich primitive Weise herstellte, 
weitere Korrekturen der Seitenrichtung auf Grund der Beobachtung des 
ersten Schusses an auf der Bettung verlegten Gradbogen gab, die Höhen- 
richtung aber mit Hilfe eines Quadranten erteilte. Ein schräggestellter Auf- 
satz wäre hier nicht am Platze gewesen, da bei Erhöhungen über 30° die 
Beziehung zwischen Erhöhung und Seitenverschiebung, wie sie durch die 
oben beschriebenen schräggestellten Aufsätze herbeigeführt werden kann, 
völlig von den durch die Ballistik geforderten Verhältnissen abweicht.) 
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4. Die Kreisbogenaufsätze. 


Eine weitere Verbesserung, wie sie zunächst dem indirekten Richten 
zugute kam, dann aber auch auf die Verwendung der Fernrohraufsätze vor- 
bereitete, war die Anwendung einer kreisbogenförmig gekrümmten Aufsatz- 
stange, und zwar gebogen in einem Kreis, dessen Mittelpunkt das Korn O 
war. (Diese Beschränkung ist nur eine scheinbare, denn man kann als Korn 
ja einen beliebigen Punkt an der Kanone wählen.) Man verwendete also in 
Figur 3 die Linie MS als Aufsatzstange, A/Z als Seitenverschiebung oder, 
wenn man den Aufsatz schräg stellte, 7,5 als Aufsatzstange, ZM als Seiten- 
verschiebung. Der Kreisbogenaufsatz bot den großen Vorteil, daß jede mit 
der in einem konzentrischen Kanal beweglichen Aufsatzstange fest verbun- 
dene Gerade, welche in einer beliebigen Stellung des Aufsatzes mit der 
Visierlinie parallel war, auch bei jeder Umstellung der Aufsatzstange mit 
der Visierlinie parallel blieb. Maß man nun mittels eines mit der Aufsatz- 
stange in dauernder Verbindung befindlichen Quadranten, dessen Basis stets 
parallel zu der Visierlinie ZO blieb, und dessen Libelle um die Tangente 
an ZM in Z als Achse!) schwingen konnte, den Winkel zwischen Visier- 
linie und Horizont durch Einspielenlassen der Libelle, so erhielt man einen 
Winkel, der vorläufig als Geländewinkel des Zieles bezeichnet sei. Ver- 
schwand das Ziel während des Feuerns im Pulverrauch und hatte man 
sich in der Linie ZO vor oder hinter dem Geschütz eine Stange als Hilfs- 
ziel für die Seitenrichtung ausgesteckt und richtete man nun das Geschütz, 
ohne an der Aufsatzstellung etwas zu ändern, seitlich auf die erwähnte 
Stange ein und ließ gleichzeitig mit der Höhenrichtmaschine die Gelände- 
winkellibelle wieder einspielen, so hatte das Geschütz dieselbe Richtung 
wie beim vorhergehenden Schuß, die Visierlinie zeigte auf das Ziel. Aber 
nicht genug damit: Änderte man nun die Erhöhung durch Einschieben des 
Aufsatzes in seinen Kanal oder durch Herausziehen aus demselben, und ließ 
dann die Libelle durch Drehen an der Höhenrichtmaschine des Geschützes 
wieder einspielen, so ging, wenn die Seitenrichtung nach dem Stangenhilfs- 
ziel wenn nötig berichtigt war, die Visierlinie wieder auf das möglicherweise 
jetzt gar nicht sichtbare Ziel, während der Aufsatz entsprechend der neu- 
kommandierten Zielentfernung gestellt war und demnach die Visierlinie mit 
der Seelenachse den zum Treffen notwendigen Winkel einschloß. Durch 
diese Ausschaltung des Geländewinkels oder besser gesagt durch diese 
Trennung der Gesamtelevation des Rohres in Geländewinkel und den zum 


Erreichen des Zieles notwendigen Winkel zwischen Visierlinie und Seelen- 


achse erreichte man den Vorteil, daß man auch nicht im Mündungshorizont 
gelegene Ziele genau so indirekt beschießen konnte, wie man beim direkten 
Richten vorging. Man mußte nur die Geländewinkellibelle so einstellen, 


ı) Natürlich kann man die Libelle auch in der Ebene ZO,S schwingen lassen und erhält 
dann einen Winkel, der bei der Kleinheit der Schrägstellung mit dem Geländewinkel praktisch 
übereinstimmt, der aber auch an sich, abgesehen von dieser praktischen Übereinstimmung, 
zur eindeutigen Festlegung der weiter unten erwähnten indirekten Richtung völlig geeignet ist. 


ae: 
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daß ihre Nulltangente mit der Visierlinie den irgendwie ermittelten Gelände- 
winkel des Zieles einschloß, dann den Aufsatz auf "die kommandierte Ziel- 
entfernung einstellen, die Libelle mittels der Höhenrichtmaschine einspielen 
lassen, dann war das Richten der Höhe nach beendet. Nach der Seite war 
es beendet, sobald das Geschütz seitlich nach einem passend gewählten 
Hilfsziel gerichtet war. (Daß man gegen ein nicht im Mündungshorizont ge- 
legenes Ziel innerhalb weiter Grenzen bei flachen Geschoßbahnen denselben 
Aufsatzbogenwinkel braucht wie gegen ein in derselben Entfernung liegen- 
des Ziel im Mündungshorizont, ist ein unter dem Namen Prinzip des Schwen- 
kens der Bahnen bekannter Satz der Ballistik.) 

Aber noch einen anderen weittragenden Vorteil bietet die gekrümmte Verwendbarkeit 
Aufsatzstange. Wählt man als mit der Aufsatzstange fest verbundene, zur rn 
Visierlinie ZO parallele Gerade die optische Achse eines mit der Aufsatz- 
stange starr verbundenen Visierfernrohres, so bleibt diese optische Achse 
stets parallel zur Visierlinie ZO. Man konnte Kimme und Korn also auch 
ganz wegfallen lassen und an ihre Stelle die durch Fadenkreuz oder der- 
gleichen kenntlich gemachte optische Achse eines Visierfernrohres verwen- 
den. Die Vorteile der Einführung der Fernrohre bei den Richtgeräten werden 
unten ausführliche Erörterung finden. 

Ein weiterer Vorteil der gekrümmten Aufsatzstange ist folgender: Kimme Verkürzung 
und Korn müssen, um die Richtung genügend genau durchführbar zu machen, Sn) 
weit (1000 mm und mehr) voneinander abstehen. Bei größeren Aufsatzbogen- 
winkeln muß dann auch die Aufsatzstange sehr lang sein und sehr weit aus 
ihrer Führung herausgezogen werden. Um bei solcher Länge den Beanspru- 
chungen beim Schuß gewachsen zu sein, muß die Stange wieder sehr kräftig 
konstruiert werden. Bei der nach einem Kreisbogen gekrümmten Aufsatz- 
stange kann man nun bei Verwendung von Kimme und Korn diese beiden 
Teile durch einen Träger SO starr miteinander verbinden und den Krüm- 
mungsmittelpunkt der Aufsatzstange in irgendeinen Punkt A’ zwischen 
Kimme und das starr mit der Aufsatzstange verbundene Korn verlegen und 
so die Länge der Aufsatzstange um ein gewisses Maß verkleinern, wobei 
natürlich das wirkliche Korn jetzt auf und nieder sich bewegt, wenn die 
Aufsatzstange eingeschoben oder weiter herausgezogen wird. Beide, Stange 
und Korn, drehen sich dabei um den Krümmungsmittelpunkt — das ideelle 
Korn — X. Außerdem ist in diesem Fall natürlich die Aufsatzstange kürzer 
und stärker gekrümmt, und zwar in einem Kreisbogen um A. Natürlich 
kann man mit der Verkleinerung des Krümmungsradius noch viel weiter 
gehen, wenn man auf Kimme und Korn verzichtet und nur noch Visierfern- 
rohre verwendet, ferner auch für die Seitenverschiebung ein anderes ideelles 
Korn wählen als für den Aufsatzbogenwinkel, beispielsweise das ideelle 
Korn für die Seitenverschiebung mit dem Punkte 7 zusammenfallen lassen, 
d.h. das Fernrohr um eine zu ZOM senkrechte Achse in Z drehbar machen, 
während der Krümmungsmittelpunkt der Aufsatzstange Z,S in O (und die 
Krümmungsachse der Aufsatzstange in O senkrecht zu ZO,S) bleibt. 
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5. Die durch Anbringung einer Ausschaltvorrichtung für schiefen 
Radstand erzielte Verbesserung. 


Durch schiefen Die bisher besprochenen Visiereinrichtungen litten an einem großen 
Radstand be- 
dingte Fehler. 


Übelstand: Die Richtung war nur dann richtig, wenn das Geschütz auf einem 
seitlich. nicht geneigten Boden stand. Sobald die Radachse der Lafette seit- 
lich geneigt war und das Geschütz in diesem Zustand gerichtet wurde, wich 
der Schuß nach der Seite des tiefer stehenden Rades ab, und zwar um so 
mehr, je größer die Neigung der Radachse und je größer der zum Treffen 
des Zieles notwendige Aufsatzbogenwinkel war. Außerdem schoß man auch 
etwas zu kurz. 

Die Erklärung dieser Erscheinung ist unschwer zu geben. Es werde ein 
Geschütz mit nicht schräg gestelltem Aufsatz betrachtet (diese Einschränkung 
ist nur eine scheinbare, die Allgemeinheit der Resultate wird durch sie 
nicht beeinträchtigt), welches auf horizon- 
talem Boden, also mit wagerecht stehender 
Radachse steht und auf ein mit dem Ge- 
schütz auf gleicher Höhe liegendes Ziel mit 
Seitenverschiebung ZOM=s und Aufsatz- 
bogenwinkel ZOS = z eingerichtet ist. Das 
Geschütz habe keine Seitenrichtmaschine, 
die Seelenachse steht also dauernd senk- 
recht auf der Radachse (Fig. 4). Die Tan- 
gente an ZM in M, somit auch die Gerade 
AH durch O, ist dann der horizontalen 
Schildzapfenachse, somit der Radachse par- 
allel. Nun werde das rechte Rad um z» cm 
gehoben, so daß jetzt die Radachse einen 
Winkel y mit dem Horizont bildet, welcher 
aus der Gleichung 

Se 
Ss 
(S — Spurweite des Geschützes) folgt. Nachdem das Rad gehoben ist, möge 
das Geschütz mit der Höhenrichtmaschine und durch Bewegen des Lafetten- 
schwanzes wieder auf das frühere Ziel eingerichtet werden. 

In diesem Zustand ist das Geschütz in Figur 5 dargestellt. Die Tangente 
an ZM in M ist natürlich auch jetzt noch der Radachse des Geschützes 
parallel, somit ist auch der zu dieser Tangente parallele Kugelhalbmesser 
OR, die durch Heben des rechten Rades rechts gehobene Gerade 7, zur 
Radachse parallel. 

Man sieht ohne weiteres aus Figur 5, daß die tatsächlich resultierende 
Seitenverschiebung nicht mehr ZM=s, sondern ZON, und die tatsächliche 
Erhöhung nicht mehr 47055, sondern NO S ist (denn ZN O ist die Horizontal- 
ebene durch ZO und SON die Vertikalebene durch die Parallele zur Seelen- 
achse ‚S'O), während der eingestellte Aufsatzbogenwinkel ZO,S natürlich un- 
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geändert bleibt. Der Fehler, der so in der Richtung entsteht, macht sich weni- 
ger in der Höhenrichtung als in der Seitenrichtung geltend, was in Figur 5, wo 
die Seitenverschiebung: der Deutlichkeit hal- 
ber abnorm groß gemacht wurde, nicht zum 
Ausdruck kommt, und zwar wächst er na- 
türlich mit wachsendem schiefen Radstand, 
aber auch mit wachsendem Aufsatzbogen- 
winkel, also mit wachsender Erhöhung. Der 
Fehler in der Seitenrichtuug wächst bei 
MOS= 60° und einem schiefen Radstand 
y = 10° für Seitenverschiebung Null bis zu 
16° 44°. In bezug auf die Höhenrichtung 
wächst der Fehler in diesem extremen Fall 
nur bis ca. 1% 30’. Man half sich natürlich 
bei den bisher geschilderten Aufsätzen so 
gut man konnte, indem man das Höherstehen 
des einen Rades abschätzte und für jeden 
Zentimeter ein bestimmtes Maß Seitenver- 
schiebung am Querarm des Aufsatzes nach 
der Seite des höherstehenden Rades korrigierte. Die Fehler in der Höhen- 

richtung wurden im allgemeinen nicht berücksichtigt. 

Gänzlich beseitigen aber konnte man beide Fehler durch ein einfaches usschaltung 
Mittel: Man machte den Aufsatz um die Linie SO NE 
als Achse drehbar, d.h. um die Parallele zur See- 
lenachse, welche durch die Kornspitze ging. Man 
verwendete also beispielsweise eine Aufsatzhülse, 
welche um ‚SO als Achse mittels eines Schnecken- 
triebes gedreht werden konnte und welche mit einer 
Querlibelle versehen war, die dann einspielte, wenn 
bei nicht schräg gestellten Aufsätzen die Auf- 
satzstange senkrecht stand, beischräg ge- 
stellten Aufsätzen, wenn die Aufsatzbogen- ------ -. ___ Ä 
ebene den gewünschten Schrägstellungswin- 
kel 5 mit der Vertikalebene durch die Par- 
allele zur Seelenachse einschloß. Eine solche 
Visiereinrichtung ist schematisch in Figur 6 darge- 
stellt. Es ist Z,S die Aufsatzstange, welche in der 
Aufsatzhülse gleitet, die selbst um die Achse SO, 
die stets parallel zur Seelenachse des Rohres ist, 
gedreht werden kann. 77 ist die Parallele durch 
das Korn O zur horizontalen Schildzapfenachse. 

Hatte man mit einer solchen Visiereinrichtung 
auf das Ziel gerichtet und spielte die Libelle nicht ein, so war schiefer Rad- 
stand vorhanden. Man drehte bei ruhigstehendem Geschütz die Aufsatzhülse 


Ausschaltung mit 


Libelle an der 
Aufsatzstange. 


Richtkreis. 
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meist mit Hilfe eines Schneckentriebes um ‚SO, bis die Libelle einspielte, 
danach wich dann die Richtung vom Ziel ab. Man richtete das Geschütz 
wieder auf das Ziel, ließ die Libelle, falls sie hierbei aufhörte einzuspielen, 
dies wieder tun, indem man abermals um S'O schwenkte, berichtigte dann 
abermals die Richtung zum Ziel, falls dies überhaupt noch notwendig war, 


bis zum Schluß die Richtung auf das Ziel ging und die Libelle, deren Emp- 


findlichkeit den praktischen Bedürfnissen angepaßt war, einspielte. Die ein- 


zelnen Verrichtungen gehen viel rascher vonstatten, als man anzunehmen 
geneigt ist, da die einzelnen Arbeiten ineinander greifen können. 

Es stellte sich nun bei näherer Untersuchung 
heraus, daß die Beziehungen zwischen Aufsatzbogen- 
winkel und Seitenverschiebung, wie sie bei der 


Aufsatzhülse angebracht ist, auftreten, die Seitenab- 
weichungen der Geschosse weniger gut korrigieren 


auftreten, wenn man die Libelle an der Aufsatz- 
stange anbringt, also bei Visiereinrichtungen, wie 
sie Figur 7 schematisch darstellt. 
—— 2a Die Visiereinrichtung ist auch hier 
um S'O zur Ausschaltung desschiefenRad- 
standes schwenkbar. Man kann bei dieser Methode 
der Schrägstellung die Seitenabweichung der Ge- 
schosse für Flugbahnen bis zu 40° Abgangswinkel 
fast genau ausschalten.!) 


6. Das indirekte Richten mit dem 
Kreisbogenaufsatz. 


Bei der zuletzt geschilderten Art der Anbrin- 
gung der Radstandslibelle (welche natürlich unbe- 
schadet der Richtigkeit /an einer beliebigen Stelle der Aufsatzstange an- 
gebracht sein kann) leuchtet ferner ein weiterer Vorteil des Kreisbogen- 
aufsatzes ein. Man denke sich an der Aufsatzstange eine Ebene ange- 
bracht, welche derart liegt, daß sie sowohl parallel zur Visierlinie, als auch 
parallel zur Nulltangente der Radstandslibelle ist, also in Figur 7 parallel 
zur Ebene ZOM. Diese Ebene bleibt dann bei jeder Umstellung des Auf- 


Fig. 7. 


ı) Einen, allerdings nur theoretischen, Nachteil hat die Schrägstellung nach Figur 7 
gegenüber derjenigen nach Figur 6: Steht ein Geschütz nach Figur 6 auf horizontalem Boden 
und spielt die Libelle ein, und ändert man die Erhöhung, also den Aufsatzbogenwinkel ZOS, 
so bleibt auch nach dieser Änderung die Libelle einspielend. 

Bei Visiereinrichtungen nach Figur 7 hört auch bei horizontalem Boden bei Änderun- 
gen der Erhöhung die Libelle auf einzuspielen, es muß also dann die Visiereinrichtung etwas 
um SO gedreht werden. Da aber Feldgeschütze fast nie auf ganz horizontalem Boden stehen, 
und bei nicht horizontaler Aufstellung obiger Vorteil der Radstandausschaltung nach Figur 6 
sofort verloren geht, spielt dieser Punkt in der Praxis keine Rolle. 


Schrägstellung nach Figur 6, wo die Libelle an der 


als die etwas anders gearteten Beziehungen, welche 


a. EEE 
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satzes parallel zur Visierlinie. Wird nun beispielsweise gegen ein Ziel im 
Mündungshorizont direkt gerichtet, während die Radstandslibelle einspielt, 
so ist diese Ebene stets horizontal, welches auch die Entfernung 
sei, auf welche man schießt. Läßt man auf dieser zur Nulltangente der 
Radstandslibelle und zur Visierlinie parallelen Ebene, die Richtkreis heißen 
möge, ein Diopter um eine zur Ebene senkrechte Achse sich über einer 
Gradteilung drehen, so kann man mit Hilfe dieses Diopters jedes beliebige 
Hilfsziel seitlich anvisieren. Wenn das Diopter dann festklemmbar ist, ist 
man in der Lage, wenn nach dem Schusse das Diopter abermals seitlich nach 
dem Hilfsziele eingerichtet wird, dieselbe Richtung wie vor dem Schuß her- 
zustellen, vorausgesetzt, daß ein Mittel vorhanden ist, den Richtkreis auch 
ohne direktes Richten auf ein Ziel im Mündungshorizont horizontal zu stellen. 
Dazu bedarf es aber außer der Radstandslibelle an der Aufsatzstange offen- 
bar nur noch einer zweiten dazu senkrechten Libelle, und zwar bedient man 
sich zur Erreichung genannten Zweckes am besten der schon an anderer 
Stelle erwähnten Greländewinkellibelle, die auch das indirekte Richten gegen 
erhöhte und vertieft liegende Ziele ermöglicht. Diese Libelle kann übrigens 
aus ihrer Nullstellung (parallel der Richtkreisebene) sowohl nach oben wie 
nach unten um eine Achse, welche zur Nulltangente der Radstandslibelle 
parallel ist, geschwenkt werden. Richtet man nun gegen ein erhöhtes oder 
vertieft liegendes Ziel, und läßt man dann die Geländewinkellibelle durch 
Drehen um ihre Drehachse einspielen, so ergibt die Drehung der Libelle 
gegen ihre Nullstellung offenbar die Größe des Geländewinkels, der auf diese 
Weise definiert sein möge. Der Richtkreis steht in diesem Falle nicht hori- 
zontal, sondern nach vorne oder hinten um den Geländewinkel geneigt, nur 
die zur Radstandslibelle parallele Gerade, welche er enthält, ist horizontal, 
da ja darauf gesehen werden muß, daß diese Libelle beim Richten stets ein- 
- spielt. Im übrigen ist die Richtkreisebene der Visierlinie zum eigentlichen Ziel 
parallel. Auch in der eben dargelegten Stellung des Richtkreises kann man 
durch Anvisieren eines Hilfszieles die Seitenrichtung zum Ziel eindeutig fest- 
legen, sobald man einen fest definierten Punkt als Hilfsziel wählt. 

Man muß dann nach dem Schusse beide Libellen durch Drehen an der 
Radstandsausschaltungsschnecke und an der Höhenrichtmaschine zum Ein- 
spielen bringen. War vorher am Aufsatz die eventuell neu kommandierte 
Entfernung als Aufsatzbogenwinkel eingestellt, und geht die Seitenrichtung 
auf das Hilfsziel, so ist die indirekte Richtung vollendet. Ist die Richtvor- 
richtung in der eben dargestellten schon recht vollkommenen Weise durch- 
geführt, und verwendet man statt des Diopters ein Fernrohr mit einem 
Vertikalstrich im Fadenkreuz, so sind, wie man sieht, die beiden Visierlinien, 
welche zu Anfang der Abhandlung als für das indirekte Richten notwendig 
bezeichnet wurden, in einem Richtinstrument vereinigt. 

Bei einigen Visiereinrichtungen hat man den Richtkreis selbst um eine Indirektes Rich- 
parallel zur Nulltangente der Radstandslibelle liegende Achse drehbar ge- Ge 
macht. Man kann ihn dann, wenn die Geländewinkellibelle mit ihm fest ver- Nichtkreis, 
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bunden ist, stets horizontal stellen, was für das indirekte Richten nach einem 
künstlichen Hilfsziel Vorteile bietet. Setzt man nämlich als Hilfsziel einen 
ähnlichen Richtkreis X, (Fig. 8), der ein um eine zu seiner horizontalen Ebene 
senkrecht stehende Achse drehbares Diopter besitzt, auf ein Stativ, und mißt 
Z man mit dem darauf drehbaren Diopter den 
Winkel ZR,R, (Fig. 8), verschiebt man fer- 
ner auf dem Richtkreis A, am Geschütz 
das Diopter auf den Winkel Z’R,R, = 180° 
— ZAR,R, aus seiner Nullstellung, und rich- 
tet man damit auf X,, so wird die Verbin- 
dungslinie Geschütz-Geschoßaufschlag R, Z’ 
offenbar parallel der Visierlinie R,Z sein. 
Der Schuß wird um den Abstand der Linien 
R, Z’ und X, Z, den sog. Stellungssunterschied, 
am Ziel vorbeigehen. Will man das Geschütz 
so richten, daß das Geschütz in der Rich- 
Rı) tung ÄA,Z nach dem Ziel hin schießt, so muß 


Verst man an der Stellung des Diopters in A, et- 

Be was ändern, und zwar so, daß das Diopter 
in A, nur um ZA,R, aus seiner Nullstellung 

gedreht wird. — Ist das Ziel nur aus einer Stellung AR, sichtbar, 


von dem in %, befindlichen Geschütz aus dagegen nicht, und ist die 
Sicht zwischen X, und X, nicht behindert, so erlaubt der in X, auf- 
gestellte Richtkreis den Winkel ZR,R, zu messen. Ist durch Ent- 
fernungsmesser oder dgl. ZR, und R,R, bekannt, so sind von dem Dreieck 
ZR,KR, drei Bestimmungsstücke gegeben; man kann also den WinkelZR,R, 
und auch, wenn man will, die Entfernung R,Z vom Geschütz zum Ziel ermitteln. 

Diese Ermittlung kann natürlich in mannigfacher Weise erfolgen. Die 
genaue Rechnung ist im Feld zu zeitraubend. Manche berechnen den Winkel 
R,ZR, überschlägig, dann ist ZR,A, = 180° — RZR, — ZRıR,. Vielfach 
wird aber das Dreieck ZA, X, mechanisch auf dem hierzu sehr ingeniös her- 
gerichteten Richtkreis X, im verkleinerten Maßstab dargestellt und sowohl 
der Winkel ZR,X, als auch die Entfernung ZR, direkt abgelesen. Der Hilfs- 
richtkreis A, dient dann als Hilfsziel, auf welches vom Geschütz aus einge- 
richtet wird, während die Visierlinie mit der Vertikalebene durch die Ver- 
bindungslinie Geschütz— Ziel den Winkel ZR,AR, einschließt. 


7. Die Nachteile des schwingenden Pivots und die automatische 
Ausschaltung des schiefen Radstandes. 


Bisher war nur im allgemeinen von den Visiereinrichtungen, welche 
am Greschützrohr oder an der Wiege angebracht sind, also mit diesen beim 
Richten stets bewegt werden, die Rede. Die Art der Bewegung des Rohres 
mit der Visiereinrichtung aber, von der bisher noch nicht gesprochen wurde, 
spielt beim Richten selbst auch eine sehr wesentliche Rolle. 
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Die Höhenrichtung der Geschütze erfolgt stets mit Hilfe der Höhen- 


richtmaschine, d.h. es wird das Rohr um horizontale oder nahezu horizon- 


tale Schildzapfen mit Hilfe von Drehmechanismen in vertikalem Sinn ge- 
dreht, bis die Seelenachse die richtige Neigung zum Horizont erlangt hat. 

Die Seitenrichtung erfolgte bei Rädergeschützen früher durch Seitwärts- 
bewegen des Lafettenschwanzes. Neuerdings wird auf diese Weise nur die 
grobe Seitenrichtung erteilt, die feine Seitenrichtung gibt man mit Hilfe einer 
Seitenrichtmaschine. Vielfach ist diese so eingerichtet, daß auf der Unter- 
lafette eine Oberlafette drehbar ist, und zwar um einen zum Gelände senk- 
rechten Zapfen. In diesem Fall dreht man die Oberlafette samt Rohr und 
Visiereinrichtung um die Unterlafette genau so, wie man bei älteren Ge- 
schützen die Seitenrichtung mit Hilfe des Lafettenschwanzes gab. In der 
Oberlafette ist dann das Rohr bzw. bei Rohrrücklaufgeschützen ein zum Rohr 
paralleler Körper, die Wiege mit horizontalen Schildzapfen, drehbar einge- 
lagert. Diese Art der Seitenrichtmaschine ist für das Richten sehr bequem. 
Ist nämlich die Aufstellung des Geschützes horizontal und wird die Ober- 
lafette um die Unterlafette gedreht, so wird hierdurch kein schiefer Rad- 
stand hervorgerufen. Ist aber der Boden nicht horizontal, also schiefer Rad- 
stand vorhanden, und an der Radstandslibelle ausgeschaltet, so wird beim 
Bewegen der Seitenrichtmaschine die Radstandslibelle nur wenig: aus ihrer 
Richtung gebracht, eine sehr geringe Korrektur an der Radstandsschnecke 
genügt, sie wieder einspielen zu lassen, und nach einer eventuellen aberma- 
ligen kleinen Verbesserung der Seitenrichtung mit der Seitenrichtmaschine 
ist die Richtung beendet, da diese kleine Verbesserung die Radstandslibelle 
nicht merklich aus dem Einspielen bringt. 

Anders liegen die Verhältnisse bei Geschützen mit schwingendem 
Pivot. Man versteht darunter Geschütze, bei welchen ein Rohrträger um 
horizontale Schildzapfen nach auf- und abwärts gedreht werden kann. Auf 
dem Rohrträger ist die das Rohr umschließende Wiege um einen Pivotzapfen 
seitlich drehbar, der stets senkrecht zur horizontalen Schildzapfenachse und 
senkrecht zur Seelenachse steht. 

Der Boden sei als horizontal vorausgesetzt. Wird das Rohr mit Hilfe 
der Seitenrichtmaschine im Rohrträger seitlich gedreht, so werden alle Ge- 
raden am Rohr, welche horizontal und ungefähr senkrecht zur Seelenachse 
lagen, nach der Betätigung der Seitenrichtmaschine um so mehr aus ihrer 
horizontalen Lage herausgedreht sein, je größer die Neigung: des Pivotzapfens 
gegen die Vertikale war, d.h. eine je größere Erhöhung dem Rohr erteilt 
_ worden war. Denn dreht man eine horizontale Gerade um eine gegen die 
Vertikale geneigte andere Gerade, so kommt sie sofort aus ihrer horizontalen 
Lage. Eine solche ursprünglich horizontale Gerade am Rohr ist auch die 
Nulltangente der Radstandslibelle, wenn man diese Libelle mit Hilfe der 
Radstandsausschaltung hat einspielen lassen. Auch wenn kein schiefer Rad- 
stand vorhanden ist, wird die Luftblase bei Benutzung der Seitenrichtma- 
schine augenblicklich aufhören einzuspielen, und zwar wird das Maß, um 


Seitenricht- 
maschine bei 
Oberlafetten. 


Seitenricht- 
maschine bei 
schwingendem 
Pivot. 


Nachteile des 
schwingenden 
Pivots. 


Möglichkeit 
automatischer 
Radstandsaus- 
schaltung bei 
schwingendem 

Pivot. 
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welches sie aus der Horizontalen kommt, um so größer sein, je größer die 
Erhöhung des Rohres war und natürlich auch um einen je größeren Winkel 
die Seitenrichtmaschine betätigt wird. Man muß also, wenn man die Rad- 
standslibelle hatte einspielen lassen und nun mit Hilfe der Seitenrichtmaschine 
auf das Ziel einrichtete, abermals die Libelle einspielen lassen, dann wird je- 
doch die Richtung am Ziel vorbeigehen. Ist das Maß, um welches die Rich- 
tung jetzt seitlich am Ziel vorbeigeht, ebenso groß oder größer als das Maß, 
um welches man vorher an der Seitenrichtmaschine drehen mußte, um nach 
Einspielen der Radstandslibelle ins Ziel zu kommen, so ist das Herstellen 
der Seitenrichtung: mit Hilfe der Seitenrichtmaschine aussichtslos, man würde 
nie fertig, wenn man nicht die Seitenrichtmaschine und die Radstandslibelle 
gleichzeitig bedient, was aber große Übung erfordert. Der Übelstand macht 
sich erst bei größeren Erhöhungen geltend, etwa von 30° Erhöhung an. Bei 
kleineren Erhöhungen hört bei der Betätigung der Seitenrichtmaschine die 
Radstandslibelle wohl auch auf einzuspielen. Läßt man aber, sobald man 
mit der Seitenrichtmaschine auf das Ziel eingerichtet hat, die Radstandsli- 
belle durch Schwenken der Visiereinrichtung um die Parallele zur Seelen- 
achse wieder einspielen, so wird hiernach die Visur nur noch wenig am Ziel 
vorbeigehen. Betätigt man dann die Seitenrichtmaschine abermals um das 
geringe Maß, welches nötig ist, um die Visierlinie wieder ins Ziel zu bringen, 
so kommt die Radstandslibelle nicht mehr merklich aus der Richtung. 
Aus den oben angeführten Gründen verwendet man das schwingende 
Pivot im allgemeinen nur bei Flachbahngeschützen, wo es unter Umständen 
für den Aufbau der Lafette Vorteile bietet. Bei Haubitzen vermeidet man 
seine Anwendung, es sei denn, daß man hier von nachstehendem Kunstgriff 
Gebrauch machen würde, den man als automatische Radstandsausschaltung 
bezeichnen kann, der aber erst anwendbar war, als man Rohrrücklaufge- 
schütze hatte und die Visiereinrichtungen nicht mehr am Rohr, sondern an 
der mit ihm parallel bleibenden Wiege angebracht wurden, wo sie die Be- 
wegung des Rohres nach rückwärts beim Schuß nicht mitmachten. 


Man denke sich neben dem einzurichtenden mit schwingendem Pivot - 


versehenen Geschütz ein zweites Geschütz aufgestellt, dessen Oberlafette 
sich um einen vertikalen Pivotzapfen seiner Unterlafette drehen kann, wäh- 


rend die Unterlafette auf horizontalem Boden aufgestellt ist. Das Rohr dieses ° 


Hilfsgeschützes ist in um den Schrägstellungswinkel der Visiereinrichtung 
nach links geneigten Schildzapfen drehbar und trägt die Visiereinrichtung, 


eine um die wie erwähnt etwas nach links geneigten Schildzapfen kreisbogen- 


förmig gekrümmte Aufsatzstange, welche in einem kreisbogenförmig ge- 
krümmten Kanal des Hilfsrohres auf den Aufsatzbogenwinkel eingestellt 
werden kann. Bei diesem Hilfsgeschütz ist die Oberlafette auf der Unter- 


lafette frei drehbar, es ist also keinerlei Seitenrichtmaschine vorhanden. 


Ebenso fehlt eine Höhenrichtmaschine, das Rohr kann frei nach auf- und 
abwärts in seinen horizontalen (oder vielmehr um den Schrägstellungswinkel 
gegen die Horizontale geneigten) Schildzapfen gedreht werden. Nun sei das 
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Rohr dieses Hilfsgeschützes mit der Wiege des eigentlichen Greschützes der- 
art kinematisch verbunden, daß die beiden Seelenachsen stets parallel bleiben 
müssen. Jede Bewegung, welche an dem Rohr des eigentlichen Geschützes 
mit Hilfe der Höhen- und Seitenrichtmaschine vorgenommen wird, wird auf 
das Hilfsgeschütz übertragen, ohne daß an der dort befindlichen Radstands- 
libelle die Blase einzuspielen aufhört, wenn man dafür sorgt, daß der Auf- 
satz stets so weit herausgezogen wird, daß die Visierlinie horizontal bleibt. 
Der vertikale Pivotzapfen der Hilfslafette ist ferner in der Längs- und Quer- 
richtung in der Unterlafette verstellbar, damit man ihn stets vertikal stellen 
kann, wenn die Hilfsunterlafette einmal nicht aufhorizontalem Boden steht, und 
auch die Geländewinkellibelle einspielen lassen kann, wenn auf ein erhöhtes 
oder vertieftes Ziel gerichtet wird. Man kann nun ferner die Aufsatzstange 
in ihrer Führung ohne Feststellung gleiten lassen und sie so festhalten, daß 
sie Auf- und Abwärtsbewegungen des Hilfsrohres nicht mitmacht, indem 
man den Kopf der Aufsatzstange als einen Hohlzylinder ausbildet, der den 
vertikalen Pivotzapfen der Oberlafette umschließt, so daß er sich nur um 
diesen vertikalen Pivotzapfen drehen kann. Dann werden Erhöhungsände- 
rungen des Rohres von der Visiereinrichtung nicht mitgemacht, die Aufsatz- 
stange dreht sich vielmehr um den vertikalen Pivotzapfen nur entsprechend 
der Schrägstellung des Aufsatzes etwas mehr seitlich. 

Was so als automatische Radstandsausschaltung geschildert wurde, wird 
in der Technik natürlich nicht in dieser Art ausgeführt. Das Hilfsgeschütz 
reduziert sich auf einen kleinen Apparat, der an der Lafette des eigent- 
lichen Geschützes befestigt ist, und sein senkrechter Pivotzapfen kann mit- 
tels zweier zueinander senkrechter Schnecken und Libellen vertikal gestellt 
werden. Alle übrigen Teile, Hilfsrohr und Hilfslafette, sind vorhanden, aber 
oft so ausgebildet, daß sie für den Nichtfachmann schwer erkennbar sind. 

In der Praxis wird übrigens die geschilderte Konstruktion im allgemei- Verwendung 
nen nicht bei Geschützen mit schwingendem Pivot, sondern mit Oberlatette ee 
mit Vorteil verwendet. Sie wird dort nämlich beträchtlich einfacher. Die ins 
Aufsatzstange ist dann oft durch Schneckentrieb mit dem Hilfsrohr verbun- mit Oberlafette, 
den, statt in demselben frei gleiten zu können. Dafür kann sich der von der 
mit einer zylindrischen Bohrung versehenen Aufsatzstange umschlossene 
Pivotzapfen der Hilfsoberlafette in einer Ebene, die senkrecht ist zu den 
horizontalen Schildzapfen des eigentlichen Rohres, frei drehen. 

Derartige Visiereinrichtungen hat man beispielsweise an Greschützen zur 
Luftschiffbekämpfung angewendet. 

Damit die geschilderten Bewegungen kinematisch möglich werden, 
werden die Apparate so ausgeführt, daß sämtliche Drehungen des Pivotzapfens, 
des Hilfsrohres und der Aufsatzstange um Achsen erfolgen, welche sich in 
einem Punkt schneiden. 

Ein Eingehen auf die vielen Spezialkonstruktionen würde zu weit führen. 
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8. Die unabhängigen Visierlinien. 


Bei den bisher besprochenen Visiereinrichtungen mit Ausnahme der einen 
im vorhergehenden Paragraphen gekennzeichneten bringt jedes Umstellen der 
Entfernung am Aufsatz (also jede Änderung des Aufsatzbogenwinkels) den 
Übelstand mit sich, daß bei diesem Umstellen die Verbindungslinie Visierein- 
schnitt— Korn aus ihrer Richtung auf das Ziel herausgebracht wird, daß also 


nach Umstellen des Aufsatzes jedesmal von neuem die Visierlinie auf das Ziel 


eingerichtet werden muß. Es muß ferner der Richtkanonier, während er den 
Aufsatz umstellt, das Richten unterbrechen, kann also auch, wenn er beispiels- 
weise auf ein in Bewegung befindliches Ziel zu richten hat, während des 
Umstellens der Entfernung dem Ziel nicht folgen, er muß vielmehr das Ziel 
stets von neuem aufsuchen. 


Pu Z 


Die unabhängigen Visierlinien vermeiden diese Übelstände. Ein Um- 
stellen der Entfernung am Aufsatz ändert nur die Rohrerhöhung, während 


die Visierlinie praktisch in ihrer Lage zum Ziel unverändert bleibt. Das Rohr 
wird bildlich ausgedrückt an der starr in ihrer Lage verbleibenden Visier- 
linie auf und nieder gekurbelt, und dieses Auf- und Niederkurbeln, mit an- 
deren Worten das Umstellen der Entfernung, besorgt nicht der Richtkanonier, 
sondern ein zweiter Mann mit Hilfe der sog. inneren Höhenrichtmaschine, 
während der Richtkanonier mit Hilfe der äußeren Höhenrichtmaschine und 
der Seitenrichtmaschine das ganze Aggregat — Visiereinrichtung mit Rohr 
— zu Anfang auf das Ziel einzurichten hat und im weiteren Verlauf nur darauf 
zu achten hat, daß das geringe Ausderrichtungkommen wieder beseitigt 
wird, welches durch allmähliches Sicheingraben des Lafettenschwanzes so- 
wie durch die mit Änderung der Entfernung notwendige Änderung der zur 
Ausschaltung der Derivation nötigen Seitenrichtung verursacht wird. Natür- 
lich hat die unabhängige Visierlinie erst seit Einführung des Rohrrücklauf- 
geschützes Existenzberechtigung, denn erst seit die Lafette beim Schuß ruhig 
steht, bleibt auch eine mit der Wiege verbundene Visiereinrichtung während 
des Schusses in Ruhe, so daß der Richtkanonier an ihr bleiben kann, und 
es hat das Geschütz nach dem Schuß praktisch dieselbe Lage wie vor dem 
Schuß. 

Die einfachste unabhängige Visierlinie erhielt man, wenn man die feine 


Seitenrichtung des Geschützes durch seitliches Verschieben der ganzen La- 


fette auf der Achse erzielte und auf Ausschaltung des schiefen Radstandes 
verzichtete. 
Man denke sich in horizontalen Schildzapfenlagern drehbar einen Rohr- 


träger, der durch eine äußere Höhenrichtmaschine auf und nieder gekurbelt 


werden kann. Aufdiesem Rohrträger ist die Visierlinie nur um eine zur Visier- 


linie senkrechte, in der vertikalen Schußebene liegende Achse drehbar (um 


Seitenrichtungskorrekturen ausführen zu können), im übrigen aber starr be- 
festigt. In dem Rohrträger, der hinten zwei vertikale Zahnbögen besitzen 


möge, kann das Rohr um die horizontale Schildzapfenachse mit Hilfe der 
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inneren Höhenrichtmaschine gedreht werden. Jede Drehung der inneren 
Höhenrichtmaschine bedingt eine Änderung des Winkels zwischen Visier- 
linie und Seelenachse. Das Maß dieser Änderung (der Änderung des Auf- 
satzbogenwinkels) kann an einer Entfernungsscheibe abgelesen werden. 

Diese Art der unabhängigen Visierlinie kann auch mit schräg gestelltem 
Aufsatz verbunden sein, wenn man nämlich die horizontale Schildzapfenachse 
nicht genau horizontal läßt, sondern sie seitlich neigt, derart, daß sie mit der 
Radachse den kleinen Schrägstellungswinkel bildet. 

Will man in Verbindung mit unabhängiger Visierlinie eine Seitenricht- 
maschine anwenden, dabei auch den schiefen Radstand ausschalten, so gibt 
es dafür zwei Wege. 

I. Unabhängige Visierlinien, wie sie im vorigen Paragraphen bei der 
Besprechung des schwingenden Pivots erwähnt wurden. Es wurde auf 
Seite 401 eine Visiereinrichtung geschildert, bei welcher der Aufsatz Auf- 
und Abwärtsbewegungen des Rohres nicht mitmacht. Solche Visierein- 
richtungen leiten aber schon zu den sogenannten unabhängigen Visierein- 
richtungen für Haubitzen über. Man verwendet sie nämlich meistens nicht 
in Verbindung mit dem schwingenden Pivot, sondern bei drehbaren Ober- 
lafetten, macht die Verbindung zwischen Rohr und Hilfsrohr lösbar und bil- 
det das Hilfsrohr als Zeiger aus, der dann aber nur in einer Ebene schwin- 
gen kann, die zu der Ebene, in der das eigentliche Rohr schwingt, parallel 
ist. Wenn man dieses als Zeiger ausgebildete Hilfsrohr nach auf- oder ab- 
wärts bewegt, ändert man den Aufsatzbogenwinkel, ohne daß sich die Vi- 
sierlinie der Höhe nach bewegt, es ist also in der Tat eine unabhängige 
Visierlinie vorhanden. Das Hilfsrohr ist aber dabei auch unabhängig: von der 
augenblicklichen Lage des Rohres, denn erst wenn man die Lage des Rohres 
durch Drehen an seiner Höhenrichtmaschine in Einklang mit der Lage des 
Hilfsrohrzeigers bringt, ist die Richtung vollendet. Man kann dafür aber mit 
Hilfsrohr und Visiereinrichtung auf das Ziel richten unabhängig davon, was 
gleichzeitig mit dem Rohr geschieht (ob dieses vielleicht horizontal gekur- 
belt und geladen wird). Deshalb eignen sich diese Visiereinrichtungen sehr 
für große Haubitzen, bei welchen das Laden nur bei nahezu horizontalem 
Rohr erfolgen kann. 

2. Eine viel einfachere Lösung der Aufgabe ist folgende: Man bringt 
an der Wiege des Rohrrücklaufgeschützes eine einfache Aufsatzbüchse an, 
die um eine Parallele zur Seelenachse drehbar ist, so daß der schiefe Rad- 
stand ausgeschaltet werden kann, in der Aufsatzbüchse kann die gewöhn- 
liche Aufsatzstange mittels eines Schneckentriebes auf und nieder bewegt 
werden. Rohr samt Wiege und Visiervorrichtung kann mit Hilfe einer 
gewöhnlichen Seitenrichtmaschine auf einem Rohrträger, der als schwin- 
gendes Pivot ausgebildet ist, seitlich verschoben werden. Die Höhenricht- 
maschine, welche zwischen Rohrträger und Lafette eingeschaltet ist, be- 
steht aus zwei ineinander gesteckten Richtschrauben. Treibt man die äußere 


an, so hebt bzw. senkt man das Rohr mit Visiereinrichtung. Treibt man die 
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innere Richtschraube für sich an, so hebt sie ebenfalls Rohr mit Wiege und 
Visiereinrichtung, aber durch ihre Drehung wirkt sie auf einen zur Auf- 
satzstangenschnecke hinübergeleiteten Trieb derart, daß die Aufsatzstange 
in ihrer Büchse um ebensoviel (also um den gleichen Bogen) in entgegen- 
gesetztem Sinn zurückgedreht wird, wie die Aufsatzbüchse mit Rohr und 
Wiege nach oben gekurbelt wurde, so daß die Visierlinie stets mitsich selbst 
parallel bleibt. 

Allerdings dreht sich die Visierlinie bei schräg gestellter Aufsatzstange 
mit wachsender Erhöhung entsprechend den Beziehungen zwischen Erhö- 
hung und Seitenverschiebung bei Schrägstellung des Aufsatzes etwas mehr 
nach links, und zufolge gewisser kinematischer Unvollkommenheiten der ge- 
schilderten Vorrichtung schwankt auch die Visierlinie, was die Höhenrich- 
tung anlangt, ein wenig bei Erhöhungsänderungen, die beispielsweise Ent- 
fernungsänderungen von 600 m überschreiten. Aber die so entstehenden Rich- 
tungsfehler sind minimal, praktisch ohne jede Bedeutung, und sie können auch 
durch den Richtkanonier sofort beseitigt werden, wenn dieser um das ge- 
ringfügige Maß von wenigen Bogenminuten das Rohr samt Visiereinrichtung 
mit Hilfe der Seitenrichtmaschine und äußeren Höhenrichtschraube bewegt. 
Denn der Winkel zwischen Visierlinie und Seelenachse wird bei diesen Vi- 
siereinrichtungen stets mathematisch genau erteilt, wenn die betreffende 
Erhöhung eingestellt ist, gleichgültig ob in der Richtmaschine mit der Zeit 
durch Abnützung Spiel entstanden ist oder nicht. 


9. Visiereinrichtungen der Handfeuerwaffen. 


Gewehraufsätze. Es war bisher stets von Visiereinrichtungen an Geschützen die Rede, 
Die Visiereinrichtungen an Gewehren entsprechen den einfachsten Visier- 
einrichtungen für Geschütze. Eine gerade Aufsatzstange oder ein Kreisbo- 
genaufsatz, bestenfalls mit Schrägstellung, natürlich aber ohne Ausschal- 
tung des schiefen Radstandes, der hier durch Verkanten der Waffe entsteht 
— das sind die ganzen Visiereinrichtungen für Militärgewehre. Die Arme 
der Schützen bilden die Höhen- und Seitenrichtmaschine. 


ı0o. Vorteile der Verwendung optischer Hilfsmittel bei den Richt- 
vorrichtungen gegenüber dem Richten mit unbewaffnetem Auge. 


Die bisherigen Ausführungen sollten ein Bild geben, wie mannigfach 
kinematisch die Aufgabe gelöst worden ist, einer Geraden (der Rohrachse) 
eine bestimmte Lage im Raum zu erteilen, wenn diese Lage bedingt ist durch 
die Lage einer anderen Geraden (der Visierlinie) im Raum, durch den Winkel 
zwischen Visierlinie und Seelenachse (Aufsatzbogenwinkel) und durch den 
Winkel, welche die Visierlinie mit der Vertikalebene durch die Seelenachse 
einschließt (die Seitenverschiebung), wenn ferner die Aufgabe dadurch er- 
schwert ist, daß aus konstruktiven Gründen die Visierlinie der Visiereinrich- 
tung im allgemeinen mitbewegt wird, wenn man den schwereren Teil des 
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Geschützes — das Rohr — seitlich oder vertikal bewegt, statt daß man das 
Rohr von einer starr bleibenden Visierlinie aus, die vorher auf das Ziel ein- 
gerichtet war, auf das Ziel dirigiert. 

Der zweite Teil dieser Abhandlung wird sich damit beschäftigen, die 
Visierlinie des Geschützes, welche auf das Ziel gerichtet werden soll, einer 
näheren Betrachtung: zu unterziehen. 

Die älteren Visiereinrichtungen besitzen am Aufsatz einen Visiereinschnitt, 
als zweiten Richtpunkt das Korn. 

Das Erfassen der Visierlinie besteht darin, daß man die Mitte der oberen Nachteile des 
Kante des dreieckigen Visiereinschnittes und die Spitze des Kornes gleich- REEL, 
zeitig ins Auge zu fassen sucht und die durch diese beiden Punkte gebil- 
.dete Gerade sich bis ins Gelände verlängert denkt bzw. feststellt, welcher 
Punkt des Geländes mit den beiden Fixpunkten der Visiereinrichtung in 
einer Greraden liegt. Die Lage der Visierlinie im Raum wird so lange ge- 
ändert, bis der von der Visierlinie getroffene Punkt des Geländes mit dem 
beabsichtigten Zielpunkt übereinfällt. 

Nun hat diese Art des Richtens mehrere große Mängel: 

ı. Vermag das Auge sich nicht gleichzeitig auf die drei Punkte, Visier- 
einschnitt, Korn, Geländepunkt, zu akkommodieren. Sieht es den Visierein- 
schnitt scharf, so sind die beiden anderen Punkte völlig verschwommen und 
vice versa. Das Auge hilft sich notdürftig, indem es sich rasch nacheinander 
auf jeden der drei Punkte akkommodiert und mit Hilfe des Gedächtnisses zu 
konstatieren sucht, ob die drei Punkte sich auf denselben Punkt der Netz- 
haut projizierten, oder aber es stellt sich auf eine zwischen Visiereinschnitt 
und Korn liegende Entfernung genau ein und sieht Visiereinschnitt, Korn 
und Gelände gleichmäßig unscharf und schätzt den Punkt im Gelände ab, 
der dem Empfinden des Richtenden nach am genauesten im Mittelpunkt der 
Zerstreuungskreise zu liegen scheint, welche durch unscharfe Akkommoda- 
tion von Kornspitze und Visierkimme im Auge entworfen werden. 

2. Eine weitere Schwierigkeit liegt nach Czapski in dem sog. irregulären 
Astigmatismus des Auges, welcher unter Umständen zur Verfälschung der 
Richtung Anlaß gibt, dergestalt, daß die Verbindungsgerade Visierein- 
schnitt—Kornspitze am Ziel seitlich oder der Höhe nach vorbeigeht, obwohl 
_ der Richtende subjektiv den Eindruck hat, daß die drei Punkte Kimme, Korn 
und Ziel sich auf den gleichen Punkt seiner Netzhaut projizieren. 

Der Grund ist in folgendem zu suchen: Bekanntlich entwirft eine einzelne 
konvexe Glaslinse von einem Lichtpunkt, dessen Strahlen nicht in der op- 
tischen Achse einfallen, im allgemeinen kein punktförmiges Bild, auch wenn 
es sich nur um Lichtstrahlen von einer einzigen Wellenlänge handelt, sondern 
die auf die Linse auffallenden Strahlen vereinigen sich zuerst zu einer kleinen 
geraden Linie, gehen dann wieder auseinander, um sich bald darauf wieder 
zu einer zweiten kleinen Linie zu vereinigen, die zu der ersten senkrecht 
steht. Man bezeichnet diesen Abbildungsfehler als Astigmatismus. 

Das menschliche Auge ist nun aber, vom optischen Standpunkt aus be- 
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urteilt, lange nicht so vollkommen wie eine sphärische Glaslinse. Die Linse 
im Auge ist vielmehr ein Körper, der nicht völlig sphärisch ist, und besitzt 
eine eigentümlich strahlige Struktur. Die Folge ist, daß die von einem Licht- 
punkt ausgehenden Strahlen, auch wenn sie in Richtung der Augenachse 
einfallen, durch die Linse so gebrochen werden, daß sie sich im Augeninneren 
nicht einmal zu einer kleinen geraden Linie vereinigen, vielmehr eine ganze 
Anzahl von Lichtflecken bilden, welche sternartig angeordnet sind. Einzelne 
oder einer dieser Lichtflecken ist meistens heller als die anderen. Die Licht- 
flecken fallen nahezu..überein, wenn das Auge auf den leuchtenden Punkt ? 
akkommbodiert ist. Ist das Auge aber auf einen weiter entfernten Punkt als ? 
akkommbodiert, so wird die stärkste Konzentration der vom Punkte ? aus- 
gehenden Lichtstrahlen erst hinter der Netzhaut stattfinden (die von 7? aus- 


gehenden Lichtstrahlen schneiden die Netzhaut also vor der engsten Strah- } 


lenvereinigung). Ist das Auge dagegen auf einen näheren Punkt als 7 ak- 
kommodiert, so findet die deutlichste Abbildung von ? vor der Netzhaut statt, 
die von P ausgehenden Strahlen schneiden die Netzhaut erst, nachdem die 
engste Strahlenvereinigung stattgefunden hat. Ist nun die Augenlinse bei- 
spielsweise so beschaffen, daß derjenige Lichtfleck am hellsten ist, der vor 
der engsten Strahlenvereinigung am weitesten links unter den einzelnen 
Lichtflecken liegt (hinter der engsten Strahlenvereinigung also am weitesten 


rechts), so wird, falls das Auge auf eine zwischen Visiereinschnitt und Korn | 


liegende Entfernung akkommodiert wird, folgendes eintreten: 


Die Verbindungslinie Visiereinschnitt—Kornspitze—Zielpunkt mögen in 


einer mathematischen Geraden liegen. Das Auge aber sieht folgendes: Der 


hellste Lichtfleck des vom Zielpunkt ausgehenden Strahlenbüschels, wenn 


das Auge auf einen Punkt zwischen Kimme und Korn akkommodiert ist, liegt 


dann rechts der Verbindungslinie Ziel—optischer Mittelpunkt des vom Auge 


y* 


gebildeten optischen Systems, desgleichen der hellste Lichtfleck des von der | 


Kornspitze herkommenden Strahlenbüschels. Dagegen liegt links von dieser 


Linie der hellste Lichtfleck des von der Mitte des Visiereinschnittes kom- 


menden Lichtbüschels. Da das Auge aus dem hellsten Lichtfleck auf die 


Lage des abgebildeten Gegenstandes schließt, so wird der Richtende die 
obige Richtung nicht als korrekt beurteilen, sondern er wird den Visierein- 


schnitt so lange verschieben, bis dessen hellster Lichtfleck mit demjenigen 


re 


von Korn und Ziel übereinfällt, er wird also am Ziel vorbeirichten, was ein 


anderer Beobachter mit anderer Linsenstruktur ohne weiteres konstatie- 


ren wird. 
Beide Mängel, welche oben dargelegt sind, werden nun vermieden, wenn 


statt des Visiereinschnittes und statt des Kornes optische Bilder dieser Gegen- 
stände betrachtet werden, die in ebensolcher Entfernung vom Auge liegen 


wie das Ziel. Wie gleich auseinandergesetzt wird, braucht man dabei zum 
Richten nur das Bild eines dieser beiden Gegenstände. Das Auge akkom- 


modiert sich dann auf die Zielentfernung und sieht mit dem Ziel in gleicher 
-Entfernung gleichzeitig das Bild des Visierkornes völlig.scharf. Individuelle” 
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Verschiedenheiten des menschlichen Auges sind dann ausgeschaltet, sofern 
das Auge an sich oder mit Brille imstande ist, sich auf die Zielentfernung 
zu akkommodieren. 


ıi1. Der Kollimateur. 


Das einfachste optische Instrument, welches das Verlangte leistet, ist der 
Kollimateur (das Richtglas). Ein Glasprisma, dessen vordere Bodenfläche 
eben ist, während die hintere Bodenfläche konvex abgeschliffen ist. Die 
vordere Fläche ist schwarz belegt mit Ausnahme eines durchsichtig gelassenen 
Richtkreuzes. Es gibt nun nur einen Punkt an der gewölbten Hinterfläche 
des Prismas, auf den die vom hellen Mittelpunkt des Richtkreuzes ausgeehen- 
den Lichtstrahlen senkrecht auffallen. Die Verbindungsgerade dieses Punktes 
und des Mittelpunktes des Richtkreuzes bildet die optische Achse des In- 
strumentes. Die obere Hälfte des horizontal liegenden Prismas ist abge- 
schnitten derart, daß die optische Achse im oberen Rand des übriggeblie- 
benen Teiles liegt. An den optischen Eigenschaften des Instrumentes wird 
hierdurch offenbar nichts geändert. Die konvexe hintere Fläche des Instru- 
mentes wirkt als Lupe, und zwar so, daß das Auge statt des Richtkreuzes in 
unendlicher Entfernung ein virtuelles Bild des Richtkreuzes sieht, dessen 
Mittelpunkt in der Verlängerung der optischen Achse des Instrumentes liegt. 
Natürlich sieht man von dem Richtkreuz nur die untere stehengebliebene 
Hälfte. Es ist klar, daß bei unverrückbar festgelegtem Kollimateur auch das 
Bild des Richtkreuzes unverrückbar mit einem bestimmten Punkt im Grelände, 
welcher ja in optischem Sinne als praktisch unendlich weit entfernt anzu- 
sprechen ist, übereinfallen wird, und es ist ebenso klar, daß man durch Be- 
wegen des Kollimateurs den Mittelpunkt des Richtkreuzes mit jedem belie- 
bigen Zielpunkt koinzidieren lassen kann. Das Ziel wird dabei nicht durch 
den Kollimateur betrachtet, sondern der Beobachter hält sein Auge so, daß 
er mit einem Teil der Pupille die durch den Kollimateur von dem Richt- 
kreuz kommenden Strahlen auffängt, mit dem anderen Teil der Pupille direkt 
den Zielpunkt betrachtet. 

Das Auge hat dabei nach oben das volle Gesichtsfeld des freien Auges, 
betrachtet aber das Ziel dabei natürlich ohne Vergrößerung. 


12. Die Visierfernrohre. 


Ein noch vollkommeneres Hilfsmittel bilden die Fernrohre, deren Ver- 
wendung erst seit Einführung der Rohrrücklaufgeschütze möglich wurde, 
_ weil bei diesen die Beanspruchung der Visiereinrichtung beim Schuß auf ein 
zulässiges Maß herabgemindert wurde. Vor Einführung der jetzt durch die 
Prismenfeldstecher allgemein bekannt gewordenen bildaufrichtenden Prismen- 
systeme hatten für die Landartillerie nur Galileische Fernrohre in Frage 
kommen können, denn die astronomischen Fernrohre geben ja umgekehrte 
Bilder, oder man mußte bei ihrer Verwendung die unbequemen terrestrischen 
- Okulare zu Hilfe nehmen, was mit Rücksicht auf die Haltbarkeit des Fern- 
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rohres beim Fahren der Geschütze schlecht angängig erschien. Die Galilei- 
schen Fernrohre haben aber geringe Vergrößerung und kleines Gresichtsfeld. 
Besonders die Kleinheit des Gesichtsfeldes ist als großer Nachteil anzusehen. 
denn bewegliche Ziele kommen beim Richten dann sehr leicht aus dem Gre- 
sichtsfeld und sind schwer wieder aufzufinden. Außerdem ist aber bei dem 
Galileischen Fernrohr ein Fadenkreuz, welches gleichzeitig mit dem vom 
Objektiv entworfenen Bilde des Zieles durch das Okular scharf gesehen werden 
muß, und welches zur Festlegung der optischen Achse des Fernrohres not- 
wendig ist, nur sehr schwer anzubringen. 

Erst die bildaufrichtenden Prismensysteme in Verbindung mit dem astro- 
nomischen Fernrohr haben es ermöglicht, feldmäßig brauchbare optische In- 
strumente zu bauen, welche bei äußerst kompendiöser Form ausreichende 
Vergrößerung mit großem Gesichtsfeld und genügender Helligkeit vereinigen. 
Bei der großen Verbreitung, welche die Prismenfernrohre als Operngläser, 
Jagdgläser usw. auch in nicht militärischen Kreisen gefunden haben, kann 
ihre Konstruktion im großen ganzen als bekannt vorausgesetzt werden. Es 
wird genügen, wenn hier die Konstruktion nur skizziert wird. Beim astro- 
nomischen Fernrohr wird mit Hilfe eines konvexen Objektivsystems ein um- 
gekehrtes reelles Bild des unendlich fern angenommenen Objekts innerhalb 
des Fernrohrkörpers erzeugt. Dieses Bild wird mittels einer vergrößernden 
Lupe — Okular — derart betrachtet, daß diese Lupe von dem durch das 
Objektiv erzeugten reellen Bild ein virtuelles unendlich fernes Bild entwirft. 
Parallel auf das Fernrohrobjektiv auffallende Strahlen werden im Fernrohr 
so abgelenkt, daß sie wieder parallel aus dem Okular austreten (optische 
Systeme, die derartiges leisten, bezeichnet man als teleskopische Systeme). 
Jedoch haben die austretenden Strahlen eine größere Neigung gegen die 
optische Achse des Fernrohres, als sie die einfallenden Strahlen besaßen, | 
Ein derartiges optisches System entwirft von einem in großer (theoretisch 
unendlich großer) Entfernung befindlichen Gegenstand ein ebenfalls in un- 
endlich großer Entfernung befindliches umgekehrtes virtuelles Bild, wel- 
ches aber um so mehr angular vergrößert ist, je größer das Verhältnis des 
Tangens des Winkels zwischen austretenden Strahlen und optischer Achse 
zum Tangens des Winkels zwischen eintretenden Strahlen und optischer 
Achse ist. 

Bringt man an dem Ort, wo das reelle umgekehrte Bild des Objektes 
durch das Objektiv entworfen wird, ein Fadenkreuz an, welches aus auf einer 
Glasplatte eingeritzten Linien bestehen kann, so wird von diesem Fadenkreuz 
ebenfalls ein virtuelles Bild im Unendlichen entworfen, d.h. das auf Unendlich 
akkommodierte Auge sieht Objekt und Fadenkreuz gleich deutlich und in der- 
selben Ebene liegend. Die subjektiven Fehler des menschlichen Auges sind 
also ausgeschaltet. Als optische Achse eines Visierfernrohres bzw. als eigent- 
liche Visierlinie haben wir nach obigem also die Verbindungsgerade vom 
hinteren Knotenpunkt des ÖObjektivsystems und Fadenkreuzmitte zu be- 
zeichnen. 
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Ein derartiges astronomisches Fernrohr ist aber noch nicht geeignet, 
als Zielfernrohr verwendet zu werden, denn es ist sehr lang, und es entwirft, 
wie erwähnt, umgekehrte Bilder. Schaltet man nun in den Strahlengang 
eines derartigen Fernrohres ein bildaufrichtendes Prismensystem, beispiels- 
weise ein Porrosches (Fig. 9), so wird dadurch folgendes erreicht: Durch die 


erste Doppelspiegelung wird Oben und Unten, durch die zweite Doppel- 
spiegelung Rechts und Links vertauscht, ferner aber ist der Strahlengang 
mehrmals geknickt, so daß durch die Auseinanderstellung der Prismen die 
äußere Länge eines solchen Instrumentes gegenüber einem gewöhnlichen 
astronomischen Fernrohr außerordentlich verkürzt erscheint, obwohl die op- 
tische Länge des Strahlenganges vom Objektiv bis zu dem vom Objektiv 
entworfenen Bild dieselbe geblieben ist. 

Es entsteht also durch die Kombination der Prismen mit dem Objektiv 
ein System, welches von dem Objekt ein reelles aufrechtes Bild in der Ebene 
eines Fadenkreuzes entwirft. Bild und Fadenkreuz werden wieder durch ein 
Okular betrachtet, welches beide Gegenstände virtuell in unendlicher Ent- 
fernung abbildet: Optische Achse des Prismenfernrohres ist die Verbindungs- 
gerade zwischen hinterem Knotenpunkt des Objektives und dem virtuellen 
Bild, welches das Prismensystem von dem Fadenkreuzmittelpunkt entwirft. 

Man kann zur Bildaufrichtung auch Dachkantprismen verwenden. Wie 
man aus dem Strahlengang: in Figur ıo ersieht, wird bei diesem Fernrohr 
ebenfalls eine Bildaufrichtung bewirkt. Was von einfallenden Strahlen rechts 
war, ist auch nach Verlassen des Fernrohres rechts, was oben war, ist oben 
usw. Das in obiger Figur dargestellte Fernrohr hat die Eigentümlichkeit, 
daß ein in der optischen Achse eintretender Strahl bei seinem Austritt aus 
dem Instrument um 90° abgelenkt ist. Es kann also als Fernrohr mit seit- 
lichem Einblick verwendet werden. 

Als es der optischen Industrie gelang, Fernrohre so haltbar herzustellen, 
daß sie den Erschütterungen des Geschützes beim Fahren und Schießen ge- 
wachsen waren, mußte sich der Ersatz der durch Kimme und Korn gebil- 
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13. Die Einführung des Panoramafernrohres. 

Das Prismenfernrohr (Fig. 9) hat die Eigentümlichkeit, daß ein in der 
optischen Achse einfallender Strahl das Fernrohr wieder parallel zur optischen 
Achse verläßt, daß aber eintretender und austretender Strahl einen Abstand 
voneinander haben, der durch geeignete Anordnung der Prismen (beispiels- 
weise, wenn man das erste Prisma durch einen horizontalen Schnitt adcd in 


zwei spaltet, und das obere der so entstandenen Teilprismen samt dem Ob- 


jektiv in vertikalem Sinn parallel mit sich nach oben hebt) ziemlich groß 
gemacht werden kann. Man kann auf diese Weise erreichen, daß das Ob- 
jektiv viel höher liegt als das Okular, so daß ein Beobachter mit dem Kopf 
sich hinter einer Deckung befinden kann, während das Objektiv über die 
Deckung hinwegschaut, was z. B. für die Ausnützung des Schildschutzes von 
hohem Werte ist. Natürlich kann man ein derartiges Fernrohr auf einem 


Richtkreis drehbar anordnen, so daß man beliebige auch hinter dem Greschütz 
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befindliche Ziele anvisieren kann. Dabei muß der Richtkanonier aber den 
Kopf mitdrehen, und diese Bewegung ist bei dem geringen Raum, der ge- 
wöhnlich zwischen Lafettenrad und Lafettenwand zur Verfügung steht, häufig 
unmöglich. Es stellte sich also das Bedürfnis nach einem Instrumente ein, 
bei welchem der Richtende den Kopf in seiner ursprünglichen Lage beläßt, 
während der obere Teil des Fernrohres mit der äußeren Visierlinie um eine 
vertikale Achse gedreht werden kann. Wie so oft in der Geschichte der 
Technik war auch hier das schwierigste die Erkennung des Bedürfnisses und 
die Stellung des Problems, was beides in diesem Falle, soviel mir bekannt 
ist, durch den Schweizer Hauptmann Korrodi erfolgte. 

Wie wurde nun die Aufgabe in der Technik gelöst? Man betrachte Ausführung 
das oben angeführte Fernrohr (Fig. 9), bei dem das erste Prisma in zwei Hälf- een 
ten zerschnitten wurde. Visiert man nun mit einem solchen Fernrohr ein Ziel 
an, und ist das Objektiv mit der oberen Prismenhälfte um eine vertikale 
Achse drehbar, und verdreht man nun tatsächlich Objektiv mit oberem Teil- 
prisma um 90°, so wird man natürlich im Okular Gegenstände sehen, welche 
90° seitlich vom ursprünglichen Ziel liegen, aber alles in Wirklichkeit Ver- 
 tikale wird horizontal, alles Horizontale vertikal erscheinen. 
Verdreht man das Objektiv samt oberem Teilprisma nicht 
um 90°, sondern um 180°, so wird das ganze Bild auf dem 
Kopfe stehen. 

Es muß also noch ein Mittel in den Strahlengang ein- 
geschaltet werden, welches das Bild, das sich um ebensoviel 
um die horizontale optische Achse des Okulares dreht, wie 
das Objektiv samt Teilprisma um eine vertikale Achse ge- 
dreht wird, aufrichtet. 

Ein derartiges Mittel ist ein Prisma von nebenstehen- 
der Form (Fig. ıı), welches in den Strahlengang eingeschal- 
tet und durch kinematische Hilfsmittel gezwungen wird, sich 
stets um halb so viel um die vertikale Achse zu drehen, als 
das Objektiv samt oberem Teilprisma um die vertikale Achse 
gedreht wird. Man erreicht dadurch, daß das Bild stets auf- 
recht bleibt. Wollte man ein derartiges Aufrichteprisma in 
den Strahlengang eines Prismenfernrohres nach Figur 9 ein- 
schalten, so wäre im Bilde rechts und links vertauscht. Die 
wirklich ausgeführten Panoramafernrohre, wie sie die Firma 
Görz in den Handel bringt, sind deshalb etwas anders kon- 
struiert. 

Man denke sich das Fernrohr nach Figur ı0 so gestellt, 
daß die optische Achse des Okulares horizontal, die op- 
tische Achse des Objektivs aber vertikal nach oben gerich- 
tet ist. Vor, also über das Objektiv schalte man das oben beschriebene Auf- 
richteprisma, vor dieses einen unter 45° gegen die Vertikale geneigt stehen- 
den Spiegel (meist ebenfalls ein Prisma). Dreht man nun den Spiegel um 
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einen Winkel » um die optische Achse des Objektivs und ferner nur das 
Aufrichteprisma um = ebenfalls um die Achse, so bleibt das Bild aufrecht, 


und was rechts im Objekt liegt, bleibt rechts im Bild. Man kann auch erhöhte 
und vertieft liegende Objekte anvisieren, wenn man den Spiegel überdies 
um eine horizontale Achse dreht. 

Genauer auf die Theorie der Panoramafernrohre, die auch nach anderen 
Typen ausgeführt werden könnten, einzugehen, würde zu weit führen. Eine 
andere Lösung des Problems besteht darin, daß man das ganze Fernrohr auf 
einem Richtkreis um beispielsweise 45° drehbar macht und Spiegelsysteme 
vor das Objektiv klappt, wenn man hinten oder seitlich gelegene Ziele an- 
visieren will. 


ı4. Fernrohrvisiere bei Geschützen in festen Aufstellungen. 


Bei Geschützen in Räderlafetten ist es aus mehrfachen Gründen erwünscht, 
das Visierfernrohr möglichst kurz zu halten. In erster Linie läßt sich ein kurzes 
Fernrohr solider ausführen, ohne daß das Gewicht unzulässig groß wird, und 
genügend fest an dem Aufsatz befestigen. Außerdem aber kann man mit dem 
Okular dann näher an den Schutzschild herangehen, ohne daß das Objektiv 
aus dem Visierschlitz des Schildes herausragt, so daß Richtkanonier und 
Fernrohr möglichst vollständig den Schutz des Schildes genießen. Das nahe 
Herangehen an den Schild gestattet ferner, den Krümmungsradius der Auf- 
satzstange klein zu halten. Die Aufsatzstangen werden kürzer, so dab da- 
durch die Solidität der ganzen Visiereinrichtung gewinnt. Die Visieröffnung 
im Schild kann verhältnismäßig klein gehalten werden, denn bei der Nähe 
des Objektivs am Schild kann auch bei kleinem Schildausschnitt das Ge- 
sichtsfeld des Fernrohres voll ausgenützt werden. Die Kürze des Fernrohres 
ermöglicht ferner erst die Zwischenschaltung eines Richtkreises zwischen 
Fernrohr und Aufsatzstange. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse aber bei Greschützen in fester Auf- 
stellung, vor allen Dingen bei Marinegeschützen. Diese Greschütze sind hinter 
schweren Panzerungen gedeckt, und die Rücksicht auf die offene Aufstel- 
lung des Geschützes zwingt den Konstrukteur, die Visierscharte im Panzer 
so eng als möglich zu halten. Da nun die Raumverhältnisse hinter dem Panzer 
es dem Richtkanonier meist nicht gestatten, mit dem Auge bzw. Kopf bis 
dicht an die Panzerung heranzugehen, ist man gezwungen, ein Visierfern- 
rohr anzuwenden, dessen Objektiv nahezu in der Scharte liegt und dessen 
Okular weit von der Scharte entfernt ist, mitanderen Worten, ein langes Fern- 
rohr. Man verwendet deshalb in der Regel astronomische Fernrohre mittterre- 
strischen Okularen. Da es sich ferner bei diesen Geschützen um Ziele auf 
den verschiedensten Entfernungen und unter den verschiedensten Beleuch- 
tungsverhältnissen handelt, versieht man diese Fernrohre häufig mit mehre- 
ren Okularen mit den verschiedensten Vergrößerungen. 

Durch die Schwankungen der Schiffe wird mannigfach schiefer Rad- 
stand hervorgerufen. Im allgemeinen tritt jedoch dieser Übelstand nicht all- 
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zuschädlich in Erscheinung, denn die Aufsatzbogenwinkel sind bei den ra- 
santen Flugbahnen der Marinegeschütze klein, und bei kleinen Aufsatzbogen- 
winkeln ergibt selbst stärkerer schiefer Radstand nicht allzu große seitliche 
Abweichungen. 

Ferner aber ist die Periode der Schwingungen der großen Schiffe eine 
sehr langsame, und die Schwingungen sind sehr regelmäßig, so daß der Richt- 
kanonier Gelegenheit hat, in einem Augenblick abzufeuern, wo nur wenig 
‚schiefer Radstand vorhanden ist, da die dann vorhandene größte Schwingungs- 
geschwindigkeit nicht allzu groß ist, oder aber er kann für das Abfeuern 
das Maximum einer seitlichen Schwingung abwarten, und da die maximalen 
Ausschläge im allgemeinen von Schwingung zu Schwingung wenig variieren, 
mit einer konstanten Seitenverschiebung die durch den schiefen Radstand 
zu erwartende seitliche Abweichung eliminieren. 

Die Stampf- und Schlingerbewegungen der Schiffe sind auch die Ur- 
sache, warum man bisher keine Steilfeuergeschütze an Bord verwendet. Bei 
Steilfeuergeschützen macht sich ein geringer schiefer Radstand bereits durch 
Starke Seitenabweichungen der Geschosse geltend. Hierdurch wird die Tref- 
wahrscheinlichkeit der Steilfeuergeschütze derart herabgemindert, daß man 
sich vorläufig von der Verwendung von Steilfeuergeschützen an Bord keiner- 
lei Vorteile versprechen kann. 


15. Automatische Aufsätze. 


Bei Küstengeschützen, die sich in Aufstellungen hoch über dem Meeres- 
niveau befinden, kann man auch automatische Aufsätze verwenden. Was 
darunter zu verstehen ist, soll nur kurz erklärt werden. Es sei in Figur ı2 


E 


Fig. 12. 


OE die infolge der terrestrischen Refraktion (Strahlenbrechung u.a. infolge 
‚der mit der Höhe abnehmenden Luftdichte) gekrümmte Visierlinie zum Ziel, 
'h die Höhe der Batterie über dem Meeresspiegel, so ist offenbar der Winkel 
e (d.h. der Winkel zwischen der Richtung der Visierlinie am Geschütz und 
"der Horizontalen) ein Maß für die Entfernung Geschütz—Ziel, und zu jedem 
e gehört ein ganz bestimmter Winkel d= g — e zwischen Seelenachse und 
Mündungshorizont. 

Versieht man die Visiereinrichtung nun mit einer geeigneten Kurven- 
führung derart, daß die Visierlinie zwangläufig den Winkel g mit der Seelen- 
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achse bildet, sobald das Rohr mit der Richtmaschine auf die Erhöhung 2 


N 


gekurbelt wird, so braucht man an der Höhenrichtmaschine nur das Rohr 


so lange auf und nieder zu kurbeln, bis das Ziel mit dem Fadenkreuz des 
Visierfernrohres übereinfällt, und der richtige Aufsatzbogenwinkel ist erreicht. 
Voraussetzung ist natürlich ein vollkommen ebener, genau horizontaler Ge- 
schützstand bzw. bei Pivotgeschützen ein genau vertikales Pivot. 

Derartige Visiervorrichtungen werden noch mit Korrekturvorrichtungen 


für Ebbe und Flut versehen, deren Beschreibung zu weit führen würde. Ein ° 


Mangel bleibt dabei bestehen, und zwar der, daß die terrestrische Refraktion 
in nicht genau konttollierbarer Weise mit den Witterungsverhältnissen oft 
in sehr kurzer Zeit schwankt. Der Fehler, der durch mangelhafte Berück- 
sichtigung dieses Umstandes entsteht, bleibt aber um so kleiner, je höher die 
Geschützaufstellung über dem Meeresniveau ist. Er kann dann in praktisch 
zulässigen Grenzen gehalten werden. 


16. Visiereinrichtungen für Geschütze zur Luftfahrzeug- 
bekämpfung. 


Liegt ein Ziel weit oberhalb des Mündungshorizontes, so ist der Auf- 
satzbogenwinkel, der zum Treffen notwendig ist, nicht mehr eine Funktion 
der Entfernung X allein, sondern auch eine Funktion des Geländewinkels e 


a=/(A,e). 
Daß man bei sehr erhöht liegenden Zielen einen anderen, im allgemeinen 
kleineren Aufsatzbogenwinkel braucht als gegen Ziele in derselben Ent- 


fernung im Mündungshorizont, erkennt man am leichtesten bei Betrachtung 


des äußersten Grenzfalles e= 90°. Schuß senkrecht nach oben. Da braucht 
man für jede Entfernung offenbar den Aufsatzbogenwinkel Null. 


Die genauen Beziehungen zwischen a, X und e sind nun mathematisch 


ziemlich komplizierter Natur. 

Man hat deshalb Visiereinrichtungen konstruiert, bei denen die obige 
Funktion «= /(X,e) durch eine krumme Fläche dargestellt ist. Die Ver- 
bindung zwischen Visierlinie und Seelenachse ist dann eine derartige, daß 
eine Feder die Visierlinie stets nach der Seelenachse hin zu drücken be- 
strebt ist, während ein an der Visierlinie befestigter Daumen gegen die 


oben erwähnte gekrümmte Fläche drückt und so die gewünschte Winkel- 


stellung zwischen Visierlinie und Seelenachse herstellt. Dreht man die Fläche 
um eine Querachse, so verstellt sich der Aufsatzbogenwinkel entsprechend 


einer Entfernungsänderung, bewegt man den Daumen parallel zur Quer- 
achse, was durch Ändern der Rohrerhöhung zwangläufig geschieht, so än- 
dert man den Aufsatzbogenwinkel entsprechend der Anderung des Gelände- 


winkels; denn die Visierlinie wird dann sowohl relativ zur Seelenachse als 
auch absolut gedreht. 

Durch zweckentsprechende Gelenkverbindung zwischen Visierlinie und 
Seelenachse unter Benutzung eines Lenkers, der entsprechend der Zielent- 
fernung verstellt wird, kann man ferner eine Visiereinrichtung mit durch- 


# 
N 
j 


” 


. 
j 
3 


a ee 


Visiereinrichtungen für Luftfahrzeugabwehrgeschütze. — Entfernungsmesser. 415 


aus zwangläufiger Verbindung zwischen Seelenachse und Visierlinie her- 
stellen, welche die Funktion /(X, e) angenähert wiederzugeben imstande 
ist. Hält man sich vor Augen, daß der Zweck der geschilderten Vorrich- 
tungen in erster Linie der ist, den ersten Schuß möglichst nahe ans Ziel her- 
anzulegen, so genügt schließlich auch eine ganz einfache gewöhnliche Vi- 
siereinrichtung, wenn am Entfernungsmesser eine Einrichtung vorhanden ist, 
welche gestattet, für den ersten Schuß z = /(X,e) abzulesen. Da der Ent- 
fernungsmesser neben dem Geschütz aufgestellt ist, gibt er direkt X, und die 
Neigung seiner Visierlinie gegen die Horizontale ist e.. Man kann beispiels- 
weise den Entfernungsmesser mit einer Trommel umgeben, welche sich pro- 
portional z um ihre Achse dreht. Ein die Drehung nicht mitmachender Zeiger 
wird parallel der Trommelachse längs einer Entfernungss kala auf die Ent- 
fernung verschoben. Der Punkt auf der Trommel, über welchem sich die 
Zeigermarke befindet, muß irgendwie eine Bezeichnung des zum Treffen 
notwendigen Aufsatzbogenwinkels enthalten. 
Auf weitere Konstruktionen einzugehen würde zu weit führen. 


17. Die Entfernungsmesser. 


Eine wichtige Ergänzung der Richtmittel der Artillerie bilden die Ent- 
fernungsmesser. Bei der Küstenartillerie und bei der Marine, wo die Kosten 
des Einzelschusses sehr beträchtliche sind, ist es natürlich von höchstem Wert, 
den ersten Schuß mindestens so nahe ans Ziel zu bekommen, daß das weitere 
Einschießen so weit als möglich entfallen kann, ferner aber auch die rela- 
tive Geschwindigkeit und Bahn des Zieles bezüglich des Geschützes bestimmen 
zu können, damit man den Schuß auf den Punkt richten kann, an welchem 
das Ziel nach Ablauf der zum Richten und zum Durchlaufen der Geschoß- 
flugbahn notwendigen Zeit angekommen sein wird. Vom Gesichtspunkt der 
Vereinfachung des Einschießens aus ist natürlich auch für die Landartillerie 
der Entfernungsmesser von hoher Bedeutung. Für die Infanterie ist sein Ge- 
brauch noch notwendiger, da das Beobachten der Lage der Geschoßeinschläge 
zum Ziel und damit auch die Vornahme zweckentsprechender Korrekturen 
gerade auf größeren Entfernungen sehr schwierig ist. 

Die Entfernung zu einem unzulänglichen Punkte zu ermitteln gibt es 
‚verschiedene Wege. Bei der Menge des vorliegenden Materials ist es not- 
wendig, sich mit einer ordnenden Übersicht über das Erreichte zu begnügen. 

Die Wege, welche die Konstruktion der Entfernungsmesser eingeschlagen 
hat, um das Problem zu lösen, sind folgende: 

a) Man ermittelt den Gesichtswinkel, unter welchem eine bekannte Di- 
mension des Zieles dem Beobachter erscheint; beispielsweise die Höhe eines 
‚ aufrechten Mannes, die Höhe eines Mastes über dem Meeresspiegel. Ein 
"hierzu brauchbares Mittel ist eine Einteilung am Fadenkreuz im Fernrohr, 
_ deren Einheit meistens der Winkel ist, unter welchem ı m Zielhöhe auf 1000m 
Entfernung erscheint — der sog. Strich. 
| Derartige Messungen mit der Basis am Ziel kranken an zwei Übelständen: 


Nutzen der 
Entfernungs- 
messer. 


Haupttypen 
der Entfernungs- 
messer, 


a) Basis am Ziel, 
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ı) Es ist die Dimension des Zieles (der „Basis“) meist nicht genügend genau 
bekannt, 2) ist diese Basis meistens sehr klein, und je kleiner die Basis, um 
so größer sind die Fehler in der gemessenen Entfernung bei ein und dem- 
selben absoluten Irrtum über die Länge der Basis. 

b) Vorwärts- b) Die Lösung der Aufgabe erfolgt ähnlich wie das Vorwärtseinschneiden 

einschneiden. - der Feldmeßkunde, d.h. man hat eine genau gemessene Basis bei der Beob- 
achtungsstelle ausgesteckt, und die Ermittelung der Entfernung erfolgt durch 
Messung der Winkel, welche die Sehstrahlen von den Endpunkten der Basis 
zum Ziel mit der Basis einschließen. Eine Seite und zwei anliegende Winkel 
genügen ja zur Bestimmung eines beliebigen Dreiecks. Die Genauigkeit der 
Messung wird bei einem durch die Instrumentengenauigkeit gegebenen maxi- 
malen Fehler in der Ermittelung der Winkel an der Basis innerhalb weiter 
Grenzen um so größer, je größer die Basis selbst ist. Von diesem Gresichts- 
punkte aus hat man deshalb an Flachküsten meist eine große oft mehrere 
Kilometer lange stabile Basis, an deren Endpunkten je ein Beobachtungs- 
fernrohr auf einer Alhidade über einer Art unbeweglichem Meßtisch schwingt, 
auf welchem das Schußfeld kartographisch und richtig orientiert dargestellt ist. 
Die Alhidade ist gleichzeitig eine Art_Lineal und dreht sich um den Punkt, wel- 
cher auf der Karte dem Endpunkt der Basis entspricht, in welchem sich die 
betreffende Station befindet. 

An demjenigen Punkt der Karte, welche dem anderen Endpunkt der 
Basis entspricht, befindet sich der Drehpunkt eines langen Zeigers, der eben- 
falls über der Karte sich drehen kann. Dieser Zeiger wird entweder durch 
elektrische Übertragung oder von Hand aus auf Grund telephonischer Über- 
mittelung vom anderen Ende der Basis aus so gesteuert, daß er stets parallel 
mit der Visierlinie eines am anderen Ende der Basis befindlichen Visierfern- 
rohres ist. Wird nun (bei beweglichen Zielen gleichzeitig) von beiden Sta- 
tionen aus derselbe Punkt des Zieles anvisiert, so gibt der Schnittpunkt von 
Alhidadenlineal und Zeiger auf der Karte die momentane Position des an- 
visierten Zieles. Hat man noch eine dritte Hilfsbeobachtungsstation im Ge- 
lände und einen von dieser aus gesteuerten Zeiger über der Karte der Haupt- 
station, so gibt das Koinzidieren der drei Schnittpunkte von Alhidade und 
beiden Zeigern die Gewähr, daß auch von allen drei Stationen ein und das- 
selbe Ziel anvisiert worden ist. 

Diese Methode gibt natürlich nicht nur die Entfernung, sondern auch 
die genaue seitliche Lage des Zieles zu beliebigen noch auf der Karte ein- 
gezeichneten Geschützaufstellungen, wenn man von dem Bild dieser Ge- 
schützaufstellung einen Radiusvektor nach dem Ort des Zieles auf der Karte 
zieht und sieht, welchen Punkt einer um das Bild des Geschützstandes ge- 
zogenen Gradteilung dieser Radiusvektor trifft. Man braucht dann nur das 
in Pivotaufstellung befindliche Geschütz auf die abgelesene Gradzahl der 
Seite nach einzustellen, und das Geschütz wird auf das Ziel seitlich einge- 
richtet sein. Beobachtet man die Lage des Zieles zu verschiedenen bekannten 
Zeiten, so läßt sich Kurs und Geschwindigkeit angeben, so daß man auch 
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bestimmen kann, wo das Ziel sich nach Ablauf einer gegebenen nicht allzu 
langen Zeit befinden wird. 

Bei mobilen Stationen verwendet man zur Winkelmessung an den Basis- 
enden Theodolithen oder Spiegelsextanten oder Pentagonalprismen, welche 
letztere an sich zwar nur konstante Winkel abzustecken gestatten, mit denen 
man jedoch durch Vorschalten eines festen und eines seitlich verschieb- 
baren Linsensegmentes (welches je nach der Größe der Verschiebung die 
Lichtstrahlen mehr oder weniger seitlich ablenkt) auch Winkel zu messen 
vermag. 

Es ist auch für den Gebrauch des Landkrieges vorgeschlagen worden, 
am einen Ende der Basis ein Instrument zu verwenden, welches einen kon- 
stanten Winkel beispielsweise 90° abzustecken gestattet, also einen Winkel- 
spiegel, ein Pentagonalprisma oder dgl., hiermit die Basis unter dem gegebenen 
Winkel gegen die Visierlinie auszustecken, und am anderen Ende der Basis 
den Winkel zwischen Visierlinie zum Ziel einerseits und der Basis anderer- 
seits zu messen oder aber: 

c) Wie unter b) wird mit einem Prisma oder dgl. die Richtung der Basis 
unter einem Winkel von 90° gegen die Visierlinie festgelegt, am anderen 
noch zu bestimmenden Ende der Basis ein zweiter Winkelspiegel oder dgl. 
verwendet, der einen konstanten etwas kleineren Winkel als 90° abzustecken 
getattet. Mit diesem Instrument bewegt man sich in der durch das erste In- 
strument abgesteckten Basisrichtung so lange auf das erste Instrument zu 
oder von diesem weg, bis in dem Winkelspiegel Ziel und erstes Instrument 
in gleicher Richtung erscheinen, dann ist die Zielentfernung ein konstantes 
Vielfaches der noch zu messenden Basislänge. 

Manche der vorgeschlagenen und auch teilweise früher eingeführt ge- 
wesenen Apparate gestatten auch ein und dasselbe Instrument erst am einen, 
dann am anderen Ende der Basis zu benutzen, was den Vorteil hat, daß ein 
und derselbe Beobachter das Ziel an beiden Enden der Basis anvisiert, daß 
man also größere Gewähr hat, daß an beiden Basisenden dasselbe Ziel an- 
visiert wird. 

d) Eine noch sicherere Gewähr, daß an beiden Basisenden derselbe Ziel- 


punkt anvisiert wird, und größere Beschleunigung der Messung erhält man, 
_ wenn man eine feste Basis aus Holz, Metall oder dgl. von wenigen Metern 


Länge, die dafür aber von vorneherein um so genauer abgemessen sein 
kann, hat, und wenn an den Endpunkten dieser Basis je ein Winkelmeß- 
apparat befestigt ist. Das eine Winkelmeßinstrument ist meist ein Fernrohr, 


dessen Visierlinie genau senkrecht zur Basis fest mit dieser verbunden ist. 


Man braucht dann durch dieses Fernrohr visierend nur die Basis so lange 


zu drehen, bis das Ziel im Fernrohr erscheint. Man mißt dann mit dem 


Winkelmeßinstrument am anderen Ende der Basis den Winkel Basis—Vi- 
sierlinie zum Ziel, so gibt dieser Winkel, wenn die zugehörige Skala direkt 
mit der zugehörigen Entfernungsskala beziffert ist, ohne weiteres die Ziel- 
entfernung. 
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c) Entfernungs- 
messer mit ver- 
änderlicher 
Basis beim Be- 
obachter., 


d) Entfernungs- 

messer mit kon- 

stanter kleiner 
Basis beim 
Beobachter. 
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Bei so geringen Basislängen, wie sie hier in Frage kommen, ist natür- 
lich der zu messende Winkel nur sehr wenig von 90° verschieden, und man 
kann bei den modernen Fernrohren mit genügend großem Gresichtsfeld als 
Winkelmeßinstrument ein ebenfalls starr mit der Basis verbundenes Fern- 
rohr verwenden. Wird das andere mit festem Fadenkreuz versehene Fern- 
rohr genau auf das Ziel eingerichtet, so wird das Ziel im zweiten Fernrohr 
nur dann genau in der Mitte des Gesichtsfeldes liegen, wenn das Ziel unend- 
lich weit entfernt liegt. In jedem anderen Fall wird das Bild des Zieles im 
zweiten Fernrohr seitlich verschoben erscheinen. Man kann nun ı. mit Hilfe 
eines verschiebbaren Vertikalfadens des Fadenkreuzes den seitlichen Ab- 
stand dieses Zielbildes von der Mitte des Fernrohrgesichtsfeldes mit einem 
Mikrometerschraubenantrieb sehr genau messen. Die Größe der Verschiebung 
ist dann ein genaues Maß der Entfernung. Oder man kann 2. das Bild in dem 
zweiten Fernrohr durch Verschiebung eines Glaskeiles in der Längsachse 
des Fernrohres so seitlich verschieben, daß es genau in die Fernrohrmitte 
kommt. Da große Längsverschiebungen eines dünnen Glaskeiles nur geringe 
seitliche Verschiebungen des Bildes verursachen, so ist die Größe der Längs- 
verschiebung des Glaskeiles wieder ein sehr bequemes Mittel zur Messung 
der Entfernung. 


e) Die modernen e) Wenn man sich mit einer so kleinen Basis begnügt, liegt natürlich 


Entfernungs- 
messer mit 
gemeinsamem 
Okular. 


der Gedanke nahe, die Visierstrahlen, welche vom Ziel nach beiden Basis- 
enden gesendet werden, mittels eines Pentagonalprismas oder dergleichen 
rechtwinklig abzulenken, derart, daß sie beide nach der Basismitte hinlaufen. 
Schaltet man dort in ihren Weg je ein Objektiv und ein Umkehrsystem zur 
Bildaufrichtung und bringt man in der Basismitte je ein abermals um go° in 
die ursprüngliche Richtung zurücklenkendes Prisma an, so kann man beide 
Bilder durch ein gemeinsames Okular betrachten und es durch geeignete An- 
ordnung der letzterwähnten Prismen dahin bringen, daß man in einem Teil 
des Gesichtsfeldes nur die von einem Basisende, im anschließenden Teil des 
Gesichtsfeldes die vom anderen Basisende kommenden Strahlen sieht. Die 
beiden Bilder müssen bei richtig justiertem Entfernungsmesser bezüglich der 
seitlichen Lage der Bilder in Wirklichkeit vertikal untereinander liegender 
Punkte übereinfallen, wenn der betrachtete Gegenstand unendlich weit ent- 
fernt liegt. Die Bilder sind aber seitlich gegeneinander verschoben, wenn 
das Ziel näher liegt. Durch Verschieben eines Teiles des einen optischen 
Systemes in der Ebene Basis—Ziel oder aber wieder durch Verschieben eines 
flachen Glaskeiles in Richtung der Basis kann man es erreichen, daß in Wirk- 
lichkeit vertikal übereinander liegende Punkte desZieles auch in beidenBildern 
vertikal übereinander liegen, wenn das Ziel in einer endlichen zu messen- 
den Entfernung liegt. Das Maß der Verschiebung des Glaskeiles mißt gleich- 
zeitig die Entfernung. Aus Zweckmäßigkeitsgründen wird auch bei manchen 
Entfernungsmessern das eine Bild im Entfernungsmesser nicht durch ein Um- 
kehrsystem aufgerichtet, sondern es erscheint auf dem Kopf stehend über 
dem vom anderen Fernrohr kommenden aufrechten Bild. 
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Bei der Kleinheit der Basis müssen die geringsten Fehler in der Ju- 
stierung, u.a. auch einseitige Verbiegungen des Entfernungsmessers durch 
die Sonnenstrahlung, selbst auch die allmähliche Veränderung der Glaspris- 
men ziemlich beträchtliche Fehler hervorrufen. Die Strahlungsisolierung der 
Entfernungsmesser gegen Sonnenstrahlung ist in befriedigendem Maße er- 
reicht worden, andere Fehler berichtigt man durch Justieren des Entfernungs- 
messers. Am einfachsten würde dies natürlich geschehen, indem man einen 
Gegenstand von bekannter Entfernung anvisiert und die Ablesemarke der 
Entfernungsteilung so verschiebt, daß sie mit der tatsächlichen Entfernung 
übereinfällt. 

Häufig hat man jedoch weder eine bekannte kleinere Entfernung, noch 
ein sehr entferntes Objekt zum Einstellen auf Unendlich zur Verfügung. Es 
ist in solchen Fällen erwünscht, eine Justiervorrichtung am Entfernungs- 
messer zu haben. 

Aus Raummangel soll nur Art der Justierung hier erwähnt werden. 

Die Justierlatte. Es sind an einer horizontalen Latte zwei Marken an- 
gebracht, welche genau um die Basislänge voneinander abstehen. Stellt man 
die Latte in kurzer Entfernung vom Entfernungsmesser parallel zu diesem 
auf, so erscheint die linke Marke im linken Fernrohr, die rechte im rechten 
Fernrohr, und die Strahlen von beiden Marken laufen parallel, als ob sie von 
einem unendlich fernen Gegenstand herkämen. Wenn beide Markenbilder 
in derselben Vertikalen erscheinen, muß die Ablesemarke vor der Entfernungs- 
teilung auf Unendlich stehen. 

Weitere sehr interessante Justiermethoden sind in der Patentliteratur 
beschrieben und auch praktisch in Anwendung, ihre nähere Schilderung würde 
den Rahmen dieses Kapitels überschreiten. 

Eine Gruppe für sich bilden die stereoskopischen Entfernungsmesser, 
insofern als nur Menschen mit gleichmäßig guten Augen, welche überdies 
im stereoskopischen Sehen Übung haben, sich ihrer mit Erfolg bedienen 
können. Es soll das Prinzip des stereoskopischen Entfernungsmessers kurz 
betrachtet werden: 

Man denke sich einen Entfernungsmesser mit kurzer konstanter Basis. 
Die Lichtstrahlen, welche vom Objekt nach beiden Basisenden kommen, 
werden durch Pentagonalprismen um 90° nach der Basismitte zu abgelenkt, 
unterwegs treffen sie wie üblich auf je ein Objektiv und je ein Umkehrsystem, 
sie werden aber dann, wenn sie auf Augenabstand angekommen sind, durch 
zwei Prismen wieder in die ursprüngliche Richtung abgelenkt und durch 
zwei Okulare mit beiden Augen betrachtet. Ein derartiges optisches System 
im Prinzip ein Helmholtzsches Telestereoskop hat bekanntlich die Eigenschaft, 
ähnlich wie die Prismenbinocles mit erweitertem Objektivabstand die Plastik 
der betrachteten Gegend zu erhöhen, und zwar um so mehr, je größer die 
Basis des Apparates ist. Ein in endlicher Entfernung befindlicher Punkt wird 
in den Gesichtsfeldern beider Fernrohre offenbar an verschiedenen Stellen 


abgebildet. Denkt man sich beide Gesichtsfelder für einen Augenblick über- 
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einander gedeckt, so werden zusammengehörige Punkte um so weiter seit- 
lich voneinander abstehen, je näher der zugehörige Objektpunkt im Gelände 
dem Entfernungsmesser liegt. Diesen seitlichen Abstand zweier zusammen- 
gehöriger Bilder desselben Geländepunktes bezeichnet man als Parallaxe, 
Je größer die Parallaxe, um so näher ist der zu messende Gegenstand. Un- 
endlich ferne Objekte haben die Parallaxe Null. 

Bringt man in den Fernrohren in der Fadenkreuzebene an den Punkten, 
wo sich ein markanter Punkt des Geländes abbildet, je einen Markenstrich 
an, und betrachtet man die beiden Markenstriche gleichzeitig durch beide 
Okulare, so sieht maü die beiden Markenstriche stereoskopisch als eine räum- 
liche Marke, und zwar scheint die Marke außerhalb des Entfernungsmessers” 
im Raum zu schweben, wo sich der Geländepunkt befindet, mit dessen Bildern 
die Marken sich decken. Schreibt man an die Marke die Entfernung des Ge- 
ländepunktes, so weiß man, daß alle Punkte des Geländes, mit denen man 
durch Bewegen des Entfernungsmessers das Markenbild im Raum zum schein- 
baren Übereinfallen bringen kann, die Entfernung haben, welche an der Marke 
vermerkt ist. Vergrößert man die Parallaxe der beiden Markenstriche, so 
nähert sich das im Raum schwebende Markenbild dem Entfernungsmesser, 
im Gegenfalle entfernt es sich. Natürlich ist die Entfernungsskala dann mit 
der Mikrometerschraube in Verbindung gebracht, welche das eine Marken- 
bild bewegt. Wenn man die wandernde Marke so lange verschiebt, bis ihr 
stereoskopisches Bild über einem zu messenden Gegenstand zu schweben 
scheint, so gibt die an der Mikrometerspindel abzulesende Parallaxe die Ent- 
fernung des Gegenstandes. Man kann auch je eine Anzahl Marken mit ver- 
schiedenen Parallaxen leiterartig in den Gesichtsfeldern anordnen, man sieht 
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dann eine Skalenleiter stereoskopisch im Raum schweben und kann Gelände- 
punkte zwischen der Skalenleiter einordnen. Die Skala ist dann nicht ne 
verschiebbar, sondern man liest direkt an der Skalenleiter die Entfernung ab. 
Die optischen Entfernungsmesser mit kleiner Basis arbeiten bei der Voll- 
kommenheit, welche die optische Technik erreicht hat, so genau, daß sie für 
Zwecke des Landkrieges und auch auf Schiffen mit Erfolg benutzt werden 
können. 
An der Küste arbeitet man außerdem noch meist mit Entfernungsmessern 
mit großer Basis, die natürlich noch genauer zu messen gestatten, dafür aber 
schon im Frieden installierte kostspielige Einrichtungen verlangen. Die an 
Flachküsten gebräuchlichen Apparate wurden schon besprochen. Bezüglich 
der Steilküsten sei an das Seite 413 u.folg. über automatische Aufsätze Ge- 
sagte erinnert. Da bei bekannter Höhe des Beobachtungsstandes die Entfer- 
nung eines Schiffes eine Funktion des Depressionswinkels der Visierlinie 
zur Wasserlinie des Schiffes ist, kommt man mit einem einzigen Fernrohr 
aus. Das Instrument ist natürlich ebenso auch mit Korrekturvorrichtung für 
Ebbe und Flut versehen. | 
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18. Rück- und Ausblick. 


Das in diesem Kapitel Gesagte dürfte ein Bild davon geben, wie die 
in den letzten Jahren immer rascher fortschreitende Technik und Artillerie- 
wissenschaft das Berührungsgebiet zwischen Waffentechnik und Optik in 
jeder Beziehung eifrig durchgearbeitet und durchgebildet haben. Theore- 
tisch erscheint dieser in erster Linie auf kinematische Erkenntnis sich stüt- 
zende, von den Fortschritten des allgemeinen Maschinenbaus und der prak- 
tischen Optik genährte Teil des Waffenwesens fertig durchgebildet. Die 
Elemente, aus welcher die in sein Gebiet fallenden Erzeugnisse der Technik 
sich zusammensetzen, sind jedoch so außerordentlich zahlreich, daß die tech- 
nische Ausführung der betreffenden Einrichtungen durch fähige Köpfe und 
fleißige Hände noch manchen Fortschritt erhoffen läßt. 
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DIE WAFFENTECHNIK IN IHREN BEZIEHUNGEN 
ZURZBEIYSIEZUNDSMAITHEMATIR. 


Von 
K. BEcKER. 


Die Untersuchung der beim Schuß auftretenden Bewegungserscheinun- 
gen bringt die Waffentechnik in innige Beziehungen zu weiten Gebieten der 
Physik und Mathematik. Derjenige Zweig der Wissenschaften, der sich im 
besondern mit dem Studium dieser Erscheinungen befaßt, die Ballistik, 
zerfällt in zwei Teile, die innere und die äußere Ballistik. Erstere be- 
trachtet vor allem die Bewegung des Geschosses innerhalb der Waffe, dem- 
nächst die Bewegung des Pulvers und der Pulvergase sowie deren Druck 
und endlich die Bewegung der Waffe selbst und ihr Verhalten beim Schusse. 
Die äußere Ballistik befaßt sich mit der Bewegung des Geschosses außer- 
halb der Waffe, dem Verhalten der das Geschoß umgebenden Luft und 
endlich mit dem Eindringen des Geschosses bzw. seiner Teile in das mate- 
rielle Ziel. 

Die theoretische Ballistik behandelt diese Bewegungsvorgänge mit 
Hilfe der niederen und höheren Mathematik und der Mechanik. Die expe- 
rimentelle Ballistik begreift in sich alle Messungs- und Beobachtungs- 
methoden, durch welche diese Bewegungserscheinungen erfahrungsmäßig 
festgelegt werden sollen; sie steht daher in engem Zusammenhang mit der 
praktischen Physik; einen großen Teil ihrer Messungsverfahren hat sie 
dieser entnommen; in vieler Beziehung indessen mußte sie auch ihre eigenen 
Wege gehen, weil die Methoden der praktischen Physik bei der Kürze der 
Zeiten und der Höhe der auftretenden Kräfte oft vollkommen versagen. Die 
praktische Ballistik endlich umfaßt den rationellen Betrieb des prakti- 
schen Schießens. Ihrer Förderung: dienen letzten Endes, wenn man von dem 
rein wissenschaftlichen Werte der Untersuchungen absieht, alle Arbeiten 
der theoretischen und experimentellen Ballistik. Entsprechend der großen 
Zahl ihrer Jünger und ihren umfangreichen, rein praktischen Aufgaben hat 
die praktische Ballistik scheinbar den losesten Zusammenhang mit der Ma- 
thematik und Physik; wenigstens springt dieser Zusammenhang nicht so sehr 
in die Augen. Ihr Gebiet kann daher hier nur gelegentlich gestreift werden, 
während die theoretische und die experimentelle Ballistik uns fast ausschlieb- 
‚ lich beschäftigen werden. 


Begriffser- 
klärung. 


Innere und 
äußere Ballistik. 


Theoretische 
Ballistik. 
Experimentelle 
Ballistik. 


Praktlsche Bal- 
listik. 


Die physika- 


lischen Vorgänge 


beim Schuß. 


Höchster Gas- 
druck und Gas- 
druckverlauf. 


424 K. BECKER: Die Waffentechnik in ihren Beziehungen zur Physik und Mathematik. 


A. Innere Ballistik. 


ı. Die physikalischen Vorgänge beim Schuß. 


Die zum Forttreiben des Geschosses in der Waffe erforderliche Kraft 
wird durch die chemische Umwandlung (Verbrennung) der Pulverladung 
gewonnen. Die Entzündung der Gewehr- bzw. Geschützladung erfolgt durch 
ein der im ersten Abschnitt dieses Teils besprochenen Zündmittel, das sich 
durch Schlag oder Reibung entzündet und eine kräftige Stichflamme er- 
zeugt. Durch diese werden die zunächst gelegenen Pulverteilchen der Treib- 
ladung an der Oberfläche entflammt; die Entzündung pflanzt sich mit einer 
von verschiedenen Umständen abhängigen Geschwindigkeit über die ganze 
Ladung fort; die einzelnen Pulverteilchen (Körner, Würfel, Blättchen, Röh- 
ren oder dergleichen) brennen in sich zusammen. Mit fortschreitender Ver- 
brennung bildetsich mehr und mehr Gas, das ein durch die hohe Temperatur 
noch vermehrtes, kräftiges Ausdehnungsbestreben besitzt. Sobald der Druck 
eine bestimmte Größe erreicht hat, wird das Geschoß mit seinen Führungs- 
teilen (Mantel bei Infanteriegeschossen, Kupferring bei Artilleriemunition) 
in die Züge eingepreßt, nachdem es bei Patronenmunition zuerst aus der 
Patronenhülse herausgeschleudert wurde; die beschleunigte Bewegung des 
Greschosses durch den Lauf beginnt. Der hinter dem Geschoß von den Treib- 
gasen angefüllte Raum wird dabei rasch größer. Durch diese Vergrößerung 
allein würde eine schnelle Abnahme des Gasdrucks herbeigeführt werden; 
die fortschreitende Verbrennung wirkt aber dieser Abnahme durch dauernde 
Neubildung von Gasen anfänglich nicht bloß entgegen, sondern veranlaßt 
sogar trotz des wachsenden Verbrennungsraumes zunächst noch ein Steigen 
des Gasdrucks; diese Zunahme dauert so lange, bis die neugebildeten Gase ’ 
gerade noch imstande sind, den von der Vergrößerung des Verbrennungs- 
raums allein verursachten Spannungsabfall auszugleichen; der höchste Gas- 
druck ist erreicht. Von diesem Augenblick an sinkt der Gasdruck; zuerst 
langsam unter dem Einfluß der noch andauernden Verbrennung, später rascher. 
Unter der Wirkung dieser an- und abschwellenden Druckkräfte eilt das Ge- 
schoß mit einer anfangs sehr rasch, später langsamer zunehmenden Geschwin- 
digkeit durch den Lauf, den es mit der Mündungsgeschwindigkeit verläßt. 
Während der Bewegung im Laufe erhält es gleichzeitig durch die Windun- 
gen der Felder, den Drall, eine gewisse Umdrehungsgeschwindigkeit um 
seine Längsachse. 


2. Höchstgasdruck und Druckverlauf, 


Für die Waffentechnik ist die Ermittlung des Maximalgasdrucksund 
die Festlegung des zeitlichen und örtlichen Druckverlaufs von großer 
Bedeutung, um die Beanspruchung von Waffe und Geschoß beurteilen zu 
können. In zahlreichen und zum Teil sehr verwickelten Theorien ist in älte- 
rer und neuerer Zeit versucht worden, den Druckverlauf und den Höchst- 
druck aus den physikalischen und chemischen Eigenschaften der Pulversorte, 
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aus Ladungs- und Geschoßgewicht sowie den konstruktiven Verhältnissen 
der Waffe auf rein theoretischem Wege zu ermitteln. Trotzdem istdieLösung 
des innerballistischen Problems über die ersten Anfänge kaum hinaus- 
gekommen. Denn alle bis heute gebrachten Methoden gelten mehr oder 
minder genau nur für die betreffende Waffengattung und Pulversorte, auf 
Grund derer sie aufgestellt sind. Auch ist das Experiment durch keine der 
Lösungen entbehrlich geworden, da gewisse Konstante bei allen Methoden 
empirisch bestimmt werden müssen. 

Letzten Endes bleibt daher die innere Ballistik jetzt und vielleicht auch 
noch in absehbarer Zukunft auf das reine Experiment angewiesen, wenn sie 
über die Bewegungserscheinungen des Geschosses und die Druckverhältnisse 
in der Waffe sich einen einigermaßen verlässigen Aufschluß verschaffen will. 

ZurexperimentellenBestimmung deshöchsten Gasdrucks findet 
heute am meisten der Stauchapparat von Noble Verwendung. Hierzu ist die 
Waffe seitlich im Pulverraum oder am Verschluß (Stoßboden) mit einer 
Bohrung versehen. In diese wird ein gut eingeschliffener Stempel eingesetzt, 
der mit seiner dem Pulverraum abgekehrten Fläche auf einen durch eine 
Halteschraube .festgehaltenen Zylinder aus weichem Kupfer drückt. Beim 
Schuß pressen die Pulvergase durch Vermittlung dieses Stempels den Kupfer- 
zylinder zusammen. Aus der Größe der Zusammendrückung (Stauchung) wird 
auf den Maximalgasdruck geschlossen: man nimmt diesen als gleich groß 
mit demjenigen statischen Druck an, der, meist auf einer Hebelpresse er- 
zeugt, die gleiche Zusammendrückung des Kupferzylinders herbeiführt. Bei 
Geschützen wird vielfach die gesamte Stauchvorrichtung nicht in der Wan- 
dung der Waffe eingebaut, sondern in einem besonderen Stahlkörper, einem 
sogenannten Meßei, untergebracht, das man in die Kartusche einlegt. 

Man ist sich bei dieser Art der Messung des höchsten Gasdrucks wohl 
bewußt, daß man nicht dessen wahren Wert, sondern nur Vergleichszahlen 
erhält. Auch ist das Verfahren mit einer Reihe von Fehlern behaftet, deren 
quantitative Bestimmung nur schwer möglich ist. 
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falls wegen der sehr kurzen Zeiten und der hohen, rasch wechselnden und 
stoßweise wirkenden Kräfte große Schwierigkeiten. Apparate zur unmittel- 


baren Registrierung des Gasdruckverlaufs sind verschiedenfach konstruiert 


worden. Doch haben sie, da vielfache Mängel ihnen anhaften, eine weitere 
Verbreitung alle nicht gefunden. Meist geht man daher indirekt vor, indem 
man die Bewegung des Geschosses im Laufe zeitlich registriert und daraus 


_ durch Differentiation Geschwindigkeiten und Beschleunigungen errechnet. 


Zur Festlegung des Geschoßwegs im Rohr in Funktion der Zeit sind 
eine große Zahl von verschiedenartigen Einrichtungen teils angegeben, teils 
auch wirklich erprobt worden. Gegen die meisten dieser Anordnungen lassen 
sich gewichtige Bedenken anführen. Die brauchbarsten und daher auch für 
den Waffentechniker bedeutsamsten Aufschlüsse über den Druckverlauf 
liefert zurzeit allein der von Sebert nach mancherlei Vorläufern konstruierte 
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Rücklaufmesser. Durch diesen Apparat wird der zeitliche Verlauf des 
Rückgangs der möglichst reibungsfrei in besonderen Führungen gelagerten 
Waffe bestimmt. Aus der so erhaltenen Weg-Zeitkurve ergibt sich durch 
erste Differentiation nach der Zeit die Geschwindigkeit-Zeitkurve, durch 
nochmaligee Differentiation nach der Zeit die Beschleunigung-Zeitkurve für 
die Waffe. Durch Multiplikation der jeweiligen Beschleunigung mit der zu- 
rücklaufenden Masse erhält man nach dem Grundgesetz der Dynamik die 
auf den Stoßboden wirkende beschleunigende Kraft für den betreffenden 
Zeitpunkt. Der Satz von der Erhaltung des Schwerpunktes vermittelt sodann 
die Berechnung des Geschoßwegs, der Geschoßgeschwindigkeit und der auf 
den Geschoßboden wirkenden beschleunigenden Kraft in Funktion der Zeit. 
Unter bewußter Vernachlässigung der ihrer Größe nach unbekannten Be- 
wegungswiderstände setzt man endlich die beschleunigenden Kräfte gleich 
den Gresamtdruckkräften. 

Die zeitliche Registrierung der Rücklaufwege erfolgt bei Geschützen 
heute meist noch durch Stimmgabeln von bekannter Schwingungszahl, die 
fest im Raume liegen und auf galvanisch verkupferten, starr mit dem Rohr 
oder Schlitten verbundenen und mit diesem beim Schuß zurücklaufenden 
Metallplatten ihre Schwingungen aufzeichnen. Beim Gewehrrücklaufmesser 
wird zumeist nach dem Vorgang von Wolff am Lauf eine Schreibfeder an- 
gebracht, welche auf einer berußten rotierenden Trommel beim Schuß ent- 
langgleitet. Man erhält so bei bekannter Umdrehungszahl der Trommel die 
Weg-Zeitkurve des Laufs als feine, in die Rußschicht eingegrabene Linie, 
Rücklaufwege in wahrer Größe. Sowohl die Stimmgabelregistrierung bei 
Geschützen als auch die Trommelregistrierung bei Gewehren haben den 
Nachteil, daß sie über die ersten Stadien der Bewegung nicht genügend 
sicheren Aufschluß geben; bei Gewehren vor allem deswegen, weil die in 
natürlicher Größe aufgezeichneten Rücklaufwege zu klein sind (beim Ge- 
wehr 98 nur 3,8 mm bis zum Geschoßaustritt). Diese Nachteile hat C. Cranz 
durch eine photographische Registrierung des Rücklaufs bei Gewehren be- 
seitigt: er läßt durch das zurücklaufende Gewehr ein kleines vertikales 
Spiegelchen sich drehen; ein von diesem reflektierter Lichtstrahl zeichnet 
auf rotierender, mit lichtempfindlichem Papier bespannter Trommel den 
Rücklauf in starker Vergrößerung auf. Der Augenblick, wo der Geschoß- 
boden die Mündung verläßt, wird mit Hilfe der elektrischen Momentphoto- 
graphie (siehe weiter unter) markiert und von diesem scharf bestimmten 


Punkte aus im Gegensatz zu dem älteren Verfahren nach dem Beginn der 


Bewegung zu differentiiert. 


3. Die Temperaturen der Pulvergase beim Schuß. 
Nächst dem Gasdruckverlauf und dem Höchstdruck interessiert den 
Waffentechniker am meisten die Maximaltemperatur der Verbrennungsgase 
beim Schuß. Sie ist von Wichtigkeit für die Beurteilung der Ausbrennun- 


gen. Denn beim Zustandekommen dieser merkwürdigen Zerstörungen des 
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Gefüges der inneren Seelenwandungen spielt die Wärmewirkung der Pulver- 
gase am meisten mit. Eine einwandfreie experimentelle Ermittlung der Ma- 
ximaltemperatur oder gar des Temperaturverlaufs beim Schuß ist bis jetzt 
noch nicht geglückt. Es bleibt in diesem Fall zur Bestimmung von Annähe- 
rungswerten nur die Rechnung. Aus der kalorimetrisch in der Bombe ge- 
messenen Verbrennungswärme und der gleichfalls experimentell zu er- 
mittelnden spezifischen Wärme findet man auf Grund der Gesetze der mecha- 
nischen Wärmetheorie unter gewissen vereinfachenden Annahmen die Ver- 
brennungstemperatur, z. B. beim Gewehr 98S etwa 2100° C., Unter der für 
die Waffe gleichfalls nicht zutreffenden Annahme adiabatischer Abspannung 
der Gase lassen sich auch Temperaturverlauf und Mündungstemperatur 
(d. i. Temperatur der Pulvergase im Augenblick, wo das Geschoß die Mün- 
dung verläßt) berechnen. Die erhaltenen Zahlen sind natürlich wegen der 
vielen unsicheren Annahmen nur grobe Ännäherungswerte. 


4. Die Verbrennungsdauer der Ladung. 


Zur Beurteilung der mehr oder minder guten Ausnutzung eines Pulvers 
in der Waffe ist die Kenntnis der Verbrennungsdauer von Wert. In der 
geschlossenen Bombe mit konstantem Volumen läßt sich diese Verbrennungs- 
dauer nach dem Vorgang von Vieille ermitteln. Mit dem Druckstempel einer 
Nobelschen Stauchvorrichtung wird eine seitwärts über die Bombe hinaus- 
ragende Schreibvorrichtung verbunden. Diese registriert auf rotierender be- 
rußter Trommel den zeitlichen Verlauf der Zusammendrückung des Kupfer- 
zylinders. Aus der erhaltenen Kurve findet man (nach gewissen Extrapola- 
tionen für den Anfang der Verbrennung) die Zeit, welche zur vollkommenen 
Verbrennung einer Pulverladung erforderlich ist. Die erhaltenen Werte gelten 
natürlich nicht ohne weiteres für die Waffe, da sich in dieserim Gegensatz zur 
Bombe der Verbrennungsraum während der Vergasung der Ladung dauernd 
ändert. Für Gewehre hat ein Verfahren von C. Cranz die Bestimmung der Ver- 
brennungsdauer ermöglicht. Die nicht völlig verbrannten Pulverkörner, welche 
hinter dem Geschoß aus der Mündung geschleudert werden und an der freien 
Luft verlöschen, werden mit einer besonderen Vorrichtung aufgefangen und 
gewogen. Die Zeit vom Beginn der Verbrennung bis zum Geschoßbodenaus- 
_ tritt wird mit dem Funkenchronographen (siehe weiter unten) gemessen. 
Durch Wiederholung des Verfahrens bei allmählicher Verkürzung des Laufes 
erhält man ein Bild über die Schnelligkeit, mit der die Verbrennung in der 
Waffe fortschreitet. 


5. Das Verhalten der Waffe. 


Für die möglichst vollkommene Ausnutzung der in der Waffe herr- 
schenden Gasspannungen und für die Sicherheit der Bedienung ist ein guter 
gasdichter Abschluß des Verbrennungsraums erforderlich. Es dürfen keine 
Pulvergase zwischen Geschoß und Seelenwandung nach vorwärts und auch 
nicht nach rückwärts aus dem Verschluß entweichen. 
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a) Elektrische Momentphotographie. 

Die Klärung der einschlägigen Fragen kann mit Hilfe der elektri- 
schen Momentphotographie (Funkenphotographie) erfolgen. Der Ent- 
ladungsfunke einer Batterie Leidener Flaschen gibt die gewünschte momen- 
tane und intensive Beleuchtung der Waffe. Diese wird hierbei als reines 
Schattenbild oder unter Zuhilfenahme eines Hohlspiegels und einer Kamera 
in dem Aussehen auf der Platte festgehalten, das sie im Augenblick des 
Funkenübergangs hatte. Die Auslösung der Entladung muß das Geschoß 
selbst herbeiführen. Das gemeinsame Prinzip aller dieser Auslösevorrich- 
tungen ist das, daß man das Geschoß eine bis dahin vorhandene Lücke im 
Entladekreis der Leidener Flaschen überbrücken läßt. Durch Änderung der 
Entfernung dieser Auslösevorrichtung von der Mündung kann das Aussehen 
der Waffe in jedem gewünschten Moment des Schußvorgangs photographisch 
festgelegt werden. Auf diese Weise gelingt es, konstruktive Mängel einer 
Waffe augenfällig nachzuweisen. Die Untersuchung erstreckt sich z.B. auf 
das Austreten von Pulvergasen aus der Mündung und am Verschluß, ehe 
der Geschoßboden die Waffe verlassen hat; aufdas Ausstoßen unverbrannter 
Pulverkörner; bei Selbstladewaffen auf die sichere Verriegelung für die 
Dauer der Geschoßbewegung im Laufe, auf das gleichmäßige (nicht ruck- 
weise) Öffnen des Verschlusses, das zentrale Einführen der neuen Patrone usw. 


b) Schußkinematographie. 


Die einfache elektrische Momentphotographie gibt von jedem einzelnen 
Schuß nur ein einziges Bild für einen bestimmten Augenblick des Schuß- 
vorgangs. Will man mehrere Phasen des gleichen Schusses festlegen, so muß 7 
die Reihenaufnahme Platz greifen. Die gewöhnliche Kinematographie ist 
für diese Zwecke nicht geeignet, da sie eine zu langsame Bildfolge bei zu 
langer Belichtungsdauer des Einzelbildes hat. Erfolgreiche Serienaufnahmen 
ballistischer Erscheinungen sind bis jetzt nur gemacht worden unter Belich- 
tung der Waffe durch eine Reihe rasch aufeinanderfolgender elektrischer 
Funken und Aufnahme der Teilbilder auf bewegter photographischer Platte, 
rotierendem Film und dergleichen. Die Reihe der Beleuchtungsfunken ist in 
verschiedenster Weise erzeugt worden. Kranzfelder und Schwinning ließen 
mehrere Leidener Flaschen nacheinander sich entladen; die Entladung 
wurde durch das Geschoß selbst oder eine rotierende Scheibe bewirkt. Bull 
läßt den primären Strom eines Induktoriums mittels eines rotierenden Kol- 
lektors abwechselnd sich öffnen und schließen; im Sekundärkreis liegt die. Be- 
leuchtungsfunkenstrecke, zu der eine Leidener Flasche parallel geschaltet 
ist. Dieim Takte der Unterbrechungen des Primärstroms springenden Funken 
dienen zur Beleuchtung. Bull erreichte schließlich bis 2000 Funken in der 
Sekunde. In der Hauptsache nahm er physiologische Erscheinungen, wie die 
Flügelbewegungen von Insekten, daneben aber auch ballistische Vorgänge 
wie das Durchschießen einer Seifenblase durch ein Pistolengeschoß, auf. 
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C. Cranz kombinierte in seinem ballistischen Kinematographen in BallistischerKi- 
gewissem Sinne die einfache Funkenphotographie mit einem Prinzip BSR HE > 
Funkentelegraphie. Eine Wechseistrommaschine erzeugt primären Wechsel- 
strom von hoher Frequenz (bis 5000 Wechsel in der Sekunde). Dieser Pri- 
märstrom wird in einem Resonanzinduktor auf hohe Spannung transformiert. 
An den Sekundärklemmen des Induktors liegt eine Funkenstrecke an, die 
durch einen Wasserstoffstrom oder Druckluft gekühlt ist. Zur Funkenstrecke 
ist ein Drehkondensator parallel geschaltet. Durch zielbewußte Ände- 
rung der Kapazität dieses Kondensators, der primären Spannung und der 
Größe der Funkenstrecke können Primär- und Sekundärkreis auf vollkom- 
mene Resonanz abgestimmt werden, so daß die Funken gleichmäßig im 
Rhythmus der Wechsel des Primärstroms springen. Das Licht der Funken- 
strecke wird durch einen Hohlspiegel auf ein Objektiv gesammelt, In den 
Lichtkegel wird die aufzunehmende Waffe gebracht, die durch das Objektiv 
auf bewegtem Film als Schattenbild abgebildet wird. Ein elektrisch ausge- 
löstes schweres Pendel betätigt der Reihe nach verschiedene zueinander 
verstellbare Kontakte. Durch einen dieser Kontakte wird der Schuß elek- 
trisch gelöst; ein zweiter Kontakt schließt den primären Wechselstrom, so 
daß die Reihe der Beleuchtungsfunken einsetzt; ein dritter Kontakt unter- 
bricht den primären Wechselstrom wieder und beendet somit die Funken- 
reihe. Durch die gegenseitige Verstellbarkeit dieser drei Kontakte wird er- 
reicht, daß die Funkenreihe nur die gewünschte kurze Zeit andauert und 
zeitlich im richtigen Verhältnis zu dem Schußvorgang steht, der kinemato- 
graphisch aufgenommen werden soll. 

Die Aufnahme erfolgt bei der Cranzschen Einrichtung auf einem bis zu 
ı2 m langen, ununterbrochenen Filmband, das mittels besonderer Führungen 
durch zwei synchron laufende Motoren mit einer Geschwindigkeit von im 
Maximum 140 m/sec hinter dem Objektiv vorbeibewegt wird. In dieser Weise 
erhält Cranz z.B. für das Funktionieren des Mechanismus einer Selbstlade- 
pistole gegen 400 Teilbilder. Diese haben etwa die Größe der gewöhnlichen 
Kinematographenbildchen, folgen sich aber in einem zeitlichen Abstand von 
sooo Dekunde. Neuerdings haben C.Cranz und Br. Glatzel durch Verwendung 
einer Methode der Stoßerregung der Funkentelegraphie Bildfolgen von Y, 
bis!) 0000 Sekunde erreicht. 

Der nach dem Verfahren von Cranz erhaltene Negativfilm kann auf 
einen am Rande gelochten Film kopiert werden. Läßt man letzteren durch 
einen gewöhnlichen kinematographischen Projektionsapparat laufen, so sieht 
- man den betreffenden ballistischen Vorgang in beträchtlicher Verlang- 
samung sich vollziehen. Alle Einzelheiten, deren Beobachtung sich in Wirk- 
lichkeit dem Auge vollkommen entzieht, lassen sich daher bei dieser Art 
der kinematographischen Wiedergabe in aller Bequemlichkeit studieren. 
So geht z.B. bei einer Selbstladewaffe das Vorschnellen des Hahns, das 
Austreten des Geschosses und der Pulvergase aus der Mündung, das Zurück- 
gehen des Verschlusses, das Auswerfen der leeren Patronenhülse und das 
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Einführen einer neuen Patrone auf dem Projektionsschirm scheinbar ganz 
langsam vor sich. | 

Auch für das Studium außberballistischer Vorgänge, speziellder Geschoß- 
wirkung, findet der Cranzsche Kinematograph ausgedehnte und nutzbrin- 
gende Anwendung. Davon soll weiter unten noch die Rede sein. 


c) Rückstoß. 


Die Waffe selbst führt beim Schuß Bewegungen der verschiedensten 
Art aus. Zunächst erfährt die Waffe einen Rückstoß in Richtung der See- 
lenachse. Da der Schwerpunkt der Waffe im allgemeinen unter der Seelenachse 
liegt, so tritt ein Drehmoment auf, die Mündung ist betrebt nach aufwärts 
zu gehen (Bucken). Bei Selbstladewaffen und bei Rohrrücklaufgeschützen, 
bei denen das Rohr mehr oder minder frei auf der Oberlafette zurückglei- 
ten kann, ist die Aufwärtsdrehung geringer als bei starrer Lafettierung. 
Über die Größe dieser auf die Waffe einwirkenden Kräfte gibt nach dem 
früher Gesagten auch zum Teil der Rücklaufmesser Aufschluß. 


d) Laufschwingungen. 


Außer diesem Rückstoß und dieser Drehung treten am Laufe Schwin- 
gungen verschiedener Art auf: Longitudinalschwingungen in Richtung der 
Seelenachse, elastische Durchmesseränderungen infolge der Aufweitung der 
Bohrung durch den Gasdruck und das Übermaß der Geschoßführungsteile, 
Torsionsschwingungen als Gegenwirkung gegen die Rotation des Geschosses 
und endlich Transversalschwingungen. Beobachtet hat man bis jetzt von all 
diesen Schwingungen nur die letzteren. C.Cranz und K.R. Koch haben diese 
Transversalschwingungen in vertikaler und horizontaler Richtung bei Ge- 
wehren mittels sinnreicher Versuchsanordnungen, die hier nicht näher beschrie- 
ben werden können, photographisch festgelegt. So fanden sie z.B. für das Ge- 
wehr7 eine langgedehnte Grundtonschwingung, welcher sich früher abklingen- 


de Schwingungen des ersten Obertons überlagern. Der Augenblick des Ge- 


schoßbodenaustritts wird wiederum funkenphotographisch durch das Geschoß 
selbst auf der Platte markiert, so daß man die Schwingungsphase des Laufs 
für diesen Zeitpunkt kennt, was für Beurteilung des Abgangsfehlers von 
Wert ist. Auch die Verbiegungskurve des ganzen Laufs für einen beliebigen 
Moment der Schußentwicklung haben Cranz und Koch funkenphotographisch 
festgehalten. 

Für Geschütze darf man unter Umständen ähnliche Schwingungen an- 


nehmen. Gremessen sind sie hier allerdings noch nicht worden, wohl aber 
kann man sie unter besonderen Verhältnissen mit bloßem Auge beobachten. 


B. Äußere Ballistik. 


Der Mittelpunkt der Mündung einer Waffe im Augenblick des Geschoß- ’ 
bodenaustrittes sei als Anfangspunkt O eines rechtwinkligen Koordinaten- 
systems angenommen. Die Richtung der X-Achse sei gegeben durch den 


Äußere Ballistik. — Allgemeines. 431 


Schnitt der Schußebene (der Vertikalebene durch die Seelenachse) mit dem 
Mündungshorizont (der Horizontalebene, in der der Mündungsmittelpunkt in 
besagtem Moment liegt. OPSA sei die Bahn des Geschoßschwerpunktes, 
über deren Gestaltung zunächst noch keinerlei bindende Annahmen gemacht 
werden sollen. Ein beliebiger Punkt ? dieser Kurve, Y 


der zu einer Zeit /, gerechnet vom Austritt des Ge- Fig. 1. 
schosses aus der Mündung an, erreicht wird, besitzt 
die Koordinaten x und y. Die Bahngeschwindig- el 


Br; 
keit des Geschoßschwerpunktes im Punkte 7? sei TEEN 


v, der Winkel zwischen der Bahntangente und der (== A 
Horizontalen $. Man nennt dann x, y,v,®9 und Z die Flugbahnelemente für 

den Bahnpunkt ?. Im speziellen Falle, wo ? mit O zusammenfällt, also für 

den Abgangspunkt sind x, y und 7 Null, der Neigungswinkel der Bahntan- 

gente ist gleich dem Abgangswinkel , die Bahngeschwindigkeit gleich der 
Anfangsgeschwindigkeit o,. Im Scheitelpunkt ‚S der Bahn ist der Neigungs- 

winkel $ der Bahntangente Null. Über den Scheitel hinaus ist $ überstumpf. 

Endlich im Auffallpunkt A ist » Null, die Gesamtschußweite X, die Bahn- 
geschwindigkeit gleich der Endgeschwindigkeit o,, die gesamte Flugzeit 7 

und der spitze Auftreffwinkel w= — ®. 

Um eine schnelle und erfolgreiche Bekämpfung der verschiedenen Ziele Praktische Ziele 
zu ermöglichen, müssen die Beziehungen zwischen einzelnen dieser ballisti- Bon 
schen Elemente, im besonderen der Zusammenhang zwischen Anfangsge- alisik 
schwindigkeit und Abgangswinkel auf der einen, Schußweite, Endgeschwin- 
digkeit, Fallwinkel und Flugzeit auf der anderen Seite in für die Praxis ge- 
eigneter Weise, sei es in Tabellenform (Schußtafeln) oder in der Teilung 
der Richtmittel (s. Abschnitt 4) oder in beidem niedergelegt sein. Die Fest- 
stellung dieser Angaben ist eine wichtige Aufgabe der experimentellen und 
theoretischen Ballistik. Ein ausschließlich empirisches Vorgehen in dieser 
Hinsicht verbietet sich schon mit Rücksicht auf den außerordentlichen Um- 
fang und die hohen Kosten derartiger Versuche. Auch braucht der prak- 
tische Ballistiker die betreffenden Beziehungen für mittlere Witterungsver- 
hältnisse, während bei den Schußtafelversuchen meist davon abweichende 
Verhältnisse herrschen werden. Eine experimentelle Festlegung der erwähn- 
ten Beziehungen kann daher nur in geringem Umfange erfolgen. Zur Aus- 
füllung der vorhandenen Lücken und zur Reduktion der Versuchsergebnisse 
auf normale Verhältnisse muß die ballistische Theorie mit den Hilfsmitteln 
der Mathematik eingreifen. Schließlich liegt bei Projekten neuer Waffen 
vielfach das Bedürfnis vor, ohne jede empirische Grundlage die zu erwarten- 
den ballistischen Leistungen aus gewissen Grundbedingungen auf rein theo- 
retischem Wege zu ermitteln. Aus diesen kurzen Andeutungen ist schon 
ersichtlich, wie notwendig gerade auf dem Gebiete der Ballistik ein inniges 
Zusammenarbeiten von Theorie und Praxis ist. 


X 
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ı. Die experimentelle Ermittlung der ballistischen Elemente. 


Aufgabe der experimentellen Ballistik ist nun zunächst die Ermittlung 
der ballistischen Elemente für den Ausgangspunkt O, also der An- 
fangsgeschwindigkeit vo, und des Abgangswinkels g. 

Messaug Abe Die Anfangsgeschwindigkeit ist keineswegs immer gleich der früher : 
ER: erwähnten Mündungsgeschwindigkeit; denn die nach dem Geschoß aus der { 


des Geschosses. Mündung stürzenden Pulvergase besitzen nach theoretischen, durch das Ex- 


ar 


periment (Funkenphotographie) bestätigten Erwägungen vielfach eine höhere 
Geschwindigkeit als das Geschoß; sie verleihen demselben daher öfters noch 
außerhalb der Waffe einen Zuwachs an Geschwindigkeit, wie dies durch Ver- 
suche festgestellt worden ist: der Punkt der größten Geschoßgeschwindigkeit 
liegt häufig nicht an der Mündung, sondern vorwärts derselben. Aus diesem 
Grunde, und weil die Bestimmung der wahren Mündungsgeschwindigkeit mit 
den äußerballistischen Hilfsmitteln nahezu unmöglich ist, legt man nicht diese 
dem Ausgangspunkt O als ballistisches Element zu. Man ist vielmehr ge- 
zwungen, die Bahngeschwindigkeit in einiger Entfernung vorwärts der Mün- 
dung jenseits des Punktes der größten Geschwindigkeit zu messen. Den ge- 
messenen Wert reduziert man dann unter Benutzung der entsprechenden 
ballistischen Formeln (siehe weiter unten) auf die Mündung. Man erhält so 
eine nur ideale Anfangsgeschwindigkeit, die man den weiteren Betrach- 
tungen zugrunde legt. 


Das ballistische Zur unmittelbaren Messung der Bahngeschwindigkeit in einem Punkte in 
od. der Nähe der Mündung ist nur das ballistische Pendel verwendbar: Man 
schießt gegen eine Stahlplatte oder in einen Sandkasten, die als Pendelkörper 
aufgehängt sind, und bestimmt den Ausschlag, den das einschlagende Ge- 

schoß verursacht. Die Stoßgesetze ergeben dann eine Beziehung zwischen 

diesem Ausschlagwinkel und der Auftreffgeschwindigkeit des Geschosses. 

Bei allen anderen Apparaten ist die Geschwindigkeitsmessung eine in- 

direkte. Man bestimmt mit ihnen die Zeit 7, die das Greschoß zum Durch- 

fliegen einer sorgfältig abgemessenen wagerechten Strecke A2 braucht. 
Innerhalb dieser Strecke nimmt man die Geschoßbewegung als eine gleich- 

förmig verzögerte an und erhält so als mittlere Geschwindigkeit auf der 
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Strecke AD: vo. = er Diese Geschwindigkeit teilt man der Mitte von 42 


als Bahngeschwindigkeit zu und reduziert sie durch Rechnung auf die Mün- 
dung. 

Die Markierung der Zeitpunkte, in denen das Geschoß den Anfangs 
punkt A bzw. den Endpunkt 2 der Meßstrecke passiert, erfolgt nach dem 
Vorgange von Wheatestone zumeist dadurch, daß das Geschoß an den Grenzen 
der Meßstrecke elektrische Ströme unterbricht, indem es Gitterrahmen, Kup- 
ferstreifen, Drähte oder dergleichen zerreißt oder Kontakte (Kontaktscheibe, 
Luftstoßanzeiger usw.) abhebt. 

Die Art und Weise, wie der Augenblick der Stromunterbrechung nun 


“ 
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festgehalten wird, ist bei der großen Zahl von Chronographen auch eine sehr 
mannigfaltige. 

Beim Chronographen von le Boulenge&, der in der artilleristischen 
und infanteristischen Praxis wohl am meisten gebraucht wird, sind die Ge- 
setze des freien Falls hierzu benutzt. Beim Unterbrechen des ersten Stroms 
läßt ein bisher von diesem durchflossener Elektromagnet einen Stab mit auf- 


geschobener Zinkhülse frei fallen. Wird der zweite Strom unterbrochen, so 


läßt ein zweiter Elektromagnet ein Gewicht los; dieses fällt auf einen Teller 
auf und löst dadurch ein Messer aus, das in die Zinkhülse des vorbeifallen- 
den Stabs eine Kerbe einschlägt. Der Abstand dieser Kerbe von einer Null- 
marke ergibt die Fallhöhe und nach Berücksichtigung einer Instrumenten- 
konstanten nach den Gesetzen des freien Falls die Fallzeit. Diese setzt man 
gleich der Flugzeit auf der Strecke A2. 

Bei dem in England vielfach verwendeten Tramchronographen schrei- 
ben die an den Zinken einer geeichten Stimmgabel angebrachten Schreib- 
federn auf einer berußten, bewegten Glasplatte ihre Sinuslinien. Zugleich ist 
in jedem der beiden Meßstromkreise ein Registrierelektromagnnet vorhanden, 
der einen kleinen Anker mit Schreibfeder trägt. Diese Schreibfedern ziehen 
auf der berußten Glasplatte nebeneinander liegende gerade Linien. Bei der 
Stromunterbrechung durch dasGeschoß läßt der betreffende Registrierelektro- 
magnet seine Schreibfeder los; in der zugehörigen Geraden entsteht ein 
Knick. Der Abstand der Knicke beider Geraden ergibt, auf Grund der Stimm- 
gabelschwingungen in Zeit übertragen, die Flugzeit. 

Beim Funkenchronographen liegt in jedem der beiden Meßstrom- 
kreise je eine primäre Spule eines Induktoriums. Der eine sekundäre Pol jedes 
Induktors ist mit einer berußten Trommel, der andere Pol mit einer dieser 
Trommel sehr dicht gegenübergestellten Metallspitze leitend verbunden. Bei 
Unterbrechung der primären Ströme springen in den Sekundärkreisen Funken 
von den betreffenden Metallspitzen zu der rotierenden Trommel über und erzeu- 
gen in der Rußschicht des Trommelmantels Marken. Aus der Umdrehungszahl 


der Trommel, dem Trommelumfang und dem Abstand der beiden Funken- 


marken errechnet sich die Flugzeit des Geschosses für die Strecke AB. 
Letztere kann beim Funkenchronographen sehr klein genommen (z.B. 20 cm) 
und sehr nahe an die Mündung gelegt werden. Denn im besonderen mit der 
neueren Modifikation des Funkenchronographen nach Cranz läßt sich ein 
Zeitintervall von Y,,.. Sekunde noch mit einem wahrscheinlichen Fehler von 
0,25%, festlegen und noch ein Intervall von Yyooon Sekunde hinreichend ge- 


‚nau bestimmen. Ein besonderer Vorteil des Funkenchronographen besteht 


endlich darin, daß man durch Anwendung einer größeren Zahl von Strom- 


‚läufen und einer dementsprechenden Zahl von Spitzen mehrere Zeitintervalle 
‚bei einem Schuß mittels des gleichen Chronographen messen kann, sich also 


von den individuellen Fehlern unabhängig macht, wie sie bei Verwendung 
mehrerer Chronographen beim gleichen Versuch störend auftreten können. 
Dies ist z.B. von Bedeutung, wenn man die Geschoßgeschwindigkeit an zwei 
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verschiedenen Stellen ein und derselben Flugbahn messen und aus dem Ge- 
schwindigkeitsverlust die Größe des Luftwiderstandes bestimmen will. In 
dieser Hinsicht sind in neuester Zeit bei Krupp erfolgreiche Luftwiderstands- 
versuche mit dem Funkenchronographen durchgeführt worden. 

Für Laboratoriumsversuche mit Gewehrgeschossen haben sich noch zwei 
andere elektrische Chronographen bewährt. Bei dem ersten, dem Kondensa- 
torchronographen nach Sabine-Radacovic, beginnt nach der Durchschie- 
Bung des ersten Meßgitters die Entladung eines Präzisionskondensators durch 
einen induktionsfreien Widerstand hindurch. Mit der Zerreißung des zweiten 
Meßgitters hört die Entladung wieder auf. Die Ladung des voll aufgeladenen 
Kondensators vor dem Schuß und der nach dem Schuß verbliebene Ladungs- 
rest werden durch den Ausschlag: eines ballistischen Galvanometers ge- 
messen. An Hand der Theorie der Kondensatorentladungen läßt sich eine 
Beziehung zwischen den beiden Galvanometerausschlägen und der Entlade- 
zeit aufstellen. Letztere wird gleich der Flugzeit gesetzt. 

Bei der zweiten Galvanometermethode nach Pouillet-Helmholtz 
befinden sich die beiden Meßgitter in zwei einander benachbarten Vierecks- 
seiten der Wheatestoneschen Brückenschaltung. Das Galvanometer liegt in 
der auf Stromlosigkeit eingestellten einen Diagonale, in der anderen Dia- 
gonale die Stromquelle. Bei Zerreißung des ersten Drahtes erhält der Gal- 
vanometerzweig Strom, bei Durchschießung des zweiten Gitters hört dieser 
Strom wieder auf. Der je nach der Dauer dieses Stromstoßes verschieden 
große Gralvanometerausschlag kann zur Berechnung der zugehörigen Zeit 
auf theoretischem Wege dienen. In der Praxis eicht man allerdings besser 
diese Ausschläge durch Vergleich mit einem Fallchronographen (Boulenge). 

All die bis dahin genannten Zeitmesser haben, wenigstens für die leich- 
ten Infanteriegeschosse, den Nachteil, daß das Geschoß zweimal den unbe- 
kannten Widerstand von Drähten oderKupferstreifen überwinden muß. Durch 
Verwendung der später zu besprechenden Luftstoßanzeiger wird diese Schwie- 
rigkeit zwar behoben, dafür ergeben sich aber neue. C. Cranz verwendet 
daher seinen früher bereitsbesprochenen ballistischen Kinematographen 
auch dazu, die Geschwindigkeit des vollkommen freifliegenden, durch keiner- 
lei Durchschießungsgitter behinderten Infanteriegeschosses zu bestimmen. 
Das Geschoß fliegt durch den Lichtkegel hindurch und wird auf einer breiten, 
mit photographischem Papier bespannten, rotierenden Trommel wiederholt 
abgebildet: je nach der Geschoßgeschwindigkeit entstehen 2 bis ı2 Geschoß- 


bilder. Nach dem Schuß wird ein besonderer Maßstab in die Flugrichtung 
des Greschosses eingestellt und gleichfalls auf dem Film aufgenommen. Damit 


erhält man die den einzelnen Geschoßbildern entsprechenden wahren Ge- 


schoßwege. Die zugehörigen Zeiten ergeben sich aus den Abständen der 
gleichzeitig mit den Greschoßsilhouetten erzeugten Bilder einer im Raume 


festen Marke, aus der Umdrehungszahl und dem Umfang der Trommel. 
Mittels dieses Verfahrens bestimmt man auf einer Meßstrecke von nur 30. 
bis 4o cm die Geschoßgeschwindigkeit bei vollkommen freiem Fluge des 


\ 
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Geschosses. Durch nochmalige Anwendung derselben Einrichtung in etwas 
größerer Entfernung, z.B. 50 m, bestimmt C.Cranz auch die Geschoßgeschwin- 
digkeit an dieser Stelle und erhält so den Geschwindigkeitsverlust, den das 
Geschoß auf 50o m durch den Luftwiderstand erleidet. 


Der Abgangswinkel p, d.i. der Winkel, den die Anfangstangente an Bestimmung des 


Abgangswinkels 


dieFlugbahn mit der Horizontalen bildet, stimmt vielfach nicht überein mit dem Ye; auunren, 


Erhöhungswinkel, d.i. dem Winkel, den die Seelenachse der eingerichteten 
Waffe vorm Schuß mit dem Horizont einschließt. DerGrund dafürliegt vor allem 
in den bereits besprochenen Transversalschwingungen der Waffe und der beim 
Rückgang eintretenden Drehung der Mündung. Die Ermittlung des Abgangs- 
winkels oder auch des Abgangsfehlerwinkels, d.i. des Unterschiedes zwischen 
Abgangs- und Erhöhungswinkel, ist daher eine weitere wichtige Aufgabe der 
experimentellen Ballistik. Hierzu wird bei Gewehren meist auf ganz kurze 
Entfernung ein Treffbild, d.h. eine Reihe von mehreren Schuß mit konstanter 
Richtung der Seelenachse geschossen. Der Durchschnittspunkt D der ver- 
längerten Seelenachse mit der Scheibe vorm Schuß wird in geeigneter Weise 
bestimmt. Mittels der entsprechenden Gleichung der parabolischen Theorie 
(siehe später) wird der darnach zu erwartende Treffpunkt 7 errechnet. Der 
aus dem Beschuß erhaltene mittlere Treffpunkt sei M/. Der Höhenunterschied 
zwischen M und 7' ergibt, unter Berücksichtigung der Entfernung der Mün- 
‚dung von der Scheibe umgerechnet in Winkelmaß, den gesuchten Abgangs- 
fehlerwinkel. 

Bei Geschützen wird teilweise ein ähnliches Verfahren angewendet. Oder 
man bestimmt die Durchschlagspunkte auf zwei in gewisser Entfernung von 
der Mündung (z.B. 70 und 130m) hintereinander aufgestellten Pappscheiben 
und errechnet hieraus, unter Zugrundelegung der parabolischen Theorie, den 
Abgangswinkel. Oder drittens man erschießt ein Treffbild von mehreren 
Schuß nach einer vertikalen, einige ı00 m entfernten Anschußscheibe und 
findet aus der mittleren Treffpunktlage unter Benutzung der für den lufterfüll- 
ten Raum geltenden Formelsysteme (siehe weiter unten) den Abgangswinkel. 

Bei großen Erhöhungen versagen all diese Methoden. Anderseits er- 
scheint die Übertragbarkeit der mit Aachen Bahnen erschossenen Werte der 
Abgangsfehlerwinkel auf große Erhöhungen ohne experimentelle Prüfung 
fraglich. Solche Prüfungen in größerem Umfang wurden bis jetzt nicht durch- 
geführt. Geeignet erscheint hiefür die photogrammetrische Methode von 
Neesen, die, wie in folgendem gezeigt wird, die Neigung der Tangente an 
einer beliebigen Stelle der Flugbahn zu messen gestattet. Auch die photo- 
"grammetrische oder stereophotogrammetrische Aufnahme von nahe der Mün- 
dung gelegenen Sprengpunkten, die ja einen Teil der Flugbahn markieren, 
führt zum Ziele. Denn man bestimmt dadurch die Koordinaten x und y des 
Sprengpunktes als eines Flugbahnpunktes und kann, bei bekannter Anfangs- 
geschwindigkeit, genau mittels der ballistischen Gleichungen oder durch An- 
näherungsrechnung, den Abgangswinkel finden. 


Von den Elementen des Auffallpunktes läßt sich am leichtesten die 
252 
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Gesamtschuß- Gresamtschußweite X bestimmen durch einfache Beobachtung und unter Um- 
weis  ständen noch spätere genaue Ausmessung der Treffpunktlage. Auch die Er- 
Gesamte Flug- mittlung der Totalflugzeit 7° stößt, wenigstens für Artilleriegeschosse, auf 

3 keine besonderen Schwierigkeiten. Man benutzt für diesen Zweck meist die 
Löbnersch a sogenannte Löbnersche Tertienuhr, die im Grundprinzip den in der Tech- 
Tertenuhr. ik vielfach verwendeten Stoppuhren gleicht. Bei ihr wird durch Druck auf 
einen Knopf ein Uhrwerk in Gang gesetzt, durch einen zweiten Druck wird 
das Werk in der unterdessen erreichten Zeigerstellung angehalten; an dieser 
läßt sich die zwischen dem ersten und zweiten Drücken des Knopfes ver- 
fossene Zeit noch auf Y,,, Sekunde ablesen. Durch einen dritten Druck auf 
den Knopf springen die Zeiger in Nullstellung zurück, die Uhr ist zu einer 
neuen Messung fertig. 

Zur Messung der größeren Flugzeiten von Infanteriegeschossen dient in 

Wheatestone- Deutschland zumeist die Wheatestone-Hippsche Uhr. Ihre Einrichtung 

est derart, daß das durch ein Grewicht getriebene, äußerst gleichmäßig lau- 
fende Räderwerk zunächst allein läuft, das Zeigerwerk also noch in Ruhe 
bleibt. Bei Unterbrechung eines ersten Stromkreises durch das Geschoß wird 
mittels einer besonderen Vorrichtung das Zeigerwerk mit dem bereits vor- 
her in Gang gesetzten Räderwerk gekuppelt und beginnt sich zu drehen. 
Wird der zweite Stromkreis am Ende der Meßstrecke unterbrochen, so wird 
das Zeigerwerk wieder vom Räderwerk gelöst und bleibt stehen. Aus der 
Differenz der Stellung der Zeiger vor und nach dem Versuch läßt sich die 
Flugzeit auf /,..» Sekunde ablesen. 

Schwierigkeiten macht natürlich auf weiteren Flugstrecken vor allem 
das Treffen des zweiten Meßgitters. Zur Verminderung dieser Unzuträglich- 
keiten sind die verschiedensten Einrichtungen getroffen; ein Eingehen auf 
Einzelheiten würde indessen hier zu weit führen. 

Messung des Die Anfangsgeschwindigkeit, der Abgangswinkel, die Flugzeit und die 
Eeelee Schußweite sind zurzeit noch die am verläßlichsten bestimmbaren ballisti- 
schwindigkeit schen Elemente. Schwieriger ist die Ermittlung der übrigen Elemente des 

Auffallpunktes. Bei Infanteriegeschossen kann der Auffallwinkel bestimmt 
werden durch Aufstellung von zwei oder drei vertikalen Scheiben am Ziel. 
Aus der Höhe der Geschoßdurchschläge und der gegenseitigen Entfernung 
der Scheiben errechnet man nach der parabolischen Theorie (siehe weiter unten) 
den Einfallwinkelw. Bei Artilleriegeschossen ist diese Methode kaum anwend- 
bar. Auch die Bestimmung der Endgeschwindigkeit vo, nach einer der 
Methoden, wie sie zur Messung der Geschwindigkeit in der Nähe der Mün- 
dung dienen, ist meist undurchführbar. 

Photogramme- Dagegen ermöglicht eine in den letzten Jahren von Neesen ausgebil- 
trisches Verfah- 5 x s 
ren von Neesen. dete und erfolgreich angewendete photogrammetrische Methode die 

Messung des Auffallwinkels, der Endgeschwindigkeit und außerdem der Um- 
drehungsgeschwindigkeit für Artilleriegeschosse. Neesen bringtim Kopfe des 
Greschosses einen Magnesiumleuchtsatz an, der an der gewünschten Stelle 
der Bahn durch einen Zünder zum Brennen gebracht wird. Die Flamme dieses 
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Leuchtsatzes schlägt aus einer kleinen Öffnung 7 des Geschosses.(s. Figur 2) 
heraus. Vier photographische Apparate A, A, 4, und A, werden auf einer 
zur Schußebene parallelen Grundlinie in bekannter pP 
gegenseitiger Entfernung aufgestellt in der Nähe 
des Flugbahnstücks, dessen Elemente ermittelt 
werden sollen. Die Apparate A, und A, haben A 
feststehende Platten. Der Apparat A, enthält u! 
einen Film, der nach dem Öffnen des Verschlus- In 

ses gleichmäßig von oben nach unten bewegt wird, Ye) h 
oder eine. rotierende, mit Film bespannte Trom- / \ 
mel. In der photographischen Kamera A, befin- |, 

det sich ein ruhender Film von gleicher Krüm- Ba 
mung wie bei A,. Die Versuche werden / ! 

bei Dunkelheit ausgeführt. Die Ver- / / j 

schlüsse der vier photographischen Appa- / / \ 
rate werden unmittelbar vor dem Schuß % / 

auf elektrischem Wege geöffnet, nach der | r n ni 
Aufnahme auf die gleiche Weise wieder 

geschlossen. Der aus dem Geschoß her- Eh 4 PR 4, 
ausbrennende Leuchtsatz markiert sich, sooft die Öffnung bei der Geschoß- 
rotation den Apparaten zugekehrt ist, auf den Platten bzw. Filmen als scharf 
begrenzter Strich, dessen Mitte am tiefsten geschwärzt (im Negativ) und 
so leicht zu bestimmen ist. Die Flugbahn wird so als eine treppenartige 
Folge derartiger Striche erhalten (s. Figur 3). Aus den Aufnahmen der Appa- 
rate A, und A, erhält man, da der ge- 
genseitige Abstand dieser Kameras 
und die Orientierung ihrer Aufnahme- 
achsen bekannt ist, durch photogram- 
metrische Auswertung den Ort des 
Geschosses zu verschiedenen, um je 
eine Umdrehung auseinanderliegen- 
den Zeitpunkten, die Koordinaten des 
Punktes ? (s. Figur 2). Aus den Aufnahmen von A, und A, läßt sich auch 
die Neigung der Flugbahn an beliebiger Stelle, somit der Abgangswinkel 
und der Einfallwinkel sowie der Abprallwinkel bestimmen, 

Aus den Aufzeichnungen des Apparates A, werden die vertikalen Ab- 
stände der aufeinanderfolgenden Strichmitten entnommen und eventuell nach 
den Angaben von A, korrigiert. Diese Abstände und die, eventuell durch Auf- 
nahme von Schwingungen einer geeichten Stimmgabel bestimmte Filmge- 
schwindigkeit bzw. Umdrehungszahl der Trommel gestatten, die Zeit einer 
Geschoßumdrehung zu errechnen. Deren reziproker Wert ist die Umdrehungs- 
zahl pro Sekunde. Die horizontale Entfernung zweier Strichmitten ergibt 
den vom Geschoß während einer Umdrehung zurückgelegten Weg. Der Quo- 
tient dieses Weges durch die Umlaufzeit ist die Geschoßgeschwindigkeit. 


Fig. 3. 
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Ebenso wie für den Auffallpunkt können nach der Neesenschen Methode 
auch für jeden beliebigen anderen Bahnpunkt die Elemente v, x und y be- 
stimmt werden, im besonderen auch die Scheitelhöhe und die Scheitelge- 
schwindigkeit der Flugbahn. | 

Die Koordinaten x und y eines beliebigen Flugbahnpunktes lassen sich 
endlich noch durch stereophotogrammetrische Aufnahmen festlegen. Man 
hat nur für Markierung dieses Punktes auf den photographischen Platten zu 
sorgen. Hierzu können verschiedene Wege eingeschlagen werden. Es lassen 
sich Geschosse verwenden, die eine Rauchspur hinterlassen. Oder es können 


bei Nacht Geschosse mit einem herausbrennenden Leuchtsatz wie bei der 


Methode Neesen benutzt werden. Oder endlich man läßt Brennzünderge- 
schosse durch entsprechende Einstellung des Zünders in der Nähe des fest- 
zulegenden Bahnpunktes zerspringen und photographiert bei Tage die Rauch- 
wolke, bei Nacht die Feuererscheinung des Sprengpunktes. 


2. Der Geschoßflug. 


Die Aufstellung der Gesetze der Geschoßbewegung unter Berücksichti- 
gung aller tatsächlich den Flug beeinflussenden Umstände gestaltet sich zu 
einer außerordentlich schwierigen Aufgabe. Denn der Flug des mit einer 
bestimmten Anfangsgeschwindigkeit und unter einer bestimmten Neigung 
zum Horizont abgefeuerten Greschosses wird durch eine große Zahl von Kräf- 
ten beeinflußt: die Anziehungskraft der Erde, deren Größe mit der Entfer- 
nung vom Erdmittelpunkt, also mit der geographischen Breite und mit der 
Flughöhe veränderlich ist; den Luftwiderstand, dessen Stärke ihrerseits wieder 
von einer Reihe zum Teil sehr verwickelter Erscheinungen abhängt; den 
Wind, dessen Richtung und Stärke sich mit der Höhe ändert, und der im 
allgemeinen keine konstante, sondern eine in unregelmäßigen Stößen wir- 
kende Kraft darstellt. Dazu kommt die Erdrotation, deren Einfluß je nach 
der geographischen Orientierung der Schußrichtung ein verschiedener ist. 

Bei Anwendung der reinen Mathematik auf die Erscheinungen des Ge- 
schoßflugs folgt der Ballistiker daher dem Beispiel, das ihm in der Physik, 
in der Astronomie und der Technik bei der mathematischen Formulierung 
verwickelter Vorgänge entgegentritt: er abstrahiert zunächst von denjenigen 
Einflüssen, deren Wirkung nur gering zu sein scheint, deren Berücksichtigung 
aber andererseits das betreffende Problem allzu schwierig gestalten würde, 
Bei derartiger schätzungsweiser Abwägung der verschiedenen, den Geschoß- 
flug beeinflussenden Kräfte ergibt sich, daß in erster Linie die Schwerkraft 
und der Luftwiderstand zu berücksichtigen sind. Da aber auch dann noch 
die Lösung des Problems mit Schwierigkeiten verbunden ist, so pflegt man 
in der theoretischen äußeren Ballistik zunächst auch noch vom Luftwider- 
stand abzusehen. Es bleibt somit als einzige äußere Kraft die Schwerkraft 
übrig, die man im Interesse einer weiteren Vereinfachung als konstant nach 
Größe und Richtung annimmt. Gleichzeitig werde der Einfluß der Erdkrüm- 
mung vernachlässigt. So gelangt man zunächst zur parabolischen Theorie. 


Der Geschoßflug im luftleeren Raum. 439 


a) Die Geschoßbewegung im luftleeren Raume unter Annahme 
gleichbleibender Größe und Richtung der Schwerkraft. 


Unter vorstehenden Voraussetzungen läßt sich der analytische Zusam- 
menhang zwischen den ballistischen Elementen in einfacher Weise elementar 
ermitteln auf Grund des Unabhängigkeitsprinzips der Mechanik oder auch 
durch Integration der Differentialgleichungen der Bewegung des Greschoß- 
schwerpunktes: 


ER DI SR 
DEE SET 
Hieraus ergibt sich unter Berücksichtigung der Anfangsbedingungen 
dx dy 


Vo: 05 P du np; x 10, =,0.lürft 0 


ein System von Gleichungen, deren wichtigste sind: 


(1) x = 19,:C0SPp-L, 
(2) y=?7,.SsinQ- et 


(3) y=x.1gp — 7 — r (Flugbahngleichung, darin = =) . 
Gleichung (3) ist die Gleichung einer Parabel mit vertikaler Achse. 
(4) X = 2-h-sin2g (horizontale Schußweite). 


Aus Gleichung (4) folgt, daß man im luftleeren Raum die größte Schub- 
weite mit g = 45° erhält. | 

Die gleiche Schußweite A läßt sich, wie die Gleichung (4) zeigt, mit 
dem Winkel p und 90°— @ erreichen (Flachschuß und Steilschuß). Beide 
Abgangswinkel weichen also um den gleichen Betrag d vom Winkel der 
Maximalschußweite ab. Gleiches gilt, wie eine etwas umständlichere Berech- 
nung zeigt, auch für geneigtes Gelände. Nur beträgt in letzterem Falle der 
Winkel der größten Schußweite nicht, wie bei horizontalem Gelände, 45°, 
sondern ist eine von der Neigung des Aufschlaggeländes abhängige Größe. 

Über das Schwenken der Bahnen. Eine noch weitere Vereinfachung 
der geometrischen Gestaltung der Flugbahn erhält man, wenn man kleine Ab- 
gangswinkel (je nach dem erwünschten Grade der Genauigkeit bis 15°) voraus- 
setzt. Eine einfache elementargeometrische Betrachtung ergibt nämlich, daß 
für diesen Fall die Flugbahn näherungsweise als Kreisbogen angesehen werden 
kann. Weiter läßt sich zeigen, daß der Halbmesser dieses Kreisbogens vom 
Abgangswinkel vollkommen unabhängig ist. Alle flachen Flugbahnen mit 
gemeinsamer Anfangsgeschwindigkeit können daher als verschieden lange 
Bogenstücke ein und desselben Kreises angesehen und durch Drehung um 
den Mündungsmittelpunkt O (Schwenken der Bahn) gegenseitig zur Deckung 
gebracht werden. In der Praxis des Schießens wird von diesem Schwenken 
der Bahn dauernd der ausgiebigste Gebrauch gemacht. Hierbei entstehen na- 
turgemäß Fehler, sobald die obigen Voraussetzungen für die Zulässigkeit des 
Schwenkens nicht mehr zutreffen. Diese Fehler bestehen besonders in einer 
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Änderung der Schußweite gegenüber der auf horizontalemBoden. Eingehen- 
de Untersuchungen hierüber finden sich in der ballistischen Fachliteratur, 
auf die hier verwiesen werden muß. 

Über Flugbahnscharen. Setzt man in der Gleichung (3) der Flugbahn 
für einen der beiden Parameter r oder g einen konstanten Wert fest und läßt 
nur den anderen variieren, so erhält man zwei Parabelscharen: eine solche mit 
konstanter Anfangsgeschwindigkeit, also unveränderlichem Parameter % und 
variablem Abgangswinkel g (s. Figur 4); und weiter eine Parabelschar mit 
konstantem Abgangswinkel und veränderlicher Anfangsgeschwindigkeit. Die 
Betrachtung der beiden Fälle mit Hilfe der Theorie der Einhüllenden, ele- 


gemeinsame Leitlinie 


Der Geschoß- 

flugim Vakuum 

als Zentralbe- 
wegung. 


mentar- oder projektivisch-geometrisch, führt zu einer Reihe von interes- 
santen Sätzen, auf die im einzelnen hier nicht eingegangen werden kann. 

Irotzdem die Geschoßbewegung in Wirklichkeit stets der Einwirkung 
des Luftwiderstandes ausgesetzt ist, haben die auf Grund der parabolischen 
Theorie gewonnenen Formeln und Leitsätze doch eine nicht zu unterschätzen- 
de Bedeutung für die Betrachtungen des Geschoßflugs im lufterfüllten Raum. 
Der luftleere Raum gibt gewissermaßen den Grenzzustand an, wo die Ver- 
zögerung durch den Luftwiderstand sich der Null nähert. Die Formeln der 
parabolischen Theorie können als Grundtyp für den Aufbau der ballistischen 
Formeln gelten. Unter gewissen Voraussetzungen, z.B. bei sehr schweren 
Geschossen und kleinen Geschwindigkeiten, lassen sich mit der parabolischen 
Theorie Näherungswerte der Flugbahnelemente finden. Speziell können auch 
einzelne Teile der Geschoßbahn im lufterfüllten Raum als Parabelstücke be- 
rechnet werden. (Näheres hierüber in der ballistischen Literatur.) 


b) Der Geschoßflug im luftleeren Raume als Zentralbewegung. 


Läßt man die für die vorausgehenden Betrachtungen gemachte Annahme 
der gleichbleibenden Größe und Richtung der Schwerkraft nunmehr fallen, 


‚ so ist die Geschoßbewegung in ähnlicher Weise analytisch zu behandeln wie 


die eines Mondes oder Planeten um einen Zentralkörper. Unter Zuhilfenahme 
des Newtonschen Gesetzes der Massenanziehung, des Flächensatzes und des 


Prinzips der lebendigen Kraft gelangt man schließlich zu dem Resultat, daß _ 


bei den Anfangsgeschwindigkeiten, wie sie mit menschlichen Mitteln nur er- 
reichbar sind, die Flugbahn im luftleeren Raum stets eine Ellipse ist, deren 
einer Brennpunkt mit dem Erdmittelpunkt O zusammenfällt. Denkt man sich im 
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besonderen von einem erhöhten Punkte M über der Erdoberfläche bei wage- 
rechter Abgangsrichtung mit immer mehr wachsenden Anfangsgeschwin- 
digkeiten geschossen, so hat man folgendes (s. Figur 5): Die Anfangs- 
geschwindigkeit v,— o ergibt den freien Fall. Mit wachsender o, bilden 
die Geschoßbahnen Teile einer Ellipse, deren entfernter (fester) Brennpunkt 
im Erdmittelpunkt O liegt. Der andere Brennpunkt der Ellipse ist beweg- 
lich und wandert, von seiner Anfangslage in M bei v,=o0, mit zunehmen- 
der Anfangsgeschwindigkeit auf den festen Brennpunkt in O zu. Die Ellipsen 
werden mit wachsender Anfangsgeschwindigkeit allmählich breiter, bis bei 
%,= 7900 m/sec der bewegliche Brennpunkt in den festen fällt, die Flugbahn 
ein Kreis wird und das Geschoß wieder zum Abgangspunkt zurückkehrt. 
Steigt die Anfangsgeschwindigkeit noch mehr, so rückt der bewegliche 
Brennpunkt über O hin- M 
aus, das Geschoß entfernt 77 
sich in wiederum ellipsen- 
förmigen Bahnen auf der 
M gegenüberliegenden 
Seite der Erde immer 
mehr von der Erdober- 
fläche, kehrt jedoch immer noch zum 
Ausgangspunkt M zurück, bis v, — 
11050 m/sec geworden ist. Für diese 
Anfangsgeschwindigkeit ist der be- 
wegliche Brennpunkt ins Unendliche 
gerückt, die Geschoßbahn eine Para- 
bel. Wird die Anfangsgeschwindig- 
keit von 11050 m/sec überschritten, so sind die Flugbahnen Hyperbeln, deren 
durch den Abgangspunkt M gehende Zweige sich immer mehr der wagerech- 
ten Abgangsrichtung nähern, aber für keine endliche Geschwindigkeit o, diese 
ganz erreichen. Wird mit einer anderen als horizontaler Abgangsrichtung 
geschossen, so sind die Flugbahnen zunächst wiederum Ellipsen. Der Spe- 
zialfall des Kreises ist indessen beim schiefen Wurf ausgeschlossen. Bei einer 
Anfangsgeschwindigkeit von 11050 m/sec geht die Bahn in eine Parabel über, 
bei noch größerer v, entstehen wie beim wagrechten Wurfe Hyperbeln. 
Nach den vorausgehenden Darlegungen müßte man, streng genommen, 
von einer elliptischen statt parabolischen Wurfbewegung im luftleeren Raum 
sprechen. Bei den großen Schußweiten der Küsten- und Schiffsgeschütze 
kann tatsächlich der Fehler, der durch Vernachlässigung der Erdkrümmung 
und der Konvergenz der Schwerlinien sowie der Abnahme der Schwerkraft 
mit der Entfernung: vom Erdmittelpunkt gemacht wird, einen nennenswerten 
Betrag annehmen. Es läßt sich indessen zeigen, daß an diesem Fehler die 
Vernachlässigung der Erdkrämmung den weitaus größten Anteil hat, und 
daß man die Krümmung der Erdoberfläche durch Näherungsrechnung für die 
artilleristische Praxis genügend genau berücksichtigen kann. 


Fig. Ellipse 
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c) Der Geschoßflug unter Berücksichtigung des Luftwiderstandes. 
a) Das Wesen des Luftwiderstandes. 

Die Bewegungsverhältnisse des Schwerpunktes eines Greschosses, das 
unter bestimmten Anfangsbedingungen abgefeuert wird, sind in Wirklichkeit 
mehr oder minder verschieden von den Verhältnissen, wie sie sich nach den 
vorausgehenden Abschnitten a) und b) bei Vernachlässigung des Luftwider- 
standes ergeben. So erreicht z.B. das ı5 g schwere Greschoß 88 des deut- 
schen 8 mm-Infanteriegewehres bei 32° Abgangswinkel und einer Anfangs- 
geschwindigkeit von 620 m/sec eine tatsächliche Schußweite, die nur etwa’ 
!/, der errechneten parabolischen Schußweite beträgt. Bei der ııgkg schwe- 
ren Granate eines Mörsers, die mit einem Abgangswinkel von gleichfalls 32°, 
aber einer Anfangsgeschwindigkeit von nur 186 m/sec abgeschossen wird, 
ist die errechnete parabolische Schußweite etwa ı,7 mal so groß als die 
wirkliche. 

Die Ursache dieser Unterschiede zwischen den tatsächlich erreichbaren 
und den nach der parabolischen Theorie errechneten Schußweiten liegt im 
Luftwiderstand. Durch ihn verliert das Greschoß auf seinem Fluge immer 
mehr von seiner anfänglichen Bewegungsenergie, indem es einmal den 
Luftteilchen Beschleunigungen erteilt und so Wellenbewegungen ver- 
ursacht, und ferner durch Reibung der Luftteilchen unter sich und 
am Geschoßkörper, die zur Bildung von Wirbeln führt. Diese neueren 
Grundanschauungen über das Wesen des Luftwiderstandes als eines Wellen- 
und Reibungswiderstandes sind wesentlich gefördert und bestätigt worden 
durch die von E. Mach begründete elektrische Momentphotographie 
des fliegenden Geschosses. Die Grundprinzipien des Verfahrens wur- 
den bereits (vgl. S. 429/430) ausführlicher besprochen. Außer der Sil- 
houette des Geschosses erhält man nach Mach auch die Form der Luft- 
bewegungen um das Geschoß durch Anwendung der Schlierenmethode, 
wie sie Töpler zur Auffindung fehlerhafter Stellen (Schlieren) in Linsen zu- 
erst anwendete. Auch hierauf ist ein näheres Eingehen an dieser Stelle un- 
möglich. 

Wie derartige Aufnahmen des fliegenden Gewehrgeschosses bei Gre- 
schwindigkeiten oberhalb der Schallgeschwindigkeit in der Regel zeigen, geht 
von der Geschoßspitze eine Verdichtungswelle, die sogenannte Kopfwelle, 
aus, der eine Verdünnungswelle folgt. Am Geschoßboden schließt sich eine 
zweite stärkere Verdichtungswelle, die Schwanzwelle an. Endlich erscheint 
der Raum hinter dem Geschoß durch eine Reihe von kleinen Wölkchen aus- 
gefüllt, die als Luftwirbel anzusehen sind. Der Wellenwinkel, d.i. der Winkel, 
den die gradlinig verlaufenden Teile beider Wellenäste miteinander einschlie- 
ßen, ist um so spitzer, je größer die Geschoßgeschwindigkeitist. Aufder ande- 
ren Seite lassen sich die betreffenden Bewegungserscheinungen der Luftnicht 
mehr konstatieren, wenn die Geschoßgeschwindigkeit kleiner als die Schall- 
geschwindigkeit geworden ist. Ähnliche Wellen- und Wirbelbildung wie bei 
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Infanteriegeschossen fanden für ArtilleriegeschosseL.undEE. Mach bei Schieß- 
versuchen in Meppen, Salcher bei solchen in Pola. 

Das Zustandekommen der Kopfwellen erklärt E. Mach auf folgende 
Art: Denkt man sich einen dünnen Stab 42 (s.Fig.6) zunächst in Bewegung mit 
einer Geschwindigkeit kleiner als 


die Schallgeschwindigkeit, so wer- 

den an der Stabspitze A fortge- 

setzt kleine Verdichtungen erzeugt, 

die als Schallwellen sich in Kugel- = B 

flächen nach allen Seiten ausbrei- Fan Sam® 
ten und in der Bewegungsrichtung 

dem Stab vorauseilen (Huyghens- 

sche Elementarwellen). Erreicht die 

Geschwindigkeit des Stabes gerade 


Fig. 6. Fig. 7. 


die Schallgeschwindigkeit, so wer- 
den in der Bewegungsrichtung des Stabes die früher entstandenen Wellen von 
den neu gebildeten eingeholt; nach den übrigen Richtungen findet dagegen 
Ausbreitung wie vorher in Kugelgestalt statt. Die Kugelflächen der Elemen- 
tarwellen berühren sich sämtlich an der Spitze des Stabes (s. Fig. 7). Ist endlich 
die Geschwindigkeit des Stabes größer als 
die Schallgeschwindigkeit geworden, so 
überholt die Stabspitze A immer von neuem 
die unmittelbar vorher gebildeten Wellen. 
Die Umhüllende sämtlicher Elementarwel- 
len ist ein Kegel, dessen Spitze mit der 
Stabspitze zusammenfällt. Gelangt in der 
Zeiteinheit die Stabspitze von DB nach A 
(s. Fig. 8), so wächst der Halbmesser der in 
B erregten Elementarwelle in der gleichen 
Zeit zur Größe BC an. Die Strecke ZA 
ist gleich der Stabgeschwindigkeit v, die 
Strecke BC gleich der Schallgeschwindigkeit c. Dann ist der halbe Win- 
kel a an der Spitze des einhüllenden Kegels gegeben durch die Beziehung 


sina= — In ähnlicher Weise, wie von der Stabspitze eine Verdichtungswelle, 


geht vom hinteren Ende des Stabes eine Verdünnungswelle aus. 


Überträgt man diese Betrachtungen von dem dünnen Stabe auf ein Gre- 
schoß von endlichem Querschnitt, so entstehen an Stelle der Elementarwellen 
auch endliche Verdichtungen, deren Größe mit der Geschoßgeschwindigkeit 
wächst. Die Luftverdichtung vor dem Geschoß muß zunächst dessen Ge- 
schwindigkeit besitzen. Mit der Ausbreitung der Wellen nach der Seite nimmt 
aber die Verdichtung und damit auch die Geschwindigkeit der Wellen ab, 
bis schließlich ihre Ausbreitung mit der normalen Schallgeschwindigkeit er- 
folgt. Infolge dieser stetigen Abnahme der Dichte und der Fortpflanzungs- 
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geschwindigkeit der Wellen von der Spitze nach rückwärts kann auch im 
Falle des Geschosses die Wellengrenzfläche, im Gegensatz zum dünnen Stab, 
kein spitzer Kegel, ihre Meridiankurve keine geknickte Gerade sein. Letztere 
ist vielmehr beim Geschoß in der Nähe der Spitze noch mehr oder minder 
stark gekrümmt und verläuft erst.nach rückwärts immer flacher und schließ- 
lich anscheinend völlig geradlinig. Es liegt nun der Gedanke nahe, in Um- 
kehrung obiger Beziehung aus dem Wellenwinkela und der Schallgeschwindig- 


. . . c 
keit c die momentane Geschoßgeschwindigkeit zu errechnen: v en Tat- 


sächlich haben auch Vergleiche, bei denen Geschoßgeschwindigkeiten einer- 
seits aus der Photographie des fliegenden Geschosses errechnet, auf der an- 
deren Seite bei der Aufnahme der Bilder gleichzeitig mit anderen Chrono- 
graphen direkt gemessen ‘wurden, die Zulässigkeit der Errechnung der Ge- 
schoßgeschwindigkeit aus dem Wellenwinkel a ergeben, wenn man nur für 
2a den Winkel zwischen den geradlinig verlaufenden Teilen der Wellenkon- 
turen nimmt. Der Scheitel der Kopfwelle rückt dem Geschoßkopf um so 
näher, je größer die Geschoßgeschwindigkeit ist; bei neuzeitigen Infanterie- 
geschossen mit schlanker Spitze und hoher Geschwindigkeit scheint die 
Kopfwelle sogar etwas hinter der Spitze anzusetzen. Fängt man die Kopf- 


welle beim Durchschießen einer Platte ab, so wird sie, wie die Photographie 


zeigt, an der Platte reflektiert; das Geschoß bildet jenseits der Platte sofort 
eine neue Kopfwelle. Die Ähnlichkeit zwischen den Wellenerscheinungen 
in der Luft beim fliegenden Geschoß und der Wellenbildung im Wasser bei 
Schiffen ist eine ziemlich weitgehende. Nur setzen sich die Bugwellen im 


Wasser aus einzelnen Stufenwellen zusammen, was bei der Kopfwelle des _ 


Geschosses auch mikroskopisch nicht feststellbar ist. 


Im Gegensatz zu Kopfwellen und Schwanzwellen um das fliegende Ge- 
schoß können die hinter demselben festgestellten Wirbel als akustische Er- 
scheinungen nicht wohl angesehen werden. Wenn es sich bei ihnen gleich- 
falls um verdichtete oder verdünnte Luft handeln würde, so müßten Schall- 
erscheinungen von ihnen ausgehen. Die Wirbel sind aber noch mehrere Meter 
hinter dem Geschoß in wenig veränderter Breite photographisch nachweisbar. 
Man nimmt daher für gewöhnlich an, daß die das Geschoß umgebende Luft 
wirbelbildend in den Schußkanal stürzt, sich durch die Reibung der Teilchen 
unter sich und am Geschoß sowie den Zusammenprall hinter dem Geschoß- 
boden erwärmt und dadurch sichtbar wird. Tatsächlich zeigt ja auch die 
von einer Bunsenflamme aufsteigende erwärmte Luft, wenn sie unter Ver- 
wendung der Schlierenblende sichtbar gemacht wird, auf der Mattscheibe 
bzw. der photographischen Platte ein ganz ähnliches Aussehen wie die Wirbel 
hinter dem Geschoß. 


Über den Grad der Luftverdünnungenund-verdichtungen um das 
Geschoß haben lange Zeit übertriebene Vorstellungen selbst in der wissen- 
schaftlichen Ballistik geherrscht. Exakte Messungenin quantitativer Beziehung 
brachte zuerst L. Mach. Er bediente sich zu seinen Versuchen des Inter- 


u u 


Pr 


Das Wesen des Luftwiderstandes. — Das Luftwiderstandsgesetz. 445 


ferenzrefraktometers. Die Theorie und die Verwendungsweise des interessan- 
ten Instrumentes muß an dieser Stelle übergangen werden. Erwähnt seien nur 
einige Ergebnisse, die mit dem Apparat erhalten worden sind: Bei einem 
modernen Infanteriegeschoß mit hoher Geschwindigkeit wurde an der Spitze 
ein Luftdruck von 3,9 Atm.; in der Mitte des Geschosses hart am Mantel ein 
solcher von 0,9 Atm., o,; cm vom Mantel entfernt 1,5 Atm. gemessen. 

Bei diesem geringen Grade der Verdichtung sind die älteren Erzählungen 
über Tötung von Menschen durch den Luftdruck vorbeifliegender Greschosse 
mit Recht anzuzweifeln. Doch vermag die Kopfwelle geringere mechanische 
Wirkungen wohl hervorzurufen. So ist der Luftstoßanzeiger zu nennen, der 
vielfach bei Flugzeitmessungen an Stelle von Drähten und Meßgittern zur 
Stromunterbrechung verwendet wird. Seine Wirkung beruht darauf, daß die 
Kopfwelle des vorbeifliegenden Greschosses ein leichtes Kontaktblättchen 
aus Metall abhebt und dadurch den Strom unterbricht. 

-  Immenschlichen Ohr erzeugt dieKopfwelle die Empfindung eines Knalls. 
Ein Beobachter, der am Ziel steht, vernimmt bei Geschoßgeschwindigkeiten 


Der Knall der 
Waffe und des 
Geschosses. 


über der Schallgeschwindigkeit zwei deutlich voneinander verschiedene 


Knalle: zuerst einen scharfen Knall, der von der Kopfwelle herrührt und 
daher mit dem Geschoß zugleich am Ziel anlangt, den Geschoßknall und 
demnächst einen zweiten, meist dumpferen Knall, den Waffenknall. Dieser 
wird vermutlich durch den plötzlichen Stoß verursacht, den beim Austritt 
des Geschosses aus der Mündung die von einigen hundert Atmosphären auf 
ı Atm. momentan sich entspannenden Pulvergase auf die äußere Luft aus- 
üben. Der Waffenknall pflanzt sich mit normaler Schallgeschwindigkeit fort. 
Zu seiner Abminderung sind die verschiedensten Hilfsmittel versucht worden. 
Im Maximschen Schalldämpfer z.B. ist eine gewisse Abschwächung tatsäch- 
lich dadurch erreicht worden, daß die noch hochgespannten Gase nicht un- 
mittelbar auf die äußere Luft stoßen können, sondern einen großen Teil ihrer 
Bewegungsenergie, ihres Überdrucks und ihrer Temperatur in den inneren 
gewundenen Kammern des auf die Mündung aufgesetzten Schalldämpfers 
verlieren. Der Geschoßknall dagegen läßt sich, wie aus seiner Entstehungs- 
weise sich ergibt, durch keinen Knalldämpfer einschränken. 


ß) Über das Gesetz des Luftwiderstandes. 


Der analytische Ausdruck, der den Einfluß sämtlicher, die absolute Größe 
des Luftwiderstandes bestimmenden Faktoren rechnungsmäßig darstellt, wird 


das Luftwiderstandsgesetz genannt. Die vorausgegangenen Betrach- Das Luftwider- 


tungen über das Wesen des Luftwiderstandes lassen erkennen, daß die Ein- 
kleidung der tatsächlichen Vorgänge in ein mathematisches Gewand außer- 
ordentliche Schwierigkeiten bieten muß. Man ist daher auch hier wieder 
gezwungen, vereinfachende Annahmen zu machen. Vor allem wird von der 
Rotation des Geschosses um seine Längsachse und damit von allen Bewe- 
gungen desGeschosses zu seinem Schwerpunkt zunächstabgesehen und voraus- 
gesetzt, daß die Längsachse dauernd mit der Bewegungsrichtung des Schwer- 


standsgesetz. 
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punktes, der Flugbahntangente, zusammenfällt. Unter diesen Annahmen setzt 
man zurzeit meist für den Luftwiderstand Win kg gegen ein Geschoß die 
Beziehung: 


W=F:,:i:/0) 


Darnach wäre also der Luftwiderstand den folgenden Größen proportional 
a) dem zur Achse senkrechen Geschoßquerschnitt 7 (in qm); b) dem spezi- 
fischen Gewicht d der Luft (in kg/cbm), das bei dem betreffenden Schießen 
herrscht; meist wird dabei d noch zu einem mittleren Luftgewicht d, in Be- 
ziehung gesetzt; c) einem von der Geschoßform abhängigen Koeffizienten 7; 
d) einer gewissen Funktion /(v) der fortschreitenden Geschwindigkeit v des 
Geschoßschwerpunktes. Die drei ersten Annahmen sind mehr oder minder 
herkömmlicher Natur; der einwandfreie experimentelle Beweis ihrer strengen 
Richtigkeit ist noch nicht erbracht; im besonderen weisen neuere Versuche 
von Becker und Cranz mit Infanteriegeschossen und von Ritter v. Eber- 
hard (Krupp) mit Artilleriegeschossen darauf hin, daß es einen Formwert z 

im Sinne der bisher in der Ballistik üblichen Annahme nicht gibt. 
Greschoßquerschnitt, Luftgewicht und Formwert sind in vorstehendem 
analytischen Ausdruck für den Luftwiderstand W nur als Parameter an- 
zusehen, während die Natur des Luftwiderstandsgesetzes durch den funk- 
tionellen Zusammenhang zwischen v und /(v) gegeben ist. Auf die Em 
mittlung dieses Zusammenhangs erstreckten und erstrecken sich noch 
heute weitaus die meisten Bemühungen um die Erforschung des Luftwider- 
standes. Hierbei kann der theoretische und der experimentelle Weg 

eingeschlagen werden. 

Das Newton- Es ist das Verdienst Newtons, zuerst einen rechnungsmäßigen Ausdruck 
ae ek ir für die Größe des Luftwiderstandes durch theoretische Erwägungen abge- 
sand. leitet zu haben: Eine schwere Kreisscheibe von der Fläche 7, die sich mit 
der Geschwindigkeit v in der Richtung ihrer Achse bewegt, lege während 
eines Zeitelementes d/ einen Weg dx zurück. Die vor der schweren Scheibe 
befindlichen Luftmoleküle werden, so ist die Newtonsche Annahme, von der 
Scheibe gestoßen derart, daß alle Moleküle den Stoß in gleicher Weise emp- 
fangen. Die Gesamtmasse der in dem Zeitelement d/ gestoßenen Moleküle 
ist daher dm = .—.- Unter der Voraussetzung eines vollkommen unela- 
stischen Stoßes ist der Energieverlust, den die schwere Ebene in der Zeit 


dt erleidet, gleich 2 - dm - — Diesen Energieverlust setzt Newton gleich 


der vom Luftwiderstand Wauf dem Wege dx geleisteten Arbeit W. dx und 
erhält somit die Beziehung: 
N N 
2. 9,81 
Da das Verhalten der Luftteilchen in Wirklichkeit keineswegs den von Newton 
gemachten Annahmen entspricht, sondern ganz wesentlich verwickelter ist, 


kann auch das so ermittelte Gesetz einen Anspruch auf strenge Richtigkeit 
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nicht machen. Die Newtonschen Annahmen haben aber den Vorteil der Ein- 
fachheit und Durchsichtigkeit; deshalb baut die moderne Ballistik (z.B.in Öster- 
reich) auch vielfach noch auf ihnen auf. Dabei nimmt man an, daß in Wirk- 
lichkeit weder ein rein elastischer noch ein vollkommen unelastischer Stoß 
vorliegt, und ersetzt daher in dem vorhergehenden Ausdruck für Wden ersten 
Faktor 2, der dem Vorhandensein eines vollkommen unelastischen Stobes 
entspricht, durch einen von der Geschoßgeschwindigkeit abhängigen Koefli- 
zienten p(v), so daß man für den Luftwiderstand gegen den Kreiszylinder 


erhält: 
v: 
VW = (7) SIENEN DO FREE 
Für den Luftwiderstand gegen Langgeschosse tritt auf der rechten Seite 
noch ein weiterer Koeffizient Z hinzu, der den Einfluß der Geschoßform zum 
Ausdruck bringen soll: 

vu: 


Darin entspricht dann, wenn man von der Verschiedenheit der Parameter 
absieht, p(v) - v? dem Faktor /(v) in dem zu Anfang gebrachten Ausdruck 
für W. (Die Technik berechnet den Winddruck gegen eine ebene Fläche 7 
v? 


oe worin v 
27) 


nach der obiger Beziehung ähnlichen Formel ?=w-Z7:-d- 


die Windgeschwindigkeit, y ein Erfahrungsfaktor ist.) 

An weiteren Versuchen zurG@ewinnung einesbrauchbarenLuftwiderstands- Andere theore- 
gesetzes auf theoretischem Wege hat es auch nach Newton nicht gefehlt. Die er, 
einzelnen Forscher sind dabei unter Benutzung der bereits aufanderen Gebieten ae 
der Physik gewonnenen Erfahrungen in der verschiedensten Weise vorge- 
gangen. So betrachtete Mata den Energieverlust des Geschosses lediglich als 
einen thermodynamischen Vorgang. Nach der Riemannschen Theorie der Luft- 
stöße leiteten P. Vieille und E. Oekinghaus Luftwiderstandsgesetze ab. Neuer- 
dings hatH.Lorenz versucht, eine für den Schiffswiderstand aufgestellte Theorie 
auf die mathematische Darstellung der sämtlichen um das fliegende Geschob 
sich vollziehenden Vorgänge der Luftbewegung auszudehnen. Aus dem von 
Lorenz aufgestellten Ausdruck für den Widerstand läßt sich, falls der Aus- 
druck zutreffend sein sollte, entnehmen, daß entgegen der bisher allgemein 
üblichen, oben erwähnten Annahme der Luftwiderstand keineswegs genau 
dem Geschoßquerschnitt proportional ist, daß vielmehr der auf die Flächen- 
einheit entfallende Widerstand unter gleichen sonstigen Verhältnissen mit 
abnehmendem Querschnitt zunimmt. Ferner würde nach dem Lorenzschen 
Ausdruck auch die Proportionalität des Luftwiderstandes mit einem einzigen 
Formkoeffizienten nicht zutreffen. Die Verwendbarkeit des Gesetzes von 
Lorenz für Zwecke der Ballistik bleibt noch zu beweisen. Ausgeschlossen 
ist diese Verwendbarkeit indessen keinesfalls: denn das Gesetz zeigt immer- 
hin mit den praktisch ermittelten Luftwiderstandsgesetzen verschiedene recht 
auffällige Analogien. Im gesamten muß jedoch gesagt werden, daß es der 
reinen Theorie, wie bei der Kompliziertheit der ganzen Vorgänge kaum anders 
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zu erwarten, bis jetzt nicht gelungen ist, vielleicht auch nie gelingen wird, 
den Einfluß aller in Betracht kommenden Elemente auf den Luftwiderstand 
mathematisch scharf darzustellen. 


Theoretische Ahnlich unsicher wie die theoretische Entwicklung der Beziehungen 

ee zwischen der Geschoßgeschwindigkeit v und der Widerstandsfunktion /(v) 

en ist auch die theoretische Bestimmung des Parameters, der den Einfluß der Ge- 

schoßform auf die Größe des Luftwiderstandes zum Ausdruck bringen soll. Die 

eingeführten Geschosse sind ausschließlich Rotationskörper; die Theorie hat 

daher auf verschiedenem Wege versucht, aus der Gleichung der das Geschoß 

erzeugenden Kurve den Formkoeffhizienten zu errechnen. Auch die verschie- 

denen Grade einer schiefen Stellung der Geschoßachse zur Bahntangente 

sind rechnerisch berüeksichtigt worden. Ferner ist versucht worden, die- 

jenige Kurve zu bestimmen, deren Rotation die Geschoßspitze kleinsten 

Luftwiderstandes ergibt. Auch diesen Berechnungen kann ein unmittelbar 

praktischer Wert nicht zugesprochen werden, weil die Theorie bei Aufstel- 

lung des betreffenden Integrals, das nach den Regeln der Variationsrech- 

nung zu einem Extremum zu machen ist, eine Reihe von Erscheinungen der 

bewegten Luft um das fliegende Geschoß überhaupt nicht, andere nur un- 
genügend in Rechnung setzen kann. 


Experimentelle Da es sonach auf theoretischem Wege kaum gelingt, den Einfluß der 
Entwicklung des ° Pr . 2 © 
Tufwiderstan. Greschoßform und die Funktion /(o) zu finden, bleibt nur das Experiment 


des. 

übrig. Die oben erwähnte Formel für den Luftwiderstand W= 7 >. AA) 
0 

zeichnet dabei den Weg der Untersuchungen klar vor. Durch den Versuch 

müssen zunächst die Werte von W für verschiedene Geschwindigkeiten be- 


stimmt werden. Dann erhält man aus obiger Beziehung den Wert 3. /(n) 

= . Eine Trennung von z und /(v) ist nicht ohne weiteres möglich. 
5 

Meist ist daher so verfahren worden, daß z für eine bestimmte Geschoßform 

willkürlich gleich ı gesetzt wird. Dann ergeben sich für andere Formen 

von ı verschiedene Werte des Koeffizienten ;, die wenigstens einen Ver- 


gleich der einzelnen Formen gestatten. 


Zur experimentellen Bestimmung der Werte von W sind drei Wege 
möglich: die Methode der Geschwindigkeiten, die Methode der Flugzeiten 
und die Bestimmung von Waus der empirisch festgelegten Gleichung der 
ballistischen Kurve. 


Die Methode der Geschwindigkeiten beruht auf der Anwendung 
des Prinzips der lebendigen Kraft. Die Geschoßgeschwindigkeit wird in 
zwei Bahnpunkten gemessen, die auf gleicher Höhe liegen und den horizontalen 
Abstand z voneinander haben; die so erhaltenen Werte seien v, und 7,. Da- 
mit ist der Energieverlust des Geschosses auf der Strecke « ermittelt. Dieser 
Verlust wird gleichgesetzt der Arbeit W.a, die ein Mittelwert W des Luft- 
widerstandes auf der Strecke a leistet. Der hieraus gefundene Wert von W 
wird unter der Annahme, daß auf der Strecke « die Geschoßbewegung eine 
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u+% 
EN 


gleichförmig. verzögerte sei, einer mittleren Geschwindigkeit 7,, = 


zugeordnet. Diese Methode der Geschwindigkeiten hat die ausgedehnteste 
Anwendung gefunden; die wichtigsten, zurzeit den ballistischen Tabellen 
zugrunde liegenden Luftwiderstandsgesetze sind nach ihr ermittelt worden. 
Die Methode der Flugzeiten hat speziell nur der englische Ballistiker Bash- 
forth benutzt. Auch die Bestimmung von IV aus der Gleichung der ballisti- 
schen Kurve hat eine umfassendere Anwendung nicht gefunden. Auf die 
beiden letzteren Verfahren soll daher hier nicht näher eingegangen werden. 

Empirisch aufgestellte Luftwiderstandsgesetze sind in großer 


Empirische 
Luftwider- 


Zahl veröffentlicht worden: C. Cranz spricht von 25, die ihm bekannt gewOr-;tandsgesetze. 


den seien. Die Mehrzahl darunter hat die Form von Potenzgesetzen: 
W=a:v" bzw. W=a-v"+b-U"+:-.. 

Dabei wurde nach Mayevskis Vorgang mit Erfolg der gesamte in Frage 
kommende Geschwindigkeitsbereich in Zonen eingeteilt und von einer Zone 
zur andern im Gesetz W= a: v” entweder die Konstante a oder » oder beide 
Werte geändert. Auf den besonderen Bau der verschiedenen Luftwiderstands- 
gesetze kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden. 1896 brachte 
der verdienstvolle italienische Ballistiker Siacci einen einheitlichen analyti- 
schen Ausdruck für die Funktion /(v), der einer großen Zahl von Schieß- 
versuchen recht gut entspricht. 


3. Das ballistische Problem im engeren Sinne. 


Im vorigen Abschnitt wurde bereits die vereinfachende Annahme 
erwähnt, daß die Geschoßachse stets mit der Flugbahntangente zusammen- 
falle; weiter wurde von allen störenden Einflüssen, wie sie unter anderem 
Wind und Erdrotation darstellen, abgesehen. Unter diesen einschränkenden 
Voraussetzungen aus den Anfangsdaten die Elemente eines beliebigen Flug- 
bahnpunktes zu errechnen, ist die Aufgabe des ballistischen Problems im 
engeren Sinne. 


a) Die Differentialgleichungen der Geschoßbewegung. 


Die Bewegungserscheinungen des Geschosses im lufterfüllten Raum 
lassen sich zunächst nur für ein unendlich kleines Zeitintervall d? genau 
kennzeichnen; durch Anwendung der Gesetze der Dynamik erhält man die 
Differentialgleichungen für die Bewegungen des Geschoßschwerpunktes. 
Aufgabe der höheren Mathematik ist es, aus ihnen die endgültigen Glei- 
chungen durch Integration zu finden. 

Versteht man unter c-/(v) die durch den Luftwiderstand verursachte 
Verzögerung, worin c einen Proportionalitätsfaktor darstellt, der unter an- 
derem den Einfluß von Geschoßquerschnitt, Geschoßgewicht, Geschoßform, 
Luftgewicht in sich schließt, während /(0) die bereits früher genannte Funk- 
tion der Geschoßgeschwindigkeit v ist, so erhält man mit Hilfe der Mechanik 
die beiden Grundgleichungen: 


KULTUR D, GEGENWART IV. 12; Kriegswesen, 29 


Die Differential- 
gleichungen der 
Geschoßbewe- 
gung im lufter- 
füllten Raume. 


Allgemeine 
Eigenschaften 


jeder Geschoß- 
bahn im lufter- 
füllten Raume. 
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d(v:cos6) = — c- f(v). cos: d/ 

d(v: sin0)= — c- fo). sind-d?— g-dt. 
Führt man statt der Zeit / die Neigung der Flugbahntangente 6 als unab- 
hängige Veränderliche ein, so lassen sich aus obigen Gleichungen folgende 
fünf Differentialgleichungen ableiten: 


(1) €: div: c0s6) = 7:c:/@)- ab, (2) 2-dx— — w: a8, 


7.d8 
(3) g2-.d=— un (4) g2:.dy = — v?.tg0-d0, 
do 
Os ER 2 ee = 
(5) £ ds UV E08 


(ds Element des Flugbahnbogens; alle sonstigen Bezeichnungen s. S. 431). 


In den vorstehenden fünf Gleichungen ist der Elementarzuwachs dB des 
Neigungswinkels $ der Bahntangente eine negative Größe, da 0 dauernd 
abnimmt. 

In der höheren Mathematik lassen sich häufig allein aus der Kenntnis 
der Differentialgleichungen eines geometrischen Gebildes dessen allgemeiner 
Verlauf und Eigenschaften entnehmen. Gleiches trifft für die Differen- 
tialgleichungen der Mechanik, so auch für die vorliegenden zu. Die be- 
treffenden Schlußfolgerungen gelten unabhängig von der Annahme eines 
speziellen Luftwiderstandsgesetzes, haben daher den Vorzug der Allgemein- 
heit. Die wichtigsten dieser Sätze, die sich aus den vorstehenden Differen- 
tialgleichungen ablesen lassen, seien in folgendem ohne Ableitung wieder- 
gegeben: 

1. Die wagrechte Komponente der Geschwindigkeit nimmt dauernd ab. 
2. Für Punkte gleicher Höhe über dem Mündungshorizont (Niveaupunkte) ist 
der spitze Neigungswinkel der Flugbahntangente im absteigenden Ast größer 
als im aufsteigenden Ast. Speziell ist der Fallwinkel w nach größer als der Ab- 
gangswinkel p. Weiter folgt daraus, daß die horizontale Projektion des ab- 
steigenden Astes kürzer als die des aufsteigenden, die Scheitelabszisse also 
größer ist als die halbe Gesamtschußweite. 3. Für Niveaupunkte ist die 
Bahngeschwindigkeit im aufsteigenden Ast größer als im absteigenden; im 
besonderen ist die Endgeschwindigkeit kleiner als die Anfangsgeschwindig- 
keit. (Die für Niveaupunkte der Flugbahn im luftleeren Raume vorhandene 
geometrische und dynamische Symmetrie ist also für die ballistische Kurve 
nicht mehr zutreffend.) 4. Der Punkt der kleinsten Geschwindigkeit liegt im 
absteigenden Aste der Flugbahn. 5. Der Punkt der stärksten Krümmung 
der Flugbahn liegt gleichfalls im absteigenden Ast, und zwar zwischen dem 
Scheitel und dem Punkt der kleinsten Bahngeschwindigkeit. 6. Der abstei- 
gende Ast besitzt eine vertikale Asymptote in endlichem Abstand von der 
Mündung. 7. Die Geschwindigkeit nimmt von dem genannten Punkt der 
kleinsten Geschwindigkeit ab wieder zu und nähert sich einem endlichen 
(srenzwert immer mehr, erreicht diesen aber erst nach unendlicher Zeit, 
7. Endlich läßt sich noch mit einem von Wuich stammenden, lediglich auf 
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den Differentialgleichungen fußenden Beweise zeigen, daß auch im luft- 
erfüllten Raume das Schwenken bei rasanten Flugbahnen zulässig ist. 


b) Die rechnerischen Näherungslösungen des ballistischen 
Problems. 


Die fünf im vorausgehenden gebrachten Differentialgleichungen ent- Rechnerische 
halten mit Ausnahme der ersten sämtlich drei Veränderliche der Flugbahn. ee 
Es erscheint daher geboten, zunächst die Differentialgleichung (1), die so- ey 
genannte Hauptgleichung, zu integrieren. Gelingt diese Integration, so ist 
die Bahngeschwindigkeit v als Funktion des Neigungswinkels 6 der Flug- 
bahntangente erhalten. Erst dann ist die Integration der anderen Differen- 
tialgleichungen möglich. 

In aller Strenge und in endlicher Form läßt sich dieser Weg für die 
Lösung des ballistischen Problems indessen nur durchführen, wenn man das 
zunächst für die Praxis nicht verwendbare Luftwiderstandsgesetz c: /(v)=c-v 
zugrunde legen würde. In allen anderen Fällen sind zur rechnerischen Lösung 
des Problems Annäherungen in irgendeiner Weise erforderlich. Die zahl- 
reichen vorhandenen Näherungslösungen gliedert C. Cranz in zwei Gruppen, 
die prinzipiell voneinander verschieden sind. 

Bei der ersten Gruppe von Näherungslösungen wird die Haupt- Erste Gruppe 
eleichung selbst genau integriert; Näherungen werden erst bei der Integra- re 
tion der übrigen Gleichungen, also bei der Summation von dr, dy und d/ 
angewendet. Möglich ist diese genaue Lösung der Hauptgleichung unter 
anderem bei der Annahme: c- /(v) = a + cv”. Auf den Gang der verschie- 
denen Lösungen im einzelnen kann hier nicht eingegangen werden. 

Die zweite Gruppe von Näherungslösungen unterscheidet sich Zweite Gruppe 
von der oben besprochenen vor allem dadurch, daß an Stelle der genauen Dez 
Hauptgleichung durch gewisse vereinfachende Annahmen eine angenäherte 
Hauptgleichung gesetzt wird, deren Integration allgemein möglich ist. 

Die den meisten dieser Lösungssysteme gemeinsamen Grundgedanken der 
vereinfachenden Annahmen sind in großen Zügen die folgenden: In der 
Hauptgleichung wird nach einigen Umformungen der veränderliche Wert 
cos$ durch ein oder zwei auf der ganzen Flugbahn oder wenigstens für ein- 
zelne Teile derselben als konstant angenommene Werte gund y ersetzt. Damit 


tritt zunächst an Stelle der in der Hauptgleichung enthaltenen Funktion /(v) 


die Funktion /(w), wobei x = eo ist; eine Trennung der Variabeln 0 und 


u ist nun möglich und die angenäherte Hauptgleichung daher ohne weiteres 


integrierbar: 
de g- du 


cos ey) 
Die Integration ergibt zunächst die Beziehung zwischen $, p und x bzw. z,. 
Durch Einsetzen des Wertes von 49 in die übrigen Differentialgleichungen 


ergibt sich schließlich das folgende allgemeine Lösungssystem: 
29* 


Allgemeines 
Lösungssystem. 


Die Siaccischen 
primären Funk- 
tionen, 


Sekundäre 
Funktionen. 


Graphische Lö- 

sungen des bal- 

listischen Pro- 
blems. 
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(i) x =, (DW) — Da) 

(2) =... 17 — Ta); 

(3) 150-189 - 1) —- Fa); 

(4) y=xt89 — zu. [Alı) — Al) — Fa) [Da) — Da) 

Dabei bedeuten: 

u.du, , "au, bi du 3 Yu):u.du, 

a Fa)’ TW)=— Fa)’ Fu)=—2g: u. fu)’ Au) =— TFA 
„4 __9-Cos06, __9,:C0Sp 
ee lee 


Die einzelnen Lösungssysteme unterscheiden sich, abgesehen von der 
Wahl des Luftwiderstandsgesetzes, welches die Funktion /(v) bzw. /(z) be- 
stimmt, in der Hauptsache nur durch die Festsetzung der Werte für die 
Konstanten o und y. Auf Einzelheiten einzugehen, muß hier aus Raumrück- 
sichten unterbleiben. 

Die Integralwerte D(x), Zw), F(ux) und A(z) können bei der Annahme 
/(u) = w" genau berechnet werden, für komplizierte Funktionen /(z) dient 
eine Näherungs- oder mechanische Integration. Da sie in den Formeln für 
die Elemente nur in ihren Differenzen auftreten, kann man beliebige kon- 
stante Zahlenwerte hinzufügen. Diese Zahlenwerte hat Siacci, der, wie früher 
erwähnt, von der Mayevskischen Zoneneinteilung für das Luftwiderstands- 
gesetz Gebrauch macht, bei Aufstellung seiner Tabellen so gewählt, daß 
diese an den Zonenübergängen stetig verlaufen. 

Die Berechnung nach obigen Formeln gestaltet sich für die Praxis noch 
recht unbequem, namentlich für die Gesamtschußweite, deren Bestimmung 
ein sukzessives Probieren nach Gleichung (4) erforderlich macht. Diesem 
Übelstand hilft die Einführung sekundärer Funktionen ab. Aus (1) ist z.B. 
ohne weisteres zu ersehen, daß die Differenz D (x) — D(«,), also auch z selbst, 


. NN . Cc . . . Rue . . 
eine Funktion von = -x und z, ist. Somit sind auch die übrigen Differenzen 


E = ° 6 . 
in vorstehenden Formeln Funktionen von u, und x. Es lassen sich 


daher Tabellen mit doppeltem Eingang: aufstellen, welche die Argumente 


Yıe 


4, bzw. v, einerseits und 3% bzw. D(u) — D(u,) andererseits enthalten. 


Solche Tabellen sekundärer Funktionen sind in großer Zahl aufgestellt; wohl 
die umfangreichsten und bequemsten in der Handhabung sind die, welche 
Fasella auf Grund des einheitlichen Luftwiderstandsgesetzes von Siacci be- 
rechnet hat. 

Zur Lösung des ballistischen Problems sind auch verschiedenfach gra- 
phische Methoden angegeben worden, was hier ohne näheres Eingehen auf 
Einzelheiten nur erwähnt werden möge. 
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c) Neuere Wege zur Lösung des ballistischen Problems. 


Die Vervollkommnung der mechanischen Hilfsmittel des Rechnens in 
neuerer Zeit gestattet die Lösung des ballistischen Problems auch ohne jeg- 
liche Näherung. Ein derartiges Verfahren hat C. Cranz angegeben. Der Gang 
der Lösung ist dabei kurz der folgende: Unter Benutzung der wiederholt 
genannten Zonengesetze von Mayevski, bei denen von 550 m/sec Geschwin- 
digkeit an abwärts die Exponenten der Widerstandsfunktionen ganze Zahlen 
sind, wird die Hauptgleichung (und zwar die genau gültige, nicht die an- 
genäherte) streng integriert. Damit ist die Beziehung zwischen v und $ ge- 


geben. Man kann nun zu jedem Werte von die Funktionen ur "to; 
EEE 
u berechnen. Diese Funktionen werden in großem Maßstabe aufge- 


{=} 
tragen und die Summierungen 


ER I 9 ee I ; 
x=— —: «(dL s I=— —: ran . s = — — vi . 
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mit Hilfe des Planimeters stückweise ausgeführt. Damit sind x, y, / zu- 
nächst in ihrer Beziehung zu ®@, damit aber auch in ihrer gegenseitigen 
Abhängigkeit bekannt. Der bei der mechanischen Integration gemachte 
Fehler läßt sich durch Ausmessung von Flächen bekannten Inhalts fest- 
stellen; er ist, wie C. Cranz gezeigt hat, im Vergleich zu anderen unver- 
meidlichen Fehlerquellen sehr klein. Die planimetrische Methode der Flug- 
bahnberechnung gibt somit ein Mittel an die Hand, den in den verschiede- 
nen Lösungssystemen bei der angenäherten Integration gemachten mathe- 
matischen Fehler auf seine Größe zu untersuchen. Man hat hierzu nach 
dem Vorgang von Cranz dieselbe Flugbahn einmal mit der planimetrischen 
Methode mathematisch genau zu bestimmen und ferner nach den verschie- 
denen Näherungslösungen zu berechnen. Dabei sind bei sämtlichen Berech- 
nungen dieselben Anfangsbedingungen (Anfangsgeschwindigkeit, Abgangs- 
winkel, Formwert und Luftgewicht) und das gleiche Luftwiderstandsgesetz 
zugrunde zu legen. Der Vergleich der gefundenen Elemente für Scheitel 
und Auffallpunkt mit den Ergebnissen der planimetrischen Methode (Nor- 
mallösung) gestattet dann einen Schluß auf die Größe des mathematischen 
Fehlers der einzelnen Systeme. In dieser Weise hat Cranz für verschie- 
dene Abgangswinkel eingehende Untersuchungen der wichtigsten ballisti- 
schen Rechenmethoden ausgeführt. Er kommt zu dem Ergebnis, dab für die 
untersuchten Fälle die Genauigkeit des Verfahrens von Vallier (Frankreich) 
obenansteht; demnächst folgt dann das in Österreich gebräuchliche Verfah- 
ren von Wuich, das eine Modifikation der Didionschen Rechenmethode dar- 
stellt. Bei den anderen Verfahren betrugen die Fehler in der Bestimmung 
der Scheitelhöhe in ungünstigen Fällen bis zu 87%/,, in der Schußweite bis 
zu 29%. In Beziehung auf die anderen Elemente, besonders Flugzeit und 
Endgeschwindigkeit, ist die Flugbahn weniger „empfindlich“. 


Neuere Lösun- 

gen des balli- 

stischen Pro- 
blems. 


Folgerungen 
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der Schußtafel- 
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Cranz hat die erwähnten Untersuchungen dann noch weiter ausgedehnt, 
indem er mit dem als bestes erprobten Rechenverfahren nunmehr die Be- 
rechnung einiger verlässig erschossenen Flugbahnen unter Zugrundelegung 
der drei wichtigsten Luftwiderstandsgesetze: der Zonengesetze von Chapel- 
Vallier-Hojel und Mayevski-Sabudski, sowie des einheitlichen Gesetzes von 
Siacci durchführte und die errechneten Werte mit den erschossenen Werten 
verglich. Dabei stellte sich heraus, daß alle drei Luftwiderstandsgesetze für 
Zwecke der Praxis ziemlich gut brauchbar sind. Als erstrebenswert erscheint 
Cranz indessen eine Verbesserung dahin, daß die errechnete Schußweite von 
der erschossenen stets um einen kleineren Betrag abweicht, als die halbe 
so prozentige Längenstreuung beträgt. 


d) Praktische Folgerungen. 

Für die praktischen Zwecke der Schußtafelberechnung fallen die im vor- 
stehenden besprochenen beiden Fehler, der mathematische Fehler und der 
Fehler des Luftwiderstandsgesetzes, nur ins Grewicht, wenn es gilt, aus ,, 
op, i und d die Elemente des Auffallpunktes ohne Schießversuche zu errechnen. 
Bei der Aufstellung von Schußtafeln geht man indessen in der Praxis meist so 
vor, daß man innerhalb des Erhöhungsbereichs der betreffenden Waffe einige, 
entsprechend auseinanderliegende Abgangswinkel wählt und zu jedem Ab- 
gangswinkel die zugehörige mittlere Schußweite und mittlere Flugzeit mit eini- 
gen Schüssen bestimmt. Aus diesenSchießergebnissen werden unter Zugrunde- 
legung der gleichfalls gemessenen Tagesanfangsgeschwindigkeit die ballisti- 
schen Koeffizienten zurückgrerechnet und auf ein mittleres Luftgewicht, für 
das die Schußtafel oder die Richtmittelteilung gelten soll, reduziert. Diese 
reduzierten Koeffizienten, eventuell kurvenmäßig: ausgeglichen, werden den 
eigentlichen Schußtafelberechnungen zugrunde gelegt. Die verwendeten bal- 
listischen Formeln haben bei dieser Art der Berechnung eigentlich nur den 
Charakter von Interpolationsformeln. Die Wahl der Lösungsmethode und 
des Luftwiderstandsgesetzes ist daher wenigstens für die Bestimmung: der 
Schußweite und Flugzeit ziemlich gleichgültig; Berechnungen, die vergleichs- 
weise mit verschiedenen Rechenverfahren für verschiedene Geschütze und 
Anfangsgeschwindigkeiten durchgeführt wurden, haben dies bestätigt. Die 
Sache ändert sich dagegen sofort, wenn es sich etwa um die Berechnung 
der Fallwinkel und Endgeschwindigkeiten handelt und diese Werte nicht 
wenigstens zum Teil beobachtet sind. Dann verlieren die ballistischen Formeln 
den Charakter reiner Interpolationsformeln, und man erhält bei Anwendung 
verschiedener Lösungssysteme tatsächlich oft stark differierende Ergebnisse, 
Ähnlich liegen die Verhältnisse, wenn über den Bereich der praktisch er- 
schossenen Entfernungen hinaus gerechnet werden soll. Dann tritt an Stelle 
der Interpolation die Extrapolation, und die Verschiedenheit der Lösungs- 
systeme kann größere Unterschiede in den Ergebnissen verursachen. 

Es liegt also durchaus nicht nur im wissenschaftlichen, sondern ebenso- 
sehr auch im praktischen Interesse, daß die experimentelle Ballistik sich 
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eingehender als bisher damit befaßt, nicht nur die einfach auszuführende 
Messung von Schußweiten und Flugzeiten vorzunehmen, sondern auch Fall- 
winkel und Endgeschwindigkeiten empirisch zu bestimmen. Einen gang- 
baren Weg in dieser Beziehung bietet die früher bereits genannte photo- 
grammetrische Methode von Neesen. 


e) Steile und vertikale Flugbahnen. 


Die Prüfung der verschiedenen ballistischen Rechenmethoden an der Steile und ver- 
Hand von Normalbahnen nach Cranz zeigt auch, daß mit zunehmendem Ab- ee 
gangswinkel die gewöhnlichen Formelsysteme immer mehr versagen, daher 
für die heute aktuelle Berechnung der steilen Bahnen der Ballonabwehr- 
kanonen, bei denen es im Gegensatz zu den Steilfeuergeschützen nicht so- 
wohl auf die Gesamtschußweite, als vielmehr auf den tatsächlichen Verlauf 
der Flugbahnen, wenigstens in ihrem aufsteigenden Ast ankommt, nicht 
ohne weiteres anzuwenden sind. Cranz schlägt für genaue, mathematisch 
einwandfreie Berechnung dieser Steilbahnen die oben geschilderte plani- 
metrische Methode, sonst für schnellere Ermittlung eine stückweise Be- 
rechnung der Flugbahn vor. 

Zur Berechnung sehr steiler und vertikaler Flugbahnen hat C. Cranz 
ebenfalls unter Benutzung: des Planimeters zur Ausführung der erforderlichen 
Integration Tabellen aufgestellt, aus denen sich in sehr bequemer Weise für 
gegebene Anfangsbedingungen und einen gegebenen ballistischen Koefh- 
zienten die Flugbahnelemente, besonders Geschwindigkeiten, Steighöhen 
und Flugzeiten bei vertikalem und nahezu vertikalem Schuß auf- und ab- 
wärts berechnen lassen. 

Empirische Festlegungen steiler und vertikaler Flugbahnen sind bis 
jetzt kaum erfolgt. Auch hierbei könnte vor allem die schon öfter erwähnte 
photogrammetrische Methode von Neesen gute Dienste leisten durch Auf- 
nahme größerer Flugbahnstücke. Ferner kommt für solche Aufgaben die 
Stereophotogrammetrie in Frage, welche die Aufnahme einzelner Flugbahn- 
punkte (Sprengpunkte) gestattet und so die punktweise Konstruktion einer 
mittleren Flugbahn ermöglicht, ein Verfahren, das in Österreich mit Erfolg 
angewendet wird. 


s 4. Über zufällige Geschoßabweichungen. 
a) Fehlergesetz. 

Werden eine Anzahl von möglichst gleichartigen Geschossen unter mög- Die Streuung 
lichst gleichen Anfangsbedingungen bei gleichmäßigen Witterungsverhält- ee: 
nissen verfeuert, so gruppieren sich die Schüsse in einer vertikalen Scheibe 
oder auf der horizontalen Ebene zunächst scheinbar völlig regellos. Diese 
Erscheinung, die Streuung, entspringt unvermeidlichen Ungleichmäßigkeiten 
bei der Herstellung des Schießbedarfs, Zielfehlern, kleinen Schwankungen 
der Anfangsgeschwindigkeit, der Abgangsfehler, des Luftgewichtes und der- 


gleichen mehr. 


Das Fehlergesetz 


von Gauß. 
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Mit zunehmender Schußzahl tritt an Stelle des zunächst scheinbar regel- 
losen Streuungsbildes eine gewisse Gruppierung der Schüsse um einen idealen 
Punkt, den mittleren Treffpunkt. Das Bündel von Flugbahnen, die von der 
Mündung der Waffe nach den einzelnen Treffpunkten gehen, nennt man in 
der Praxis meist die Flugbahngarbe. Die von der Waffe zum mittleren Treff- 
punkt gedachte Flugbahn, die mittlere Flugbahn, ist es, auf die alle Be- 
trachtungen der vorausgehenden Abschnitte bezogen werden müssen. 

Bei einer größeren Schußzahl unterliegt die Häufigkeit einer Abwei- 
chung ganz bestimmter Größe vom mittleren Treffpunkt genau denselben 
Gesetzen wie andere physikalische Beobachtungen, die bestimmten unkon- 
trollierbaren Schwankungen unterworfen sind. 

Es sei angenommen, der wahre mittlere Treffpunkt J/ einer aus zahl- 
reichen Schüssen sich ergebenden Geschoßgarbe sei bekannt. Dieser mitt- 
lere Treffpunkt entspricht dann dem wahren Wert einer Größe, die durch 
eine Reihe von Beobachtungen bestimmt werden soll. Die Treffpunkte der 
Einzelschüsse weichen von dem mittleren Treffpunkt um verschieden große 
Beträge ab, entsprechend den Beobachtungsfehlern einer Meßreihe. Über 
die Größe dieser einzelnen Abweichungen läßt sich allgemein zunächst fol- 
gendes aussagen: ı. Über bestimmte Grenzen hinaus sind Abweichungen ein- 
zelner Schüsse (Beobachtungsfehler) so gut wie ausgeschlossen. 2. Innerhalb 
dieser Grenzen können einzelne Abweichungen jeder beliebigen Größe vor- 
kommen. 3. Abweichungen von gleicher absoluter Größe sind gleich wahr- 
scheinlich. 4. Kleinere Abweichungen sind wahrscheinlicher als größere. 
Für die äußersten Grenzen ist die Wahrscheinlichkeit einer Abweichung 
Null, nach dem mittleren Treffpunkt zu nimmt die Wahrscheinlichkeit des 
Auftretens einer Abweichung dauernd zu. 

Die Wahrscheinlichkeit des Auftretens eines Fehlers ist demnach eine be- 
stimmte Funktion der Fehlergröße, und zwar eine stetige Funktion. Gauß hat 
hierfür die Gleichung n= a-e”"*"* aufgestellt, welche den in Fig.9 dargestellten 
Funktionsverlauf ergibt. Die Gaußsche Gleichung läßt sich theoretisch ab- 
leiten; ihre Daseinsberechtigung liegt jedoch vor allem darin, daß sie in 

N einer großen Zahl von Anwendungen 
> in ‘ in der Physik, in der Versicherungs- 
east technik und auf anderen Gebieten sich 

> bewährt hat. 
| Die Bedeutung der Gaußschen 
‚ Fehlergleichung wird durch die nach- 
) stehende Betrachtung klar: Man denke 
- zn en Ex X sich eine Achse des Treffbildes (siehe 
% weiter unten) durch den mittleren Treff- 
punkt konstruiert. Im Abstande x von dieser Achse M—n und zu ihr parallel 
liege ein Zielstreifen, dessen Ausdehnung in der n-Richtung unbegrenzt sei. 
Die Breite des Streifens sei gleich der sehr klein zu wählenden Einheit. 
Dann ist die Wahrscheinlichkeit, diesen Streifen zu treffen, n=a-e”'**, Für 
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einen Streifen von der Breite dx (Gerade P—P im Abstand x von M) ist 
demnach die Wahrscheinlichkeit des Treffens z- e=”***. dx. Die Wahrschein- 
lichkeit, einen Streifen von endlicher Breite zu treffen, ergibt sich hieraus 
durch Integration innerhalb der durch die Breite gegebenen Grenzen. 

Ist auch die Breite des Zielstreifens unbegrenzt, so wird die Wahr- 
scheinlichkeit, dies nunmehr nach allen Dimensionen ins Unendliche sich er- 


streckende Ziel zu treffen, zur Gewißheit: 


+% 


2 2 Tr 
1 fe N 


. h 


Tr 
Gaußsche Fehlergleichung eingesetzt werden soll. Liegt ein nach einer 
Richtung unbegrenzter Zielstreifen von der Breite 2/ vor (siehe Fig. ı0) 
und ist dieser Streifen zu A7 symmetrisch, so ist die Wahrscheinlichkeit, 
diesen Streifen zu treffen, gleich dem Inhalt der von der Fehlerkurve und 
der Abszissenachse aus dem Zielstreifen heraus- 
geschnittenen Fläche AP CD: 


Daraus ergibt sich a = gr ein Wert, der im folgenden stets für z in die 


Mit der Abkürzung A. x = 7, dx — % wird 


I 
t=h- 
P=-—- fe dt= o(kl) 
i=0 


Das Integral läßt sich durch Reihenentwicklung von e-* für jeden Wert 
von (Al) berechnen. Auf diese Weise sind für die Funktion p(%/) Tabellen 
angelegt worden. Kennt man die Konstante % und die Breite 2/ eines zur 
Treffbildachse symmetrischen Zielstreifens, der in der anderen Richtung un- 
begrenzt ist, so läßt sich zu dem berechneten Wert 7/2 ohne weiteres die 
Wahrscheinlichkeit p(A/), diesen Zielstreifen zu treffen, entnehmen, 


b) Präzisionsmaße. 


Die Wahrscheinlichkeit, einen Zielstreifen von der Breite dx zu treffen, Präzisionsmaße, 


der durch den mittleren Treffpunkt 47 geht, ist für eine erste Waffe 


\ h > R e N, ; 
Mehr dr 3 . dx, für eine zweite Waff 2 . dx. Die betreffenden 


17 TC T 
Wahrscheinlichkeiten für die beiden Waffen verhalten sich also wie die 
beiden Konstanten 7, und A,. Diese geben somit Maße für die Präzision 
der beiden Waffen. 
Das Präzisionsmaß » ist für die Praxis nicht bequem, da es sich nicht 
ohne weiteres aus den Treffbildern entnehmen läßt. Man wählt daher andere 
Maße, deren Ermittlung leichter ist: Bezeichnet man mit 7, /g, /s USW. die 


Scheinbare 
Fehler. 
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Abweichungen der einzelnen Treffer ‘vom mittleren Treffpunkt (nur nach 
einer Achsenrichtung betrachtet), so ist 


Bi vErHRT 34 v2 


die mittere quadratische Abweichung; 


PER FAR AL SEA BER A 


N N 


die durchschnittliche Abweichung, wobei die einzelnen Abweichungen sämt- 
lich positiv eingesetzt werden. Die Beziehungen dieser Präzisionsmaße unter- 
einander und zum Präzisionsmaß % ergeben sich aus der Gaußschen Gleichung 
und der Definition der betreffenden Maße zu 


= az und) = ER also Z=y+* En 

Diejenige Abweichung, für welche die Wahrscheinlichkeit 4 besteht, führt 

die Bezeichnung wahrscheinliche oder 50 prozentige Abweichung «. 
Damit ist gesagt, daß in einem zu A7 symmetrischen, in einer Richtung un- 
begrenzten Zielstreifen von der Breite 2w die Hälfte aller Treffer zu erwar- 
ten ist. Die Beziehung zwischen %k und w läßt sich ebenfalls aus dem Gauß- 
schen Gesetz und der Definition von w ableiten zu A: w = 0,4769. Damit 
ist auch der Zusammenhang zwischen w und den Präzisionsmaßen u und Z 


gegeben: 
w= 0,6745 1 = 0,8453: 


Die doppelte wahrscheinliche Abweichung 2w = s,, ist das in der prak- 
tischen Ballistik am häufigsten gebrauchte Präzisionsmaß, diemittlere oder 
5o prozentige Streuung. Diese Größe kann natürlich ebenso wie das 
Präzisionsmaß » benutzt werden zur Berechnung der Wahrscheinlichkeit 2, 
einen zum mittleren Treffpunkt symmetrischen Zielstreifen von der Breite 2/ 
zu treffen. Diese Wahrscheinlichkeit ist, wie oben entwickelt wurde, P=g (Ah). 


Auf Grund der vorgenannten Beziehung 1 94709 ist daher auch Z2= 
@ (0,4769 ) =y ()- Bequemer ist es nun, auch für die Funktion y 2 wie 
dies geschehen, Tabellen anzulegen, aus welchen sich für jeden Wahrschein- 


lichkeitsfaktor z = a2 die entsprechende Wahrscheinlichkeit ? entnehmen 


50 


läßt. Durch Multiplikation dieser Wahrscheinlichkeit ? mit der Gesamt- 
schußzahl z» erhält man dann die in dem Zielstreifen zu erwartende Treffer- 


5 N 
zahl N=n:.w (>): 
c) Scheinbare Abweichungen und zugehörige Präzisionsmaße. 

In den vorausgehenden Betrachtungen war angenommen, daß der wahre 
mittlere Treffpunkt bekannt sei. In Wirklichkeit ist dies nun nicht der Fall. 
Statt des wahren Mittelpunktes 7 muß der wahrscheinlichste mittlere 
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Treffpunkt O genommen werden. Das arithmetische Mittel &, der 
Abweichungen Z,, &,, Z, usw. von einer festen Geraden (der Y-Achse) 
stellt den wahrscheinlichsten Wert der Abszisse des mittleren Treffpunktes 
dar, wie hier ohne Beweis wiedergegeben sei. In analoger Weise erhält 
man die Ordinate n, des „mittleren Treffpunktes“, bezogen auf eine zur Y- 
Achse senkrechte Gerade (X-Achse). 

Die Abweichungen der einzelnen Schüsse gegenüber dem arithmetischen 
Mittel heißen scheinbare Abweichungen (\,,\,,\, usw.) im Gegensatz zu 
den oben behandelten Abweichungen /,,%, /,, usw. gegenüber dem meist 
unbekannten wahren Wert 47. Die Berechnung der Präzisionsmaße Z und w 
aus den scheinbaren Abweichungen gestaltet sich etwas anders, als wie sie 
nach dem Früheren aus den wahren Fehlern sich ergeben. Die mittlere qua- 


Sy 
dratische Abweichung ist u _VZ*, die durchschnittliche Abweichung 


| 

E= y <= 3 5 (die Ableitung muß hier aus Raumrücksichten unterbleiben). 
Erst bei einer unendlichen Schußzahl werden die beiden Präzisionsmabe 
gleich den früher angegebenen. 

Außer der mittleren quadratischen und der durchschnittlichen Abwei- 
chung ist für die Ballistik noch ein drittes Präzisionsmaß von Wichtigkeit: 
Kennt man die Reihenfolge der Schüsse und sind deren Abweichungen 
& ,2,,2, usw. und die gesamte Schußzahl », so hat man die sogenannten Folge- 
differenzen 3, —,=d; ,—&,—=d, USW, ohne Rücksicht auf das Vorzeichen, 
zu bilden und erhält die durchschnittliche Folgedifferenz D = Zi Dann 
ergibt sich der wahrscheinliche Fehler zu w = 0,5978 - D. Der Vorteil dieser 
Berechnung des wahrscheinlichen Fehlers besteht neben der geringeren 
Mühe vor allem darin, daß Fehler, welche durch das Wandern des mitt- 
leren Treffpunktes eintreten können, möglichst ausgeschaltet werden. 
Auf letztere Tatsache hat zuerst Vallier aufmerksam gemacht; der allge- 
‚meine Beweis ist von Ritter v. Eberhard erbracht worden. 


d) Genauigkeit des Mittels. 


Dem als wahrscheinlichsten Wert des mittleren Treffpunktes angenom- 
menen arithmetischen Mittel haftet ein Fehler an, der im allgemeinen um so 
größer wird, je weniger Einzelbeobachtungen der Berechnung des Mittels zu- 
grunde liegen. Der mittlere quadratische Fehler des arithmetischen Mittels 
ergibt sich auf Grund der Betrachtungen der Wahrscheinlichkeitsrechnung 


zu M = m’ der wahrscheinliche Fehler des Mittels zu W rn wenn 
n N 


u und w die betreffenden Fehler für die einzelnen Beobachtungen darstellen. 


Wie sich aus dem Werte von m für verschiedene Werte der Schußzahl » 
Mn 


ergibt, wächst die Genauigkeit der Bestimmung des mittleren Treffpunktes 


Genauigkeit des 
Mittelwertes,. 


Wahrschein- 
lichkeit des 
Treffens einer 


Fläche, 
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mit der Schußzahl anfangs rasch, später langsamer. Meist begnügt man sich 
daher auch bei Präzisionsmessungen mit ıo bis ı5 einzelnen Messungen. 
Für die Bestimmung des arithmetischen Hauptmittels im Falle gruppen- 
weiser Beobachtung aus den einzelnen Gruppenmitteln ergeben sich aus 
der Wahrscheinlichkeitslehre bestimmte Gesetze, was hier nur erwähnt sei. 


e) Wahrscheinlichkeit, eine gegebene Fläche zu treffen. 


‘Im vorausgehenden war die Bestimmung der gegen einen Zielstreifen 
zu erwartenden Trefferzahl behandelt für den Fall, daß dieser Streifen in 
einer Richtung unbegrenzt sei. Nunmehr sei angenommen, daß eine nach 
allen Seiten begrenzte, und zwar zunächst eine rechteckige Fläche vorliege, 
die zum mittleren Treffpunkt symmetrisch sei. Die Koordinatenachsen mögen 
mit den Symmetrieachsen des Treffbildes (siehe weiter unten) zusammen- 
fallen. Für einen zur A-Achse im Abstande y parallelen Streifen von der 


h 
Breite dy beträgt die Wahrscheinlichkeit der Treffens Fr ee 


Tr 
einen zur Y-Achse im Abstande x parallelen Streifen von der Breite dx 


. dy; für 


Ah Aa =: . Sue. 1 > . 
ebenso —- .c”"*"* .dx. Für ein beiden Streifen angehöriges unendlich klei- 
T 


nes Rechteck von der Größe dx .dy besteht dann die Wahrscheinlichkeit 


BI 2 a : s 5 
REIN EN 2) .dx-dy. Hat man eine rechteckige Scheibe von der 


Breite 2/, und der Höhe 2/, und liegt der mittlere Treffpunkt in der Mitte 
des Rechtecks, so ist die Wahrscheinlichkeit, dieses Rechteck zu treffen, 


2 


ht 
Pe er [ ger), dr. dy 


oder nach einigen Umformungen entsprechend den weiter oben gegebenen 


2/, 21, 
Ze 

Die praktische Folgerung hieraus ist die: Man betrachtet das Rechteck 
zunächst nach der Breite als unbegrenzt und berechnet die Wahrscheinlich- 
keit für diesen Fall. Dann nimmt man die Ausdehnung nach der anderen 
Richtung als unbegrenzt an und bestimmt wiederum die Wahrscheinlichkeit. 
Die gesamte Wahrscheinlichkeit, das nach beiden Richtungen endlich be- 
grenzte Reckteck zu treffen, ist dann gegeben als Produkt der beiden Teil- 
wahrscheinlichkeiten. 

In ähnlicher Weise wie für ein Rechteck lassen sich die Wahrschein- 
lichkeiten auch für jede andere beliebig begrenzte Fläche durch mechani- 
sche Integration bestimmen, genau ist die mathematische Integration mög- 
lich für Kreis und Ellipse 


Untersuchungen von Treffbildern. — Trefferberg. 461 


f) Untersuchung von Treffbildern, 


Zur Untersuchung der einzelnen Abweichungen in einem Treffbilde 
auf ihre Zufälligkeit geben die ballistischen Handbücher eine Reihe von 
Kriterien an, unter denen ein wertvolles der Vergleich der aus u, Z und 
errechneten Werte des wahrscheinlichen Fehlers w ist. 

Sehr wichtig ist weiterhin noch die Frage, wann eine Abweichung von 
auffallender Größe als „Ausreißer“aus dem Treffbild ausgeschieden werden 
soll. Das Gaußsche Gesetz läßt Fehler biszu unendlich großen Abweichungen 
zu. Es ist daher klar, daß die Aufstellung von Ausreißerregeln auf Grund 
des Gaußschen Gesetzes ohne eine gewisse Willkür nicht möglich ist. Die 
einzelnen der in großer Zahl aufgestellten Ausreißerregeln weichen deshalb 
teilweise stark voneinander ab. Ebenso sind auch die Ansichten darüber 
geteilt, ob überhaupt die nachträgliche Ausschaltung von Ausreißern statt- 
haft ist. Zur Klärung dieser Fragen wäre die Untersuchung zahlreicher mög- 
lichst einwandfreier Treffbilder ein dringendes Erfordernis. 

In den bisherigen Betrachtungen waren stillschweigend die Koordina- 
tenachsen des Treffbildes als Symmetrieachsen angenommen. Dabei galten 
als Koordinatenachsen bei vertikalen Treffbildern die Wagrechte und die Lot- 
rechte durch den mittleren Treffpunkt, bei horizontalen Treffbildern die 
Schnittlinie der vertikalen Schußebene mit dem Horizont und eine dazu 
senkrechte Gerade. Ob die angenommene Symmetrie tatsächlich vorhan- 
den ist, bedarf einer besonderen Untersuchung. Das Resultat der einschlä- 
gigen Betrachtungen ist folgendes: Man bezieht die Abweichungen x,,9,; 
%,, y, usw. der einzelnen Schüsse zunächst auf die nach Vorstehendem ge- 
wählten Koordinatenachsen. Der Winkel a, um welchen die tatsächlichen 
Symmetrieachsen zu den gewählten Koordinatenachsen verdreht sind, ergibt 
sich dann aus der Formel 

2. Dep) 
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Daraus geht hervor, daß eine Verdrehung der Symmetrieachsen zu den 
Koordinatenachsen dann nicht vorhanden ist, wenn (xy) gleich Null oder 
nur wenig von Null verschieden ist. 


tg20a = 


g) Trefferberg. Kurven gleicher Wahrscheinlichkeit. 


Man denke sich die Zielfläche in lauter unendlich kleine Rechtecke 
zerlegt und eine unendlich große Zahl von Geschossen unter möglichst 
gleichen Verhältnissen dagegen abgefeuert. In den Mittelpunkten der Ele- 
mentarrechtecke werden Lote errichtet und auf diesen so viele beliebig ge- 
wählte Längeneinheiten abgetragen, als Treffer in dem betreffenden Recht- 
eckchen liegen. Die Endpunkte der aufgetragenen Längen liegen dannin einer 
Fläche, der sogenannten Wahrscheinlichkeitsfläche, deren Gleichung 


MR A A u s e % 
Zu et. Balter +#y°%°) ist, Der durch die Wahrscheinlichkeitsfläche und die 


T 
Zielebene (xy-Ebene) eingeschlossene Raum heißt der Trefferberg. 
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Kurven gleicher Schneidet man den Trefferberg in beliebigem Abstande z’ von der xy- 
Ve” Ebene durch eine zu dieser parallele Ebene und projiziert die Schnittlinie 
(Niveaulinie oder Schichtlinie des Trefferbergs) auf die xy-Ebene, so ist für 
alle Punkte dieser Kurve die Wahrscheinlichkeit, mit einem Schuß getroffen 
zu werden, die gleiche. Es läßt sich nun weiter zeigen, daß Kurven glei- 
cher Wahrscheinlichkeit konzentrische und ähnlich liegende Ellipsen 
mit gemeinsamem Mittelpunkt (mittleren Treffpunkt) sind. Daraus ergibt sich 
ohne weiteres, daß auch die Umrandung des Treffbildes eine Ellipse sein 
muß. Sind die Präzisionsmaße nach beiden Richtungen einander gleich: 
h,;= h,, so gehen die Fehlerellipsen in konzentrische Fehlerkreise über. 


h) Fehler im Raume. 


Fehler im Beim Schießen mit Brennzündergeschossen verteilen sich die Spreng- 

Kane Dunkte nicht in einer Ebene, sondern im dreidimensionalen Raume. Eine 
ähnliche Betrachtung wie die im vorausgehenden für die Ebene angestellte, 
führt zu dem Ergebnis, daß Sprengpunkte gleicher Wahrscheinlichkeit 
auf ähnlichen, konzentrischen und ähnlich gelagerten Ellipsoiden liegen; 
der gemeinsame Mittelpunkt dieser Ellipsoide ist der mittlere Sprengpunkt 
der Sprengpunktgruppe (Brennlängenbild genannt). Die äußere Kontur eines 
solchen Brennlängenbildes ist demnach ebenfalls ein Ellipsoid. Wären die 
Präzisionsmaße nach allen drei Richtungen einander gleich, so würden sich 
als Flächen gleicher Wahrscheinlichkeit konzentrische Kugelflächen um den 
mittleren Sprengpunkt ergeben. 


5. Einseitige Geschoßabweichungen. 


Im vorhergehenden war besprochen, wie von Schuß zu Schuß schwan- 
kende Einflüsse verschiedener Natur zufällige Geschoßabweichungen, die 
Streuungen, verursachen. Während einer Beschußreihe gleichbleibende Unter- 
schiede gegenüber den normalen (mittleren) Verhältnissen dagegen verschie- 
ben das gesamte Treffbild und bewirken Unterschiede in der Lage des mitt- 
leren Treffpunktes gegenüber der normalen; diese Unterschiede bezeichnet 
man als einseitige, regelmäßige oder konstante Geschoßabweichungen. 


a) Die sogenannten Tageseinflüsse, 


Tageseinflüsse. Die Ursachen zu diesen einseitigen Abweichungen können verschiede- 
ner Art sein. So führen Änderungen im Luftgewicht, veranlaßt durch 
Änderung des Barometerstandes, der Temperatur und des Feuchtigkeitsge- 
haltes der Luft, zu einer einseitigen Änderung der Schußweiten. Ferner 
kann durch höhere oder niedrigere Temperatur des Pulvers gegenüber der 
als normal angenommenen eine Vergrößerung oder Verminderung der An- 
fangsgeschwindigkeit und damit wiederum eine Vermehrung oder Verkür- 
zung der Schußweite erzielt werden. Diese Schußweitenunterschiede lassen 
sich rechnerisch mit großer Genauigkeit oder auch experimentell (Einschie- 
Ben) bestimmen, Hierauf soll nicht näher eingegangen werden, 
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Des weiteren ändert der Wind je nach Richtung und Stärke die Lage Eintus des 
des mittleren Treffpunktes gegenüber normalen Verhältnissen. Auch zur “"'® 
Berücksichtigung des Windeinflusses auf Schußweite und Seitenabweichung 
sind Rechenformeln verschiedener Art aufgestellt worden. Man kann solche 
Formeln in der Praxis häufig nicht entbehren, wenn es notwendig‘ wird, bei 
Wind erhaltene Schußbeobachtungen durch Zurückführung auf Windstille 
für die Schußtafelberechnung geeignet zu machen. Doch bleibt zu beden- 
ken, daß alle diese Berechnungen recht unsicher sind. Denn tatsächlich 
weht der Wind stoßweise und nicht mit gleichmäßiger Geschwindigkeit, 
wie ihn die meisten Windmesser registrieren. Ferner wird die Windgeschwin- 
digkeit meist nur in geringen Höhen über dem Erdboden gemessen; das 
Geschoß durchfliegt aber je nach der Erhöhung verschieden hohe Zonen, 
in denen erfahrungsgemäß Windrichtung und -stärke sich gegenüber dem 
Boden ändern. Die Erfahrungen der Meteorologie über die mittleren Än- 
derungen der Windverhältnisse mit der Höhe sind, als Durchschnittswerte 
aus länger dauernden Beobachtungen, für ballistische Zwecke nicht ohne 
weiteres brauchbar. 


b) Schiefer Räderstand. 


Durch den Einfluß einer Neigung der Schildzapfenachse (schiefer Schiefer Räder- 
Räderstand) oder durch Verkanten des Gewehrs werden Abweichungen 
der Treffpunktslage von der normalen verursacht, und zwar nach der Länge 
in geringerem, nach der Seite in stärkerem Grade. Die rechnerische Ermitt- 
lung dieser Einflüsse und die Hilfsmittel, den schädlichen Einfluß des schiefen 
Räderstandes durch entsprechende Anordnung: der Richtmittel zu vermeiden, 
sind im vorigen Abschnitt beiden optischen Instrumenten besprochen, können 
daher hier übergangen werden. 


c) Die Erdrotation. 


Mechanisch interessant ist der Einfluß der Erdrotation auf die Ge- Erdrotation. 
stalt der Geschoßbahn, besonders auf Schußweite und Seitenabwei- 
chung. Die qualitative Betrachtung ist dabei dieselbe, wie sie für die Theo- 
rie der Passatwinde angestellt werden kann. Das Ergebnis dieser im einzel- 
nen hier nicht durchzuführenden Ermittlungen ist folgendes: Beim Schießen 
in der Nord-Südrichtung und umgekehrt tritt auf der nördlichen Halb- 
kugel stets Rechtsabweichung, auf der südlichen stets Linksabweichung ein, 
rechts und links bezogen auf den jeweiligen Stand des Schützen. 

Im allgemeinen können, wie Berechnungen für einzelne bestimmte Fälle 
zeigen, diese Abweichungen durch die Erdrotation in der Praxis gegenüber 
sonstigen Einflüssen kaum in Betracht kommen. 


d) Die Geschoßrotation. 
Einseitige Geschoßabweichungen von sehr erheblicher Größe können da-Geschoßrotation. 
gegen durch dieGeschoßrotation verursacht werden. Schon bei denälteren 
Rundgeschossen wurden solche Abweichungen beobachtet. Da hierbei die 
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Umdrehungen anfangs unbeabsichtigt und regellos waren, ergaben sich auch 
zufällige Abweichungen von schwankender Größe. Später erzeugte man be- 
wußt eine Rotation der Kugeln, indem man durch Anbringen von exzen- 
trischen Höhlungen den Schwerpunkt aus dem Kugelmittelpunkt heraus ver- 
legte. Infolgedessen wurde durch die im Kugelmittelpunkt angreifende Re- 
sultante des Gasdrucks eine Rotation der Kugel eingeleitet; der Sinn der 
Umdrehung war verschieden, je nachdem der Schwerpunkt oben oder unten 
lag. Je nach dem Sinne der Rotation und dem Abgangswinkel erhielt man 
eine Vergrößerung oder Verkürzung der Schußweite. 

Zweck der Ge- Bei den Langgeschossen ist man gezwungen, durch den Drall eine Ro- 

schoßrotation. (ation um die Geschoßlängsachse herbeizuführen (siehe unter ı,r), um dieser 
die erforderliche Stabilität zu verleihen. Denn die Stellung des nicht rotie- 
renden Langgeschosses mit seiner Längsachse in der Bewegungsrichtung 
ist eine labile; dies erkennt man z.B., wenn man einen Luftstrom gegen 
ein ruhendes Langgeschoßmodell genau in der Achsenrichtung bläst: das 
Geschoß sucht sich nach einigen heftigen Schwankungen quer zum Luft- 
strom zu stellen. 

Rotiert dagegen das Geschoß um seine Längsachse, so ist diese bestrebt, 
ihre Richtung im Raume dauernd beizubehalten, ähnlich wie dies bei der Erd- 
achse, beim Kreiselkompaß usw. der Fall ist. Die Folge dieser Rotation sind ge- 
ringe Änderungen derSchußweitenund größere Seitenabweichungen. Auferste- 
re soll hier als für diePraxis wenig bedeutend nicht näher eingegangen werden. 

Seitliche Ab- Die seitliche Ablenkung des rotierenden Langgeschosses er- 

ee S°s folgt, von den größeren Erhöhungswinkeln zunächst abgesehen, bei Rechts- 

Langgeschosses. drall (Drehung im Uhrzeigersinn für einen nach dem Ziel sehenden Beob- 
achter) nach rechts, bei Linksdrall nach links. Die Flugbahn verläuft daher 
nicht, wie bei der Behandlung des ballistischen Problems zur Vereinfachung 
zunächst angenommen werden muß, in ein und derselben Vertikalebene, der 
Schußebene, sondern ist eine doppelt gekrümmte Kurve, die sich mit zu- 
nehmender Entfernung immer stärker von der Schußebene abwendet. In 
der artilleristischen Praxis werden die Seitenablenkungen durch die Auf- 
satzstellung korrigiert (Näheres hierüber im vorausgehenden Abschnitt). 

Zur Erklärung der Seitenabweichungen können hauptsächlich drei ver- 
schiedene Umstände in Betracht kommen: die Polsterwirkung, die Wirkung 
der mit dem Geschoß rotierenden Luft und die Kreiselwirkung. 

Poisson-Effekt. Das Zustandekommen der Polsterwirkung hat man sich, nach 
Poisson, folgendermaßen zu denken: Ganz am Anfang der Flugbahn fallen 
Geschoßachse und Flugbahntangente zusammen; letztere senkt sich bald 
entlang der Flugbahn, während die durch die Rotation stabilisierte Geschoß- 
achse ihrer Anfangsrichtung parallel zu bleiben bestrebt ist. Zwischen Ge- 
schoßachse und Bahntangente entsteht somit ein Winkel, und das Geschoß 
bietet mehr und mehr nicht seine Spitze, sondern den Mantel dem Luft- 
widerstand dar. Auf der Vorderseite des Mantels ist nun die Luft dichter 
und daher auch die Reibung an der Luft größer als auf der Rückseite. 
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Infolgedessen rollt das Geschoß bei Rechtsrotation auf dem Polster der 
vorne verdichteten Luft nach rechts. 

Die Wirkung der mit dem Geschoß rotierenden Luft äußert sich, 
nach einer Erklärung von Magnus, folgendermaßen: Das Geschoß hebt sich, 
wie im vorausgehenden gezeigt, bald nach dem Verlassen der Mündung 
mit seiner Spitze über die Flugbahntangente; auf der rechten Seite des 
Geschoßmantels entsteht durch das Zusammenstoßen der mit dem Geschoß 
rotierenden und der von vorne heranströmenden Luft Verdichtung, auf der 
linken Seite, wo beide Luftströmungen gleiche Richtung haben, Verdünnung 
der Luft. Die verdichtete Luft auf der rechten Seite des Geschosses versucht 
das Geschoß aus der Schußebene heraus nach links zu drücken, durch die 
Wirkung der mit dem Geschoß rotierenden Luft allein würde sich also Links- 
abweichung ergeben. 

Auf Grund eingehender Untersuchungen kommt Cranz zu dem Ergebnis, 
daß die Polsterwirkung und der Magnuseffekt zusammen unter normalen Ver- 
hältnissen von erheblich geringerem Einfluß auf die seitlichen Abweichun- 
gen des Geschosses sind als der dritte erwähnte Umstand, die Kreisel- 
wirkung. 


6. Das Geschoß als Kreisel. 


Wie aus der allgemeinen Physik bekannt, setzt ein um eine freie Achse 
rotierender Körper, ein Kreisel, einer äußeren Kraft, die seine Achse aus 
der ursprünglichen Richtung bringen will, einen um so stärkeren Wider- 
stand entgegen, je größer die Wucht der Drehbewegung ist. Diese aufrich- 
tende Wirkung der Kreiselbewegung wird in der neueren Technik, seit es 
gelungen ist, hohe Umdrehungsgeschwindigkeiten zu erzeugen, immer viel- 
seitiger benutzt (z.B. Schifiskreisel, Kreiselkompaß, Einschienenbahn, Sta- 
bilisierung von Flugapparaten usw.). 

Ist ein schwerer Kreisel schief gestellt und außerhalb seines Schwer- 
punktes unterstützt, so wirkt die Schwerkraft als störende äußere Kraft; die 
Kreiselachse weicht, wie die theoretische Betrachtung ergibt und das Expe- 
riment bestätigt, in einer zur Richtung der störenden Kraft senkrechten 
Richtung aus und beschreibt, von sonstigen störenden Ursachen abgesehen, 
in langsamer Bewegung die Oberfläche eines Kreiskegels, des Präzessions- 
kegels. Beispiele von Drehungen um freie Achsen und Präzessionsbewe- 
gungen geben uns in der Astronomie die Planeten und besonders die Erde. 
Bei dieser ist die störende Kraft gegieben durch die Anziehungskraft der 
Sonne auf die den Erdäquator umgürtende Anschwellung, welche die zur 
Ebene der Erdbahn (Ekliptik) geneigte Erdachse zur Ekliptik senkrecht zu 
stellen versucht. Die Erdachse ändert aber als Kreiselachse ihre Neigung 
zur Ekliptik nicht, sondern beschreibt innerhalb eines Zeitraums von etwa 
25800 Jahren einen Präzessionskegel von 47° Öffnung um das auf der Eklip- 
tik errichtete Lot. 

Ähnlich, jedoch hinsichtlich der Gestalt der Präzessionskurve nicht 
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Präzessionsbe- gleich, verhält sich das rotierende Langgeschoß bei seinem Fluge. Die stö- 
Tr rende Kraft ist hier der Luftwiderstand, dessen Resultante infolge der Schief- 
stellung der Geschoßachse zur Bahntangente im allgemeinen nicht durch 
den Geschoßschwerpunkt geht. Im Gegensatz zu den vorher besprochenen 
Kreiselproblemen wechselt indessen die störende Kraft, der Luftwiderstand 


dauernd ihre Richtung mit der Richtungsänderung der Flugbahn- 


tangente. Außerdem rückt der Angriffspunkt des Luftwiderstandes 
unter normalen Verhältnissen immer mehr auf den Schwerpunkt 
zu. Die rechnerische Betrachtung des Problems ergibt unter diesen 
Umständen, daß das Geschoß keinen Kreiskegel, sondern einen 
Zykloidenkegel beschreibt. Die Präzessionskurve kann unter ande- 
| rem nebenstehende schematische Gestalt haben; der Präzessions- 
kegel liegt demnach bei Rechtsdrall und nicht zu großen Erhöhun- 
gen ganz auf der rechten Seite der Flugbahn; die Geschoßspitze geht, 
von der Waffe aus betrachtet, zunächst nach oben, dann nach rechts 
und abwärts. Der Luftwiderstand wirkt daher überwiegend gegen 

Fig... die linke Seite des Geschosses und drückt dieses nach rechts aus 
der Schußebene heraus. 

Wahl desDralls. Bei richtig gewählten Verhältnissen von Geschoßmasse, Geschoßlänge, 
Geschwindigkeit und Drall wird das abwechselnde Heben und Senken der 
Geschoßspitze derart vor sich gehen, daß das Geschoß auf seinem ganzen 
Fluge zwar nicht dauernd mit der Spitze in der Bahntangente, aber immer 
mit der Spitze im Fluge voraus bleibt und mit ihr auf den Boden aufschlägt. 
Zur Bestimmung des günstigsten Enddralls sind verschiedenfach teils auf 
rein theoretischem, teils halb theoretischem, halb empirischem Wege Drall- 
gesetze aufgestellt worden. Die Bestimmung des zutreffenden Enddralls wird 
indessen bei der Unsicherheit der gesamten Rechnungsgrundlagen in ab- 
sehbarer Zeit noch dem reinen Experiment vorbehalten bleiben müssen. 

Stabilisierung Die Präzessionsbewegungen werden, wie die Rechnung ergibt, um so 
SA langsamer beschrieben, je stärker der anfängliche Rotationsimpuls um die 
Längsachse und je kleiner das Drehmoment des Luftwiderstandes ist. Unter 
diesen Voraussetzungen kann daher der Fall eintreten, daß die Geschoß- 
spitze während des ganzen Fluges sich nur hebt und wenig nach rechts geht; 
die Geschoßachse bleibt daher ihrer ursprünglichen Stellung mehr oder 
minder dauernd parallel, das Geschoß muß schließlich mit dem Boden zuerst 
aufschlagen. Ein solches Auffallen mit dem Boden voraus muß mit zuneh- 
mender Erhöhung bei jeder Geschoßart und Waffe einmal eintreten; denn 
bei senkrechtem Schuß nach oben verhält sich das Geschoß wie ein Diabolo- 
kreisel, es gelangt mit dem Boden direkt voraus wieder auf der Erde an, wie 
dietheoretische Betrachtung zeigt und die praktischen Versuche wenigstens für 
Gewehrgeschosse es bestätigt haben; bei flachem Schuß dagegen trifft die 
Spitze zuerst auf, Es muß also zwischen den flachen Abgangswinkeln und 
dem vertikalen Schuß ein Grenze des Abgangswinkels geben, wo das Auf- 
treffen mit dem Boden voraus beginnt. Wo diese Grenze im einzelnen Falle 
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liegt, hängt nach dem oben Gesagten unter anderem auch von der Zeit- 
dauer eines Präzessionsumlaufes ab. 

Wenn bei langsamer Präzessionsbewegung das Geschoß sich während Linksabwe - 
des ganzen Fluges mit der Spitze nur hebt und wenig nach rechts bewegt, ee 
so kann die Kreiselwirkung in diesem Falle unter Umständen nur in gerin- Rechtsdrall. 
gem Maße ein Abdrängen des Geschosses nach rechts aus der Schußebene 
bewirken. Infolge der starken Querstellung der Geschoßachse zur Bahntan- 
gente auf dem absteigenden Ast rückt der Angriffspunkt der Luftwider- 
standsresultante immer näher auf den Geschoßschwerpunkt zu, vielleicht so- 
gar bei bestimmten Geschoßkonstruktionen über diesen hinaus gegen den 
Boden hin. Die Präzessionsbewegungen müssen dann nach der Theorie immer 
langsamer, schließlich Null werden und, wenn der Luftwiderstandsmittelpunkt 
über den Schwerpunkt hinaus auf den Geschoßboden zuwandert, sogar in 
linksläufige übergehen. Für diesen extremen Fall würde sich dann schon aus 
der Kreiselbewegung allein Linksabweichung ergeben. Anderseits kann sehr 
wohl mit der Zunahme des Winkels zwischen Geschoßachse und Bahntan- 
gente die Wirkung der mit dem Geschoß rotierenden Luft, der Magnuseffekt, 
der nach dem früher Gesagten auf Linksabweichung hinwirkt, in solchem 
Grade sich steigern, daß tatsächlich im ganzen eine Linksabweichung des 
Geschosses trotz des Rechtsdralls sich ergibt. 

Praktische Erfahrungen in dieser Hinsicht liegen bis jetzt nur in be- 
schränktem Maße vor, weil erst durch die Aufgabe der Bekämpfung von 
Luftzielen die praktische Ballistik vor die Notwendigkeit gestellt ist, mit 
früher bei hohen Anfangsgeschwindigkeiten kaum benutzten, großen Er- 
höhungswinkeln zu schießen. 

Im übrigen sind die besprochenen Präzessionspendelungen bis jetzt an- 
scheinend weder beobachtet noch gemessen worden. Die experimentelle Er- 
forschung dieser verwickelten Bewegungserscheinungen wäre daher eine 
sehr dankenswerte, allerdings auch außerordentlich schwierige Aufgabe für 
die experimentelle Ballistik. Ein vielversprechender Anfang scheint auch 
hierbei wiederum durch Anwendung der photogrammetrischen Methode von 
Neesen gemacht zu sein. 

Die Flatterbewegungen, die man bei großkalibrigen Geschossen hie? et 
und da mit bloßem Auge beobachten kann, haben mit den bisher behandelten tierenden Lang- 
Präzessionspendelungen nichts gemein. Es handelt sich hier um die bedeu- wre 
tend rascher verlaufenden Nutationspendelungen, welche sich den 
langsamer vor sich gehenden Präzessionsbewegungen überlagern (siehe 
Figur ı1). Diese Nutationspendelungen werden, wie Versuche an Gre- 
schoßmodellen zeigen, verursacht im wesentlichen durch unsymmetrische 
Stöße, die an der Mündung durch die Pulvergase auf das Geschoß ausgeübt 
werden. Die Nutationen vergrößern den Luftwiderstand, verkürzen daher die 
Schußweite und verschlechtern die Treffähigkeit. Eine astronomische Ana- 
logie hierzu geben die Nutationspendelungen der Erdachse, die von der An- 

“ ziehungskraft des Mondes auf die Anschwellung um den Äquator herrühren. 
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7. Die Geschoßwirkung. 


Beim Eindringen neuzeitlicher, kleinkalibriger Grewehrgeschosse mit 
schlanker Spitze und hohen Geschwindigkeiten in materielle Ziele kann man 
eine Reihe von Erscheinungen beobachten, die unserem mechanischen Ge- 
fühl zunächst scheinbar zuwiderlaufen. So wird eine frei aufgehängte Glas- 
platte von einem mit großer Geschwindigkeit auftreffenden Geschoß durch- 
schlagen, es entsteht ein scharfkantiges Loch, ohne daß die Glasplatte merk- 
liche anderweitige Beschädigungen oder Bewegungen zeigt. Eine Stahl- 
platte verhält sich bei Durchschießung nahezu völlig gleich, mag sie starr 
unterstützt oder frei aufgehängt sein, obwohl man in letzterem Falle eine 
geringere Wirkung wegen des federnden Nachgebens der Platte erwarten 
möchte. Ein Kupferstreifen zerreißt beim Durchschießen, wie die elektri- 
sche Momentphotographie zeigt, momentan beim Auftreffen der Greschoß- 
spitze; die beiden der Durchschießungsstelle benachbarten Enden erscheinen 
zunächst nur ein wenig aufgeringelt, eine Bewegung des ganzen Drahtes tritt 
erst in einem verhältnismäßig*sehr späten Augenblick ein. Aus der letzteren 
und ähnlichen Beobachtungen läßt sich erkennen, daß bei Durchschießungen 
unter Anwendung hoher Geschwindigkeiten die Überwindung der Kohäsions- 
kräfte des durchschossenen Körpers also auch dessen Festigkeit von weit 
geringerer Bedeutung ist als die Übertragung hoher Beschleunigungen an 
die Teilchen in unmittelbarer Nähe der getroffenen Stelle, und die infolge- 
dessen auftretenden sehr beträchtlichen Trägheitswiderstände. Bei kleiner 
werdender Geschwindigkeit überwiegt immer mehr der Einfluß der Kohä- 
sionskräfte, der schließlich bei dem Stanzvorgang der Technik nur mehr aus- 
schließlich in Frage kommt. 

Die Folge der bei hohen Geschwindigkeiten auftretenden Trägheitswider- 
stände äußert sich auch auf das Geschoß; sie zeigt sich unter anderem darin, 
daß Stahlmantelgeschosse beim Einschuß in eine große Wassermasse zer- 
trümmert werden. Bei sehr hohen Auftreffgeschwindigkeiten (9oo m/sec) wird 
ein großer Teil der Geschoßenergie auf Deformation des Geschosses ver- 
wendet. Das Geschoß dringt daher bei diesen hohen Geschwindigkeiten 
weniger tief in Sand, Erde, Holz ein als bei kleineren Geschwindigkeiten, 
eine viel beobachtete Erscheinung, die zunächst auch vollkommen über- 
rascht. Auf der anderen Seite ist man in der Lage, mit einer Stearinkerze 
oder einem Holzstab ein dünnes Brett zu durchschießen, ohne daß Stab oder 
Kerze allzu große Beschädigungen zeigen. 

Dringt ein Gewehrgeschoß mit großer Geschwindigkeit in einen Körper 


verursacht durch In, dessen Teilchen sich leicht gegeneinander verschieben können, wie flüssige 


moderne Ge- 
wehrgeschosse, 


und halbflüssige Körper, menschliche Organe, die mit Flüssigkeit gefüllt sind, 
feuchten Ton oder dergleichen, so ist die Wirkung ähnlich der einer Spreng- 
ladung, welche im Inneren des betreffenden Objekteszur Detonation kommt. Bei 
trockenen Objekten mit schwerer Verschiebbarkeit der Teilchen wie trocke- 
nem Sande, Holz, Knochen ohne Mark usw. bleibt die Explosionswirkung aus. 
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Die Erklärungen, die für diese Explosionserscheinungen gegeben wer- Erklärung der 
den können, sind verschiedener Art: Stauchung des Geschosses, Dampf- BE 
druck infolge auftretender sehr hoher Temperaturen, Pendelungen, Wirkung 
der mitgerissenen Luft, hydraulischer Druck, Viskosität, Schallwellentheorie 
gehören hierzu. Gegen all diese Erklärungen lassen sich aber mehr oder 
minder berechtigte Einwendungen erheben, die sich zum Teil auf elek- 
trische Moment- und Serienaufnahmen, neuerdings auch auf die Cranzsche 
Schußkinematographie stützen. Nach neueren Versuchen ist folgende Er- 
klärung der Explosionswirkung am wahrscheinlichsten: Das Geschoß gibt an 
die zunächst liegenden Teilchen des getroffenen Körpers einen Teil seiner 
Energie ab, diese Teilchen werden dadurch gewissermaßen selbst zu kleinen 
Projektilen und stoßen ihrerseits wieder auf ihre Nachbarteilchen; so pflanzt 
sich der Stoß innerhalb einer gewissen Druckzone nach allen Seiten fort, 
und die Beschleunigung ist nach den Seiten am größten, wo sich der Ver- 
schiebung der Teilchen der geringste Widerstand entgegenstellt. 

Je leichter sich die Teilchen gegeneinander verschieben, um so mehr 
bleibt die auf sie übertragene Bewegungsenergie auch in größerer Entfer- 
nung vom Einschuß und Schußkanal noch als solche erhalten, um so hefti- 
ger ist die Explosionswirkung und um so weiter reicht sie. Bei trockenem 
Sande dagegen wird durch die starke Reibung der scharfkantigen Quarzteil- 
chen aneinander und am Geschoßmantel nahezu die gesamte Bewegungs- 
energie in Wärme umgewandelt; ein großer Teildes Geschoßmaterials scheint 
zu zerstäuben oder zu verdampfen, die wenigen auffindbaren Trümmer des 
Geschoßmantels sind durch die hohen Temperaturen blau angelaufen, der 
Sand fühlt sich heiß an. Wird der Sand angefeuchtet, so wirkt das Wasser 
anscheinend als Schmiermittel, das die Verschiebung der Teilchen zuein- 
ander begünstigt; die Explosionswirkung tritt daher mit zunehmendem Feuch- 
tigkeitsgehalt mehr und mehr hervor. 

Die Berechnung von Eindringungszeit und -tiefe nach bestimmten 
Formeln mit empirischen Koeffizienten, wie sie unter anderem von Poncelet Einaringungszeit 
und Didion aufgestellt sind, führt nach dem vorher Gesagten für neuzeitich 
Geschosse zu recht unsicheren Ergebnissen. Ähnlich liegen die Verhältnisse 
für Panzergeschosse. Formeln zur Berechnung der Auftreffenergie, die 
zum Dürchschlagen von Panzerplatten bestimmter Stärke und bestimmten 
Materials erforderlich ist, sind in großer Zahl halb empirisch, halb theore- 
tisch aufgestellt worden. Auch die Sicherheit der mit ihnen erzielten Re- 
sultate ist eine geringe; vor allem wird die exakte Ermittlung gewisser kon- 
stanter Koeffizienten für das jeweilige Plattenmaterial und den betreffenden 
Geschwindigkeitsbereich unerläßlich bleiben. 

Beim Schießen gegen Panzerplatten ist noch der Kappengeschosse Er- 
wähnung zu tun. Versieht man die gehärtete Stahlspitze eines Panzerge- a 
schosses mit einer Kappe aus Schmiedeeisen oder weichem Stahl, so dringt 
das Geschoß leichter in Panzerplatten ein als ohne diese Kappe. Die häufig- 
ste Erklärung für diese Tatsache ist die, daß das Material der Kappe wie 


470 K. Becker: Die Waftentechnik in ihren Beziehungen zur Physik und Mathematik. 
ein Schmiermittel wirke. Wahrscheinlicher ist indessen, daß die Spitze beim 
Auftreffen durch die sich erweiternde Kappe hindurchgleitet, von dieser 
aber fest umfaßt wird und vor einem Zersplittern daher sicherer bewahrt bleibt. 

Erforderliche Über die Frage, welche Auftreffenergie erforderlich ist, um einen Mann 

nk oder ein Pferd außer Gefecht zu setzen, gehen die herrschenden Ansichten 

und Pferde. weit auseinander. In Deutschland hält man für einen Menschen 8 mkg für 
erforderlich; in der französischen Artillerie werden 4 mkg für den Mann, 
ı9 mkg für das Pferd als notwendig angesehen. Zu wieder anderen Zahlen- 
werten gelangen andere Forscher auf Grund von Versuchen, wie der schwei- 
zerische Korpsarzt Dr. Bircher, der französische Oberst Journee u. a. Im 
großen und ganzen kann man sich daher bei diesen Fragen nur an gewisse 
obere und untere Grenzwerte halten. 

Rückblick und Insgesamt muß auch hier wie bei den anderen Gebieten der Ballistik 

Aublik betont werden, wie notwendig ein inniges Zusammenwirken von Theorie und 
Praxis ist. Auf vielen Gebieten der Physik, z. B. der Elektrotechnik, hat ein 
derartiges Zusammenwirken zu den glänzendsten Erfolgen geführt. Auch in 
der Ballistik beginnt sich die Überzeugung von der Notwendigkeit und 
Fruchtbarkeit der gemeinsamen Arbeit des Theoretikers und Praktikers er- 
freulicherweise immer mehr Bahn zu brechen und verspricht eine gedeih- 
liche Förderung und Klärung mancher bis jetzt noch dunkel gebliebenen 


Fragen. 
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A. Ursprung und Begriff der Befestigung. 


ı. Ursprung und Naturzustand der Befestigung. 


Die sprachliche Ableitung der Begriffe „Befestigung, Feste (Veste), 
Festung“ von dem Grund- und Eigenschaftswort „fest“ in der Bedeutung von 
„stark, widerstandsfähig“ ist in allen Kultursprachen dieselbe. Die Eigen- 
schaft der Festigkeit, und zwar im weitesten Sinne, kann überhaupt nur in 
Erscheinung treten, wenn der Träger dieser Eigenschaft einer auf seine 
Schädigung gerichteten Handlung oder Einwirkung unterliegt. Diese Ein- 
wirkung stellt sich in Kampf und Krieg als Angriff dar. Die Reaktion 
gegen den Angriff, bei der die Festigkeit zur Geltung gelangt, ist die Ver- 
teidigung. Schon aus dieser rein sprachlich-logischen Ableitung ist zu - 
entnehmen, daß die Tätigkeit des Befestigens im militärischen Sinne be- 
zweckt, der Verteidigung Stärke und Widerstandsfähigkeit gegen den An- 
griff zu verleihen. 

Die Tätigkeit des Befestigens bildete sich mit fortschreitender Kultur- 
entwicklung zu einer Befestigungskunst aus und die Lehre von dieser 
Kunst, die Befestigungslehre, zu einem besonderen Zweige der Kriegs- 
wissenschaft. Der Ursprung der Befestigungslehre ist uralt. Denn den 
Ausgangspunkt für die Entwicklung des gesamten Befestigungswesens 
bietet die Natur selbst. Er wurzelt in dem Triebe der Selbsterhaltung, 
welcher der gesamten belebten Welt, selbst den niederen Organismen, 
mehr oder weniger ausgeprägt innewohnt. Das Ziel dieses Triebes ist, 
der gewaltsamen Vernichtung des Lebens Widerstand entgegenzusetzen. 
Die Mittel zu seiner Betätigung sind — außer der hier weniger in Betracht 
kommenden Schnelligkeit der Bewegung, der Flucht — der passive Schutz 
und die aktive Abwehr. Die Natur selbst hat in verschiedenartigen Er- 
scheinungsformen und in höherem oder geringerem Maße ihre Geschöpfe 
mit diesen Mitteln zur Betätigung des Triebes der Selbsterhaltung aus- 
gestattet. Teils tragen sie ihren Selbstschutz in Form eines Panzers, d.h. 
einer unempfindlichen und widerstandsfähigen Hülle, wie die Schildkröte, 
Muschel, das Krokodil, oder in Form eines Annäherungshindernisses, d. h. 
einer ihre Berührung erschwerenden Beschaffenheit ihrer Außenseite, wie 
der Igel, manche Fischarten und Raupen, oder schließlich in Form der 
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Mimikry, d. h. eines auf Täuschung des Angreifers berechneten Aussehens 
oder Gebarens, mit sich herum, teils sind sie instinktmäßig befähigt, diesen 
passiven Schutz in schwer auffindbaren und schwer angreifbaren Zufluchts- 
orten aufzusuchen oder sogar sich selbst zu schaffen, wie der Krebs sein 
Uferloch, der Fuchs, Dachs und viele Nagetiere ihre Baue, viele Vogel- 
arten ihre unzugänglichen Horstplätze. 

Vereinigt sich der passive Schutz mit der Fähigkeit aktiver Abwehr, 
so haben wir im ersteren Falle, wie beim Krebs, das Vorbild des gewapp- 
neten Kämpfers und den Grundbegriff der Rüstung — die im Grunde 
auch nichts weiter ist als eine bewegliche Befestigung —, im letzteren 
Falle, wie beim Fuchs- und Hamsterbau, den Grundbegriff der Befestigung, 
die den Gegenstand dieser Abhandlung bildet. 

Dienen die erwähnten Zufluchtsorte gleichzeitig als ständige Wohn- 
und Brutstätten sowie als Vorratsräume für die Nahrung, so sind von 
der Natur bereits dieselben Merkmale für Ort und Zweck der Befestigung 
gegeben, die auch der Urmensch anwendete, und die wir heute noch bei 
wilden, von der Kultur unberührten Völkerschaften vorfinden. 

Sowohl was passiven Schutz wie aktive Abwehr anbelangt, ist der 
Mensch von der Natur nur stiefmütterlich beanlagt. Wohl aber befähigt 
ihn die Vernunft, in Anlehnung an Vorbilder der Natur sich künstlich Er- 
satz für diese Mängel zu suchen. So erfand er zum Schutze der eigenen 
Person, der Familie und des Eigentums gegen äußere Feinde die Waffe 
und die befestigte Wohnung. 

Die Urform der Befestigung bildet sonach Air dem Angreifer schwer 
zugängliche, häufig versteckte und gleichzeitig verteidigungsfähige Wohn- 
stätte, deren Auswahl und Einrichtung davon abhängig war, was die 
Natur unter den verschiedenen Verhältnissen unmittelbar darbot. Die 
älteste befestigte Wohnung ist unstreitig die Höhle, und es braucht nur 
an Robinson Crusoe erinnert zu werden, um es erklärlich erscheinen zu 
lassen, daß nicht nur gewisse Tiergattungen, sondern auch die Urmenschen 
Höhlenbewohner waren. Die Höhle bot meist unbedingten Schutz gegen 
die Witterungseinflüsse und ausreichenden Raum, ihr Eingang war leicht 
zu sperren und zu verteidigen, ihre Lage, auf Klippen, in Felshängen und 
Schluchten, häufig schwer zugänglich. Ihre Herrichtung zu ständiger be- 
festigter Wohnung erforderte ein Mindestmaß von Technik, ihre Verteidi- 
gung konnte mit den einfachsten Kampfmitteln geführt werden. 

Eine Stufe höher stehen die sogenannten Baumwohnungen, wie sie 
in verschiedenen Ausführungen teils auf den Bäumen des Urwaldes, teils 
auf künstlich eingegrabenen Pfählen noch heutigentags bei wilden Völker- 
schaften Süd- und Mittelamerikas, Afrikas und Polynesiens angetroffen 
werden. Sie bieten unbedingten Schutz gegen die nicht kletterfähigen ge- 
fährlichsten Raubtiere und sind auch gegenüber anderen Feinden leicht zu 
bewachen und zu verteidigen. Sie tragen aber weniger ständigen und seb- 
haften Charakter als die Höhlenwohnungen, setzen ein mildes Klima vor- 
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aus und erfordern — wenigstens in ihren vollkommeneren Formen — schon 
ein gewisses Maß von Technik. 

Als dritte Art ältester befestigter Wohnungen seien die Wasserwohnungen 
oder Pfahlbauten erwähnt, für die der Biber das Vorbild lieferte und deren 
Reste bezeichnenderweise in allen Erdteilen zu finden sind. Sie lagen 
auf kleinen natürlichen oder durch Pfahlwerk künstlich hergestellten Inseln, 
mit dem nahen Ufer meist durch leicht zerstörbare und leicht zu ver- 
teidigende Stege oder schmale Dämme verbunden. Wir finden hier zum 
ersten Male das Wasser als Annäherungshindernis zu Befestigungszwecken 
benutzt. Auch die Pfahlbauten gehören, wie die in Verbindung mit ihnen 
aufgefundenen Reste von Waffen und Geräten zeigen, schon einer späteren 
Entwicklungsperiode des Urmenschen an. 

Eine weitere Ausdehnung und Entwicklung erfuhr die befestigte Wohn- 
stätte mit dem Zusammenschluß der Menschen in größere Gesellschaften 
— Gemeinden, Stämme — und von dem Zeitpunkt an, wo als gefährlichster 
Feind des Menschen nicht mehr das wilde Tier, sondern der Mensch selbst 
auftrat. Die befestigte Einzelwohnung genügte nicht mehr, es mußten An- 
lagen geschaffen werden, die einer größeren Anzahl von Menschen ge- 
meinschaftlichen passiven Schutz und gemeinschaftliche aktive Abwehr 
ermöglichten. So wurde eine Gruppe von Einzelwohnungen — Ansiedlung, 
Dorf — mit einem gemeinschaftlichen verteidigungsfähigen Hindernis um- 
geben oder in der Nähe der Ansiedlung eine besondere verteidigungsfähige 
Zufluchtsstätte von größerer Ausdehnung bereitgestellt, in die sich die ganze 
Gemeinde mit ihrer Habe bei Annäherung des Feindes zurückzog. Im erste- 
ren Falle entstanden die befestigten Ansiedlungen und Dörfer, im letzteren 
u. a. die bekannten Ringwälle und Zyklopenmauern. Auch diese ältesten 
Formen der Befestigungen konnten nur im engsten Anschluß an die Hilfs- 
mittel angewendet werden, die von der Natur durch Geländegestaltung 
und an Baustoffen unmittelbar dargeboten wurden. Geländehindernisse, wie 
Wasser, Sumpf, steile Hänge und Felswände, wurden ausgenutzt und nach 
Möglichkeit verbessert. Selbst uralte Spuren künstlicher Anstauungen sind 
nachweisbar. Diese Stellungen wurden durch Pfahl- und Flechtwerk, Ver- 
haue und Dornenhecken, Gräben, Erd- und roh ausgeführte Steinwälle ver- 
stärkt oder, wo die Natur versagte, durch ähnliche Mittel künstlich geschaffen. 

Die Verteidigung erfolgte durch geschleuderte oder herabgerollte Steine 
und Felstrümmer und mit den primitiven Waffen der Urzeit, wobei der 
Verteidiger dem Angreifer gegenüber sich im Vorteil befand, da dieser 
erst das Hindernis überwinden mußte, bevor er sich mit dem meist höher 
und gedeckt stehenden Verteidiger im Nahkampfe messen konnte. 


2. Allgemeine Kennzeichnung, Aufgaben und Arten der Befestigung. 

Wie im vorstehenden ausgeführt, bildet die befestigte Wohnstätte die 
Urform für die Befestigung und den Ausgangspunkt für die kulturelle Ent- 
wicklung des Befestigungswesens. Die befestigte Wohnstätte zeigt bereits 
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die Hauptmerkmale, durch die auch die Befestigung im zeitgemäßen Sinne 
gekennzeichnet wird, nämlich die Bindung an einen bestimmten Ort, der die 
Gewährung passiven Schutzes mit der Möglichkeit aktiver Abwehr ver- 
einigt. Wesentlich und ausschlaggebend für den Begriff der Befestigung ist 
hierbei die Möglichkeit der aktiven Abwehr. Erst hierdurch wird die Be- 
festigung zum Gegenstande einer besonderen Erscheinungsform des Kampfes 
und des Krieges, die man kurzweg als Festungskampf oder Festungskrieg 
bezeichnet. 

Nun unterscheidet man beim Verfahren in Kampf und Krieg im allge- 
meinen zwei Hauptformen: den Angriff und die Verteidigung. Wie bereits 
bei Erörterung des Begriffes „fest“ angedeutet, wird die Verteidigung erst 
durch den Angriff hervorgerufen. Die Verteidigung ist somit eine Folgeer- 
scheinung des Angriffs, und das Verfahren bei der Verteidigung wird durch 
das Verfahren beim Angriff bedingt. Da nun die Befestigung ein Hilfs- 
und Stärkungsmittel für die Verteidigung bildet, so ergibt sich hieraus die 
unbedingte und unmittelbare Abhängigkeit der Befestigungsmaßnahmen in 
erster Linie vom Verteidigungsverfahren, in zweiter Linie vom Angriffsver- 
fahren, im allgemeinen also vom Verfahren im Festungskriege überhaupt. In 
dieser Abhängigkeit der Befestigungsmaßnahmen vom Festungskriege ist die 
Notwendigkeit einer Fortbildung und Entwicklung der Festungsbaukunst be- 
gründet und sind gleichzeitig die Richtlinien für diese Entwicklung festge- 
legt. Die Entwicklung und Vervollkommnung einerseits des Festungsangriffs, 
anderseits der Festungsverteidigung und der Befestigungskunst vollzieht sich 
somit in engster und wechselseitiger Abhängigkeit voneinander, wobei aber 
— was nochmals betont wird — in der Regel, wenn auch nicht immer, der 
Angriff die treibende Kraft bildet. Die Befestigungskunst befindet sich bei 
diesem Wettkampf insofern im Nachteil, als sie genötigt ist, nachzuhinken. 
Sie vermag — wenigstens in der Praxis — durch vielerlei Rücksichten be- 
hindert und eingeengt, der Verbesserung des Angriffs nicht in rascher Folge 
und in vollem Umfange Rechnung zu tragen. Es ist deshalb ganz natürlich, 
daß in der Entwicklungsgeschichte des Festungswesens immer längere Zeit- 
räume wiederkehren, in denen das Verhältnis von Festungsverteidigung zu 
Festungsangriff als Überlegenheit des letzteren bezeichnet werden muß. 

Ihre vom Begriffe der Befestigung abgeleitete Aufgabe, das Verteidi- 
gungsverfahren bei Behauptung des Ortsbesitzes zu unterstützen, vermag die 
Befestigungskunst nur dadurch zu lösen, daß sie die Verteidigung begünsti- 
gende Vorbereitungen trifft. Da nun in der Regel der an Zahl und Kräften 
schwächere Gegner von der Kampfform der Verteidigung Gebrauch machen 
muß, bildet die Befestigung ein Mittel, diese Schwäche durch die Verteidi- 
gungsvorbereitungen auszugleichen, und ihre Aufgabe „Behauptung des Orts- 
besitzes zu unterstützen“ umschreibt sich noch näher durch den Zusatz: „mit 
möglichst geringen Kräften“, Hiermit sind wir bei der Begriffserklärung der 
Befestigung angelangt, die sich die meisten Lehrbücher der Befestigungs- 
lehre zu eigen gemacht haben. Und nicht mit Unrecht, denn gerade in der 
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Ersparnis von Kräften bei der Durchführung einer erfolgreichen Verteidigung 
liegt der hohe Wert der Befestigung für eine Kriegsführung, die in weiteren 
Entwicklungsstufen aus dem Rahmen des bloßen Kampfes um die befestigte 
Wohnstätte herausgegangen ist. 

Man wird frühzeitig erkannt haben, daß die beste Abwehr der Gefahr 
für Leben und Eigentum in der Vernichtung des Gegners bestand, die nur 
durch angriffsweises Verfahren gründlich zu erreichen war. Die Befestigung 
bildete den gesicherten Ausgangspunkt für derartige Unternehmungen und 
bot Zuflucht bei ihrem Mißlingen. Zunächst mögen sie sich in unmittel- 
barer Nähe der Festung abgespielt haben. Später dehnte man die Züge weiter 
aus, auch in feindliches Gebiet, um den Gegner im Herzen zu treffen. Für 
die Zeit der Abwesenheit von der Heimat brauchte man für die Sicherheit 
der zurückgelassenen Habe und Familie nicht zu sorgen, wenn sie in der 
Festung geschützt wurden. Je stärker diese war, desto geringere Besatzung 
beanspruchte sie, desto mehr Streitkräfte blieben für das freie Feld. Hier- 
durch gewannen die Züge an Ausdehnung und Schlagkraft. 

Die Gefahr feindlicher Einfälle verminderte sich, wenn die Einbruchs- 
wege an geeigneten Stellen — Engwegen, Flußübergängen, Gebirgspässen 
usw. — bewacht und durch Befestigungen gesperrt waren. Dann wurden 
Überraschungen vermieden, und Vorbereitungen zur Abwehr konnten ge- 
troffen werden. Anderseits erleichterte der Besitz dieser festen Punkte den 
eigenen Einfall in das feindliche Gebiet. Glückte dieser, so war die dauernde 
Festsetzung im eroberten Lande auch nur wieder mit Hilfe befestigter Punkte 
möglich. 

Es ergibt sich hieraus, daß die Befestigung nicht nur geeignet war, die 
bisher behandelte ursprüngliche Aufgabe der Behauptung des Ortsbesitzes 
und der Selbstverteidigung zu erfüllen, sondern auch darüber hinausgehende 
höhere Aufgaben im Rahmen der Kriegsführung, die man kurzweg als den 
Kriegszweck der Befestigung bezeichnen kann. Die Bedeutung der Befesti- 
gung als Hilfsmittel für die große Kriegsführung — man spricht in diesem 
Sinne auch von der operativen oder strategischen Bedeutung oder Aufgabe 
der Festung — wuchs mit der räumlichen Ausdehnung der Kriegsschauplätze, 
mit der Vermehrung der Heere und mit der Entwicklung des Verkehrs. Sie 
tritt jetzt gegenüber der ursprünglichen Bedeutung — Sicherung des Orts- 
besitzes — sogar vielfach in den Vordergrund. Es liegt aber in der Natur 
der Sache, daß keine Befestigung ihren Kriegszweck erfüllen kann, wenn 
sie nicht ein gewisses Maß von Selbstverteidigungsfähigkeit besitzt. Rein 
theoretisch betrachtet, müßte sogar diejenige Festung ihren Kriegszweck — 
gleichviel welchen — am besten erfüllen, bei der das Maß ihrer Selbstver- 
teidigungsfähigkeit bis zur Uneinnehmbarkeit gesteigert ist. In der Praxis 
ist man aber vielfach genötigt, den nach ihrem Kriegszweck bestimmten 
operativen Wert der Festung als Maßstab für ihre fortifikatorische Stärke 
gelten zu lassen, mit anderen Worten, die Widerstandsfähigkeit der Festung: 
nach ihrem Kriegszweck zu bemessen und abzustufen. 
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In der neueren Kriegsführung erwartet man von den Befestigungen die 
folgenden Aufgaben: 

1. Sperrung von Verkehrswegen aller Art einschließlich günstiger Anker- 
plätze und Landungsstellen an der Küste. 

(Sperrbefestigungen.) 

; Schaffung eines gesicherten Durchzuggebietes, im besonderen Sicherung 
des Überganges von Heeresmassen über bedeutende Geländeabschnitte, 
wie Ströme, Hochgebirge, Sümpfe. 

(Strategische Brückenköpfe, Manövrierplätze.) 

3. Schutz, Aufnahme und Unterstützung der Seestreitkräfte. 

(Befestigte Kriegshäfen, Flottenstützpunkte.) 

4. Verstärkung von Verteidigungsstellungen der Feldarmee. 

(Verschanzte Lager, vorbereitete Schlachtfeldbefestigungen.) 

5. Selbstverteidigung wichtiger Ortlichkeiten. 

(Selbstzweckfestungen, wie befestigte Hauptstädte, Landesmittelpunkte, 

Handelshäfen, Etappenbefestigungen.) 

Die Aufgabe, die man in früheren Jahrhunderten, im besonderen zur 
Zeit der Kabinettskriege den Festungen vorwiegend zuwies, nämlich Schutz 
der für Durchführung der Operationen erforderlichen Kriegsvorräte (Depot- 
plätze), wird auf kultivierten Kriegsschauplätzen und bei Großmächten jetzt 
durch einen auf das Verkehrswesen — Eisenbahnen, Wasserstraßen, Kraft- 
fahrer — gegründeten Nachschub gelöst, und nicht mehr der Schutz der 
Depots selbst, wohl aber die Beherrschung.des Verkehrsnetzes und als Folge 
hiervon die fortifikatorische Sicherung dessen wichtigster und gefährdetster 
Punkte ist notwendig geworden. Immerhin bilden befestigte Depots auch 
jetzt noch ein wertvolles, ja unentbehrliches Hilfsmittel in Kolonialkriegen 
und bei inneren Unruhen. 

Selbstverständlich vermag ein und dieselbe Festung auch mehrere der 
vorangeführten Aufgaben gleichzeitig zu erfüllen. Zum Beispiel kann eine 
Festung gleichzeitig Landesmittelpunkt, strategischer Brückenkopf, Verkehrs- 
knotenpunkt, verschanztes Lager, Depotplatz und anderes mehr und dann ihr 
Besitz für beide Gegner von größter, ja ausschlaggebender Bedeutung sein. 
Es handelt sich in solchen Fällen um sogenannte erstklassige strategische 
Punkte, deren Kriegszweck einen hohen Grad fortifikatorischer Stärke er- 
fordert. 

Erinnern wir uns nun daran, daß die Hauptmerkmale jeder Befestigung: 
„Bindung an den Ort, passiver Schutz und aktive Abwehr“ sind, so ergibt 
sich aus dem Vorstehenden, daß die Bindung an einen bestimmten Ort, d.h. 
Auswahl und räumliche Ausdehnung dieses Ortes vornehmlich von seinem 
Kriegszweck abhängt. Je nachdem dieser den Besitz von Örtlichkeiten in 
größerer oder kleinerer Ausdehnung und von verschiedenartiger Form ver- 
langt, unterscheidet man große, mittlere, kleine Festungen, Sperrforts, rein 
örtliche Sicherungen, befestigte Stellungen und Abschnitte. Handelt es sich 
um sehr große Räume, z.B. um ganze Landstriche, strategische Abschnitte 
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und längere Grenzstrecken, so kann der Kriegszweck nur durch mehrere 
Festungen erreicht werden, die in gewisser Beziehung stehen und ihren Wir- 
kungsbereich wechselseitig ergänzen. Man spricht in diesem Sinne von be- 
festigten Zonen oder Rayons (r&gions fortifiees), von Festungsgruppen, Fe- 
stungsreihen und Sperrfortketten. Rein örtliche Beziehungen begründen 
ferner den allgemeinen Unterschied zwischen Küsten- und Landbefestigungen 
und die Bezeichnung einer besonderen Grattung letzterer als Gebirgsbefesti- 
gungen. 

Schließlich stellt die Bindung an den Ort der Befestigungskunst die Auf- 
gabe, die natürlichen Geländeverhältnisse nach Möglichkeit für die Vertei- 
digung und Befestigung auszunutzen. 

Insofern spielen die örtlichen Verhältnisse auch eine große Rolle bei 
dem passiven Schutze und bei der aktiven Abwehr. 

Der passive Schutz muß nach zwei Richtungen zur Geltung gelangen, 
nämlich durch Erschwerung der gegnerischen Annäherung sowie durch Ge- 
währung von Schutz gegen die feindlichen Kampf- und Zerstörungsmittel. 

Wir kommen hier zu zwei wichtigen Begriffen der Befestigungslehre, 
zum Hindernis, weiches der ersteren, zur Deckung, die der letzteren Auf- 
gabe dient. 

Der Grundbegriff des Hindernisses ist bereits im ersten Kapitel erläu- 
tert worden. Es gewinnt seine hohe Bedeutung für die Befestigung aber erst 
in engster Verbindung mit der aktiven Abwehr. Jedes Hindernis kann über- 
wunden und beseitigt werden, sofern die erforderlichen Vorbereitungen hierzu 
getroffen und die nötige Zeit vorhanden ist. Wer aber das Hindernis über- 
windet oder beseitigt, kann nicht gleichzeitig kämpfen. Er ist in dieser Zeit 
ganz oder nahezu schutzlos der Einwirkung des Verteidigers ausgesetzt, und 
daß diese Einwirkung unter möglichst günstigen Verhältnissen stattfinden 
kann, dafür hat die Anordnung der aktiven Abwehr zu sorgen, die im wei- 
teren behandelt wird. Als Hindernis selbst sind von jeher steile Wände in 
der Form von Gräben und Mauern von Stein, Erde und Holz sowie das 
Wasser verwendet worden. Später traten Verhaue, Gruben, Verpfählungen, 
Minen hinzu. Die neuzeitige Befestigung macht von eisernen Gittern und 
Drahtverflechtungen viel Gebrauch. 

Auf der Deckung beruht im wesentlichen der Vorteil der Befestigung: 
für die Verteidigung gegenüber dem Angriff und die Möglichkeit, mit ge- 
ringen Kräften auszukommen. Die Deckung der Kämpfer in der Verteidi- 
gungsstellung selbst mindert die Verluste und begünstigt die Kampfbedin- 
gungen, die Deckung des ruhenden Teils der Besatzung, der Bevölkerung, 
der Vorräte aller Art im Innern der Befestigung ermöglicht das lange Aus- 
harren. Sie bildet ein Hilfsmittel zum Nähren des Kampfes und ersetzt im 
gewissen Sinne Reserven und Zufuhr im Feldkriege, dient also mittelbar 
auch der aktiven Abwehr. Der Schutz im Innern der Festung kann auf ver- 
schiedene Weise erreicht werden; am einfachsten dadurch, daß diezu deckenden 
Gegenstände außerhalb des Wirkungsbereichs der feindlichen Angriffsmittel 
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gelegt werden, und zwar entweder durch entsprechende Entfernung von der 
Kampfstellung oder durch Ausnutzung natürlicher Deckungen, die das Ge- 
lände bietet. Können die zu deckenden Gegenstände auf diese Weise dem 
Wirkungsbereich des Angreifers nicht entzogen werden, so kennt die Be- 
festigungskunst zwei Mittel, die neuerdings unter den Bezeichnungen „passive 
Widerstandsfähigkeit“ und „geringe Zielfähigkeit“ (Bezielbarkeit) zusammen- 
gefaßt werden. 

Die passive Widerstandsfähigkeit bezweckt, die Wirkung der Angriffs- 
mittel beim Treffen aufzuheben oder wenigstens abzuschwächen, die geringe 
Zielfähigkeit, das Treffen überhaupt zu erschweren. Die passive Widerstands- 
fähigkeit ist unmittelbar abhängig von der Wirkung der Angriffsmittel, sie 
ist daher sehr wechselnd und Gegenstand der Befestigungstechnik im engeren 
Sinne. Die Befestigungstechnik verwendet für ihre Bauten die gleichen Bau- 
stoffe wie die bürgerliche Technik — Erde, Holz, Stein, Mauerwerk, Eisen 
— , aber selbstredend nach anderen Konstruktionsgrundsätzen, die bei der 
Eigenart der Beanspruchung der Bauten durch die Angriffsmittel im wesent- 
lichen nur durch Kriegserfahrungen und praktische Friedensversuche ge- 
wonnen und in besonderen Anleitungen oder Vorschriften für Festungsbauten 
niedergelegt werden. Die Wichtigkeit der geringen Zielfähigkeit ist unter 
den jetzigen Kampfverhältnissen besonders hervorgetreten, da auf eine nen- 
nenswerte Wirkung der zeitgemäßen Feuerwaffen jeglicher Art nur gerechnet 
werden kann, wenn gut gezielt, d.h. das Ziel gut beobachtet werden kann. 

Die geringe Zielfähigkeit erreicht man durch Anschmiegen der Befesti- 
gungsanlagen an die Geländeformen und an die Geländebedeckung, durch 
Verkleinerung des Grund- und Aufrisses der Ziele und durch ihre Verteilung 
im Gelände. Dem gleichen Zweck dient die Anwendung künstlicher Sicht- 
deckungen — Masken genannt — und der Scheinanlagen, letzterer, um den 
Angreifer zu täuschen und irrezuführen. 

Die geringe Zielfähigkeit ist aber keine unveränderliche Eigenschaft, 
Sie kann im Verlaufe eines Festungskampfes durch geeignete Maßnahmen 
des Angreifers, wie Erkundungen jeglicher Art, auch von Luftfahrzeugen 
aus, verloren gehen. Die neueste Befestigungskunst bestrebt sich daher, bei 
wichtigeren Anlagen ständiger Art hohe passive Widerstandsfähigkeit mit 
geringer Zielfähigkeit zu verbinden. 

Die aktive Abwehr erstreckt sich auf Vorbereitungen zur Ausnutzung 
der Kampfmittel für die Verteidigung. Im allgemeinen verwendet die Fe- 
stungsverteidigung die gleichen Mittel zur Abwehr wie der Gegner zum An- 
griff. Im Gegensatz zu weitverbreiteten Anschauungen muß sogar betont 
werden, daß jede Vervollkommnung der Kampfmittel der Verteidigung in 
gleichem, z. T. sogar in höherem Maße zugute kommt wie dem Angriff, so- 
fern nur für eine entsprechende Ausnutzung und Vorbereitung vom Festungs- 
bau gesorgt wird. Dies gilt z. B. neuerdings vom rauchschwachen Pulver, 
von weittragenden, wirkungsvollen Geschützen, von Schnellfeuerwaffen jeder 
Art, von den Mitteln des Minen- und Sappenangrifts. 
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Bei Ausnutzung der Kampfmittel muß zunächst für eine deren Wirkung 
begünstigende Aufstellung — Kampf- oder Verteidigungsstellung — gesorgt 
werden, wobei zu berücksichtigen ist, daß es nicht auf die Zahl der Waffen, 
sondern eben auf deren Wirkung, bei Feuerwaffen also auf die Zahl der 
wirksamen Treffer in einem bestimmten Zeitraum ankommt. In der Regel 
handelt es sich hierbei um eine möglichst vollkommene Bestreichung des 
weiteren und näheren Vorgeländes der Kampfstellung und zugehörigen Hin- 
dernisse, derart, daß „tote Winkel“ und „unbestrichene Räume“, d.h. Gelände- 
teile, in die der Verteidiger weder von oben noch von der Seite her zu feuern 
vermag, vermieden werden. 

Außer der sogenannten „frontalen Bestreichung“, d.h. derim wesentlichen 
senkrecht zur Verteidigungsstellung gerichteten Bestreichung, macht die Be- 
festigungskunst von jeher mit Vorliebe von der Flankierung, d.h. von dem 
Längsfeuer Gebrauch, weil da mit wenigen und überdies meist gut gedeckten 
Waffen zwar schmale aber sehr lange Streifen unter Feuer gehalten werden 
können, die der Angreifer in der Vorwärtsbewegung unbedingt überschreiten 
muß. Die Hankierende Bestreichung hat eine wichtige, ja zum Teil ausschlag- 
gebendeRolle in der Entwicklungsgeschichte der Befestigung gespielt, und die 
Flankierungsanlagen in verschiedener Form — man nennt sie in Deutsch- 
land neuerdings wieder amtlich nach der guten altdeutschen Bezeichnung 
„Streichen“ — bilden auch heute noch einen wichtigen Bestandteil der Be- 
festigung, im besonderen zum Bestreichen der Hindernisse, 

Neben dem Aufstellungsort der Kampfmittel beschäftigt sich die Be- 
festigungstechnik mit deren Aufstellungsart. 

Möglichste Deckung der Kampfmittel selbst und der Kämpfer, bequeme 
und rasche Bedienung einschließlich Versorgung mit Schießbedarf, Ausnut- 
zung aller Hilfsmittel zur Steigerung der Wirkung, wie Beobachtung, Leitung 
und Befehlsgebung, Innen- und Vorfeldbeleuchtung müssen hierbei eingehend 
erwogen und berücksichtigt werden. 

Man unterscheidet hierbei die Maßnahmen zur Fernverteidigung und die- 
jenigen zur Nahverteidigung. Die Fernverteidigung bedient sich neuerdings 
schwerer und weittragender Geschütze. Auf ihrer Wirkung, d.h. auf der 
Feuerbeherrschung des weiteren Vorgeländes der Festung beruhen die Vor- 
teile, die in ihrer Nähe operierende eigene, die Nachteile, die gegnerische 
Streitkräfte finden. Man spricht in diesem Sinne wohl auch von dem Feuer- 
bereiche oder von der strategischen Reichweite einer Festung. Außerdem 
vermag die Fernverteidigung den Festungsangriff selbst außerordentlich zu 
erschweren, da sie in der Regel lahmgelegt sein muß, bevor der Angreifer 
zu dem mit dem Sturm abschließenden Nahangriff auf die Befestigungen 
schreiten kann. 

Die Nahverteidigung bezweckt die Abwehr des Nahangriffs. Ihre Maß- 
nahmen müssen somit die Bekämpfung des Sturmes und der Sturmvorberei- 
tungen begünstigen. Ziele sind Menschen, Gerät und Angriffsarbeiten aller 
Art. Hierzu ist die Feuerbeherrschung des näheren und nächsten Vorgeländes 
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und der Hindernisse erforderlich. Neuzeitliche Kampfmittel der Nahvertei- 
digung sind das Infanterie- und Maschinengewehr, leichte Schnellfeuer- und 
Kartätschengeschütze (Sturmabwehrgeschütze), das Nahkampfwurffeuer 
(Handgranaten, Wurfminen). Ein besonderes Gebiet bildet zu gleichem Zweck 
die Minenverteidigung. 

Die Vereinigung der Vorbereitungen für dieaktive Abwehr zumZweck der 
Nahverteidigung mit denjenigen zur Erschwerung der Annäherung verleiht 
einer Befestigung die Eigenschaft der Sturmfreiheit. Letztere beruht somit 
im wesentlichen auf einem Annäherungshindernis vor der eigentlichen Ver- 
teidigungsstellung, das flankierend oder frontal, am besten flankierend und 
frontal bestrichen wird. Je nach der Beschaffenheit des Hindernisses und 
seiner Bestreichung kann die Sturmfreiheit sehr verschiedene Abstufungen 
aufweisen. Im allgemeinen pflegt man aber nur diejenigen Befestigungen 
als „sturmfrei“ ohne weiteren Zusatz zu bezeichnen, deren Erstürmung dem 
Angreifer nur nach besonderen technischen Vorbereitungen möglich ist. 

Die aktive Abwehr kann nicht nur rein verteidigungsweise von einer 
vorbereiteten Kampfstellung ausgeführt werden, sondern auch durch an- 
griffsweises Verfahren im großen und kleinen. Diese offensiven Vorstöße 
müssen einerseits von der Kampfstellung her Unterstützung, anderseits 
Lücken zum Vorgehen und zur Entwicklung finden. Während man sich früher 
auf enge Ausgänge in einem geschlossenen Umzuge beschränkte (Tore, 
Zugbrücken, Sortis), sucht man gegenwärtig durch die Grundrißanordnung 
der einzelnen Anlagen und ihre Gruppierung untereinander weite Lücken 
und freie Räume und damit günstige Bedingungen für die angriffsweise 
Führung der Verteidigung zu schaffen. Befestigung und Verteidigung haben 
hierdurch ihren starren Charakter verloren und eine gewisse Bieg- und 
Schmiegsamkeit erhalten. 

Ein wichtiges Hilfsmittel zur Betätigung der aktiven Abwehr bildet 
neuerdings die Vorbereitung des Verkehrswesens im besonderen, wenifes sich 
um Festungen von großer, räumlicher Ausdehnung handelt. Im Interesse der 
Besatzungsersparnis verlangt man die Möglichkeit einer raschen und be- 
quemen Verschiebung und Verstärkung der Kampfkräfte und Kampfmittel 
innerhalb der Festung. Hierzu dienen Kriegsstraßen, Festungsbahnen, Ver- 
bindungshohlgänge, Rampen, Fuhr- und Kraftwagenparks. Die zweckmäßige 
Verfügung über die Kampfmittel und Kräfte, die einheitliche Leitung der 
Verteidigung ist nur möglich bei einer raschen und zuverlässigen Verstän- 
digung durch den Festungstelegraph und Fernsprecher, durch besondere 
Einrichtungen für Signalgebung und Alarmierung. 

Nicht minder wichtig sowohl für Erfüllung des Kriegszwecks sowie zur 
Führung der Selbstverteidigung ist es, daß die Festung stets Nachrichten über 
den Gegner erhält und in Verbindung mit dem eigenen Lande bleibt. Mittel 
zur Aufrechterhaltung des Verkehrs nach außen auch nach erfolgter Ein- 
schließung sind Funkentelegraphie, unterirdische Kabel, Lichtsignalwesen, 
Brieftauben, Luftfahrzeuge. 
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Befestigungs- Je nachdem bei Anlage von Befestigungen die im vorstehenden ange- 
a deuteten Vorbereitungen zum passiven Schutze und zur aktiven Abwehr 
| ganz oder teilweise, mehr oder minder vollkommen, zur Ausführung gelangen, 
wird ein verschiedener Grad, eine gewisse Abstufung der Verteidigungsfä- 
higkeit (Festigkeit oder fortifikatorische Stärke) erreicht. 
Fortifikatorische Man unterscheidet bei Befestigungsanlagen in der Regel drei Abstu- 
Strke  fungen fortifikatorischer Stärke, die ständige (permanente), behelfsmäßige 
(provisorische) und feldmäßige Bauart und spricht demzufolge von ständigen, 
behelfsmäßigen und Feldbefestigungen. Russen und Österreicher fügen zwi- 
schen ständige und Behelfsbefestigung noch die „halbständige“ Befestigung 
als Zwischenstufe ein. 
Ständige Das Charakteristische des ständigen Festungsbaues ist neuerdings die 
Belestieus ausgiebige Verwendung von Mauerwerk und Eisen im Form von Beton, 
Panzern und Eisenbeton. Seine Anwendung erfordert jahrelange Bauzeit, 
geschulte technische Kräfte, viel Geld und kann in der Regel nur in geord- 
neten Friedensverhältnissen erfolgen. Das Ergebnis ist ein hoher Grad for- 
tifikatorischer Stärke und die Möglichkeit mit geringer Besatzung auszu- 
kommen. 
Behelfs- Die Anlagen des Behelfsbaues müssen in der Regel im Verlaufe weni- 
ee ger Wochen, höchstens Monate im Kriege selbst oder bei drohender Kriegs- 


gefahr fertigzustellen sein. Die Verwendung von Mauerwerk (schon wegen. 


der Abbindezeit) und von Eisen kann daher nur beschränkt sein. Erfolgt sie 
in gewissem Umfange, so wird hierin das Kennzeichen der halbständigen 
Befestigung erblickt. 

Das Ergebnis ist die Erreichung einer sehr bedingten — im wesent- 
lichen von den vorraussichtlichen Angriffsmitteln abhängigen — fortifikato- 
rischen Stärke, die nachhaltige Verteidigung erfordert ein erheblich höheres 
Maß an Kampfkräften als die ständige Befestigung, die Kosten spielen 
in der Regel kein Rolle. 

Feld- Die Feldbefestigung, soweit sie als selbständige Befestigungsart und 

Peistswse nicht in Verbindung mit ständigen und behelfsmäßigen Anlagen in Betracht 

kommt, vermag meist nur mit Stunden und Tagen zu rechnen. Ihre Anwen- 

dung ist auf die Arbeitskräfte der Truppe und der Hauptsache nach auf 

das von dieser mitgeführte Gerät angewiesen, ihre Ausführung erfolgt kurz 

vor dem Kampfe oder im Kampfe selbst. Widerstandsfähigere Baustoffe 

künstlicher Art sind ausgeschlossen. Feldbefestigungen besitzen von den 

drei Befestigungsarten naturgemäß den geringsten Grad fortifikatorischer 

Stärke und beanspruchen die zahlreichste Besatzung, entsprechen aber trotz- 

dem immer noch der Aufgabe der Befestigung: „Ersparnis von Kräften bei 
Behauptung des Ortsbesitzes“. 

Die Anwendung einer der angeführten Befestigungsformen für sich 
allein findet in der Praxis eigentlich nur bei der Feldbefestigung statt, da- 
gegen sind größere Befestigungen behelfsmäßiger Bauart in der Regel auf 
Ergänzungen feldmäßiger und solche ständiger Bauart auf solche behelfs- 
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mäßiger und feldmäßiger Anlagen angewiesen, da es selbst in den kriegs- 
bereitesten ständigen Grenzfestungen nicht möglich, aber zum Teil auch gar 
nicht zweckmäßig ist, alle erforderlichen Verteidigungsvorbereitungen durch 
Friedensarbeit zu treffen. 


3. Allgemeine Grundsätze für Ausführung und Beurteilung 
neuzeitlicher Befestigungen. 


Die mehr theoretischen Ausführungen des vorigen Kapitels bieten die 
Grundlage, um nunmehr zur Erörterung der für die Praxis wichtigen allge- 
meinen Gesichtspunkte übergehen zu können, die in der Gegenwart für An- 
lage neuer und für die Beurteilung vorhandener Befestigungen maßgebend 
sind. Gleichzeitig werden hiermit die großen Richtlinien für die Weiter- 
entwicklung des Befestigungswesens gewonnen. 

Ausschlaggebend ist in erster Linie die strategische Aufgabe, also der Kriegszweck. 
Kriegszweck, den die betreffende Befestigung erfüllen soll. In zweiter Linie 
und mehr oder weniger abhängig vom Kriegszweck steht die Rücksicht auf 
ihre Selbstverteidigung. 

Durch den Kriegszweck wird zunächst die geographische Lage einer 
Befestigung bestimmt, oder umgekehrt die militärgeographische Bedeutung 
einer Örtlichkeit für den Kriegsschauplatz bedingt deren Befestigung derart, 
daß sie einen bestimmten Kriegszweck erfüllt. 

- Worin dieser Kriegszweck bestehen kann, ist im vorigen Kapitel er- 
läutert. 

Der Kriegszweck bestimmt ferner dieräumliche Ausdehnung der Befe- Ausdehnung. 
stigung und deren Anpassung an die gegebenen Geländeverhältnisse. Z.B. 
müssen strategische Brückenköpfe die ungestörte Benutzung einer Anzahl 
von Durchzugstraßen mit den zugehörigen Brücken sowie die Entfaltung 
größerer Heeresmassen angesichts des Gegners gewährleisten. Festungen, 
die größeren Feldstreitkräften geraume Zeit Schutz und Aufnahme gewäh- 
ren sollen, wie die Zentralbefestigungen kleiner Staaten, ferner Kriegs- und 
Handelshäfen, sonstige große reiche Städte, die um ihrer selbst willen nicht 
in Feindeshand fallen sollen, müssen eine solche Ausdehnung der Befesti- 
gungen erhalten, daß wenigstens ihr Inneres und die wichtigsten Anlagen 
und Bauten gegen Beschießung aus der Ferne gesichert sind. 

Für die Ausnutzung der in gewissen Grenzen zur Wahl stehenden a 
Geländeteile zur Anlage von Befestigungen ist die Frage zu beantworten: des Geländes. 
Welche Wichtigkeit besitzen die einzelnen Geländeteile und Abschnitte 
einerseits für den Verteidiger, andererseits für den Angreifer? Hiernach ist 
zu entscheiden, was unmittelbar zu behaupten und zu befestigen und was 
mittelbar — durch Feuerbeherrschung, Hindernisse, Armierungsmaßnahmen 
und dergleichen — dem Gegner streitg zu machen ist. 

Durch die Art des Kriegszwecks wird in der Praxis ferner der allge- ee 
meine Grad der Selbstverteidigungsfähigkeit, also das Maß fortifikatori- stärke. 


scher Stärke der Befestigungen bestimmt. 
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Hierzu mag folgendes bemerkt werden: 

Die Festungsbautechnik ist zu allen Zeiten in der Lage gewesen — und 
das trifft auch für die Gegenwart zu —, ihren Bauten einen sehr hohen der 
Uneinnehmbarkeit nahekommenden Grad fortifikatorischer Stärke zu ver- 
leihen, und unzweifelhaft ergibt sich schon aus dem Begriff und Wesen der 
Befestigung, daß sie in diesem Falle nicht nur die Aufgabe der Selbstver- 
teidigung, sondern auch den Kriegszweck, gleichviel welcher Art, am voll- 
kommensten erfüllen würde. Auch läßt sich der Kriegszweck einer Befesti- 
gung zwar im Frieden für den Beginn und die Einleitung eines ganz be- 
stimmten Kriegsfalles erkennen und festlegen, welche Bedeutung sie aber 
im weiteren Verlaufe des Krieges gewinnen kann, entzieht sich jeder Vor- 
aussicht. Trotzdem nötigen finanzielle Rücksichten in der Praxis zwingend 
zu einer Abstufung der fortifikatorischen Stärke, und den einzigen Maßstab 
hierfür gibt eben der Kriegszweck, soweit er überhaupt übersehen werden 
kann. Im allgemeinen läßt sich hierüber folgendes sagen'): 

„Große Festungen im Hauptoperationsgebiete, die als Stützpunkte erster 
Ordnung dienen (strategische Brückenköpfe, Verkehrsknotenpunkte, große 
Städte usw.), müssen zur selbständigen und langdauernden Verteidigung 
gegen jegliche Art Angriffsmittel befähigt sein. Ihre Kriegsbereitschaft und 
dementsprechend ihr Friedensausbau wird sich aber nach ihrer Entfernung 
von der Grenze abstufen können. 

Auf fast gleicher Höhe sind befestigte Hauptstädte zu halten, die der 
Gegner als Öperationsziele wählen kann, ferner die vorerwähnten Zentral- 
befestigungen (Landesreduits) und die Küstenbefestigungen wichtiger Kriegs- 
häfen, ihre Landbefestigungen aber nur, wenn sie entsprechenden Landan- 
griffen ausgesetzt sind. 

Ebenfalls einen hohen Grad fortifikatorischer Stärke beanspruchen Grenz- 
und Sperrbefestigungen, die, auf sich allein angeweisen, dem Gegner die Be- 
nutzung bestimmter Operationslinien und Operasionsgebiete, besonders das 
Festsetzen in solchen dauernd verwehren und erschweren sollen, um die 
Feldarmee zu entlasten. 

Liegen dagegen diese Befestigungen auf Nebengebieten und sollen sie 
den Gegner vielleicht in Verbindung mit schwächeren Feldstreitkräften nur 
so lange aufhalten, bis die Entscheidung auf dem Hauptkriegsschauplatze 
gefallen ist, so wird der Grad ihrer Widerstandfähigkeit ermäßigt werden 
können. 

Auch bei den Landfronten von Küstenbefestigungen, die der Gegner 
nur nach geglückter Landung anzugreifen vermag, und bei deren Verteidi- 
gung auf die rechtzeitige Beteiligung mobiler Kräfte gerechnet werden 
kann, ferner bei reinen Örtsbesitzfestungen (großen Städten usw.) auf Neben- 
kriegsschauplätzen, wo die Mittel des Gegners voraussichtlich für eine regel- 
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rechte Belagerung nicht ausreichen, kommt eine verminderte Widerstands- 
stärke in Frage. | 
Befestigungen zum unmittelbaren Schutz des Aufmarsches und der ihr 
dienenden Verkehrslinien (örtliche Sicherung der Kunstbauten und derglei- 
chen) sowie zur Erleichterung der ersten Bewegungen werden meist ihren 


nur sehr kurzfristig und gegen schwächere Angriffsmittel bemessenen Kriegs- 


zweck erfüllt haben, wenn der Aufmarsch beendet ist. 

Auch der Kriegszweck von Brückenköpfen und Aufnahmestellungen, 
die in einer bestimmten Kriegslage nur einen gesicherten Abzug ermöglichen 
sollen, ferner von verschanzten Lagern und Schlachtfeldstellungen, die ihre 
Bedeutung nur in Verbindung mit der Feldarmee haben, wird ein geringeres 
Maß von Selbstverteidigung zulassen. Es kommt hierbei auch der Grund- 
satz in Betracht, daß da, wo die Umstände eine längere Behauptung erfor- 
dern, die Schwäche der Befestigung durch die Stärke der Besatzung bis zum 
gewissen Grade ausgeglichen werden kann.“ 

Durch den Kriegszweck werden ferner Zahl, Art, Verwendung und 
Hilfsorgane derjenigen Verteidigungs- und Befestigungsmaßnahmen be- 
stimmt, die im Rahmen der Befestigungsanlage ausschließlich oder vorwie- 
gend für Erfüllung dieses Zweckes bestimmt sind. Es handelt sich hierbei 
um Sperr- und Zerstörungsvorbereitungen, schwere und weittragende (Gre- 
schütze nebst Hilfsmitteln für deren wirksamen Gebrauch, schwimmende 
Kampfmittel und Luftfahrzeuge. Von der Verwendung dieser Organe hängt 
ebenfalls die Ausdehnung und allgemeine Gruppierung der Befestigungs- 
anlagen ab, die besonders bei größeren Festungen eingehender Erwägung 
bedarf. 

Schließlich ist — wie schon im Kapitel 2 angedeutet — die durch den 
Kriegszweck bedingte Widerstandsdauer von Eintluß auf die Befestigungs- 
anlagen, und zwar sowohl hinsichtlich der tortifikatorischen Stärke der Selbst- 
verteidigung wie des Umfanges der zu schützenden Vorräte und der Art 
ihrer Sicherung. 

Durch vorstehende vom Kriegszweck beherrschte Gesichtspunkte ist 
der allgemeine Rahmen für die Befestigungsanlagen gegeben, für die Aus- 
füllung dieses Rahmens im einzelnen ist die Rücksicht auf die Selbstvertei- 
digung maßgebend. Man geht hierbei von der Anschauung aus, daß für Feld- 
und Festungskrieg die allgemeinen Kampfgrundsätze gleichermaßen gelten 
und für die Festungsverteidigung ein „sozusagen potenziertes Kampffeld“ 
geschaffen werden muß.) 

Beim fortifikatorischen Ausbau dieses Kampffeldes werden zunächst 
die Erwägungen über die wahrscheinlichen Maßnahmen des Angreifers eine 
wichtige Rolle spielen (vgl. Kap. 2, S.475). Es müssen die Angriffsrichtungen 
bestimmt werden, auf die der Gegner in Anbetracht der wahrscheinlichen 
Kriegslage, der rückwärtigen Verbindungen, der Geländeverhältnisse be- 


1) Ingenieurkunst und Offensive von A. Beseler, Vierteljahreshefte für Truppenführung 
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sonders hingewiesen ist. Es muß erwogen werden, welches Maß an An- 
griffsmitteln und Kräften er nach Zahl, Art und Verwendungsmöglichkeit 
zur Wirksamkeit zu bringen vermag. 

Gewisse Abschnitte — Fronten — der Festung werden hiernach eines 
mit allen Kampfmitteln und größter Energie planmäßig durchgeführten — 
sogenannten förmlichen — Angriffs gewärtig sein müssen (wahrscheinliche An- 
griffsfronten), während andere Abschnitte nur mit Angriffen mehr feld- 
mäßiger Art — flüchtiger, abgekürzter, gewaltsamer Angriff — zu rechnen 
brauchen. Hiernach wird eine gewisse Abstufung der fortifikatorischen Stärke 
in den verschiedenen Abschnitten ein und derselben Festung zulässig er- 
scheinen. 

Die Rücksicht auf die Selbstverteidigung bedingt ferner vorwiegend 
die Gruppierungen und Grundrißanordnung der Befestigung im einzelnen. 
Hierbei kann sich ein gewisser Widerstreit der Forderungen des Kriegs- 
zwecks und der Selbstverteidigung ergeben. Letztere verlangt Beschrän- 
kung, möglichste Kräfteersparnis, taktisch günstige Kampfbedingungen, der 
Kriegszweck dagegen unter Umständen eine Lage, Ausdehnung und Grup- 
pierung der Befestigungsanlagen, die sich mit den vorigen Bedingungen 
schwer vereinen lassen. Für die Praxis bleibt in diesen Fällen nur übrig, 
eine vermittelnde Lösung anzustreben, z.B. die Auflösung einer einzigen 
großen Festung in selbständige, räumlich getrennte Gruppen oder kleinere 
Festungen, die aber zur wechselseitigen Unterstützung befähigt sind. 

Weiter handelt es sich um die Bestimmung der Kampfmittel für die 
Selbstverteidigung nach Zahl und Art, wobei ebenfalls die vermutlichen 
Verhältnisse beim Angreifer mitbestimmend sind. Die Mittel für die Fern- 
verteidigung sind gesondert von denen der Nahverteidigung festzusetzen 
(vgl. Kap. 2, S. 480). Es ist zu erwägen, inwieweit ohne Beeinträchtigung 
ihrer Hauptaufgaben einerseits die Organe zur Erfüllung des Kriegszwecks 
für die Selbstverteidigung im allgemeinen, anderseits die Kampfmittel der 
Fernverteidigung für die Nahverteidigung mit nutzbar gemacht werden 
können. 

Dem strategischen Begriff des Kriegszwecks in der Landesbefestigung 
entspricht der taktische Begriff des Gefechtszwecks bei der Ortsbefestigung. 
Jedes Werk hat im Rahmen der Selbstverteidigung eine ganz bestimmte 
Aufgabe, einen Gefechtszweck zu erfüllen, der im wesentlichen durch die 
Greländeverhältnisse und durch die Wirkungsweise der hierzu geeigneten 
und bestimmten Kampfmittel bedingt wird. Der Gefechtszweck ist somit 
maßgebend für genaue Lage, nähere Beschaffenheit und Ausrüstung eines 
Befestigungsteils sowie für Korrekturen in dessen Vorgelände. Auch beim 
Gefechtszweck wird eine Abstufung in der fortifikatorischen Stärke der ein- 
zelnen Anlagen ein und derselben Festung — so unerwünscht auch an sich 
— als zulässig sich ergeben. Man wird auch hier einen gewissen Unterschied 
zwischen wichtigen taktischen Stützpunkten, deren Besitz für den Ausgang 
der Verteidigung entscheidend ist, und zwischen Befestigungsgliedern mehr 
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sekundärer Art machen können, deren Gefechtszweck einen unterstützenden 
und ergänzenden Charakter trägt. | 

Schließlich muß berücksichtigt werden, daß beim Verteidigungskampf 
um eine Festung der Zeitgewinn eine weit höhere Bedeutung besitzt als 
in der Feldschlacht, und daß die Festung ihre rückwärtige Verbindung in 
sich selbst trägt. 

Hieraus ergibt sich in vielen Fällen die Notwendigkeit einer gewissen 
Tiefengliederung der Befestigungsmaßnahmen in der Hauptkampfstellung, 
(Reduits, innere Abschnitte) sowie die Zweckmäßigkeit mehrerer Kampf- 
stellungen hintereinander (Werke zweiter Linie, Kernbefestigungen Zita- 
dellen). 

Ist so die Grundrißanordnung, Ausrüstung und der Grad fortifikatori- 
scher Stärke einer Befestigung im einzelnen bestimmt, so handelt es sich 
um die Maßnahmen zur Sicherung des ruhenden Teils der Besatzung und 
der Vorräte sowie um die neuerdings außerordentlich wichtigen Anlagen 
für das Festungsverkehrswesen, die in Kapitel 2 kurz erwähnt sind. 

Schließlich muß vom praktischen K.ostenstandpunkte aus unter Berück- 
sichtigung aller Verhältnisse des Kriegszwecks und der Selbstverteidigung 
erwogen werden, was im Frieden unbedingt ständig ausgebaut werden muß, 
was nach Maßgabe der vorausichtlich verfügbaren Zeit, Arbeitskräfte und 
Mittel behelfsmäßiger und feldmäßiger Ausführung bei Versetzung der Fe- 
stung in den Kriegszustand (Armierung) überlassen bleiben kann. 


B. Geschichtliche Entwicklung des Befestigungswesens 
mit besonderer Berücksichtigung der kulturellen Einflüsse. 


ı. Überblick über die Wechselwirkungen zwischen Kultur 
und Befestigungswesen. 

Die Entwicklung das Befestigungswesens steht im engsten Zusammen- 
hange mit der kulturellen Entwicklung der Menschheit überhaupt. Dies 
bezieht sich sowohl auf den geschichtlichen Werdegang der Völker und 
Staaten wie auf die inneren treibenden Kräfte, die den Kulturzustand und 
die Lebensbedingungen jeder Staatenbildung bestimmend beeinflußten. 

Im ı. Kapitel ist bereits erwähnt worden, daß die Seßhaftigkeit der 
einzelnen Menschenfamilie die Befestigung ihrer Wohnung, daß der Zusam- 
menschluß einer Anzahl Familien am gleichen Wohnort die Befestigung der 
Ansiedlung, des Dorfes, der Stadt im Gefolge hatte. In gleicher Weise wurde 
durch die Seßhaftigkeit ganzer Stämme und Völker und durch ihren Zusam- 
menschluß zu politischen Einheiten die Entstehung und Weiterbildung einer 
Landesbefestigung bedingt. Letztere ist sonach die unmittelbare Folge der 
Nationalitäten- und Staatenbildung, die ihrerseits wiederum eine gewisse 
Stufe kultureller Entwicklung voraussetzt. Zwar gehört hierzu auch das 
Kriegswesen überhaupt. Indessen ist die wechselseitige Abhängigkeit von 
Kriegs- und Befestigungswesen nicht derart, daß die Wechselwirkungen 
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zwischen Kultur und Befestigungswesen nicht für sich betrachtet werden 
könnten. Es muß sogar betont und kann aus den vorangehenden Ausführun- 
green ohne weiteres gefolgert werden, daß die Befestigung, und zwar auch als 
Landesbefestigung im allgemeinen eher vorhanden und bis zum gewissen 
Grade organisiert war als ein geordnetes Heerwesen, und daß ferner die 
Entwicklung des Heerwesens durch das Befestigungsswesen vielfach in höhe- 
rem Grade beeinflußt wurde als umgekehrt. 

Die auf die Landesbefestigung einwirkenden Einflüsse kultureller Art 
lassen sich von zwei Gesichtspunkten aus betrachten, nämlich einmal, soweit 
sie dem inneren Kulturleben der Völker mit seinen treibenden Kräften, zum 
anderen, soweit sie äußeren Verhältnissen, den Beziehungen der verschie- 
denen Völker und Staatenbildungen untereinander, entsprangen. 

Die Landesbefestigung hat beim inneren Werdegang der Kulturvölker 
eine wichtige Rolle gespielt, und zwar merkwürdigerweise nach zwei ent- 
gegengesetzten Richtungen hin, einerseits im zentralisierenden, zusammen- 
fassenden, schöpferischen und vereinheitlichenden, andererseits im dezentra- 
lisierenden, schwächenden und auflösenden Sinne. 

‘Diese Erscheinung ist darin begründet, daß sich die Kulturvölker und 
Staaten aller Zeiten erst unter Überwindung verschiedenartigster widerstre- 
bender innerer Elemente, Strömungen und Kräfte zu einem höheren oder 
niederen Grade von Einheitlichkeit und innerer Geschlossenheit haben durch- 
ringen müssen, und daß sie zum Teil an dem Unvermögen, diese Strömun- 
gen zu meistern, gescheitert und zugrunde gegangen sind. 

Diese inneren Kämpfe entsprangen den verschiedensten Gebieten des 
menschlichen Kulturlebens. Es seien hier nur die dynastischen, nationalen, 
sozialen, religiösen, ständischen, Handels-, Erwerbs-, und Verkehrsinteressen 
genannt. Die mehr oder weniger gewaltsame Vertretung und Ausfechtung 
dieser Interessen fand die beste Stütze in der Landesbefestigung; ohne sie 
wären die hiermit verbundenen, zum Teil langdauernden und hartnäckigen 
inneren Kämpfe überhaupt nicht möglich gewesen. Der Raum gestattet nicht, 
dieser, soweit mir bekannt, noch wenig bearbeiteten Seite der Kulturge- 
schichte im einzelnen nachzugehen. Nur ein kurzer Blick zur Erläuterung 
und Begründung des Gesagten sei gestattet auf die Geschichte unseres 
deutschen Vaterlandes, die gerade hierzu wie keine andere geeignet sein 
dürfte. 

Die unzähligen Befestigungen im Römischen Reiche Deutscher Nation, 
die stets befestigten Haupt- und Provinzialstädte, die befestigten Flecken, 
Dörfer, Klöster, die Burgen, Kastelle, Schlösser, Warten, alle diese Anlagen 
einer aufs äußerte getriebenen inneren Landesbefestigung, auf deren Reste 
und Spuren — in neuerdings pietätvoller Erhaltung — wirheutenochaufSchritt 
und Tritt stoßen, sind ebenso viele Zeugen der inneren Kämpfe, die unser 
Vaterland zerrissen haben. 

Die Befestigungen in den Grenzgebieten, den Marken, die das Reich 
im Interesse seiner eigenen Sicherheit zu unterwerfen genötigt war und die 
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zum großen Teil nicht germanischen Stämmen — Wenden, Polen, Litauern, 
Tschechen, Ungarn, Dänen u. a. — zum Wohnsitze dienten, bildeten in der 
Hand dieser dem Reiche feindlichen Elemente die Stützen zur Betätigung 
ihrer nationalen Sonderbestrebungen. 

Die inneren Kämpfe und Fehden, welche aus dem Wahlkönigtum, aus 
dem Fehlen einer straffen Zentralgewalt, aus dem Streben der Herrscher 
nach Hausmacht, aus dem Ehrgeiz und Machtgelüste der Reichsfürsten ent- 
sprungeen, vorwiegend dynastischer Natur waren, spielten sich — von we- 
nigen entscheidenden Feldschlachten abgesehen — vorwiegend in der Form 
des Festungskrieges ab. 

Das allmähliche Emporkommen des bürgerlichen Volksbestandteils, die 
erfolgreiche Vertretung und Geltendmachung der gewerblichen Verkehrs- 
und Handelsinteressen, die hohe Blüte der städtischen Gemeinwesen, ihr Zu- 
sammenschluß in Bündnisse, wie Hansa, rheinischer, schwäbischer Städte- 
bund, war nur möglich auf der Grundlage einer inneren Landesbefestigung, 
um deren Besitz sich in der Regel die Kämpfe drehten. 

Im Gegensatz hierzu scheiterten die Bestrebungen des unterdrückten 
Bauernstandes, seine soziale Lage zur verbessern (Bauernkriege und Auf- 
stände), an dem Mangel befestigter zentraler Stützpunkte in seiner Hand und 
an seiner Ohnmacht gegenüber den uneinnehmbaren Burgen und Schlössern 
seiner Unterdrücker, der Adels- und Ritterschaft. 

Ausschließlich der Besitz dieser Befestigungen hatte dem Adel seine 
soziale Stellung: verschafft, die Vergewaltigung des kleinen Mannes, die lose 
Abhängigkeit von der Staatsgewalt, die Ausbildung des Faustrechts und des 
Raubrittertums ermöglicht. Die Reaktion hierauf bildeten die städtischen 
Befestigungen. 

Die religiösen Kämpfe, die sich einerseits, wie der Kampf zwischen 
Kaiser und Papst, zwischen Staats- und Priestergewalt, als religiös-politi- 
sche, anderseits, wie die Hussiten- und Reformationskriege, als religiös-kon- 
fessionelle charakterisieren, wurden ebenfalls in Entstehung und Verlauf in 
hohem Maße durch die Landesbefestigung beeinflußt, wie auch in Frank- 
reich die lange Dauer und Hartnäckigkeit des Hugenottenwiderstandes dem 
Umstande zuzuschreiben ist, daß sie sich im Besitz wichtiger Glieder der 
Landesbefestigung befanden und zu behaupten wußten. 

Auf der anderen Seite bildete die innere Landesbefestigung in der Hand 
der zentralen Staatsgewalt nicht nur in Deutschland, sondern überall ein un- 
entbehrliches und wirksames Mittel zur Bekämpfung und Niederhaltung der 
vorstehend angedeuteten widerstrebenden und zersetzenden Elemente und 
Strömungen und nicht nur dies, sie ermöglichte geradezu die Schaffung eines 
geordneten und organisierten staatlichen Heerwesens, indem sie die hierfür 
unbedingt erforderlichen zentralen Stützpunkte und gesicherten Depotslieferte 
sowie die Durchführung einer einigermaßen geordneten Staatsverwaltung. 

Für befestigte Stützpunkte im Besitz staatsfeindlicherParteien und Mächte 
war im geordneten und straff organisierten Einheitsstaat kein Raum mehr. 
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Es ist das Verdienst des unbeschränkten Herrschertums (Absolutismus) von 
den Zeiten der altasiatischen Despoten bis zu den aufgeklärten europäischen 
Selbstherrschern des ı8. Jahrhunderts, diese Regierungsweisheit besessen 
und die praktischen Folgerungen hieraus gezogen zu haben im Interesse der 
inneren Kräftigung ihrer Reiche. 

Indessen ist die Bedeutung der Landesbefestigung für die innere Aus- 
gestaltung der Staatswesen in neuerer Zeit wenigstens bei denjenigen Staa- 
ten, die einen gewissen Abschluß ihrer inneren Verfassung und Vereinheit- 
lichkeit erreicht haben, wenn auch nicht gänzlich, so doch sehr stark in 
den Hintergrund getreten. Das liegt daran, daß sich die gesamte Wehrmacht 
mehr wie früher in der festen Hand der zentralisierten Staatsgewalt befindet, 
daß wirklich haltbare Befestigungen neuerdings nur von Staats wegen ge- 
baut und unterhalten werden können, daß infolge des neuzeitlichen Verkehrs- 
wesens die bewegliche Verwendung von Teilen der bewaffneten Macht an 
allen Stellen ungemein begünstigt wird. Schließlich mag man wohl auch die 
gewaltsame Betätigung widerstrebender und staatsfeindlicher Kräfte, wie 
die früher angedeuteten, und wie sie z.B. gestützt auf Befestigungen heute 
noch auf der Balkaninsel ihr Wesen treiben, in Zukunft bei kulturell hoch- 
stehenden Staaten für sehr unwahrscheinlich halten. 

Immerhin sind Zweifel berechtigt, ob man in dieser neuerdings überall 
hervorgetretenen und allgemeinen Vernachlässigung der inneren Landesbe- 
festigung und ihrer kulturellen und innerpolitischen Bedeutung nicht zu weit 
geht. Die Staatsgewalt gibt ein altbewährtes und auch unter jetzigen Verhält- 
nissen wirksames Mittel zur Niederhaltung und Bekämpfung staatsfeindlicher 
Kräfte freiwillig aus der Hand. Ob eine bis zur rohen Gewalt gehende Be- 
tätigung der einen oder anderen dieser Kräfte in Zukunft ausgeschlossen ist, 
erscheint doch fraglich und würde lediglich nach den besonderen Verhält- 
nissen des betreffenden Staatswesens zu beurteilen sein, 

Die kulturellen Einflüsse äußerer Art auf die Entwicklung der Landes- 
befestigung in den einzelnen Staaten lassen sich — allerdings ohne betimm- 
te Grenzlinie — unter zwei Gesichtspunkten scheiden, je nachdem sie ein- 
mal passiver bzw. defensiver, zum anderen aktiver bzw. offensiver Natur 
waren. Hiernach kann man auch geradezu von einer passiven oder defen- 
siven und von einer aktiven oder offensiven Landesbefestigung sprechen. 

Eine passive Landesbefestigung ist das Ergebnis einer langdauernden 
Friedens- und Erhaltungspolitik, ihr Zweck der Schutz und die Erhaltung des 
nationalen Besitzstandes gleichviel auf welchem Gebiete des Kulturlebens 
gegen äußere Feinde. Es kann sich hierbei in ausschlaggebender Weise um 
materielle Güter handeln, wie um die Wahrung und ungestörte Nutznießung 
von Länder- und Meeresbesitz, um den Schutz eines geregelten Erwerbs- 
lebens und erreichten Wohlstandes, nicht minder auch um Güter mehr ide- 
eller Art, wie Freiheit, politische Unabhängigkeit, Religion, Staatsverfassung, 
Zivilisation und Kulturzustand. Als Beispiele für derartige defensive Landes- 
befestigungen können die chinesische Mauer, das altjüdische Jerusalem, die 
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römischen Limesbefestigungen aus der späteren Kaiserzeit, die Befestigungen 
der Ritterorden, die niederländischen Befestigungen nach der Zeit ihres Ab- 
falles von Spanien, die Befestigungen des preußischen Staates nach den 
Schlesischen und nach den Befreiungskriegen, in der Neuzeit die sogenann- 
ten Zentralbefestigungen kleinerer Staaten (Belgien, Niederlande, Schweiz, 
Rumänien u. a.), schließlich auch im gewissen Sinne die Befestigungen des 
neuen Deutschlands angeführt werden. Die nähere Ausgestaltung und Ent- 
wicklung dieser Art Landesbefestigung wird durch verschiedene Umstände 
beeinflußt, die einesteils aus den Verhältnissen des eigenen Landes — Kultur- 
stufe, Volkscharakter, geographische Grenzen, Schutz bestimmter Verkehrs- 
linien (Völkerpforten) —, anderseits aus den Verhältnissen beim Gegner, 
hauptsächlich aus dessen Politik, Kriegsmacht, Art der Kriegsführung abzu * 
leiten sind. 

Die aktive Landesbefestigung ist das notwendige Ergebnis einer offen- Aktive Landes- 
siven Politik, die ihr Ausdehnungsbestreben nur durch angriffsweise Kriegs- en 
führung und auf Kosten der Nachbarstaaten betätigen kann. Sie hat ihren 
inneren Ursprung in den treibenden Kräften, die das weltgeschichtliche Ent- 
stehen, Wachsen und Vergehen der Völker und Staaten bewirken. Es ist 
interessant zu verfolgen, wie das Anwachsen großer Staatengebilde und Welt- 
reiche von kleinen Anfängen an in bestimmten Etappen, gewissermaßen ruck- 
weise durch Angriffskriege sich vollzieht, wie die eine Eroberung notwendig 
zu weiterer Gebietsvergrößerung führt, wie die dauernde Sicherung dieser 
Gebiete nur durch das Mittel der Landesbefestigung möglich ist, wie schließ- 
lich nach der Erreichung des Kulminationspunktes (Saturierung) oder beim 
Treffen auf unüberwindlichen Widerstand die offensive Politik zu einer er- 
haltenden, die aktive Landesbefestigung zu einer passiven wird. Es braucht 
nur an die asiatischen Weltreiche des Altertums, an das Reich Alexanders 
des Großen, an das Römerreich, an die Kalifen- und Ösmanenreiche, an 
das Frankenreich unter Karl dem Großen, an Frankreich unter Ludwig XIV. 
und Napoleon I., an die kolonialen Weltreiche der Spanier und Engländer, 
an die Ausdehnungspolitik der Vereinigten Staaten von Nordamerika und 
das moderne Japan erinnert zu werden, um das Gesagte zu beleuchten. 

Die Triebfedern kultureller Art, welche diese mit der Ausdehnungpolitik 
notwendig. verbundene Landesbefestigung beeinflußten, stehen so mit der 
geschichtlichen und kulturellen Entwicklung der gesamten Menschheit in 
engstem Zusammenhange — man könnte sie die historischen Kräfte nennen. 
Hier sind es dynastische Interessen, Ruhm- und Eroberungssucht einzelner, 
da ist es die kriegerische, nach Raub und Beute gierige Veranlagung eines 
ganzen Volkes, hier der durch Monopolisierung großer Handelsgebiete be- 
tätigte Erwerbssinn und der Wettbewerb, da die durch Übervölkerung auf- 
zrezwungene Auswanderung und K.olonisation, hier ist es die gewaltsame 
Ausbreitung der Religion, da die Übertragung einer den Nachbarvölkern 
überlegenen Kultur und Zivilisation, die in der Entwicklungsgeschichte der 
aktiven Landesbefestigung eine ausschlaggebende Rolle spielen. 
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Es war vorhin schon angedeutet, daß eine bestimmte Grenzlinie zwischen 
passiver und aktiver Landesbefestigung nicht gezogen werden kann, Dies 
trifft besonders für die großen europäischen Staatenbildungen der Neuzeit 
zu, bei denen entsprechend den Grundsätzen der gegenwärtigen Kriegsführung: 
die Operationen der Massenheere im freien Felde als ausschlaggebend an- 
gresehen werden. Hier kann die Landesbefestigung in den Grenzgebieten in 
der Regel sowohl im Sinne einer defensiven wie offensiven Kriegsführung 
ausgenutzt werden, und wie im Festungskriege die aktive Verteidigung die 
beste ist, so kann auch ein aufgenötigter Verteidigungskrieg in Anlehnung 
an eine ursprünglich defensiven und passiven Zwecken dienende Landesbe- 
festigung sehr wohl angriffsweise geführt werden. 

Es ergibt sich ferner, daß die Schaffung und dauernd zeitgemäße Er- 
haltung einer rationellen Landesbefestigung in einem den ganzen Verhält- 
nissen des Staates entsprechenden Umfange meist das Zeichen einer stetigen 
und zielbewußten, für Menschenalter sich in festen Bahnen bewegenden Politik 
ist. Sie ist im gewissen Gegensatz zur Ortsbefestigung und zur Befestigungs- 
technik weniger ein Ergebnis der Fortentwicklung des Kriegswesens über- 
haupt als der die Geschichte bestimmenden inneren und äußeren Kräfte vor- 
zugsweise auf dem Gebiete des Kulturlebens. Bewegen sich diese Kräfte in 
schädlichen und ungesunden Bahnen, bilden sie die Triebfedern für eine 
schwankende, unbeständige Politik, so wird sich dies auch in einer fehler- 
haften Anwendung, sei es Vernachlässigung, sei es Übertreibung der Landes- 
befestigung ausdrücken. 

Ebenso wie die Landesbefestigung hat sich auch die Ortsbefestigung, 
d.h. die Gestaltung der einzelnen Befestigungen und der Befestigungsformen 
(Befestigungstechnik) im engsten Zusammenhange und in Wechselwirkung 
mit der Kulturgeschichte der Menschheit entwickelt. Man wird hierbei Trieb- 
kräfte und Einflüsse allgemeiner (universeller) Art und besonderer, vorzugs- 
weise zeitlicher und örtlicher Art unterscheiden können. 

Die universellen Einflüsse machten sich gleichmäßig bei den Kultur- 
völkern aller Zeiten geltend. In erster Linie steht hier der Stand der allge- 
meinen, bürgerlichen Technik, im besonderen der Bautechnik, die stets die 
Grundlagen für die Befestigungsbautechnik lieferte. Bei der ausgedehnten 
Anwendung der Ortsbefestigung und bei dem engen Zusammenhange, in dem 
im Altertum und Mittelalter der bürgerliche Hochbau mit dem Befestigungs- 
bau stand, konnte es nicht ausbleiben, daß eine starke wechselseitige Be- 
einflussung stattfand, die sich nicht nur in konstruktiver, sondern auch in 
architektonischer und künstlerischer Hinsicht äußerte und bis auf die neueste 
Zeit, hauptsächlich bei Bauten monumentalen Charakters, eine gewisse Geltung 
bewahrt hat. 

Die Bauweise und die Bauformen der bürgerlichen Technik mußten aber 
dem kriegerischen Zweck der Befestigung angepaßt werden, und da tritt nun 
hier bei der Ortsbefestigung, in viel höherem Maße wie bei der Landes- 
befestigung, der Stand des Kriegswesens im allgemeinen, die Waffentechnik 
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und abhängig von dieser die Kampfesweise im besonderen als, ausschlag- 
gebender Faktor ein, der die Richtlinien für die Entwicklung der Festungs- 
bautechnik im Anschluß an die bürgerliche Technik festlegte. 

Schließlich wirkte die systematische und theoretische Bearbeitung des 
Festungsbaues, seine Herausbildung zu einer besonderen, für das Kultur- 
leben bedeutungsvollen Kunst oder Wissenschaft auch auf seine allgemeine 
Entwicklung und Anwendung ein. Je mehr Kunst und Wissenschaft Allge- 
meingut der zivilisierten Welt wurde, desto weniger konnte es ausbleiben, 
daß die Arbeiten und Leistungen hervorragender Geister auch auf diesem 
Gebiete allgemeine Geltung und Wertschätzung erlangten. Sie lieferten die 
Vorbilder zu wirklichen Ausführungen und Anregungen zur theoretischen 
Fortentwicklung. 

Außer diesen allgemeinen Beziehungen zwischen Kultur und Ortsbe- 
festigung machten sich in der Entwicklungsgeschichte beider Einwirkungen 
besonderer Art geltend, die den zeitlichen und örtlichen Lebensbedingungen 
der Staaten und Völker entsprangen. Die Erscheinung, daß die natürliche 
Beschaffenheit eines ganzen Landes auf das Kulturleben des gesamten zu- 
gehörigen Volkes großen Einfluß ausübt, und daß im engeren Rahmen die 
natürlichen Verhältnisse einer bestimmten Örtlichkeit ihren Bewohnern ge- 
wisse Eigentümlichkeiten aufprägen, zeigt sich auch bei der Ortsbefestigung. 

Berge und Felsen verlangten andere Befestigungsformen und Baustoffe 
wie Ebene, Niederung und Sumpf, Küsten-, Fluß- und Inselbefestigungen 
stellten andere Anforderungen wie reine Landbefestigungen, und das Klima 
des Nordens bedingte eine andere Berücksichtigung wie die gremäßigte Zone 
und der Süden. 

Ferner war für die Einzelanordnung der Befestigungen die Vereinigung 
des Kriegszwecks mit dem Friedensgebrauch der zu befestigenden Örtlich- 
keit von Bedeutung. Wie wir wissen, handelte es sich in der Regel um den 
Schutz von Wohnstätten in verschiedener Ausdehnung, Lage und Form, 
um die Verteidigung von Heiligtümern und Kultusstätten, um die Sperrung 
und Beherrschung von Landstraßen und Pässen, von Wasserstraßen und 
Häfen, von ganzen Grenzstrecken, um Zwingburgen zur Niederhaltung un- 
ruhiger Städte und Landstriche u.a.m. Jeder dieser Zwecke erforderte mehr 
oder weniger abweichende Befestigungsformen. 

Hierzu kamen die jeweiligen Bedürfnisse und Lebensgewohnheiten der 
Bevölkerung, durch die nicht minder die Befestigungsart der Wohnstätten 
und ihre Baurart selbst beeinflußt wurden, wie anderseits die so allgemeine 
Anwendung der Ortsbefestigung in Verbindung mit den Wohnstätten dem 
ganzen bürgerlichen Leben ein eigenartiges Gepräge aufdrücken mußte. 
Gerade die Vereinigung und wechselseitige Beziehung von Befestigung und 
Wohnung ist es, die den Bauten des späteren Altertums und des Mittelalters 
das Charakteristische und den malerischen Reiz verleiht, der heute noch 
unser Auge entzückt. Ebenso brachte die befestigte Kultusstätte (Tempel, 
Kloster, Kirche) ganz besondere und charakteristische Formen der Ortsbe- 
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festigung hervor, von denen unter anderen die zum Teil gut erhaltenen Or- 
denssitze des deutschen Ordens in West- und Ostpreußen noch heutigentags 
Zeugnis ablegen. 

Schließlich darf nicht unerwähnt bleiben, daß die Ausführungsart einer 
Ortsbefestigung, im besonderen auch der durch technische Mittel zu erreichen- 
de Grad ihrer fortifikatorischen Stärke durch die dem Bauherrn zur Ver- 
fügung stehenden Mittel und Kräfte stark beeinflußt wurde. 

Der über Gut, Leben und Arbeitskraft seiner Untertanen unbeschränkt 
verfügende Despot konnte ganz andere Befestigungen schaffen als die in 
ihrem Budget beschränkten konstitutionellen Regierungen der Neuzeit, und 
noch Friedrich der Große wäre schwerlich in der Lage gewesen, seine im 
Vergleich zur Größe und finanziellen Leistungsfähigkeitdes damaligen Preußens 
erstaunlich zahlreichen und starken Festungen zu bauen ohne weitgehende 
Inanspruchnahme der Naturalleistungen der Stände und Kommunen auf Grund 
der Fronde und Hörigkeit, die erst bei den Steinschen Reformen fielen.!) 

Wandlung in In den Beziehungen zwischen Kultur und Befestigungswesen hat die 

“er Newei: Neuzeit insofern einen wesentlichen Fortschritt zu verzeichnen, als die enge 
räumliche Verbindung von Wohnung und Festung mit ihren auf kulturellem 
Gebiet einschneidenden Begleiterscheinungen gelöst worden ist. Die Be- 
festigungswerke sind von den bewohnten Teilen der zu schützenden Örtlich- 
keit völlig abgetrennt; sie dienen lediglich Kriegszwecken und enthalten nur 
Kriegsunterkünfte für die Besatzung. Nur ausnahmsweise werden die Unter- 
künfte auch noch zur Kasernierung der Truppen im Frieden benutzt. 

Kleinere selbständige Befestigungen neueren Datums, wie Sperrforts, 
örtliche Verkehrssicherungen und dergleichen, werden in der Regel ganz 
unabhängig von Ortschaften angelegt, und wo man Befestigungen derarti- 
gen Charakters noch in Form befestigter, d. h. mit einer geschlossenen Um- 
wallung, Zitadelle usw. versehener Städte vorfindet, sind sie, weil noch ge- 
eignet, ihren Kriegszweck zu erfüllen, ausnahmsweise aus früheren Zeiten 
beibehalten worden. 

Große zeitgemäße Festungen schließen zwar vielfach noch große volk- 
reiche Städte in sich — die Notwendigkeit hierzu ergibt sich, wie früher er- 
läutert, aus ihrem Kriegszwe k —, der Schwerpunkt der Verteidigung liegt 
aber in einer Kette weit vorgeschobener selbständiger Festungswerke. Man 
ist sogar dazu übergegangen, die außerdem — meist aus früherer Zeit — 
noch vorhandenen engen Stadtumwallungen ganz zu beseitigen, nicht weil 
sie unter neueren Verhältnissen militärisch bedeutungs- oder wertlos ge- 
worden wären, sondern aus dringenden volkswirtschaftlichen, also kulturellen 
Gründen, und weil man glaubt, diese Einbuße an fortifikatorischer Stärke 
durch anderweitige Verteidigungsmaßnahmen und Vorbereitungen einiger- 
maßen ausgleichen zu können. 


ı) Vgl. z.B. von Bonin, Geschichte des Ingenieurkorps und der Pioniere in Preußen, 
I. S! 99. 
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Auch auf wissenschaftlichem Gebiet tritt diese Loslösung der Festung 
von der Wohnung deutlich in Erscheinung. Im Gegensatze zu früher sind 
bürgerliche Bautechnik und Festungsbau wissenschaftlich getrennt und ganz 
selbständige Zweige der Technik geworden. Ist doch sogar im Sondergebiet 
des Militärbauwesens in fast allen Heeresverwaltungen der Hochbau vom 
Festungsbau geschieden und der erstere Beamten (Militärbaubeamten), der 
letztere Offizieren (Ingenieuroffizieren) zugewiesen worden. 

So bedeutsam und förderlich aber auch diese Trennung von Wohnung 
und Festung für das Kulturleben ist, so dringend auch aus volkswirtschaft- 
lichen und wohl auch humanitären Gründen die Forderung hiernach sich 
erhebt, kann doch nicht zugegeben werden, daß diese Gründe ausschlag- 
gebend gewesen sind. Maßgebend waren vielmehr rein militärische Gründe, 
und zwar liegt der Markstein dieser Wandlung bei der Erfindung der Feuer- 
waffen, im besonderen der schweren Artillerie. Sie hat sich allmählich im 
engen Anschluß an die hierdurch vorgezeichnete Entwicklung des Kriegs- 
wesens vollzogen. 

Ob die in neuester Zeit angebahnte Eroberung der Luft ein neuer Mark- 
stein in der kulturellen Entwicklung der Menschheit sein und ihren Einfluß 
auch auf das Befestigungswesen ausüben wird? Fast möchte man es glauben. 


2. Geschichtliche Entwicklung der Landesbefestigungen. 


Die alten Kulturstaaten Vorderasiens scheinen eine ziemlich entwickelte 
Landesbefestigung besessen zu haben, die in ihren politischen Wandlungen 
eine bedeutende Rolle spielte. | 

Das altbabylonische Reich der Chaldäer — etwabis 2000 v.Chr. — stützte 
sich auf das mythische Babylon mit der Burg Birs Nimrud. 

Dieses Reich ging in dem (alt- und später neu-) assyrischen Reiche auf, 
das unter Beibehalt der Feste Babylon als zweite Hauptstadt das bekannte 
Ninive als erste Hauptstadt und Zentralbefestigung besaß. Ninive soll 75 km 
Umfang, über 30m hohe und 6—8 m starke Mauern mit 1500 etwa 6om hohen 
Türmen gehabt haben. Neueren Forschungen zufolge stellt diese Befestigung 
keine ringsgeschlossene Umwallung dar, sondern bestand — was ganz modern 
anmutet — aus vier selbständigen Festen mit Zitadellen, Schlössern und Resi- 
denzen, also aus einer Art region fortifi&e, deren Inneres von der eigentlichen 
Stadt mit ihren Privatbauten, Gärten usw. eingenommen wurde. 

Das medische, ursprünglich ein Bestandteil des assyrischen Reiches, 
machte sich um 710 v.Chr., gestützt auf die feste Hauptstadt und Burg Ek- 
batana, selbständig. Im Bunde mit dem babylonischen Unterkönig Nabopo- 
lassar machte der Mederkönig Kyaxares durch die Eroberung und Zerstörung 
von Ninive um 606 v. Chr. dem assyrischen Reiche ein Ende. Es zerfiel an- 
fangs in ein neumedisches und neubabylonisches, wurde aber unter den 
Herrschern des letzteren, im besonderen durch Nebukadnezar, unter der 
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kadnezars (um 580 v. Chr.) soll zwei Millionen Einwohner gehabt und einen 
quadratischen Flächenraum von 22,5 km Seitenlänge eingenommen haben. 
Es soll mit einer 200 Ellen hohen, 50 Ellen breiten Mauer umgeben gewesen 
sein, die mit 250 Türmen und 100 ehernen Toren versehen war. Als vorge- 
schobene Grenzbefestigung gegen Medien diente die — übrigens wohl noch 
aus früherer Zeit stammende — medische Mauer. 

Die Erbschaft des neubabylonischen Reiches trat das durch Cyrus auf- 
zrerichtete und durch Darius neu gefestigte persische Weltreich an (558 bis 
331 v.Chr.). Es besaß im Rahmen seiner musterhaften Staatsverwaltung auch 
ein hochentwickeltes Landesbefestigungssystem. Alle Hauptstädte, wie Baby- 
Ion, Susa, Ekbatana, Persepolis, Sardes, Marakanda (Samarkand) und eine 
Anzahl strategisch wichtiger Provinzialstädte waren stark befestigt, die ge- 
fährdeten Grenzen (am Jaxartes gegen die Szythen) und die Hauptpunkte des 
gut ausgebauten Straßennnetzes durch Kastelle gesichert. 

Das zur Zeit seiner Blüte fast ganz Kleinasien umfassende und durch 
Cyrus 548. v. Chr. unterworfene lydische Reich besaß seine Hauptstütze in 
dem stark befestigten für uneinnehmbar gehaltenen Sardes, dessen Burg sich 
unter einer persischen Besatzung während des ionischen Aufstandes 499 v.Chr. 
behauptete. 

Die phönizischen Mutterstädte an der syrischen Küste, wie Tyrus (Alt- 
und Neu-), Sidon, Sarepta usw. waren sämtlich befestigt, und keine der zahl- 
reichen phönizischen Pflanzstädte an der Küste des Mittelmeeres dürfen wir 
uns unbefestigt, zum mindesten ohne Burg (Zitadelle) denken. 

Wir wissen ferner aus der alttestamentarischen Geschichte, daß die Ein- 
nahme Kanaans durch die Israeliten mit der Belagerung und Eroberung vieler 
befestigter Städte verbunden war, und daß das von David erbaute Jerusalem 
mit der Burg Zion, später auch Samaria, die Hauptfesten und Stützpunkte 
der jüdischen Herrschaft im Gelobten Lande bildeten. | 

Das jahrtausendelang von der Außenwelt abgeschlossene Ägypten 
scheint erst von dem Zeitpunkte an zu einer Landesbefestigung gelangt zu 
sein, wo es mit den Nachbarn in feindliche Berührung trat. Wir lesen von 
dem hunderttorigen Theben, der oberägyptischen Hauptstadt (um 2000 v.Chr.) 
und von Grenzbefestigungen gegen Süden (Äthiopien) und Osten. Wir er- 
fahren ferner, daß sich die Hyksos am Ende ihrer Herrschaft (um 1600 v. Chr.) 
noch viele Jahre in dem stark befestigten Abaris (Pelusium) behaupteten. 
Auch Memphis ist in den Kriegen mit den vorderasiatischen Reichen’mehr- 
fach belagert worden, scheint also auch befestigt gewesen zu sein. 

Daß das alte, sich im Laufe der Zeit in eine Anzahl Staaten auflösende 
Kulturreich Vorderindien zahlreiche Festungen besaß, ist unter anderem aus 
dem Zuge Alexanders des Großen bekannt, 

Die chinesische Mauer als uraltes Denkmal des einzigen Kulturreiches 
mongolischer Rasse ist bereits früher erwähnt worden. 

DerEntwicklungsgang desklassischen Griechenlands vom mythischen tro- 
janischen Kriege an bis zu Alexander dem Großen und darüber hinaus wurde 
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in bohem Maße durch die Landesbefestigung beeinflußt. Wir finden hier zum 
ersten Male in der Kulturgeschichte der Menschheit die Landesbefestigung 
als steinernen Ausdruck von Kleinstaaterei und innerer Zerrissenheit. Man 
darf wohl behaupten, daß die zahllosen Kämpfe der politisch selbständigen 
kleinen Landschaften und Städte des Mutterlandes und der Kolonien unter- 
einander, daß das meist gewaltsame Streben einzelner dieser kleinen Staaten, 
wie Sparta, Athen, Theben nach nationaler Sammlung und Vorherrschaft, 
daß ferner die hiermit verbundene zeitweise in Erscheinung getretene hoch- 
fliegende auswärtige Politik, kurz, daß die ganze Entwicklung der Eigenart 
hellenischen Wesens kaum möglich gewesen wären, wenn nicht jedes dieser 
kleinen Staatswesen eine Landesbefestigung, zum mindesten in der Form 
der befestigten Hauptstadt besessen hätte. 

Diese Befestigungen waren im Gegensatz zu den mächtigen Einheits- 
reichen des Altertums ohne jede Berücksichtigung ihres strategischen Wertes 
für die Verteidigung des gemeinsamen Vaterlandes Hellas angelegt, sie dienten 
vielmehr lediglich einerseits als Stütze für die gerade herrschende Partei im 
Innern und anderseits zur Sicherung der Selbständigkeit nach außen oder 
der Vorherrschaft. Es braucht nur an die Rolle erinnert zu werden, die 
die Bergfeste Ithome im ersten und dritten, die Bergfeste Eira im zweiten 
messenischen Kriege spielten, an die Bedeutung des befestigten Athen mit 
seiner Akropolis und mit dem durch die langen Mauern angeschlossenen be- 
festigten Hafen Piräus zur Zeit des athenischen Bundes und des Peloponne- 
sischen Krieges, um das Gesagte zu beleuchten. Die unter Themistokles ver- 
stärkte und unter Perikles abgeschlossene Befestigung Athens und des Piräus 
gewährte erst — wie Jäger in seiner Weltgeschichte sagt — „die Sicherung 
der Unabhängigkeit und bildete die unerläßliche Vorbedingung einer kühn 
ausgreifenden auswärtigen Politik“. Auf der anderen Seite kennzeichnet die 
völlig gescheiterte Belagerung von Syrakus durch die Athener (414 v. Chr.) 
den Wendepunkt in der athenischen Vormachtstellung und im Peloponnesischen 
Kriege. 

Den Widerstand der Festen Argos und Tegea und damit die Unabhängig- 
keit von Argolis und Arkadien vermochten die Spartaner nicht zu brechen. 

Auf den Zitadellen Akrokorinth und Kadmea beruhte die Bedeutung 
der Städte Korinth und Theben. 

Philipp von Mazedonien schuf in zielbewußter und tatkräftiger Politik 
eine gesicherte Basis für sein Vorgehen gegen Griechenland durch die Ein- 
nahme einer Anzahl befestigter Städte an der thrazischen Küste (darunter 
Olynth) und in Thessalien (Methone) und hielt später durch die dauernde Be- 
setzung der Kadmea Griechenland in Botmäßigkeit. 

Bemerkenswert und in mancher Beziehung noch heute vorbildlich ist in 
Ansehung der Landesbefestigung das Verfahren Alexanders des Großen bei 
Eroberung und Beherrschung seines Weltreiches.!) Seine militärischen Ope- 
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rationen werden nicht nur durch die bekannten entscheidenden Feldschlachten, 
sondern auch durch eine ganze Reihe zum Teil sehr schwieriger und langwie- 
riger Belagerungen sowie ferner durch die Neugründung: vieler befestigter 
Städte bezeichnet. Diese Festungen dienten ihm als Stützpunkte für sein 
weiteres Vorgehen, zur Schaffung und Sicherung neuer Operationsbasen und 
Operationslinien, später zur Beherrschung des ungeheuren Reiches — in 
letzter Linie also waren sie ihm ein Mittel zur Durchführung seines weitaus- 
schauenden und kulturell hochbedeutsamen Planes der Verschmelzung des 
Orients mit dem Okzident. 

Alexander belagerte und eroberte Sardes, Milet, Halikarnassus, später 
Damaskus, Tyrus, Gaza, versicherte sich Ägyptens und der uralten Zentral- 
festen des alten Perserreiches, Babylon, Susa, Ekbatana, Persepolis, Pa- 
sargadä. 

Auf seinen späteren Zügen eroberte er die Grenzfestungen am Jaxartes, 
Marakanda (Samarkand), Sangala in Indien und andere Plätze. Die von ihm 
an strategisch wichtigen Orten neu angelegten befestigten Stützpunkte be- 
liefen sich auf einige 70, die meist nach ihm Alexandria genannt wurden. 
Ferner seien Buzephala und Pattala im Indusgebiet genannt. Zum Teil be- 
stehen diese alexandrischen Gründungen heute noch und haben ihre Bedeu- 
tung gewahrt, wie Herat, Kandahar und das ägyptische Alexandria. 

Im Gegensatz zu dem raschen Entstehen und Vergehen des Weltreiches 
Alexanders des Großen zeigt die römische Geschichte den allmählichen, sich 
viele Jahrhunderte hinziehenden Werdegang eines Weltreiches, das nicht nur 
während seines Bestandes dem Kulturleben der gesamten damals bekannten 
Welt seinen eigenartigen Stempel aufdrückte, sondern auch nach seinem Zer- 
fall die kulturelle Entwicklung der ganzen Menschheit in hohem Maße bis auf 
den heutigen Tag beeinflußte. Diese in der Geschichte ganz einzig dastehende 
innere Festigung (Konsolidierung) und Vereinheitlichung eines aus einem 
Völkergemisch bestehenden Staatsgebildes von riesigem Umfange ist zum 
großen Teil in der Stetigkeit, Unveränderlichkeit und praktischen Folge- 
richtigkeit der römischen Staatskunst (Politik) begründet. Den Grundzug 
dieser Politik bildete der nationale Egoismus in krassester Form, ein Egois- 
mus, für den die Begriffe Humanität und Erbarmen nur in Zweckmäßigkeits- 
fällen vorhanden waren. Ein wichtiges, ja unentbehrliches Mittel zur Durch- 
führung dieser Politik gewährte den Römern die Landesbefestigung, deren 
Einfluß sich von den sagenhaften Anfängen Roms bis zum Zerfall des Reiches 
durch die ganze Geschichte hindurch wie ein roter Faden verfolgen läßt. 

Man muß hierbei das Verfahren gegenüber der feindlichen Landesbe- 
festigung und die Ausnutzung der eigenen Landesbefestigung unterscheiden. 

In ersterer Beziehung finden wir die grundsätzliche Unschädlichmachung 
aller befestigten Plätze des Gegners, die als Stützpunkte seiner Macht und 
seiner Operationen Bedeutung besaßen oder später wiedergewinnen konnten. 
Um diesen Zweck zu erreichen, wurden die schwierigsten und langwierigsten 
Belagerungen nicht gescheut. Es seien hier herausgegriffen: Veji 396 v. Chr. 
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(fiel nach zehnjähriger Belagerung), Tarent 275 v.Chr., Agrigent 275 v. Chr., 
Lilybäum und Drepanum 249 v. Chr. (vergeblich belagert), Syrakus 212 v. Chr. 
(nach zweijähriger Belagerung), Neukarthago 210, Gades 207 v.Chr., Korinth 
ı46 v. Chr., Karthago 146 v. Chr. (nach dreijähriger Belagerung), Numantia 
133 v. Chr. (nach fünfzehnmonatlicher Belagerung). Im Jahre 67 v. Chr. zer- 
störte Pompejus 120 Seeräuberfesten. 

Vielfach verschwanden diese Plätze vom Erdboden, nur, sofern sie in- 
folge ihrer Lage durch römische Neugründungen nicht ersetzt werden konnten, 
wurden sie z.B. als Flottenstützpunkte mit römischer Besatzung beibehalten. 

Hinsichtlich der eigenen Landesbefestigung fällt zunächst die Bedeutung: 
der befestigten Hauptstadt Rom ins Auge. Mit dem allmählichen Anwachsen 
der Stadt hielt auch ihre Befestigung gleichen Schritt. Kaiser Klaudius 
(41—54) befestigte den Hafen von Östia, und noch Aurelian (270—275) um- 
zog die Stadt Rom selbst mit einer neuen Mauer, die einen Raum von ı400ha 
einschloß. Wohl nur der Befestigung der Hauptstadt ist es zu danken, daß 
das Reich die vielen schweren Krisen äußerer und innerer Art von Porsenna 
und Brennus an bis über die Bürgerkriege hinaus glücklich bestand. Denn 
diese Befestigung sicherte einerseits die ungestörte Betätigung der Zentral- 
gewalt und ermöglichte anderseits die Operationen der Streitkräfte im freien 
Felde ohne Rücksicht auf den Schutz der Hauptstadt. Zur Zeit der Völker- 
wanderung wurde Rom mehrfach teils mit teils ohne Erfolg belagert. Der 
Besitz dieser Stadt, später übrigens auch der von Ravenna (Hauptstadt der 
letzten Kaiser und Theodorichs des Großen) und Pavia (Hauptstadt von Ober- 
italien), entschied die Herrschaft über Italien. 

Eine zweite von frühester Zeit an konsequent durchgeführte Maßnahme 
war die Anlage befestigter Stützpunkte mit rein römischer Bevölkerung — der 
sogenannten Militärkolonien — in Verbindung mit einem trefflichen Straßen- 
netz in allen neu hinzugekommenen Gebieten, gleichviel in welcher Form die 
Angliederung stattfand. Nur so war die dauernde Beherrschung und die so tief- 
gehende Romanisierung der Provinzen möglich, nur so wurde eine neue Basis 
zur weiteren Betätigung der Ausdehnungspolitik geschaffen. Zahllos sind 
diese sich über einen Zeitraum von nahe an 1000 Jahren und über den ganzen 
bekannten Erdkreis des Altertums sich erstreckenden Gründungen. Es spricht 
für den ungemein praktischen Blick der Römer, daß sie zum größten Teil 
heute noch bestehen und viele von ihnen trotz des vielfachen Wandels der 
politischen Verhältnisse ihre Bedeutung dauernd bis auf die Gegenwart be- 
halten haben. 

Schließlich finden wir die Landesbefestigung in einer besonderen Er- 
scheinungsform, nämlich als Grenzbefestigung von den Römern da ange- 
wendet und mit großem Geschick entwickelt, wo die Ausdehnung des Reichs 
zeitweise oder endgültig zum Stillstand gekommen war. Sie diente vorwie- 
gend zum Schutze gegen die Einfälle wilder Grenzvölker, wie der Germanen, 
Kelten, Dazier, Parther, Nubier, Araber. Am bekanntesten von diesen Be- 
festigungssystemen an den Grenzen sind: 
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der Grenzwall (limes) zwischen mittlerem Rhein und oberer Donau zum 
Schutz der agri decumates, 

die Unterrheinlinie vom Main bis zur Mündung mit 50 Kastellen, dar- 
unter die größeren Festungen Moguntiacum (Mainz), Colonia Agrippina (Köln), 
Castra Vetera (Xanten), 

die Donaulinie anschließend an den limes von Regina Castra (Regens- 
burg) bis zur Drau mit Castra Batava (Passau), Vindobona (Wien), Carnuntum 
(Preßburg) u. a., 

die Hadrianswälle in Schottland und zwischen Donau und Theiß, der 
letztere anschließend an die Donaulinie, 

der Trajanswall in der Dobrutscha zwischen unterer Donau und Schwar- 
zem Meer. 

Die Geschichte des Mittelalters zeigt keine Erscheinungen, die sich als 
Merkmale eines kulturellen Fortschritts bei der Entwicklung der Landesbe- 
festigung verwerten ließen. Im Gegenteil könnte man insofern von einem 
gewissen Rückschritt sprechen, als die Landesbefestigung fast aller Staaten 
— abgesehen von einigen örtlichen und zeitlichen Ausnahmen, die später 
angedeutet werden — nicht nach höheren, vom Interesse einer einheitlichen 
Landesverteidigung diktierten Gesichtspunkten aufgefaßt wurde, sondern eine 
gewaltige Häufung, sozusagen ein systemloses Konglomerat von zahllosen, 
dem Sonderinteresse dienenden reinen Ortsbefestigungen darstellt. Damit 
nähert sie sich wieder der Entwicklungsstufe, auf der sie wohl in den An- 
fängen eines kulturstaatlichen Lebens stand. Diese Vervielfältigung und weit- 
gehende Zerteilung der inneren Landesbefestigung ist eine natürliche Be- 
gleiterscheinung der für das Mittelalter so charakteristischen Zersplitterung 
des inneren Staatslebens, hervorgerufen durch das Feudalwesen, durch die 
Lehnsverfassung, durch das gesonderte Emporkommen des bürgerlichen Ele- 
ments (Städtewesen), durch den Einfluß der Kirche, schließlich durch die 
große Rechtsunsicherheit sowohl auf staatsrechtlichem wie auf privatrecht- 
lichem Gebiete. Die Verfügung über die innere Landesbefestigung entglitt 
vielfach den Händen der Staatsgewalt und ging an die bevorzugten und be- 
sitzenden Stände über. Die Befestigungen in der Hand dieser bildeten nach 
Zahl, Art und Lage den Maßstab für ihre Macht, für ihr Ansehen und für 
ihren Einfluß im Staate, ihr Besitz war die fast unerläßliche Vorbedingung 
zur Geltendmachung von Interessen, zur Erlangung und Behauptung von 
Recht und Rechten. 

Hieraus erklären sich die zahllosen Glieder einer inneren Landesbefesti- 
gung im Besitz der Fürsten, des Adels, der Geistlichkeit, der Stadtgemeinden, 
die Burgen, Schlösser, Kastelle, befestigten Klöster und Städte des Mittel- 
alters. Wer diesen glücklichen Besitzern nicht angehörte oder, wie meist 
das Landvolk, durch ein oft sehr drückendes Hörigkeits- und Abhängigkeits- 
verhältnis nicht ein Anrecht auf ihren Schutz besaß, war so gut wie rechtlos. 
Der in der Geschichte des Mittelalters mehrfach zu verzeichnende Versuch, 
die Zentralstaatsgewalt zu kräftigen, in Verwaltung und Rechtspflege Ord- 
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nung zu schaffen, begann in der Regel mit der gewaltsamen Verringerung 
dieser den Interessen des Einheitsstaates feindlichen Landesbefestigung. 

Mit Vorstehendem soll aber nicht behauptet werden, daß im Mittelalter 
die Landesbefestigung ihre Bedeutung in der äußeren Politik und Kriegsfüh- 
rung verloren hätte. Sie diente nach wie vor als letzte Stütze der um ihr 
Dasein ringenden Völker und Staaten, wie des west- und oströmischen Reiches 
zur Zeit der Völkerwanderung, wie der Ostgoten in Italien, der Vandalen in 
Afrika, wie der Kreuzfahrerstaaten im Orient. Das in fortifikatorischer Be- 
ziehung unvergleichlich und stark befestigte Konstantinopel widerstand zahl- 
reichen Belagerungen und sicherte dadurch den Bestand des griechischen 
Kaisertums trotz dessen jahrhundertelanger Schwäche bis 1453, dem Jahre 
seines endlichen Falls. 

Nach wie vor lieferte die Landesbefestigung vielfach die Kampfobjekte, 
um die sich die Entscheidung auswärtiger Kriege drehte, nach wie vor diente 
sie als Mittel zur Sicherung der Grenzen gegen feindliche Einfälle. Wo in 
dieser Beziehung ihre Bedeutung mehr hervortritt, ist sie an das Wirken 
hervorragender Herrscher und Staatsmänner geknüpft. Wir lesen z. B., daß 
der Wiederhersteller des römischen Reiches, Justinianus I. (527— 5065), die 
Einfälle der Donauvölker durch den Neubau von 80 Festungen hemmte, daß 
Karl der Große (768—814) seine Grenzmarken systematisch durch Befestigun- 
gen und Verkehrswege sicherte. Heinrich I, der Vogler oder Städtebauer (919 
—936), legte während des neunjährigen Waffenstillstandes mit den Magyaren 
viele feste Plätze an (z. B. Quedlinburg, Goslar, Meißen, Soest), aus denen 
sich Städte mit bürgerlichen Einrichtungen entwickelten, andere bereits vor- 
handene Ortschaften, z. B. Merseburg, umgab er mit Mauern. Um fast die 
gleiche Zeit schützten sich die Völker Italiens in gleicher Weise gegen die 
Einfälle der Magyaren und der Araber. Geschichtsforscher bemerken hier- 
bei, daß dies dem Aufblühen mancher Erwerbs- und Kunstzweige, der Ent- 
wicklung des bedeutungsvollen städtischen Elements, der Verschmelzung 
verschiedener Volksstämme sehr förderlich gewesen sei. 

Für die Entwicklung der Landesbefestigung in den letzten Jahrhun- 
derten waren hauptsächlich zwei Wandlungen im Kulturleben der Völker 
ausschlaggebend, nämlich auf politischem Gebiete die Erstarkung der Zen- 
tralstaatsgewalt und auf militärischem die Gestaltung des Festungskrieges 
bei Verwendung der Feuerwaffen. Die große Zerstörungskraft der Geschütze 
erforderte die Anwendung neuer Formen und Mittel für die Festungsver- 
teidigung, mithin auch eine völlige Umbefestigung der vorhandenen festen 
Plätze. Die Ausführung dieser umfangreichen und kostspieligen Maßnahme 
verbot sich von selbst beim größten Teil der nicht im Staatsbesitz befind- 
lichen inneren Landesbefestigung. Diese Befestigungen gingen ganz ein oder 
verloren jede Bedeutung als haltbare Stützpunkte. 

Die gleiche Wirkung, d.h. die wesentliche Verringerung der Landes- 
befestigung, hatte die Kräftigung der Zentralstaatsgewalt und die damit ver- 
bundene innere Festigung der Staaten. 
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Die Verfügung über sämtliche Befestigungen ging an die Regierung 
über, die natürlich nur diejenigen bestehen ließ und zeitgemäß umgeestaltete, 
deren sie für ihre Zwecke als innere Stützpunkte und für die äußere Landes- 
verteidigung bedurfte. Hierbei trat der letztere Zweck um so mehr in den 
Vordergrund, je weniger eine Schwächung durch innere Unruhen zu be- 
fürchten war. 

Hand in Hand mit der Erstarkung der Staatsgewalt und der Einführung 
der Feuerwaffen ging die Schaffung stehender, meist geworbener Heere und 
eine Wandlung in der Art der Kriegsführung. Die Kriege wurden in der 
Regel nicht mit dem Ziele völliger Niederwerfung des Gegners durch rasche, 
entscheidende Schläge geführt, sondern — nach einem Moltkeschen Ausdruck 
_—_ mit beschränkten Operationszielen örtlicher Art, bei denen es sich ledig- 
lich um die Eroberung und Besetzung, unter Umständen wohl auch Verwüstung 
einzelner Provinzen und Landstriche handelte. Waren diese beschränkten 
Kriegsschauplätze durch Festungen geschützt, so wurde einerseits ihre rein 
defensive Behauptung mit verhältnismäßig geringen Kräften erleichtert und 
anderseits die offensive Verwendung der verfügbaren beweglichen Streit- 
kräfte sei es auf dem gleichen oder auf einem anderen Kriegsschauplatz 
begünstigt. Hierzu kam noch der Nutzen der Festungen als gesicherte Depot- 
plätze für die mit der damaligen Kriegsführung verbundene Magazinverpfle- 
gung. Die Zeit der sogenannten Kabinettskriege zeigt daher neben der Ver- 
ringerung der inneren Landesbefestigung ein Wachsen der Bedeutung der 
äuberen. 

Ein besonders ins Auge fallendes Beispiel hierfür bietet die französische 
Landesbefestigung unter Ludwig XIV. (1643— 1715) und seinen Nachfolgern. 
Vauban hatte in einer Denkschrift vom Jahre 1662 die Zahl der französischen 
Festungen auf 22ı angegeben und Schleifung eines großen Teils beantragt. 
Indessen blieben mit den neuerbauten an der Nord- und Östgrenze allein 
immer noch über 100 Festungen und befestigte Städte, die das Innere des 
Landes in systematischer Anordnung mit einem dreifachen Gürtel schützten 
und die Hauptanmarschwege nach Paris verlegten. Zu der von Vauban gleich- 
falls empfohlenen und entworfenen Befestigung von Paris kam es indessen 
noch nicht. 

In den vielen von Ludwig XIV. geführten Kriegen, besonders auch zu- 
letzt im spanischen Erbfolgeekriege (1701— 14), drehten sich die Kämpfe viel- 
fach um Teile dieser französischen Landesbefestigung. 

Napoleon I. übernahm sie fast unverändert; im Feldzuge 1814 gab er 
keine der Festungen auf, besetzte sie vielmehr alle, allerdings mit minder 
brauchbaren Streitkräften. Auch später auf St. Helena hat er diese Maß- 
nahme für richtig und vorteilhaft für die Landesverteidigung erklärt. 

Wie schon früher erwähnt, hat Napoleon wie für die ganze neuere Kriegs- 
führung so auch für die heutigen Anschauungen über die Bedeutung der 
Landesbefestigung in der Kriegsführung bahnbrechend gewirkt. Die Verhält- 
nisse seiner unruhigen und verhältnismäßig kurzen Regierung verbunden 
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mit der ständigen Änderung der politischen und strategischen Lage Frank- 
reichs ließen aber den praktischen Ausbau einer seinen Ideen entsprechenden 
systematischen und ständigen Landesbefestigung nicht zu. Er kam hier über 
Entwürfe, einleitende Maßnahmen, gelegentliche Benutzung, Verstärkung und 
befehlsmäßige Ergänzung der auf seinen Kriegsschauplätzen vorhandenen 
Landesbefestigungen von Fall zu Fall nicht hinaus. Auch die Durchführung 
der von ihm sehr gewünschten Befestigung von Paris, deren Fehlen er dem 
Verlust des Feldzuges ı814 in hohem Maße mit beimaß, mußte er sich ver- 
sagen. Nur aus seiner von Anfang bis Ende gleichbleibenden feindlichen 
Politik gegenüber England, die neueren Forschern als innerste Triebfeder 
und als Grundzug seiner gesamten auswärtigen Politik überhaupt ange- 
sehen wird, zog er auch auf dem Gebiete der Landesbefestigung die äußersten 
praktischen Folgerungen. Er vermehrte und verstärkte nicht nur die Küsten- 
festungen Frankreichs und der von ihm abhängigen Küstengebiete, sondern 
schuf auch lediglich zur Durchführung der Kontinentalsperre eine Anzahl 
kleinerer Küstenbefestigungen mehr behelfsmäßiger Art, um so die ihm er- 
reichbaren Küsten Europas gegen England hermetisch abzusperren und ihre 
Überwachung gegen Schmuggel zu erleichtern. 

Friedrich der Große übernahm bei seinemRegierungsantritt 10oFestungen, 
Memel, Pillau, Kolberg, Stettin, Küstrin, Spandau, Magdeburg, Wesel, Minden 
und Geldern, außerdem einige 20 befestigte Orte und Schlösser. Während 
und nach den Schlesischen Kriegen kamen hinzu in Schlesien die Festungen 
Glogau, Breslau, Kosel, Schweidnitz, Neiße, Glatz, Silberberg, nach 1772 
Graudenz an der Weichsel. Infolge der ungünstigen Grenzverhältnisse und 
der politischen Lage Preußens legte Friedrich der Große besonderen Wert 
auf die schlesischen Festungen und auf Graudenz. Die völlig vereinzelten 
drei westlichen Festungen sowie sämtliche befestigten Orte wurden später 
nicht mehr unterhalten oder gingen ganz ein, so daß die preußische Landes- 
befestigung am Ende seiner Regierung noch 16 Festungen zählte. 

Es ist bekannt, daß diese Landesbefestigung im Kriege 1806/07 bis auf 
wenige rühmliche Ausnahmen aus Gründen, die mit dem Befestigungswesen 
an sich nichts zu tun haben, völlig versagte. Nach den Befreiungskriegen 
blieben die ungünstigen Grenzverhältnisse Preußens im wesentlichen bestehen, 
verschlechterten sich sogar noch insofern, als es galt, nunmehr auch einen 
größeren abgetrennten Gebietsteil im Westen — Rheinland und Westfalen 
__ zu schützen und ihn mit dem östlichen Teil der Monarchie in einen ge- 
wissen, wenn auch nur losen strategischen Zusammenhang zu bringen. Die 
preußische Landesbefestigung erhob sich daher etwa bis zum Jahre 1852 
wieder auf 30 Festungen, nämlich: 

Königsberg, Boyen, Pillau in Ostpreußen; 

Thorn, Graudenz, Marienburg, Danzig in Westpreußen; 
Kolberg, Swinemünde, Stettin, Stralsund in Pommern; 
Küstrin, Spandau in der Mark; 

Torgau, Wittenberg, Magdeburg, Erfurt in Sachsen; 
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Glogau, Schweidnitz, Glatz, Silberberg, Neiße, Kosel in Schlesien; 
Posen in Posen; 
Minden in Westfalen; | 
Jülich, Wesel, Köln, Koblenz, Saarlouis in der Rheinprovinz.') 
Die Ergebnisse des Deutschen Krieges 1866 und des Deutsch-Franzö- 
sischen Krieges 1870/71 haben gestattet, die preußisch-deutsche Landesbe- 
festigung ganz wesentlich einzuschränken. 


3. Geschichtliche Entwicklung der Ortsbefestigung. 
a) Vor Einführung der gezogenen Geschütze. 


Einen wesentlichen’ Maßstab für die Kultur eines Volkes bietet die Bau- 
kunst. Die noch vorhandenen Reste ihrer Schöpfungen liefern häufig der ge- 
schichtlichen Forschung die einzigen Anhaltspunkte für die Feststellung ver- 
schollener Völker und ihres Kulturstandes. Die Bauweise der Ortsbefestigung 
entwickelte sich in konstruktiver Beziehung in engster Verbindung mit der 
allgemeinen Baukunst, in taktischer und rein militärischer Hinsicht dagegen 
in engster Verbindung mit den Kampf- und Zerstörungsmitteln. 

Die erste Entwicklungsstufe einer wirklichen Festungsbaukunst setzt mit 
dem Übergange vom Erd- und Holzbau zum Steinbau ein. Einen einschnei- 
denden Fortschritt der Kampf- und Zerstörungsmittel bewirkte aber erst die 
Einführung der Pulvergeschütze im ı5. und 16. Jahrhundert. Wenn auch in 
dem Jahrtausende währenden Kulturleben der Völker vor dieser Zeit, z.B. 
infolge der Völkerwanderung und der Ausbreitung des Mohammedanismus, 
manche Schwankungen und Rückgänge zu verzeichnen sind, die sich in glei- 
cher Weise in der Entwicklung der Ortsbefestigung' geltend machen, so kann 
man doch die ganze Zeit des Altertums und Mittelalters als eine Entwick- 
lungsperiode der Ortsbefestigung zusammenfassen. 

Bei den in Kapitel II 2 erwähnten Kulturvölkern des Altertums und 
des Mittelalters dienten als besondere Belagerungsmittel mechanische große 
Schußwaffen, Mauerbrecher, Angriffstürme und Minen. 

Die Schußwaffen, sämtlich durch die Schnellkraft der Elastizität betä- 
tigt, bestanden aus mächtigen Armbrüsten und aus Wurfmaschinen verschie- 
dener Art. Sie mußten mit Hilfe von zum Teil sehr sinnreichen Vorgelegen 
durch Menschenkraft vor jedem Schuß mühsam gespannt werden. Sie schleu- 
derten Bündel von Pfeilen oder Lanzen, zentnerschwere, eisenbeschlagene 
Balkenstücke, Stein- und Metallkugeln, Felsblöcke bis 500 kg. Schwere und 
mehr sowie Brandkörper verschiedener Art. Die Verteidigung bediente 
sich abgesehen von den allgemeinüblichen Waffen der gleichen Mittel, aber 
meist von geringeren Abmessungen und geringerer Wirkung zur Bekämpfung 
der Angriffsarbeiten. 

Die Mauerbrecher (Widder) bestanden aus eisenbeschlagenen bis 30 m 
langen Baumstämmen oder Balkenbündeln, die an einem Gerüst unter Schutz- 
dächern pendelnd aufgehängt waren und zum Breschieren der Mauern dienten. 


ı) Außerdem besaß Preußen das Mitbesatzungsrecht von Luxemburg, Mainz und Rastatt. 
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Die Angriffstürme wurden aus Holz gebaut, gegen die Festung hin ver- 
schalt und auf Dämmen und Gleitbahnen dicht an die Mauer geschoben, um 
von der oberen Plattform aus die Mauer- oder Turmkrone zu überhöhen und 
zu stürmen. 

Die Minen bestanden aus unterirdischen Gängen, die unter die Funda- 
mente vorgetrieben wurden, um diese zu unterhöhlen und zum Einsturz zu 
bringen. 

Gegenüber diesen Kampfmitteln bediente sich die Städtebefestigung 
des Altertums hoher starker Stein- oder Ziegelmauern, die den Platz als 
sturmfreies Hindernis und als Kampfstellung zugleich rings umgaben. Ent- 
sprechend der einfachen oder doppelten Tragweite der üblichen Schußwaf- 
fen (Speer, Pfeil, Schleuder) mit 20.—ıoom Abstand voneinander waren über- 
höhende Türme in die Mauer eingefügt. Sie dienten zur Flankierung der 
Mauer und ihres nächsten Vorlandes, als Ausguck und, wenn sie — was meist 
der Fall war — auch auf der Innenseite geschlossen und verteidigungsfähig 
waren, auch als Reduits zur abschnittsweisen Verteidigung und zur Auf- 
nahme der ständigen Wachen. Dem gleichen Zweck der abschnittsweisen 
Verteidigung dienten innere ähnlich konstruierte Mauerringe sowie Burgen 
oder Zitadellen, die meist auf beherrschenden Punkten als selbständige Fe- 
sten im Inneren der Städte lagen oder als besondere Teile und Abschnitte 
in die Stadtmauer eingefügt waren. 

Die passive Widerstandsfähigkeit gegen die Belagerungsmaschinen 
wurde durch die Stärke der Mauer und ihre Bauart (eingelegte Balken, 
Strebepfeiler, bedeckte Nischen, Verdoppelung der Längsmauer und Ver- 
strebung durch Quermauern) erreicht. Eine wesentliche Verstärkung ge- 
währte später die Gewölbekonstruktion, die zuerst von den Etruskern ange- 
wendet worden sein soll und von den Römern übernommen wurde. Die Aus- 
nutzung der Waffen sowie die Deckung der Kämpfer wurde durch die 
Breite der Mauerkronen und Turmplattformen sowie durch Brüstungsmauern, 
Zinnen, Vertikal-, Horizontal- und Senkscharten sowie durch Schutzdächer 
angestrebt. Es ist wohl anzunehmenn, daß die ungeheure Höhe der Mauern 
und Türme im Altertum, von der in einzelnen Fällen berichtet wird, nicht 
nur durch die Rücksicht auf Sturmfreiheit, Deckung und Beobachtung, son- 
dern auch zur möglichsten Ausnutzung der Schwerkraft geschleuderter oder 
herabgestürzter Gegenstände angewendet wurde. 

Vorliegende trockene oder nasse Gräben bildeten noch kein notwen- 
diges Zubehör zu dieser Mauerbefestigung. Wo sie vorhanden waren, bot 
sich ihre Anwendung durch die örtlichen Verhältnisse von selbst; sie waren 
aber dann geeignet, die Benutzung von Mauerbrechern, Angriffstürmen unter 
Umständen auch von Minen zu verhindern oder zu erschweren. 

Die ältesten Befestigungen der geschilderten Art, von denen Näheres 
überliefert ist, waren diejenigen von Ninive, Babylon und Ekbatana. Über 
die ersteren beiden Städte sind bereits unter B 2, S. 495/96 bei Entwicklung 
der Landesbefestigung einige Angaben gemacht. Ekbatana, die alte Haupt- 
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stadt des medischen Reiches, war der Sage nach mit siebenfachen Mauern 
umschlossen, die von außen nach innen an Höhe wachsend sich überragten 
und bunt angestrichen waren, und zwar von außen nach innen genannt: weiß, 
schwarz, rot, blau, dunkelrot, versilbert, vergoldet. 

Abweichend von den een bestanden die Grenzba 
gungen des Altertums meist aus Erdwällen mit Pfahlbrustwehren und vor- 
liegendem Graben, mit hölzernen oder steinernen Türmen besetzt. Dieser 
fortlaufenden Verteidigungslinie dienten mit größeren Zwischenräumen feste 
selbständige Kastelle als Rückhalt. 

Mittelalter. Die Städtebefestigungen des Mittelalters waren nach den gleichen Grund- 
sätzen angelegt wie im Altertum, nur in kleineren Größenverhältnissen, weil 
in der Entwicklung der Angriffsmittel ein Rückschritt stattgefunden hatte. 
Auch findet man hier von Gewölben und Strebepfeilern vielfach und vor- 
teilhaft Gebrauch gemacht. Besondere Sorgfalt war auf die Sicherung der 
Tore als der gegen Überfälle und gewaltsame Angriffe schwächsten Punkte 
sowie auf die Ermöglichung von Ausfällen gelegt. Die Tore sind als be- 
deckte Durchfahrten mit mehreren Verschlüssen verschiedener Art erbaut, 
durch besonders starke Türme flankiert und vielfach durch vorliegende klei- 
nere Befestigungswerke — Torzwinger, Vorburgen, Halbmonde — geschützt. 

Die Entwicklung der Städtebefestigungen stand mit derjenigen des städti- 
schen Lebens in enger Verbindung. Vielfach wurden einzelne Teile der Be- 
festigungen von bestimmten Bevölkerungsklassen (Gilden, Innungen) gebaut, 
instand gehalten, nach ihnen benannt und waren ihnen auch ein für alle- 
mal zur Verteidigung zugewiesen. 

Ritterburgen. Zu großer Blüte gelangte eine besondere Art der Örtsbefestigung im 
Mittelalter durch den Bau der Ritterburgen. Ursprünglich bestand die Rit- 
terburg aus einem einzelnen Turm auf schwer zugänglicher Stelle — Fels 
Anhöhe, Insel usw. —, der im Erdgeschoß die Stallungen, sodann in den 
oberen Geschossen Küche und Vorratskammer, Wohnräume für Herrschaft 
und Gesinde, schließlich die offene verteidigungsfähige Plattform enthielt. 
Später schließen sich an den Wartturm besondere Gebäude für Wohn- Re- 
präsentations-, Wirtschafts- und religiöse Zwecke (Burgkapelle usw.), die um 
einen oder mehrere Höfe mit Brunnen oder Zisterne gruppiert und nach 
außen zur Verteidigung eingerichtet sind. Eine oder mehrere von Türmen 
tlankierte Ringmauern oder bedeckte Galerien (Wehrgänge) mit Zinnen und 
Scharten schließen die Lücken zwischen den Gebäuden oder umgeben die 
ganze Gebäudegruppe. Die Eingänge und die Zugänge zur Burg sind viel- 
fach in flankierten Schlägen oder Windungen geführt, die Abschlüsse durch 
Torflügel, Fallgatter, Zugbrücken vervielfacht und durch besondere Türme, 
Vorhöfe und Vorburgen verteidigt. 

een Die zweite Hauptentwicklungsstufe der Ortsbefestigung beginnt mit der 

Anwendung des Pulvers als treibende Kraft bei Schußwaffen. Letztere 
kamen zunächst in der Form von kleinkalibrigen Handrohren (Büchsen) in 
Gebrauch, die Eisen- oder Bleikugeln schossen (1. Hälfte des 14. Jahrhun- 
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derts). Erst allmählich entstanden hieraus geschützartige Konstruktionen 
größeren und zum Teil sehr großen (bis 60 cm) Kalibers, die Steinkugeln 
bis 200 kg Schwere schossen („Bombarden“ oder „große Steinbüchsen“ um 
1450). Aber erst die Erfindung der Schildzapfen an den Rohren (um 1450) 
und die Einführung handlicher Schießgerüste (Lafetten) sowie der allgemeine 
Ersatz der Stein- durch Eisenkugeln (um 1470) sicherte den Feuergeschützen 
die Alleinherrschaft im Festungskriege. 

Einen weiteren Fortschritt bezeichnete etwa 100 Jahre später die Ein- 
führung der Mörser und Haubitzen für Wurf- und Bogenschuß erst mit 
Stein-, sodann mit Eisenkugeln und Brandgeschossen sowie (um 1520) die 
Anwendung des Kartätschschusses. Alle diese Geschütze waren glatte Vor- 
derlader, erst die Einführung der gezogenen Geschütze (um 1860) begründet 
den Beginn einer neuen Entwicklungsperiode der Ortsbefestigung. 

Infolge Anwendung der Pulvergeschütze mußten die Mauerbefestigun- 
gen umgestaltet werden. Einerseits mußten sie zur Ausnutzung der neuen 
Waffen hergerichtet, andererseits mit einer erhöhten passiven Widerstands- 
fähigkeit ausgestattet werden. Die Beibehaltung der Mauer als Aufstellungs- 
ort für Geschütze war nur möglich, wenn sie erniedrigt und ihre Krone so- 
wie die Turmplattformen verbreitert wurden. Anderenfalls half man sich durch 
Anschüttung von Erdwällen hinter der Mauer, wobei diese entweder als 
vordere Bekleidung diente oder frei stehenblieb. Im letzteren Falle entstand 
zwischen Wall und Mauer ein auch in der späteren Befestigung vielfach 
angewendeter Umgang (Rondengang,, altdeutsch „Lauf“. Aus den Türmen 
wurden größere vorspringende Befestigungsteile, die zum Teil kasemattiert 
und mehrstöckig wie bisher hauptsächlich zur Flankierung dienten (Basteien). 

Größeren Widerstand gegen die Zerstörungskraft der Pulvergeschütze 
erreichte man durch verstärkte Mauerkonstruktionen, durch vorgelegte Deck- 
wälle zunächst an einzelnen besonders gefährdeten Punkten, später ganz 
durchlaufend und durch einen Graben, der wenigstens den unteren Teil der 
Mauer gegen Breschieren schützte. 

Tonangebend für die Neugestaltung der Ortsbefestigung in ganz Europa 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts wurde Italien infolge der zahlreichen hier 
geführten Kriege und des Einflusses der habsburgisch-spanischen Monar- 
chie Karls V. Noch vorhandene Zeugen dieser Befestigungsart sind unter 
anderem die Zitadellen von Spandau, Küstrin, Weichselmünde. 

Sie ist unter der Bezeichnung „altitalienische“ oder spanische Befesti- 
gungssart bekannt — Micheli 1527, Tartaglia 1554 —, beruht noch auf der bis- 
her üblichen polygonalen Mauerbefestigung, enthält aber bereits die Keime 
für die bastionäre Befestigung. Die Türme werden entsprechend der Schuß- 
weite der damaligen Feuerwaffen weiter auseinander und an die Bruch- 
punkte des Polygons gerückt und erhalten den herzförmigen Grundriß klei- 
ner, flacher Bastione mit zurückgezogenen Doppelflanken, von denen die un- 
tere zur niederen Grabenbestreichung kasemattiert ist und die durch ohr- 
artig übergreifende Flügel der Bastione (orillons) gut gedeckt sind. Ein flacher 
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Graben, der das untere Drittel der im übrigen noch sehr hohen Wallmauer 
(Eskarpe) gegen direktes Breschieren schützt, zuerst ohne, später mit gedeck- 
tem Wege und kleinem Glacis, vervollständigt das Hindernis. 

Bei der weiteren Entwicklung der Ortsbefestigung wird der Ersatz der 
Mauer durch einen Erdwall, der als Kampfstellung für Artillerie und Infan- 
terie dient, ein davorliegender trockener, beiderseits bekleideter oder nasser 
Graben und ein Glacis mit gedecktem Wege jenseits des Grabens zur Regel. 
Verschiedenartig gestaltet sich aber die Grundrißanordnung (Trace) je nach 
der Flankierungsart des Grabens. Man unterscheidet hierbei das Bastionär-, 
das Tenaillen- und das Polygonaltrace. y 

Das Bastionärtrac& hat die weiteste Anwendung, Ausgestaltung und 
wohl auch Verkünstelung erfahren, Es beruht auf einer derartigen Brechung 
der Feuerlinie, daß alle Grabenteile einer Front von zwei gegenüberliegen- 


_ # 
re 
= 


! 
D 
A> 
eh 


N ar * * * .. . 
N Fig. ı. Prinzip des Bastionärtraces. , 


den kurzen Wallstücken (den Bastionsflanken), also ohne Anwendung be- 
sonderer Streichen kreuzweise bestrichen werden, wie vorstehende Figur ı 
verdeutlicht. 

Der Raum verbietet, den mannigfachen Entwicklungsphasen der bastio- 
nären Befestigung im einzelnen nachzugehen. Nur andeutungsweise sei er- 
wähnt: 

Man unterscheidet allgemein: 

Die ältere oder neuitalienische Front in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts, vertreten hauptsächlich durch Cataneo und Marchi; 

die Vorschläge des Deutschen Daniel Speckle (+ 1580), die zwar zu seinen 
Lebzeiten keine praktische Anwendung fanden, aber sich später sehr ein- 
flußreich erwiesen; 

die ältere niederländische Front in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
die den Freiheitskämpfen der Niederländer mit den Spaniern ihre Entstehung 
verdankt und durch Freytag eingehend beschrieben wurde; 

die neuere niederländische Front in der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
hunderts, hauptsächlich in den Kriegen Ludwigs XIV. durch Coehorn, einen 
Zeitgenossen Vaubans, ausgebildet; 

die französische Befestigung, Hauptvertreter Vauban (1635— 1707), Cor- 
montaigne (1696— 1752) und deren Epigonen bis in die neuere Zeit. 
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Die Wirksamkeit des Bastionärtraces beruht auf ganz bestimmten Ver- 
hältniszahlen zwischen dem Querschnitt der Wälle, der Länge der einzelnen 
Linien und den durch sie gebildeten Winkeln. Es bekam dadurch einen stark 
mathematischen und schematischen Beigeschmack und versagte vielfach bei 
schwierigen Geländeverhältnissen. Es erhielt im Laufe seiner Entwicklung 
viele Beigaben!), die seine natürlichen Schwächen beseitigen sollten, z.B. das 
Ravelin mit besonderem Graben vor der Mitte der Kurtine, ebenda die Graben- 
schere und Grabenkoffer, vor den Bastionen die Contregarden, im gedeck- 
ten Wege Waffenplätze mit Blockhäusern, erhöhte Teile auf dem Haupt- 
walle (Kavaliere) meist in den Bastionen, einen durchlaufenden zweiten, den 
Niederwall (Faussebraye) für Infanterieverteidigung. Weitere Änderungen 
waren die Durchführung | l 
des Kurtinenwalles hin- | N 
ter den Bastionen und 
Abtrennung dieser vom 
Hauptwall (detachierte 
Bastione), Einbau kase- 
mattierter Streichen in 
den Wall zur niederen 
Flankierung bestimmter 
Grabenteile (Flankenbat- 
terien, eigentlich ein Wi- 
derspruch zum Grundge- 
danken der Bastionärtra- ee u v 
cös)undAnlagevonkase- „,,.., m. 0 Graben 5 Grhenkaler E Karen, # Conssgari 
mattierten Reduitsinden (Eu. F zusammen „Enveloppe“.) @ Hauptgraben. H Ravelingraben. / Contre- 
Be nAuRavelins. sardengraben. K Glacis mit Waffenplätzen (Z) im gedeckten Wege. 

Alle diese Maßnahmen und Zutaten bezweckten teils die Beseitigung 
und Ausfüllung toter Winkel und unbestrichener Räume, teils die bessere 
Deckung der inneren Grabenmauer des Hauptwalles gegen direktes Bre- 
schieren, teils die bessere frontale Beherrschung des Glacis und Vorgeländes 
mit Geschützfeuer, schließlich die Begünstigung abschnittsweiser und auch 
mehr offensiver Verteidigung. 

In neuerer Zeit griff man auch in der deutschen Befestigung auf ein — 
allerdings sehr vereinfachtes und im Grunde mehr die Kennzeichen des poly- 
gonalen Systems tragendes — Basitonärtrac& zurück, wo es sich darum han- 
delte, minder wichtige Teile von Kernumwallungen mit nassen Gräben durch 
weiter vorgeschobene unter möglichster Kostenersparnis zu ersetzen (Span- 
dau, Neiße, Straßburg). 

Auch das Tenaillentrac& fußt auf dem Grundgedanken, lediglich durch Tenaillentraee. 
die Führung der Wallinien, deren bzw. ihrer Gräben wechselseitige Be- 
streichung zu erzielen und nebenbei auch das nächste Vorgelände gut unter 
Kreuzfeuer zu nehmen. 


Fig. 2. Schema eines ent- 
wickeltenBastionärtraces. 


A abgerücktes (detachier- 
tes) Bastion mit Ober- und v. 


ı) Vgl. hierzu Fig. 2. 
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Es besteht aus aneinandergesetzten aus- und einspringenden Winkeln 
(Saillants und Rentrants). Vom Scheitelpunkt der letzteren aus kann die 
wechselseitige Flankierung der Linien und Gräben erfolgen. Geschieht 
dies vom hohen Wall, so sind je nach seinem Querschnitt tote Winkel un- 
vermeidlich. Anderenfalls verlangt das Trac& eine Ergänzung durch ein- 
gebaute Streichen (Flankenbatterien) zur niederen Grabenflankierung, die 
den Nachteil leichter Breschierbarkeit in Verlängerung des Grabens be- 
sitzen. 

Auch dem Tenaillensystem wurden zur Verbesserung manche Zutaten 
beigefügt, so eine Enveloppe, d.h. eine vor dem Hauptgraben vorgeschobene 
zweite Wallinie mit Graben, die sich aus Contregarden (vor den einspringen- 
den) und Couvrefacen (vor den ausspringenden Winkeln) zusammensetzte, 

A die Teilung der 
Wallinien durch 
Trennungsgräben 
(Coupuren) in 
= selbständige Ab- 
= we schnitte, ein ver- 
schieden ausge- 
stalteter gedeck- 
ter Weg, schließ- 
lich kasemattierte 
Batterien auf dem 
Hauptwall zur 
Verbesserung der 
durchdas Trac&an 


\ Fig. 3. Schema eines entwickelten 
N Tenaillentraces (Montalembert), 


A Glacis. 3 Waffenplatz in gedecktem Wege mit Trennungsgraben (Coupure). FONEn- .» . .. 

veloppe mit Enveloppengraben. D Hauptgraben. E Hauptwall. F innerer Abschnitt sich wenig begün- 

mit Trennungsgraben. Grabenflankierung durchweg aus kasemattierten Streichen an stigten frontalen 
den einspringenden Winkeln (Rentrants). 


Fernverteidigung. 

Nach dem tenaillierten Trac& wurden zuerst um 1660 die Umwallungen 

von Mainz und Würzburg (beeinflußt durch Landsberg den Älteren) gebaut. 
Später fand es bei den preußischen Festungsbauten unter Friedrich dem 
Großen, die anfangs von Wallrawe, später vom großen König persönlich 
geleitet und beeinflußt wurden, ausgedehnte Anwendung (Stettin, Magde- 
burg, Neiße, Glogau, Schweidnitz, Glatz, Silberberg, Graudenz), und zwar 
meist als innere einer aus mehreren Verteidigungslinien hintereinander be- 
stehenden Befestigung. Bemerkenswerterweise zeigt dieses altpreußische 
Tenaillentrace bereits die Vorläufer der neuzeitlichen äußeren Grabenstreichen, 
sogenannte Reversgalerien unter der äußeren Grabenwand an den aus- 
springenden Winkeln, von denen aus die Gräben nach rückwärts bestrichen 
wurden, sowie umfangreiche Gegenminensysteme, Die altpreußische Befe- 
stigung wurde während der letzten Regierungszeit Friedrichs des Großen 
auch stark durch Montalembert beeinflußt, der 1776— 96 schrieb und im 
Gegensatz zur französischen (Vauban-Cormontaigneschen) Schule ebenfalls 
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das tenaillierte, später das polygonale Trace und die ausgedehnte Anwendung 
kasemattierter Wallbatterien vertrat. 

Schema eines entwickelten Tenaillentraces vgl. Figur 3. 

Das Polygonaltrace, auch im Gegensatz zu der bastionären französischen 
die deutsche Befestigung genannt, wurde vorwiegend in Deutschland so- 
wohl theoretisch wie praktisch entwickelt. Schon der vielseitige Albrecht 
Dürer schlug 1527 eine Anordnung vor, die zwar noch stark an die mittel- 
alterliche Mauerbefestigung erinnert, aber doch schon die Keime der späte- 
ren Ausgestaltung des Polygonaltraces in sich trägt. Diese knüpft sich an 
die Namen Rimpler (schreibt 1673), Montalembert (vgl. vorstehend), Friedrich 
der Große (altpreußische Befestigung), Rauch, Aster, Brese, Prittwitz (Ver- 
treter der neupreußischen Befestigung von den Befreiungskriegen bis zur 
Einführung der gezogenen Geschütze) und den Belgier Brialmont (nach dessen 
Entwürfen in den 5oer und 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts Antwerpen 
neu befestigt wurde). 

DasPolygonaltrace geht von der einfachen polygonalen Mauerbefestigung 
des Altertums und Mittelalters aus. Es besitzt eine ausgezeichnete Anpassungs- 
fähigkeit an das Gelände, da es nur aus geraden oder schwach gebrochenen 
Fronten besteht, deren Gräben aus besonderen Streichen (Caponnieren) flan- 
kiert werden, und deren Länge und Führung nur von der zweckmäßigen Lage 
dieser Streichen und der Tragweite deren Bestückung abhängig ist. Immer- 
hin gewährten die verschiedenen Möglichkeiten hinsichtlich Lage dieser 
Streichen in der Front sowie hinsichtlich ihrer näheren Ausgestaltung nach 
Grundriß und Querschnitt eine große Mannigfaltigkeit in der Einzelanord- 
nung der Fronten. Diese wurde noch durch das Bestreben begünstigt, die 
zum Teil sehr massigen und großen Hauptstreichen durch vorgelegte Erd- 
werke (Ravelins, detachierte Bastione, Contregarden), ja die ganze Front 
durch eine durchlaufende Enveloppe zu decken, den Hauptwall durch Bei- 
gabe von Kavalieren, Defensionskasernen, Coupuren in selbständige Ab- 
schnitte zu gliedern, Reduits — auch den Deckwerken — einzufügen und 
für einen stark ausgebauten gedeckten Weg zu sorgen. Außerdem mußten 
die hinzutretenden Gräben der Außenwerke sowie die Haupt- und Neben- 
streichen ihrerseits wieder durch besondere Flankierungsanlagen bestrichen 
werden. 

Durch alle diese Maßnahmen wurde die ursprüngliche Einfachheit der 
Polygonalfront stark beeinträchtigt und leider auch bis zum gewissen Grade 
verkünstelt und schematisiert. Es trat besonders in den letzten Perioden 
der neupreußischen Befestigung eine Häufung von Mauerbauten und von 
Kampfhohlräumen verschiedener Art ein, welche die Übersichtlichkeit und 
Einheitlichkeit der Verteidigung stark beeinträchtigte und viel Kräfte er- 
forderte. 

„Diese neupreußischen Fronten erregen noch heute durch die Massig- 
keit ihrer Mauerbauten das Erstaunen des Beschauers, sie tragen noch einen 
Abglanz der Romantik und Poesie des mittelalterlichen Festungsbaues an 


Die polygonale 
Befestigung. 
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sich, für die in der neuesten Befestigungsart kein Raum mehr geblie- 
ben ist.“t) 

Die neupreußischen Kernumwallungen haben in Deutschland nach den 
Freiheitskriegen eine umfangreiche praktische Anwendung gefunden (Posen, 
Thorn, gene Köln, Ulm, Rastadt, Ingolstadt), ohne daß ihnen die Er- 
probung im Ernstfalle be- 
schieden war oder beschieden 
sein wird, da sie gegenwär- 
tig größenteils wieder aufge- 

lassensind. Auch 
in  Österreich- 
a Ungarn und in 
Rußland fanden 


Fig. 4. Polygonalfront einfachster Art. 


A Glacis mit gedecktem Weg und B Waffenplätzen. € Graben, be- ähnliche Befesti- 
strichen durch D kasemattierte Streichen. E Wall. gungsfo en 
% Eingang, z.B.sind 


die Kernfestungen der russisch-polnischen Plätze Warschau, Nowogeorgiewsk, 
Iwangorod, Brest Litowsk nach obigen Grundsätzen erbaut. Von Brialmont 
und Antwerpen ist bereits die Rede gewesen. Wo nach 1870/71 im Deutschen 
Reiche Kernumwallungen erweitert oder vollendet werden mußten, griff 
man auf ein reines polygonales Trace allereinfachster Art oder, wie bereits 
erwähnt, auf ein 
dem polygonalen 
sich sehr nähern- 
desBastionärtrace 
zurück (Straßburg, 
Köln, Neiße, Glo- 
gau, Thorn u.a.) 
Polygonalfront 
einfachster Art 
und Schema einer 


Fig. 5. Schema einer entwickelten Polygonalfront. 


\ A Glacis mit B Blockhäusern im gedeckten Wege. 


C Enveloppengraben. D Contregarden, E Caponieren- entwickelten Po- 
Deckwerk (Ravelin). (D u. E Enveloppe.) F Hauptgraben. @ Hauptwall. H Haupt- 1 1 1 
graben-Caponiere (Streiche). / Kasemattierte Flankenbatterien. ygona ront vgl. 
Figur 4 und 5. 
Übergang zur Wie schon angedeutet, besaß das Polygonaltrace in hohem Grade die 


neuzeitlichen 


Befestigung. Fähigkeit, sich dem Gelände anzupassen, und man strebte bei seiner An- 
wendung auch bereits bewußt die Ausnutzung des Geländes als vorbereitetes 
Kampffeld an. Einen weiteren großen Fortschritt in der Entwicklung der 
Ortsbefestigung brachte in dieser Beziehung die allgemeine Anwendung 
vorgeschobener (detachierter) Werke, die mit den bisher behandelten Außen- 
werken (Ravelins, Contregarden usw.) nicht zu verwechseln sind. Zwar 
hatte man von derartigen Werken in vereinzelten Fällen schon früher mit 


I) De ee und Flotten der Gegenwart; Deutschland, das Heer. S. 244, Alfred Schall. 
3. Ausgabe. 
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Vorteil Gebrauch gemacht, aber bahnbrechend wirkte auch hierin Friedrich 
der Große. Er stellte, frei von jedem Schema, die Lehre von der Ausnutzung 
des Geländes durchaus in den Vordergrund, er versah die natürlichen tak- 
tischen Stützpunkte vor der eigentlichen Umwallung mit selbständigen, dem 
Gelände angepaßten ringsgeschlossenen Werken — meist sogenannten nach 
dem Tenaillentrac& gebauten Sternforts oder Redouten — und schloß nach 
Bedarf die Zwischenräume durch einfache gerade oder schwach gebrochene 
Wallinien (Schweidnitz, Silberberg, Neiße linkes Neißeufer). Blieben auch 
dann noch wichtige taktische Punkte im näheren Vorgelände übrig, so wur- 
den auch diese mit — meist kleineren — selbständigen Werken (Fleschen, 
Schanzen) besetzt. 

Nachdem der Nutzen dieser vorgeschobenen Werke, selbst schwacher 
Art, namentlich im Sinne der offensiven Führung der Verteidigung und der 
Verzögerung des feindlichen Angriffs in den napoleonischen Kriegen mehr- 
fach praktisch erprobt war (in Deutschland unter anderen bei Kolberg, Dan- 
zig, Neiße), war es das Hauptverdienst der neupreußischen Schule, neben der 
polygonalen Umwallung auch die detachierte Befestigung grundsätzlich anzu- 
wenden und zu einem gewissen Entwicklungsgrade zu bringen. Diese soge- 
nannten neupreußischen Forts lagen zuerst nur wenige hundert Meter, d.h. 
im wirksamen Feuerbereich, vor der Hauptumwallung mit einer gewissen 
Regelmäßigkeit angeordnet, so daß die Zwischenräume unter Kartätsch- und 
Gewehrfeuer gehalten wurden (z. B. Köln, Wesel, Spandau, Glogau, Küstrin, 
Mainz u.a.), oder sie bildeten als selbständige und starke kleine Festungen 
auf beherrschenden Punkten und mit größeren Abständen eine Art Gruppen- 
festung (Koblenz). Im ersteren Falle verwehrten sie dem Angreifer die Be- 
sitznahme des zum Angriff auf die Hauptumwallung unbedingt erforderlichen 
Geländes und dienten als Rückhalt für die offensive und bewegliche Ver- 
teidigung des Vorgeländes, im letzteren Falle bildeten sie die Hauptstütz- 
punkte der für den Kampf vorbereiteten natürlichen Hauptstellung, während 
die weiter zurückliegende und verhältnismäßig schwachgehaltenegeschlossene 
Umwallung (Enceinte) alsdann nur als verbindendes Glied der Forts den or- 
ganischen und wirtschaftlichen Mittelpunkt der Verteidigung sicherte. 

Diese neupreußische detachierte Befestigung stellt den Übergang zu 
den Fortfestungen der neuesten Zeit dar, die zwar erst nach Einführung der 
gezogenen Geschütze zur vollen Entwicklung gelangte, aber bereits in der 
letzten Zeit der glatten, Mitte vorigen Jahrhunderts, z.B. in den Befestigungen 
von Paris, Lyon, Linz, Olmütz, Antwerpen Vorläufer aufzuweisen hatte, in- 
sofern deren Forts bereits bis 3000 m vor die Umwallung vorgeschoben 
waren. 


b) Nach Einführung der gezogenen Geschütze. 
Der dritte Hauptabschnitt in der Entwicklung der Ortsbefestigung be- 
ginnt mit der allgemeinen Einführung der gezogenen Geschütze um das Jahr 
1860. Ihr Einfluß auf den Festungsbau machte sich vornehmlich in ihrer 
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Waffen. 


Gürtel- 
befestigung. 


Gürtelwerke. 
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Wirkung gegen das bisher übliche Mauerwerk und in ihren großen Schuß- 
weiten geltend. Nebenher ging die Erhöhung der Treffsicherheit auch auf 
größere Entfernungen, die Ausbildung des indirekten Brescheschusses (mit 
erst 7°, dann ı5°, zuletzt 30° Fallwinkel) und des Wurffeuers aus schweren 
gezogenen Mörsern. Die ersten Kriegserfahrungen mit gezogenen Greschützen 
wurden bei Gaeta 1860,61, im nordamerikanischen Sezessionskriege 1861— 
65, bei Düppel 1864 und im Kriege 1870/71 gemacht. Diese Erfahrungen, in 
Verbindung mit der Betonung des strategischen Wertes oder Unwertes der 
Festungen, führte zunächst zur gänzlichen Preisgabe einer großen Zahlkleinerer 
Festungen älterer Bauart. 

Die größeren und strategisch wichtigen der beibehaltenen Festungen 
wurden zu sogenannten „großen Fort- oder Gürtelfestungen“ umgebaut, und 
Frankreich schuf sich zur Sicherung seiner Grenzen, Verkehrswege und seines 
Aufmarsches eine große Anzahl neuer kleiner Festungen, die sogenannten 
Sperrforts. Maßgebend für den Ausbau der Gürtelfestungen war die Forde- 
rung, den Kern gegen wirksame Beschießung (Bombardement) zu schützen 
und für alle Waffen ein zur Betätigung ihrer Kampfkraft taktisch und tech- 
nisch vorbereitetes Kampffeld zu schaffen. Die Hauptverteidigungsstellung 
wurde daher von der geschlossenen Umwallung völlig losgelöst und in das 
weitere Vorgelände vorgeschoben. Es entstanden hierdurch Festungen von 
bisher unerhörter Ausdehnung, von 20—6o km, in einzelnen Fällen auch noch 
von mehr Umfang. Bei dieser Ausdehnung konnte anfangs nur das Gerippe 
der Stellung durch ständigen Friedensausbau ihrer Hauptstützpunkte ge- 
schaffen werden, während ihre Vervollständigung in behelfsmäßiger und feld- 
mäßiger Ausführung der Armierung überlassen blieb. Diese Stützpunkte be- 
standen in einzelnen Werken, die, ringsgeschlossen und in jeder Beziehung 
zur selbständigen Verteidigung auf längere Zeit eingerichtet, den Charakter 
kleiner Festungen besaßen und mit kilometerweitem Abstand voneinander 
(Fortzwischenraum) gürtelartig die frühere Festung (Kernfestung oder Kern- 
umwallung) umgaben. Man unterschied große, mittlere, kleine Forts und 
Zwischenwerke. Die Forts waren sogenannte Einheitswerke, d.h. außer mit 
leichten Geschützen zur Sturmabwehr und zur Bestreichung der Zwischen- 
räume auch mit starker Kampfartillerie ausgerüstet (erste Artillerieaufstellung) 
und ganz vorwiegend den damaligen Kampfbedürfnissen der Artillerie an- 
gepaßt — weiter Überblick, direktes Richten, traversierte Geschützstände auf 
dem hohen Wall, bombensichere Munitionsräume usw. —, obwohl die er- 
wähnten Erfahrungen bereits gelehrt hatten, daß eine offene Artilleriekampf- 
stellung auf dem außerordentlich zielfähigen hohen Walle eines vereinzelten 
Werkes sich in sehr ungünstiger Lage befand. Die Infanterieverteidigung 
war vernachlässigt; sie mußte auch von den Geschützbänken aus erfolgen. 

Später suchte man diesem Mangel teilweise durch Hinzufügen eines 
zweiten (Infanterie) Walles abzuhelfen, der in Deutschland als Niederwall 
vor, in Frankreich als Oberwall in der Regel hinter dem Hauptwall ange- 
ordnet wurde. Die Zwischenwerke waren weniger zielfähig, nur mit einigen 
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leichten Geschützen zur Sturmabwehr und zur Zwischenraumflankierung ver- 
sehen und im übrigen nur zur Infanterieverteidigung eingerichtet, kamen 
also dem späteren Begriff der Nahkampfstützpunkte nahe. Allen Gürtelwerken 
gemeinsam war ein einfacher polygonaler, bisweilen nur in der Kehle ba- 
stionär geführter Grundriß — flache Lünetten- oder Halbredoutenform —, 
hohe, auf trockene bekleidete oder nasse Gräben mitinneren Grabenstreichen 
gegründete Sturmfreiheit und reichliche Ausstattung mit bombensicheren 
Hohlräumen. Freiliegendes, dem Angriffsfelde zugewendetes Mauerwerk war 
möglichst vermieden, und wo dies nicht angängig‘, gegen Einfallwinkel bis 


Links: 
mit Artill.-Ober-, Infant.-Niederwall und ge-  Eg N, 
ZT ge w 95 mit einem (Artillerie) Wall und 


er bastionär gebrochener Kehle. 
Bereitschaftsräume 
\ 


Inf.- Niederwall —_-- Doppelte innere Spitzengrabenstreiche 


Artill.-Oberwall 
N _ @lacis mit Rondengang 


--- - :Bekleidete äußere Grabenwand 


- -- - Freistehende innere 
Grabenmauer 

_. Wall mit vollen und 
hohlen Seitenwehren 

—- Einfache innere 

Schultergrabenstreiche 


DD 


Haupthohlgang 


Artlzu.Vorratsräumen - Feuerlinie 


GEHE 


7. 


Doppelte innere 


Kehlwajfenplatz mit 
Kehlgrabenstreiche 


Blockhaus und frei- 
stehender Mauer 


Fig. 6. Schemafort (um 1880). 
Sonstige Erläuterungen: Maßstab etwa 1:3000. Die nicht dargestellten Hälften sind das Spiegelbild der 
dargestellten. Höhe der Feuerlinie über Umgelände $S-ıom. > Schußrichtung der Streichen. A Zu- und Aus- 
gänge, Rampen, 


15° gedeckt. Reduits im Inneren sowie ständige Gegenminen fehlten in der 
Regel. Schemafort vgl. Figur 6. 

Auch die Franzosen gaben in der Praxis das so lange hartnäckig be- 
hauptete Bastionärtrac& auf, in ihrer Literatur fand es noch bis auf die neu- 
este Zeit Verfechter, nachdem sie es zum letzten Male bei den Metzer Forts 
angewendet hatten. Brialmont baute bei Antwerpen sehr große Forts mit 
Reduit, gedeckten Wegen und Minen, die meisten übrigen Staaten, im be- 
sonderen Österreich-Ungarn, Rußland, Italien, schufen große Gürtelfestungen 
nach ähnlichen Grundsätzen wie Deutschland und Frankreich. 

Die französischen Sperrforts unterschieden sich von den Gürtelwerken Sperrforts. 
durch größere Abmessungen, sowohl im Grundriß wie im Profil, durch an- 
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nähernd gleichmäßige Verteidigungsfähigkeit nach allen Seiten und durch 
vermehrte Ausstattung mit Artillerie und Hohlräumen, deren Anordnung 
und Häufung auf engem Raum sich allerdings später als ungünstig erwies. 

Anregungen in der Literatur Ende 70er und Anfang 8oer Jahre (Sauer, 
Scheibert, Hohenlohe u.a.) führten sodann zu einem weiteren Ausbau der 
Fortgürtel. Zwar hatten sich die seinerzeit viel Aufsehen machenden und 
Verwirrung anrichtenden Vorschläge, an Stelle ständiger Festungen imFrieden 
nur sogenannte Festungsdepots im Inneren des Landes zu unterhalten, und 
im Ernstfalle mit ihrer Hilfe erst im Bedarfsfalle und am Bedarfsorte Festungen 
behelfsmäßig zu bauen, bei eingehender Prüfung und Durcharbeitung als un- 
durchführbar erwiesen, indessen mußte die Schwierigkeit des Armierungs- 
ausbaues der Fortzwischenräume sowie ihrer Verteidigung bei ungünstigen 
taktischen Verhältnissen — unübersichtliches Greelände, unsichtiges Wetter, 
knappe Besatzung usw. — anerkannt werden. Man begann deshalb Anfang 
8oer Jahre in Deutschland und Frankreich die Fortzwischenräume durch 
Anlage von Anschluß- und Zwischenbatterien, von Deckwällen und Masken- 
pflanzungen, von bombensicheren Unterkunftsräumen für Infanterie, Artillerie 
und Munition (L-, A.- und M.-Räume) sowie durch Einschieben von kleineren 
Nahkampfstützpunkten in die größeren Lücken auszubauen und gleichzeitig 
die bewegliche Verteidigung mit der dadurch bedingten Verschiebung der 
Kräfte durch Vervollständigung des Verkehrsnetzes (Ring-, Radialstraßen, 
Feld- und Förderbahnen, Telegraphen) besser vorzubereiten. Da man die 
Artilleriereserve auch schon bisher in den Zwischenräumen, ähnlich den Be- 
lagerungsbatterien einsetzen wollte, so wurde durch die nunmehrige allmäh- 
lich sich vollziehende Herausverlegung der ersten Arstillerieaufstellung aus 
den Forts in die Anschluß- oder Zwischenbatterien, die später gänzliche Tren- 
nung der Nah- von der Fernverteidigung schon jetzt angebahnt. 

Auch wagte man in dieser Periode in Frankreich und Deutschland be- 
reits den Schritt, Geschützpanzer in Form von Kasematten und Türmen in 
einzelnen Werken zur Stärkung der Artillerieverteidigung vom hohen Wall 
einzubauen, nachdem solche in der Küstenbefestigung besonders in England 
schon früher Eingang gefunden, Hiermit wurde ein neues für die Entwicklung 
der Ortsbefestigung wichtiges Element eingeführt. 

Mit dieser Vervollständigung der Festungsbauten war man Mitte der 
8oer Jahre zu einem gewissen Abschluß gelangt, als eine neue sehr ernste 
Krise hereinbrach infolge weiterer Fortschritte und Neuerungen auf dem 
(Grebiete des Waffenwesens. Während von vornherein klar war, daß in dieser 
Hinsicht das rauchschwache Pulver, die leichten Schnellfeuerkanonen, der 
Infanteriemehrlader der Festungsverteidigungin gleichem, wo nichtinhöherem 
Maße zugute kommen müsse wie dem Angriff, schien durch die ungemein 
gesteigerte Wirkung der mittleren und schweren Artillerie gegen alle Festungs- 
ziele infolge Einführung der Brisanzgeschosse, nochmaliger Vergrößerung 
der wirksamen Schußweiten, Ausbildung des schweren Mörserfeuers und des 
Schrapnellschusses, schließlich durch die angebahnte Massenverwendung der 
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Angriffs- und das Auftreten einer zahlreichen beweglichen schweren Artillerie 
(schwere Artillerie des Feldheeres) die passive Widerstandsfähigkeit der 
Festungsbauten erneut völlig in Frage gestellt. 

Indessen zeigten bald eingehende Friedensversuche — die später durch 
die neuesten Kriegserfahrungen bestätigt wurden —, daß in Beton, Eisen 
(in der Form von Panzern) und geeigneten Bodenarten (Schotter, Kies, Sand) 
unter entsprechender Anordnung und Gruppierung der einzelnen Bauten ge- 
eignete Mittel zur Verfügung standen, die bisherige Widerstandsfähigkeit 
den neuesten Zerstörungssmitteln ‚gegenüber nicht nur wiederzugewinnen, 
sondern auch einen erheblichen Überschuß an solcher zu erreichen. Aber 
hinsichtlich des Einflusses, den die erwähnte Krise und die gefundenen stoff- 
lichen Abhilfen auf das Befestigungssystem äußern mußten, gingen die An- 
sichten nach zwei Hauptrichtungen auseinander. 

Die sogenannte „alte Schule“, hauptsächlich durch Brialmont vertreten, 
leugnete die Notwendigkeit einer Änderung des Systems. Sie wollte die bis-| 
herige Ausstattung der Gürtellinie mit Einheitswerken (für Artillerie und In- 
fanterie) beibehalten und letztere nur entsprechend widerstandsfähig ausge- 
stalten, die andere Richtung trat für die „zerstreute Befestigung“, d. h. für 
die völlige und grundsätzliche Trennung der Fern- von der Nahverteidigung 
ein, wie sie durch den Ausbau der Fortzwischenräume bereits angebahnt 
war. Die Fernverteidigung sollte nur aus möglichst gedeckten und verteilten 
Zwischenbatterien — ähnlich den Angriffsbatterien —, die Nahverteidigung 
aus kleinen, dem Gelände angepaßten und nur für Infanterieverteidigung 
bestimmten, aber sturmfreien und selbständigen „Nahkampfstützpunkten“ und 
aus den Armierungsschützengräben der Zwischenräume geführt werden. Die 
Anhänger der Einheitsforts wollten — wie dies früher nur vereinzelt ge- 
schehen — die dauernde Wirksamkeit der Fortartillerie durch ihre grund- 
sätzliche Panzerung sichern, ihre Gegner nur besonders wichtige Zwischen- 
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batterien panzern. Eine extreme Gruppe der letzteren Richtung — mannennt Reine Panzer- 


sie die Vertreter der „reinen Panzerbefestigung“ —, wie Schumann, Meyer, 
Spohr u. a., gingen später sogar so weit, auch die vorerwähnten Nahkampf- 
stützpunkte zu verwerfen und als ständige Elemente der Gürtelstellung nur 
gepanzerte Fern- und leichte Nahkampfgeschütze vorzusehen, die einzeln 
oder in kleineren Gruppen schachbrettförmig in mehreren Treffen verteilt die 
Aufgabe der Fern- und Nahverteidigung erfüllen sollten. Die einzige prak- 
tische Anwendung fanden die „Schumannschen Panzerfronten“ in den Seret- 
befestigungen Rumäniens (Nemoloassa, Fockschani, Galatz) allerdings mit 
dem Vorbehalt, daß auf einen nachhaltigen Widerstand gegen eine „Belage- 
rung“ von ihnen allein nicht gerechnet wurde. 

Das System der Panzereinheitsforts nach Brialmont wurde bei der Be- 
festigung von Bukarest und der belgischen Maasbrückenköpfe Lüttich und 
Namur durchgeführt. Ähnliche, den örtlichen Verhältnissen angepaßte Bauten 
kamen bei den Gebirgs- und Sperrbefestigungen in den Alpen (Schweiz, 
Österreich-Ungarn, Frankreich, Italien), ferner bei Kopenhagen und dem Aus- 
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bau der niederländischen Landesbefestigung zur Anwendung. Im übrigen 
waren die mitteleuropäischen Mächte durch besondere Verhältnisse gezwungen, 
von der Einführung eines ganz neuen Systems, die nur nach der zeitrauben- 
den und langwierigen Klärung einer Menge Einzelfragen möglich gewesen 
wäre, zunächst abzusehen und sich mit der Verstärkung der passiven Wider- 
standsfähigkeit der vorhandenen Bauten ohne wesentliche Veränderung ihrer 
Formen zu begnügen. So verfuhr man in Deutschland, Frankreich, Österreich- 
Ungarn, Rußland und Italien und ging erst später in neuester Zeit beim 
weiteren Ausbau der Landesbefestigungen durch Neuanlagen allmählich zu 
einerSystemänderungüber. Deutschland wendetesichnacheinigemSchwanken 
grundsätzlich der zerstreuten Befestigung zu. Sie fand teilweise in einer be- 
sonderenForm Ausdruck, den „Befestigungsgruppen“. Geschützpanzer wurden 
— von wenigen Ausnahmen abgesehen — in mäßigem Umfange nur in 
Zwischenbatterien eingebaut. Österreich und Frankreich nahmen auch dieses 
System an, vermehrten aber gleichzeitig die Fern- und Nahkampfpanzer in 
den Werken; Frankreich besonders in einzelnen Sperrforts. Rußland beharrte 
noch lange bei dem früheren System der Einheitsforts und lehnte Panzer 
jeglicher Art in der Landbefestigung entschieden ab. Erst neuerdings, durch 
die Erfahrungen des ostasiatischen Krieges belehrt, scheint es neue Bahnen 
einschlagen zu wollen. 

Im Zusammenhange mit der in Rede stehenden Umwälzung in der Orts- 
befestigung, wenn auch nicht als ihre unmittelbare Folge, spielte die Frage 
der Kernumwallung bei Gürtelfestungen eine wichtige Rolle um so mehr, als 
unabweisbare volkswirtschaftliche Rücksichten in zahlreichen Fällen eine 
Änderung des durch sie bedingten Zustandes der Festungsstädte erforderten. 
Die Lehre von der Entbehrlichkeit, ja Schädlichkeit der Kernumwallungen 
fand zwarinLiteratur und öffentlichem Leben manche Verfechter, aber nirgends 
die Anerkennung gewiegter Fachleute und noch weniger die Zustimmung 
derverantwortlichen Heeresstellen. Ein fortifikatorisch geschütztes Bindeglied, 
ein gemeinsamer Mittel- und Knotenpunkt für die einheitliche Verteidigung 
der so ausgedehnten und losen Gürtelstellung, ein besonderer Befestigungs- 
schutz für den Kopf und Magen, für die Basis und gewissermaßen einzige 
rückwärtige Verbindung der ganzen Festung läßt sich nicht entbehren. Dies 
leistet die Kernumwallung auch in veralteter Form. Und wo sie fallen muß, 
sind andere Maßnahmen zur Schaffung einer neuen inneren Befestigungs- 
linie, z.B. ein innerer Gürtel von Stützpunkten mit Armierungsvorbereitungen 
für dessen Vervollkommnung erforderlich. Nur wo die örtlichen Verhält- 
nisse derartige Ersatzmaßnahmen ausschließen, wird man sich mit mög- 
lichster Verstärkung und Verdichtung des Hauptgürtels abfinden müssen. 
Dieser Standpunkt ist z.B. sowohl von der deutschen Heeresverwaltung bei 
den zahlreichen Umwallungsbeseitigungen der Neuzeit wie von der belgischen 


Regierung bei der Umbefestigung von Antwerpen entschieden vertreten 
worden. 
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c) Einiges über Minen. 


Die Einführung des Schießpulvers und die allmähliche Ausbildung der Vor Einführung 
Sprengtechnik führten auch zu neuer Belebung und Entwicklung des von ee 
alters her bekannten Kampfmittels der unterirdischen Minen im Festungs- 
kriege. Da sie sich im allgemeinen unabhängig von der Entwicklung der 
verschiedenen Befestigungssysteme vollzog, folgen hierüber einige Angaben 
im Zusammenhange. 

Der Angreifer bediente sich der unterirdischen Minensprengungen zu- 
erst, um von seinen letzten offenen Laufgräben aus Bresche in das Hinder- 
nis und die Umwallung zu legen. Der Verteidiger war daher genötigt, diesen 
unterirdischen Angriffsarbeiten seinerseits unterirdisch entgegenzugehen und 
sie durch Sprengungen (Quetscher) zu zerstören, Die Friedensvorbereitungen 
des Festungsbaues zu dieser Abwehr bildete ein System unterirdischer Gänge 
(Koonterminensystem), die unter das Glacis, z. T. auch unter die Grabensohle 
geführt wurden. Aus der Notwendigkeit für den Angreifer, nun seinerseits 
wieder diese Gegenminen zu bekämpfen und zu zerstören sowie sich gleich- 
zeitig neue oberirdische Deckungen zu schaffen, bevor er Bresche sprengen 
konnte, entwickelte sich allmählich eine besondere „Taktik des Minenkrieges“. 

Zum ersten Male in großem Umfange spielte sich ein solcher Minen- 
krieg bei der Belagerung des von den Venetianern gegen die Türken ver- 
teidigten Candia (1667—69) ab. In vielen anderen Belagerungen vor Ein- 
führung der gezogenen Geschütze, z.B. Lille (1708), Bergen op Zoom (1747), 
Schweidnitz (1762), Danzig (1807), Ciudad Rodrigo, Tortosa, Tarragona, Bada- 
joz (1810/11), Braila, Verna, Silistria (1828/29), Sewastopol (1854/55), gewann 
er große Bedeutung und trug mehrfach zur Verlängerung der Verteidigung 
wesentlich bei. 

Die ständigen Verteidigungsminen galten allgemein — unabhängig von 
dem angewendeten Befestigungssystem — als notwendiges Zubehör einer 
stark ausgebauten Festung. Besondere Förderung erfuhr das Minenwesen 
im Festungskriege durch Vauban, Quincy und Belidor (schreibt 1725 und 
führt die überladenen Trichtersprengungen — Druckkugeln, globes de com- 
pression — beim Angreifer ein), Friedrich den Großen, Walrawe, von der Lahr 
(1734— 1813), dessen klassisches Buch, „Versuch über die Anwendung der 
Minen im Belagerungskriege“ bis auf die neuere Zeit maßgebend blieb. 

Die Gegenminensysteme beginnen in der Regel von Kasematten mit 
Depots und Pulvermagazinen (Minenvorhäuser) unter der äußeren Graben- 
wand an den ausspringenden Winkeln. Von hier führen Gänge größeren 
Querschnitts (Hauptgalerien) in radialer Richtung unter das Glacis, verzweigen 
sich in Gängen mittleren Querschnitts (Rameaux) und enden in wieder ra- 
dial geführten Gängen kleinen Querschnitts (Ecouten), so daß der ganze 
Graben gewissermaßen von einem Kranz unterirdischer Fühlhörner in regel- 
mäßigen Abständen umgeben ist. Bisweilen sind die radialen Gänge noch 
durch Quergänge (Enveloppengalerie) verbunden, bisweilen auch derartige 
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verzweigte Minensysteme in mehreren Stockwerken übereinander angelegt. 
Besonders reiche Ausstattung mit Gegenminen weisen die Cormontaignesche 
und die alt- und neupreußische Befestigung auf. 

NachEinführung Nach Einführung der gezogenen Geschütze trat infolge überwiegenden 

der gezogenen Hinflusses der Artillerie im Festungskriege die Bedeutung der Minen stark 
in den Hintergrund. Nur im nordamerikanischen Sezessionskriege wurden 
noch hin und wieder (z. B. bei Viksburg und Richmond) Minenangriffe ver- 
sucht, während bei den zahlreichen Festungskämpfen im Kriege 1870/71 hier- 
von nicht mehr die Rede ist. Die Gürtelbefestigung in den 70er und 80er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts verzichtete daher so gut wie ganz auf den 
ständigen Ausbau von Gregenminen. Erst die ungemeine Stärkung der pas- 
siven Widerstandsfähigkeit und der oberirdischen Nahverteidigung in der 
neuesten Entwicklungsperiode der Ortsbefestigung sowie die Erfahrungen 
hinsichtlich Wiederauflebens des Minenkrieges vor Port Arthur führten da- 
zu, diesem altbewährten Kampfmittel im Festungskriegee im allgemeinen und 
beim Festungsbau im besonderen wiederum erhöhte Beachtung zu schenken. 


C. Der heutige Stand des Befestigungswesens. 


ı. Die Festungsbautechnik in Abhängigkeit von der allgemeinen Bau-, von der 
Waffen- und Sprengtechnik. 


Allgemeine Wie schon früher angedeutet, gibt die allgemeine Technik den Ausgangs- 
te ae punkt und die Unterlagen für die Festungsbautechnik. In erster Linie steht 
a mss hierbei der Tiefbau (Erdarbeiten, Gründungen, Bekleidungen usw.), der Wasser- 

bau (Ent- und Bewässerung, Stauanlagen usw.), in zweiter Linie der Hoch- 
bau (Mauer-, Beton-, Eisenbau, innere Ausstattung usw.), die Maschinentechnik 
einschließlich Elektrotechnik (Kraftanlagen, Wasserversorgung, Beleuchtung, 
Lüftung, Fördermaschinen, Telegraphen-, Fernsprech-, Alarmanlagen usw.). 
Auch die Garten- und Forsttechnik ist nicht ohne Bedeutung. 

Sofern bei Ausführungen des Festungswesens auf diesen Gebieten nur 
rein bautechnische Rücksichten in Frage kommen, genügen die auf Erfahrungs- 
sätzen oder statischen und mechanischen Berechnungen und Formeln be- 
ruhenden Regeln der Ziviltechnik. Letztere bietet auch meist — wenn auch 
nichtimmer — ausreichenden Anhalt für die sogenannte Arbeitsdisposition, d.h. 
für den Gang der Abeiten und die hierbei anzuwendenden Hilfsmittel und 
Methoden. Dagegen sind diese Regeln allein nur in seltenen Fällen auf die 
Bauentwürfe selbst anwendbar, sie unterliegen vielmehr sehr wesentlichen 
Abänderungen infolge der eigenartigen Verhältnisse, auf die der Festungs- 
bau in Anbetracht seiner Zweckbestimmung Rücksicht nehmen muß. So ziem- 
lich ganz abseits-von der bürgerlichen Technik stehen als Zweige der Festungs- 
bautechnik die Panzer- und Hindernistechnik. 

Meere Die Einflüsse nun, welche die Sonderstellung der Festungsbau- gegen- 
Festungsbau- über der allgemeinen Bautechnik begründen, lassen sich etwa unter folgen- 


und der bürger- 


lichen Technik, den Gesichtspunkten zusammenfassen: 


Die Festungsbautechnik in Abhängigkeit von der allgemeinen Bautechnik. a: 


Es wird gefordert: 

a) Widerstandsfähigkeit gegen die Zerstörungstätigkeit des Angreifers 
(passive Widerstandsfähigkeit); 

b) Begünstigung der Abwehrtätigkeit des Verteidigers vorzugsweise des 
Waffengebrauchs (aktive Abwehr in Verbindung mit Deckung); 

c) Anpassung des inneren Ausbaues und der Einrichtung an die Sonder- 
beschaffenheit der Bauten, wie sie durch die Forderungen unter a) und 
b) bedingt wird. 

Um den Bedingungen zu a) und b) gerecht zu werden, ist eine genaue 
Kenntnis der Wirkung und des Gebrauchs der Waffen und Zerstörungsmittel 
erforderlich, woraus sich ohne weiteres die Abhängigkeit der Festungsbau- von 
der Waffen- usw. -technik ergibt. Die Kenntnis der Wirkung gegen Festungs- 
ziele kann nur auf empirischem Wege entweder durch Kriegserfahrungen 
oder eingehende Friedensversuche gewonnen werden; rein theoretische Be- 
rechnungen, wie sie der Zivilbau häufig anwendet, lassen da meist im Stich. 
Wohl aber können aus den Versuchsergebnissen gewisse Regeln und Formeln 
abgeleitet werden, die bei den Entwürfen für Festungsbauten als Anhalt 
dienen hinsichtlich des Grades ihrer Widerstandsfähigkeit gegen bestimmte 
Kampfmittel, z.B. ob Decken von Hohlräumen Einzeltreffern oder mehreren 
Treffern auf dieselbe Stelle von mittleren oder schwersten Steilfeuergeschützen 
widerstehen sollen. 

Der stärksten Beanspruchung unterliegen die heutigen Festungsbauten 
durch die Wirkung der artilleristischen und pioniertechnischen Kampfmittel 
(Geschosse und Sprengungen verschiedener Art). Ob die Zukunft auch eine 
starke Gefährdung durch Sprengladungen bringen wird, die vonLuftfahrzeugen 
geworfen werden, steht dahin. Jedenfalls wird ihre Wirkung kaum anders sein 
als die der vorerwähnten Kampfmittel. Weit geringer ist die Beanspruchung 
der Bauten durch die Wirkung der Handwaffen (Infanteriegewehr, Maschinen- 
gewehr, Handgranaten). Die Flachfeuergeschütze (Kanonen) verschießen Gra- 
naten verschiedener Art (Panzer- und Sprenggranaten) und Schrapnells. Die 
Granaten zeichnen sich durch große Auftreffenergie aus, die sich in der mauer- 
und panzerbrechenden Kraft undgroßen Eindrin gungstiefe in gewissen Boden- 
arten geltend macht. Die Durchschlagskraft der Sprengstücke und Schrapnell- 
kugeln ist nur gering. 

Die Granaten der Steilfeuergescnütze wirken ebenfalls durch grobe Auf- 
treffenergie, außerdem aber auch durch starke Sprengladungen. Eine Ver- 
einigung: beider Wirkungsarten wird durch einen Aufschlagzünder mit Ver- 
zögerung erreicht. Die durch die Belagerungsartillerie bewirkten Zerstö- 
rungen bestehen bei Mauerbauten im Durchschlagen von Decken und Wän- 
den, Herausheben der Fundamente und Erschütterung des ganzen Bau- 
werks, besonders bei Grundwasser, Umwerfen und Eindrücken von Mauern 
beim Eindringen in deren Erdbeschüttung, bei Erdschüttungen in der Erzeu- 
gung großer Lücken und Trichter, bei Panzern im Durchschlagen und Er- 
schütterung des ganzen Aufbaus. Außerdem wirken die schweren Brisanz- 
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granaten durch die Durchschlagskraft ihrer Sprengstücke, durch Luftdruck 
und giftige Gase. 

Die Kampfmittel der Pioniere bestehen in frei angebrachten oder ge- 
schleuderten oberirdischen Sprengladungen, in unterirdischen Minen gegen 
Graben, Hindernisse, Streichen, auch gegen das Innere der Werke. Die 
Wirkung wird im wesentlichen nur durch die Sprenggase hervorgebracht, 
sie ist aber, da sehr starke Ladungen angewendet werden können, sehr be- 
trächtlich und der artilleristischen überlegen. 

Die vorerwähnten Handwaffen üben eine nennenswerte Wirkung nur 
gegen Holz, gewöhnliches Mauerwerk und weiche Eisenbleche von geringer 
Stärke aus. 

Gegen- Die Widerstandsfähigkeit der Erdschüttungen gegen Beschießung wird 
ıK3 en durch die Wahl geeigneter Bodenarten (Sand, Kies), durch Schottereinlagen 
bautechnik. und möglichstes Flachhalten der Böschungen erhöht. Hierdurch wird einer- 

seits die Eindringungstiefe der Geschosse verringert, andererseits das Ausein- 
anderwerfen und Breschieren der Brustwehren erschwert. Außerdem baut man 
an besonders gefährdeten Stellen die inneren Teile der Wälle, die den eigent- 
lichen Aufstellungsort der Schützen bilden, ganz aus Beton oder Eisenbeton. 

Alles Volltreffern ausgesetzte Mauerwerk wird grundsätzlich ausmassivem 
Beton, bei besonders gefährdeten Teilen mit Eiseneinlagen hergestellt. Ge- 
wöhnliches Mauerwerk findet nur noch bei geschützten Fundamenten und 
teilweise zum inneren Ausbau von Hohlräumen Anwendung. Fundament- 
treffer werden durch vertikale Vertiefung der Fundamente oder durch be- 
sondere an die Fundamente anschließende horizontale Betonplatten (Funda- 
mentschutzplatten oder Matratzen) unwirksam gemacht; der Erschütterung: 
und Zerklüftung des ganzen Bauwerks wird durch eine durchgehende und 
durch Eiseneinlagen mit diesem in feste Verbindung gebrachte Betonfunda- 
mentplatte entgegengewirkt. 

Unbeschüttetes aufgehendes Mauerwerk findet sich nur noch an den der 
feindlichen Angriffsrichtung entzogenen Seiten der Bauten, z.B.an den Rück- 
wänden von Hohlbauten und zur äußeren Grabenbekleidung in den dem Feinde 
zugekehrten Gräben, als innere Grabenbekleidung in der Regel nur noch in 
den dem Feinde abgekehrten Gräben. Äußere Grabenwände werden außer- 
dem noch durch Steinpackungen verstärkt. 

Alle Eingänge und sonstige Öffnungen in Hohlbauten legt man feind- 
abwärts an und hält sie möglichst klein. Zum Schutz gegen rückwärts schla- 
gende Sprengstücke, Gasdruck und Giftwirkung werden außerdem die Ein- 
gänge gebrochen geführt und alle Öffnungen mit eisernen Verschlüssen 
besonderer Konstruktion versehen. 

Einen hohen Grad passiver Widerstandsfähigkeit gegen alle Angriffs- 
mittel gewährt die Eisenpanzerung. Da sie aber ihrer Kostspieligkeit wegen 
fast nur zur unmittelbaren Sicherung von Kampfmitteln während ihres Ge- 
brauchs Anwendung finden kann, wird sie später in Verbindung mit den Maß- 
nahmen für den Waffengebrauch besprochen werden. 


Die Festungsbautechnik in Abhängigkeit von der Waffen- und Sprengtechnik. 323 


Wie schon füher angedeutet, gestattet die neuzeitige Festungsbautechnik 
den Festungsbauten eine außerordentlich hohe passive Widerstandsfähig- 
keit zu verleihen. In der Praxis sind aber aus Kostenrücksichten gewisse 
Grenzen gezogen und Abstufungen geboten, für die man früher bestimmte 
Bezeichnungen hatte, z. B. bombensicher, granatsicher, splittersicher. In der 
neuesten Zeit bindet man sich indessen weniger an diese mit gewissen Ab- 
messungen und Bauarten verbundenen Begriffe, sondern entscheidet sich von 
Fall zu Fall, wie dies im Kapitel A, 2 u. 3 bereits ausgeführt ist. 

In fast noch höherem Grade, wie durch die Forderung der passiven 
Widerstandsfähigkeit, wird die Technik der Festungsbauten durch die Rück- 
sicht auf den eigenen Waffengebrauch zum Zweck der aktiven Abwehr be- 
einflußt. 

Zur Fernverteidigung dient schwere und mittlere Artillerie, zur Nah- 
verteidigung sowohl in frontalem, wie flankierendem Sinne leichte Schnell- 
feuerkanonen, Infanterie- und Maschinengewehre, außerdem meist zur fron- 
talen Abwehr Minenwerfer und Handgranaten. Die Aufstellung und Ver- 
wendung dieser Kampfmittel muß so erfolgen, dab möglichste Wirkung mit 
Deckung vereinigt wird. Man unterscheidet hierbei feste Aufstellung und 
bewegliche (wechselnde) Verwendung. 

Die feste Aufstellung bedingt die Bindung der Waffe an ein und die- 
selbe Stelle. Sie ist geboten bei schweren Geschützen, die ohne besondere 
Hilfsmittel nicht den Platz verändern können und für ihre Betätigung be- 
sonderer Friedensvorbereitungen bedürfen, wie dies z. B. bei den schweren 
Küstengeschützen ausnahmslos der Fall ist; sie ist ferner erforderlich beiallen 
Kampfmitteln, die einen sehr hohen Grad von Deckung erhalten sollen. Denn 
letzterer kann nur durch sogenannte Kampfhohlräume oder durch Panzer 
erreicht werden, die an bestimmten Stellen fest eingebaut werden müssen 
und mit denen die von ihnen geschützten Kampfmittel eng verbunden sind. 

Es ist schon erwähnt, daß frühere Befestigungssysteme, z.B. dasjenige 
Montalemberts und die alt- und neupreußische Schule von kasemattierten 
Batterien und Gewehrgalerien vielfach Gebrauch machten, obwohl die da- 
malige Beschaffenheit der Geschütze und Gewehre — glatte Vorderlader — 
ihrer Betätigung aus Scharten keineswegs günstig war. Die jetzigen Schnell- 
feuer- und Hinterladewaffen begünstigen zwar in hohem Grade ihre Ver- 
wendung aus Scharten und Deckungen heraus, indessen macht der neuzeitige 
Festungsbau von Kampfhohlräumen in der Form von Betonkasematten in 
der Regel nur noch für Flankierungszwecke und zur inneren Verteidigung 
von Werken an Stellen Gebrauch, wo sie dem Angriffsfeuer aus der Ferne 
durch ihre Lage entzogen sind. Geschützkasematten zur Wirkung in das Vor- 
gelände werden fast nur noch als Zwischenstreichen angewendet, aber auch 
dann meist in Verbindung mit Panzerstirnschilden und Minimalschartenlafetten. 

Die Kasematten zur Grabenflankierung: (Grabenstreichen) werden mit 
Schnellfeuerkartätsch-, Revolverkanonen, mit Maschinengewehren oder — 
bei kurzen und schmalen Linien — auch nur mit Infanteriegewehren ausge- 
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stattet. Die erstgenannten drei Waffenarten bedürfen einer besonderen Schar- 
ten- und Lafettenkonstruktion. Die-meist einstöckig, aber auch zweistöckig 
angeordneten Grabenstreichen werden neuerdings unter die ausspringenden 
Winkel der äußeren Grabenwand geschoben (äußere Streichen), wo sie der 
Angriffsartillerie ganz entzogen sind. 

Um den Zugang zu den Scharten vom Graben und Glacis aus zu er- 
schweren, werden sie hinter die Fläche der Stirnmauer zurückgezogen, 
durch Trennungsgraben von der Grabensohle abgeschlossen und durch Gitter 
(Abweisgitter) von oben geschützt. Minenangriffe vom Glacis her werden 
durch starke Fundamentierungen und Umfassungswände, durch Vorberei- 
tungen für Gegenminen und vorgelegte lose Steinpackungen erschwert, 

Gewehrkasematten mit einfachen Horizontal- oder Vertikalscharten ge- 
langen in der.Form von inneren Grabenstreichen — hauptsächlich in der 
Kehle der Werke —, von Blockhäusern im gedeckten Wege, im Kehlwaffen- 
platz, zu Brücken- und Tunnelsicherungen, in der Gebirgsbefestigung, zur 
Bestreichung von Eingängen in geschlossene Werke, von Rückwänden son- 
stiger bombensicherer Bauten und dergleichen zur Anwendung. 

Da: Kampfmittel in fester Aufstellung zur frontalen Abwehr werden neuer- 

panzerung. dings fast nur noch durch die Eisenpanzerung geschützt. Die Panzer sind 

ebenfalls als Kampfhohlräume aufzufassen, bei denen der Werkstoff unge- 

mein hohe passive Widerstandsfähigkeit mit geringen Abmessungen zu ver- 

einigen gestattet. Die neueste Befestigungstechnjk verwendet die Panzer vor- 

zugsweise zur festen Aufstellung von Geschützen und zur Sicherung der für 

ihren Gebrauch nötigen Nebenanlagen — (Beobachtungs-, Feuerleitungs- und 

Beleuchtungspanzer) sowie der allgemeinen Bewachung der Werke. Vonden 

Kampfgeschützen werden gut zielfähige Flachbahnkanonen und solche Steil- 

feuerkanonen gepanzert, die man möglichst lange ausnutzen will, von den 

Sturmabwehrgeschützen solche, deren Wirksamkeit man bis zum letzten 

Augenblick zur Unterstützung der Infanterie erhalten will. In allerneuester 

Zeit ist man zum gleichen Zweck dazu übergegangen, auch Maschinenge- 

wehre zu panzern, obwohl die Frage, ob diese kostspielige Maßnahme im 

Einklang mit der Zuverlässigkeit dieser komplizierten Waffe steht, noch nicht 
genügend geklärt sein dürfte. 

Die Befestigungspanzer nahmen ihren Ausgang von der Technik des 
Kriegsschiffbaues. Sie gingen in Form von Panzerkasematten, Türmen (Kup- 
peln) und Schirmlafetten zuerst in die Küstenbefestigung über und wurden 
dann auch für Zwecke der Landbefestigung ausgestaltet und verwendet. 

Die Entwicklung dieser Panzertechnik bildet ein besonders anziehendes 
Kapitel in der Technik des Befestigungswesens, um so mehr, als jene ohne 
Berührungspunkte mit der allgemeinen Bautechnik selbständig ihren Weg 
gegangen ist. 

Der Raum gestattet indessen nur einen Überblick i in kurzen Zügen, der 
nachstehend im Zusammenhang gegeben wird. 

Als Werkstoff für die eigentliche Panzerung dient neuerdings der durch 
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Härte und Elastizität ausgezeichnete Nickelstahl (Stahlguß), nur ausnahms- 

weise noch das früher verwendete Flußeisen (Walzeisen) und der Flußstahl. 

Das harte, aber spröde Hartgußeisen wird noch vielfach — besonders bei 
Küstenbefestigungen — in großen Werkstücken zu Unter- und Vorbauten 
verwendet. Der innere Ausbau besteht meist aus Schmiedeisen, alle Ver- 
bindungsteile, wie Niete und Bolzen, werden aber ebenfalls aus bestem Nickel- 

stahl gefertigt. 

Man unterscheidet im allgemeinen: 

I. Feststehende Panzerstände. (Fig. 7a.) Feststehende 
Die Panzerung besteht in der Regel aus einem lotrechten, nach rück- an 
wärts geneigten oder nach außen gekrümmten Panzerschilde, durch dessen 
(Minimal-) Scharte das Geschütz 
feuert. Dieser Schild ist entweder 

in die Betondecke der Kasematte Mn onen 


Panzerschild und . 
Decke 


i , pp Altere Minimalscharten 
eingemauert oder setzt sich auch g 7 - Lafette auf Schwenkbahn 


nach oben als Panzerdecke fort. Betonvorlag 
Der horizontale Schußbereich ist RN 
sehr beschränkt. Eine Anzahl 
Stände nebeneinander bilden eine Panzerbatterie, wie deren in der Küstenbe- 
festigung zur Bestreichung von Einfahrten, Fahrwassern und dergleichen 
früher mehrfach verwendet wurden. 
In Verbindung mit leichten Schnellfeuergeschützen und Maschinenge- 
wehren dienen die Panzerstände in neuester Zeit meist nur zur Sicherung 
von Flankierungsanlagen verschiedener Art. 
II. Die Panzerdrehtürme., Panzer- 
Sie haben alle gemeinsam, daß der Lafetten- und Bedienungsmechanis- Da 
mus in einen brunnenartigen, nur unterirdisch zugänglichen Betonschacht 
versenkt ist, dessen Deckel durch die Panzerkuppel gebildet wird. Die Mün- 
dung des Schachtes ist außerdem mit einem glockenförmigen Panzerring (Vor- 
panzer) bekleidet, der den Übergang von Kuppel zur Betoneinfassung bildet. 
Je nachdem die Panzerkuppel mit dem Rohr und der Lafettierung in Ver- 
bindung gebracht ist, unterscheidet man fol- 


EBEN Fig, 7a. Panzerstand. 


Panzerkuppel 
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gende Formen: 
1.Die Drehscheibentürme (Fig.7b.) 
Die fachgewölbte Panzerkuppel, an deren 
Rande sich die Scharte befindet, bildet den U, 
festen Deckel einer zylindrischen eisernen 0, 
Dose, deren Boden als Drehscheibe ausge- 
bildet ist und vermittels Rollen- oder Ku- 
gelkranzes auf der durch entsprechende Ver- ZZ 
engung des Schachtes gebildeten Unterlage Ben bs Dee aa 
ruht. Das Gehäuse nimmt die von ihm unabhängige Lafettierung von ein oder 
zwei Geschützen auf und kann durch mechanische Kraftübertragung unbe- 
schränkt horizontal gedreht werden, womit die Seitenrichtung genommen wird. 
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2. Die Drehkuppeln. (Fig.7c.) Nurder Schachtdeckel, also die Panzer- 
kuppel ist drehbar. Sie greift auf den Vorpanzer über und dreht sich auf 
diesem mittelst Kugellagers. Der Vorpanzer ist mit einer ringförmigen Auf- 
biegung versehen, um die Fuge desLaufkranzes zu decken. Die Lafettierung 
ist unverrückbar an der Panzerkuppel befestigt und macht deren Drehung 
mit. Die Bestückung besteht meist aus leichten Schnellfeuerkanonen zur 
Sturmabwehr oder aus leichten und mittleren Steilfeuergeschützen, deren 
Rohre in der Regel aus der Scharte Panzerkuppel 
herausragen. 
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Fig. 7c. Drehkuppel, Fig. 7d. Panzerlafette. 


3. Die Panzerlafetten. (Fig. 7d.) Sie sind vom Oberstleutnant Schu- 
mann erfunden und ausschließlich Eigentum und Spezialität des Fr. Krupp- 
Grusonwerks. 

Die Panzerlafette zeigt das Bild eines in den Vorpanzerschacht hinein- 
gestellten drehbaren und beschränkt hebbaren Pilzes. Der Hut des Pilzes 
ist die Panzerkuppel, der mit ihr fest verbundene Stil wird durch die Lafetten- 
wände gebildet, zwischen denen das Rohr die Vertikalbewegung macht. Der 
ganze Pilz ruht ausbalanciert auf einem Mittelpivot, welches gleichzeitig den 
Drehpunkt bildet und so weit angehoben werden kann, daß zwischen Vor- 
panzer und Kuppel genügend Spielraum (Ringfuge) zur horizontalen Drehung 
(Seitenrichtung) entsteht. Die Panzerlafetten sind für ı2, 15 und 21 cm-Steil- 
feuer- und für leichte und mittlere Flachbahngeschütze im Gebrauch. Lange 
Kanonen läßt man ein Stück aus der Kuppel herausragen. 

4. DieKugelmörser. Sie sind ebenfalls eineKonstruktion desFr.Krupp- 
Grusonwerks. Der Deckel des Schachtes wird durch eine fest eingelassene 
Panzerplatte oder Glocke mit einer zentralen runden Öffnung gebildet. Letz- 
tere wird durch eine auf Pivotsäule ruhende horizontal und vertikal dreh- 

Schlittenlafette bare (zum Nehmen der Höhen- und Seiten- 
zu .. Panzergehäuse richtung) massive Hartgußkugel ausgefüllt, 
welche das Mörserrohr derartig umschließt, 
daß Mündung (außen) und Verschlußstück 
(innen) hervorstehen. 

Die Kugelmörsersindim Auslandemehr- 
fach angewendet, gelten aber nicht mehr als 
zeitgemäße Konstruktion. 

5. Die hebbaren Drehtürme oder 
Verschwindpanzer. (Fig.7e.) Sie entstanden aus dem Bestreben, den Pan- 
zern neben hoher passiver Widerstandsfähigkeit auch möglichst geringe Ziel- 


‘Hebel mit Gegengewicht 


Fig. 7e. Verschwindpanzer (gehoben). 
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fähigkeit zu verleihen derart, daß sie nur bei Abgabe des Schusses aus dem 
sie im übrigen deckenden Schachte auftauchten. 

Mit wenigen Ausnahmen, die über das Versuchsstadium nicht hinausge- 
kommen sind, ist bei den bisher eingeführten Konstruktionen das gesamte 
Panzergehäuse innerhalb des Schachtes bzw. die Panzerlafette (Pilz) außer 
drehbar auch so weit hebbar, daß die sonst durch den Vorpanzer gedeckte 
Scharte sich über diesen bei Abgabe des Schusses erhebt. Die verhältnis- 
mäßig leichte Bewegung der schweren Last wird dadurch erreicht, daß das 
Turmgewicht durch Gegengewichte ausbalanciert ist, die entweder am langen 
Arm eines doppelarmigen Hebels angebracht sind oder am langen Ende von 
über Rollen geführten Ketten oder Drahtseilen hängen. 

Die Verschwindpanzer sind vorzugsweise für leichte Schnellfeuerkanonen 
(Sturmabwehrgeschütze), ganz neuerdings auch für Maschinengewehre (Frank- 
reich) im Gebrauch, haben aber auch in einzelnen Fällen für Kampfgeschütze 
(Kanonen) Eingang gefunden. 

6.Beobachtungs-undBeleuchtungspanzer. Die neueren Geschütz- 
panzer sind im Interesse ihrer größeren Widerstandsfähigkeit und wegen 
ihrer meist verdeckten Lage nicht zum direkten Beobachten und Zielen ein- 
gerichtet, wohl aber besitzen sie sehr sicher und zuverlässig wirkende Vor- 
richtungen zum indirekten Richten (genau orientierte und eingeschossene 
Richtskalen). Die Beobachtung und Feuerleitung muß daher von besonderen 
geeignet gelegenen Stellen aus erfolgen, die mit den Greschützen in Fern- 
sprech- oder Sprachrohrverbindung stehen. Um die wichtigsten dieser Stellen 
dauernd gebrauchsfähig zu halten, werden sie ebenfalls gepanzert. Auch das 
nächste Vorgelände und Glacis der Werke muß für die Zwecke der Nahver- 
teidigung jederzeit unter Augen gehalten und zur Nachtzeit auch beleuchtet 
werden. Auch hierzu sind Panzerbeobachtungstürme (Wachtürme) erforder- 
lich. Diese gepanzerten Beobachtungsanlagen finden sich gegenwärtig eben- 
falls in zwei Hauptformen, als feststehende Stände und als drehbare Beob- 
achtungskuppeln. 

Die feststehenden Stände haben entweder die Form einer in die Brust- 
wehr eingebauten Betonkasematte mit gepanzerter Vorderwand und teilweise 
gepanzerter Decke oder eines in Beton fest vermauerten Panzertürmchens. 
In beiden Fällen erfolgt die Beobachtung durch schmale wagerechte Schlitze 
im Panzer, die durch stählerne Schieber verschließbar sind. 

Die drehbaren Beobachtungskuppeln sind entweder nur drehbar oder 
gleichzeitig hebbar und ganz ähnlich konstruiert wie die entsprechenden An- 
lagen für leichte Schnellfeuerkanonen. 

Zu den Beobachtungspanzern gehören je nach Art und Zweck der letz- 
teren verschieden eingerichtete Fernrohre mit Gradeinteilungen entsprechend 
den Geschützpanzern. 

Die Beleuchtungspanzer finden sich nur als hebbare K.uppeln vor, deren 
Wand zur Aufnahme des elektrischen Scheinwerfers mit einer kreisförmigen 
Öffnung versehen ist. 
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7. Die Schirmlafetten. Man bezeichnet mit „Schirmlafetten“ gewöhn- 
liche auf fester Bettung‘ montierte, im übrigen aber freistehende Mittelpivot- 
lafetten, die in höherem oder minderem Maße durch Panzerschilde (Schirme) 
geschützt sind. Im Anfange ausschließlich für Zwecke der Küstenbestückung 
bestimmt, sind sie in Deutschland später auch für bestimmte Fälle in die 
Landesbefestigung übernommen worden, wo die Schirme als ein den hinteren 
Teil des Rohres und der Lafette umgebendes und mit ihr fest verbundenes 
Gehäuse ausgebildet sind. Die Schirmlafetten bieten nur sehr bedingten Schutz 
und stehen den eigentlichen Geschützpanzern erheblich nach. 

Aus Vorstehendem erhellt, daß die Festungsbautechnik von Kampfmitteln 
in fester Aufstellung nur in sehr beschränktem Umfange Gebrauch machen 
kann. In weit höherem Maße müssen die Bauten für die bewegliche und 
wechselnde Verwendung der Verteidigungsmittel eingerichtet sein. 

Die Hauptmasse der für die Fernverteidigung bestimmten Geschütze 
wirkt aus offenen im Gelände außerhalb der Werke möglichst verdeckt an- 
gelegten Batterien, von denen ein Teil gleich bei der Armierung schußbereit 
gemacht wird. Dieser Teil bildet im Verein mit der Artillerie in fester Auf- 
stellung (vgl. vorstehend) die erste Artillerieaufstellung, auch Sicherheitsaus- 
rüstung genannt, die dazu bestimmt ist, die Verteidigung der Festung auf allen 
Fronten sicherzustellen, bevor die Hauptangriffsrichtung erkanntist. Die übri- 
gen Kampfbatterien, Artilleriereserve genannt und neuerdings bei der Armie- 
rung meist bespannt, dienen zur Verstärkung der angegriffenen Fronten — des 
Kampffeldes. Die Aufstellungsorte (Batterien im fortifikatorischen Sinne) so- 
wohl für die erste Artillerieaufstellung wie für die Artilleriereserve werden in 
ständiger Bauart nur teilweise in bedrohten Grenzfestungen im Frieden her- 
gerichtet; dagegen wird ihre Verwendung weitgehend vorbereitet durch den 
Bau bombensicherer Munitions- und Artilleriebedienungsräume (M.- und A.- 
Räume), durch die Anlage der Beobachtungs- und Feuerleitungsstellen und 
die Herstellung telegraphischer und Fernsprechverbindungen, durch den Aus- 
bau des Festungs-Wege- und Bahnnetzes, durch Anlage von Masken- und 
Scheinanlagen zur Verringerung der Zielfähigkeit. 

In neuerer Zeit sind auch Vorschläge aufgetreten (Mougin), einem Teil 
dieser beweglichen Kampfartillerie eine größere passive Widerstandsfähig- 
keit zu verleihen derart, daß die Geschütze auf gepanzerten Eisenbahnwagen 
montiert werden, die auf Radial- und Ringbahnen, letztere durch Erdwälle 
gedeckt, ihre Feuerstelle im Bedarfsfalle wechseln können. Indessen ist diese 
Maßnahme mit schwerwiegenden Nachteilen verbunden und scheint auch in 
den Staaten, wo ihr näher getreten wurde, über das Versuchsstadium nicht 
hinausgekommen zu sein. 

Ebenso wie von den Kampfgeschützen wird auch die Masse der Nah- 
verteidigungsmittel — Infanterie- und Maschinen-, in Zukunft wohl auch 
Schnelladegewehre, Handgranaten und Minenwerfer in offener und beweg- 
licher Aufstellung verwendet. In ständigen Werken werden hierbei durch- 
laufende Feuerstellungen an der Brustwehr — neuerdings zur besseren Wider- 
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standsfähigkeit teilweise in Beton und Eisenbeton — sowie vorwärts des 
Hindernisses im Glacis und gedeckten Wege vorbereitet, in den Zwischen- 
räumen Schützen- und Laufgräben, auch schwächere geschlossene Infanterie- 
stützpunkte mit vorliegenden Hindernissen hergestellt. Um auch der von der 
offenen Brustwehr geführten Nahverteidigung etwas mehr passiven Schutz 
zu verleihen, ist man neuerdings bestrebt, die Gewehr- und Maschinengewehr- 
schützen durch gewehrschußsichere — tragbare oder an der Brustwehr auf- 
klappbare — Kopfschilde zu sichern. 

Außerdem dienen hierzu kleine fahrbare und splittersichere Panzerkup- 
peln mit 3,7 cm und 5,3 cm Kartätsch-S.-F.-Kanonen (sogenannte Panzertienen), 
die zur Verstärkung der Infanterieverteidigung meist paarweise in die Brust- 
wehren eingeschoben werden.) 

Im übrigen muß man sich darauf beschränken, die Kampfmittel und Kräfte 
für die Nahverteidigung während ihres Nichtgebrauchs in möglichster Nähe 
ihrer Verwendungsstelle der feindlichen Einwirkung zu entziehen und gleich- 
zeitig die rasche Einnahme der Feuerstellung vorzubereiten. Hierzu dienen 
in den Werken die bombensicheren Unterkünfte (Wohn-, Bereitschafts- und 
Wachräume) mit bequemen und kurzen Verbindungen (Ausgänge, Rampen, 
Treppen) nach der Feuerstellung sowie meist splittersichere Unterschlupfe 
in der Brustwehr selbst für den bereitesten Teil der Besatzung, ferner bom- 
bensichere Unterkünfte (I-Räume) im Gelände außerhalb der Werke für die 
Besatzung der Armierungsschützengräben. 

Die Besonderheit der Festungsbautechnik gegenüber der allgemeinen 
Technik wird schließlich noch durch die Notwendigkeit bedingt, neben den 
Forderungen der passiven Widerstandsfähigkeit und der Begünstigung der 
aktiven Abwehr die dauernde Benutzbarkeit der Bauten unter den eigen- 
tümlichen Verhältnissen des Festungskampfes sicherzustellen. Es handelt 
sich hierbei vornehmlich um die innere Einrichtung der Hohlbauten und um 
die Verkehrsanlagen. 

Bei der inneren Einrichtung muß darauf Rücksicht genommen werden, 
daß sie die starke Erschütterung sowohl beim eigenen Schießen und Sprengen 
wie beim Beschuß durch den Gegner, in letzterer Hinsicht im besonderen auch 
die Spreng- und Luftdruckwirkung der explodierenden Geschosse verträgt. 
Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit einer sehr starken Befestigung und 
kräftigen Konstruktion aller mit dem Mauerwerk verbundenen Teile des 
inneren Ausbaues sowie der möglichsten Einschränkung und des besonderen 
Schutzes aller Öffnungen (vgl. S. 522). 

Die Kostspieligkeit der bombensicheren Bauten und die Rücksicht auf 
ihre geringe Zielfähigkeit bedingt möglichste Raumersparnis nach Grundriß 
und Höhe und doch gleichzeitig eine übersichtliche Anordnung und ihrer 
Zweckbestimmung entsprechende Verteilung der verschiedenen Räume. 

Die Wohn- und Untertreteräume werden mit festangebrachten Klapp- 


ı) Ebenfalls eine Konstruktion des Fr. Krupp-Grusonwerks. 


KULTUR D. GEGENWART, IV. 12: Kriegswesen. 34 


Eigentümlich- 
keiten desinne- 
ren Ausbaues 
und der Ver- 
kehrsanlagen. 


Innere 
Einrichtung. 


Eigentümlich- 
keiten der Ver- 
kehrsanlagen. 


530 J. SCHROETER: Technik des Befestigungswesens. 


betten, Tornisterbrettern, Gewehrstützen usw. oder auch mit Vorrichtungen 
zum Aufhängen von Hängematten ausgestattet. 

Die beim kriegsmäßigen Abschluß der Räume herrschende Dunkelheit 
erfordert künstliche — meist elektrische — Beleuchtung, die enge Belegung 
eine ausgiebige natürliche, meist auch künstliche Lüftung. Bei Anlage der 
Lüftungssysteme, im besonderen bei Auswahl der Luftentnahmestellen muß 
mit der durch das eigene und feindliche Artilleriefeuer bewirkten Luftver- 
schlechterung gerechnet werden. 

Besonderer Fürsorge in einem vielleicht wochenlang auf sich allein an- 
gewiesenen und beschossenen Festungswerk bedürfen die Wasserversorgung, 
die Kücheneinrichtungen, die Sanitätsräume, die Aborte und Abwässerungen, 
die Vorratsräume und die maschinellen Kraftanlagen für Beleuchtung, Lüf- 
tung, Wasserversorgung usw. Möglichste Raumersparnis muß mit zweck- 
mäßiger Lage, übersichtlicher Anordnung, tunlichster Haltbarkeit und allen 
Anforderungen der Hygiene verbunden werden. Alle Befehlsübermittelungs- 
und Alarmierungseinrichtungen, wie Sprachrohre, Fernsprecher, Läute- 
werke, elektrische Hupen, müssen, was Zuverlässigkeit und leichte Hand- 
habung anbetrifft, den besonderen Verhältnissen ihrer Verwendung ange- 
paßt sein. 

Hierzu kommt noch die Notwendigkeit, die gesamte innere Ausstattung 
auch im Frieden stets kriegsbrauchbar zu halten und allen Geräten eine ge- 
wisse Unempfindlichkeit gegen unsachgemäße und ungeübte Behandlung zu 
verleihen. Es gilt hierbei ferner, den ungünstigen Einfluß der im Frieden 
meist dunkeln, kalten und feuchten Räume zu überwinden. Um allen diesen 
Schwierigkeiten wenigstens zum Teil zu begegnen, legt man neuerdings die 
Hauptstränge der verschiedenartigen Leitungen — Wasserleitungs- und 
Sprachrohre, Beleuchtungs-, Lüftungs-, Fernsprech-, Alarmierungskabel — 
zusammen und übersichtlich gruppiert in ausgesparte und überdeckte Kanäle 
in den Fußböden der Korridore, wo sie Beschädigungen entzogen und zu 
Revisions- und Ausbesserungszwecken leicht zugänglich sind. 

Alle Verkehrsanlagen bedürfen, insoweit sie der feindlichen Beschießung 
ausgesetzt sind, besonderer Fürsorge. Festungsstraßen und Bahnen mit den 
dazu gehörigen Kunstbauten müssen so im Gelände geführt oder durch Mas- 
ken geschützt sein, daß sie der Sicht von außen entzogen sind. Stark gefähr- 
dete Verbindungen, wie die Zugänge zu selbständigen Werken und die Ver- 
bindungen zwischen den einzelnen Teilen von Befestigungsgruppen, werden 
als unterirdische Hohlgänge hergestellt. Kabel und Wasserleitungen außer- 
halb der Werke müssen eingegraben und unter Umständen durch Betonmäntel 
geschützt werden. Telegraphen- und Fernsprechstellen sowie Gasanstalten 
und Flaschenlager für den Luftverkehr werden in der Gefahrszone bomben- 
sicher untergebracht. Auch die technische Leistungsfähigkeit aller Verkehrs- 
anlagen muß ihrer Kriegsaufgabe entsprechen. So müssen z. B. Straßen, 
Bahnen und Kunstbauten einer dem gewöhnlichen Verkehr gegenüber er- 
höhten Beanspruchung gewachsen sein, Armierungsbrücken außerdem der 
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Anforderung rascher Herstellung entsprechen; das Festungstelegraphen- und 
Fernsprechnetz muß zwei getrennt nebenhergehenden Aufgaben, nämlich der 
Bewältigung des allgemeinen (taktisch-administrativen) und des artilleristi- 
schen Verkehrs, gewachsen sein. 

Einen der Festungsbautechnik ausschließlich eigentümlichen Zweig der 
Technik bildet das Hinderniswesen. Es war bei dessen Ausbildung nicht 
nur die Stärke des Hindernisses an sich, sondern auch seine Unempfindlich- 
keit gegenüber den verschiedenartigen Zerstörungsmitteln des Angreifers zu 
berücksichtigen. 

Während das Wasser, wo es unter Feuer und bei Frost offen gehalten 
werden kann, als Hindernis nur wenig an Bedeutung eingebüßt hat, kann 
die früher als Haupthindernis dienende steile Wand (Mauerbefestigung), die 
erstiegen werden muß, nur noch da angewendet werden, wo sie in künst- 
licher Herstellung durch ihre Lage dem wirkungsvollen Artilleriefeuer ent- 
zogen ist (z. B. in der Kehle der Werke), oder von der Natur als Fels nahezu 
unzerstörbar selbst geboten wird. 

Man stellt daher steile Wände meist nur als Abstieghindernis an der 
äußeren Grabenseite her und sucht das Herankommen und das Überwinden 
des Grabens durch sogenannte Neben-(Annex-)hindernisse möglichst zu er- 
schweren. Da aber auch die bekleidete äußere Grabenwand bei genügender 
Widerstandsfähigkeit noch teuer ist, verzichtet man auch ganz auf bekleidete 
Grabenwände und behilft sich durch Häufung der Annexhindernisse, die 
dann aber wenigstens frontal bestrichen werden müssen. Als derartige Hin- 
dernisse sind neuerdings vorzugsweise eiserne Gitter und Drahthindernisse 
nach vielseitigen Erprobungen in verschiedenen Mustern in Grebrauch ge- 
kommen. Die Gitter werden als „Palisadengitter“ auf Betonfundamenten 
montiert als Ersatz für Mauern und Palisaden auf der Grabensohle in ein 
oder mehreren Reihen, im gedeckten Wege, auch im Glazisvorgraben zur 
Verstärkung des Drahthindernisses sowie zur Herstellung verteidigungsfähi- 
ger Umwehrungen und Abschlüsse überhaupt, als „Bockgitter“ auf der äuße- 
ren und der dann niedrig gehaltenen inneren steilen Grabenwand sowie zur 
Erhöhung freistehender Umwehrungsmauern, als „Abwehrgitter“ pultdach- 
förmig am oberen Teil der steilen äußeren Grabenwand, vorzugsweise über 
den Streichen angewendet. 

Die ständigen Drahthindernisse bestehen aus einer Anzahl Reihen eiser- 
ner, in Beton gesetzter Pfähle, die dem aus Stachel- und glattem Draht ver- 
schiedener Stärkte kreuz und quer geflochtenen Drahtnetz den nötigen Halt 
geben. Diese Drahthindernisse sind ein notwendiges Zubehör neuzeitlicher 
ständiger Werke geworden. Sie werden in ein oder mehreren Streifen auf 
der Glacis — meist in Glacisvorgräben verdeckt — und auch auf der Gra- 
bensohle angebracht. 

Gewässer als Hindernisse müssen „militärische Wassertiefe“ (1,80 m) und 
genügende Breite besitzen. Unterwasserdrähte, im besonderen an den Rän- 
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Seichtere Überflutungen und Ansumpfungen sollen wenigstens von tie- 
feren Gräben durchzogen sein. Haltungen, Dämme und Wehre sind der Zer- 
störung aus der Ferne zu entziehen oder entsprechend stark zu bauen. 


2. Elemente und Formen der Befestigung. 


Schützengraben Den Ausgangspunkt für die Entwicklung neuzeitlicher Befestigungs- 
ne formen bildet für die Nahverteidigung der Schützengraben, für die Fern- 
Fe verteidigung die Geschützdeckung, wie sie bei Anwendung der Feldbefesti- 
gung von der Truppe selbst in kurzer Zeit hergestellt werden. 
Entwicklung Nehmen wir ein Stück Schützengraben für stehende Schützen an, das 
en lediglich zur frontalen Abwehr bestimmt ist. Er besteht aus einem Graben, 
in der Regel mit davor liegendem Erdaufwurf, Beide zusammen decken 
den Schützen etwa bis Brusthöhe (Anschlagshöhe 1,30—ı,40 m). Ein Ab- 
satz (Berme) dient als Armauflager, der Aufwurf als Gewehrauflager beim 
Schießen im stehenden Anschlag. Sitzt oder liegt der Schütze im Graben, 
so ist er völlig gedeckt gegen Sicht, Infanteriefeuer und flach einfallende 
Schrapnellkugeln und Sprengstücke der Artilleriegeschosse. Der Aufwurf 
ist feindwärts durch entsprechende Anpassung an die Umgebung so gehal- 
ten (maskiert), daß er sich von dieser nicht abhebt. Vorwärts des Schützen- 
grabens sind, soweit Zeit und Mittel reichen, alle Geländebedeckungen be- 
seitigt, die dem herankommenden Gegner Deckung gewähren und die eigene 
Übersicht behindern: „das Schußfeld ist freigemacht“. 
Verstärkter Durch Verbreiterung und Vertiefung des hinteren Teiles der Graben- 
Schüßzengraben- ohje und Verstärkung des Aufwurfes erhält man eine stärkere Form des 
Schützengrabens, dessen vertiefter Teil auch für stehende Mannschaften eine 
völlig gedeckte Verbindung hinter dem Schützenauftritt (der stehengeblie- 
benen Stufe der früheren Sohle) gewährt und letzteren auch als Sitzstufe aus- 
zunutzen gestattet. 
Schulter- und Kann der Graben in seitlicher oder schräger Richtung befeuert wer- 
a den, so wird die Trefferwirkung wesentlich abgeschwächt, wenn er in ge- 
wissen Abständen mit Querwänden (Traversen, Schulterwehren) versehen 
oder die Feuerlinie sägeförmig geführt ist. Muß er unter wirksamem Artil- 
leriefeuer dauernd besetzt gehalten werden, so wird eine weitere Sicherung 
gegen Schrapnellkugeln und auch zurückfliegende Sprengstücke durch die 
Anlage leicht eingedeckter Sitznischen (Unterstände und Unterschlupfe) in 
der Brustwehr und durch Rückenwehren (Aufwürfe oder Schutzwände hinter 
dem Graben) erreicht. 
Re Um zunächst zurückgehaltene Unterstützungen der feindlichen Feuer- 
gräben. Wirkung zu entziehen und ihr gedecktes Einrücken in den Schützengraben 
zu ermöglichen, werden in einigem Abstand hinter diesem „Deckungsgräben“ 
für Reserven angelegt und durch „Verbindungsgräben“ mit dem Schützen- 
graben verbunden. Beide Arten Gräben bestehen ebenfalls aus einem Gra- 
ben mit feindwärts gelegenem Aufwurf. 


Dies sind etwa die Formen, die unter gewöhnlichen Verhältnissen eine 
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für Infanterie und Maschinengewehre eingerichtete Nahverteidigungsanlage 
der Feldbefestigung zeigt. 

Bei mehr Zeit und Mitteln kann eine weitere Verstärkung dieser An- 
lagen erreicht werden. Hierzu gehört zunächst ein Hindernis vor dem 
Schützengraben, das von ihm aus frontal wirksam unter Feuer gehalten 
werden kann. Es gewinnt an Wert, wenn es durch entsprechende Führung 
der Feuerlinie (Trace vgl. S. 508 u. ff.) oder besondere, geschützt gelegene 
Flankierungsanlagen (Streichen) auch flankiert und durch vorgeschobene 
Posten in Deckung (Postenlöcher) gegen Zerstörungsversuche bei Nacht und 
Nebel unmittelbar bewacht werden kann. Ferner können die „Deckung's- 
gräben“ ebenfalls mit leichten Eindeckungen versehen und alle Gräben mit 
Einrichtungen für einen längeren Aufenthalt der Besatzung, wie Koch-, Ver- 
band-, Fernsprechstellen, Aborten, Irinkwasserversorgung, Abwässerung 
und dergleichen versehen werden. 

Derartig ausgebaute Stellungen zeigen schon den Übergang zu den 
Formen der Behelfsbefestigung, wie sie vorzugsweise bei der Armierung 
Anwendung finden. Eine weitere Steigerung wird dadurch erzielt, daß an 
Stelle der mit leichten Eindeckungen versehenen Deckungsgräben unter 
Verwendung von Eisen (Wellblech, Schienen, Träger) und Beton Unter- 
kunftsräume einfachster Art geschaffen werden, die auch einzelnen Voll- 
treffern der Artillerie widerstehen. 

Schließlich führt der weitere, in der Regel nur im Frieden mögliche 
Ausbau der Stellung zu Profilen, wie sie in der ständigen Befestigung neuer- 
dings gebräuchlich sind. Hierzu gehört die Erhöhung und Verbreiterung 
der Anschüttung zu einem Artillerievolltreffern widerstehenden Wall oder 
Brustwehrkörper unter Bekleidung der inneren Brustwehrböschung und Aus- 
stattung mit Schulter- und Rückenwehren, die Herstellung einer bequemen 
und völlig gedeckten Verbindung hinter oder unter der Feuerstellung, die 
Ergänzung des Haupthindernisses zu einem wenigstens teilweise steil be- 
kleideten Festungsgraben, die Zufügung eines Glacis mit gedecktem Wege 
oder Rondengang, die Beigabe von Annexhindernissen (Gitter, Drahthinder- 
nisse), schließlich die voll bombensichere Ausführung aller Eindeckungen 
(Hohlbauten). 

Die Figuren 8A—I (S. 534) veranschaulichen die allmähliche Entwick- 
lung des einfachen Schützengrabens, von dem wir ausgegangen waren, zu 
Befestigungsprofilen neuzeitiger ständiger Bauart, aus denen gleichzeitig die 
Bauart der Eindeckungen (Hohlräume) ersichtlich ist. 

In letzterer Beziehung sei noch erwähnt, daß auch in der neuesten Be- 
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mattensystem in der Regel beibehalten wird. Die schwach gewölbte oder 
ganz wagerecht gehaltene, meist mit besonderer Eisen- (Wellblech, Träger) 
oder Monierverschalung versehene Beton- oder Eisenbetondecke ruht auf 
gleichlaufenden massiven (End- und Mittel.) Widerlagern, deren Richtung 
in der Regel der feindlichen Hauptschußrichtung entspricht und deren Stärke 
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sich nach ihrem Abstande (Spannung nicht mehr als 5—6 m) richtet.!) Die 
so gebildeten einzelnen Räume (Blöcke oder Kasematten) werden durch 
schmale Durchbrechungen der Mittelwiderlager und meist auch durch einen 
schmaleren durchlaufenden Querkorridor an der Vorder- oder Rückseite, 
seltener an beiden Seiten des „Kasemattenkorps“ verbunden. Derartige 
Hohlbauten werden ein-, zwei-, auch dreistöckig angelegt. Bei mehrstöcki- 
ger Anordnung wird an Kosten und Flächenraum gespart. In diesem Falle 
liegt dann meist das Unter-(Keller-)Geschoß versenkt unter der Hof- oder 
Grabensohle, das nächste in Höhe dieser Sohle, und nur das oberste erhebt 
sich der Höhe („dem Aufzug“) des ganzen Werkes entsprechend ganz oder 
teilweise über den Bauhorizont. Im übrigen vgl.C ı, S. 522. 
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Fig. 10. Schema eines neuzeitlichen Nahkampfstützpunktes. 
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Wir hatten in vorstehender Erörterung zunächst nur die frontale Ab- 
wehr berücksichtigt. Tritt hierzu die Möglichkeit eines Angriffs aus mehre- 
ren Richtungen, so hat dies auf die Grundrißanordnung insofern Einfluß, als 
jeder dieser Angriffsrichtungen eine Verteidigungsfront entgegengesetzt wer- 
den muß. So entstehen nach mehreren Seiten verteidigungsfähige Befesti- 
gungsanlagen (Stützpunkte), deren gebräuchlichste Grundrißformen nebst 
Benennungen der einzelnen Teile aus den Figuren gA—D ersichtlich sind. 
Die dem Feinde abgewendete Seite der Stützpunkte nennt man Kehle. Wird 


ı) Die starken massiven Mauerwiderlager nehmen sehr viel Raum — Y/, bis ', der be- 
bauten Grundfläche, also auch der durchgehenden Bombendecken und Fundamente — in 
Anspruch. Ihr Ersatz durch Eisenunterstützungen weit geringerer Abmessungen ist, soweit 
bekannt, bisher nur in vereinzelten Fällen bei Bauten kleineren Umfanges versucht worden. 
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auch diese zur Verteidigung eingerichtet, so spricht man von „geschlossenen 
Stützpunkten“ (Schanzen, Werken, Forts, Zwischenwerken usw.). 

Ebenso wie bei einer rein frontalen Verteidigungsstellung kann auch 
bei Stützpunkten die passive Widerstandsfähigkeit und Sturmfreiheit ent- 
sprechend der Befestigungsart von einem Mindest- bis zu einem Höchstmaß 
abgestuft werden (feldmäßige Stützpunkte, Feldschanzen, behelfsmäßige oder 
halbständige Werke, ständige Forts, Zwischenwerke usw.). Selbstredend 
müssen bei einem zur dauernden und selbständigen Verteidigung bestimm- 
ten geschlossenen Werk alle hierfür erforderlichen Einrichtungen innerhalb 
seines Umzuges zusammengedrängt und gruppiert werden. 

Figur 10 (S. 535) stellt das Schema eines in stärkster Form ausgebauten 
ständigen Nahkampfstützpunktes vor, in welchem lediglich zu Erläuterungs- 
zwecken die hauptsächlichsten in der Neuzeit gebräuchlichen Elemente (ohne 
Rücksicht auf ihre Zweckmäßigkeit in bestimmten Fällen) zusammenge- 
stellt sind. 

Die feldmäßige Geschützdeckung besteht wie der Schützengraben aus 
einem Graben mit davorliegendem Aufwurf. Die hierdurch erzielte Deckungs- 
höhe ist nach der Geschützart verschieden. Das Geschütz steht auf der Sohle 
des Grabens (Geschützstand). Seitlich des Geschützstandes, der unter Umstän- 
den mit einer Festigung (Bettung) versehen werden muß, dienen etwas tiefere 
Grabenstücke zur Deckung der Bedienung und des ersten Munitionsvorrats. 

Durch Verbindung dieser Gräben von einer Geschützdeckung zur an- 
deren entsteht eine zusammenhängende Batteriedeckung, die ähnlich wie 
der stärker ausgebaute Schützengraben mit Eindeckungen und Bekleidungen 
an den steileren Böschungen versehen werden kann. 

Der Ausbau einer derartig feld- oder behelfsmäßig ausgestatteten Bat- 

terie zu einer ständigen offener Art erfolgt durch Herstellung der Hohlbau- 
‚p ten in bombensicherer Bauart (Beton) 
“ und je nach der Geschützart durch 
solide Herrichtung der Geschützbet- 
tungen. Die Batteriehohlbauten be- 
stehen in der Regel in Mannschafts- 
untertrete- und Munitionsräumen, Be- 
fehls- und Beobachtungsständen. Sie 
liegen verteilt zwischen den Geschütz- 
ständen und auf den Flügeln der Bat- 
terie. Bei größeren Festungen gehö- 
ren zu den Batterien noch Nebenan- 
lagen, die unter den Begriff der Zwi- 
schenraumbauten fallen. 
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Fig. ır. Schema einer Panzerbatterie für drei Fernkampf- 
geschütze. 

t Panzerturm. s Schießbedarf. m Mannschaften. k Kom- 

mandeur. o Offizier. & Abort. w Werkstatt, » Vorräte. 

u Umgang. z Unterirdischer Verbindungsgang mit Lei- 

tungen verschiedener Art (Lüftung, Beleuchtung, Fern- 


sprech, Wasser). p Unterirdischer Verbindungsgang nach 
dem Beobachtungspanzer. 
Sonstige Erläuterungen: ı. Maßstab etwa 1:2000. 
2. Die Batterie liegt im Feuerschutz besonderer Nah- 
kampfanlagen. 3. Die Batterie ist ganz eingeschnitten, 
Decke in Höhe des gewachsenen Bodens, 


Die stärkste Form der ständigen 
Batterie bildet die Panzerbatterie zu 
2—6 Geschützen. Vgl. Figur ıı. Die 
Panzerkuppeln stehen auf einem nach 
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dem Blocksystem angeordneten Betonbau, der die erforderlichen Hohlräume 
für Munition, Mannschaften, Befehlsstellen, maschinelle Anlagen usw. ent- 
hält. In der Regel befindet sich die gesamte Munitionsausrüstung in der 
Batterie. Derartige Panzerbatterien finden sowohl in geschlossenen Stütz- 
punkten wie einzeln im Zwischengelände Anwendung. Im ersteren Falle die- 
nen sie zum Ersatz der früheren offenen Fernkampfartillerie in den Forts. 
Man spricht dann von Panzereinheitswerken, die sich im wesentlichen nur 
durch ihre Größe und vermehrte Ausstattung von Hohlräumen von den 
Nahkampfstützpunkten (Fig. 10) unterscheiden. Einzelne Panzerbatterien in 
den Zwischenräumen liegen meist verdeckt oder halbverdeckt. Ausnahms- 
weise werden sie auch durch eine ringsumlaufende, einfach gehaltene Nah- 
kampfstellung (Schützengraben usw.) zur Selbstverteidigung befähigt. Zu 
den Panzerbatterien gehören meist ein oder mehrere Panzerbeobachtungs- 
stände auf Aussichtspunkten, die unter Umständen durch bombensichere 
unterirdische Hohlgänge mit den Batterien verbunden sind. 


Elemente der neueren Befestigung sind ferner die schon mehrfach er- Zwischenraum- 


wähnten Zwischenraumbauten bei größeren Festungen und die Verkehrs- 
anlagen. Außer den ständigen Zwischenbatterien mit Nebenanlagen gehören 
zu den Zwischenraumbauten die bombensicheren Hohlbauten für Infanterie 
und Maschinengewehre, für Artillerie und Munition, die — sofern nicht im Fels 
kellerartig auf bergmännische Art hergestellt — ebenfalls nach dem Block- 
system erbaut werden. Die Infanterieräume (abgekürzt I-Räume) sind meist 
für eine Kompagnie bestimmt und mit Einrichtungen teils zum Sitzen, teils 
zum Liegen sowie mit Kochstellen, Aborten und Trinkwasser versehen. Bei 
“taktisch geeigneter Lage werden sie bei der Armierung oder auch schon 
im Frieden mit einer Infanterienahkampfstellung (Schützengraben mit Draht- 
hindernis) umgeben und dienen dann als geschlossene Nahkampfstützpunkte 
schwächerer Art. 

Die A-Räume (Artillerieräume) nehmen die nicht in den Batterien be- 
findlichen Geschützbedienungen einer Batteriegruppe auf, die M-Räume 
(Munitionsräume) enthalten eine Munitionsreserve ebenfalls für eine Batterie- 
gruppe für den Fall, daß die grundsätzlich aus weiter zurückliegenden Haupt- 
magazinen erfolgende Munitionszufuhr zeitweise unterbunden ist. 

Außer diesen Hohlbauten werden in den Zwischenräumen nach Bedarf 
Deckwälle, Pflanzungen und Scheinanlagen verwendet. 

Die meist glacisartig gehaltenen Deckwälle dienen teils als Masken, 
teils als vorbereitende Maßnahmen für frontale Nahkampfstellungen und 
Geschützdeckungen, die bei der Armierung ausgebaut werden. Die Anpflan- 
zungen — neuerdings der Umgebung angepaßte unregelmäßige Baum- und 
Strauchgruppen — sollen die Kampfstellung verschleiern. Scheinanlagen — 
Aufwürfe, Straßenstücke, Blech- und Holzattrappen für Panzer u. dgl. — 
sollen von außen gesehen den Eindruck wirklicher Befestigungsanlagen er- 
wecken und den Angreifer irreführen. 

Die Festungsstraßen führen — wo angängig unter Benutzung des vor- 
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handenen Wegenetzes — in radialer Richtung nach den verschiedenen Sek- 
toren der Hauptkampfstellung (Radialstraßen) und sind dicht hinter dieser 
durch eine Ring- oder Gürtelstraße verbunden. Abzweigungen führen nach 
den Stützpunkten und hauptsächlichsten Zwischenraumbauten. Die Straßen 
sind möglichst gegen Sicht gedeckt. Sie besitzen eine chaussierte Fahrbahn 
und meist auch einen Sommerweg, der teils als Reitweg, teils als Planum 
für die Festungsfeld- und -förderbahn dient. 

Die Festungsbahn verbindet die Hauptmagazine — hauptsächlich Muni- 
tionsmagazine —, Park- und Depotplätze im Inneren mit der Hauptkampf- 
stellung und ist in der Regel für Pferde-, ausnahmsweise auch für Lokomo- 
tiv- oder Motorbetrieb eingerichtet. Sie schließt sich meist den Straßenzügen 
an, ist ensprechend den Sektoren schleifenförmig geführt und in den großen 
Grenzfestungen in ihren Hauptlinien im Frieden ausgebaut. 

Das Telegraphen- und Fernsprechnetz ist ähnlich wie das Straßen- und 
Bahnnetz sowohl strahlen- wie ringförmig angelegt. Eine Hauptzentrale 
im Inneren steht durch Radialleitungen mit Abschnittszentralen (Komman- 
deure der Abschnitte und der Abschnittsartillerie) und diese durch beson- 
dere Leitungen mit den verschiedenen Nachrichtenstellen in der Kampf- 
stellung (Stützpunkte, wichtigere Zwischenraumbauten, Feuerleitungs- und 
Beobachtungsstellen usw.) in Verbindung. Außerdem sind die einzelnen Ab- 
schnitte durch Ringleitungen verbunden, so daß von jeder Stelle zur ande- 
ren die Verständigung auf mehreren Wegen möglich ist. 

Besondere Befestigungselemente im Inneren der Festungen, wie die 
früheren umfangreichen Toranlagen, innere Verteidigungsabschnitte, Mu- 
nitionsherstellungsanlagen (Laboratorien, Ladesysteme u. dgl.) kennt der 
neueste Festungsbau nicht mehr. Wo die bombensichere Herstellung von 
Unterkünften, wie von Lazaretten, Kasernen, Magazinen (Gefrieranstalten), 
Flaschenlager und Gasanstalten für Lufthäfen, Zentralbefehlsstellen u. dgl. 
auch im Inneren der Festung in Frage kommt, werden sie unter besonderer 
Berücksichtigung ihres wirtschaftlichen Zweckes wie die Hohlbauten in vor- 
derer Linie als Betonbauten nach dem Blocksystem ausgeführt. 


3. Angewandte Befestigung. 


a) Feldbefestigung, ständige und Behelfsbefestigung 
im allgemeinen. 

Bei Anwendung der Befestigung im Feldkriege unterscheidet man die 
Stegreif- oder leichte Gefechtsbefestigung und die geplante Feldbefestigung. 

Die Stegreifbefestigung ergibt sich aus den augenblicklichen Bedürf- 
nissen des Kampfes, insofern es sich darum handelt, unmittelbar vor dem 
Gefecht oder während seines Verlaufes die Behauptung gewonnenen ÖOrts- 
besitzes durch Befestigungsarbeiten zu erleichtern. 

Die Stegreifbefestigung ist abhängig vom Verhalten des Gegners und 
entzieht sich meist der einheitlichen Einwirkung des höheren Führers. 
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Die geplante Feldbefestigung setzt eine gewisse Freiheit des Entschlusses, 
die Möglichkeit eines einheitlichen Entwurfs und einige Zeit — mindestens 
Stunden — zu seiner Ausführung voraus. Das Ergebnis ist die Entstehung 
einer „befestigten Feldstellung“. 

Die Elemente einer solchen sind für die Nahverteidigung Feuerstellungen 
für Infanterie und Maschinengewehre (Schützen- und Deckungsgräben, zur 
Verteidigung eingerichtete Ortlichkeiten, wie Gehölze, Gehöfte, Ortschaften, 
Dämme, Hohlwege usw.), für die Fernverteidigung Artilleriestellungen (Ge- 
schütz-, Batteriedeckungen, Beobachtungsstellen). Ferner die Verkehrsan- 
lagen (Verbindungsgräben, Kolonnenwege, Feldfernsprecher), Sichtdeckungen 
(Masken), Scheinanlagen und Hindernisse vor den Feuerstellungen. 

Ausschlaggebend für die Wahl einer Verteidigungsstellung überhaupt 
und für ihren Ausbau als befestigte Feldstellung, d.h. für die Gruppierung 
und Anwendung der genannten Befestigungselemente ist in erster Linie ihre 
natürliche Beschaffenheit. Ferner kommt in Betracht, ob man sich in der 
Stellung entscheidend schlagen oder nur Zeit gewinnen will. Man spricht in 
diesem Sinne wohl auch von einer Entscheidungs- und von einer Schein- oder 
hinhaltenden Stellung. 

Die befestigte Feldstellung besitzt im Gegensatz zur Festung empfind- 
liche Flanken und rückwärtige Verbindungen. Ferner soll die Entscheidungs- 
stellung nicht nur die Abwehr eines durchgeführten Angriffs, sondern auch 
durch Übergang zur Offensive einen entscheidenden Sieg über den Gegner 
ermöglichen. Hieraus ergibt sich eine Reihe von Anforderungen an ihre 
natürliche Beschaffenheit. 

Einwandfreie, allen Anforderungen entsprechende Stellungen finden sich 
aber selten. Zum Ausgleich der Schwächen dienen dann eben stärkere Be- 
festigungsarbeiten. 

Die Einpassung der Befestigungselementegeschiehtetwafolgendermaßen: 

Die Stellung wird entsprechend ihrer natürlichen Gliederung und den 
zur Besetzung bestimmten Truppenverbänden in Abschnitte geteilt. Die der 
Nahverteidigung dienenden Befestigungsanlagen (Schützengräben, wenn nötig 
mit Verbindungs- und Deckungsgräben) werden gruppenweise zusammenge- 
faßt (Bataillonsgruppen) und bei geeigneter Lage als künstliche Stützpunkte, 
auch zur Verteidigung nach den Flanken, unter Umständen auch nach rück- 
wärts stärker ausgebaut. In ähnlicher Weise werden geeignet gelegene Ört- 
lichkeiten (Ortschaften, Waldstücke usw.) als Stützpunkte eingerichtet. Diese 
künstlichen und natürlichen Stützpunkte, möglichst so gelegen, daß sie sich 
wechselseitig unterstützen können, bilden das Gerippe der befestigten Stel- 
lung. Größere oder von den Stützpunkten nicht beherrschte Lücken werden 
durch frontale Schützengräben schwächerer Form bestrichen. Für die Masse 
der Feld- und für die schwere Artillerie werden weiter rückwärts, mög- 
lichst so, daß die Infanterie unter dem auf die Artillerie gerichteten Feuer 
nicht leidet, gegen Sicht gedeckte Batteriedeckungen für die Fernverteidi- 
gung mit entsprechend vorgeschobenen Beobachtungs- und Feuerleitungs- 
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stellen angelegt. Ein Teil der F eldartillerie wird ebenso wie die Maschinen- 

gewehre zur unmittelbaren Unterstützung der Nahverteidigung in vorderer 

Linie, vorzugsweise in gedeckter und flankierender Aufstellung verwendet. 

Nicht angelehnte Flanken der Stellung werden durch rückwärtige Staffe- 
lung der Befestigungen und bei genügender Übersicht durch Artilleriestel- 
lungen gesichert. Die Gangbarkeit in und rückwärts der Stellung wird ver- | 
bessert. Besonders schwache Teile können durch zurückgezogene, gegen 
Sicht gedeckte sogenannte „Rückenstützpunkte“ (Feldschanzen oder natür- 
liche Stützpunkte) eine gewisse Tiefengliederung erhalten und gegen Durch- 
bruch geschützt werden. 

Im Vorgelände wird das Schußfeld nach Bedarf und Möglichkeit frei- 
gemacht, künstliche Hindernisse angelegt und natürliche verstärkt (Anstau- 
ungen), natürliche Stützpunkte (vorgeschobene Posten und Stellungen) je nach 
den Verhältnissen entweder zur hartnäckigen Verteidigung oder als Schein- 
stellungen eingerichtet oder der Benutzung durch den Gregner möglichst ent- 
zogen (z.B. Öffnen der Dorfränder, Verhauen von Waldstücken). Auf Ver- 
schleierung und Maskierung der ganzen Stellung ist der größte Wert zulegen. 

Wo der Gegenstoß beabsichtigt ist, muß für Gangbarkeit und Entwick- 
lungsmöglichkeit gesorgt werden. 

Bei der Befestigung von Scheinstellungen wird in der Regel nur mit 
einem beschränkten Maße von Zeit und Arbeitskräften zu rechnen sein. Es 
kommt ferner darauf an, den Gegner aufzuhalten, ihn zur Entfaltung und Ent- 
wicklung zu nötigen, sodann möglichst unbemerkt und unbelästigt abzuziehen. 
Hieraus ergeben sich als hauptsächlichste Abweichungen von der Einrichtung 
einer Entscheidungsstellung: 

ı. Große Frontausdehnung, dünne, an den Abmarschstraßen gruppierte Be- 
setzung, gute Hindernisse, schwächere Befestigungsformen. 

2. Möglichste Ausnutzung natürlicher Feuerstellungen. 

3. Wahl einer Linie für die Nahverteidigung, die unbemerkte Räumung ohne 
künstliche Verbindungsgräben gestattet (z. B. auf der Höhenlinie, nicht am 
vorderen Hange, im Dorf- und Waldsaume, nicht davor). 

4. Wegfall jeder Tiefengliederung. 

5. Sicherstellung der Abzugsstraßen und planmäßige Vorbereitung ihrer Unter- 
brechung. 

Die nach Kriegszweck und Anordnung einfachste Art der ständigen Be- 
festigung ist die Sperrbefestigung. Sofern ihre Aufgabe darin besteht, dem 
Gegner rein defensiv die Benutzung eines oder an Schnitt- und Grabelpunkten 
zusammenlaufender mehrerer Verkehrswege zu verwehren, kann man meist 
mit einem geschlossenen Werk (Sperrfort) auskommen, das als „Einheitswerk“ 
alle sowohl zur Erfüllung des Kriegszwecks wie der Selbstverteidigung er- 
forderlichen Elemente der Fern- und Nahverteidigung in sich vereinigen muß. 

Soll die Sperrbefestigung längere Zeit sich selbst überlassen werden 
können, so muß sie auch mit allen für längeres Ausharren der Besatzung er- 
forderlichen Einrichtungen, wie bombensicheren Unterkunfts- und Vorrats- 
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räumen ausgestattet werden und zeigt dann die Merkmale einer kleinen selb- 
ständigen Festung, wie solche — ursprünglich auch für andere Kriegszwecke 
erbaut — lediglich für Sperrzwecke aus älterer Zeit beibehalten und einiger- 
maßen modernisiert worden sind. Derartige Sperrforts und kleine Sperr- 
festungen finden sich besonders zahlreich in französischen, italienischen und 
österreichischen Grenzgebieten. Die Fernverteidigung wird vom hohen Wall 
aus offenen Batterien, die Nahverteidigung ebenfalls durch Infanterie- und 
Maschinengewehrfeuer vom offenen Wall, zum Teil auch aus gepanzerten 
leichten Schnellfeuerkanonen und Maschinengewehren geführt, Ein gut flan- 
kiertes Hindernis von hoher Sturmfreiheit — trockener oder nasser Graben — 
umgibt das Werk. 

Ein wunder Punkt bei einem ringsum angreifbaren Sperrfort ist in der 
Regel die Kehle und der Eingang. 

Indessen bot das Einheitssperrfort dem neuzeitlichen Angriff gegenüber 
den großen Nachteil einer Häufung zum Teil gut sichtbarer Ziele auf kleinem 
und doch kaum zu verfehlendem Raum. Dies führte dazu, einerseits die Fern- 
kampfartillerie in erhöhtem Maße zu panzern, andererseits in besondere Bat- 
terien aus dem Werk herauszuverlegen, was dann wieder ihre Sicherung 
durch vorgeschobene Nahkampfanlagen bedingte. So ergab sich eine gewisse 
Zerlegung des Einheitswerkes und eine Annäherung an das sogenannte zer- 
streute Befestigungssystem. t 

Bei Neubauten führte man diese Anordnung bisweilen grundsätzlich durch Befestigungs- 
und gelangte so zu einer Art Sperrbefestigung, die man als „Befestigungs- 
gruppen“ bezeichnete und in einzelnen Fällen auch bei der durch Steigerung 
ihres Kriegszwecks bedingten Erweiterung großer Festungen anwendete. 
Derartige Gruppen bestehen aus mehreren im Gelände verteilten gepanzerten 
oder offenen Batterien für Flachbahn- und Steilfeuergeschütze aus einem oder 
mehreren geschlossenen und mehr oder weniger sturmfreien Nahkampfstütz- 
punkten mit verbindenden Schützenstellungen, ferner aus den für Unterkunft, 
Bereitschaft, Bewachung, Beobachtung und Vorratszwecken erforderlichen 
bombensicheren Bauten, die ebenfalls im Gelände verteilt sind. Sowohl die 
Gruppe als Ganzes wie ihre Hauptteile sind mit teils Hankierend, teils frontal 
bestrichenen Drahthindernissen umgeben. 

Dient die Sperrbefestigung nicht nur rein defensiven Zwecken, sondern Größere Sperr- 
soll sie auch die eigene Benutzung der Verkehrswege zu operativem Zwecke nen 
begünstigen, so genügtin der Regel nicht ein Werk oder eine Gruppe, sondern 
es wird eine Sperrstellung erforderlich, die einen größeren Raum deckt und 
aus mehreren sich gegenseitig unterstützenden Befestigungen besteht. Bei 
ständiger Ausführung wird das Gerippe der Stellung aus Einheitswerken oder 
Nahkampfstützpunkten gebildet und im letzteren Falle durch Zwischenbatte- 
rien ergänzt. Im übrigen erfolgt der Ausbau nach Art eines Sektors einer 
größeren Festung. Bei befehlsmäßiger Ausführung wird wohl ausschließlich 
das zerstreute System angewendet. 

Solche Sperrstellungen, wohl auch Sperrgruppen genannt, finden sich 


Große 
Festungen. 
Umfang, 


Gliederung der 
Befestigungen, 


542 ]. SCHROETER: Technik des Befestigungswesens. 


meist als einseitige Brückenköpfe an Übergängen und günstigen Übergangs- 
stellen, die eine gewisse strategische Bedeutung haben, aber außerhalb des 
Wirkungsbereichs großer Festungen liegen. In ähnlicher Weise dienen Ge- 
birgssperrstellungen dazu, die eigene Benutzung breiterer Täler und Tal- 
mündungen sicherzustellen. 

Die großen Gürtelfestungen der Neuzeit entstanden einerseits aus dem 
Bestreben,ihren Kern der Beschießung zu entziehen, andererseits derBesatzung 
ein geeignetes Kampffeld für mehr bewegliche Betätigung zu schaffen und 
gleichzeitig die strategische Reichweite der Festung zu erweitern. Inzwischen 
sind die Schußweiten mancher Arten von Belagerungsgeschützen erheblich 
— von 6—7 km auf 12—ı4 km — gesteigert worden, und eine weitere Stei- 
gerung liegt durchaus im Bereiche der Möglichkeit. Nimmt man an, daß die 
Beschießungsbatterien mindestens 3 km von der Gürtelstellung abbleiben 
müssen, so erhält man einen Abstand der letzteren von dem zu sichernden 
Kern von mindestens ıo km und, wenn dieser 2 km Radius hat, einen Halb- 
messer der ganzen Festung von über 12km und einen Umfang von 70—8okm. 
Derartige Festungen zu bauen, instand zu halten und mit entsprechender 
Ausrüstung und Besatzung zu versehen, ist aber eine Kraftleistung, die nur 
ganz ausnahmsweise, wie bei Landesreduits und Zentralfestungen kleinerer 
Staaten in Frage kommen kann. Die Forderung, Schutz gegen Beschießung, 
ist daher in vielen Fällen unerfüllbar geworden, und man begnügt sich in der 
Regel bei sogenannten großen Festungen mit einer derartigen Ausdehnung, 
daß der Kern oder wenigstens gewisse Zonen des Flächenraumes der Festung 
der wirksamen Beschießung durch die Masse der schweren Artillerie ent- 
zogen sind. Dies wird schon bei einem Halbmesser von 6—7 km und einem 
Umfange von 30—4okm erreicht. Gehen die Ansprüche weiter, so hilft man 
sich mit sogenannten ständig im Frieden oder befehlsmäßig bei der Armie- 
rung ausgebauten vorgeschobenen Stellungen auf einzelnen Fronten (bei 
Paris verschanzte Lager genannt), oder man zerlegt die große Festung in eine 
Gruppe kleinerer selbständiger Gürtelfestungen — regions fortifiees. 

Die große Ausdehnung einer neuzeitigen Gürtelfestung bedingt ihre Glie- 
derung und Einteilung in sektorale Verteidigungsabschnitte, die meist durch 
die Geländeverhältnisse (Höhenzüge, radiale Flußlinien, Täler, Senken usw.) 
vorgezeichnet und begrenzt und selbständigen Truppenverbänden zur Ver- 
teidigung überwiesen werden. Man kann sich diese Abschnitte als kranz- 
förmig‘ aneinandergereihte „befestigte Stellungen“ denken, deren Rücken- 
grelände und rückwärtige Verbindungen im Kern der Festung zusammenlaufen. 

Das Gerippe dieser Stellungen wird durch die ständigen Gürtelwerke 
gebildet. Solange man Einheitsforts hierfür baute, lagen sie aufbeherrschenden 
Punkten und mit einem Abstand voneinander, daß die Zwischenräume und 
das Vorgelände der Nachbarwerke mit den auf den offenen Flanken aufge- 
stellten Flachfeuergeschützen noch unter Feuer gehalten werden konnten. 
In der Ebene und im Niederungsgelände war dies mit ein Grund für den 
hohen Aufzug der Werke, Der Zwischenraum wechselte nach dem Gelände _ 
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etwa von 3—6km. Nachdem an Stelle der Einheitsforts Nahkampfstützpunkte 
getreten bzw. in die Zwischenräume eingeschoben worden sind, ist der Ab- 
stand der Gürtelwerke voneinander auf etwa 1,5—2 km vermindert worden, 
und man begnügt sich im Interesse geringer Zielfähigkeit mit gutem Schub- 
felde für die Nahverteidigung. Den Fortfall der vorerwähnten Zwischenraum- 
flankierung bestrebt man sich durch kasemattierte Zwischenstreichen, die 
entweder in den Stützpunkten liegen oder selbständige Elemente bilden, oder 
auch durch geeignet gelegene Panzergeschütze wett zu machen. Etwas rück- 
wärts der Gürtelstützpunkte liegen die ständigen (offenen oder gepanzerten) 
Batterien der ersten Artillerieaufstellung als Elemente der Fernverteidigung 
sowie die bombensicheren A.- und M.-Räume für die gesamte Artillerie der 
Zwischenräume. Etwa in gleicher Höhe mit den Stützpunkten sind die übrigen 
Zwischenraumbauten — 1.-Räume für die Infanteriebesatzung, Masken, Schein- 
anlagen und Beobachtungsstellen — angeordnet. Bei der Armierung wird 
die Gürtelstellung durch weiteren Ausbau derZwischenräume in behelfsmäßiger 
oder stark feldmäßiger Form (verbindende Schützen- und Maschinengewehr- 
stellungen, Hindernisse, Vorpostenstellungen, Vermehrung der Stützpunkte, 
Hohlräume und Batterien, Ergänzung der Verkehrsanlagen usw.) sowie durch 
die Aufräumung des Schußfeldes vervollständigt. 

Über die Notwendigkeit einer Tiefengliederung der sektoralen Abschnitte 
sind die Ansichten geteilt. Die Forderung zwar, dab eine den Kern der Fe- 
stung schützende innere Verteidigungsstellung, und zwar möglichst in ge- 
schlossener Form vorhanden sein muß, wird wohl allgemein als berechtigt 
anerkannt. (Vgl. hierzu B, 3, b. S. 518.) Hierzu dient, wo noch vorhanden, die 
frühere Kernumwallung und bei nachträglich erweiterten Festungen der Gürtel 
der alten Forts. Wo weder das eine noch das andere vorhanden, muß man 
sich mit einer aus Stützpunkten und Zwischenlinien bestehenden inneren 
Armierungsstellung behelfen. 

Gegen die Tiefengliederung der Gürtelstellung selbst verhielt sich da- 
gegen die deutsche Befestigung lange Zeit ganz ablehnend. Die neuerdings 
aufgestellten Grundsätze!) bahnen aber eine gewisse Tiefengliederung bei der 
Armierung an durch vorgeschobene Stellungen, durch Rückenstützpunkte 
hinter schwachen Teilen der Gürtelstellung und durch die Forderung, daß die 
Abschnittsbesatzungen das Vorgelände jener so lange wie möglich dem An- 
greifer streitig machen sollen. In Frankreich dagegen gibt man der Gürtel- 
stellung grundsätzlich eine bedeutende Tiefenausdehnung, indem man außer 
der Hauptverteidigungsstellung (ligne principale de resistance) noch mehrere 
Verteidigungslinien teils vor teils hinter dieser, teilweise auch in ständiger 
Bauart vorbereitet und die einzelnen Befestigungselemente je nach den ört- 
lichen Verhältnissen gruppenweise in Verteidigungseinheiten (centres de re- 
sistance) organisch und befehlstechnisch zusammenfaßt. Da außerdem bei 
einigen französischen großen Grenzfestungen außer der neuen Gürtelstellung 
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noch der alte Fortgürtel, die Kernumwallung und Zitadelle vorhanden sind, 
bieten sie das Bild einer sehr weitgehenden Tiefengliederung der Befesti- 
gungen und die Möglichkeit einer sehr zähen abschnittsweisen Verteidigung. 
Auch die russische Befestigung legt auf weitgehende und ständig vorberei- 
tete Tiefengliederung (Stützpunkte zweiter Linie, Kernbefestigung) in Theorie 
und Praxis hohen Wert. 

Hinsichtlich der Ausstattung großer Festungen mit Verkehrsanlagen — 
Straßen, Bahnen, Telegraphen und Fernsprecher — darf auf die Ausführungen 
unter C 2, S. 537/38 verwiesen werden. 

Die Herstellung befehlsmäßiger Befestigungsanlagen von gleicherZweck- 
bestimmung wie die vorbehandelten ständigen, wird in Zukunft ausschließlich 
nach dem zerstreuten Befestigungssystem erfolgen. Da man sich hierbei aber 
mit den unter C 2, S. 533 erörterten schwächeren Befestigungsformen, im 
besonderen auch mit einem erheblich geringeren Grade passiver Widerstands- 
fähigkeit und Sturmfreiheit begnügen muB, kann diese Schwäche nur durch 
natürliche Gunst des Geländes, durch Häufung der Befestigungsanlagen der 
Nahverteidigung nach Breite und Tiefe sowie durch vermehrte Besatzung 
und Ausrüstung ausgeglichen werden. Sofern es sich um ausgedehnte Be- 
festigungsanlagen handelt, wird ein befriedigender Erfolg nur bei sorgfältiger 
Friedensvorbereitung zu erzielen sein. Hierzu gehört die sorgfältige Ausar- 
beitung der Entwürfe, die Sicherstellung der Aufsichts- und Arbeitskräfte, 
die Bereithaltung der Baustoffe und Arbeitsgeräte und Verfügung über die 
erforderliche Ausrüstung und Ausstattung. 


b) Besonderheiten der Gebirgs-, Küsten-, Etappenbefestigungen 
und Verkehrsschutzanlagen. 


Gebirgsgegenden — im Gegensatze zum Berg- und Hügellande — eignen 
sich meist nicht für Operationen im größeren Stil, sondern kommen für Heere 
nur als Durchzugsgebiete in Betracht. Es handelt sich bei Gebirgsbefesti- 
gungen daher in der Regel nur um Sperrbefestigungen von größerer oder 
geringerer Ausdehnung. Man unterscheidet hierbei im allgemeinen Talsperren, 
Paßsperren und Offensivsperren. Die Anordnung dieser Befestigungen ist in 
noch viel höherem Grade als im Berg- und Flachlande von den Geländever- 
hältnissen und von den Schwierigkeiten abhängig, die der Gegner hinsicht- 
lich Gangbarkeit außerhalb der Wegeverbindungen für Angriff oder Um- 
gehung der Befestigungen findet. 

Bei Tal- und Paßsperren ist in jedem Falle wenigstens ein den entspre- 
chenden Verkehrsweg unmittelbar sperrendes, meist Nahkampfwerk (Sperr- 
werk, Straßensperre) erforderlich. Seine Ausgestaltung im einzelnen hängt 
von der Bedeutung des Verkehrsweges ab. An Saum- und Karrenwegen 
reicht das einfache mit kleiner Infanterie- oder Maschinengewehrbesatzung 
versehene Blockhausaus. An Bahnlinien und Kunststraßen, die dem Angreifer 
die Heranführung und Verwendung stärkerer Angriffsmittel gestatten, erhält 
das Werk den Charakter eines sturmfreien Einheitssperrforts je nach den 


Behelfsbau, Gebirgs- und Küstenbefestigung. 545 


örtlichen Verhältnissen von sehr verschiedenem Grundriß. Da das Werk von 
den Tal- oder Paßhängen meist überhöht und eingesehen wird, werden die 
Fern- und Nahkampfelemente in der Regel nicht als offene Kampfstellungen, 
sondern als Kampfhohlräume (Gewehr- und Maschinengewehrgalerien, Block- 
häuser, kasemattierte Streichen) und als Panzer (für Maschinengewehre, leichte 
Schnellfeuerkanonen, mittlere Kampfgeschütze, Beobachtungsstände) aus- 


gestaltet. 
Die Herstellung der Sturmfreiheit wird vielfach durch die Ausnutzung 
natürlicher Hindernisse — steile Hänge und Felswände — begünstigt, im 


übrigen durch flankierte in Fels gearbeitete Gräben oder Betonwände erreicht. 

Sind die Tal- und Paßhänge leichter zugänglich, so bedarf das Sperr- 
werk noch einer Ergänzung durch seitlich heraufgeschobene Befestigungen 
(Kampfwerke), die meist als Einheitswerke mit Kampfartillerie ausgebildet 
durch Beherrschung der Hänge und der Talsohle auf weitere Entfernungen 
die Benutzung dieser Geländeteile dem Angreifer verwehren. 

Schließlich dienen noch weiter höhenwärts auf guten Aussichtspunkten 
gelegene Beobachtungsposten, meist in Form selbständiger Blockhäuser, zur 
Vervollständigung der ganzen Befestigungsanlage. Bisweilen wird bei ihrer 
Verteidigung auch auf die Verwendung mobiler Streitkräfte (Reserven) ge- 
rechnet, für die dann geeignet gelegene Unterkünfte und Wegeverbindungen 
vorbereitet werden müssen. 

Für Offensivsperren sind die Geländeverhältnisse im eigentlichen Hoch- 
gebirge nicht geeignet, sie liegen vielmehr in seinen Vorbergen, da wo sich 
die Täler erweitern und die begleitenden Höhen gangbarer werden. Wie 
bereits unter C 3, größere Sperrbefestigungen S. 541 angedeutet, bieten sie 
das Bild sektoraler Abschnitte großer Gürtelfestungen. 

Ebenso wie die Landfestungen vorwiegend zur Unterstützung der Ope- 
rationen der Feldarmee, daneben aber auch zur Sicherung des Ortsbesitzes 
dienen, so gewähren die Küstenbefestigungen teils Operationsstützpunkte 
für die Flotte, teils den Ortsschutz gegen Angriffe zur See. In weit höherem 
Grade wie das Landheer und wie die frühere Galeeren- oder Segelschiffflotte 
ist die moderne Flotte zur Erhaltung ihrer Operationsfähigkeit auf eine ge- 
sicherte Basis angewiesen. Hierzu dienen die großen Kriegshäfen, die mit 
allen zur Ausrüstung und Instandhaltung der Flotte erforderlichen Anlagen 
versehen sind, die Ausgangspunkte für offensive Unternehmungen der Hoch- 
seeflotte bilden und daher befestigt sein müssen. Mehr der Aufgabe reiner 
Ortssicherungen dienen Küstenbefestigungen, die wichtige Handelshäfen 
schützen, dem Gegner die Ausnutzung günstiger Landungs- und Flottenliege- 
plätze und in der Nähe der eigenen Küste die Gewinnung von Stützpunkten 
(Inseln, Flußmündungen usw.) verwehren, deren er zur Durchführung von 
Angriffsoperationen zu Wasser und zu Lande und zur Aufrechterhaltung einer 
wirksamen Blockade bedarf. 

Die Angriffsmittel zur See bilden die Kampfmittel der feindlichen Flotte, 
die vorwiegend und in erster Linie auf den Kampf von Schiff gegen Schiff 
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berechnet sind — hauptsächlich die Bestückung der Schlachtschiffe und 
großen Kreuzer, aber auch kleinere Fahrzeuge —, kleine Kreuzer, Torpedo- 
boote, Unterseeboote usw. für besondere Zwecke, wie Erkundungen und An- 
griffe auf Sperren. Das wirksamste Mittel der Belagerungsartillerie — die 
Steilfeuergeschütze — fehlt der Flotte. 

Ihr Angriffsverfahren gegen Küstenbefestigungen besteht in einem Ar- 
tilleriekampfe auf mittlere und nähere Entfernungen, um die Verteidigungs- 
fähigkeit der Werke lahmzulegen und sodann in der Durchführung einer 
Landung zum Zweck eines von der Schiffsartillerie unterstützten Sturmes 
oder in dem gewaltsamen Durchbruch der gesperrten Einfahrten in die inneren 
Gewässer und Häfen mit Hilfe der kleineren Fahrzeuge und Unterseeboote. 

Ein derartiger Flottenangriff gegen zeitgemäß angelegte und ausgerüstete 
Küstenbefestigungen gilt infolge der diesen gegenüber ungünstigen Kampf- 
lage der Flotte — geringe Munitionsausrüstung, kurze Lebensdauer der 
schweren Rohre, Unsicherheit der Schießergebnisse, eigene gute Zielfähig- 
keit — für ein sehr schwieriges und bedenkliches Unternehmen, das nur in 
besonderen Ausnahmefällen berechtigt erscheint. In der Tat lehrt die See- 
kriegsgeschichte, daß Flottenangriffe auf Küstenbefestigungen in der Regel 
nur in Verbindung mit gleichzeitigen Landangriffen geglückt sind. 

Dagegen können infolge großer Steigerung der Schußweiten und der 
Geschoßwirkung durch Beschießung wichtiger Hafen- und Handelsplätze Er- 
folge erzielt werden, sofern sich die Flotte hierbei außerhalb wirksamen 
Schußbereichs der Küstenartillerie halten kann. Dies ist häufig der Fall, da 
die Aufgabe der Küstenbefestigung: „Verhinderung oder Abwehr der Be- 
schießung* bei ungeeigneter Küstenform nur unvollkommen oder unter den 
größten Schwierigkeiten und Kosten gelöst werden kann. 

Die Küstenbefestigungen sollen die feindliche Flotte möglichst fern- 
halten, den Geschützkampf aufnehmen und den Nahangriff (Landung, Sturm, 
Durchbruch der Sperren) abweisen. Also auch hier sind wie in der Landbe- 
festigung Elemente für die Fernverteidigung und solche für die Nahverteidigung 
erforderlich. Als Kampfmittel der Fernverteidigung dient die schwere Küsten- 
artillerie — großkalibrige (28—40 cm-) lange Kanonen mit panzerbrechender 
Kraft und Schußweiten bis 20 km; und schwere Steilfeuergeschütze (23— 
30 cm-Haubitzen und Mörser). Die Kanonen durchschlagen im Flachbahn- 
schuß die Seitenpanzer, die Haubitzen und Mörser im Bogenschuß die Deck- 
panzer und vermögen durch wenige Treffer ein Panzerschiff gänzlich außer 
Gefecht zu setzen. Aber auch schon Kanonen und Steilfeuergeschütze mitt- 
leren Kalibers vermögen durch die Wirkung ihrer Schrapnells und Brisanz- 
granaten gegen die Scharten und Deckaufbauten die Gefechtsfähigkeit der 
Schiffe stark zu beeinträchtigen. Das wesentlich vervollkommnete Richt-und 
Schießverfahren ermöglicht es neuerdings, mit Flach- und Steilfeuer sogar 
aus völlig verdeckter Aufstellung Schiffe in voller Fahrt mit Erfolg zu be- 
schießen. Die schwere Küstenartillerie wird, wie in der Landbefestigung in 
ständigen Batterien von verschiedener Geschützzahl — in der Regel 4 oder 
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6 — fest aufgestellt, die neuerdings aus Beton, Eisenbeton und Erde erbaut 
werden. Die Geschütze, jetzt meist in Mittelpivotlafette mit 360° horizontalem 
Richtwinkel, früher in Schwenkrahmenlafette mit beschränktem Schußfelde 
lafettiert, stehen auf festem Unterbau (Geschützstand) mit bestimmten Ab- 
ständen zwischen verschieden geformten Hohlschulterwehren (Munitions- und 
Untertreteräume) hinter Erd- oder Betonbrustwehren und sind meist mit 
Splitterhauben oder Splitterschirmen versehen. Bei zielfähiger Lage werden 
für mittlere und schwere Kanonen auch Verschwindlafetten verwendet, die 
nur zur Schußabgabe das Rohr automatisch hinter der Brustwehr auftauchen 
und sofort wieder verschwinden lassen. Derartige Konstruktionen sind be- 
sonders in den Küstenbefestigungen der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika zahlreich in Gebrauch. Die Betonhohlbauten sind vorwiegend gegen 
schweres Flachfeuer berechnet, d.h. mit sehr starken Umfassungswänden 
und Erdvorlagen, aber mit verhältnismäßig schwachen Decken versehen. 
Rasche und bequeme Munitionsversorgung ist bei den meist kurzen Gefechts- 
zeiten Vorbedingung für erfolgreiches Wirken. Zu jeder Batterie gehören 
mehrere — bei tief liegenden Batterien mindestens 2 — zum Teil weit von ihr 
abliegende meist gepanzerte oder splittersichere Beobachtungs- und Feuer- 
leitungsstände (Haupt- und N ebenstände), die durch Fernsprecher und Zeiger- 
telegraphen mit der Batterie verbunden sind. 

Panzerbatterien wurden in der Küstenbefestigung‘ früher angewendet 
als in der Landbefestigung, und zwar zunächst in der Form von Kasematten 
nach dem Blocksystem oder als mächtige mehrstöckige Türme (Martellotürme) 
mitgepanzerten Schartenwänden(Hartguß, Walzeisen, Compound usw.). Neuer- 
dings bevorzugt man maschinell betriebene Panzerdrehtürme nach dem Dreh- 
scheibensystem (vgl. S. 525) mit meist schweren Flachbahngeschützen. 

Zur Abwehr von Landungsversuchen und Unternehmungen gegen die 
Sperren dienen mittlere und leichte Schnellfeuerkanonen (7,5—-15 cm-Kaliber) 
meist in fester Aufstellung mit Mittelpivotlafette und Splitterschirm, eben- 
falls in Batterien zu mehreren Geschützen vereinigt, zur Abwehr des Sturmes 
gelandeter Abteilungen außerdem die auch in der Landbefestigung für diesen 
Zweck bestimmten Waffen — Revolverkanonen, Infanterie- und Maschinen- 
gewehre. Zur unmittelbaren Verteidigung von Einfahrten und Sperren werden 
ferner Torpedobatterien unmittelbar in das Ufer eingebaut. 

Die Sperren bewirken den Abschluß von Fahrwassern. Man unter- 
scheidet feste und Minensperren. Die festen Sperren — Trossen-, Balken-, 
Floßsperren, versenkte Fahrzeuge — dienen meist zum gänzlichen Abschluß 
flacherer Nebeneinfahrten, die Minensperren werden in Hauptfahrwassern 
so angebracht, daß dessen eigene Benutzung möglich bleibt. Sie bestehen 
aus mehreren Reihen oder mehrreihigen Treffen verankerter Unterwasser- 
minen, die entweder automatisch beim Anstoß springen (selbsttätige Kontakt- 
minen) oder vom Lande aus elektrisch gezündet werden (Beobachtungsminen). 
Gewisse Schaltungsvorrichtungen ermöglichen es auch, die gleichen Minen 
als selbsttätige oder Beobachtungsminen wirken zu lassen. 
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Außer zur Sperrung von Einfahrten werden die Unterwasserminen auch 
als verankerte oder treibende Streuminen verwendet, um größere Wasser- 
flächen (Buchten, Liegeplätze, Rheden, Meerengen usw.) unsicher zu machen 
(ostasiatischer Krieg 1904/05). 

Eine wichtige Rolle fällt beim Kampf um Küstenbefestigungen den elek- 
trischen Scheinwerfern zu. Bei der Verteidigung werden sie fest eingebaut 
oder beweglich in verschiedenen Größen verwendet, um die feindlichen Fahr- 
zeuge bei Dunkelheit rechtzeitig zu entdecken, zu beschießen und zu blenden 
sowie eigene Bewegungen auf dem Wasser zu verschleiern. 

Die älteren aus der Zeit der glatten und der Anfangsperiode der ge- 
zogenen Geschütze stammenden Küstenbefestigungen bieten vielfach das 
Bild großer geschlossener und sturmfreier Einheitsküstenforts (Seeschlösser) 
von verschiedener Form, die alle Elemente der Fern- und der Nahverteidigung 
in sich vereinigten und unmittelbar im oder am Wasser gelegen so verteilt 
waren, daß sie die für den Seeangriff in Betracht kommenden Gewässer be- 
herrschten. Unter Umständen wurde die Fernwirkung der Küstenforts auch 
durch offene Strandbatterien mit zahlreichen Geschützen in eng massierter 
Aufstellung ersetzt oder ergänzt. Neuerdings ist man auch bei der Küsten- 
befestigung zum zerstreuten System übergegangen. Die Fernverteidigung 
wird von kleineren meist offenen mit schweren Flach- und Steilfeuergeschützen 
bestückten Batterien geführt, die über den ganzen Uferstrich nach Breite 
und Tiefe verteilt sind. Die Flachbahnbatterien liegen näher am Strande, 
die Steilfeuerbatterien in der Regel weiter landeinwärts, alle aber gut mas- 
kiert oder, wie die Steilfeuerbatterien, gänzlich gegen Sicht von See gedeckt 
und von verteilten Beobachtungs- und Feuerleitungsständen aus einheitlich 
geleitet. Zahl, Bestückung und Lage der Küstenbatterien richtet sich im 
übrigen nach Stärke und Entwicklungsmöglichkeit der voraussichtlichen An- 
griffstlotte. 

Von Panzerbatterien wird in der Regel nur dann Gebrauch gemacht, 
(wenn sich infolge ungünstiger Küstengestaltung die zielfähige Lage einzelner 
Batterien oder die Benutzung kleiner Bauplätze, wie Klippen, Inseln, Untiefen 
(Sände), nicht umgehen läßt, um der Fernverteidigung die nötige Entwick- 
lung und den erforderlichen Wirkungsbereich zu geben. Besonders schwierige 
Aufgaben erwachsen hierbei der Technik, wenn der Baugrund erst künstlich 
geschaffen werden muß. 

Zur Nahverteidigung dienen die vorerwähnten Batterien leichter Schnell- 
feuerkanonen, die unmittelbar an den Strand vorgeschoben, leichteren Fahr- 
zeugen die Annäherung an diesen und an die Sperren verwehren (Strand-, 
Sperr-, Hafenbatterien). Auf hohe eigene Sturmfreiheit der schweren und 
leichten Küstenbätterien wird meist verzichtet, allenfalls begnügt man sich 
mit leichteren Hindernissen (Gitter-, Drahthindernis) zu ihrem unmittelbaren 
Schutz gegen Überraschungen und überläßt im übrigen ihre Sicherung gegen 
den Nahangriff den beweglichen Mitteln der Landverteidigung (Infanterie 
Maschinengewehre, Feldartillerie), denen man durch befehlsmäßig oder feld- 
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mäßig verstärkte Strandstellungen, ähnlich dem Armierungsausbau grober 
Landfestungen einen festen Rahmen für ihre Betätigung anweist. 

Große Küstenfestungen, im besonderen die befestigten Kriegshäfen, deren 
Angriff auch durch Operationen zu Lande mit stärkeren Kräften möglich ist, 
müssen auch auf den Landseiten befestigt werden. Der Ausbau der Land- 
fronten erfolgt lediglich nach den für große Landfestungen entwickelten Gre- 
sichtspunkten. Sie schließen sich in der Regel an die Flügel der Küsten- 
stellung an. 

Die Wichtigkeit der rückwärtigen Verbindung (Eisenbahnen, Land- und 
Wasserstraßen) tritt besonders bei weitgreifender Offensive in Feindesland 
hervor, aber auch schon vor Beginn des Einmarsches zur Zeit der Versamm- 
lung und des Aufmarsches hat die kriegführende Macht das größte Interesse 
an der ungestörten Benutzung ihrer Verkehrsanlagen. Deren Schutz ist so- 
mit an den Stellen in den Grenzgebieten erforderlich, wo ihre gründliche 
Unterbrechung verhältnismäßig leicht — vorzugsweise durch Sprengungen 
—, heimlich und überraschend erfolgen kann. Solche Punkte sind größere 
Kunstbauten, Brücken, Tunnels, Schleusen u. dgl. Ihre Sicherung geschieht 
im Interesse der Truppenersparnis durch kleine Befestigungen — Verkehrs- 
schutzanlagen —, die meist mit den Bauwerken in unmittelbarer Verbindung 
stehend in schwachständiger Form im Frieden angelegt und nach Bedarf be- 
fehlsmäßig‘ bei der Mobilmachung ergänzt werden. Da es sich hierbei meist 
nur um die Abwehr kleinerer Streifpartien ohne Artillerie oder versteckter 
Anschläge handelt, begnügt man sich in der Regel mit dem Abschluß der 
leicht zugänglichen Teile der Bauwerke, z.B. bei Brücken der Brückenhäupter 
und im Trockenen stehenden Pfeiler, bei Tunnels der Mündungen, durch 
Drahthindernisse, Gitter und Tore und mit kleineren gewehrsicheren Kampf- 
hohlräumen (Blockhäuser, Brückentürme u. dgl.), die gleichzeitig als Unter- 
kunft für die Besatzung dienen, selbst durch ihre Lage oder besondere Hinder- 
nisse geschützt sind und von denen aus die Zugänge zu den Bauwerken und 
die Hindernisse durch Gewehre, Maschinengewehre (in besonderer Lafet- 
tierung) ausnahmsweise leichte Schnellfeuer- und Revolverkanonen bestrichen 
werden. 

Gleichen Zwecken wie die Verkehrsschutzanlagen im eigenen Lande 
dienen die Etappenbefestigungen an den rückwärtigen Verbindungen in 
Feindesland, insofern es gilt, die entsprechenden Verkehrslinien für die eigene 
Benutzung zu sichern und die in gewissen Abständen ein gerichteten Ruhe- und 
Sammelplätze für die verschiedenartigen Hin- und Rücktransporte (Etappen- 
orte) gegen Überfälle zu schützen. Die ständigen Verkehrsschutzanlagen im 
eigenen Lande geben im allgemeinen die Vorbilder für die befehls- oder 
feldmäßige Ausführung der Etappenbefestigungen. Innerhalb feindseliger Ein- 
wohnerschaft und zur Volksbewaffnung und Freischarenbildung neigender 
Gebiete wird man indessen zu etwas umfangreicheren und mehr Besatzung 
erfordernden Befestigungsanlagen genötigt. Auch kann es sich empfehlen, 
um die ständige Bewachung der V erkehrslinien selbst zu erleichtern und die 
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Bewegungsfreiheit der gegnerischen Anschläge einzuschränken, zu Maßnah- 
men zu greifen, die sich an das bekannte, von den Engländern im Burenkriege 
1900— 1902 umfang- und erfolgreich angewendete Blockhaussystem anlehnen. 

Für die Befestigung von Bahnhöfen und Landetappenorten ist ein ge- 
schlossener Umzug zweckmäßig, der unter Benutzung vorhandener Umweh- 
rungen und Abschlüsse durch Hindernisse hergestellt und von geeignet ge- 
legenen Stützpunkten aus, wie kleine Feldschanzen, zur Verteidigung ein- 
gerichtete Baulichkeiten, besonders an den Eingängen verteidigt wird. Auch 
im Inneren können befestigte Kernpunkte (Reduits) gute Dienste leisten, 
wenn der äußere Umzug durchbrochen ist. Guter Bewachungs- und Nach- 
richtendienst erleichtern wesentlich die erfolgreiche Verteidigung von Etappen- 
befestigungen. 


4. Die angewandte Landesbefestigung. 


Die angewandte Landesbefestigung bezweckt die planmäßige Vorbe- 
reitung ganzer Kriegsschauplätze für die Landesverteidigung durch Befe- 
stigungen. Diese Vorbereitung erstreckt sich sowohl auf den ständigen Fe- 
stungsbau im Frieden wie aufplanmäßige Ergänzungen und Neuanlagen durch 
Behelfsbau im Kriegssfalle. Bestimmend für Lage, Größe und Stärke der ein- 
zelnen Glieder der Landesbefestigung ist in erster Linie deren Kriegszweck 
im Rahmen der Landesverteidigung. Wie diese geführt und auf die Landes- 
befestigung gestützt werden soll, hängt wiederum von den politisch-geogra- 
phischen Verhältnissen und den Machtmitteln des Landes ab. Auch seine 
historische Entwicklung ist hierauf nicht ohne Einfluß. Wenn hiernach auch 
die Landesbefestigungen je nach der Eigenart der Staaten recht verschiedene 
Bilder zeigen und zeigen müssen, so sind doch andererseits auch wieder ge- 
meinsame Merkmale und Analogien erkennbar, die es berechtigt erscheinen 
lassen, auch bei der angewandten Landesbefestigung von bestimmten Sy- 
stemen zu sprechen, die nachstehend erörtert werden. 

Die beschränkten Machtmittel kleiner Staaten gestatten in der Regel 
nicht, im Kriege mit einer benachbarten Großmacht die Entscheidung im 
freien Felde zu suchen. Vielmehr wird die Kriegsführung von dem Grund- 
satz des Zeitgewinns geleitet sein, um in strategischer Defensive den an- 
greifenden Gegner zu erschöpfen, das’ kriegerische oder diplomatische Ein- 
greifen dritter Mächte zu ermöglichen und abzuwarten. Die Aufgabe der 
Landesbefestigung besteht in solchen Fällen darin, die völlige Besitznahme 
des Landes, die Vernichtung seiner Streitmittel und seiner politischen Selb- 
ständigkeit möglichst lange zu verhindern. Dieser Zweck wird am besten 
durch eine zu den Grenzen geeignet gelegene Zentralbefestigung erfüllt, die 
als geschützter Vereinigungspunkt für alle Streitkräfte und Mittel des Landes 
oder wenigstens für den Hauptteil derselben dient und den Gegner zu einem 
zeitraubenden und opfervollen Angriff zwingt, sofern er die völlige Nieder- 
werfung des Landes erreichen will. Die gänzliche Zertrümmerung des Staates 
hängt dann von dem Fall dieser Zentralstellung ab. Soll sie ihren Zweck er- 
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füllen, d.h. den Gegner bei ihrem Angriff vor eine schwierige Aufgabe stellen, 
so erfordert sie einen hohen Grad fortifikatorischer Stärke und eine den Ver- 
teidigungskräften und Mitteln angemessene Ausdehnung. 


Als Form der Zentralbefestigung kann eine einzige große Festung (meist 
Hauptstadt), eine Festungsgruppe oder ein befestigter Landstrich in Frage 
kommen. 

Liegt bei einem tatkräftigen und kriegsbereiten Gegner die Gefahr eines 
überraschenden Einmarsches vor, wodurch die rechtzeitige Verteidigungs- 
bereitschaft der Zentralbefestigung gefährdet ist, so verlangt die Landesbe- 
festigung eine Ergänzung durch Grenz- und Sperrbefestigungen. Auch wenn 
der Kleinstaat zwischen zwei kriegführenden Großmächten so liegt, daß er 
von wichtigen, für diese begehrenswerten Operationslinien durchzogen wird, 
die durch die Zentralbefestigung selbst nicht gesperrt werden, können er- 
gänzende Befestigungen nötig sein. 

Fast alle kleineren Staaten Europas besitzen Landesbefestigungen, die 
den vorstehenden Gesichtspunkten Rechnung tragen. 

Der Zentralstützpunkt Belgiens ist die bekannte Handelsstadt und Maas- 
festung Antwerpen, die neuerdings infolge Auflassung der Stadtumwallung 
mit einem Kostenaufwand von rund 100 Millionen Fr. neu befestigt wird 
und einen erweiterten Umfang von etwa 100 km erhält. Als vorgeschobene 
Grenzplätze und Sperren einer Operationslinie dienen an der Maas die größeren 
neueren Festungen Namur und Lüttich und der kleine ältere Platz Huy. 


In ähnlicher Weise haben die Niederländer als Zentralbefestigung einen 
ganzen Landstrich vorbereitet, der in seiner äußeren Verteidigungslinie, die 
sich von Zuidersee nach den Waal- und Maasmündungen zieht, aus einer 
fortlaufenden Reihe von Land- und Küstenbefestigungen besteht. Den Kern- 
punkt des befestigten Bezirks bildet im nördlichen Teile die große Gürtel- 
festung Amsterdam (mit etwa 105 km Umfang). Nördlich schützt die soge- 
nannte „Stellung von Helder“ die Einfahrt in Zuider See und nordholländi- 
schen Kanal sowie den Kriegshafen Texel. Einige ältere Sperrbefestigungen 
an der Yssellinie vervollständigen die niederländische Landesbefestigung. 
Ganz neuerdings besteht auch die Absicht, die Scheldemündung bei Vlissingen 
zu befestigen. 

Die Zentralbefestigung der Schweiz wird durch das verschanzte Lager 
von St. Gotthard (Urserental) gebildet. Seine Zugänge werden durch vier 
Gruppen von Gebirgsbefestigungen in Form von Tal- und Paßsperren ver- 
teidigt (Andermatt, Airolo, Oberalppaß und Furkapaß). Als Grenz- und Ope- 
rationssperren dienen die Befestigungen von Bellinzona, Luziensteig, St.Moritz 
und neuerdings am Simplontunnel, 

Dänemark will im Kriegsfalle seine ganze Verteidigungskraft auf See- 
land zusammenziehen, gestützt auf die große Festung und Hauptstadt Kopen- 
hagen, deren Küstenbefestigungen — seit ıgıo im Erweiterungs- und Ver- 
stärkungsbau begriffen — gleichzeitig den Sund beherrschen. Außerdem sind 
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Küstenbefestigungen beschlossen und im Bau, die an acht Stellen günstige 
Landungsplätze sperren. 

Für Portugal bildet die unter englischem Einfluß zu Lande und zur See 
befestigte HauptstadtLissabon, für Rumänien die nach Brialmontschen Plänen 
befestigte Hauptstadt Bukarest die Zentralbefestigung. Von den rumänischen 
Sperren und Brückenköpfen an der Seretlinie (Foksani, Nemoloassa und Gralatz) 
ist bereits die Rede gewesen.') 

Ähnlich wie bei kleineren Staaten liegen die Verhältnisse für die Landes- 
verteidigung isolierter Provinzen von Großmächten. Ein Beispiel hierfür bietet 
die Provinz Ostpreußen mit der Zentralbefestigung Königsberg-Pillau und 
den Grenzsperren an der masurischen Seenkette. 

In früheren Darlegungen ist mehrfach darauf hingewiesen, daß denneueren 
Kriegslehren zufolge die Landesbefestigung von Großmächten vorwiegend 
von operativen Gesichtspunkten zu bewerten ist, d.h. danach, wie die Be- 
wegungs- und Kampftätigkeit des eigenen Feldheeres durch die Landesbe- 
festigung begünstigt, des gegnerischen erschwert und benachteiligt wird. 

Es liegt auf der Hand, daß militärgeographische Verhältnisse hierbei 
stark mitsprechen. Besonders besitzen die großen Wasserläufe in operativer 
Beziehung eine hervorragende Bedeutung. Sie bilden natürliche Verteidigungs- 
abschnitte und erhebliche Bewegungshindernisse, in ihren Tälern laufen die 
Hauptverkehrswege, an ihnen liegen meist die Mittelpunkte für Handel, In- 
dustrie, Verwaltung und politisches Leben, die hier befindlichen Übergänge 
bilden die Knotenpunkte für das auf beiden Ufern fächerförmig ausstrahlende 
Verkehrsnetz. Sie können als Operationsetappen bezeichnet werden. 

Die Anlage von Festungen an diesen Wasserläufen vorzugsweise an den 
wichtigsten Übergängen und Verkehrsknotenpunkten sowie an Zusammen- 
flüssen begünstigt in hohem Grade die Operationsfreiheit der eigenen Armee. 
Sie findet in ihnen gesicherte Brückenköpfe für raschen und bequemen Ufer- 
wechsel unter voller Ausnutzung des Verkehrsnetzes; die Rücksicht auf 
Deckung und Schutz dieser Punkte sowie auf die Sicherung der rückwärtigen 
Verbindungen nach dem Innern des Landes kann in den Hintergrund treten. 
Umgekehrt wird die Bewegungsfreiheit des Gegners wesentlich eingeengt, 
da ihm die wichtigsten Übergänge und Verkehrslinien entzogen und seine 
rückwärtigen Verbindungen bedroht sind. 

Eine Landesbefestigung, die so den natürlichen Operationsabschnitten 
und hydrographischen Verhältnissen des Kriegsschauplatzes angepaßt ist, 
kann man das natürliche oder Abschnittssystem nennen. Es besitzt hohen 
operativen Wert, da es die für die bewegliche Landesverteidigung wichtig- 
sten strategischen und wirtschaftlichen Stützpunkte dem eigenen Besitz sichert 
und dem Gegner entzieht, es ist verhältnismäßig sparsam, da es gestattet, 
den vielseitigen Kriegszweck der Landesverteidigung in wenigen Punkten 
gewissermaßen zu konzentrieren, deren fortifikatorischer Friedensausbau und 
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Kriegssbereitschaft je nach der Lage zur Grenze abgestuft werden können und 
noch am ehesten eine Ergänzung durch behelfsmäßige Anlagen verträgt. 
Soweit dies untunlich erscheint, muß die Wirksamkeit des Systems durch 
Sperren an den minder wichtigen Übergängen und Verkehrswegen, unter 
Umständen in Verbindung mit Zerstörungsvorbereitungen erhöht werden. 

Das beste Beispiel für das natürliche oder Abschnittssystem bietet die 
Landesbefestigung Deutschlands. Die in südnördlicher Richtung fließenden 
großen Ströme bilden meist starke Verteidigungs- und Operationsabschnitte, 
die Täler ihrer Nebenflüsse vielfach wichtige Operationslinien; nur in Süd- 
deutschland — Donau und Nebenflüsse — liegen die Verhältnisse umgekehrt. 
In Moltkes militärischer Korrespondenz 1870,71, Teil I, S. 31, heißt es mit 
Bezug hierauf: „Die großen Ströme, welche unser Land von Süd nach Nord 
durchziehen, bilden die unwandelbare Schutzwehr der Verteidigung.“ In 
Deutschland lassen sich vier große Operationsgebiete (Zonen) unterscheiden. 

In der westlichen Zone finden wir: 

an der Mosel die in defensorischem Zusammenhange stehenden Festungen 
Metz und Diedenhofen; 

am Rhein die sogenannten Oberrheinbefestigungen (zwischen Lörrach 
und Freiburg i.Br.) Neu Breisach, Straßburg im Zusammenhange mit Feste 
Kaiser Wilhelm IL (Mutzig), Germersheim, Mainz, Koblenz, Köln, Wesel; 

als Sperrfeste in den Vogesen beibehalten Bitsch, an der Donau Ulm 
und Ingolstadt. 

In der östlichen Zone bilden, wie bereits erwähnt, Königsberg, die 
Feste Boyen (Lötzen) und die Befestigungen an den masurischen Defieen, 
eine Art Zentralbefestigung der vorgeschobenen Provinz Ostpreußen. An der 
Weichsel liegen die Festungen Thorn, Kulm, Graudenz, Marienburg, Danzig; 

an der Warthe Posen; 

an der mittleren Oder Breslau und Glogau. 

Außerdem bestehen in Schlesien noch Neiße und Glatz. 

In der inneren Zone bestehen nur noch Küstrin an der unteren Oder, 
Königstein an der Elbe und Spandau an Spree-Havel, wobei wohl auf die 
behelfsmäßige Verstärkung dieses Kriegsschauplatzes erst im Bedarfsfalle 
gerechnet wird. 

In der Küstenzone dienen die großen Kriegshäfen Kiel-Friedrichsort 
und Wilhelmshaven sowie das befestigte Helgoland als Hauptstützpunkte 
für die Flotte. 

An der Nordsee wird außerdem der Zugang zur Ems durch Borkum, zur 
Weser durch Geestemünde, zur Elbe und zum Kaiser Wilhelms-Kanal (Bruns- 
büttel) durch Cuxhaven verteidigt. 

In gleicher Weise schützen an der Ostsee Swinemünde, Weichselmünde- 
Neufahrwasser und Pillau die Einfahrten in das Stettiner Haff, die Weichsel 
und in das Frische Haff. 

Eine gruppenweise Anordnung von Festungen findet sich in der Gre- 
schichte der Landesbefestigungen mehrfach. Es darf hierbei an die Vauban- 
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sche Landesbefestigung der Ost- und Nordostgebiete Frankreichs, an das 
bekannte venetianische Festungsviereck Mantua, Verona, Peschiera, Legnano, 
an das bulgarische Festungsviereck Silistria, Rustschuk, Schumla, Varna er- 
innert werden. Auch die schlesischen Festungen Friedrichs des Großen, z.B. 
Schweidnitz, Neiße, Glatz, Silberberg, können unter diesem Gesichtpunkt be- 
trachtet werden. Aber erst Brialmont hat die gruppenweise Anordnung der 
Landesbefestigung in einem seiner hervorragendsten Werke‘) systematisch 
erörtert und theoretisch entwickelt. 

Das System der Festungsgruppen unterscheidet sich von dem Abschnitts- 
system dadurch, daß die Stützpunkte der Landesverteidigung nicht in ein- 
zelnen an den natürlichen Geländeabschnitten verstreuten großen Festungen, 
sondern in Gruppen von 3—5 Festungen gesucht werden, die größere be- 
festigte Bezirke (regions fortifi&es) bilden und weniger sich an die hydro- 
graphische Beschaffenheit des Landes anpassen, als vielmehr zu den Haupt- 
operationslinien in enger Beziehung stehen. Die Seitenlänge des Bezirks soll 
in der Regel einen starken Tagemarsch nicht überschreiten. Von den Fe- 
stungen der Gruppe bildet die größte und stärkste den Hauptplatz (verschanztes 
Lager, place & camp retranch£), die übrigen, kleiner und schwächer, aber 
auch als Gürtelfestungen angelegt, die Nebenplätze oder Stützpunkte (places 
d’appui). Die Gruppierung der Festungen und die Lage des Hauptplatzes, 
z.B. Dreieck oder Viereck mit Hauptplatz an einer Ecke oder bei fünf Fe- 
stungen Viereck mit Hauptplatz in der Mitte ergibt sich aus den Grelände- 
verhältnissen. 

Wenn nur eine Hauptoperationslinie vorhanden oder beim Vorhanden- 
sein mehrerer ihre Entfernung voneinander bedeutend ist oder schließlich 
das Operationsziel, z. B. die Hauptstadt, unbefestigt ist und gedeckt werden 
muß, soll die Festungsgruppe auf der Operationslinie liegen; dagegen seit- 
wärts, wenn sich die Wirkung der Gruppe auf mehrere Operationslinien er- 
streckt und das Operationsziel sich selbst überlassen werden kann, 

Unter Umständen bedürfen die Festungsgruppen noch einer Ergänzung 
durch einzelne Sperren und Brückenköpfe. | 

Das System der Festungsgruppen bietet manche Vorteile, im besonderen 
die Schaffung ausgedehnter, völlig, auch gegen Beschießung gesicherter 
Räume, es erhöht die Manövrierfähigkeit der Feldarmee, vermehrt die Mög- 
lichkeiten, unter günstigen Verhältnissen zu schlagen, und stellt den Geg- 
ner vor eine sehr schwierige Aufgabe, wenn er eine Festungsgruppe außer 
Wirkung setzen, einschließen oder gar angreifen muß. Es hat aber den 
Nachteil, daß es sehr starke Besatzungen und Teile der Feldarmee bindet, 
wenn es operativ Einfluß gewinnen soll, daß es infolge der zahlreichen Be- 
festigungsanlagen sehr teuer ist und seinen Zweck vollkommen verfehlt, wenn 
es dem Gegner gelingt, sich von den gesperrten Operationslinien unabhängig 
zu machen. Im allgemeinen wird man wohl sagen können, daß sich seine 


ı) Les regions fortifiees, Brüssel 1890. 


Angewandte Landesbefestigung, Festungsgruppen, befestigte Linien. 555 


grundsätzliche und allgemeine Anwendung für Großmächte nicht empfiehlt, 
bei denen ausgedehnte Gebiete für die Landesverteidigung vorzubereiten 
sind. Dagegen werden seine Vorzüge bei beschränkten Operationsgebieten 
zur Geltung kommen, z. B. bei der Landesverteidigung kleinerer Staaten und 
vorgeschobener Provinzen von Großmächten. 

Brialmont macht in seinem vorerwähnten Werk Vorschläge, wie die 
Landesbefestigung einiger europäischer Staaten nach dem System der Fe- 
stungsgruppen auszugestalten wäre. In der neueren Praxis kommtim Rahmen 
der russischen Landesbefestigung der sog. Weichsel-Narew-Watffenplatz oder 
auch befestigter Rayon von Warschau genannt, bestehend aus den Festungen 
Warschau, Nowogeorgiewsk und Zegrze, dem Brialmontschen Begriff der 
Festungsgruppe sehr nahe, In der französischen Landesbefestigung können 
in etwas erweitertem Sinne die Befestigungen zweiter Linie der Nordostzone 
nämlich einerseits La Fere, Laon, Reims und Forts Malmaison und Conde, 
sur Aisne, anderseits Dijon, Besangon und Langres allenfalls als Festungs- 
gruppen bezeichnet werden. In der Türkei war die Anlage einer Festungs- 
gruppe — allerdings in schwächerer Befestigungsform —, Adrianopel, Kirk- 
Kilise, Eskibaba, Usunköpri, geplant. 

Daß eine Festungsgruppe auch als Zentralbefestigung dienen kann, ist 
bereits erwähnt. So bildet die Zentralbefestigung der Niederlande mit dem 
Hauptplatz Amsterdam, den Stützpunkten (Festungen) Ijmuiden, Naarden, 
den sog. Stellungen an den Maasmündungen und von Haringsvliet, von Hol- 
landisch Diep und Volkerak, sowie von Helder eine region fortifiee im großen 
Maßstabe. 

Das System der befestigten Linien beschränkt sich in der Regel auf die 
Vorbereitung der Landesverteidigung in Grenzgebieten. Es ist wohl die äl- 
teste Form der Landesbefestigung, wenn man darunter eine fortlaufende Grenz- 
befestigung versteht, die — wie die chinesische Mauer, die römischen Grenz- 
wälle usw.!) — zunächst nur den rein defensiven Zweck verfolgt, feindliche 
Einfälle abzuwehren. Der operative Einschlag, den die neuere Kriegsführung 
der Landesbefestigung verleiht, hat sich indessen auch bei der zeitgemäßen 
Anwendung und Ausgestaltung dieses Systems geltend gemacht. Seine Auf- 
gabe besteht jetzt in erster Linie darin, dieMobilmachung und den Aufmarsch 
des Feldheeres gegen überraschende und vorzeitige Offensive des (regners 
zu sichern, was im besonderen von großer Wichtigkeit ist, wenn dieser in- 
folge Organisation, Schlagfertigkeit, Truppenverteilung und Verkehrsnetz 
einen zeitlichen Vorsprung in seiner Kriegsbereitschaft besitzt. In zweiter 
Linie dient das System als Rückhalt bei der eigenen Offensive in Feindes- 
land und gewährt Manövrier- und Anlehnungsstützpunkte bei Verteidigung 
der Grenzgebiete im Falle des feindlichen Einbruchs. Das zeitgemäß ausge- 
staltete System der befestigten Linien besteht aus einer fortlaufenden Reihe 
selbständiger Befestigungen unweit und im allgemeinen gleichlaufend der 
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Grenze. Sind geeignete natürliche Abschnitte — Flüsse, Sümpfe, Hochge- 
birge — vorhanden, so werden diese benutzt. Die Übergänge der wichtigsten 
Operationslinien werden als strategische Brückenköpfe, die übrigen nur mit 
Sperren befestigt oder an geeigneten Stellen — Kunstbauten — zur Zerstö- 
rung vorbereitet. Die Befestigungen liegen in diesem Falle mit größeren 
Abständen voneinander und lassen nichtbeherrschte Zwischenräume frei, die 
aber durch das Hindernis gedeckt werden. Fehlen stärkere Hindernisse, so 
liegen die Befestigungen so nahe aneinander, daß möglichst alle Verkehrs- 
wege und die Zwischenräume durch Artillerie beherrscht werden. Hierdurch 
entstehen sehr starke Schlachtstellungen für die Feldarmee, deren operative 
Wirksamkeit noch erhöht wird, wenn — wie bei der französischen Landes- 
befestigung der Ostgrenze — größere Lücken gelassen sind, die durch Gürtel- 
festungen flankiert werden. Die befestigte Linie wird dadurch in Abschnitte 
(von den Franzosen ebenfalls regions fortifiees oder auch positions centrales 
genannt) zerlegt, die in der Front durch eine Sperrfortskette (rideau defensif), 
auf den Flanken durch große Festungen gedeckt werden. Der einmarschie- 
rende Gegner soll durch diese Anordnung auf die Benutzung der Lücken 
verwiesen und von den in den positions centrales gesichert versammelten 
Feldheeren in der Flanke angegriffen werden. 

Die Nachteile der befestigten Linien bestehen in der großen Zahl der 
befestigten Punkte. Das System ist teuer, da letztere zum nachhaltigen Wider- 
stand befähigt sein müssen, und beansprucht zahlreiche Besatzungen mit tüch- 
tigen selbständigen Kommandanten. Einmal durchbrochen verlieren sie 
unter Umständen ihre Bedeutung. Immerhin erleichtern sie die Verteidigung 
der Grenzgebiete ungemein und stellen die strategische Offensive des Geg- 
ners vor schwierige Aufgaben. 

Für die neuzeitliche Anwendung desSystems der befestigten Linien bieten 
die europäischen Landesbefestigungen viele Beispiele. 

In Rußland sind die starken Flußlinien des Niemen und Bobr-Narew 
hierzu benutzt, die im Abstand von wenig Tagemärschen die ost- und west- 
preußische Grenze begleiten. Wir finden hier östlich anschließend an den 
Weichsel-Narew-Waffenplatz in schwächerer Ausführung am Narew die 
Brückenköpfe Pultusk, Rozan, Ostrolenka und Lomza, sodann im Grebiete der 
Bobr-Sümpfe die Festung Osowiec, am Niemen die schwächerenPlätzeGrodno, 
Olita, Meretsch und die große und starke Festung Kowno. 

Im italienisch-französischen und italienisch-österreichischen Alpengrenz- 
gebiet sind fast alle brauchbaren Übergänge und Verkehrslinien auf beiden 
Seiten durch Gebirgsbefestigungen gesperrt. 

In Rumänien bildet die bereits mehrfach erwähnte Seretlinie mit den 
Brückenköpfen Foksani, Nemoloassa und Galatz eine die Dobrutscha ab- 
schließende befestigte Linie. 

In Deutschland können die masurischen Befestigungen, die Oberrhein- 
befestigungen und im gewissen Sinne auch der Moselabschnitt Metz-Dieden- 
hofen, sowie der Breuschabschnitt Straßburg-Feste Kaiser Wilhelm II. als 


Angewandte Landesbefestigung, befestigte Linien. °57 


vereinzelte Beispiele dieses Systems gelten, wodurch das sonst bevorzugte 
natürliche oder Abschnittssystem eine Ergänzung erhält. 

Besonderes Interesse bietet die Landesbefestigung der französischen 
Nordostzone gegenüber Belgien, Luxemburg, Deutschland und der Schweiz. 
Sie gliedert sich gewissermaßen in drei Treffen oder Tiefenstaffeln. Das hin- 
terste oder dritte Treffen wird durch die Riesenfestung Paris, das mittelste 
durch die bereits erwähnten beiden Festungsgruppen') gebildet. Das der 
Grenze zunächst liegende vorderste Treffen stellt eine über 600 km lange 
Linienbefestigung dar, die in vier sog. Zentralstellungen mit drei größeren 
Lücken zerfällt. Gegenüber Deutschland liegen zwei dieser Stellungen oder 
Rideaux, nämlich: 

die Zentralstellung der mittleren Maas, bestehend aus den beiden groben 
Festungen Verdun und Toul auf den Flügeln und sieben Sperrforts da- 
zwischen und 

die Zentralstellung der oberen Mosel, gebildet durch die beiden großen 
Festungen Epinal und Belfort und fünf dazwischenliegenden Sperrforts. 

Die durch die Lücken führenden Hauptverkehrswege werden außerdem 
noch durch einzelne selbständige kleine Festungen oder Sperrforts gesperrt. 

Die Längenausdehnung des französischen Grenzgebietes an der deutschen 
Grenze, d.h. etwa von Montmedy bis südlich Belfort (trou& de Belfort) be- 
trägt etwa 250 km. 7 

Hiervon entfallen 


auf die Lücke Montmedy—Verdun etwa . . 2. re en. 30 km 
se Rideau Verdun—Toul.etwa ..u .o.. 2. san 8 02,2.090 » 

Be arncke Loul -Epinalietwar un. ar u) aan lan ee AO 

Be asıRideau Epinal—Belfort etwa... u u » aM ine ne 199 


D. Das Festungswesen im Rahmen des heutigen Kulturstaates. 


ı. Gesetzgebung. 


Die einschneidende Bedeutung, die der Landesbefestigung bei der Lan- 
desverteidigung zukommt, ihr dauernder Charakter und die unlösbare Ver- 
bindung mit der Örtlichkeit, schließlich die Notwendigkeit ihres Ausbaues 
und ihrer Erhaltung in einem den Forderungen der Kriegsführung entspre- 
chenden Zustande bedingen es, daß dem Festungswesen im Rahmen der Staats- 
verwaltung eine besondere Stellung eingeräumt werden muß, die in der Ge- 
setzgebung der Kulturstaaten geregelt und mehr oder weniger umfassend 
festgelegt ist. - 

Diese in das bürgerliche Leben zum Teil einschneidenden Bestimmungen 
sind in verschiedentlichen Gesetzen und Verordnungen zerstreut und diesen 
eingefügt worden, je nachdem es erforderlich schien, die Interessen der Lan- 
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desverteidigung und Landesbefestigung bei Regelung des innerstaatlichen 
Getriebes mit zu berücksichtigen. 

Die Frage, wer das entscheidende Wort bei Ausgestaltung der Landes- 
befestigung, d.h. also bei Neu- und Umbauten und Auflassungen zu sprechen 
hat, inwieweit hierbei die Mitwirkung der geesetzgebenden Körperschaften 
und der Exekutive sich erstreckt, beantworten meist die Staatsverfassungen. 
Die Verfassung des Deutschen Reiches räumt in Art.65 das Recht, Festungen 
innerhalb des Bundesgebietes anzulegen, ausschließlich dem Kaiser ein. Die 
gesetzgebenden Körperschaften, Bundesrat und Reichstag, haben aber inso- 
fern großen Einfluß, als ihnen im Rahmen des Reichshaushalts auch die Be- 
willigung der Geldmittel für die Landesbefestigung und das ganze Befesti- 
gungswesen zusteht. Indessen geschieht die Bewilligung in der Regel nur 
in Form von Pauschbeträgen ganz allgemeiner Zweckbestimmung, während 
in anderen Staaten, z. B. Frankreich, Italien, Schweiz, Belgien, Niederlande, 
die gesetzgebenden Körperschaften verfassungsgemäß auch über Ausfüh- 
rungseinzelheiten und Befestigungsprojekte Beschluß fassen und zu diesem 
Zweck teils rein parlamentarische, teils aus Volks- und Regierungsvertretern 
gemischte Kommissionen bilden. 

Wie früher schon dargelegt, ist die Befestigung bei Erfüllung ihrer Auf- 
gabe nicht nur von der Beschaffenheit der Werke selbst, sondern in fast noch 
höherem Grade von den Verhältnissen des näheren und weiteren Umgeländes 
abhängig. Es muß daher dafür gesorgt werden, daß keine Änderungen in 
diesen Verhältnissen eintreten, wodurch die Festung entwertet, d.h. die Er- 
füllung ihrer Aufgabe erschwert oder unmöglich gemacht wird. Solche Än- 
derungen kann im weiteren Umkreis der Festung der Ausbau des Verkehrs- 
netzes im Gefolge haben, indem einerseits dem Gegner der Angriff durch 
Schaffung vermehrter und günstiger Transportwege erleichtert, anderseits 
die Umgehung der Festung ermöglicht wird. In Deutschland steht der Reichs- 
verwaltung (Reichseisenbahnamt im Einvernehmen mit der Heeresverwaltung) 
verfassungsgemäß die Mitwirkung beim Ausbau des Verkehrsnetzes, im be- 
sonderen in den Grenzgebieten zu, um die Interessen der Landesbefestigung 
und Landesverteidigung wahren zu können. Außerdem trifft das preußische 
Kleinbahngesetz Bestimmung für das Verfahren in den Fällen, wo Bahnen 
in den Bereich von Festungen eintreten. 

Im näheren Vorgelände und im Inneren der Festung muß Vorsorge ge- 
troffen sein, daß das Schußfeld und die Sicht von den Werken sowie die 
Bewegungsfreiheit der Besatzung durch Bebauung mit Gebäuden und durch 
Veränderung der Geländeoberfläche und der Wasserverhältnisse nicht ge- 
schädigt werden. Hierüber trifft das Reichsrayongesetz und in einem Para- 
graphen das preußische Baufluchtliniengesetz Bestimmung. 

Das Rayongesetz — Gesetz betreffend die Beschränkung des Grund- 
eigentums in der Umgebung von Festungen v. 21. XL. 1871!) — ist das für 


ı) Hierzu eine von der Reichsrayonkommission herausgegebene „Anleitung für die 
Festungskommandanten als Rayonbehörden‘“. 
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Aufrechterhaltung der Verteidigungsfähigkeit der Festungen wichtigste Ge- 
setz und wohl das einzige, das ausschließlich und einheitlich eine Festungs- 
angelegenheit behandelt und dabei auf das bürgerliche Leben in den Festungen 
recht einschneidend einwirkt. 

Es enthält Festsetzungen über die Einteilung des Umgeländes der Fe- 
stungswerke in bestimmte Zonen, die als erster, zweiter, dritter und Zwischen- 
rayon bezeichnet werden, über die Ausdehnung dieser Zonen und die Art 
der Bau- und sonstigen Ausnutzungsbeschränkungen jeder Zone. Ferner gibt 
es Bestimmungen über das Verfahren bei Neuanlage und Absteckung von 
Rayons und bei Festsetzung der Entschädigungen an die Eigentümer für die 
Wertverminderung ihrer Grundstücke und für Abbruch der Baulichkeiten im 
Armierungsfalle, über die Befugnisse der Rayonaufsichtsbehörden (Reichs- 
rayonkommission, Kommandanten, Fortifikationen) und die Mitwirkung der 
bürgerlichen Behörden. In Deutschland bildet die aus militärischen Mitglie- 
dern der Bundesstaaten zusammengesetzte und dem Reichskanzler unmittel- 
bar unterstellte Reichsrayonkommission die oberste mit weitgehender ge- 
setzlicher Befugnis ausgestattete Rayonbehörde. Auch im Auslande ist das 
Rayonwesen der Festungen gesetzlich geregelt, in Frankreich bestehen sogar 
rayonähnliche Bestimmungen für ganze Grenzgebiete. 

Auch außerhalb der Rayonzonen steht den militärischen Festungsbe- Baufluchtlinien- 
hörden zufolge einer besonderen Bestimmung des Baufluchtliniengesetzes eine de 
gewisse Einwirkung auf die Gestaltung von Bebauungsplänen von Ortschaften 
im Bereiche von Festungen zu. Auch hier handelt es sich um eine Führung 
der Straßen, daß sie von den Werken aus bestrichen werden können und den 
militärischen Verkehr nicht erschweren. 

Um die in und bei den Festungswerken lagernden feuergefährlichen und Jagdgesetze. 
explosiblen Stoffe, wie Munition und Sprengmittel, zu schützen und Unbe- 
rufene fernzuhalten, enthalten die Jagdgesetze Beschränkungen hinsichtlich 
Ausübung der Jagd auf Privatgrundstücken, die an Festungsgelände grenzen 
(sogenannte Jagdrayons). 

Im Hinblick auf seine Kriegsvorbereitungen ist es für den Angreifer Straf- und 
einer Festung von großer Wichtigkeit, schon im Frieden von ihrer Beschaffen- "sei. 
heit genaue Kenntnis zu besitzen. Im Landesverteidigungsinteresse müssen 
daher die Festungen möglichst gegen Auskundschaftung im Frieden (Frie- 
densspionage) geschützt werden. Diesem Gesichtspunkt tragen teils einzelne 
Bestimmungen der allgemeinen bürgerlichen Strafgesetze Rechnung, teils 
bestehen auch besondere sogenannte Spionagegesetze, die den Verrat mili- 
tärischer Geheimnisse, wozu auch das Festungswesen gehört, zum Teil mit sehr 
harten Strafen bedrohen. Ferner ist meist auf dem Verordnungswege Vor- 
sorge getroffen, daß bei allen mit dem Bau und der Instandhaltung der Fe- 
stungen in Verbindung stehenden Arbeiten und Lieferungen das militärische 
Geheimnis möglichst gewahrt wird. Zum gleichen Zweck bestehen teils ge- 
setzliche, teils Verwaltungsbestimmungen gegen die mißbräuchliche Anwen- 
dung der Luftschiffahrt und des Brieftaubenwesens, 
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Auch die Militärstrafgesetze behandeln in einigen Paragraphen die Fe- 
stungen, indem verräterische Mitteilungen über solche im Kriege, Fahnen- 
flucht aus Festungen und unbegründete Kapitulationen mit besonders harten 
Strafen belegt sind. 

Schließlich erfordert die den Festungskommandanten auferlegte außer- 
ordentliche Verantwortung die gesetzliche Regelung ihrer Stellung im Kriege 
und bei drohender Gefahr. Auch hiermit beschäftigen sich einige Gesetze 
und Verordnungen, in Deutschland, z. B. das Gesetz über den Belagerungs- 
zustand, das Kriegsleistungsgesetz, die Armierungsvorschriften. 

Durch die entsprechenden Bestimmungen erhält der Kommandant eine 
fast unbeschränkte Machtvollkommenheit auf allen Gebieten der bürgerlichen 
und militärischen Verwaltung und Befehlsführung sowie im Bereiche des 
Strafrechts und hinsichtlich Inanspruchnahme jeglichen Privateigentums für 
die Zwecke der Festungsverteidigung. 


2. Verwaltung und Bauausführung. 


In allen Kulturstaaten gehört das gesamte Festungswesen zum Geschäfts- 
bereich der betreffenden Heeresverwaltungen, soweit es die Küstenverteidi- 
gung angeht zum Teil auch der Marineverwaltungen. In Deutschland ver- 
tritt das preußische Kriegsministerium den gesetzgebenden Körperschaften 
gegenüber einheitlich die Landesverteidigung; vom Verwaltungsstandpunkt 
unterstehen ihm sämtliche Landfestungen mit Ausnahme der bayerischen und 
sächsichen — Ingolstadt, Germersheim, Königstein — und die Küsten- 
festungen Pillau, Danzig, Swinemünde und Borkum, während die übrigen 
Küstenfestungen — Kiel-Friedrichsort, Cuxhaven-Helgoland, Geestemünde, 
Wilhelmshaven — dem Reichsmarineamt unterstehen. Kriegsministerium und 
Reichsmarineamt bilden die oberste Instanz in allen Verwaltungsangelegen- 
heiten. 

Bei Feststellung der Befestigungsentwürfe wirken begutachtend mit: 

Der Chef des Generalstabes der Armee, 

die Generalinspektion der Fußartillerie, 

die Generalkommandos, 

die Greneralinspektion des Militärverkehrswesens, 

die Generalinspektion des Ingenieur- und Pionierkorps und der Festungen. 
Letztere ist im besonderen innerhalb der verfassungsmäßigen Grenzen für 
die Bauausführung selbst und für die Aufstellung der Entwürfe verantwortlich. 

An sonstigen Organen für das Festungswesen bestehen in Deutschland: 

ı. Die Festungskommandanten mit ihrem Stabe. Ihre Stellung im Kriege 
ist bereits erörtert. Im Frieden unterstehen sie den territorialen General- 
kommandos (mit Ausnahme von Ulm) und haben folgende Aufgaben: 

Vorbereitung der Verteidigungsbereitschaftder Festung fürdenKriegsfall. 

Beratende Mitwirkung beim Friedensausbau und bei der Ausrüstung der 
Festung. 

Verwaltung des Festungsgrundbesitzes. 
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Handhabung des Rayondienstes. 

Ausübung der Militärpolizei und des Gerichtsdienstes, Vertretung der 
Garnison nach außen. 

Zum Stabe jeder Festungskommandantur gehören der Ingenieuroffizier Festungsstab. 
vom Platz, der Artillerieoffizier vom Platz, ein Platzmajor oder Adjutant. 

In größeren Festungen heißt der Kommandant in der Regel Gouverneur 
(Metz, Straßburg, Mainz, Köln, Ulm, Thorn). Zum Stabe treten hinzu: da, wo 
Gouverneure sind, ein Kommandant für den inneren Dienst der Festung, 

ein oder mehrere Generalstabsofhiziere, 

ein zweiter, zum Teil auch dritter Artillerieoffizier vom Platz, 

ein Vorstand des Artilleriedepots, 

ein Verkehrsoffizier vom Platz, 

ein oder mehrere Militärärzte und Grerichtsbeamte. 

Der Ingenieuroffizier vom Platz steht an der Spitze der Festungssbaube- Fortifikation. 
hörde, Fortifikation genannt, welcher der Bau und die Instandhaltung aller 
Befestigungsanlagen im eigentlichen Sinne obliegt. Sie ist ferner das un- 
mittelbare Organ der Kommandantur in Sachen der fortifikatorischen Ar- 
mierung, des Rayondienstes und der Festungsgrundstücksverwaltung. In allen 
persönlichen sowie in den Angelegenheiten des Festungsbaues und der Unter- 
haltung unterstehen die Fortifikationen den Ingenieurbehörden, 

Die Offiziere des Ingenieur- und Pionierkorps werden sowohl im Festungs- Ingenieur- und 
bau- wie im Truppendienst bei den Pionieren verwendet und erhalten sämt- ee 
lich in einem zweijährigen Kursus auf der militärtechnischen Akademie eine 
nach beiden Richtungen zielende Ausbildung. Außerdem wird eine beschränkte 
Zahl dieser Offiziere in einem ebenfalls zweijährigen höheren Ergänzungs- 
kursus zum Teil im Anschluß an die technische Hochschule in Charlotten- 
burg zu Spezialtechnikern ausgebildet, 

Den Ingenieuroffizieren steht in den meisten Militärstaaten noch ein Festungsbau- 
Hilfspersonal — in Deutschland Festungsbaupersonal genannt — zur Seite, Be 
das, aus dem Unteroffizierstande meist der Pioniertruppe hervorgegangen, 
unter verschiedener Bezeichnung eine besondere Beamten- oder auch Ofh- 
zierklasse bildet. 

Bemerkt wird noch, daß in den Marinefestungen ebenfalls Fortiikationen Marine- 
mit dem gleichen Personal wie in den Heeresfestungen bestehen, während ge 
alle übrigen Stellen des Kommandanturstabes mit Angehörigen der Marine 
besetzt sind. 

Ähnlich wie die Ingenieuroffiziere vom Platz den Ingenieurbehörden Festungs- 
unterstehen auch die Artillerie- und Verkehrsoffiziere vom Platz, sowie die ee 
Artilleriedepots außer dem Kommandanten, auch ihren Waffenvorgesetzten. berörden. 

Für das Verfahren und den näheren Geschäftsgang hierbei sind auf dem Festungs- 
Verordnungswege besondere Bestimmungen erlassen, Soweit es sich hierbei ee an 
um Bau und Unterhaltung der eigentlichen Festungsanlagen handelt, wird 
die „laufende Unterhaltung“ von den „Neubauten und größeren Umbauten“ 
unterschieden. Hinsichtlich der laufenden Unterhaltung ist den Ingenieur- 
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Abrechnungen. 


Ausgaben für 
Landesbefesti- 
gung eine Ver- 
sicherungs- 
prämie., 


Deutschland. 


Laufende 
Unterhaltung. 
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zwischenbehörden eine weitgehende Befugnis eingeräumt. Für Neu- und 
größere Umbauten werden in den Heeresetats — meist auf Grund überschläg- 
licher Bedarfsberechnungen — besondere, einmalige Mittel angefordert. 

Die Entwurfsbearbeitung erfolgt durch die örtlichen Ingenieurbehörden 
unter Beteiligung der übrigen ressortmäßig mitwirkenden Festungsbehörden 
auf Anordnung der Greeneralinspektion des Ingenieur- und Pionierkorps und 
der Festungen. 

Das Kriegsministerium bzw. Reichsmarineamt vertritt die Anforderung 
der Mittel bei der Reichsfinanzverwaltung und den gesetzgebenden Körper- 
schaften und beaufsichtigt unter Mitwirkung der Intendanturen die Abhebung 
und Verrechnung der Gelder vom Verwaltungs- und Kassenstandpunkte aus. 

Die verantwortliche Bauausführung ist Sache der durch Besichtigungen 
der Waffenvorgesetzten kontrollierten Fortifikationen. 

Die Abrechnungen der fertigen Bauten usw. unterliegen der Prüfung 
durch die oberste Rechnungsbehörde (Rechnungshof des Deutschen Reiches), 
im besonderen auch hinsichtlich etatsrechtlicher und bestimmungsmäßiger 
Verwendung der Gelder. Beanstandungen werden mit den allgemeinen Jahres- 
abrechnungen zur Kenntnis der gesetzgebenden Körperschaften gebracht, 
welche auf Grund der Prüfung durch eine besondere Kommission (Rechnungs- 
kommission des Reichstages) Entscheidung treffen und Entlastung erteilen. 


3. Kosten und Finanzierung. 


Der Nutzen, den ein Staat aus seiner Landesbefestigung zu ziehen hofft, 
ist entscheidend für die Höhe der Kosten, die er für sie aufzuwenden für 
richtig hält. Sie bilden ebenso wie ein großer Teil der Heeresausgaben über- 
haupt eine Versicherungsprämie für die Erhaltung des Friedens und zur Ab- 
wendung eines unglücklichen Krieges, also eine Versicherungsprämie für 
die nationale Wohlfahrt. Der Ansatz für Festungsausgaben im Staats- bzw. 
Heereshaushalt entbehrt daher nicht der volkswirtschaftlichen und kultu- 
rellen Bedeutung. Daß dieser Ansatz für Staaten, die auf defensive Kriegs- 
führung angewiesen sind, höher sein wird als bei Mächten, deren Heer- 
wesen in erster Linie auf offensive Kriegsführung zugeschnitten ist, liegt 
auf der Hand. 

Um ein Bild von den Kosten zu geben, die ein moderner Kulturstaat 
der letzteren Kategorie für die Landesbefestigung aufwendet, seien zunächst 
einige Angaben für Deutschland gemacht, soweit die preußische Heeresver- 
waltung in Frage kommt. Wie früher angegeben, handelt es sich hierbei 
um 8 große, ı7 mittlere und kleine und 4 Küstenfestungen, in Summa um 
29 feste Plätze und eine größere Zahl von Verkehrsschutzanlagen. Es wird 
zunächst interessieren, welche Summen fortdauernd, d.h. zur laufenden Unter- 
haltung erforderlich sind.!) Hierbei sind die persönlichen und die sächlichen 
Ausgaben zu unterscheiden. 


ı) Die nachstehenden Angaben beruhen zwar auf Berechnungen auf Grund des „Etats 
für die Verwaltung des Reichsheeres ıgıı“, sind aber zum Teil nur überschläglich und ge- 
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Die persönlichen entstehen aus den Gebührnissen derjenigen Offiziere 
und Beamten, die lediglich oder wenigstens zum Teil der Festungen wegen 
vorhanden sein müssen. Es sind dies im wesentlichen die Gouverneure und 
Kommandanten mit Platzmajoren und Adjutanten, der Festungsgeneralstab, 
die Ingenieurbehörden, das Festungsartillerie- und Verkehrspersonal. 

Die sächlichen Ausgaben betreffen die bauliche und technische Instand- 
haltung aller Festungsanlagen und Bestände einschließlich Übungen mit 
letzteren. 

Es betragen etwa: 


die persönlichen Ausgaben . . . 4300000 M. 
die sächlichen > 7 730200.0007,, 


Summe 7500000 M. 


Das sind nur 1,36%, von den laufenden Ausgaben (ordentlicher Etat) der 
Heeresverwaltung.!) 

Hierzu treten allerdings noch die Ausgaben für Rayonentschädigungen, 
die aber nicht den Heeresetat, sondern den allgemeinen Reichsetat (Reichs- 
schatzamt) belasten.?) Rechnet man diese hinzu mit durchschnittlich etwa 
1000000 M., so betragen die laufenden Kosten für die Unterhaltung der 
Landesbefestigung ı'/,/, der laufenden Heeresausgaben, ein Satz, der sicher- 
lich recht bescheiden ist und in absehbarer Zeit kaum sich erhöhen wird. 

Einmalige Ausgaben in größerem Umfange entstehen, wenn bei poli- 
tischen Umwälzungen und Neugestaltungen die Landesbefestigung auf eine 
neue Grundlage gestellt werden muß oder einschneidende technische Fort- 
schritte im Festungswesen kostspielige Um- und Verstärkungsbauten be- 
dingen. Gestatten die laufenden Mittel nicht, dauernd der Technik zu folgen, 
um die Festungen auf der Höhe zu halten, oder sind aus anderen Gründen 
Vernachlässigungen in dieser Hinsicht zu verzeichnen, so kann es auch vor- 
kommen, daß plötzlich eintretende politische Spannungen den Anlaß bieten, 
einmalige größere Mittel auf die Landesbefestigung zu verwenden. 

Um die deutsche Landesbefestigung in den jetzigen Zustand zu ver- 
setzen, sind seit 1871 dauernd einmalige Ausgaben aufgewendet worden, 
die aber nach Maßgabe vorstehender Gesichtspunkte periodenweise schwank- 
ten und sich beliefen?): 


schätzt, da die Ausgaben für Festungen nicht gesondert, sondern vielfach in Ansätzen all- 
gemeiner Art mit enthalten sind. 

ı) ıgıı rund 550 Millionen. 

2) 1908 1909 1910 IgII 

487 000 668 000 1648 000 955 000oM. 

Die Ausgaben schwanken, je nachdem bei neuen Rayons mehr Rente oder einmalige Ab- 
findungen gezahlt werden, 

3) Die nachstehenden Angaben sind der auf amtlichem Material beruhenden Arbeit des 
Oberstleutnant Frobenius entnommen: „Was kosten unsere Festungen“, Kriegstechnische 


Zeitschrift Heft 5 (1910). 
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Einmalige 
Ausgaben. 
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Bauperiode Mill.M. oder pro Jahr Mill.M. 

1.  (1871— 1881/82) 200 18 

2. (1882/83 — 1886/87) 41 8 

3. (1887/88—-1890/91) 149 57 

4. (1891/92—18909) 64 7 

= (1900— 1911) }) 190 16 


Die erste Bauperiode wurde durch die politische Neugestaltung Deutsch- 
lands, die dritte durch die letzte Krisis im Festungsbau (vgl. S. 516/17) in 
Verbindung mit politischen Spannungen, die fünfte durch die systematische 
Umgestaltung der Landesbefestigung 'nach neuesten strategisch- und tak- 
tisch-technischen Gesichtspunkten bedingt. Die zwischenliegende zweite 
und vierte Periode betreffen meist laufend durchgeführte technische Ver- 


vollkommnungen. 
Die Gesamtausgaben betrugen in dem Zeitraum von 1871—1907: 
für das Heer allein. . . . . 18640 Mill, 
für Heer und Marine zusammen 21916 „, 
für Festungsbauten . . . . » 570 „ ,das sind’ 3 bzwe20, 
für dieartilleristische Ausrüstung I, 


Die nachstehende Tabelle gestattet einen Vergleich hinsichtlich des 
Verhältnisses der einmaligen Ausgaben für Festungszwecke zu anderen 
wichtigen Posten in den einzelnen Bauperioden. 


| | | Ei 

\ Bau- | Heer a Festungen| ,  bzw.dl Artillerie | o 1, bzw.) Schiffe % 

| periode | Mill. Mill. Mi. 1° a °| min. i 

| = : 
‚ 1871/82 3455 3533 200 5,8 5,7 93 2,7 26 19 2,4 
| 1882/87 1871 2098 Al DIZWE2!O 58 3,19 2,8 55 2,6 
| 1887/91 || 2340 2570 149 6,3 5,8 53 2.30.20 61 2,4 
1891/99 5385 6284 64 32.210 251 TAG 312 5,0 | 
| 1900/7 5589 7431 116 2,1: 1,6 329 |59 45 799 10,8 

21916 


Es ergibt sich hieraus im gewissen Gegensatze zu den allgemeinen 
Klagen über die Kostspieligkeit der modernen Festungsbauten, daß es die 
deutsche Regierung verstanden hat, die einmaligen Ausgaben für die Lan- 
desbefestigung im Vergleich zur Gesamtausgabe für die bewaffnete Macht 
in äußerst mäßigen Grenzen zu halten, und 'daß die betreffenden prozen- 
tualen Ansätze, abgesehen von einigen durch besondere Umstände veran- 
laßten Schwankungen mehr in Abnahme als in Zunahme begriffen sind. Der 
Grund liegt darin, daß eine ganze Anzahl Festungen [aufgegeben und die 
Mittel zum größten Teil auf die wichtigsten der beibehaltenen und auf einige 
Neuanlagen verwendet worden sind. 


ı) Noch nicht abgeschlossen. 
2) In diesem Zeitraum außerdem für die artilleristische Ausrüstung der Festungen 
160 Millionen 


a a ee 
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Um eine Vorstellung von dem zu geben, was der Ausbau neuzeitlicher 


Preise für 


neuzeitliche 


Festungen im einzelnen gekostet hat und jetzt kostet, mögen folgende über- pestungsbauten. 


schlägliche Angaben genügen. 


Es kosteten: Mill. Mark 
Ein sogenanntes deutsches Schemafort (vgl. S. 515) ohne Aus- 
lung jenach Großen. . cn un ne 1,5 — 2,0 
Ein dgl. Zwischenwerk DR a Re a 
Ein Brialmontsches Panzerfort (vgl. S.517) mit Ausrüstung, aber 
a Ne Be En er 
Es kosten jetzt: 
Ein sturmfreier Nahkampfstützpunkt (aber ohne Banzerungen). 2,01 23,0 
Bombensichere Zwischenraumunterkünfte (L,,A.- u.M.-Räume)je 0,06— 0,13 
Panzerbatterien mit voller Ausstattung pro Kanonenturm etwa 0,6 — 0,7 
„ Haubitzturm %„ 0,5 — 0,0 
Eine Panzergruppe mit allem Tubehor weh. 541) 3. ı 210,02255530 


Die völlige Neuschöpfung einer großen Festung von etwa ıo km Halb- 
messer und 60 km Umfang nach modernen Grundsätzen kann man auf etwa 
175 Millionen veranschlagen. 

Dieser Betrag setzt sich aus nachstehenden Einzelposten zusammen 


(ganz überschläglich): Im einzelnen Im ganzen 
Millionen 
Be ahkampfstützpunkte' .» „2 u, nen Hier 3,0 60,0 
ı20 Zwischenraumbauten . 0,1 12,0 
12 Panzerbatterien ohne Ausrüstung. . » ve 2.0.0. .5b0 12,0 
Artilleristische Ausrüstung der ganzen Festung. . Eeser 40,00 
Beben... 3,00 
Sonstige Verkehrsanlagen. Se ER 10,00 
Armierungsgeräte, Maschinengewehre, Beleuchtungswesen 9,00 
rereiTinie in einfachster Ausführung. . .- - 5,00 
Grunderwerb, Vorgelände, Rayons . . ev. . en. 24,00 
Summe 175 


Gewiß ein hoher Betrag, aber immerhin nur etwa so viel wie drei Dread- 
noughts, die nur 20 Jahre Tragzeit haben. 

Bemerkt sei noch, daß bei modernen Küstenbefestigungen die artille- 
ristische Ausrüstung auf 60-—70°%, der Gesamtkosten zu veranschlagen ist. 

Eine zuverlässige Aufrechnung der finanziellen Opfer, die das Ausland 
für die neuzeitliche Ausgestaltung seiner Landesbefestigung gebracht hat, 
ist auf Grund des vorhandenen Materials nur in ganz vereinzelten Fällen 
möglich. So ist aus amtlicher Quelle bekannt!), daß die gesamte Landes- 
befestigung der Schweiz bisher, d.h. vom Jahre 1886— 1910 rund 36 Mill.Fr. 
gekostet hat. Dies ergibt einen jährlichen Durchschnitt von ı'/, Millionen 


ı) Botschaft des Bundesrats vom ıı. März 1910. 


Ausgaben 
im Auslande. 


Finanzierung, 
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oder 6,2%, der Gesamtmilitärausgaben. Zu ihrer Verbesserung und Verstär- 
kung sind für die Jahre ıgı1 —ı5 5,5 Mill. vorgesehen. 

Dänemark wendet für Landesbefestigungszwecke vom Jahre ıgıo ab 
ı6 Mill. Kr., davon ıı Mill. für den Ausbau der Kopenhagener Küsten- 
befestigungen auf. 

Die Kosten der heutigen niederländischen Landesbefestigung sind auf 
etwa 5o Mill. Gulden!) zu veranschlagen. Für ihre Vervollständigung und 
Verbesserung — einschließlich Vlissingen — wird neuerdings ein Kredit 
von 25 Mill. Gulden verlangt. 

Belgien hat für die 1907 beschlossene Umbefestigung von Antwerpen 
einschließlich Ausrüstung rund ı00 Mill. Fr. ausgeworfen. 

In Italien sind für die Landesbefestigung für die Jahre 1906/7—ı916/17 
ı86 Mill. Lire und als Zuschuß außerdem für die Jahre 1908/09— 1912/13 
nochmals 7ı Mill, im ganzen also 257 Mill. vorgesehen. Dies ergibt für die 
Jahre 1906/8 und 1913/17 den jährlichen Durchschnitt von ı7 Mill., für die 
Jahre 1908/13 einen solchen von 3ı Mill,, eine für das italienische Heeres- 
budget recht hohe Summe. 

Den Rekord dürfte seit 1873 unzweifelhaft Frankreich geleistet haben. 

In den letzten zehn Jahren sind — soweit aus den Budgets eine Nach- 
rechnung möglich — für die Landesbefestigung nur des Mutterlandes ein- 
schließlich Ausrüstung durchschnittlich jährlich zo Mill. Fr. verausgabt wor- 
den, in den letzten Jahren im besonderen 

1908 rund 22 Mill. 
19009 „ 17 „ 
I9IO „ 205 „ 

In allen Staaten — auch in Deutschland — sind und werden die Aus- 
gaben für den Ausbau der Landesbefestigung in der Regel auf dem Wege 
der Anleihe beschafft, deren Verzinsung natürlich den Staatshaushalt um so 
mehr belastet, je weniger es gelingt, die Schulden zu tilgen. In Deutschland 
ist indessen in Rücksicht auf die erhoffte Verbesserung der Finanzlage be- 
absichtigt, für die Zukunft auch diese Ausgaben als „nicht werbender Art“ 
auf den ordentlichen Etat zu übernehmen. Soweit es sich um die Umbefesti- 
gung von Plätzen infolge Auflassung von Stadtumwallungen handelt, ist und 
wird angestrebt, die Ausgaben durch die eingehenden Erlöse zu decken, 
die dann in der Regel als besondere Posten durch den Heeresetat laufen, 
z. B. Königsberg, Köln, Mainz, und daher in den Zahlenangaben für Deutsch- 
land S. 564 nicht berücksichtigt worden sind. 


1) 85 Mill. Mark. 


Literatur. 


Die Literatur des Befestigungswesens vom klassischen Altertum an bis in die neueste 
Zeit ist so umfangreich, daß es nicht möglich ist, im Rahmen dieser Arbeit mehr als einige 
Hinweise zu geben. 

Ein ziemlich vollständiges Literaturverzeichnis aller Zeiten mit kurzer Inhaltsangabe Quellen- 
findet sich in STAVENHAGEN, Grundriß der Befestigungslehre, 3. Aufl. 1900, ergänzt in der ee 
4. Aufl. ıgr0. Über die bezügliche Fachliteratur der neuesten Zeit, und zwar stofflich nach 
bestimmten Gesichtspunkten geordnet!) bis 1906, geben die Mitteilungen des Ingenieur- 
komitees, 43. Heft „Das Festungs- und Pionierwesen in der neuzeitlichen Literatur‘ (Berlin, 
A. Bath, 1906) einen ausgezeichneten und praktischen Überblick. Die seit 1874 erscheinen- 
den rühmlichst bekannten LOEBELLschen Jahresberichte bringen fortlaufend auch Übersichten 
| über die im Berichtsjahre erschienene Literatur des Befestigungswesens.?) Als praktisches 
| - Quellenverzeichnis ist ferner V. SCHARFENORT, Quellenkunde der Kriegswissenschaft für den 
| Zeitraum 1740—ı910 (Berlin, 1900) zu empfehlen. 

) Die erste Einführung in das Gebiet des Befestigungswesens vermitteln am besten die 
dienstlich eingeführten und benutzten Leitfäden und Lehrbücher für Befestigungslehre und 


Lehrbücher 
und Leitfäden. 


schen Bildungsanstalten der Militärmächte. Sie erscheinen meist 
d enthalten je nach ihrer allgemeinen oder Sonderbestimmung 
praktischer Art, die zur Aneignung der allgemein militär- 
der Fachbildung des Offiziers erforderlich sind. Gleich- 
für die Grenzen, die bei privaten Veröffentlichungen über 
der betreffenden Macht im Landesverteidigungsinteresse 


' Festungskrieg an den militäri 
"periodisch in Neuauflagen un 
alle Angaben grundsätzlicher und 
wissenschaftlichen, teilweise auch 
zeitig geben sie auch einen Anhalt 
den Stand des Befestigungswesens 
innezuhalten sind. 

Von den Veröffentlichungen rein privater un 
diejenigen am meisten Anspruch auf Beachtung, deren Verfasser Gelegenheit fanden, selbst 


praktische Erfahrungen im Festungsbau und Festungskriege zu sammeln. Als solche, deren 
| Arbeiten einen bleibenden Wert besitzen, seien genannt: 

Die Deutschen ALBRECHT DÜRER (1471— 1528), DANIEL SPECKLE (1536—89), FRIEDRICH 
| DER GROSSE und seine Ingenieurgeneräle WALRAVE und V. D. LAHR; die Vertreter der neu- 
preußischen Schule ASTER, BRESE, v. PRITTWITZ; an neueren REINHOLD WAGNER, FROBE- 
NIUS, vV. MÜLLER, V. SAUER; 

die Franzosen VAUBAN’*) (1663— 1707), CORMONTAIGNE (1717— 41), MONTALEMBERT 
(1714— 1800), NAPOLEON I., CARNOT (1812—23); 

die Altitaliener MICHEL! (1527), MARCHI (1559), "TARTAGLIA (1554), CATANEO (1584); 

die Russen TODLEBEN und neuerdings WELITSCHKO; 

der Niederländer FREYTAG (1630), COEHORN (1641— 1704); 

der Belgier BRIALMONT. 


d wissenschaftlicher Art haben selbstredend Selbständige 
Werke. 


E)EL, Landesverteidigung und Landesbefestigung. 2. Die ständige Befestigung. 3. Behelfs- 
und Feldbefestigung und sonstige Pioniertechnik. 4. Küstenkrieg und Küstenbefestigung. 
5. Festungskrieg, Kampf um verstärkte Stellungen und Flußläufe. 

2) Herausgeber jetzt Generalmajor z. D. von Voss, Teil Befestigungswesen Oberstleut- 


' nant a. D. FROBENIUS, 
3) Seine Werke sind erst nach seinem Tode herausgegeben worden. 


Zeitschriften. 
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Erst in zweiter und dritter Linie steht die große Zahl der Autoren, denen es vergönnt 
war und ist, in mehr oder weniger maßgebenden Stellungen Einfluß auf die Praxis des 
Festungswesens zu gewinnen oder wenigstens vermöge ihrer dienstlichen oder rein wissen- 
schaftlichen Tätigkeit, z. B. als Lehrer theoretisch mitzuarbeiten, sich eingehende Kennt- 
nisse auf dem beregten Gebiete zu verschaffen und mit sachlich ‘und formell gut durchge- 
arbeiteten neuen Gedanken und Vorschlägen für seine Weiterentwicklung hervorzutreten. 

Aus diesen Kategorien seien — ohne jeden Anspruch auf Vollständigkeit — an neueren 
Schriftstellern genannt: . 

Die Deutschen SCHWARTE, STAVENHAGEN, SCHROETER, SCHARR, FRITSCH; 

die Österreicher BRUNNER (Vater und Sohn), LEITHNER, REHM, TILSCHKERT, MÜLICH- 
HOFER; 

die Russen ENGMANN, BUINITZKI, JAKOWLEW, SCHWARZ; 

die Franzosen LEGRAND-PLESSIE, DUPOMMIER, PIERRON DE MONTDESIR; 

der Italiener ROCCHI, der Belgier DEGUISE, der Engländer CLARKE und der Schwei- 
zer MEYER. 

Neben den selbständigen Werken aus der Literatur des Befestigungswesens finden sich 
in den militärliterarischen Zeitschriften allgemeiner Richtung 'zerstreut auch viele Aufsätze 
aus dem genannten Gebiete. Sie sind an Zahl und Bedeutung neuerdings im Wachsen be- 
griffen, was wohl als Folge vermehrten und durch die Erfahrungen des letzten ostasiatischen 
Krieges angeregten Interesses anzusehen ist. Außerdem erscheinen in den meisten Militär- 
staaten Fachzeitschriften 'mehr technischer Richtung, die ganz oder teilweise dem Befesti- 
gungswesen gewidmet sind, z. B. die an erster Stelle zu nennenden österreichischen „Mit- 
teilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens“, die französische „revue du 
genie militaire“, das russische „Inshenierny Journal“, das englische „Royal Engineers Jour- 
nal‘%), die italienische „Rivista di Artigleria e Geniu“, die schweizerische „Zeitschrift für Ar- 
tillerie und Genie“, das rumänische „Memorialul geniului“. An Stelle des früher in Deutsch- 
land erscheinenden, jetzt eingegangenen „Archivs für Artillerie- und Ingenieuroffiziere“ sind: 
die „Kriegstechnische Zeitschrift“, die „artilleristischen Monatshefte“ und die unregelmäßig 
erscheinenden „Mitteilungen des Ingenieurkomitees“ zu nennen. 
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u ET BEE TEEETEEIL EST 


TECHNIK DES SEEKRIEGSWESENS. 


A. DIE MATERIELLE VORBEREITUNG FÜR DEN SEEKRIEG. 
Von 


O. KRETSCHMER.') 


1. Segelkriegsschiffe. 

In den ältesten Chroniken und Schriften, welche uns aus grauester Vor- 
zeit überkommen sind, findet die Schiffahrt bereits vielfach Erwähnung. Zwar 
ist man sich mangels näherer Angaben nicht darüber einig, ob die ersten 
Schiffe Handels- oder Kriegsschiffe gewesen sind, aber infolge der damals 
noch unbekannten Volkswirtschaft und des Fehlens des Bedürfnisses, Waren 
mit anderen Völkern und Ländern auszutauschen, hat wohl jene Anschauung 
größere Berechtigung, welche den Wunsch, das Wasser durch Fahrzeuge zu 
beherrschen, auf kriegerische Absichten zurückführt. Auch heute noch dienen 
die Kanoes der von moderner Kultur fast ganz unberührten Eingeborenen 
in unerforschten Gebieten der außereuropäischen Erdteile vorzugsweise der 
Räuberei und ähnlichen Geschäften, aber nicht dem Handel oder dem Güter- 
verkehr. Von einer reinen Handelsflotte, wenn ein solcher Ausdruck hier 
schon unterstellt werden soll, berichtet die Geschichte zum ersten Male in 
den Schriften über die Phönizier. Da dieses Volk seinerzeit keinen Konkur- 
renten auf den Meeren vorfand, entfiel die Notwendigkeit eines Schutzes für 
den Handel, und Kriegsschiffe blieben gänzlich unbekannt. 

Wenn wir von den allerersten Schiffskonstruktionen der Ägypter im 
17. Jahrhundert v. Chr., welche neben der einfachsten und allgemeinsten Art 
der Fortbewegung durch Riemen bereits die Anfänge einer Takelung zeigen 
und Segel an horizontalen Raaen beim Fahren vor dem Winde verwandt 
haben sollen, hier aus Gründen zu unsicherer Überlieferung absehen, und die 
Phönizier, wie gesagt, als Erbauer von Kriegsfahrzeugen nicht in Betracht 
kommen, so beginnt mit den Griechen erst die eigentliche Geschichte des 
Kriegsschiffbaues. Dab die griechischen Schiffe unzweifelhaft als Kampf- 
schiffe konstruiert waren und auch als solcheverwendet wurden, geht dar- 
aus hervor, daß sie vorn einen Sporn aus Bronze aufwiesen, der ein feind- 
liches Schiff in der Wasserlinie verletzen und zum Sinken bringen sollte. 
Es steht fest, daß die Griechen zur Fortbewegung der Schiffe Riemen und 
Segel benutzten, letztere allerdings nur in beschränktem Maße. Bei denKriegs- 


ı) Meinem Assistenten Herrn Schiffbau-Diplomingenieur Gerhard Meyer spreche ich für 
seine treue Mitarbeit meinen herzlichsten Dank aus. Otto Kretschmer. 
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schiffen lag die eigentliche Treibkraft in den von Menschen gehandhabten 
Riemen. Ihre Zahl wurde infolgedessen ständig vermehrt; es entstanden ver- 
schiedene Typen entsprechend der Anzahl der übereinander angeordneten 
Ruderreihen. Bekannt ist, daß in den Perserkriegen und den Kämpfen der 
Athener gegen die Spartaner reguläre Seeschlachten geschlagen wurden. 
Die Geschwindigkeit der hier verwendeten Schiffe mag wohl annähernd 
ı2 Knoten in der Stunde erreicht haben. 

Die bedeutendste Kriegsflotte des Altertums schuf sich Ägypten nach 
dem Tode Alexanders des Großen unter den Ptolemäern, nachdem Archi- 
medes und andere Gelehrte die ersten Grundlagen der mathematischen und 
mechanischen Wissenschaften des Schiffbaues aufgestellt hatten. Die Ab- 
messungen wurden größer, und die Ausrüstung der Kriegsschiffe mit einfachen 
Maschinen zum Schleudern von Steinen stellt die Anfänge einer regelrechten 
Armierung dar, welche die Entscheidung nicht mehr ausschließlich von dem 
Handgemenge abhängig machte, dem Kampfe Mann gegen Mann nach er- 
folgtem Entern und Überklettern auf das feindliche Schiff. 

Eine weitere Entwicklung des Kriegsschiffbaues brachten die punischen 
Kriege. Rom war gegenüber der starken Kriegsflotte der Karthager in die 
Zwangslage versetzt, in kürzester Zeit ebenfalls eine Flotte auszurüsten, welche 
sein Übergewicht auf dem Meere sicherstellen sollte. Trotzdem vorwiegend 
Handelsschiffe in Kriegsfahrzeuge umgewandelt wurden und ein systema- 
tischer Ausbau nicht stattfinden konnte, wurde diese provisorische Flotte zu 
einem sehr beachtenswerten Faktor im Mittelländischen Meere, den Kartha- 
gern von Anfang an gefährlich und schließlich überlegen. Die Form der 
Schiffe lehnte sich an griechische oder ägyptische Vorbilder an, ohne bezüg- 
lich des Fortbewegungsmittels etwas zu ändern. Die Segel blieben nach wie 
vor in ihrer Verwendung beschränkt. — Nach der Zerstörung Karthagos ver- 
fällt die römische Flotte wieder, weil irgendwelche Rivalen auf der See nicht 
vorhanden sind, also das wirtschaftlich-politische Interesse für eine „Marine“ 
nicht mehr vorliegt. Rom wird zu einer spezifischen Landmacht, und eine 
Ruhepause von vielen Jahrhunderten schaltet den Kriegsschiffbau gänzlich 
aus, damit zugleich jeden nennenswerten Fortschritt auf diesem Gebiete der 
Technik. 

Die Nachrichten von Kriegsfahrzeugen tauchen erst gegen Ende des 
8. Jahrhunderts n. Chr. wieder auf in den Berichten über die Raub- und Streif- 
züge der Normannen auf den Wassern der Nord- und Ostsee. Die Wikinger- 
schiffe, welche man größtenteils in den Fjorden von Norwegen gefunden hat, 
lassen keinen Zweifel darüber aufkommen, daß wir es hier wieder ausschließ- 
lich mit Kriegsschiffen zu tun haben, mit denen Frachtschiffe überfallen und 
gekapert werden sollten. Das Baumaterial war Holz, welches als Außenhaut 
in Form von langen schmalen Planken auf den ebenfalls hölzernen Spanten 
befestigt ist. Die Schiffe sind verhältnismäßig schlank und haben eine scharfe 
Wasserlinie und stark gebogene Vor- und Achtersteven, welche an ihrem 
Ende phantastische Tierköpfe oder andere ähnliche Figuren als Verzierung 
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aufweisen. Die Fortbewegung geschieht zunächst durch lange Riemen, welche 
auf dem Dollbord aufliegen, aber daneben auch durch ein großes Quersegel, 
das man an einer Raa setzen kann. Für die Aufnahme der kämpfenden Mann- 
schaft bleiben Vor- und Hinterschiff frei; von außen angebrachte runde Holz- 
schilde schützen die Ruderer. Anfänglich hatten die Wikingerschiffe kein 
festes Deck, sie waren gewissermaßen nur offene große Boote; später jedoch 
erscheint eine Back und eine Hütte. Zwischen 1000 und 1200 n. Chr. sind die 
Deplacements bereits erheblich gestiegen, die Aufbauten nehmen einen viel 
größeren Raum ein, und die Takelage ist nicht unwesentlich vergrößert 
worden. Man hat gelernt, auch seitlichen Wind durch eine zweckdienliche 
Segelstellung zur Fortbewegung auszunutzen, und geht langsam zu der allei- 
nigen Verwendung von Segeln über an Stelle der Ruderer, welche auf offenem 
Meere im Seegang nur unvollkommen ihrer Aufgabe gewachsen waren. Die 
drei Masten tragen an ihrem Topp geräumige Körbe, in denen etliche Krieger 
untergebracht werden. 

Im 12. Jahrhundert wird von den niederdeutschen Städten die Hansa ge- 
gründet zum Schutze des damals schon stark entwickelten Handelsverkehrs 
gegen die Überfälle und Räubereien der Normannen. Außer der Handels- 
flotte wird eine große Anzahl reiner Kriegsfahrzeuge erbaut, welche die 
Frachtschiffe begleiten und ihre Sicherung auf der See übernehmen. Ähn- 
lich den skandinavischen Schiffen besaßen die hanseatischen Koggen vorn 
und hinten kastellartige Aufbauten, in denen anfangs Katapulte, später Ge- 
schütze Aufstellung fanden. Mit den wachsenden Deplacements (die Trag- 
fähigkeit stieg auf etwa 200 Tonnen) vergrößerte man naturgemäß auch die 
Segelfläche, besonders als durch die Einführung des fest am Hintersteven ge- 
lagerten Steuerruders die Lenkung der Schiffe trotz des erhöhten Segel- 
druckes möglich wurde. Die Riemen sind inzwischen in den Hintergrund ge- 
treten und finden in der Folgezeit zur Fortbewegung der großen Schiffe nur 
noch ausnahmsweise Verwendung. 

In die Blütezeit der Hansa fällt die Entwicklung der Seemacht der beiden 
Republiken Genua und Venedig und der lang geführte Wettstreit um die 
Vorherrschaft im Mittelländischen Meere, aus dem schließlich die Venezianer 
als Sieger hervorgingen. Die venezianischen Kriegsschiffe, die sogenannten 
Galeeren, waren anfänglich niedrigbordige Ruderschiffe von scharfen Formen 
und bis som Länge, deren teilweise ı5m lange Riemen von 5 Mann bedient 
wurden. Getakelt waren die Galeeren mit zwei Masten und lateinischen Se- 
geln. Zeitlich nach den Galeeren bilden sich als neuer Typ die Graleassen 
heraus, völlig gebaute Fahrzeuge mit hohem Freibord und vermehrter Take- 
lage, welche nur im Gefecht zur Erhöhung der Manövrierfähigkeit mit Riemen 
bewegt werden. Die Zahl der Masten ist teilweise schon auf vier gestiegen; 
die beiden vorderen, der Fock- und Großmast, erhielten Raasegel, während 
die hinteren beiden Besanmasten weiter Lateinersegel führten. Die Bewaff- 
nung der Galeassen, bestehend aus ganz unvollkommenen Rohrgeschützen, 
wurde in den kastellartigen Aufbauten des Vor- und Hinterschiffes angeordnet. 
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Gegen Ende des ı5. Jahrhunderts nach Erfindung des Kompasses, der 
die Orientierung auf hoher See gestattete, verschwinden die Riemen voll- 
ständig auf größeren Schiffen, und die Ausgestaltung der Besegelung macht 
schnelle Fortschritte. In dieser Zeit treten die Portugiesen und Spanier als 
Seefahrer auf und führen ihre glänzenden Entdeckungsreisen aus. Infolge 
der Gefahr, von Seeräubern belästigt zu werden, gibt man den Handelsschiffen 
bisweilen einige Geschütze an Bord. So war die größte Karavelle des Ko- 
lumbus, die „Santa Maria“, mit einigen Spingarden und Bombarden ausge- 
rüstet, welche Steinkugeln schleuderten, während die beiden anderen Schiffe 
„Pinta“ und „Nina“ keinerlei Bewaffnung hatten. 

Die portugiesischen Karavellen waren Segelschiffe von gefälligen For- 
men und verhältnismäßig scharfen feinen Linien. In Anlehnung an die da- 
mals übliche Bauart hatten sie in der Mitte nur geringen Freibord und vorn 
und hinten hohe Aufbauten mit festen Decks. Ihre Seeeigenschaften waren 
durchweg gut. 

Der Bau eigentlicher Kriegsschiffe zur Bekämpfung gleichwertiger Geg- 
ner setzte erst wieder ein, als die Engländer und Holländer mit Spanien und 
Portugal auf der See in wirtschaftliche Konkurrenz traten, sich ebenfalls in 
fremden Weltteilen festsetzten und einen lebhaften Handelsverkehr entwickel- 
ten. Immermehr schaffte sich der Grundsatz Geltung, daß derjenige, welcher 
die Macht auf See in Händen hat, auch den Welthandel beherrscht. Die Gel- 
tung zur See wird daher zu einem wirtschaftlichen Prinzip erhoben und ist 
von nun an die gewaltige Triebkraft und der Anlaß dazu, systematisch Kriegs- 
schiffbau zu betreiben und viele Verbesserungen und Neuerungen einzuführen, 
Im 16. und 17. Jahrhundert entwickelt sich das Segelkriegsschiff zudem Hoch- 
seekampfschiff, das bis gegen die Mitte des ı9. Jahrhunderts mit unwesent- 
lichen Änderungen beibehalten worden ist. Durch die weiten Fahrten über 
See hatte die Formgebung der Schiffe weitere Fortschritte gemacht und Ver- 
besserungen erfahren; man gestaltete Vor- und Hintersteven um und ließ die 
Kastelle an den Enden verschwinden, wofür das weitausladende Gallion am 
Bug und die Galerien und Seitentaschen am Heck eingeführt wurden. Die 
Größe der Schiffe nahm infolge besserer und zweckmäßigerer Bauart der 
Verbandsteile und der Einführung mehrerer ununterbrochen von vorn bis 
hinten durchlaufender fester Decks in’ungeahnter Weise zu, und der Wunsch, 
die Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit zu steigern, hatte die Vermeh- 
rung und Abänderung der Segel zur Folge. Die bisher angewandten unge- 
teilten Masten werden jetzt aus mehreren Stücken zusammengesetzt, dem 
Untermast und einer oder zwei Stengen, an welchen die Raaen teils fest, teils 
beweglich angebracht sind. Da die Segelfläche eines Mastes nicht mehr in 
einem einzigen großen Segel untergebracht werden kann, geht man zu einer 
Teilung desselben über in Untersegel, Mars- und Bramsegel, und für die Fahrt 
vor dem Winde kommen Leesegel hinzu, welche die Segelfläche verbreitern 
helfen. Infolge eines Trugsschlusses und der irrigen Auffassung, daß der Wind 
sich in den Segeln fangen müsse, diese also um so wirksamer seien, je bau- 
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chiger sie am Winde ständen, zeigen die Abbildungen der damaligen Kriegs- 
schiffe durchweg: den stark gewölbten Segelschnitt. Erst in der Mitte des 
19. Jahrhunderts wies die Wissenschaft die Unrichtigkeit dieser Theorie und 
die Nachteile dieser Segel nach, woraufhin sie dann allmählich verschwanden. 
Zum Schutze des hölzernen Schiffsbodens gegen Anwachsen von Muscheln 
und Seetieren, dessen geschwindigkeitsvermindernden Einfluß man erkannt 
hatte, und um der frühzeitigen Zerstörung der Planken durch den Bohrwurm 
vorzubeugen, wurde der Unterwasserteil der Kriegsschiffe mit Kupferplatten 
beschlagen, was bis in das 20. Jahrhundert hinein, teilweise auch für eiserne 
Schiffe mit holzbeplankter Außenhaut, beibehalten worden ist. 

Ein grundlegender Umschwung in der Armierung der Segelkriegsschiffe 
hatte sich bereits seit dem Jahre 1500 vollzogen, als man dazu überging, die 
Steinschleudermaschinen und Katapulte durch Geschütze zu ersetzen, und 
letztere nicht mehr lediglich auf dem obersten Deck und den Aufbauten mon- 
tierte, sondern durch Einschneiden von Geschützpforten in die Seitenwände 
der Schiffe die Kanonen einerseits zum Teil in die Decks verlegte, anderer- 
seits die Breitseite betonte. Als erstes Schiff wurde nach diesen Gesichts- 
punkten im Jahre 1512 in England das Linienschiff „Henry Grace de Dieu“ 
erbaut, ein Zweidecker von rooot Deplacement mit insgesamt 54 Achtzehn- 
und Neunpfündern in Batterien unter Deck und 26 Sechs- und Einpfündern 
auf dem Oberdeck, der Hütte und Back. Die Besatzung belief sich bereits 
auf 7oo Mann. 1637 erscheint dann der erste Dreidecker „Ihe Sovereign 
of the Seas“ mit ıoo Kanonen in den drei über Wasser durchlaufenden 
Batteriedecks. Die Aufbauten sind hier schon ganz verschwunden, und nur 
vier Geschütze stehen noch auf dem Oberdeck. Dies Schiff verdrängte 1637 t 
Wasser. Seine mangelhafte Stabilität veranlaßte die Admiralität später das 
oberste Deck fortzunehmen und es dadurch zum Zweidecker zu machen. Die 
Takelung mit unterteilten Segeln sah drei Masten mit Mars- und Bramstenge 
vor. Ganz ähnlich war der im Jahre 1735 erbaute Dreimaster „Victory“ kon- 
struiert. Er ist neun Jahre später im Kanal mit seiner gesamten Besatzung 
(rooo Mann) infolge Kenterns untergegangen. 

Dieser soeben erwähnte Unglücksfall gab den Anstoß dazu, daß die 
Schiffbaumeister anfingen, sich mit der Theorie der Stabilität zu befassen 
und den Bau der Kriegsschiffe nach wissenschaftlichen Grundsätzen auszu- 
führen. Bis dahin waren selbst die größten Schiffe rein handwerksmäßig nach 
altgewohnter Manier oder nach durch Generationen überlieferten Methoden 
in Anlehnung an bekannte Vorbilder entstanden, ohne jede Berechnung des 
Deplacements, der Tragfähigkeit, des Trimms, der Segelfläche und der Sta- 
bilität! Die schnelle Entwicklung des Schiffbaues nach 1800 ist zum größten 
Teile auf die bedeutenden Arbeiten der Gelehrten Bernoulli und Euler zu- 
rückzuführen, welche in ihren Abhandlungen neue Grundprinzipien derTheorie 
der Schiffe auf die Mechanik gestützt aufgestellt haben. Schon im Jahre 1811 
wurde in England die erste Schiffbauschule auf wissenschaftlicher Grund- 
lage ins Leben gerufen, dann folgte Frankreich diesem Beispiele und 1830 
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auch Deutschland. Nachdem England durch die siegreichen Kämpfe mit 
Frankreich, Spanien und Holland unter den Seemächten an die erste Stelle 
gerückt war, ist der von ihm geschaffene Dreidecker fast bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts der das Weltmeer beherrschende Typ des Segelkriegs- 
schiffes geblieben. Er war mit seiner gewaltigen Artillerie, seinen hohen 
Masten und der bedeutenden Segelfläche der vollkommenste Ausdruck der 
Gefechtsstärke zur See. Das im Jahre 1839 erbaute Linienschiff „The Queen“, 
eins der letzten stolzen Dreidecker, führte ıro Stück 68 und 32 pfündige 
Vorderlader. Die Länge zwischen den Perpendikeln, d.h. Hinterkante des 
Vor- und Hinterstevens, betrug 62 m, die größte Breite 18,3 m und die Raum- 
tiefe 7 m. Die Besatzung umfaßte rund 1000 Mann. 
Einführung der Der Kriegsschiffbau, welcher in dem Zeitalter der hölzernen Linienschiffe 
rn fast zwei Jahrhunderte lang keine nennenswerten Fortschritte zu verzeichnen 
schiffbau.  „ehabt hatte, begann mit der Einführung des Dampfes als Treibkraft für Rad- 
und Schraubenpropeller einen neuen Aufschwung zu nehmen sowohl in bezug 
auf die Bauart und Formen der Kriegsschiffe, als auch mit Rücksicht auf die 
Taktik, da man nunmehr unabhängig von Wind und Wetter wurde. Neben 
dem Bau neuer mit Maschinen versehener Kriegsschiffe schnitt man vielfach 
auch die älteren Linienschiffe auseinander und verlängerte sie entsprechend 
dem Raumbedarf zur Unterbringung von Maschine und Kessel. Da die seit- 
lichen Räder einen großen Teil der Breitseite für die Aufstellung von Ge- 
schützen ungeeignet machten, wählte man vorzugsweise die am Heck ganz 
unter Wasser liegende, für feindliche Geschosse fast unerreichbare Schiffs- 
schraube. Die Takelage behielt man jedoch trotzdem bei, um die billige Kraft 
des Windes nach Möglichkeit auszunutzen und den kostspieligen Dampf für 
das Gefecht und besondere Fälle aufzusparen. Die Grefechtsstärke dieser 
Schraubenlinienschiffe lag wie bei ihren Vorgängern hauptsächlich in der 
Breitseite, und nur wenige Geschütze konnten recht voraus und achteraus 
feuern. Dementsprechend basierte die Taktik auf dem Grundsatze, dem Feinde 
stets die volle Breitseite zuzukehren, und als beste Schlachtordnung galt die 
Kiellinie. 
Typen Die Schiffe wurden nach der Zahl der die Geschütze tragenden Decks 
der Segelkriegs- . Sy ; IE i A : 
schiffe, eingeteilt in Linienschiffe, wenn sie über zwei oder drei gedeckte Batterien 
verfügten, Fregatten, dreimastige Vollschiffe mit einer gedeckten Batterie, 
und Korvetten, kleinere Vollschiffe mit einem Batteriedeck, welches bei den 
gedeckten Korvetten durch das Oberdeck geschützt war, während die Glatt- 
deckskorvetten ihre Kanonen auf dem Oberdeck führten. Später erhielten 
sie die Bezeichnung Kreuzerfregatten und Kreuzerkorvetten. Die kleineren 
Fahrzeuge mit niedrigem Freibord und Schaufelrad- oder Schraubenantrieb 
neben der vollständigen Takelage waren die Avisos, Dampfkorvetten und 
Kanonenboote, 
Ende Gleichzeitig mit der Einführung des Dampfantriebes der Schiffe kam 
Jen Segelkiegs“ „ch ein neues Geschütz auf, welches den hölzernen Segelkriegsschiffen außer- 
ordentlich gefährlich wurde und sie schließlich ganz von der Bildfläche ver- 
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schwinden ließ, nämlich die Bombenkanone. Die mit Sprengladung versehenen 
Hohlgeschosse richteten ungeheuere Verheerungen an Bord an, entzündeten 
das leicht brennbare Material und vernichteten die Segel im Handumdrehen. 
Trotzdem Frankreich später noch an dem Holzschiffbau lange Zeit festge- 
halten hat, sprachen die Erfahrungen des Jahres 1854 bei der Beschießung 
von Sebastopol durch die vereinigte englische und französische Flotte dem 
hölzernen Segelkriegsschiff das Todesurteil und ergaben die Gesichtspunkte, 
nach denen sich nunmehr das gepanzerte eiserne Linienschiff entwickelt hat. 


2. Typen der Kriegsschiffe. 


Wenn auch durch die Einführung des Dampfes und die damit zusammen- 
hängende außerordentlich schnelle und vielseitige Entwicklung der Schiff- 
bautechnik die Grundzüge der Seekriegsführung sich nicht geändert haben 
und die strategischen Gesichtspunkte heutigentages im wesentlichen noch 
dieselben sind wie zur großen Seglerzeit im 18. und 19. Jahrhundert, so hat 
um so mehr die Verwendung der Seestreitkräfte in der Schlacht oder die Taktik 
in weitem Maße den veränderten Eigenschaften und Einrichtungen der Kriegs- 
schiffe auf Schritt und Tritt Rechnung tragen müssen. Der Grund dafür ist 
darin zu suchen, daß das Flottenmaterial reichhaltiger geworden ist, daß neue 
Schiffstypen sich gebildet haben, von denen jedem im Seekriege eine Sonder- 
aufgabe zufällt. s | 

Die Segelkriegsschiffe gliederten sich entsprechend der Anzahl der mit- 
geführten Geschütze und deren Aufstellung an Bord sowie mit Rücksicht 
auf die Takelung in Linienschiffe, Fregatten, Korvetten und Kanonenboote, 
worunter die Gesamtheit der kleineren Schiffe zu verstehen ist. Wie schon 
der Name sagt, waren erstere ausschließlich für den Kampf in offener See- 
schlacht bestimmt und bildeten das Gros und die Hauptstärke einer Flotte, 
während die Fregatten und Korvetten in erster Reihe im Aufklärungsdienst 
Verwendung fanden und nur ausnahmsweise in das Gefecht eingreifen sollten. 
Die Kanonenboote gebrauchte man mehr in der Nähe der Küsten zur lokalen 
Verteidigung, teilweise auch als schnelle Avisos zur Nachrichtenübermitte- 
lung zwischen einzelnen Flottenverbänden, sowie zum Vorposten-und Wacht- 
dienst. 

Beeinflußt durch die unvergleichlich höheren Baukosten des modernen 
Kriegsschiffmaterials und die Wirkungssteigerung der Marineartillerie bzw. 
die Einführung des Torpedos als Offensivwaffe haben die Seemächte zu- 
nächst zwei neue Typen von Kriegsschiffen für angezeigt gehalten, nämlich 
das Küstenpanzerschiff und das Torpedofahrzeug. Auch die Aufklärungs- 
schiffe verlangten eine Teilung in stärkere und schwächere Kreuzer, ent- 
sprechend ihren Verwendungszwecken, so daß wir sogenannte Große Kreuzer 
und Kleine Kreuzer unterscheiden. Ferner bildete sich zur Verwendung der 
Unterseeminen ein Spezialtyp von Schiffen heraus, und für die Vertretung 
nationaler Interessen im Auslande bzw. im Inneren von Kolonien auf Strömen 
und großen Flüssen entstand das Flußkanonenboot. Der jüngste Kriegsschiffs- 
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typ sind die Unterseeboote zur erfolgreichen Durchführung der Verteidigung 
von Häfen und Flußmündungen sowie auch zu dem Zwecke, die Blockade 
durch eine feindliche Flotte zu einem höchst gefährlichen Unternehmen zu 
machen. 
Gliederung Das schwimmende Material einer Flotte gliedert sich zurzeit demnach 
ger Flotte Sanz allgemein in: | 
Linienschiffe, 
Küstenpanzerschiffe, 
Große und Kleine Kreuzer, 
Minenschiffe, 
Kanonenboote, 
Torpedofahrzeuge und 
Unterseebote. 
Hierzu treten noch die Spezial-, Schul- und Versuchsschiffe, größtenteils 
ältere oder aber auch moderne Fahrzeuge, die für immer oder nur vorüber- 
gehend aus dem aktiven Flottenverbande ausgeschieden sind. 
Aufgaben des Die Linienschiffe, auch Panzerschiffe genannt, bilden den vollkommensten 
Linienschifies. Ausdruck der militärischen Kraftkonzentration. Sie sind ebenso wie ihre 
Brüder aus dem Zeitalter der Segelkriegsschiffe dazu bestimmt, in der ran- 
gierten Schlachtlinie zu kämpfen, und daher ist bei ihnen die Offensivkraft, 
d. i. der aktive Gefechtswert, ausgedrückt durch die Geschütz- und Torpedo- 
armierung, den Aktionsradius und die Geschwindigkeit, sowie das Defensiv- 
vermögen, der passive militärische Wert, dargestellt durch Panzerschutz, 
wasserdichte Teilung und Innenpanzerung, auf ein für sich tunlichst hohes, 
beiderseits aber dem Zweck des Ganzen harmonisch angepaßtes Maß ge- 
bracht worden. In der Bewertung dieser Einzelfaktoren steht die Ausstattung 
mit Geschützen und Torpedorohren an erster Stelle, dann folgt in zweiter 
Linie ein starker Schutz durch die verschiedenen Arten des Panzers und der 


Schottenanordnung neben ausreichendem Kohlenfassungsvermögen und der 
Geschwindigkeit. 


Ka 


EIER 


Ausführungs- Die teilweise einander widersprechenden Forderungen lassen sich im 

ee allgemeinen um so besser und vollkommener erfüllen, je größer das Linien- 
schiff ist, andererseits aber setzen seine taktische Verwendung, die Baukosten, 
die Rücksichten auf den zulässigen Tiefgang und die Besatzungsstärke der 
Größe des Deplacements eine gewisse Grenze, deren Überschreiten eher 
Nachteil als Vorteil bringt. 

Batterieschifl. Innerhalb der Gruppe der Linienschiffe unterscheidet man wieder ver- 
schiedene Arten nach Maßgabe der Anordnung des Panzers und der Auf- 
stellung der Artillerie. Die älteren Panzerschiffe sind als die direkte Fort- 
setzung der Segler reine Batterieschiffe, bei denen die Geschütze an beiden 
Seiten von vorn bis hinten gleichmäßig verteilt sind und die Batterie ihrer 
ganzen Länge nach gepanzert ist. Aus dem Umstande, daß das für den Panzer 
zugunsten der Öffensivkraft aufzuwendende Gewicht beschränkt ist, folgt der 
Nachteil der Batterieschiffe, daß der Schutz der großen Flächen nicht aus- 
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reicht, weil die Dicke des Panzers zu gering ist. Nur wenig, aber immerhin 
doch etwas besser sind jene Batterieschiffe, bei denen man die Vertikalpan- 
zerung an den Enden fortließ oder einschränkte und dafür dem mittleren Teil 
stärkeren Panzer gab. 

Aus den Batterieschiffen entwickelte sich das Kasemattschiff, bei wel- 
chem die Artillerie auf einen kleinen gepanzerten Raum in der Mitte des 
Schiffes, die Kasematte, zusammengedrängt ist. Für die verringerte Geschütz- 
zahl wurde dadurch ein Ersatz geschaffen, daß man das Kaliber vergrößerte 
bzw. die Geschoßgeschwindigkeit erhöhte. Da, abgesehen von dem Gürtel, 
nur eine kleine Fläche einen Panzer trägt, so ist dieser relativ stark. Einen 
Übergangstyp stellen jene Schiffe dar, deren schwere Artillerie innerhalb 
einer rechteckigen, sich mittschiffs auf den Gürtelpanzer aufbauenden Zita- 
delle Aufstellung fand, und „über Bank“ feuerte. Durch die Möglichkeit, die 
großkalibrigen Kanonen auch schon recht voraus und achteraus zum Tragen 
bringen zu können, bilden sie das Bindeglied zwischen den Breitseit- und 
Turmschiffen. 

Hier sind die schweren Geschütze in gepanzerten Türmen untergebracht, 
und zwar feuern sie entweder durch Scharten der Turmwände oder über die 
Oberkante der Turmwand hinweg, also über Bank. Im ersteren Falle sind 
die Lafetten fest in die beweglichen Türme eingebaut und die Seitenrichtung 
wird durch entsprechende Drehung des Turmes genommen, im letzteren Falle 
ruhen die Lafetten auf einer drehbaren Plattform, während der Turm selbst 
(die Barbette) feststeht. 

Die modernen Panzerschiffe sind ausschließlich Turmschiffe, deren Dreh- 
türme für die schweren Geschütze nach dem Napierschen System einge- 
richtet sind. Die Mittelartillerie wird entweder in leicht gepanzerten Türmen, 
oder neuerdings, wenn sie überhaupt vorhanden, in Kasematten bzw. hinter 
Schutzschilden aufgestellt. Der sogenannte „Dreadnoughtyp“ bezeichnet ein 
Linienschiff mit ausschließlich schwerster und leichter Artillerie. Steigt das 
Kaliber über 30,5 cm, so werden diese Schlachtschiffe bisweilen „Überdread- 
noughts“ genannt. 

Die Küstenpanzerschiffe stellen einen verkleinerten Typ der älteren 
Linienschiffe dar, indem sowohl die Offensiv- wie Defensiveigenschaften auf 
ein der verringerten Wasserverdrängung entsprechendes Maß herabgedrückt 
sind. Besonders ist ihre Artillerie in der Zahl der Geschützrohre nicht un- 
wesentlich reduziert und die Geschwindigkeit ziemlich gering. Da sie, wie 
in ihrer Bezeichnung bereits ausgedrückt ist, nur in der Nähe der eigenen 
Küste operieren sollen, also rein defensive Streitkräfte sind, erübrigt sich 
für sie ein größerer Vorrat an Heizmaterial, welchen sie jederzeit ergänzen 
können. Küstenpanzer sind hauptsächlich da vertreten, wo die für maritime 
Zwecke zur Verfügung stehenden Mittel zur Schaffung einer Offensivflotte 
von Linienschiffen nicht ausreichen, oder wo in Rücksicht auf die politische 
Lage das Bedürfnis nach einer solchen Flotte nicht vorliegt. 

Ein früherer, in der neueren Zeit nicht mehr gebauter Typ von Küsten- 
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verteidigungsschiffen waren die amerikanischen Monitors. Diese Fahrzeuge, 
von dem Schweden Ericson erfunden, tauchten so tief ein, das nur ein kleiner 
Teil des Rumpfes über die Oberfläche des Wassers herausragte (T—1,2 m), 
also dem Feinde fast gar kein Ziel bot. Oben auf dem Deck standen ein 
oder zwei gepanzerte Geschützdrehtürme und ein Kommandostand zur Auf- 
nahme des Kommandanten und der wenigen Kommandoelemente. 

Ebenfalls veraltet sind die Panzerkanonenboote, kleine mit Wasserlinien- 
schutz versehene Schiffe, welche ein großkalibriges Geschütz führten. Der 
Lademechanismus und die Bedienungsmannschaften waren durch ein Splitter- 
schild oder in ähnlicher Weise geschützt. Durch die Küstenforts der Hafen- 
einfahrten sind sie mit der Zeit trotz ihrer Billigkeit unrationell und über- 
flüssig geworden. 

Eine letzte Konstruktion für den Küstenverteidigungsdienst, welche nicht 
wegen ihrer Bedeutung sondern wegen ihrer Originalität erwähnt werden 
soll, waren die von dem russischen Admiral Popoff konstruierten Popoffkas. 
Sie waren wie die Monitors niedrigbordig und hatten in der Mitte einen 
festen Turm mit zwei sehr schweren Geschützen auf drehbarem Rahmen. 
Man feuerte „über Bank“. Diese kreisrunden, linsenförmigen Fahrzeuge be- 
saßen bis zu 8 Schrauben, die aber weniger der Fahrgeschwindigkeit als 
vielmehr der Manövrierfähigkeit dienten. 

Der Schutz der eigenen Handelsflotte, die Beunruhigung der feindlichen 
Geschwader, das Abschneiden ihrer Zufuhr an Lebensmitteln und Kohlen 
und die Lahmlegung des gegnerischen Handels durch Abfangen und Auf- 
bringen von Kauffahrteischiffen, sowie die Verfolgung geschlagener Flotten, 
der Kreuzerkrieg, die Aufklärung u. dgl., sind die eigentlichen Aufgaben des 
Panzerkreuzers. Hieraus folgt, daß er vor allem einen gewissen Geschwin- 
digkeitsüberschuß über die Handelsschiffe sowohl als auch über die Linien- 
schiffe benötigt, um erstere einholen, letzteren entfliehen zu können. Da seine 
Unternehmungen ihn weit von den Stützpunkten und der heimischen Küste 
entfernen, kommt für ihn ein großer Aktionsradius in Betracht. In zweiter 
Linie steht seine Geschützarmierung und sein Panzerschutz. 

Die Großen Kreuzer, aus denen infolge ständiger Vergrößerung und Ver- 
vollkommnung und durch die Verwendung von Vertikalpanzer zum Schutz 
der Wasserlinie und der Kasematte der Panzerkreuzer sich entwickelt hat, 
besaßen nur ein starkes horizontales Panzerdeck. Sie erwiesen sich in dieser 
Form als zu schwach und unrentabel, weil damit gerechnet werden mußte, 
daß sie gelegentlich in Schußweite von Linienschiffen kommen könnten. 

Einige Marinen haben wohl nicht zu ihrem Segen in allerneuester Zeit 
noch einen besonderen Kriegsschiffstyp geschaffen, den Linienschiffskreuzer, 
ein Mittelding zwischen Schlachtschiff und Kreuzer. Dieser Typ ist ein ver- 
größerter Panzerkreuzer, dessen Geschwindigkeit bis aufannähernd 30 Knoten 
in der Stunde gesteigert worden ist. Um das Deplacement infolge des er- 
heblichen Maschinengewichtes nicht ins Ungemessene wachsen zu lassen, ist 
die Anzahl der schweren Geschütze gegenüber der Armierung der Linien- 
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schiffe reduziert worden, wie auch die Dicke des Panzers nur gering gewählt 
werden konnte. Wegen der schwachen Panzerung erscheint seine Verwen- 
dung in der Schlacht zur Unterstützung der Linienschiffe stark in Frage ge- 
stellt, während die verhältnismäßig starke Armierung für die oben skizzierten 
Aufgaben allein nicht zu rechtfertigen und zweifellos unangebracht ist. 
Schöpfer dieses Typs ist England gewesen; er ist von den anderen Marinen 
einfach übernommen worden, obwohl ein Panzerkreuzer von maximal 
20000 t Deplacement wünschenswert geblieben wäre. 

Der Kleine geschützte Kreuzer ist das eigentliche Aufklärungsschiff von 
hoher Geschwindigkeit und einer leichten bis mittleren Armierung. Elegante 
schlanke Formen und möglichst niedrige oder gar keine Aufbauten sind seine 
Eigentümlichkeit. Die vitalen Teile schützt ein von vorn bis hinten durch- 
laufendes Panzerdeck, das neuerdings durch einen schwachen Gürtelpanzer 
verstärkt ist, während die Bedienungsmannschaften an den Geschützen durch 
Schilde gegen Splitterwirkung gedeckt sind. Er verfügt über eine große 
Manövrier- und Seefähigkeit. Neben dem wichtigen Kundschafter- und Nach- 
richtendienst liegt ihm die Sicherung der Flotten gegen Torpedobootsangriffe 
ob, und eventuell wird er zur Unterstützung der Panzerkreuzer zum Kreuzer- 
krieg und der Jagd auf Handelsschiffe herangezogen. Vielfach sind Kleine 
Kreuzer Anführer- und Begleitschiffe von Torpedobooten. 

Ein vereinzelter Typ der Kleinen Kreuzer sind die vorübergehend in den 
Vereinigten Staaten und England gebauten Scouts, welche speziell alsschnelle 
Aufkärungsschiffe gedacht waren. Sie hatten Wasserlinien- und Panzerdeck- 
schutz und ähnelten inihrem Aussehen und ganzen Aufbau den Torpedoboots- 
zerstörern, nur daß ihr Deplacement dasjenige der gleichaltrigen kleinen 
Kreuzer noch überschritt. Da sie sich nicht sonderlich bewährt haben, sind 
sie in den späteren Bauprogrammen wieder gestrichen worden. 

Ungeschützte kleine Kreuzer waren Schiffstypen, die früher für die Ver- 
tretung nationaler Interessen im Auslande gebaut, heute in den meisten Ma- 
rinen bereits veraltet sind. In England hießen diese nur mit wenigen leichten 
Geschützen armierten Schiffe ohne Vertikal- und Horizontalschutz „Sloup“ 
oder auch „Torpedo-Gunboat“. „Avisos“ waren kleinere, schnellere, leicht 
armierte Schiffe in Deutschland und Frankreich für Nachrichtendienste. 

Die Minenschiffe dienen zum Auslegen von Unterseeminen zwecks Sper- 
rung der eigenen Häfen gegen Angriffe seitens feindlicher Kriegsschiffe und 
als Minendampfer besonderen Typs zur Verseuchung feindlicher Flußmün- 
dungen, Küstengewässer und Fahrstraßen mit Angriffsminen. Sie erhalten 
dann große Geschwindigkeit, haben großen Kohlenvorrat und geeignete 
Minenwurfeinrichtungen für ihre bis zu 400 Stück an Bord untergebrachten 
Minen (vgl. Abschnitt 17 und 18). 

Für den politischen Dienst im Auslande und auf weniger wichtigen Sta- 
tionen der Kolonien sind Kanonenboote vorhanden, ein Typ der Kriegsschiffe, 
der sich gut bewährt hat und für gewisse lokale Zwecke besonders geeignet 
ist. Infolge des Fehlens jeglicher Panzerung haben die Kanonenboote an sich 
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keinen militärischen Wert trotz des Vorhandenseins einiger leichter Geschütze. 
Die Fahrzeuge sind ziemlich seefähig und in ihrem Tiefgang so bemessen, 
daß sie alle für sie in Betracht kommenden Küstenplätze aufsuchen können. 
Fluß- Die Flußkanonenboote dienen, wie schon ihr Name sagt, zur Verwendung 
kanonenboote. _ \f Strömen und größeren Flüssen zum Schutze der nationalen Interessen 
im Innern außereuropäischer Länder und sind hauptsächlich durch Deutsche, 
Franzosen und Engländer in Ostasien vertreten. Diese Schiffe haben zwei 
bis drei kleine Schnellfeuer- oder Maschinenkanonen, ein paar Maschinen- 
gewehre und laufen etwa 13— 14 Knoten in der Stunde. Ihr Tiefgang ist sehr 
gering, nur 0,6 bis 0,8 m, damit ihnen auch das Befahren der oberen Fluß- 
läufe und ein weites Vordringen in das Inland möglich ist. 
Torpedoboote Wie in der Bezeichnung schon gekennzeichnet, sind die Torpedofahr- 
EHRE zeuge zur Ausnutzung und Verwertung der Torpedowaffe bestimmt. Während 
man früher nur sogenannte Torpedoboote kleinen Deplacements baute, von 
denen in erster Linie eine sehr große Geschwindigkeit und gute Seefähig- 
keit verlangt wurde, hat allmählich infolge der gesteigerten Anforderungen 
die Größe ganz bedeutend zugenommen und in den meisten Marinen die 
Schaffung eines neuen Typs zur Folge gehabt, nämlich des Torpedoboot- 
zerstörers. 
Aufgaben beider Der Unterschied zwischen Boot und Zerstörer zeigt sich in der Bewertung 
des Torpedos gegenüber dem Geschütz. Steht ersterer im Vordergrunde, 
so haben wir es mit dem reineren Typ zu tun, einem Schiffe, welches ledig- 
lich dazu dient, den Unterwassertorpedo an eine feindliche Flotte oder ein 
einzelnes großes Schiff heranzubringen, schnell wieder zu verschwinden und 
sich so dem Feuer der leichten Artillerie zu entziehen. Nur im Notfall soll 
es von seinen kleinkalibrigen Geschützen Gebrauch machen gegenüber an- 
deren Torpedobooten. Ist dagegen die Artillerie von vornherein so stark 
bemessen, daß der Kampf mit Torpedobooten gesucht also Selbstzweck wird, 
der Torpedo, zwar auch viel verwendet, jedoch mehr zu einer Gelegenheits- 
waffe herabsinkt, dann ergibt sich der Typ des Zerstörers. Sein Deplace- 
ment ist größer als das des Torpedoboots, die Geschwindigkeit im allgemeinen 
dieselbe. Beide Typen zeigen niedrige Überwasserformen, um sie möglichst 
wenig sichtbar zu machen und die Zielfläche klein zu halten (vgl. Abschnitt 19). 
Unterseeboote. Die Unterseeboote teilen sich in zwei Gruppen, in die reinen Unterwasser- 
boote und die Tauchboote. Im Laufe der Zeit haben alle Marinen sich den 
letzteren zugeneigt, welche zwar größeres Deplacement besitzen und teurer 
sind, jedoch infolge ihrer besseren See- und Aktionsfähigkeit auch eine be- 
schränkte Verwendung in See finden können weiter ab von den Stützpunkten, 
als es bei dem reinen Unterwasserboot der Fall ist. Die reinen Unterwasser- 
boote der früheren Jahre stellen den Hollandtyp dar, welcher sich aber stetig 
den Tauchboottypen des Amerikaners Lake und des Italieners Laurenti ge- 
nähert hat. Die prinzipiellen Unterschiede der Tauchboottypen bestehen haupt- 
sächlich in der Art des Untertauchens. 
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feindliche Schiffe am Tage, wo die Verwendung von Torpedobooten aus- 
sichtslos sein würde. Die schwierige Aufgabe der Orientierung in getauch- 
tem Zustande ist auch heute noch nicht einwandfrei gelöst worden. Ferner 
läßt die Geschwindigkeit bei Unterwasserfahrt viel zu wünschen übrig. Die 
fortschreitende Technik wird erweisen, ob sie diese Schwierigkeiten über- 
winden und den Unterseebootstyp derart vervollkommnen kann, daß diese 
Fahrzeuge wirklich zu dem werden, was man bei ihrer Einführung erwartet 
hat (vgl. Abschnitt 20). 

An einem letzten und neuesten Typ der Unterseeboote, welcher nur be- 
dingungsweise hierher zu rechnen ist, arbeitet die Marine der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. Es ist dies ein sogenanntes Überflutungsboot, 
dessen Oberdeck nur ganz wenig aus dem Wasser liegt, also in See von den 
Wellen überschwemmt wird. Diese Boote erhalten außer den Torpedorohren 
auch zwei kleine Geschütze in Verschwindelafetten und sind mit drahtloser 
Telegraphie versehen. 

Die Spezialschiffe zeigen keinerlei Einheitlichkeit im Typ ihrer Kon- 
struktion. Lazarett-, Werkstatt- und Kohlenschiffe, soweit sie den Marinen 
zuzählen, sind überall nach verschiedenen Grundsätzen und Gesichtspunkten 
gebaut. Einander am ähnlichsten sind die Vermessungsschiffe zur Erkundung 
unerforschter Teile der Meere und Ozeane, besonders der Südsee. Die Gleich- 
artigkeit der Aufgaben hat manches Gemeinsame ergeben, aber nicht genug, 
daß man von einem bestimmten oder mehreren „Typen“ sprechen könnte. 

Ebensowenig ist die Benennung Schul- oder Versuchsschiff eine Typen- 
bezeichnung, sondern lediglich ein Ausdruck für die momentane oder dau- 
ernde Art der Verwendung eines Kriegsschiffes. Der Unterschied dieser Fahr- 
zeuge untereinander zeigt sich in ihrer Ausrüstung, welche den jeweiligen 
Bedürfnissen angepaßt ist. 

Wenn wir das Kriegsschiffsmaterial einer modernen Flotte vom Stand- 
punkt der Typenfrage aus betrachten, so sehen wir trotz der großen Mannig- 
faltigkeit der den einzelnen Zwecken angepaßten Konstruktionen doch über- 
all das Streben, zu Einheitstypen zu gelangen. Daß dieses aber wohl niemals 
sich ganz wird erreichen lassen, liegt im Wesen der Technik begründet, 
welche morgen vielleicht schon ein Neues, Vollendeteres an die Stelle dessen 
setzt, was heute noch als das Beste erscheint. Jedes Kriegsschiff ist ein Kom- 
promiß zwischen dem Wünschenswerten und technisch Möglichen. Durch 
die wechselnde Bewertung der verschiedenen Anforderungen entsteht die 
Variation. Die Grundlagen und Prinzipien des Kriegsschiffbaues sind un- 
veränderlich, das Veränderliche ist die Form und der Typ. 


3. Konstruktionsgrundlagen für den Entwurf der Kriegsschiffe. 


Aus dem archimedischen Prinzip, welches besagt, daß jeder schwimmende 
Körper so viel an Flüssigkeit verdrängt als seinem Gewicht entspricht, folgt 
für ein Schiff, daß sein Gleichgewichtszustand die Übereinstimmung von Ge- 
wicht und Deplacement erfordert. Das Gewicht des Schiffes ist also demnach 
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gleich dem Gewicht von ebensoviel cbm Wasser, als sein Deplacement cbm 
enthält. Infolge des größeren spezifischen Gewichtes des Seewassers sinkt 
das Schiff in salzhaltigem Wasser weniger tief ein als in destilliertem oder 
Flußwasser. Drückt man das Gewicht in Tonnen (1000kg) entsprechend einem 
cbm destillierten Wassers bei 4° Celsius aus, so folgt, daß das Deplacement eines 
Schiffes in Tonnen gleich der Anzahl der verdrängten cbm ist, multipliziert 
mit dem spezifischen Gewicht des Seewassers. Letzteres ist nicht überall 
gleich, in der Ostsee beträgt es etwa 1,01 bis 1,015 und in der Nordsee 1,025; 
für die Schiffsberechnungen wird jedoch feststehend mit dem Mittelwert von 
1,02 gerechnet. 

Das Gesamtgewicht eines Kriegsschiffes kann man als die Zusammen- 
fassung von sechs ganz verschiedenen Gliedern betrachten. Zunächst muß 
ein Kriegsschiff als Kampfmaschine eine gewisse Offensivkraft besitzen, die 
durch die Geschütze mit ihren Bewegungseinrichtungen und ihrer Munitions- 
ausrüstung und ferner durch die Torpedos mit ihren Lanzierrohren darge- 
stellt wird. Diese Gruppe bedeutet das tatsächliche nützliche Gewicht des 
Schiffes, welches wir Armierungsgewicht nennen. Dasselbe muß zunächst 
auf dem Wasser gehalten werden, d.h. es muß ein bestimmter Bruchteil des 
Gesamtgewichtes oder Deplacements für den Bau des Schiffskörpers ver- 
wendet werden, das Schiffskörpergewicht, welches den Rumpf des Schiffes 
mit allen zu seiner Verwendung nötigen Vorkehrungen in sich begreift: die 
Einrichtungen für Seefähigkeit, Bewohnbarkeit und Fortbewegung. Die dritte 
Gewichtsklasse umfaßt die Gewichte von Personalund Besatzung mit Effekten, 
Material und Inventar, das zur Indiensthaltung unerläßlich ist, Boote, Anker, 
Ketten und Trossen, Takelage und Hilfsapparate für seemännische Zwecke. 
Es ist dies das Ausrüstungsgewicht. Ferner bildet eine weitere Gruppe das 
Maschinengewicht, in dem enthalten ist das Gesamtgewicht des Motorappa- 
rates und der Kessel mit allen für den Betrieb notwendigen Hilfsmaschinen 
und Rohrleitungen. Die fünfte Gruppe umfaßt das Gewicht des erforderlichen 
Vorrats an Kohlen und flüssigem Brennstoff. Schließlich ist ein letzter Bruch- 
teil des Gesamtgewichts dem Schutze des Schiffes gewidmet, das Panzer- 
gewicht. 

Diese sechs Glieder schließen alle Gewichte eines Kriegsschiffes in sich 
ein. Ihre einzelne Bedeutung kann innerhalb weiter Grenzen modifiziert werden 
je nach der besonderen Bestimmung und dem Typ des Schiffes, aber es ist 
ersichtlich, daß bei gleichem Deplacement jede Gewichtsvermehrung auf 
der einen Seite sich als eine Verminderung auf der anderen Seite bemerk- 
bar macht und daß es daher wichtig ist, festzustellen, innerhalb welcher 
Grenzen jedes Element zweckmäßig gehalten werden muß. 

Das Schiffskörpergewicht ist ohne Zweifel ein totes Gewicht, und es ist 
angebracht, dasselbe soviel wie möglich herabzusetzen unter Berücksichtigung, 
daß dem Baugerüst die nötige Festigkeit bewahrt bleiben muß. Zur Zeit der 
alten Segelkriegsschiffe betrug dies Gewicht im Durchschnitt rund 50°, des 
Deplacements, ein Wert, der für die späteren eisernen Schiffe im Mittel auf 
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36—40%, gesunken ist. Bei dem gegenwärtigen Baumaterial, dem Schiffbau- 
stahl und dem modernen Konstruktionsverfahren kann man sagen, daß das 
Gewicht des Schiffsrumpfes ungefähr ein Drittel vom Deplacement ausmacht, 
wobei die gewöhnlichen Grenzen zwischen 30 und 3 5%, liegen je nach dem 
Typ des Schiffes. Für die leichten Schiffe, z.B. für Torpedoboote ist man 
bisweilen sogar auf 28°, heruntergegangen, aber diese Zahl ist auch der 
äußerste mit der notwendigen Stärke des Rumpfes in Einklang zu bringende 
Grenzwert. 

Das Gewicht der Ausrüstung hängt bis zu einem gewissen Grade von 
der Dauer ab, für welche die verschiedenen Vorräte berechnet werden. Es 
ist daher größer für die Schiffe, die lange Kreuzfahrten machen sollen, als 
für diejenigen, welche in der Nähe der Stützpunkte und der Küsten bleiben. 
Da andererseits die Kopfzahl der Besatzung bei weitem nicht im Verhältnis 
des Deplacements zunimmt, so ist das Ausrüstungsgewicht für die großen 
Schiffe relativ geringer als für die kleinen. Das Gewicht der Ausrüstung be- 
trägt auf den Linienschitfen heute etwa 4,5 bis 5°), auf großen Kreuzern 5 
bis 6%, und 6—8— 10%, für die kleinen Kreuzer, Torpedobootzerstörer und 
Torpedobobote. 

Das Armierungsgewicht wechselt zwischen ro und ı6%,. 16%, scheint 
der Maximalwert zu sein, welcher mit der Unterbringung des Materials, das 
die Offensivkraft darstellt, in Einklang gebracht werden kann. Auf modernen 
Schlachtschiffen des Dreadnoughtstyps schwankt der prozentuale Anteil der 
Armierung am Deplacement zwischen 14 und 16°, bei Panzerkreuzern liegt 
er zwischen 8 und 10°, bei kleinen Kreuzern beträgt er etwa 9—ı0", und 
bei Torpedobooten nur 5—6%,, da bei den letzten Schiffsklassen die Erzielung 
einer hohen Geschwindigkeit ein relativ großes Maschinengewicht verlangt. 

Der Rest des vom Deplacement noch zur Verfügung stehenden Gewichts 
kann nach einem sehr veränderlichen Verhältnis zwischen dem Panzer, der 
Maschinenanlage und dem Heizmaterialvorrat verteilt werden. Ohne einen 
absoluten Schutz gegen die Durchschlagswirkung der feindlichen Granaten 
erreichen zu wollen, kann man in der Regel annehmen, daß bei dem gegen- 
wärtigen Stand der metallurgischen und ballistischen Wissenschaften unge- 
fähr 33 bis 35%, des Gesamtgewichts der Defensivstärke geopfert werden 
müssen, um einen annähernd vollständigen Schutz des Schiffes erhalten zu 
können gegenüber einem feindlichen Schiff, das die gleiche Armierung hat 
wie das eigene, Dies ist eine sehr hohe Ziffer, die selten übertroffen worden 
ist, und zwar nur von einigen Küstenpanzern, bei denen die Defensivstärke 
auf Kosten der Geschwindigkeit bis auf 37 und 38°, des Gesamtgewichts 
gesteigert worden ist. Das heutige Streben aller Kriegsmarinen geht dahin, 
für die großen Schiffe ein Panzergewicht von 30—35°/, anzunehmen und den 
Rest (15—20°/,) für die Fortbewegung, Maschinen und Heizmaterial verfüg- 
bar zu lassen. Da aber die Zusammensetzung einer Flotte sehr verschiedenen 
Zwecken genügen muß, so istman genötigt, auch Schiffe zu bauen, bei welchen 
der Schutz in größerem oder geringerem Grade der Schnelligkeit geopfert 
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wird, und die so eine Reihe von Typen bilden, bei denen der Panzer immer 
schwächer wird und schließlich ganz entfällt. 

Das Gewicht der Maschinenanlage setzt sich aus zwei Unterteilen zu- 
sammen, nämlich dem Gewicht des Motors (Kolbenmaschinen oder Turbinen) 
und dem Gewicht der Kesselanlage. Es variiert bei Linienschiffen von 8 bis 
10%,, bewegt sich bei Kreuzern in den Grenzen von 5—ı8°/, und erreicht 
seinen höchsten Anteil am Deplacement bei den Torpedobooten mit 20%. 

Die vorgesehene normale Menge von Heizmaterial, Kohle und Heizöl, 
welche die Dauer bestimmt, während welcher das Schiff ohne Unterbrechung 
eine gewisse Geschwindigkeit (die ökonomische Geschwindigkeit) einhalten 
kann, macht für Linienschiffe 4— 5%, bei Panzerkreuzern 5—6°%, und für kleine 
Kreuzer und Torpedoboote 10—ı15°%, des Gresamtgewichts aus. Der Heiz- 
wert des Öles verhält sich zum Heizwert der Kohle wie 8 zu 5, die Ver- 
wendung des ersteren vergrößert bei gleichbleibendem Gewicht also den 
Aktionsradius des Schiffes. 

Aus dem Vorhergehenden folgt, daß der Ausgangspunkt für einen Kriegs- 
schiffsentwurf die Bestimmung des Armierungsgewichtes ist. Von seiner 
Größe kann man mit ziemlicher Genauigkeit auf das Deplacement schließen, 
wenn anders das Schiff den normalen Anforderungen an Geschwindigkeit, 
Panzer usw. entsprechen soll, für welche die prozentualen Vergleichswerte 
allein Gültigkeit haben. 

Ist z.B. für ein Linienschiff eine Armierung von ı2 Stck 30,5 cm Ge- 
schützen 1/50, 8 Stck 20,3 cm L/5o und 20 Stck ı2,2 cm SK. L/5o und 2 Tor- 
pedorohren von 45 cm Durchmesser festgestellt worden, so errechnet man 
das Grewicht dieser Armierung‘, das hier einschließlich Munition, Inventar, 
Zubehör und Lafetten ca. 3840 Tonnen betragen wird, bildet die Prozenten- 
gleichung, indem man vorsichtshalber mit dem höchsten angegebenen Wert 
von ı6°%, rechnet, und würde ein Deplacement von rund 24000t erhalten. 
In obigem Artilleriegewicht ist die Torpedoarmierung mit enthalten; sie be- 
trägt im vorliegenden Falle 240t gleich ı°/), des Gesamtgewichtes. 

Um von dieser ersten Angabe für das Deplacement zu angenäherten 
Werten für die Geschwindigkeit, die Dampfstrecke und für die Hauptab- 
messungen des beabsichtigten Schiffes zukommen, bedient man sich einiger 
Koeffizienten, die von früher gebauten Schiffen abgeleitet sind, und die, ob- 
gleich sie nicht als feste und bestimmte Werte angesehen werden können, 
doch sehr brauchbare Anhaltspunkte zum Vergleich liefern. 

Setzt man den eingetauchten Teil des Schiffes, den Inhalt des Rumpfes 
bis zur Schwimmwasserlinie (Konstruktionswasserlinie oder CWL) also das 
Deplacement, ins Verhältnis zu einem umschriebenen Parallelepipedon von 
der Länge gleich der Schiffslänge in der CWL, einer Breite gleich der größ- 
ten Breite in der CWL und einer Höhe, welche dem normalen Konstruk- 
tionstiefgang des Schiffes entsprechen soll, so erhält man einen echten Bruch, 
den man als Völligkeitsgrad des Deplacements (d) bezeichnet. Er ist um so 
größer, je völliger das Unterwasserschiff ist, und um so kleiner, je schlanker 
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und eleganter die Formen sind. Der Wert d dient in erster Linie als Ver- 
gleichswert für die Schärfe der Konstruktionslinien, obwohl ein absoluter 
Maßstab für die Schärfe des Schiffes damit nicht gegeben sein kann. Hier- 
für ist vielmehr noch das Verhältnis der Länge zur Breite L:B zu berück- 
sichtigen. Je größer L:B ist, um so schärfer ist ein Schiff bei gleichbleiben- 
dem d. 

Unter dem Völligkeitsgrad ß des Hauptspants, letzerer ist der größte 
eingetauchte Querschnitt des Schiffes, versteht man das Verhältnis dieses 
Querschnitts zu dem umschriebenen Rechteck, ebenfalls ein echter Bruch, 
der im Maximum gleich ı werden kann. Der Hauptspant liegt entweder in 
der Mitte des Schiffes auf halber Länge oder, wie bei neueren Schiffen, hinter 
derselben. Die eingetauchte Querschnittfiäche des Hauptspants wird eben- 
so wie der Flächeninhalt der übrigen Spanten, soweit er unterhalb der Kon- 
struktionswasserlinie liegt, Spantareal genannt. 

Das Verhältnis der Schwimm- oder Konstruktionswasserlinie, nach obi- 
gem also die mit dem Wasserspiegel abschneidende Horizontalebene, bis 
zu der das Schiff normal einsinken soll, zu dem umschriebenen Rechteck 
wird mit a bezeichnet. 

Die für den Kriegsschiffbau in Betracht kommenden Grenzwerte der 
drei Völligkeitsgrade sind: 


d — 0,42—0,645 B = 0,69—0,985; a = 0,03—0,79. 
Von extremen Fällen abgesehen ist eine Konstruktion nur möglich und 


brauchbar, wenn zwischen diesen drei Koeffizienten ein bestimmtes Verhält- 
nis obwaltet, welches durch einen vierten Koeffizienten x dargestellt wird. 


Die sich aus der Gleichung x =; ergebenden Brüche müssen zweckmäßig 


innerhalb der Grenzen 0,82—0,96, im Mittel bei 0,85 —0,87 liegen. 

Ein weiterer Koeffizient, welcher viel deutlicher als d ein Maß für die 
Schärfe der Schiffsenden ergibt, ist @, das Verhältnis des Deplacements zum 
Rauminhalte eines Zylinders von der Länge des Schiffes und dem überall 
gleichen Querschnitt des Hauptspants. Aus der hieraus abzuleitenden Be- 


ziehung 5 ist ersichtlich, daß dieser Koeffizient infolge seiner Abhängig- 


keit von ß einen absolut sicheren Vergleich der Linien auch nur bei zwei 
Schiffen gestattet, derenLänge und Völligkeitsgrad desHauptspants gleichsind. 

Beziehen sich die bisherigen Koeffizienten auf die Form des Schiffes, 
so geben die VerhältniswerteL:B (das Verhältnis der Schiffslänge zur größten 
Breite) und T:B (das Verhältnis des Tiefgangs zur Breite) einen Anhalt zur 
Bestimmung der Hauptabmessungen. Sie beeinflußen erheblich die Stabilität 
und Seeeigenschaften, die Manövrierfähigkeit, Geschwindigkeit und Festig- 
keit des Schiffes. 

Ein hohes L:B ist günstig für große Geschwindigkeit, ungünstig für die 
Festigkeit und ergibt ein kleines Trägheitsmoment der Konstruktionswasser- 
linie und damit geringe Stabilität. Die freie Decksfläche ist beschränkt. 
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Ein niedriges L:B ergibt die umgekehrten Eigenschaften, niedrige Ge- 
schwindigkeit bei gleichbleibender Maschinenleistung, gute Festigkeit, große 
Stabilität und Manövrierfähigkeit und große Decksfläche. 

Hohes T:B beeinflußt die Stabilität ungünstig und vermindert die Manö- 
vrierfähigkeit. Es ist vorteilhaft für die Festigkeit des Schiffskörpers. 

Ein kleines T:B hat große Stabilität zur Folge und gute Manövrier- 
eigenschaften, erfordert aber starke Querverbände des Schiffes, ist also un- 
günstig in bezug auf Festigkeit. 

Je nachdem die eine oder andere Eigenschaft in den Vordergrund ge- 
stellt wird, sind diese Verhältniszahlen veränderlich. Für die einzelnen Schiffs- 
klassen haben sich Normen herausgebildet, deren Grenzwerte im allgemeinen 
nicht überschritten werden. Diese Werte sind: 


al ikzie 
Linienschiffe 3,1 —6,3 0,3 —0,35; 
Große Kreuzer 6,25—8,2 0,27—0,35, 
Kleine ” 7,9 — 9,88 3,16 — 3,9, 


Torpedoboote 8,2 —-9,39 3,3 —4,0. 


Sind dem Schiffstyp entsprechend auch die letzten beiden Verhältnis- 
werte gewählt und festgelegt worden, so können nunmehr die Abmessungen 
des Schiffskörpers durch die einfache kubische Deplacementsgleichung, welche 
für die Breite B als die Unbekannte aufgestellt wird, gefunden werden. 


Es ist 
I,5212.9 7). 
D war bereits oben überschlägig ermittelt worden. ListxB (ausL:B=x), 
T=y-.B (aus T:B=y),d wird innerhalb der passenden Grenzen angenommen. 


Es folgt somit: 
%*B:B-y-B-d=D 


B’— SL UaE daraus B Au 

x. y-d x. y-d 

Daraus ergibt sich die Länge — x-B und der Tiefgang =y-B. 

Die äußeren Formen des Schiffes, welche für die genaue Berechnung 
des Deplacements, seines Schwerpunktes und der Stabilität sowie zur Er- 
mittelung des Freibords und des Widerstandes festgelegt werden müssen, 
werden zeichnerisch durch drei verschiedene Systeme von parallelen Ebenen 
und deren Schnittlinien mit der Oberfläche des Schiffskörpers in verkleiner- 
tem Maßstabe zur Darstellung gebracht. Man nimmt eine Schwimmebene an, 
zu welcher das eine System von Ebenen parallel verläuft. Ihre Schnittlinien 
heißen Wasserlinien. Das zweite System steht senkrecht zu den Wasserlinien- 
ebenen und senkrecht zu der Symmetrieebene des Schiffes. Die Schnittlinien 
sind die Konstruktionsspanten. Das dritte System endlich ist parallel zu der 
Symmetrieebene und steht zu den Wasserlinien und Spanten senkrecht und 
ergibt in seinen Schnittlinien die Schnitte. Der Ebenenabstand eines jeden 


Systems ist unter sich gleich. 
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Der Schiffsform, welche ja von unregelmäßig gekrümmten Flächen be” 
grenzt wird, können in der Hauptsache zwei mathematische Körper zugrunde 
gelegt werden, das Parallelepipedon und das Tetraeder. Die parallelepipe- 
dische Schiffsform, die gebräuchlichste, ahmt gewissermaßen die Form eines 
Fisches nach, während die Tetraederform, eine Konstruktion der Schiffbau- 
ingenieure Kretschmer und Liddell, die größte Breite des Schiffes nach hinten 
verlegt und den Kiel des Schiffes von der Mitte aus nach hinten hochzieht. 
Der Hauptgesichtspunkt bei der Schaffung des letzteren Typs war, die Schiffs- 
form so zu gestalten, daß die Wasserfäden nach ihrer ersten Ablenkung sich 
unter möglichst gleichen Winkeln ohne nochmalige Richtungsänderung in 
fast ausschließlich graden Bahnen nach dem Hinterschiff zu bewegen, um 
sich dort wieder zu vereinigen, während bei der gewöhnlichen Schiffsform 
die Wasserfäden eine doppelte Ablenkung ihrer Bewegungsrichtung, und zwar 
einmal beim Verlassen des Vorschiffes das andere Mal beim Verlassen des 
Mittelschiffes erleiden, was ungünstig auf die Schiffsgeschwindigkeit einwirkt. 
Angenäherte Tetraederschiffsform haben fast alle Torpedoboote hoher Ge- 
schwindigkeit, doch mehr und mehr wird sie neuerdings auch auf die größten 
Schiffe mit gutem Erfolg übertragen. 

Nach einem bekannten mechanischen Gesetz erleidet ein schwimmen- 
der Körper einen durch den Schwerpunkt des eingetauchten Volumens ge- 
henden, senkrecht nach oben wirkenden Auftrieb, dessen Größe gleich dem 
Gewicht des Körpers ist. Ferner besagt ein zweiter Satz, daß ein schwimmen- 
der Körper sich im Gleichgewicht befindet, wenn der Schwerpunkt des ver- 
drängten Wassers, der Deplacementschwerpunkt und der Körperschwerpunkt 
in derselben Vertikalen zur Schwimmebene liegen. 

Hieraus ergibt sich die Notwendigkeit, bei jedem Schiffsentwurf Schwer- 
punktsrechnungen anstellen zu müssen, welche eventuell eine Verschiebung 
der Gewichte des Schiffes zur Folge haben, also den Systemschwerpunkt 
in der Längsrichtung versetzen, oder aber eine Veränderung der Schifisform 
bedingen, wodurch der Deplacementschwerpunkt an eine andere Stelle rückt. 
In den meisten Fällen wird man zu letzterem Mittel greifen, weil die An- 
ordnung der Offensivwaffen, für welche das Schiff ja ausschließlich gebaut 
wird, von vornherein festgelegt ist und damit bereits ein großer Einfluß auf 
die Verteilung der übrigen Gewichtsgruppen, besonders Maschine, Kesselund 
Heizmaterial, ausgeübt ist. 

Die Schwerpunktsbestimmung stellt zugleich den Trimm des Schiffes 
fest, das ist die wirkliche Lage des Schiffes im Wasser im Vergleich zu der 
‘dem Entwurf zugrunde gelegten und durch die Konstruktionswasserlinie 
bezeichneten Lage. Ist das Schiff gleichlastig, so findet keine Neigung um 
seine Querachse statt, ist es kopf- oder steuerlastig, so ist der Tiefgang vorn 
bzw. hinten größer, als beabsichtigt war. 

Einer Krängung des Schiffes, darunter wird die Neigung um die Längs- 
achse verstanden, wird durch eine gleichmäßige, wenn irgend möglich sym- 
metrische Verteilung der Gewichte auf beiden Schiffsseiten vorgebeugt. 
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Für die Stabilität, das Vermögen des Schiffes, sich nach erfolgter Nei- 
gung um eine seiner beiden Hauptachsen (oder um eine dritte, diese kreu- 
zende) wieder aufzurichten, ist die Lage des Breitenmetazentrums im Ver- 
gleich zum Systemschwerpunkt von Bedeutung. Neigt man ein Schiff um 
seine Längsachse, so wandert der Deplacementschwerpunkt infolge der 
Schiffsform nach der eingetauchten Seite aus, während der Systemschwer- 
punkt an seiner Stelle beinahe unverändert liegen bleibt. Beide Schwer- 
punkte liegen also jetzt nicht mehr in einer senkrechten Geraden, sondern 
haben einen gewissen horizontalen Abstand voneinander, der sich für jeden 
Neigungswinkel bestimmen läßt und Hebelsarm der statischen Stabilität ge- 
nannt wird. Die Auftriebsrichtung ist auch im Deplacementsschwerpunkt 
der geneigten Lage senkrecht nach oben gerichtet, und ihre Verlängerung 
über den Schwerpunkt hinaus schneidet die Symmetrieebene des Schiffes 
in einem Punkte, den man das Breitenmetazentrum nennt. Der in der Sym- 
metrieebene des Schiffes gemessene Abstand des Metazentrums von dem 
Systemschwerpunkt wird als metazentrische Höhe bezeichnet, ist demnach 
eine rein ideelle Strecke, welche mit dem Neigungswinkel sich fortgesetzt 
ändert. Da ferner die metazentrische Höhe und der Hebelsarm der statischen 
Stabilität Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks sind mit dem zugehörigen 
Neigungswinkel an der Spitze, so besteht die einfache Beziehung, daß der 
Hebelsarm der statischen Stabilität gleich dem Produkt: metazentrische Höhe 
mal dem Sinus des Neigungswinkels a ist. Das Schiff ist nun so lange stabil, 
als die metazentrische Höhe einen positiven Wert behält; im indifferenten 
Gleichgewicht befindet es sich, wenn das Metazentrum M in den System- 
schwerpunkt fällt, und es kentert, d.h. dreht sich um 180° um seine Längs- 
achse, wenn M unterhalb des Systemschwerpunktes zu liegen kommt, also 
negativ wird (labiles Gleichgewicht). 

In dem Letztgesagten ist die Schwierigkeit enthalten, welche für ein 
Unterseeboot beim Untertauchen unter die Wasseroberfläche besteht. Zu- 
nächst im ausgetauchten Zustande ist es im stabilen Gleichgewicht; der Sy- 
stemschwerpunkt liegt oberhalb des Deplacementsschwerpunktes. Beim Sen- 
ken des Bootes rückt infolge des Eintauchens des ehedem über Wasser be- 
findlichen Teiles des Bootskörpers der Deplacementschwerpunkt nach oben 
und fällt für einen Moment mit dem nahezu unveränderlichen Systemschwer- 
punkt zusammen. In diesem Augenblick ist das Unterseeboot im indifferen- 
ten Gleichgewicht, um bei weiterem Tauchen nun wieder stabil zu werden. 

Eine Neigung um die Querachse ergibt ganz analog das sogenannte 
Längenmetazentrum, welches jedoch nur eine nebensächliche Rolle spielt 
wegen der geringen vorkommenden Neigungswinkel. In den Berechnungen 
des Schiffsentwurfes und in der Praxis ist es von untergeordneter Bedeutung. 

Während die Stabilitätsrechnungen für eine große Anzahl von Nei- 
gungswinkeln ausgeführt werden, um festzustellen, bei welcher Neigung das 
Schiff kentert, interessiert mehr noch die Kenntnis der sogenannten An- 
fangsstabilität, die Größe der metazentrischen Höhe bei geringen Neigungen 
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bis zu etwa 7°. Die hierfür üblichen Werte sind sehr verschieden und be- 
tragen bei 

Linienschiffen I, 2,83m 

Großen Kreuzern 0,9—1,8. „ 

Kleinen Kreuzern 0,5— 1,1 „ 

Torpedobooten 0,4—10 „. 


Auf die Anfangsstabilität übt die Breite des Schiffes maßgebenden Ein- 
AHuß aus, da sie von dem Breitenträgheitsmoment der Schwimmwasserlinie 
abhängig: ist. Das Breitenträgheitsmoment wächst jedoch mit der dritten 
Potenz der Breite. Je größer letztere also ist, um so größer wird auch die 
metazentrische Höhe und Anfangsstabilität. Infolge der Vergrößerung der 
Linienschiffe und Großen Kreuzer hat man den früher üblichen Wert von ı 
bis 1,5; m notgedrungen verlassen müssen und ist zu größeren Höhen von 2 
bis 3 m gegangen, welche sich aber nicht bewährt haben. Mit der Anfangs- 
stabilität hängt die Schlingerperiode eines Schiffes eng zusammen, theore- 
tisch wird sie mit zunehmender metazentrischer Höhe ebenfalls größer, was 
also gleichbedeutend mit einer Beschleunigung der Pendelbewegungen des 
Schiffes wäre und auch wirklich in der Praxis sich gezeigt hat; jedoch an- 
ders wird die Sachlage, wenn die metazentrischen Höhen noch mehr ver- 
größert werden. Die Bewegungen des Schiffes werden sich dann mehr und 
mehr denen eines Flosses nähern und wieder weicher werden, also ein im 
Interesse der Zielsicherheit der Geschütze durchaus erwünschter Zustand. 
Die Scheu, diesen entscheidenden Schritt der Vergrößerung der Anfangs- 
stabilität zu tun, hat die Schiffbauingenieure eifrig nach Schlingerdämp- 
fungsmitteln suchen lassen; ein einwandfreies Resultat haben aber weder 
der Schlicksche Schiffskreisel noch die Frahmschen Schlingertanks gebracht, 
beides Apparate, die große Grewichte beanspruchen und gegen Havarien, 
wie sie im Gefecht ganz unvermeidlich, recht empfindlich sind. Die größere 
Breite der Schiffe würde der Anordnung der Artillerie sehr zustatten kom- 
men, würde die Schiffslängen wieder auf ein normales Maß zurückführen 
und die Schwierigkeiten beim Docken verringern, während die große An- 
fangsstabilität eine erhöhte Sicherheit des Schiffes beim Vollaufen seitlicher 
oder mittlerer Abteilungen infolge von Minen- oder Torpedoverletzungen 
bieten würde, also auch die Dauer der Grefechtsfähigkeit und damit den Gre- 
fechtswert des Schiffes zu steigern imstande wäre. 

Ein Maß für die Sicherheit des Schiffes ist weiterhin sein Reservedepla- 
cement. Unter diesem Ausdruck ist die Tragfähigkeit des über Wasser be- 
findlichen, wasserdichten Teiles des Schiffes verstanden, der bei großen 
Kriegsschiffen durch die gepanzerte und dadurch bis zu einem hohen Grade 
gegen Geschosse geschützte Zitadelle gebildet wird. An Stelle der Zita- 
delle treten bei kleinen Schiffen wasserdichte, durch Korkzellen gesicherte 
Räume über der CWL und eventuell auch Aufbauten. 

Die Größe, in welcher; obiges Maß der Reserveschwimmkraft zum 
Ausdruck kommt, ist der Freibord eines Kriegsschiffes. Er ist der senk- 
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rechte Abstand des obersten durchlaufenden Decks über der Wasserlinie, 
gemessen in der Mitte des Schiffes, wo der Sprung des Decks niedrig liegt. 
Mit Sprung bezeichnet man den Auflauf der Deckskurve nach den Schiffs- 
enden zu, er soll teils das Aussehen des Schiffes verbessern, teils bei See- 
gang ein Übernehmen von Wasser im Bug und im Heck vermindern und 
den Ablauf desselben erleichtern. Die großen Kriegsschiffe haben vielfach 
überhaupt keinen Sprung, denn die Rücksicht auf eine genügend hohe Auf- 
stellung der Geschütze, ihre notwendige Feuerhöhe, bedingt von vornherein 
eine bezüglich des Freibords ausreichende Höhe des obersten durchlaufen- 
den Decks über Wasser. Kleine Kreuzer, Scouts, Torpedobootzerstörer 
und Torpedoboote haben den Sprung jedoch in allen Marinen beibehalten. 
Eine besondere Vorschrift über den Freibord von Kriegsschiffen besteht 
nicht, er wird im allgemeinen möglichst klein gehalten im Interesse eines 
niedrigen und damit eine geringe Zielfläche bietenden Schiffes. 

Die Ermittlung der maximal erreichbaren Geschwindigkeit des Schiffes 
unter Berücksichtigung des für die Maschinenanlage zur Verfügung stehen- 
den Gewichts oder umgekehrt die Errechnung des für eine gegebene Ge- 
schwindigkeit aufzuwendenden Gewichts des Fortbewegungsapparates ge- 
schieht an der Hand von Widerstandsformeln. Wie später in Abschnitt 4 
ausgeführt, geben diese Rechnungen jedoch nur angenäherte Werte, welche 
durch Schleppversuche in der Schleppversuchsanstalt vor der Ausführung 
des Baues nachgeprüft und korrigiert werden. 

Über den Wert der Geschwindigkeit für Linienschiffe und Große Kreu- 
zer sind die Meinungen sehr geteilt, während dies bezüglich der Kleinen 
Kreuzer und Torpedoboote nicht der Fall ist. Immerhin haben sich hier auch 
untere Grenzwerte feststellen lassen, die in der Neuzeit nicht unterschritten 
werden. Für Linienschiffe ist die Geschwindigkeit gegenüber den anderen 
Faktoren, besonders Armierung und Panzer, nicht von so vitaler Bedeutung, 
wie dies bei großen Aufklärungsschiffen, den Panzerkreuzern, zweifellos der 
Fall ist, welche teilweise bereits 30 kn in der Stunde erreicht haben. Das 
enorme zur Erzielung dieser Leistung erforderliche Maschinengewicht steht 
jedoch kaum in dem richtigen Verhältnis zu dem Nutzen, welchen ein Ge- 
schwindigkeitsüberschuß von einigen Seemeilen in der Stunde bringt. Hat 
ein Panzerkreuzer sich infolge irgendwelcher Umstände z. B. einem Linien- 
schiff von 2ı sm stündlicher Geschwindigkeit auf etwa 5000 m genähert, und 
beträgt sein Geschwindigkeitsüberschuß 6 kn/Std., so bleibt dieser Kreuzer 
bei einer auf 9000 m noch wirksamen schweren Artillerie des Linienschiffes 
über 20 Minuten lang in dem Feuerbereich der Geschütze des letzteren, eine 
Zeit, die bei seiner schwachen Panzerung zur Vernichtung vollkommen aus- 
reichend ist. Der Aufklärung kann der Panzerkreuzer auch mit Geschwin- 
digkeiten von 24—25 kn/Std. vollauf genügen, was die Maschinenleistung 
ungefähr auf die Hälfte herabsetzen würde und eine Grewichtsersparnis zur 
Folge hätte, die entweder seinem Panzerschutz, seinem Aktionsradius oder 
dem Deplacement zugute kommen könnte. Durchaus im Vordergrunde steht 
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die Geschwindigkeit bei den Kleinen Kreuzern und mehr noch den Torpedo- 
booten, deren Erfolg im überraschenden Angriff und der Flucht begründet 
liegt; sie beträgt bei ersteren ca. 28 sm, bei letzteren 28—34 sm. 

Ein Schiff erfährt durch die auf dasselbe wirkenden Kräfte, Gewicht 
und Auftrieb, Beanspruchungen, denen die Stärke seiner Verbandsteile ge- 
wachsen sein muß, damit keine dauernden Formveränderungen eintreten, 
welche die Festigkeit des Schiffskörpers herabsetzen können. Diese Bean- 
spruchungen lassen sich unter bestimmten Voraussetzungen und Annahmen 
rechnerisch bestimmen, und zwar betrachtet man zu diesem Zwecke den 
Schiffskörper als einen Träger, welcher von den durchlaufenden Längs- und 
Querverbänden gebildet wird. Die größten Materialbeanspruchungen treten 
sowohl in ruhigem wie auch in bewegtem Wasser in dem obersten Deck 
und der untersten Faser, der Außenhaut des Schiffes auf. Die Untersuchun- 
gen werden auf drei Fälle ausgedehnt, indem das Schiff einmal auf seiner 
Konstruktionswasserlinie schwimmt, zum anderen das Schiff aufeinem Wellen- 
berge liegt, das Maximum des Auftriebs also in der Schiffsmitte stattfindet, 
und zuletzt unter der Annahme, daß die Schiffsmitte sich in einem Wellen- 
tal befindet, hier demnach ein Minimum vom Auftrieb vorhanden ist. Die 
zulässigen Beanspruchungen des Materials werden auf Grund von Zerreiß- 
versuchen festgestellt und liegen innerhalb der Werte von 1000 und ııookg 
pro Quadratzentimeter. Die Festigkeitsrechnungen ergeben jedoch keines- 
wegs die wirklichen Zug- und Druckspannungen, welche die Verbandsteile 
im Seegang auszuhalten und aufzunehmen haben, sondern lediglich Ver- 
gleichswerte zu anderen ausgeführten Konstruktionen, von denen auf die 
Zweckmäßigkeit des Entwurfs in dieser Hinsicht geschlossen werden kann. 

Die Manövrierfähigkeit spielt bei einem Kriegsschiff eine ganz her- 
vorragende Rolle. Außer durch Maschinenanlage und die Schiffsform wird 
dieser durch die Steuerorgane, die Bemessung des Ruders Rechnung ge- 
tragen. Die Ruderfläche steht zu dem eingetauchten Längenplan des Schiffes, 
d.i. die Projektion des Unterwasserschiffes in der Mittschiffsebene in einem 
empirisch festgelegten Verhältnis, derart, daß sie zweckmäßig \/,,—"/,, des 
Lateralplanes ausmacht, wobei der größere Wert für die großen Schiffe, der 
kleinere für Zerstörer und Torpedoboote die Grenze angibt. Ob die Ruder- 
fläche auf ein oder zwei Ruder verteilt wird, ist auf die Steuerwirkung nicht 
_ von wesentlichem Einfluß, wenn diese nebeneinander in dem richtigen Ab- 
stand voneinander angeordnet werden. Stehen sie hintereinander, so erscheint 
eine Vergrößerung der Fläche angezeigt. Im ersten Falle sind beide Ruder- 
winkel gleich groß, im letzteren der des vorderen kleiner als der des hinte- 
ren Ruders. Auf Kriegsschiffen findet ausschließlich das Balanceruder Ver- 
wendung, bei welchem !/,—!/, der Ruderfläche vor der Ruderspindel liegt, 
um den Druckmittelpunkt näher an den Schaft zu legen und dadurch die 
zur Drehung erforderliche Kraft zu verringern. 

Die Steuereigenschaften sind weiter abhängig von der Schwerpunkt- 
lage des Lateralplanes, d. i. der geometrische Schwerpunkt desselben, zum 
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Deplacementschwerpunkt. Befindet sich letzterer hinter ersterem, so zeigt 
das Schiff Neigung zum Gieren und läuft leicht aus dem Kurse, was nicht 
der Fall ist, wenn der Schwerpunkt des eingetauchten Längenplanes mehr 
achterlich liegt. Ein Einfluß hierauf kann insofern ausgeübt werden, als der 
vorn hochgezogene Kiel des Schiffes hier die Fläche verkleinert und hinten 
die Fläche dadurch vergrößert wird, daß man die Spanten nach unten zieht 
(Totholz). 

Drehkreis. Das Maß für die Steuerfähigkeit ist der Radius des Drehkreises, wel- 
chen das Schiff mit hart zu Bord gelegtem Ruder beschreibt. Der größte ! 
der Hartlage entsprechende Ruderwinkel ist in den Marinen verschieden ” 
festgesetzt worden, er liegt gewöhnlich zwischen 35°und 40° nach jeder Seite, 

Brennstoff- Bei einem bestimmten für Heizmaterial vorgesehenen Gewicht ergibt 

verbrauch. ich der Aktionsradius des Schiffes als eine Funktion des Kohlen- und Heiz- 

ölverbrauchs. Letzterer ist je nach der Schiffsgeschwindigkeit und den da- 
bei in den Hauptmaschinen entwickelten Pferdestärken verschieden groß, am 
größten bei forcierter Fahrt. Auf die Pferdestärke und Stunde bezogen, ist 
er bei allen Fahrtstufen annähernd gleich und beträgt etwa 0,8—ıkg Kohle, 
worin der Verbrauch für den Betrieb der Hilfsmaschinen bereits enthalten ist. 

Der Aktionsradius der Kriegsschiffe ist entsprechend ihrer Größe und 
ihrem Zweck verschieden. Je größer er ist, um so unabhängiger wird das 

Schiff von Kohlen- und Heizölstationen und um so mehr geeignet für Expe- 

ditionen und Operationen fern der Heimat sein. Eine Steigerung desselben 

auch über die heute üblichen Grenzen hinaus erscheint durchaus wünschens- 
wert und dürfte bei zweckentsprechender Konstruktion der Kriegsschiffe 
auch im Bereich des Möglichen liegen. Dem Aktionsradius wird stets die 
ökonomische Geschwindigkeit zugrunde gelegt, bei welcher sich das Ver- 
hältnis von Heizmaterialverbrauch zu der erzeugten Maschinenleistung rela- 


Aktionsradius. 


tiv am günstigsten gestaltet. 


4. Inbaugabe, Bau, Stapellauf und Ablieferung eines Kriegsschiffes. 


rise In allen Flotten ist es Grundsatz, die Geschwader, Divisionen, Aufklä- 
Schaffung eines -ungsgruppen und Flottillen in ihren Einheiten möglichst aus gleichartigen 
einheitlichen 


Er. und gleichwertigen Schiffen zusammenzusetzen. Beim Neubau von Linien- 
schiffen, Panzerkreuzern, geschützten (kleinen) Kreuzern, Kundschaftern und 
Torpedobooten handelt es sich daher in den seltensten Fällen um die Er- 
bauung eines einzelnen Schiffes, sondern stets um die Beschaffung einer An- 
zahl gleichartiger, nach denselben Plänen und Bedingungen zu erbauender 
Kriegsfahrzeuge, die jedesmal einen einheitlichen Verband bilden sollen; 
bezüglich der Linienschiffe also z.B. um vier bis fünf gleiche Schiffe, die 
als neue Division einem Geschwader eingereiht werden. 

EEE Ein geplanter Neubau eines Kriegsschiffes wird an der Hand von Skizzen 

sichtspunkte für vor Anfertigung der Konstruktionspläne und vor seiner Inbaugabe von den 
neubau. leitenden Stellen der Marinen eines jeden Seestaates in kommissarischen 


Beratungen unter Berücksichtigung der neu zu stellenden Anforderungen 
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eingehend auf seine Zweckmäßigkeit geprüft und in seinem militärischen 
Wert festgestellt, besonders mit Bezug auf die entstehenden oder beabsich- 
tigten Neubauten der anderen Seemächte und ihrer technischen und militä- 
rischen Werte. In der Hauptsache kommen hierbei in Betracht: die Angriffs- 
waffen (Artillerie und Torpedo), die Schutzmittel gegen die feindlichen 
Waffen, wie Panzerung und wasserdichte Teilung des Schiffskörpers und 
die Maschinenanlagen, d. h. die Geschwindigkeit und der Aktionsradius. 
Ferner finden alle strategischen und taktischen Erfahrungen und neuen Er- 
rungenschaften in Technik und Wissenschaft eingehende Berücksichtigung. 

Auf Grund der Beratungen werden dann Vorprojekte ausgearbeitet und Vorprojekt. 
den maßgebenden Stellen zur endgültigen Entscheidung und Genehmigung 
vorgelegt — in der deutschen Marine an allerhöchster Stelle S.M. dem Kaiser. 

Mangels eigener Erfahrung, oder um möglichst vielseitiges Material in Ausschreibung 
die Hand zu bekommen, schreiben mitunter auch einzelne Staaten eine in- ee 
ternationale Konkurrenz für ihre Marineneubauten aus, wie dies früher von 
seiten der Nordamerikanischen Union geschah und neuerdings auch von 
Rußland und Argentinien erfolgt ist. 

Nach Genehmigung werden die Vorentwürfe für die in Bauauftrag zu Anfertigung der 
gebenden Kriegsschiffe eingehend bearbeitet und alle Zeichnungen und Aus- ES 
führungsbestimmungen von den technischen Abteilungen der Zentralstellen 
der Marinen angefertigt. Hierzu zählen im wesentlichen die Konstruktions- 
zeichnungen von Schiff und Maschinenanlage, die Einrichtungspläne mit 
ihren ausführlichen Armierungs- und Munitionsangaben, und die hauptsäch- 
lichsten, den Bau festlegenden Berechnungen und Stärkebestimmungen der 
Bauteile sowie in Ergänzung der Zeichnungen und Pläne die Aufstellung 
von Bauvorschriften für den Schiffskörper, Maschinen und Kessel und für die 
Apparate und Hilfsmaschinen des Schiffsbetriebes und der Hauptmaschinen. 

Die Schiffe werden nunmehr in Bau gegeben, der entweder auf einer Übertragung 
Staatswerft oder einer Privatwerft erfolgen kann; im letzteren Falle wird ER E 
auf Grund einer Ausschreibung nach den den Werften übergebenen Zeich- Dr 
nungen, Bauvorschriften und sonstigen Bestimmungen eine Preisabgabe ein- 
gefordert mit der Absicht, wenn irgend statthaft, derjenigen Privatwerft den 
Neubau zu übertragen, welche die günstigsten Bedingungen in bezug: auf 
den Preis, Lieferzeit und Garantieverpflichtung angeboten hat. — Wird der 
Neubau eines Kriegsschiffes von einer Staatswerft ausgeführt, so erhält diese 
unmittelbar den Bauauftrag für eine gewisse, ihr auf Grund eines detaillier- 
ten Kostenanschlages bewilligte Summe. 

Mit der Privatwerft wird ein Werkverdingungsvertrag abgeschlossen, Bauvertrag mit 
welcher alle auf den Bau bezüglichen Einzelheiten enthält, wie z.B. Gewichts- ER; 
angaben für den Schiffskörper, die Größe und Leistung von Maschinen- und 
Kesselanlage, den Umfang der Hilfsmaschinenanlage, den zulässigen K.ohlen- 
verbrauch für die zu leistende Pferdekraft und Stunde und die sonstigen 
technischen und wirtschaftlichen Bedingungen. Gleichzeitig werden die Be- 
rechnungen, Pläne, Zeichnungen, Beschreibungen und Vorschriften übergeben, 


KuLrur D. GEGENWART. IV. 12: Kriegswesen, 38 


594 O. KRETSCHMER: Materielle Vorbereitung für den Seekrieg. 


welche mit der Bauausführung übereinstimmen müssen und bei der Bauab- 
lieferung wieder mit einzureichen sind. Auch sind Modelle von dem Schiff 
in einem kleineren Maßstabe anzufertigen, und zwar eins, welches das Schiff 
in seiner äußeren Ansicht darstellt, und ein zweites Modell, welches die ge- 
samte wasserdichte Einteilung, Pumpen- und Lenzeinrichtung des Schiffes 
veranschaulicht. 
Garantie- Die Bauwerft hat zu garantieren, daß das vertraglich festgelegte Ge- 

jungen ©" wicht für den Schiff- und Maschinenbau, sowie der festgesetzte Kohlenver- 
brauch für die zu leistende Pferdekraftstunde und die ausbedungene Bauzeit 
bis zur Ablieferung nieht überschritten und die im Kontrakt geforderte Ma- 
schinenleistuug und Geschwindigkeit tatsächlich erreicht wird. Die Kautelen 
hierfür bestehen in Abzügen von der Bausumme oder, wenn grobe Verstöße 
vorliegen, in der Ablehnung der Abnahme des fertigen Schiffes. 

Material- Während der Bauwerft im allgemeinen die Beschaffung des Baumaterials 

beschflune. ]Iikommen überlassen bleibt, liefert das Panzermaterial, wie Gürtel- und 
Seitenpanzer, Greschütz- und Kommandotürme, ferner die Geschütze nebst 
den Munitionsförderwerken und die nautische Ausrüstung die Marineverwal- 
tung selbst. Diese Beschaffungen werden vorbehalten, weil alles dieses durch 
besondere Prüfungen auf seine Güte und Brauchbarkeit vor der Verwendung 
eingehend erprobt werden soll. Eine derartige Erprobung besteht z.B. in 
dem Beschuß einzelner Panzerplatten, die aus dem ganzen Material beliebig 
herausgesucht werden, und hat den Zweck, die Widerstandsfähigkeit des 
Panzers zu ermitteln; weiter in der Untersuchung der Geschütze nach er- 
folgter Abgabe von scharfen Schüssen, dem Vergleich der Kompasse und 
Chronometer mit Normalinstrumenten usf. 


Haftpflicht Außer den schon erwähnten Garantien wird in dem Vertrage mit der 
“er Fawef: Bauwerft auch eine einjährige Haftpflicht für die Güte der gen Arbeiten 
und Ausführungen festgesetzt. 
Baubeaufsichti- Der Bau eines Kriegsschiffes in seiner ganzen Ausdehnung und Viel- 
"# seitigkeit wird ständig überwacht durch höhere Marinebaubeamte des Schiff- 
und Schiffsmaschinenbaufaches und durch das diesen zugeteilte Personal von 
Werkmeistern und Werkführern. Außerdem finden von Zeit zu Zeit Inspi- 
zierungen und Kontrollen seitens der seemännischen, artilleristischen und 
torpedotechnischen Organe der Marinebehörden statt. 
Bauperioden. Der Werdegang eines Kriegsschiffes bis zur Ablieferung, wir wollen hier 
ein modernes Linienschiff zugrunde legen, zerfällt in drei Perioden: die Bau- 
tätigkeit bis zum Stapellauf, den Ausbau nach dem Zuwasserlassen im Aus- 
rüstungsbassin oder am -kai, und die Maschinen- und Dampfproben bzw. 
Probefahrten seitens der Bauwerft. 
ae Sobald der Bauauftrag endgültig einer Werft übertragen ist, wird hier 
zeichnungen. Mit der Anfertigung der großen Zahl von Werkstatts- und Arbeitszeichnungeen 
begonnen, und zwar in erster Reihe mit denjenigen, welche die Grundlage 
für die Bestellung des Baumaterials auf den Hütten- und Walzwerken und 
bei der in Frage kommenden Privatindustrie bilden. | 
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Für den Schiffskörper wird zum Bau sogenannter Schiffbaustahl (Siemens- 
Martin Flußeisen) verwendet, ein härteres Material von 41—47 kg Festigkeit 
und ein weicheres Material von 34—41 kg Festigkeit, ferner Beschießungs- 
material für die Horizontalpanzerungen, gewöhnlicher Nickelstahl und hoch- 
prozentiger Nickelstahl, letzterer als unmagnetisierbares Metall in der Nähe 
der Kompasse. 

Die Bauausführung beginnt mit der Aufzeichnung (Abschnürung) der 
Schiffslinien in natürlicher Größe auf dem Schnürboden, Arbeiten, welche 
große Genauigkeit erfordern, denn an der Hand dieser Aufzeichnungen werden 
von den einzelnen Bauteilen Modelle aus dünnen Brettern oder Eisenblechen 
(sogenannte Malle) angefertigt, nach denen gearbeitet wird. Auch für die 
Bestellung der Panzerplatten werden, soweit nicht eine einfache Form- 
gestaltung vorliegt, für jede Platte Malle hergestellt. Weiterhin entstehen 
die Modelle für den Vor- und Hintersteven, die Wellenaustritte und -böcke 
und für alle sonstigen Gußteile unter Heranziehung der verschiedenen Werk- 
stätten der Werft: Modelltischlerei, Schiffbauwerkstatt, Blechschmiede und 
Schlosserei. Der Schnürboden ist überhaupt das Zeichenbrett für alle mög- 
lichen schwierigen Konstruktionseinzelheiten in natürlicher Größe. 

Während so die Abschnürung des Schiffes und die kurz skizzierten Vor- 
bereitungen erfolgen, wird die Helling hergerichtet, auf welcher die Zusam- 
mensetzung: des Schiffskörpers aus seinen einzelnen Stücken, die in den 
Werkstätten und auf den Nietplätzen gearbeitet worden sind, vor sich geht. 

Die Helling ist der eigentliche Bauplatz des Schiffes bis zum Stapellauf, 
bei dem das Schiff durch sein eigenes Gewicht in das Wasser gleitet. Zu 
dem Zweck ist sie als zum Wasser geneigte Ebene (Neigung etwa 1:18) an- 
gelegt und durch Pfahlroste oder Betonbau kräftig fundiert, um das Gewicht 
des Schiffes mit seinen Einbauten und seinem Ablaufgeschirr unverrückbar 
und sicher tragen zu können. 

Zunächst wird auf der Helling die Kielstapelung zur Auflage der Kiel- 
platten für den Schiffskiel aufgestellt aus starken Eichenklötzen und Balken 
(vorn und hinten auch aus Eisengerüsten) in einer Höhe von 1,2—ı,5 m über 
der Sohle der Helling, was für ein bequemes Arbeiten am Schiffsboden 
wünschenswert ist. Dann wird ein Baugerüst für die ganze Länge des Schiffes 
so errichtet, daß inmitten desselben nachher der Schiffskörper stehen kann. 
In der Neuzeit hat man hierfür auch feststehende eiserne Gerüste angewandt, 
die mitunter, wie z. B. auf der Germaniawerft in Kiel, überdacht sind. Um die 
Arbeiten in allen Höhenlagen zum Schiff ausführen zu können, werden Etagen 
und Galerien an den Grerüsten angebracht, die durch breite Laufstege zu- 
gänglich sind. Außerdem sorgen die verschiedenen festen Kräne und Lauf- 
kräne dafür, daß das zu verbauende Material leicht und bequem an alle Bau- 
stellen zu bringen ist. 

Der Eisenbau des Schiffes, also der Schiffskörper, setzt sich zusammen 
aus Längsverbandteilen (Kiel, Längsspanten, Stringer, Beplattung der Decks, 
Außenhaut Innenboden, Längsschotte) und Querverbandteilen (Ouerspanten, 
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Querschotte, Decksbalken, Innenboden, Decksbeplattungen), Höhenverstei- 
fungen (Querschotte, Längsschotte, Decksstützen, Außenhaut, innere vertikale 
Wände, Wallgangsschotte) und indifferenten Verbandteilen (Vor- und Hinter- 
-  steven, Wellenaustritte, Wellenböcke). 

Arbeiten vor Alle Arbeiten für die Herstellung der Verbände bestehen in der Ver- 

der Kiellegug. „indung von Platten mit Stahlwinkeln und Fassonstahlen. Sie sind schon vor 
der Streckung des Kieles in der Schiffbauwerkstatt, in den Schiffsschmieden 
und an den Glühöfen (für das Biegen und Formen der Spanten) möglichst 
umfassend und in solcher Reihenfolge in Angriff genommen, daß sie bald- 
möglichst in folgerichtigem Aufbau und in zuverlässiger Montage auf der 
Helling aufgestellt und zunächst durch Mutterschrauben miteinander ver- 
bunden, allmählich von unten auf das Schiff in seinen Formen und Verbänden 
erstehen lassen. Sodann erfolgt die Vernietung der vorläufig mit Schrauben 
zusammengehaltenen Verbandteile. Die Vernietung erfolgt wegen der teil- 
weise sehr großen Nietdurchmesser nur noch in geringem Umfange von 
Hand. In den meisten Fällen kommen Preßluftniethämmer und Preßluft- 
oder hydraulische Nietmaschinen zur Anwendung, wodurch die Arbeiten 
schneller fortschreiten und auch eine bessere und festere Verbindung der 
Werkstücke erzielt wird. 

Bau des Schiffs- Der Aufbau des Schiffskörpers auf der Helling vollzieht sich nun in der 

Körpers Dszum \iTeise, daß zunächst auf die Kielplatte der Mittelträger des Doppelbodens 
gesetzt wird, an den zu beiden Seiten die Bodenwrangen sich rechtwinklig 
anschließen. Entweder bestehen diese aus durchlaufenden Platten, die von 
der Mitte bis zur Kimm (d.i. die Rundung, welche vom Boden in die senk- 
rechten Seitenwände überleitet) reichen und in entsprechenden Abständen 
durch parallel zur Mittelkielplatte, also wieder rechtwinklig zu den Boden- 
wrangen stehende interkostaleLängsspanten gegeneinander abgesteift werden, 
oder die Längsspanten laufen von vorn bis hinten ununterbrochen durch, und 
die Bodenwrangen sind in eine Anzahl einzelner Plattenstücke zerlegt. Die 
erst erwähnte Bauart ist die ehemals häufiger angewandte; die zunehmende 
Größe der Schiffe und die Notwendigkeit besserer Längsversteifungen hat 
in neuerer Zeit jedoch die Einführung der zweiten Konstruktion der teilweise 
wasserdichten „Längsspanten“ begünstigt. An dieses Plattensystem werden 
nun außen die Kiel-, Boden- und Seitengänge der Außenhaut, innen die 
Platten des Doppelbodens (die Tankdecke) genietet. Bei großen Schiffen 
geht die Konstruktion des Doppelbodens bis zum Panzerträger, dem obersten 
wasserdichten Längsspant, als Doppelwand weiter, während bei kleineren 
Fahrzeugen letztere entfällt und die Querspanten von der Kimm an durch 
einfache starke, gebogene Winkel gebildet werden. In diesem Falle setzt 
man das letzte Längsspant durch ein senkrechtes, wasserdichtes Längsschott 
auf jeder Seite, das Wallgangsschott, nach oben hin fort. — Nunmehr wird 
die Querverbindung der Schiffsseiten durch den Einbau der Querschotten 
und die Anbringung der Decksbalken hergestellt, auf welchen die Decksbe- 
plattung aufliegt. Im vorderen und hinteren Teil des Schiffes sind vorher 
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ein oder zwei Plattformdecks angeordnet worden, in dem mittleren Teil die 
lokalen Versteifungen des Doppelbodens und die Fundamente für die Kessel 
und Maschinen. Nachdem bei Linienschiffen und Kreuzern auch noch der 
Mittelgang bzw. die Seitengänge unterhalb des Panzerdecks fertiggestellt 
sind, wird dieses selbst bis auf die Öffnungen zur Anbordgabe von Maschinen 
und Kesseln vollendet. Mit dem Einbringen der partiellen Längsschotten 
zur Abgrenzung der einzelnen Hellegats und Lasten und der Kohlenbunker- 
schotte ist der Bau des Unterschiffs auf der Helling beendet. 

Oberhalb des Panzerdecks folgt jetzt die Aufstellung der bis zum Ober- 
deck reichenden Spantwinkel und deren untere Befestigung. Es wird dann 
wieder eine Lage Decksbalken angeordnet und beplattet, worauf der Einbau 
der Längs- und Querschotten geschieht. In gleicher Weise wiederholt sich 
dies bei den weiteren darüberliegenden Decks. Die Anbringung der Schorn- 
stein- und Maschinenschächte, der Unterbauten für die Türme der schweren 
Artillerie und der Kommandostände, sowie für die Kasemattgeschütze, ferner 
die Anordnung von Niedergängen und Luken, Aufstellen der Deckstützen 
und die Anlage der Munitionsschächte und Kohlenschütten in den oberen 
Decks, läßt das Schiff seiner, Vollendung zum Stapellaufimmer näher kommen. 
Das Einsetzen der Steven, die Montage der Schwanzwellen, derPropellernaben 
und der Schrauben selbst, das Befestigen der Wellenböcke usf. sind die 
letzten Arbeiten, bevor die Vorkehrungen zum Ablauf getroffen werden können. 
Bis zu diesem Zeitpunkt ist etwa 1/,—!/, der Bauzeit vergangen, bei einem 
Linienschiffe also rund ı Jahr. 

Die Einrichtungen, die für den Stapellauf notwendig sind, sind die Gleit- 
bahnen und der Schlitten. Innerhalb der Kimmstapel, welche das Schiff am 
weitesten seitlich unter dem Boden abstützen, werden in angemessenem Ab- 
stand von dem Mittelkiel (ca. /, der halben Schiffsbreite) aus starken Balken 
und Bohlen niedrige Stapelungen errichtet, auf welche man die Gleitbahn 
auflegt und gut befestigt. Die Neigung der Gleitbahn zum Wasser hin ist 
hierbei ebenso groß oder etwas größer als der Fall der Helling. Nachdem 
die obere Fläche der Gleitbahn mit Talg und Schmierseife dick bestrichen 
ist, wird auf sie der Schlitten gelegt, welcher seinerseits an den Enden fest 
mit dem Schiffskörper verbunden, in seinem mittleren Teil ungefähr auf halbe 
Länge durch zwischen Schiffsboden und Schlitten gut eingepaßte Hölzer 
den Druck auf die Gleitbahnen überträgt. Nunmehr wird das Schiff aufge- 
keilt d.h. durch in geringen Abständen voneinander unter die Gleitbahn ein- 
getriebene Keile mitsamt dem Ablaufgeschirr um ı—2 cm gehoben, damit 
die Kiel- und Seitenstapel fortgenommen werden können und das Schiff 
lediglich auf den Gleitbahnen ruht. Ein vorzeitiges Ablaufen verhindern 
Schlitten und Gleitbahnen gegen Verschiebungen sichernde Haltevorkeh- 
rungen, welche erst gelöst werden, wenn die Taufe beendet ist. 

Der Ablauf eines Linienschiffes oder Kreuzers wird in Deutschland stets 
in feierlicher Weise begangen, da in den meisten Fällen S.M. der Kaiser 
oder ein Stellvertreter des Monarchen anwesend ist und die Taufe vollzieht. 
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Das Zerschellen einer Flasche Sekt von einer zu diesem Zweck vorn am Bug 
erbauten Taufkanzel aus gibt gleichzeitig das Signal zum Lösen der Halte- 
vorrichtungen und zum Ansetzen der hydraulischen Pressen, welche gegen 
den Schlitten drücken und seine Gleitbewegung einleiten. Das weitere Ab- 
laufen auf der geschmierten, glatten Bahn bewirkt das Schiffsgewicht. Die 
nicht unbeträchtliche Reibung zwischen Läufer und Gleitbahn wird dabei 
überwunden. 
Verholen des Hat das Schiff die Gleitbahnen verlassen, so wird es im Wasser durch 
ee Stoppvorrichtungen, welche außer starken Ankern und Ketten auch bisweilen 
aus großen Haufen von. altem Eisen oder senkrecht im Wasser quer zur Be- 
wegungsrichtung stehenden Platten bestehen, die von dem Schiffe mitge- 
schleppt werden müssen, schnell zum Stillstand gebracht und von Schlepp- 
dampfern an den Ausrüstungskai oder in das Ausrüstungsbassin verholt, wo 
nunmehr die Bautätigkeit fortgesetzt wird. 
Baubeginn Während der Bau des Schiffskörpers auf der Helling so weit gediehen 
Se ST ist, daß er ein schwimmfähiges Ganzes bildet, hat in der Zwischenzeit auch 
der Maschinenbau alle Hände voll zu tun gehabt mit der Bewältigung der 
ihm zugeteilten Aufgaben. Hier sind ebenfalls zunächst umfangreiche Werk- 
stattzeichnungen angefertigt worden von den Hauptmaschinen und Kesseln, 
Rohrleitungen und elektrischen Einrichtungen, den Lüftungs- und Entwässe- 
rungsanlagen. Sobald das erforderliche Baumaterial bestellt und beschafft 
ist, sind die zu dem Ressort des Schiffsmaschinenbaues zählenden Werk- 
stätten wie Kesselschmiede, Modelltischlerei, Formerei, Gießerei, Schlosserei 
und Montage darangegangen, alle zur Maschinenanlage gehörigen Einzel- 
teile herzustellen und zu bearbeiten. In weitgehender Weise wird auch hier 
die Privatindustrie des Inlandes zur Lieferung herangezogen, wie z.B. häufig 
die gesamte elektrische Einrichtung, ein großer Teil der Hilfsmaschinen, die 
Kühlanlagen u. a. von der Marineverwaltung in Submission vergeben wird. 
Montage. Nach erfolgter Fertigstellung der Einzelteile werden die Hauptmaschinen 
und Kessel mit ihren Hilfsmaschinen auf zu diesem Zweck besonders her- 
gerichteten hölzernen Fundamenten vorläufig in der Montagehalle und der 
Kesselschmiede zusammengebaut und aufgestellt, um zum späteren Einsetzen 
in das Schiff zum großen Teil wieder demontiert zu werden, da man sie ihrer 
Größe und des Gewichtes wegen nicht in zusammengebautem Zustande ein- 
setzen kann. 


Beschaffung der Die Apparate und Hilfsmaschinen, die Steuereinrichtung, Ankerlicht- 


Tee und Bootsheißmaschinen, die Antriebsmotoren für die Ventilation, die Turbo- 

FR ra; generatoren der elektrischen Zentralen, Turmschwenkwerke und hydraulische 

behörs, Pumpen, Scheinwerfer und Signaleinrichtungen, sowie die Heizkörper sind 

während der Bauperiode bis zum Stapellauf angeliefert, geprüft und bereit- 

gestellt worden zum sofortigen Einbau in das Schiff. Ferner sind die Be- 

schußproben des Panzers erledigt, und die Platten liegen klar zur Verwen- 

dung, ebenso auch die Masten, Backspieren, Fallreeps, Kohlenübernahme- 
vorrichtungen und Kommandoelemente. 
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In der Bauperiode vom Stapellauf bis zur Aufnahme der Probefahrten Innerer Ausbau. 
wird zunächst der Schiffskörper vollendet und mit der Ausgestaltung der 
inneren Einrichtung begonnen. Die Schotten erhalten ihre wasserdichten 
Türen und Verschlüsse, die Niedergänge und Panzerlukendeckel werden 
montiert, Bootskräne, Davits u. dgl. von den Werftkränen eingesetzt. Die in 
Zimmerei und Tischlerei angefertigten Staugerüste der Munitionskammern 
werden eingepaßt, die Kombüsen, Pantrys, Messen und Wohnräume bis auf 
die Möbel eingerichtet, Bug- und Heckverzierung angebracht und die nach 
Modell gegossenen Ankerklüsen. Andererseits setzt man die Panzerplatten 
des Gürtels, der Zitadelle und der Kasematten an und stellt die Barbetten 
der schweren Drehtürme an Bord auf. Sobald die Fundierungsarbeiten für 
die gesamte Maschinen- und Hilfsmaschinenanlage beendet sind, werden die 
Kessel und Turbinen in möglichst großen Teilen eingesetzt und an Ort und 
Stelle wieder zusammengebaut, während die Hilfsmaschinen und Apparate 
in komplettem Zustande durch Dreh- und Schwimmkrane an ihren Platz ge- 
bracht werden. Nach und nach schließen sich die auf der Helling offen ge- 
lassenen großen Decksöffnungen bis auf die Durchführungen der Rauchfänge 
und Ventilationsschächte, welche nunmehr bis zum Oberdeck ausgebaut 
werden können. Über den Rauchfängen erheben sich die Schornsteine, die 
Masten werden aufgestellt und getakelt, die Klampen für die Boote im Be- 
reich der Aussetzvorrichtungen angepaßt und die Kommandostände und 
Brücken eingerichtet. Während der Maschinenbau die Dampfrohre, elek- 
trischen Kabel und Anschlüsse, die Wasch-, Bade- und Trinkwasserleitungen 
usw. verlegt, können nunmehr vom Schiffbau die verschiedenen Sprachrohre, 
Telegraphen, Telephone und Signaleinrichtungen fertiggestellt werden, die 
Einrichtungen zur Führung der Lichter u. dgl. mehr. In den Wohndecks wer- 
den die Seitenfenster eingesetzt, Linoleum wird gelegt, kurz das Schiff ist 
so weit gediehen, daß derInnenausbau und dieInnenausstattung an erster Stelle 
stehen. Sind auch die Geschütze in die Drehtürme eingesetzt oder in den 
Kasematten aufgestellt worden, die Munitionsförderwerke fertig und die Tor- 
pedoräume eingerichtet, so fehlt nur noch die Ausrüstung mit Inventar, Ma- 
terial, Proviant, Kohlen und Heizöl, um das Schiff seeklar und zum Beginn 
der mannigfachen Erprobungen bereit zu haben. 

Bevor die Ausrüstung an Bord kommt, wird das Schiff gedockt, um den Streichen und 
Unterwasserteil mit konservierender Schiffsbodenfarbe zu streichen, die Stei- Ta le 
gung der Schraubenflügel genau einzustellen und die Seeventile sowie die 
Klappen und Schieber der Unterwassertorpedorohre anzubringen. 

Bereits bei der Vergebung des Baues ist eine der Kaiserl. Werften mit Ausrüstung. 
der Bildung einer neuen Schiffskammer beauftragt worden, in welcher die 
im Laufe der Bauzeit angelieferten Gegenstände der Ausrüstung, welche an 
Bord gebraucht werden und buchmäßig nachzuweisen sind, wie z.B. Schlaf- 
decken, Matratzen, Hängematten, Backsgeräte, Messegeschirr, Handwerks- 
zeug, Tauwerk und die großen Mengen des verschiedensten Materials bis 
zur Aufnahme der Probefahrten lagern. Die Anbordgabe aller dieser Dinge 
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erfolgt nach Maßgabe der einzelnen Materialienetats. Bemerkt sei noch, daß 
jedes Stück, welches während des Baues auf der Helling sowohl wie nach 
dem Stapellauf an Bord gebracht wird, genau gewogen ist und in Gewichts- 
bücher eingetragen wurde. Diese Gewichtslisten müssen bei der Übergabe 
des Schiffes an die Marineverwaltung mitgeliefert werden und bilden eine 
wichtige Grundlage für spätere Konstruktionen. 

Bevor das Schiff die Kriegsflagge setzt, also in die Hände der Marine- 
verwaltung übergeht, hat die Bauwerft alle Maschinen und Hilfsmaschinen 
und die Kessel einer Dampfprobe zu unterwerfen. Dann erfolgt eine Prü- 
fung der Hauptmaschinen bei vertäutem, festliegendem Schiffe, um festzu- 
stellen, ob z.B. die Propellerwellenlager sich nicht warmlaufen und die Maschi- 
nen richtig montiert sind. Haben sich hier keine Anstände ergeben, oder sind 
eventuelle Mängel beseitigt worden, so geht das Schiff zum ersten Male in 
See zur Kompensierung seiner Kompasse. Auf diesen Fahrten in nächster 
Nähe der Küste wird für jeden Kompaßstrich die Ablenkung der Magnet- 
nadeln durch die Eisenteile des Schiffes ermittelt und für jeden Kompaß eine 
Deviationstabelle aufgestellt. 

Durch nun vorgenommene Fahrten an der abgesteckten Meile ermittelt 
man die Höchstgeschwindigkeit des Schiffes und den spezifischen Kohlen- 
verbrauch, was beides in dem Bauvertrage mit der Werft schriftlich festge- 
legt worden war. Dann folgen sechs- und vierundzwanzigstündige Dauer- 
fahrten mit verschiedenen Fahrtstufen und Maschinenleistungen, Erprobungen 
der Anker- und Manövriereinrichtungen u. dgl.mehr. Genügt das Schiff allen 
Anforderungen, ist im besonderen auch die Untersuchung des Schiffes durch 
die Schiffsprüfungskommission der Marine zur Zufriedenheit ausgefallen, so 
erfolgt nunmehr die Übergabe des Neubaues an das Reich und die Über- 
führung auf eine der Kaiserlichen Werften. 

Ehe das Schiff definitiv zur aktiven Schlachtflotte tritt, befindet es sich 
mit seinem vollzähligen Stabe und seiner gesamten Mannschaft noch eine 
Zeitlang im sogenannten Probefahrtsverhältnis. Während dieser Zeit werden 
die Geschütze angeschossen, die artilleristischen Einrichtungen, Zielvorrich- 
tungen, Torpedos, Munitionsförderwerke usw. ausprobiert. Ist das Schiff aus 
diesem Probefahrtsverhältnis entlassen, so tritt es in die Front als neues 
Glied in die Reihe der vorhandenen Kriegsschiffe zum Schirm und Schutze 
seiner Nation. 

5. Docks und Docken der Kriegsschiffe. 

Die Notwendigkeit, die Schiffe zeitweilig trockenzustellen, hat zu be- 
sonderen Einrichtungen geführt, die man allgemein mit Docks bezeichnet. 
Man unterscheidet zwei Arten von Docks, einmal ortsfeste, in den Erdboden 
gegrabene, sogenannte Trockendocks, und zweitens bewegliche, Schwimm- 
docks. Das Prinzip der erstgenannten Art besteht darin, das in das Dock 
verholte Schiff durch Auspumpen der es noch umgebenden Wassermenge 
freizulegen, während ein Schwimmdock das Schiff infolge seines vermehrten 
Auftriebes aus dem umgebenden Wasser heraushebt. 
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Ein Trockendock ist eine tiefe ausgemauerte Grube, die mit dem Fahr- 
wasser in Verbindung steht. Nach der Wasserseite zu ist sie offen und kann 
hier an dem Dockhaupt durch Schleusentore, Schiebetore oder Schwimmtore 
wasserdicht abgeschlossen werden. Die letztgenannte Art ist die gebräuch- 
lichste, Die Schwimmtore oder Verschlußpontons haben eine schiffsähnliche 
Form und werden durch Einlassen von Wasserballast gesenkt, wobei die an 
den Seiten und unten vorstehenden Ränder sich in die Nuten einschieben, 
welche in das Mauerwerk des Dockhauptes eingehauen sind. Wird das im 
Dock befindliche Wasser nun ausgepumpt (der Ballast des Verschlußpontons 
wird dabei in das Dock entleert), so drückt das Außenwasser gegen das 
Schwimmtor und erzielt dadurch eine sehr gute Abdichtung. Überwindet der 
Auftrieb des Tores nach der Wiederauffüllung des Docks die Reibung an 
den Anschlagflächen des Dockhauptes, dann schwimmt der Verschlußponton 
wieder auf und gibt, nachdem er verholt ist, die Einfahrt frei. Die Einfahrt 
und auch das Tor haben wegen schnelleren Freikommens des Pontons beim 
Aufschwimmen trapezförmige Gestalt. 

Wenn schon wegen des Erddruckes die Seitenmauern eines Trocken- 
docks sehr stark aus Beton oder künstlichen oder natürlichen Steinen aus- 
geführt werden müssen in Dicken von mehr als 5m, so muß der Boden oder 
die Sohle noch fester gebaut werden wegen der gewaltigen Grewichte der 
modernen Schlachtschiffe. Natürlich spielt hier auch der Untergrund eine 
bedeutende Rolle. Die innere Ausstattung eines Trockendocks besteht außer 
den Stapelklötzen und Kimmschlitten in den auf den Boden führenden Trep- 
pen und galerieartigen Absätzen, die in verschiedenen Höhen an den Längs- 
seiten entlanglaufen und dem Verkehr und zum Ansetzen der Steifen dienen, 
mit denen das gedockte Schiff in aufrechter Lage abgestützt wird. Ferner 
sind Krane und Gleitbahnen zum Materialtransport, Spills und Poller für das 
- Verholen und Vertäuen des Schiffes auf dem Dockrande angeordnet, Zum 
Betriebe der elektrischen Werkzeuge und pneumatischen Maschinen bei Re- 
paraturen im Dock ist überall ein ausgedehntes Kabelnetz sowie eine Preb- 
luftleitung mit den entsprechenden Anschlüssen vorhanden. 

Mit dem Trockendock ist eine starke Pumpenanlage verbunden, welche 
meist dicht neben der Dockeinfahrt unter Tag angelegt wird, damit die Sauge- 
und Druckkanäle möglichst kurz werden. Wegen der großen sekundlichen 
Leistung der Anlage, die im Interesse des schleunigen Leerpumpens er- 
wünscht ist, kommen nur Kreiselpumpen in Betracht. Sie werden meist durch 
Elektromotoren angetrieben. Zur Entfernung des Sicker-, Regen- und Ge- 
brauchswassers wird eine kleinere Lenzeinrichtung vorgesehen. Das Auf- 
füllen des Docks geschieht durch Kanäle in den Seitenmauern des Docks, 
die mit dem Außenwasser in Verbindung stehen und durch Schützen geöff- 
net oder geschlossen werden, je nachdem das Wasser eintreten oder abge- 
sperrt sein soll. 

Die Schwimmdocks sind aus Platten und Winkeln hergestellte, vorn und 
hinten offene Schwimmkörper, welche das zu dockende Schiff in sich auf- 
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nehmen und aus dem Wasser heben. Sie haben also einen Überschuß an 
Auftrieb, den man als Tragfähigkeit bezeichnet. Die Längen dieser Docks 
sind sehr verschieden, neuere Ausführungen haben eine Länge von ca.200m 
und eine lichte Weite von 45—50 m, sie können Schiffe bis zu 40000 t De- 
placement und über rom Tiefgang docken. 

Die Konstruktion der Schwimmdocks ist eine mannigfaltige. Mit Bezug 
auf die Bauart hat man Docks mit einzelnen Bodenpontons und festen durch- 
laufenden Seitenkästen und solche, welche sich aus einzelnen Sektionen zu- 
sammensetzen, deren jede aus Boden- und Seitenpontons besteht. Der Form 
nach gibt es sogenannte U-Docks und L-Docks, je nachdem ob zwei Seiten- 
kästen oder nur einer vorhanden ist. Die moderne Konstruktion des Schwimm- 
docks ist die zuerst erwähnte. Die Seitenkästen laufen von vorn bis hinten 
durch, reichen in vertikaler Richtung bis zum Boden des Pontons und bilden 
den Längsträger. Die Pontons sind zwischen den Seitenkästen angeordnet 
und mit diesen sowie untereinander fest verbunden. Die Bodenpontons an 
den Enden sind nach vorn bzw. hinten zu keilförmig zugespitzt, um die Boden- 
fläche des Docks zu vergrößern. 

Wo die Verhältnisse es gestatten, werden bei freiem Wasser zwei gleich 
große Seitenkästen angewendet, und man erhält das U-Dock. In beschränktem 
Wasser, in Flußmündungen und solchen Fällen, wo das Einbringen des 
Schiffes ins Dock nicht in der Längsrichtung, sondern bequemer von der 
Seite erfolgen kann, ist das L-Dock in Gebrauch. Die Konstruktion ist dem 
U-Dock sehr ähnlich, bei dem nur einer der Seitenkästen in Fortfall ge- 
kommen ist. Zur Sicherung der Stabilität diente früher ein am Seitenkasten 
vorgesehener Schwimmer, der aber unzuverlässig funktionierte und deshalb 
durch bewegliche Verankerungen ersetzt worden ist. Die Verankerungen 
haben am Ufer bzw. der Kaimauer sowie andererseits am Seitenponton des 
Docks ihre Stützpunkte. Die Bedienung eines L-Docks erfordert große Auf- 
merksamkeit, da die in den Ankern oder Zugstangen auftretenden Kräfte 
nicht zu groß werden dürfen. Diese Kräfte entstehen durch die stetige Ver- 
änderung des Deplacementschwerpunktes beim Heben und Senken und 
müssen durch Gegenfluten einzelner Abteilungen ausgeglichen werden. Ein 
solches Dock wird vielfach aus zwei oder mehr Teilen hergestellt, deren jeder 
gleichsam ein selbständiges Dock von geringerer Länge bildet und zum 
Docken kleinerer Schiffe Verwendung findet. 

Soll das Schwimmdock zur Aufnahme eines Schiffes klargemacht werden, 
so wird es durch Einlassen von Wasser in die Bodenpontons und in die Seiten- 
kästen versenkt, und zwar so tief, daß der Kiel des aufzunehmenden Schiffes 
etwa 30 cm über die Oberkante der Dockstapel zu liegen kommt. Das Schiff 
wird dann in das Dock verholt und in der vorher genau zu bestimmenden Lage 
vertäut, wozu ähnlich wie beim Trockendock Spille, Klampen und Poller, die 
auf der Decke der Seitenkästen stehen, dienen. Eine in die Seitenkästen ein- 
gebaute Zentrifugalpumpenanlage saugt das vorher zum Senken eingelassene 
Ballastwasser nunmehr aus den einzelnen Abteilungen der Pontons an und 
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drückt es nach außen. Das Auspumpen wird so lange fortgesetzt, bis das Schiff 
vollkommen trocken steht und die Docksohle etwa 0,4—ı m über dem Wasser- 
spiegel liegt. Der Antrieb der Pumpen wird auch hier durch Dampf oder 
Elektrizität bewirkt. Hebezeuge und Kräne, elektrische und Druckluftlei- 
tungen bilden die Ausrüstung. 

Da es sich bei den Schwimmdocks um einzelne Zellen handelt, aus denen 
das Wasser beim Heben zu entfernen ist, hat man mit Erfolg versucht, Be- 
triebskraft dadurch zu sparen, daß man die beim Senken durch das Vollaufen 
der einzelnen Abteilungen eintretende Kompression der Luft nachher zum 
Herausdrücken des Wassers wieder nutzbar macht. Es ist auch vielfach ein 
Mittelraum in den Bodenpontons als Luftkasten ausgebildet worden, dessen 
Deplacement ca. 80°%, des Dockeigengewichts ausmacht. Hierdurch wird er- 
reicht, daß der Schwerpunkt des auszupumpenden Ballastes nach oben rückt, 
also die von den Pumpen zu leistende Hubarbeit geringer wird. 

Schraubendocks und Slips sollen hier nur der Vollständigkeit wegen 
erwähnt werden; erstere sind kaum noch, letztere nur in ganz beschränktem 
Umfange für kleinere Schiffe im Gebrauch. 

Das Schwimmdock bietet dem Trockendock gegenüber recht erhebliche 
Vorteile. Die Baukosten machen etwa nur '/, der Summe aus, die ein gleich 
großes Trockendock beansprucht; die Bauzeit beträgt ı,—2 Jahre gegen- 
über 4— 5; Jahren; es kann bei genügender Wassertiefe leicht verholt werden; 
im Betriebe gestattet es eine schnellere Aufeinanderfolge der Dockungen 
und macht das Hereinholen des Schiffes über die Stapelklötze insofern ein- 
facher, als die Schleppdampfer durch das versenkte Dock hindurchfahren 
können, was bei Trockendocks in dieser Weise nicht angängig'iist. Das Docken 
durch Havarien steuer- oder kopflastiger Schiffe läßt sich durch Trimmände- 
rung des Docks bequem ausführen, auch kann das zu dockende Schiff länger 
sein als das Schwimmdock. Schwerwiegende Nachteile stehen dem nicht 
gegenüber. Die Betriebs- und Unterhaltungskosten der beiden Dockarten 
halten sich so ziemlich die Wage, wenn die Erhaltung der Tiefe der Ver- 
senkstelle des Schwimmdocks keine außergewöhnlichen Ausgaben verursacht. 
Die größere Lebensdauer hat wohl das Trockendock, bezüglich der Betriebs- 
sicherheit ist es unbedingt im Vorteil, weil das ausgedehnte, teilweise recht 
komplizierte Lenzrohrsystem des Schwimmdocks leichter zu Anständen An- 
laß geben kann. Dieser Vorteil des Trockendocks wird jedoch dadurch zum 
großen Teil wieder ausgeglichen, daß dieses immer ganz gefüllt und leer- 
gepumpt werden muß, während das Schwimmdock stets nur so weit versenkt 
wird, als es der Tiefgang des betreffenden Schiffes erfordert. 

Das Docken eines Schiffes umfaßt folgende Arbeiten: Das Fitten des 
Schiffes, die Aufstellung der Stapelklötze im Dock, das Einbringen, das Aus- 
pumpen und das Abstützen des Schiffes zur Sicherung gegen Umfallen. 

Das Fitten hat den Zweck, festzustellen, ob unter dem Kiel sich etwa 
Fremdkörper festgesetzt haben, welche ein Eindrücken der Bodenplatten bei 
Trockenstellen des Schiffes auf der Stapelung hervorrufen können, oder ob 
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der Kiel, namentlich bei Holzschiffen, sich gebogen hat. Heute ist an Stelle 
des Fittens eine Untersuchung des Schiffsbodens durch einen Taucher getreten. 

In dem leergepumpten Dock werden nach einer für das zu dockende 
Schiff vorhandenen Dockzeichnung die Stapelklötze, welche numeriert sind, 
sorgfältig aufgebaut und oben mit einer weichen Holzauflage versehen, welche 
sich beim Aufsetzen des Schiffes zusammendrückt und eine gleichmäßige 
Druckverteilung bewirkt. Dem gleichen Zweck dienen die unter den großen 
modernen Kriegsschiffen seitlich des Mittelkieles angeordneten Dockkiele. 
Sie entlasten den Schiffskörper in der Trockenstellung von den schweren an 
einzelnen Stellen angehäuften Gewichten der Geschütze, Drehtürme und des 


Seitenpanzers durch besondere von ihnen ihren Ausgang nehmende nach 


oben stützende Einbauten und verhindern durch ihre kompensierende Wir- 
kung Deformationen und ein Verziehen des Schiffskörpers. 


Nach wiedererfolgtem Vollaufenlassen des Trockendocks bzw. Versenken 


des Schwimmdocks geschieht das Einbringen derart, daß Mittel- und Seiten- 
kiele sich genau über der Mitte ihrer Stapelungen befinden und das Schiff 
bezüglich seiner Längsrichtung an der richtigen Stelle liegt. Hat es Schlag- 


seite, so wird es durch Gegenfluten oder Verschieben oder Hinzufügen von 


Gewichten vorher wieder auf ebenen Kiel gebracht. Das Schiff wird durch 
Stahl- und Hanftrossen stets in der durch die Dockzeichnung bestimmten 
Lage festgehalten. Nunmehr wird (nachdem beim Trockendock das Docktor 
vorgesetzt ist) mit dem Auspumpen begionnen. Sobald das Schiff sich auf die 


Dockstapel aufgesetzt hat, wird es von beiden Seiten durch fast horizontale 
Balken, welche auf den einzelnen Absätzen des Trockendocks aufliegen bzw. 
beim Schwimmdock an auf den Seitenkästen und auf dem Schiff belegten 
Tauen hängen, abgestützt. Dies wird während des weiteren Trockenfallens 


fortgesetzt unter gleichzeitiger Kontrolle der senkrechten Lage des Schiffes 
durch Lote. Die an die Schiffswand stoßenden Enden der Balken liegen etwas 


höher als die an der Dockmauer bzw. Seitenwand anliegenden, damit sie sich 


beim Ausdocken des Schiffes nach seinem Wiederaufschwimmen von selbst 
lösen. Das Schiff wird nach beendeten Arbeiten wieder aus dem Dock ge- 
schleppt. 

Das erstmalige Docken eines Kriegsschiffes ist schon bald nach seinem 
Stapellauf erforderlich, um den Einbau der Seeventile, die Anbringung der 
Unterwassertorpedorohre, ihrer Schleusenschieber und Verschlußklappen, das 
Aufsetzen der Schraubenfllügel auf die bereits in der Helling angebrachten 
Propellernaben und sonstige Unterwasserarbeiten vorzunehmen. Dient das 


Dock so der Bautätigkeit, so ist es ferner unentbehrlich für die Erhaltung‘ 


und Konservierung der Kriegsschiffe. Zunächst ist der Anstrich des Unter- 
wasserschiffs zu vollenden und in regelmäßigen Zeitabschnitten zu wieder- 
holen. Der Anstrich erfolgt aus zwei Gründen: einmal soll er die Platten vor 
der direkten Berührung mit dem Seewasser schützen und ihrer allmählichen 
Zerstörung durch die Rostbildung vorbeugen, dann aber verhindert er das 
Bewachsen des Schiffsbodens mit Muscheln, was auf die Geschwindigkeit 
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von außerordentlichem Einfluß ist. Letzteres wird dadurch erreicht, daß der 
Schiffsbodenfarbe giftige Stoffe zugesetzt werden, welche die Seetiere ab- 
töten. Besonders in den südlicheren Breiten und in den Tropen erfolgt der 
Anwuchs sehr schnell, und diese Schiffe müssen daher öfter das Dock auf- 
suchen, als es in den nordischen Grewässern der Fall ist, wo der Anstrich alle 
Jahre einmal erneuert wird. 

Sehr oft gehen die Schiffe nach den einzelnen Probefahrten ins Dock, 
um hier die Schraubensteigung eventuell zu verändern. 

Zur Werkstatt wird das Dock bei Havarien unter Wasser, Verletzungen 
des Ruders, der Außenhaut, der Steven, Propeller usw., wie solche beim Auf- 
laufen auf Grund, bei Zusammenstößen mit anderen Schiffen oder durch Zer- 
störungen im Gefecht infolge von Unterwasserschüssen, Torpedos und Minen- 
explosionen vorkommen. Besonders im Kriege spielen die Dockgelegenheiten 
einer Marine eine sehr wichtige Rolle; von der durch sie gegebenen Repa- 
raturmöglichkeit wird es zum größten Teile abhängen, ob eine einzige Schlacht 
die Entscheidung bringen kann, oder ob die Flotte in verhältnismäßig kurzer 
Zeit einem zweiten Kampfe gewachsen ist. 


6. Modellschleppversuche und Schleppmethoden zur Ermittlung der 
Maschinenleistung der Kriegsschiffe. 


Der Umstand, daß es bisher noch nicht möglich gewesen ist, eine ein- 
wandfreie Theorie über die Erscheinungen bei der Fortbewegung fester 
Körper im Wasser aufzufinden und ihren Widerstand rechnerisch zu ermitteln, 
verweist die Bestimmung des Widerstandes der fahrenden Schiffe auf das 
Gebiet des Versuches. Zwar sind eine ganze Reihe von Formeln zur Berech- 
nung des erforderlichen Propellerschubes oder der effektiven Maschinen- 
leistung aufgestellt worden, doch kommt in keiner derselben die Schiffsform 
genügend zum Ausdruck, welche für den Widerstand von größter Wichtig- 
keit ist. 

Jede ungünstige Schiffsform bringt dauernd Kraftverluste mit sich, welche 
die Indiensthaltungskosten bedeutend erhöhen und einen unwirtschaftlichen 
Betrieb ergeben, was bei Kriegsschiffen auch den militärischen Wert beein- 
trächtigen kann. 

Um die Ungenauigkeiten der empirisch aufgestellten Widerstandsformeln, 
welche in ihren Berechnüngsresultaten häufig recht erhebliche Unterschiede 
ergeben, nach Möglichkeit zu vermindern, bedient man sich des Schleppver- 
suches, d.h. in den eigens für diesen Zweck gebauten Schleppversuchsan- 
stalten wird in einem Bassin ein Modell des großen Schiffes geschleppt und 
durch direktes Messen des Modellwiderstandes der Widerstand des Schiffes 
berechnet. \ 

Die Anregung, auf diesem Wege zu zweifellos brauchbaren Resultaten 
zu gelangen, stammt von Newton, dem Begründer der neuen mathematischen 
Physik, welcher bereits 1687 seine grundlegenden Arbeiten über die Theorie 
des Schiffswiderstandes veröffentlichte, in denen er hauptsächlich den Beweis 
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des nach ihm benannten Ähnlichkeitsgesetzes erbrachte. Dieses für den Schiff- 
bau außerordentlich wichtige Gesetz lautet: 

„Wenn zwei geometrisch ähnliche Körper, in diesem Falle Schiff und 
Modell, mit korrespondierenden Geschwindigkeiten im Wasser bewegt werden, 
so verhalten sich ihre Widerstände wie die dritten Potenzen aus den linearen 
Abmessungen.“ 

Newton fand dieses Gresetz aus den Schwingungsformeln zweier mathe- 


matischer Pendel. Für das erste Pendel ist ten, für das zweite Pendel 
ist 4 = nV% worin / die Schwingungszeit in Sek. und / die Länge des 


Pendels bedeutet; g ist die Fallbeschleunigung — 9,81 m. 
Durch Auflösung beider Gleichungen ergibt sich: 


RARRE Ah 
el meet 
durch Division beider Gleichungen folgt 
An, 
m hg 


das ist gleich 


In . ist das Verhältnis der linearen Abmessungen gegeben, es wird mit 
1 


a bezeichnet, während das Verhältnis der Zeiten = gleichbedeutend ist mit 
1 


dem Verhältnis der Geschwindigkeiten — Somit ist - — Ya, v—-vYo. 
1 1 


Diese einfache Beziehung im Ähnlichkeitsgesetz besagt, daß alle linearen 
Abmessungen des größeren Körpers (hier des Schiffes) amal so groß sein 
müssen wie die des kleinen Körpers (des dem großen Schiff ähnlichen Mo- 
delles), und gleichzeitig die Geschwindigkeit des einen Körpers Ya mal so 
groß sein muß wie die des anderen kleinen Körpers. 

Ist nun daraufhin durch Versuche die zur Fortbewegung des kleinen 
Körpers erforderliche Kraft ermittelt, so lassen sich unschwer unter Benutzung 
von Umrechnungsformeln, die auf Grund des Verhältnisses der Widerstände 
zu den dritten Potenzen der linearen Abmessungen entwickelt sind, die Wider- 
stände des großen Körpers berechnen. 


Den Arbeiten von Newton folgten 1742 über die gleiche Materie solche 
von Bernoulli (Schweiz) und 1748 von Euler (Petersburg). Weiter waren von 
bleibender Bedeutung die Untersuchungen von Bourgois, Navier, de Maas, 
Taylor, Froude, Kirk, Afonassieff, Rauchfuß, Haak, Middendorf u. a. m. 


Wenngleich Newton als erster das Ähnlichkeitsgesetz erkannt hatte, so 
gebührt das Verdienst, es praktisch auf die Bewegung der Schiffe übertragen 
zu haben, den beiden englischen Physikern Froude und Sohn, welche 1%, Jahr- 
hunderte nach Newton die ersten brauchbaren empirischen Formeln aufstellten 


“ 


ai ee 1 re re ee ee ee Mu 
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und zum Schleppen von Schiffsmodellen geeignete Vorrichtungen beschrieben. 
Sie gaben die Grundlagen für den Ausbau der heutigen Modellschleppver- 
suchsanstalten. 

Diese Versuchsanstalten, die zuerst in England, dann aber auch von den 
anderen größeren Nationen eingeführt wurden, sind also zu dem Zweck er- 
richtet, mit Hilfe von kleinen, dem Schiff geometrisch ähnlichen Modellen, 
die durch mechanische Einrichtungen mit den verschiedensten Geschwindig- 
keiten durch das Wasser des Bassins geschleppt werden, die Widerstände 
für die verschiedenen Formen zu bestimmen und hieraus die benötigten 
Pferdestärken bei den einzelnen Fahrgeschwindigkeiten der Schiffe zu er- 
rechnen. Die Schleppmodelle stellen ein mathematisch genaues Bild der 
großen, später auszuführenden Schiffe dar. Die Schleppversuche ermöglichen 
es also, aus mehreren im Entwurf vorliegenden Schiffslinien von Schiffen 
gleicher Größe die wirtschaftlich günstigste und für eine bestimmte Ge- 
schwindigkeit geeignetste Form des Schiffes festzustellen, welche alsdann 
zur Ausführung kommt. 

Eine Schleppversuchsanstalt nach dem System Froude besteht aus einem 
ungefähr 100—ı50o m langen schmalen Wasserbassin. Zu beiden Seiten liegen 
kräftige Eisenbahnschienen, auf denen eine mit den erforderlichen Meßappa- 
raten versehene Fahrbühne läuft. Die Fahrbühne wird durch Elektromotoren 
angetrieben. Um Erschütterungen wegen der großen Empfindlichkeit der 
Meßinstrumente zu vermeiden, sind die Schienenstöße zusammengeschweißt. 
Die Meßapparate müssen äußerst empfindlich sein, weil alle Ungenauigkeiten 
sich mit dem Ähnlichkeitsfaktor des Modelles multiplizieren, also die ge- 
ringsten Fehler schon unbrauchbare Resultate ergeben. Das Modell ist an 
einem Hebel an der Fahrbühne befestigt; seinen Widerstand registriert ein 
Dynamometer. Der Widerstand nimmt etwa mit dem Quadrat derGreschwindig- 
keit zu; infolgedessen ist eine möglichst gleichförmige Fahrgeschwindigkeit 
anzustreben. Außer den Messungen von Geschwindigkeit, Widerstand und 
Zeit werden bei dem Versuche auch die Trimmlagen des Schiffes festgestellt; 
ferner kann die Form der Wellenbildung beobachtet und eventuell von den 
Seiten des Schleppbassins aus photographiert werden. 

Trotz des Antriebes der Fahrbühne durch Elektromotoren ist eine lange 
Anlaufstrecke bis zur Erreichung der erforderlichen gleichförmigen Ge- 
 schwindigkeit nötig; ebenso wird eine lange Bremsstrecke benötigt. Dies 
bedingt im Vergleich zur kurzen Beobachtungsstrecke ein verhältnismäßig 
langes Bassin. Hohe Bau- und Unterhaltungskosten der Anstalten machen 
die Schleppversuche kostspielig. 

Außer den reinen Schleppversuchen zur Feststellung der Maschinen- 
leistung geben die Versuchsanstalten Gelegenheit zu eingehenden Propeller- 
untersuchungen. In ähnlicher Weise, wie der Widerstand des Schiffsmodells 
ermittelt wird, lassen sich die von verkleinerten Schraubenmodellen erzeugten 
Schubkräfte feststellen, und die Fortschritte in der Konstruktion dieser wich- 
tigen Treibapparate, für welche der Turbinenantrieb eine hohe Umdrehungs- 
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zahl verlangt, wobei der Wirkungsgrad sich verschlechtert, sind mit diesen 
Laboratorien des Schiffbaues aufs engste verknüpft. | 

Mit der Versuchsanstalt ist eine Werkstatt verbunden, in der die Modelle 
der Schiffe angefertigt werden. Als Material hierfür kommt in den meisten 
Fällen Paraffin, seltener Holz inFrage. Zunächst wird nach dem vorliegenden 
Linienriß eine angenäherte Gußform des Modelles in einem Tontroge her- 
gestellt, welche das Rohmodell liefert. Die Bearbeitung und weitere Form- 
gebung des Schiffes erfolgt mittels eigens zu diesem Zweck konstruierten 
Fräsmaschinen, während das letzte Glätten des Modellkörpers von Hand ge- 
schieht und außerordentliche Sorgfalt erfordert. Sind diese Arbeiten erledigt, 
so wird das Gewicht des Modelles im Vergleich zu dem Deplacement des 
wirklichen Schiffes geprüft und durch Hinzufügung oder Wegnahme von 
Material an indifferenten Stellen rektifiziert. Es erübrigt nun noch, das Modell 
zu Wasser zu lassen und in seiner Schwimmlage in genaueste Übereinstim- 
mung mit der Konstruktionszeichnung zu bringen. Damit ist das Modell zum 
Schleppversuch fertig. 

Werden Holzmodelle verwendet, so erfolgt die Herstellung ausschließ- 
lich von Hand. 

Je nach der Art des angewandten Materials ist der Reibungskoeffizient 
des Wassers an dem eingetauchten Teile des Schiffsmodells verschieden und 
wird bei der Auswertung des Widerstandes in Rücksicht gezogen werden 
müssen. f 

Die Größe und Kostspieligkeit einer solchen Froudeschen Schleppver- 
suchsanstalt mit ihren starken Fundierungen für die Lagerung der Schienen ° 
des Versuchswagens hat vor wenigen Jahren (1906) eine andere Art der 
Schleppmethode aufkommen lassen, welche mit wesentlich einfacheren Mitteln 
arbeitet, ohne ungenauere Resultate zu ergeben. Es ist das die von Wellen- 
kamp angegebene Art. 

DieSchleppmethode Wellenkamp besteht darin,daß das freischwimmende 
Modell, dessen Herstellung in der vorher erwähnten Art geschieht, mittels 
eines sehr dünnen Klaviersaitendrahtes von einem daranhängenden Zugge- 
wicht durch das Wasser geschleppt wird, nachdem ein anderes größeres Vor- 
laufgewicht ihm vorher die gewünschte Geschwindigkeit erteilt hat. Der 
dünne Draht, an dem das Zuggewicht hängt, läuft über eine in Kugellagern 
sich drehende Trommel in einen tiefen Brunnen hinab. Auf der Trommel- 
oberfläche werden durch einen Stimmgabelchronographen Hundertstelsekun- 
den und damit also die Geschwindigkeit des Modelles während des Laufes 
in der Meßstrecke aufgeschrieben. Ist nach diesen Aufzeichnungen die Ge- 
schwindigkeit nun genau konstant gewesen, dann ist der Wasserwiderstand 
des Modelles bei dieser Geschwindigkeit gleich dem Zuggewicht, ist er nicht 
konstant, zeigt sich also eine geringe Beschleunigung oder Verzögerung, so 
wird diese zur Korrektur bei dem folgenden Versuche benutzt. | 

Da die Meßstrecke etwa die ıY,- bis 2fache Länge des Modells beträgt, 
für den Vorlauf etwa ı!/, und für die Bremsstrecke !/, Modellänge erforder- 
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lich sind, so ergibt sich bei einer Schiffslänge des Entwurfes von 200m und 
einem Ähnlichkeitsverhältnis von Modell zu Schiff von ı/30 nur 30 m Ge- 
samtbassinlänge gegenüber r00—ı5om, welche für eine Froudesche Anstalt 
nötig sein würden. 

Trimm- und Tauchungsänderungen des Modells während der Versuchs- Registrierappa- 
fahrt werden bei der letzterwähnten Methode nicht registriert; doch lassen Den 
sich diese aus Photographien, welche auch die Wellenformen wieder zeigen 
sollen, mit ausreichender Genauigkeit feststellen. 


Propellerschleppversuche können in der Wellenkampschen Anstalt nicht Unausführbar- 


& 5 55 . keit de 
vorgenommen werden, da sich hier der für den Antrieb der Propeller er- ne 
forderliche Versuchswagen nicht anbringen läßt. rue 


Durch die Schleppversuche werden die Widerstandskurven für ein Schiff Berechnung 
festgestellt, welche sich aus mehreren Versuchsfahrten mit verschiedenen ee 
Geschwindigkeiten ergeben haben. Aus den erhaltenen Werten kann man 
die effektiven Pferdestärken berechnen, und zwar ist der Gang bei beiden 
Schleppmethoden derselbe. Die Auswertung gründet sich auf die von Froude 
aufgestellte Formel: ; 

Ce: p" «v3 

REN 

d.h. die für die Fortbewegung des Schiffes mit einer bestimmten Geschwindig- 
keit tatsächlich erforderlichen Pferdestärken sind mit Rücksicht auf das ge- 
gebene Deplacement (Ds) und auf die gegebene Geschwindigkeit (2°) von 
einem Faktor C, abhängig, der alle sonstigen, den Schleppversuch berüh- 
renden Momente, wie Ähnlichkeitsverhältnis, benetzte Oberfläche, Reibungs- 
koeffizienten von Schiff und Modell, Schiffslänge und die korrespondierenden 
Geschwindigkeiten umfaßt. Dieser Koeffizient ist für eine Reihe von Fällen 
ermittelt, und seine Werte sind in Tabellen zusammengestellt. 

Aus den sich ergebenden effektiven Pferdestärken wird nunmehr die Berechnung 
indizierte Leistung der Maschinenanlage bestimmt. Das Verhältnis von EPS ee 
zu IPS ist kein festliegender Wert. Nach der Güte der Ausführung schwankt 
er zwischen 0,5 und 0,7. Mitbestimmend sind hierbei auch die Unterwasser- 
formen des Schiffes, der Wirkungsgrad der Schrauben und die Eigenreibung 
der Maschinen. 

Für Schraubenversuche, welche in Schleppversuchsanstalten zum großen Propellermodell- 
Teil in Verbindung mit den Modellschleppversuchen vorgenommen werden, a 
ist neben dem Modelldynamometer noch das Propellerdynamometer ange- 
ordnet, welches folgende Werte aufzeichnet: 

ı. den axialen Schub der Schrauben, 

2. die Kraft zum Drehen der Schrauben (die Torsionskraft), 

3. die Umdrehungszahlen, 

4. den zurückgelegten Weg und. 

5. die Zeit. 

Aus diesen Werten läßt sich die Leistung der Schraube in Pferdestärken Berechnung 
berechnen, die natürlich dem ermittelten Modellwiderstande gleich sein muß. en 


leistung. 
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worin 7? die Schubkraft in kg und v die Geschwindigkeit in m/sec bedeutet. 


Koeffizienten- Nach Fertigstellung des Schiffes unterzieht man die Schleppversuchs- 


korrektur. 
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ergebnisse einem eingehenden Vergleich mit der Wirklichkeit, um erforder- 
liche Korrekturen der unvermeidlichen Koeffizienten vorzunehmen; ebenso 
werden die photographisch festgestellten Wellenformen und die beobachteten 
Trimmlagen verglichen, wodurch reiches Material gesammelt wird, das dem 
Konstrukteur 'manchen Fingerzeig bietet und ihm Wege weist, auf denen 
eine weitere Vervollkommnung und Verbesserung erstrebenswert und mög- 
lich ist. 


7. Maschinenanlagen der Kriegsschiffe. 


Wenn man von der modernsten Antriebsmaschine, dem sich vorläufig 
noch im Versuchszustande befindlichen Ölmotor, absieht, setzen sich die Ma- 
schinenanlagen der Kriegsschiffe aus drei Einzelgruppen zusammen, nämlich 
der Kesselanlage, in welcher der Dampf durch die Verbrennung von Kohle 
oder Heizöl erzeugt wird, den Hauptmaschinen, in denen die Umsetzung der 
Spannungsenergie des Dampfes in Bewegungsenergie erfolgt, und drittens 
den Schraubenpropellern, durch welche wiederum die Bewegungsenergie 
der Maschinen durch Vermittelung der Wellenleitung auf das Wasser über- 
tragen und in Gestalt der Geschwindigkeit des Schiffes nutzbar gemacht wird. 

Durch die im Laufe der letzten Jahre stets gesteigerten Ansprüche, die 
man an die Offensiv- und Defensivkraft der Kriegsschiffe stellte, sah man 
sich gezwungen, die Deplacements erheblich zu vergrößern. Sollte dieser 
Deplacementszuwachs aber wirtschaftlich sein, also die Kampfkraft oder den 
Gefechtswert der Schiffe erhöhen, so war man genötigt, den hierdurch be- 
dingten“Grewichtszuwachs an anderer Stelle durch Gewichtsverminderung 
wieder auszugleichen. Durch den Bau und eine veränderte Konstruktion des 
Schiffskörpers war dies nicht zu erreichen im Hinblick auf die gesteigerten 
Anforderungen, die der Unterwasserschutz der Kriegsschiffe durch weit- 
gehende Zellenteilung erfahren mußte, auch der Vorrat an Heizmaterial durfte 
im Interesse eines möglichst großen Aktionsradius relativ nicht verringert 
werden, ebensowenig wie man in der Ausrüstung nennenswerte Ersparnisse 
machen konnte. So blieb nur die Maschinenanlage übrig, und hier war es 
in der Tat zu erreichen, Gewicht zu gewinnen einmal durch Einführung eines 
anderen leichteren Kesselsystems und dann durch die weitgehendste An- 
wendung der mehrstufgen Expansion des Dampfes. Trotz der Schwierig- 
keiten, die sich der Änderung des Kesseltyps entgegenstellten, kann man 
diese Erae heute als gelöst betrachten, unentschieden dagegen ist noch bis 
zu einem gewissen Grade die reine Maschinenfrage infolge der Entwicklungs- 


fähigkeit des Rohölmotors. 
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a) Schiffskessel. 


Alle Kriegsmarinen haben im Laufe der letzten Dezennien statt der 
früher allgemein üblichen Zylinder- und Lokomotivkessel den Wasserrohr- 
kessel eingeführt. Der Unterschied dieses Typs gegenüber seinen Vorgängern 
besteht darin, daß das zu verdampfende Wasser nicht die von den Heizgasen 
durchströmten Rohre umgibt, sondern das Wasser sich in den Rohren be- 
findet, welche nun ihrerseits von den Heizgasen umspült werden. Dies hat 
in erster Linie zur Folge, daß der Wasserinhalt dieser Kessel erheblich ge- 
ringer ist, wodurch eine hohe Forcierung sich ermöglicht, die mit der Gre- 
wichtsersparnis im engen Zusammenhange steht. Weiter vermindert sich durch 
den geringen Wasserinhalt die Gefahr bei Kesselhavarien, welche durch 
Ausglühen einzelner Kesselteile oder durch Schußverletzungen entstehen 
können. Es kann wohl ein einzelnes Rohr beschädigt oder ein Dampfsammler 
undicht werden, aber niemals können diese Defekte eine so verheerende 
explosive Wirkung haben, wie sie bei Zylinderkesseln eintreten muß. Ein 
Wasserrohrkessel kann leicht montiert und demontiert werden, er gestattet 
seine Zerlegung in einzelne kleine Teile, und diese können in den meisten 
Fällen durch die vorhandenen Decksöffnungen transportiert werden, ein Auf- 
reißen der Decks wird also vermieden, was bei Auswechselung eines Zy- 
linderkessels nicht zu umgehen war. Dieser Punkt ist von weittragendster 
Bedeutung für Reparaturen im Kriegsfalle. Der Hauptvorteil des Wasser- 
rohrkessels bleibt aber die Möglichkeit, in ganz kurzer Zeit Dampf aufzu- 
machen. Während der Zylinderkessel in etwa 4—8 Stunden nach dem An- 
heizen betriebsbereit ist, vermindert sich diese Zeit beim Wasserrohrkessel 
auf ca. 25;— 30 Minuten; er gewährleistet damit stets Grefechtsbereitschaft und 
eine erhebliche Kohlenersparnis. Schwankungen im Dampfverbrauch vermag 
er sehr schnell zu folgen wegen seiner leichten Forcierbarkeit. Er gestattet 
weitgehendste Anwendung des künstlichen Zuges, des wirksamsten Mittels, 
um in der Zeiteinheit möglichst viel Heizmaterial pro qm Rost zu verbrennen 
und dadurch den erforderlichen Dampf in den Kesseln zu erzeugen. Hierin 
ist noch ein weiterer Vorteil des Wasserrohrkessels enthalten, nämlich die 
Möglichkeit, die einzelnen Kessel klein machen zu können und dadurch den 
Ausfall eines Kessels im Gefecht weniger empfindlich zu gestalten. 

Diesen Vorteilen stehen jedoch auch nicht zu unterschätzende Nachteile 
gegenüber, deren Grund zum großen Teil gerade in den Vorzügen der Wasser- 
rohrkessel enthalten ist. Der geringe Wasserinhalt der Kessel bedingt eine 
große Empfindlichkeit gegenüber Unregelmäßigkeiten in der Speisung und 
erfordert selbsttätige Speisevorrichtungen, welche eine Komplikation der 
Anlage zur Folge haben. Äußerst empfindlich ist ferner der Wasserrohr- 
kessel gegen unreines Speisewasser, weil die festen Bestandteile sich leicht 
in den engen Rohren festsetzen und dadurch zunächst die Wärmeleitfähig- 
keit vermindern, dann aber dem Durchglühen Vorschub leisten und zu einem 
Aufreißen der Rohre führen. Daher kommt zur Speisung des Wasserrohr- 
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kessels nur destilliertes Wasser in Frage, das Wasser des Koondensators muß 
mehrfach filtriert und von den Ölbestandteilen befreit werden, ehe es wieder 
zur Verwendung kommen darf, und es ist peinlich darauf zu achten, daß kein 
leckes Kondensatorrohr vorhanden ist, wodurch Seewasser in die Kessel ge- 
langen könnte. Besonders ist diese Vorsicht bei den engrohrigen Wasser- 
rohrkesseln geboten, bei denen die Reinigung der meist gekrümmten Rohre 
auch trotz aller Spezialwerkzeuge und biegsamen Metallbürsten nur mit 
Schwierigkeit auszuführen ist. 

Infolge des geringen Wasserinhalts gestaltet sich die Beschickung der 
Feuer nicht einfach. Die Feuer müssen niedrig gehalten werden, was ein 
häufiges Aufwerfen geringer Mengen von Heizmaterial bedingt und an die Be- 
dienungsmannschaften trotz der Anwendung von Klingeluhren, die jedesmal 
den Zeitpunkt einer neuen Beschickung anzeigen, große Anforderungen stellt. 

Die Wasserrohrkessel, deren es eine ganze Anzahl von Sonderausfüh- 
rungen gibt, zerfallen in zwei große Gruppen: in weitrohrige und engrohrige 
Kessel. Eine Entscheidung, welcher Typ der: bessere ist, kann nicht ohne 
weiteres gegeben werden, da man in den einzelnen Marinen bald diesen, 
bald jenen Kessel vorfindet. Die weitrohrigen Kessel haben im allgemeinen 
gerade, die engrohrigen bis auf den Yarrowkessel gekrümmte Rohre. Zu 
der ersten Gruppe gehören die Kessel von Belleville, Niclausse, Babcock & 
Wilcox und Dürr, zur zweiten Gruppe die Kessel von Yarrow, Thornycroft, 
Schulz und Normand. 

Die angeführten weitrohrigen Kessel zeigen, abgesehen von konstruk- 
tiven, hier nicht interessierenden Verschiedenheiten einen ziemlich ähnlichen 
Aufbau. Entweder zu einzelnen Bündeln zusammengefaßt oder an besondere 
senkrecht stehende Wasserkammern angeschlossen, zweigen sich die nach 
hinten geneigten Wasserrohre von dem Öberkessel ab; das Speisewasser 
tritt in den Oberkessel ein, fällt von hier entweder durch besondere Fallrohre 
in kleine, unten quer angeordnete Wasserkammern und steigt von hier, in 
den Siederohren verdampfend, wieder zuw Oberkessel, dem Dampfsammler, 
auf, oder das Speisewasser wird durch die erwähnten Wasserkammern in die 
Rohre geleitet und strömt als Dampf-Wassergemisch in einer hinteren zweiten 
Wasserkammer zum Oberkessel zurück. Hier wird das mitgerissene Wasser 
durch Prallplatten oder andere Vorkehrungen von dem Dampf getrennt. Bei 
anderen Systemen (Dürr, Niclausse) wird der Wasserumlauf durch besondere 
Einsteckrohre bewirkt, die in eine vertikale Scheidewand der Wasserkammer 
oder der Einzelkammern eingewalzt und kürzer als die sie umgebenden Wasser- 
rohre sind. Letztere münden in der Hinterwand der Kammer, so daß also 
das Wasser aus dem Oberkessel durch die Einsteckrohre in die eigentlichen 
Wasserrohre geleitet wird, in denen die Verdampfung stattfindet. Der Dampf 
steigt in der hinteren Hälfte der geteilten Wasserkammer wieder nach oben 
in den Dampfsammler. Entnommen wird der Dampf durch ein im höchsten 
Teile des Dampfsammlers angeordnetesRohr mitLöchern bzw.feinen Schlitzen 
oder aus einem aufgesetzten Dampfdom. 
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Die Überleitung von den weitrohrigen Wasserrohrkesseln zu den eng- Yarrowkessel 
rohrigen, deren Rohrdurchmesser 26—36 mm beträgt, bildet gewissermaßen 
der Yarrowkessel. Er hat nur gerade Rohre wie das weitrohrige System, 
mit den engrohrigen Kesseln aber gemeinsam die Anordnung von einem 
Oberkessel und zwei Unterkesseln. Das Wasser gelangt auch hier von dem 
Oberkessel entweder durch besondere Fallrohre in die Unterkessel und steigt 
von dort durch die Siederohre wieder empor, oder aber die außenliegenden, 
weniger erhitzten Rohre erfüllen die Funktion der Fallrohre. 

Die übrigen engrohrigen Kessel, welche als Charakteristikum alle mehr Engrohrige 
oder weniger gebogene oder gekrümmte Rohre aufweisen, unterscheiden an 
sich durch die Zahl der angeordneten Unterkessel, die Führung der Heizgase, 
die Einmündung der Rohre im Oberkessel — über oder unter Wasser — 
und die Art der Wasserzufuhr zu den Unterkesseln durch besondere Fall- 
rohre oder die außen liegenden weniger erhitzten Siederohre. Sie haben 
einen großen Vorzug, nämlich, daß man sie in ihrer Form den jeweiligen Be- 
dürfnissen ohne besondere Schwierigkeiten anpassen kann. Ihr Bedarf an 
Grundfläche ist zwar etwas größer als bei weitrohrigen Kesseln, dafür ist 
jedoch ihre Bauhöhe erheblich geringer, ein Vorteil, der wegen der Auf- 
stellung unter Panzerdeckschutz von großer Wichtigkeit ist. 

Vergleicht man die beiden Kesselgruppen miteinander, so erweist sich Vergleich der 
der engrohrige Kessel als erheblich leichter als der weitrohrige, was ja, wien 
eingangs gesagt, ein Hauptpunkt für die Einführung der Wasserrohrkessel "ohrkessel, 
überhaupt war. Der engrohrige Kessel ist aber ferner auch forcierungsfähiger, 
die Rohre können sich besser ausdehnen, und eine Verbiegung schadet hier 
nichts. Treten Leckagen ein, so sind diese weniger erheblich, als dies bei 
den weitrohrigen Kesseln der Fall ist; brennt einmal ein Rohr durch, so kann 
nur eine geringe Menge Dampf austreten. Die Abdichtung der engen Rohre 
kann leicht und sicher erfolgen, wodurch der Verlust an Speisewasser durch 
Undichtigkeiten auf ein Minimum herabgesetzt wird. Lediglich die bessere 
und leichtere Reinigungs- und Revisionsmöglichkeit der weiten Rohre bleibt 
als Vorzug für die erstere Kesselgruppe übrig, der aber gegenüber den Vor- 
teilen der engrohrigen Kessel nicht ausschlaggebend sein kann. Ein wesent- 
licher Unterschied in der Wirtschaftlichkeit der verschiedenen Systeme ist 
schwer festzustellen wegen der vielen Faktoren, die hierbei in Rücksicht zu 
ziehen sind wie z.B. Güte der Kohle, Geübtheit der Heizer, Wirkungsgrad 
der Maschinen, Kohlenverbrauch der Hilfsmaschinen, Dichtigkeit der Rohr- 
leitungen, Stopfbüchsen, Ventile usw. Im allgemeinen kann man wohl eine 
gleich große Güte der Kessel bei sachgemäßer Behandlung und Bedienung 
annehmen. Das Gewicht der engrohrigen Wasserrohrkessel gegenüber den 
Zylinderkesseln ist bei gleicher Leistung auf ungefähr die Hälfte reduziert. 

Der Wunsch, die Wasserrohrkessel erst einmal neben den altbewährten Einführung der 
Zylinderkesseln zu erproben, führte die Marinen dazu, zunächst ein gemischtes gr 
Kesselsystem (Zylinder- und Wasserrohrkessel) einzuführen. Die durchweg deutsche und 
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ließen bald ihre Nachteile in den Hintergrund treten und führten zu ihrer 
ausschließlichen Verwendung. Die bedeutendsten Kriegsmarinen haben selb- 
ständig einzelne Kesselarten vervollkommnet, und es istinnerhalb der Marinen 
teilweise nur noch ein Kesselsystem vorhanden, das für alle Neubauten vor- 
gesehen wird, während andere noch nicht zu einem definitiven Einheitstyp 
auf Grund ihrer Erfahrungen gekommen sind. So benutzt die deutsche Marine 
heute ausnahmslos den aus dem Thornycroftkessel entstandenen stets ver- 
besserten Schulz- oder Marinekessel sowohl auf Linienschiffen und Kreuzern 
als auch auf Torpedobooten. In England werden vorzugsweise für kleine 
Schiffe enigrohrige Yarrowkessel vorgesehen, größere Schiffe dagegen mit 
Babcock & Wilcox- und weitrohrigen Yarrowkesseln ausgerüstet, wobei be- 
merkt sein mag, daß ersterer bei Reparaturen mehr Arbeit verursacht und 
an (rewicht schwerer ist als sein Konkurrent und empfindlicher gegen For- 
cierung. 

Frankreich bevorzugt für alle großen Schiffe die weitrohrigen Kessel 
von Belleville und Niclausse, nachdem man sich gegen den in England üb- 
lichen Babcock & Wilcoxkessel entschieden hat. Engrohrige Kessel gelangen 
in dem Normand- und Du Temple-Guyottyp nur auf Torpedofahrzeugen zur 
Anwendung. Ahnlich verhält sich Rußland, doch neigt man zur Einführung 
von Yarrowkesseln an Stelle des Bellevillekessels auf den größeren Schiffen, 
während die Torpedoboote vorwiegend mit Normandkesseln ausgerüstet 
werden. Neben der deutschen Marine ist allein die österreichische zu einem 
einheitlichen engrohrigen System übergegangen, indem sie auf allen Schiffen 
Yarrowkessel anordnet. Auf ähnlichem Wege befindet sich Japan mit seinem 
selbständig entwickelten Miyabarakessel, bei dem sechs zylindrische Wasser- 
sammler zu je drei übereinander angeordnet durch leicht gekrümmte enge 
Rohre kreuzweise miteinander verbunden sind. In Italien werden für große 
Schiffe Belleville-, Niclausse- und Babcock & Wilcoxkessel verwendet, da- 
neben der engrohrige Blechyndenkessel, der in seiner Konstruktion dem 
Yarrowtyp verwandt ist; Torpedoboote erhalten vorzugsweise Thornycroft- 
kessel. Amerika ist nach einer Erprobung des Mosherkessels (Yarrowtyp) 
wieder auf sein vorher bewährtes System, den Babcock & Wilcoxkessel zu- 
rückgekommen. Die kleinen Fahrzeuge versieht es durchweg mit engrohrigen 
Konstruktionen, man findet hier besonders den Normandkessel oder Abarten 
desselben wie z.B. den Fore River Expresstyp neben dem Mosherkessel. 
Brasilien gibt Linienschiffen den Babcock &Wilcoxkessel, Torpedofahrzeugen 
engrohrige Yarrowkessel. 

Im Verein mit der Kesseltypenfrage ist in allen Marinen gleichzeitig 
die Frage nach der zweckmäßigsten Heizung aufgerollt worden, hat aber bis 
heute noch keine definitive Lösung gefunden. Die reine Ölfeuerung bietet 
der Kohlenfeuerung gegenüber ja manchen erheblichen Vorteil in bezug auf 
Gewichtsersparnis, Dampfstrecke, Raumausnutzung, Rauchverminderung und 
Schonung des Heizerpersonals; aber diesen Vorteilen stehen auch schwer- 
wiegende Nachteile gegenüber, denn einmal ist der Preis des Heizöls in den 
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Staaten, die selbst nicht über Ölquellen verfügen, sehr hoch, andererseits ist 
man vollständig von der im Kriege zum mindesten sehr unsicheren Einfuhr 
abhängig, und endlich bieten große an Bord mitgeführte Ölvorräte eine stete 
Gefahr für das Schiff wegen der Explosionsmöglichkeit sowohl im Frieden 
bei Grundberührungen u. dgl., als besonders im Kriege gegenüber Torpedo- 
schüssen und Minenexplosionen. Immerhin wird Öl zu Heizzwecken in allen 
Marinen verwendet, vorwiegend für Torpedoboote und Torpedobootzerstörer, 
also für Schiffe, bei denen jede Tonne Gewichtsersparnis einen Geschwindig- 
keitszuwachs und eine Vergrößerung des Aktionsradius zur Folge hat. Die 
Kessel der großen Schiffe sind meistens für beide Feuerungsarten einge- 
richtet, oder aber diese Einrichtungen lassen sich leicht beschaffen und ein- 
bauen, wenn nicht von vornherein ein sogenanntes gemischtes Heizsystem 
vorgesehen wird, d.h. ein Teil der Kessel nur mit Kohle, der andere Teil 
nur mit Öl geheizt wird. Letztere Art ist in England vielfach angewandt 
worden, hat sich aber nicht sonderlich gut bewährt. Die Ölkessel haben in- 
folge der häufigen Stichlammenbildung eine geringe Lebensdauer, und das 
Verbrennen der unteren Siederohre führt leicht zu Explosionen. Die Vor- 
teile der gemischten Heizung: sind aber trotzdem hauptsächlich für über ein- 
heimische Öle verfügende Länder so bedeutend, daß sie ziemlich allgemein 
in den Kriegsmarinen eingeführt worden ist. Dieselbe stellt, wie so vieles 
im Kriegsschiffbau, einen Kompromiß zwischen dem Wünschenswerten und 
dem Möglichen dar. 

Infolge der starken Rauchentwicklung, die man bei der hohen Rostbe- 
lastung der Wasserrohrkessel als unangenehme Eigenschaft mit in den Kauf 
nehmen muß, wird dauernd auf Mittel und Wege gesonnen, diese einzu- 
schränken oder ganz zu verhindern. Eingehende Versuche sind mit auto- 
matischen Feuerungen gemacht worden; sie haben sich aber dem Bordbe- 
trieb mit seinen hohen Anforderungen nicht gewachsen gezeigt und sind 
nicht zur Einführung gelangt. Ebensowenig war die Zuführung von gut vor- 
gewärmter Luft oder Sauerstoff über der Kohlenschicht und das Aufspritzen 
von Spiritus auf die Feuer von nachhaltigem Erfolge begleitet. Weiter ist 
versucht worden, den Rauch in besonderen Rauchverbrennungskammern zu 
vernichten, oder durch Einspritzen von Wasserdampf und Wasser in die 
Schornsteine die festen Bestandteile des Rauches mechanisch von den Gasen 
zu trennen, also den Rauch gleichsam zu waschen. Aber auch die Erpro- 
bungen nach dieser Richtung hin waren keineswegs befriedigend, so daß die 
Rauchvernichtung als ungelöstes Problem bestehen bleibt. 

Das Speisewasser wird den Kesseln in gut vorgewärmtem Zustande zu- 
geführt; die Vorwärmung geschieht in besonderen Behältern, die mit einem 
Heizrohrsystem versehen sind, in welchem das zu erwärmende Wasser von 
dem Abdampf der Hilfsmaschinen umspült wird. Diese Einrichtung ist für 
die Ökonomie der Kessel von großer Bedeutung und allgemein eingeführt 
worden. In den Vorwärmern wird gleichzeitig das Speisewasser entlüftet, 
wodurch einmal der Wirkungsgrad des Kondensators günstig beeinflußt wird, 
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andererseits Anfressungen und Rostbildungen in dem Wasser- und Dampf- 
raum der Kessel auf ein Minimum herabgesetzt werden. 

Solange die Kolbenmaschine das Feld beherrschte, hat die Überhitzung 
des Dampfes in den Kriegsmarinen keinen festen Fuß fassen können, obwohl 
ihre großen Vorzüge im Landmaschinenbau längst anerkannt waren. Erst 
nach der Einführung der Dampfturbine, die bei Naßdampfbetrieb leicht ver- 
schleißt, ist man der Überhitzerfrage erheblich näher getreten. Die Über- 
hitzung besteht darin, daß man den aus dem Kessel entnommenen Dampf 
vor seiner Nutzbarmachung in den Maschinen vorerst noch durch ein von 
den Feuer- oder Heizgasen der Kesselfeuerung umspültes Rohrsystem leitet, 
in dem die noch vorhandenen Wasserteilchen verdampfen, der Dampf also 
trocken wird unter gleichzeitiger Temperaturerhöhung. Die Kondensations- 


verluste in denRohrleitungen werden hierdurch geringer, was gleichbedeutend 


mit einer Kohlenersparnis ist, die sich bis auf 10%, beläuft, also eine Ver- 
größerung des Aktionsradius direkt zur Folge hat. Auf kleineren Schiffen, 
Torpedobooten u. dgl., ist die Überhitzung wegen des Mangels an Platz in 
den meisten Fällen nicht durchführbar. 

Die Kessel werden auf allen Kriegsschiffen in allseitig geschlossenen, 
mittels großer Ventilatoren unter Überdruck zu setzenden Kesselräumen ent- 
weder einzeln oder in Gruppen von zwei bis vier Kesseln unter Panzerdeck 
aufgestellt. Der Überdruck gegenüber der äußeren Atmosphäre beläuft sich 
auf Linienschiffen und Kreuzern auf ungefähr 60°—7omm Wassersäule, wäh- 
rend man bei Torpedobootskesseln den Druck bis auf 125 mm steigert, wie 
diese überhaupt die größte Forcierung auszuhalten haben. Der Überdruck in 
den Heizräumen befördert die Verbrennung des Heizmaterials ganz erheblich 
und sorgt dafür, daß die Temperatur in den Räumen nicht unerträglich wird. 
Die Zuführung des Heizmaterials aus den Kohlenbunkern zu den Kesseln 
erfolgt durch Menschenhand, das Heizöl wird in einer besonderen Rohrleitung 
von der Ölpumpe aus den Tanks angesaugt und in den Düsen an der Stirn- 
seite der Kessel zerstäubt. 

Faßt man das über die Kessel Gesagte noch einmal kurz zusammen, so 
sieht man, daß der Wasserrohrkessel sich überall durchgesetzt hat, vor allem 
die engrohrigen Typen die besten Aussichten für die Zukunft haben. Ferner 
sind sich alle Marinen über den Wert der Einheitlichkeit des Systems klar, 
was die Schulung des Personals erleichtert und im Kriegsfalle eine schnelle 


Reparatur und leichten Ersatz der Kessel ermöglicht. Reine Ölfeuerung 


kommt nur für Torpedoboote in Betracht, gemischte Öl- und Kohlenfeuerung 
hat sich für größere Schiffe als die zweckentsprechendste erwiesen. Durch 
Anwendung von Speisewasservorwärmern und Überhitzern hat man die Wirt- 
schaftlichkeit der Kesselanlagen stetig gesteigert und ist bis auf die Rauch- 
verbrennung wohl so ziemlich allen Anforderungen gerecht geworden, die 
man nach dem heutigen Stande der Technik an diesen Teil der Maschinen- 
anlagen der modernen Kriegsschiffe, an die Dampferzeuger, besonders auch 
hinsichtlich der Gewichtsverminderung stellen zu müssen glaubte. 


«u u re 
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b) Die Schiffsmaschinen. 


Während man im Kesselbau zu einem gewissen Abschluß gelangte in Schiffs- 
der allgemeinen Annahme und Verwendung des Wasserrohrkessels, ist die ae 
Frage der Antriebsmaschinen der Kriegsschiffe noch nicht definitiv gelöst 
worden. Zwar hat die Dampfturbine überall die bis vor kurzem noch allge- 
mein übliche Kolbenmaschine an die zweite Stelle gedrängt, aber es fehlt 
nicht an Stimmen, welche auch in der Turbine nicht das Ideal sehen, und 
an ihre Stelle die Verbrennungsmaschine, den Großölmotor, setzen wollen. 
Letzterer befindet sich jedoch vorerst noch im Versuchsstadium, und es 
wird geraume Zeit dauern, bis diese neueste Antriebsart die gewaltigen Lei- 
stungen seiner beiden Vorgänger, besonders jene der Dampfturbine, erreicht 
hat, zumal die Verbrennungsmaschine in vielen Punkten gerade jene Mängel 
aufweist, welche für den Ersatz der Kolbenmaschine durch die Turbine 
ausschlaggebend waren. Außer auf Unterseebooten ist der Rohölmotor bis- 
lang in kein Kriegsschiff eingebaut worden. 

Der Übergang von Kolbenmaschinen- zu Turbinenschiffen hat sich vor- Einführung der 
sichtig und langsam vollzogen; von allen Marinen sind eingehende Versuchs- etaries 
und Vergleichsfahrten angestellt worden, ehe man die ausschließliche Ver- 
wendung der Turbine als Antriebsmaschine auch für die größeren Kriegs- 
schiffe befürworten konnte. Erst in allerneuester Zeit sind die Bedenken, die 
der allgemeinen Einführung der Dampfturbine als Schiffsmaschine noch ent- 
gegenstanden, überwunden worden, und nur die Frage, welches der bestehen- 
den Turbinensysteme als das zweckmäßigste anzusehen ist, harrt noch der 
Lösung. Zweifellos hat auch die Dampfturbine ihre Mängel, aber die Erfah- 
rungen haben gelehrt, daß sie für die Kriegsschiffe in einer Zeit, in der die 
Deplacements und damit auch die Maschinenleistungen zu einer kaum ge- 
ahnten Größe angewachsen sind, in wichtigen und wesentlichen Punkten der 
Kolbenmaschine unbedingt überlegen ist. | 

Vor- und Nachteile beider Antriebsarten sind im Wesen des Arbeits- Vergleich 
vorganges beider Dampfmotoren begründet; sie werden daher im folgenden eher 
kurz miteinander verglichen, soweit es zum Verständnis der prinzipiellen 
Unterschiede nötig und geboten erscheint, 

In der Kolbenmaschine wird die Spannungsenergie des in den Kesseln Wirkungsweise 
erzeugten Wasserdampfes derart in Bewegungsenergie umgesetzt, daß der Be 
in die Zylinder eintretende Dampf in diesen expandiert, und dadurch einen Be 
Druck auf den Kolben ausübt und ihn vor sich herschiebt. Es kommt hier 
also die statische Wirkung des Dampfes zum Ausdruck. Durch Kolbenstange 
und Kreuzkopf wird die geradlinige hin und her gehende Bewegung auf die 
Pleuelstange übertragen, deren Kopf, an der Kurbelwelle angreifend, diese 
in Umdrehung versetzt. Nach der Menge des in die Zylinder durch die 
Steuerungsorgane eingelassenen Dampfes richtet sich die Leistung der Ma- 
schine, also durch einfaches Drosseln des Dampfes im Hauptabsperrventil 
läßt sich die Kolbenmaschine innerhalb der äußersten Grenzen regulieren 


Vorteile 


Nachteile. 


Turbine. 
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und bezüglich ihrer Umdrehungszahl und Leistung beeinflussen. Die Um- 
steuerung geschieht einfach durch Umkehrung der Dampfwege, woraus folgt, 
daß für Rückwärtsfahrt dieselbe Anzahl Pferdestärken wie bei Fahrt voraus 


zur Verfügung steht. 
Die Kolbenmaschine besitzt somit die Eigenschaft, welche für eineKriegs- 


schiffmaschine in erster Linie Bedingung ist, nämlich eine vorzügliche Manö- 


vrierfähigkeit. Durch die Anordnung von Hilfsschiebern erfüllt sie eine weitere 
Forderung, die der Betriebssicherheit, soweit es sich um sofortiges Anspringen 
in jeder Richtung handelt. Auch bezüglich der Wirtschaftlichkeit des Be- 
triebes ergibt sie gute Resultate durch die Anwendung der mehrfachen Ex- 
pansion des Dampfes. Letzteres ist wichtig für einen möglichst großen AK- 
tionsradius der Schiffe, d.h. der Fähigkeit des Schiffes, mit dem vorhandenen 
Kohlenvorrat eine möglichst große Strecke bei Marschgeschwindigkeit zu- 
rückzulegen. Weiter liegen alle sich bewegenden Teile mit Ausnahme der 
Kolben und Schieber frei, sie sind dauernd unter Kontrolle zu halten und 
können ohne große Schwierigkeiten schnell durch die an Bord mitgeführten 
Reserveteile ersetzt werden. 

Diesen erwähnten Vorteilen der Kolbenmaschine steht auf der anderen 
Seite aber auch mancher Nachteil gegrenüber, teils rein technischer Art, teils 
auf konstruktivem Gebiet. Unter der Forderung der Wirtschaftlichkeit der 
Dampfausnutzung trotz beschränkter Raumverhältnisse hat die moderne 
Kolbenmaschine für Kriegsschiffe im Laufe der langen Jahre ihrer ausschließ- 
lichen Anwendung sich allmählich zu einem äußerst komplizierten kunstvollen 
Mechanismus entwickelt, der in jedem seiner Einzelteile der intensivsten 
Wartung und Kontrolle bedarf und hohe Anforderungen an die Aufmerk- 
samkeit und Schulung des Bedienungspersonals stellt. Unter diesem Gesichts- 
punkt ist die Sicherheit des Betriebes nicht mehr durchaus gewährleistet, 
und kleine Versehen können die schwersten Havarien zur Folge haben. Die 
Abmessungen der Zylinder für die heute schon enormen Leistungen würden 
zu einer Erhöhung der Dampfspannung und einer fast an der Grenze des Zu- 
lässigen liegenden Beanspruchung des verwendeten Materials zwingen, wollte 
man unbedingt an der Kolbenmaschine festhalten, — kurz, ihre Entwicklung 
ist zu Ende. Militärtechnisch beeinträchtigt sie durch die, infolge der großen 
hin und hergehenden und rotierenden Massen, auftretenden Erschütterungen 
des Schiffskörpers ein sicheres Zielen und Abkommen der Geschütze. 

Bis zu einem gewissen Grade hat die Turbine, welche im Anfang dieses 
Jahrhunderts sich so weit entwickelt hatte, daß sie in Konkurrenz mit der 
Kolbenmaschine auf Kriegsschiffen treten durfte, die Nachteile ihrer Vor- 
gängerin beseitigen können, ohne jedoch alle Vorteile derselben in sich zu 
vereinigen. Sie hat es ermöglicht, die Maschinenleistungen auf mehr als das 
Doppelte zu steigern, vermeidet infolge ihrer Konstruktion als rotierende 
Maschine die lästigen Vibrationen und starke Beanspruchung des Schiffs- 
körpers, hat eine geringe Gewichtsersparnis gezeitigt und erfordert weniger 
Aufsicht und Wartung. Sie gestattete eine bessere Raumausnutzung besonders 
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in der Höhe, ist leicht ganz unter Panzerdeckschutz auf größeren Schiffen 
unterzubringen, springt in jedem Augenblick schnell und sicher an und ist 
nicht so empfindlich gegen plötzliche Inbetriebsetzung wie die Kolbenma- 
schine, bei der ungenügende Vorwärmung der Zylinder eine schwere Grefahr 
bedeutet. Weniger gut sind ihre Manövriereigenschaften; sie kann nur in 
einer Richtung umlaufen und ist nicht umsteuerbar, ein Umstand, der zur 
Einführung von besonderen Rückwärtsturbinen führte, in denen statt der 
Volleistung der Kolbenmaschine nur etwa 75°, derselben zur Verfügung 
stehen. Die Turbine ist wohl vorzüglich geeignet für große Schiffsgeschwindig- 
keiten, bei denen sie ökonomischer arbeitet als die Kolbenmaschine, bei ge- 
ringeren Leistungen dagegen wächst ihr Dampf- und damit Kohlenverbrauch 
derart, daß eine gleich große Wirtschaftlichkeit des Betriebes nur durch die 
Anordnung von besonderen Marschturbinen bzw. Marschstufen zu erreichen 
ist. Ihre hohen Umdrehungszahlen, welche ein rationeller Betrieb verlangt, 
stehen im direkten Widerspruch zu der zweckmäßigsten Umfangsgeschwin- 
digkeit der Propeller, und es bedurfte kostspieliger Untersuchungen und Er- 
fahrungen, diesen Gegensatz so weit auszugleichen, daß der Wirkungsgrad 
der ganzen Turbinenanlage jenem der verhältnismäßig langsam laufenden 
Kolbenmaschine auch nur annähernd gleichkam. 

In bezug auf die nötigen Hilfsmaschinen haben die Turbinen nicht nur 
nichts gespart, sondern dieselben eher noch vermehrt durch Ölpumpen für 
die Druckölschmierung und größere bzw. mehr Luftpumpen für den Konden- 
sator, dessen größeres Vakuum für die Dampfausnutzung in den Turbinen 
von ausschlaggebender Bedeutung ist. Leichter fällt das Drucklager bei 
Turbinenantrieb aus, jener Teil der Wellenleitung, durch den die Übertragung 
des Propellerschubes auf das Schiff stattfindet. Durch geeignete Anordnung 
von Ring- und Kolbenflächen innerhalb der Turbine, auf denen der Druck 
des Kesseldampfes ruht, wird auf dieselben eine dem Schraubenschub ent- 
gegengesetzt gerichtete Kraft ausgeübt, welche das Drucklager fast voll- 
ständig entlastet und eine erhebliche Verringerung seiner Dimensionen zu- 
läßt. Es hat hier, abgesehen von dem Ausgleich geringer Kräfte, vornehmlich 
die Aufgabe, den Rotor der Turbine an einer Verschiebung in der Längs- 
richtung zu verhindern und die Gefahr des Anstreifens der rotierenden an 
die feststehenden Teile nach Möglichkeit auszuschließen. 

Dampfturbinen ergeben ein völlig ölfreies Kondensat im Gegensatz zu 
den Kolbenmaschinen, da die im Zylinder liegenden sich bewegenden Teile 
ebenso wie die dampfführenden Schieber ständig geschmiert sein müssen, um 
sich nicht warm zu laufen und festzubrennen. In der Turbine sind aneinander 
reibende Teile außer bei den beiden Lagern überhaupt nicht vorhanden, 
die Abdichtungen des Gehäuses gegen die Welle werden von sogenannten 
Labyrinthdichtungen durch den Dampf selbst erzielt, so daß Öl mit denselben 
gar nicht in Berührung kommt. Wie wichtig die Ölfreiheit des Speisewassers 
für den Kesselbetrieb ist, ist bereits früher gesagt worden. 

Es war bei der hohen Umlaufszahl der Turbinen naheliegend, sie zuerst 
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auf jenen Fahrzeugen einzuführen, deren Maschinen bereits mithohen Kolben- 
geschwindigkeiten und Umdrehungszahlen arbeiteten, und für welche in erster 
Linie ein Maximum an Geschwindigkeit als Dauerleistung verlangt werden 
muß, wo die Geschwindigkeit gleichsam eine Waffe ist. Hier war von vorn- 
herein eine Ökonomie des Betriebes am ehesten zu erwarten, eine Vermu-. 
tung, welche die Turbinentorpedoboote und -torpedobootzerstörer auch be- 
stätigen. Dann folgten die Aufklärungsschiffe, die Kleinen Kreuzer, für welche 
Geschwindigkeit ebenfalls von großer Bedeutung ist, die daneben aber doch 
schon erhöhte Anforderungen an die Wirtschaftlichkeit stellen beireduzierter 
Leistung und Fahrt im» Flottenverbande. Die bis zu einem gewissen Grade 
erfolgreiche Überwindung der hier schon entgegenstehenden Schwierigkeiten 
ließ die Turbine dann schließlich auch für den Antrieb der größten Schiffe, 
Linienschiffe und Panzerkreuzer, geeignet erscheinen, bei welchen die Marsch- 
geschwindigkeit gegenüber derHöchstgeschwindigkeitim Vordergrunde steht. 

Der Arbeitsvorgang in einer Dampfturbine ist insofern prinzipiell von 
dem der Kolbenmaschine verschieden, als hier nicht die statische Eigenschaft 
des Dampfes ausgenutzt wird, sondern die dynamische Wirkung. Jeder unter 
Druck stehende gasförmige Körper kann dynamisch Arbeit leisten, wenn 
ihm durch geeignete Einrichtungen die Möglichkeit gegeben wird, seine 
potentielle Energie in kinetische, in Strömungsenergie umzuwandeln. Es wird 
in der Turbine nicht die Dampfspannung direkt zur Arbeitsleistung benutzt, 
sondern die lebendige Kraft, welche der Dampf bei seiner unter Druck er- 
folgenden Ausströmung aus geeigneten Öffnungen zu leisten imstande ist. 
Die Kraft des strömenden Dampfes ist gleich dem Produkt aus Menge und 
Geschwindigkeit, und zur Erzielung einer bestimmten mechanischen Arbeit 
muß man danach streben, dem Dampf möglichst viel Geschwindigkeit zu ent- 
ziehen. Die Umwandlung des Dampfdruckes in Strömungsenergie kann nun 
entweder lediglich in den Leitapparaten einer Dampfturbine stattfinden, welche 
in diesem Falle vorwiegend Düsenform haben, oder aber in den Leit- und 
Laufschaufeln bewirkt werden. Im ersteren Falle haben wir die sogenannte 
Aktions- oder Gleichdruckturbine vor uns, wo die gesamte potentielle Energie 
des Dampfes in den Düsen in kinetische Energie umgeformt wird, der Druck 
vor dem Leitrad auf die Kondensatorspannung sinkt, also vor und hinter dem 
Leitrad gleicher Druck herrscht. Wird der Dampfdruck in den Leitapparaten 
nur teilweise in Geschwindigkeitsenergie verwandelt und expandiert in den 
Laufapparaten weiter, so daß hinter dem Laufrad ein geringerer Druck als 
vor ihm ist, so hat man es mit einer Reaktions- oder Überdruckturbine zu 
tun. Bei der Anwendung von Düsen werden die Laufräder nur teilweise, bei 
Leitschaufeln meist voll beaufschlagt. 

Die Forderung, die Umdrehungszahl der Turbinen auf ein für den Pro- 
peller günstiges Maß herabzusetzen und trotzdem den Dampf ökonomisch 
auszunutzen, führte dazu, die Arbeitsleistung auf mehrere Laufräder zu ver- 
teilen, deren jedes nur einen Bruchteil des zur Verfügung stehenden Druckes 
nutzbar macht. So ergibt sich die Druckstufe. Ein zweiter Weg, dieselbe 
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Wirkung zu erzielen, besteht darin, die in einem Leitapparat erzeugte Dampf- 
geschwindigkeit auf zwei oder mehr Laufkränze zu leiten, von denen jeder 
wiederum nur einen Teil der Bewegungsenergie aufnimmt. Zwischen je zwei 
Laufrädern befindet sich dann eine feststehende Umkehrschaufelung, welche 
lediglich die Strömungsrichtung des Dampfes in der gewünschten Weise be- 
einflußt. Diese Art der Dampfausnutzung ist die Zerlegung in Geschwindig- 
keitsstufen. Aus der Kombination beider Methoden wird die Druckturbine 
mit zwei, drei oder mehr Geschwindigkeitsstufen. Das zur Verfügung stehende 
Wärmegefälle kann weiterhin nun entweder in einer Einzelturbine auf einer 
Welle ausgenutzt werden, oder aber man hat die Mehrwellenturbine, deren 
einzelne Teile auf mehrere Wellen dampfseitig hintereinandergeschaltet sind. 
Letzteres ist der Fall bei der zuerst für den Antrieb der Kriegsschiffe ein- 
geführten Parsonsturbine. 

Die Parsonsturbine ist eine Überdruckturbine, welche das Wärmegefälle 
des Dampfes in einer großen Zahl von Druckstufen ausnutzt, welche durch 
keinerlei Zwischenwände voneinander getrennt sind. Die Laufschaufelkränze 
sind auf einer Trommel angeordnet, während ihre Leitschaufeln in dem Ge- 
häuse befestigt sind. Infolge des höheren Druckes vor dem Laufrad müssen 
die Laufschaufeln einen sehr geringen Abstand von der Gehäusewandung 
haben, um die durch direktes Übertreten des Dampfes von einer Stufe in die 
nächste entstehenden Strömungsverluste möglichst gering zu machen, was 
andererseits aber auch eine gewisse Gefahr bedingt infolge der verschiedenen 
Ausdehnung desMaterials durch die Wärme. Am stärksten zeigt dieser Mangel 
sich im Hochdruckteil mit seinen großen Druckunterschieden, während er 
im Niederdruckteil fast ganz entfällt. Der Niederdruckteil ist wegen seiner 
günstigen Dampfausnutzung in den zahlreichen Druckstufen daher auch von 
allen anderen für den Kriegsschiffsantrieb in Frage kommenden Turbinen- 
systemen mehr oder weniger unverändert übernommen worden. Eine reine 
Parsonsanlage hat drei oder vier Wellen. 

Bei der Dreiwellenanordnung, wie sie bei Torpedobooten und kleinen 
Kreuzern ausgeführt ist, wird die mittlere Welle von der Hochdruckturbine, 
je eine seitliche von einer Niederdruckturbine angetrieben. In den Gehäu- 
sen der beiden letzteren sind die beiden Rückwärtsturbinen angeordnet und 
laufen bei Vorwärtsfahrt im Vakuum mit. Zum Manövrieren und für Rück- 
wärtsfahrt kommen also nur die Seitenwellen in Betracht bei stillstehender 
Mittelwelle. Die Niederdruckturbinen erhalten dann ebenso wie die Rück- 
wärtsturbinen direkten Dampf. Der Marschfahrt dienen zwei auf die beiden 
Seitenwellen arbeitende Marschturbinen, von denen entsprechend der Ge- 
schwindigkeit entweder eine oder beide vor die Hochdruckturbine der Mit- 
telwelle geschaltet werden können. Die nicht benutzten Marschturbinen lau- 
fen im Vakuum. 

Die zweite Anordnung mit vier Wellen verteilt die Gesamtleistung auf 
zwei Turbinensätze mit je zwei Wellen. Hier werden zwei Wellen von je 
einer Hochdruckturbine, die beiden anderen von einer Niederdruckturbine 
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angetrieben. Auf letzteren sitzen außerdem die Marschturbinen, von welchen 
wieder, ähnlich wie bei der ersten Anordnung, entweder beide vorgeschaltet 
werden (geringere Geschwindigkeit), oder nur eine bei größerer Geschwindig- 
keit zur Arbeitsleistung herangezogen wird. Jede Welle besitzt ferner eine 
Rückwärtsturbine. Bei dem einen Wellenpaar ist sie jeweilig mit den Nieder- 
druckaggregaten in einem Grehäuse vereinigt, bei dem anderen erscheint sie 
als selbständige Maschine, so daß sich eine Gesamtanordnung von acht ein- 
zelnen Turbinen ergibt. Eine derartige Anlage ist z.B. auf dem englischen 
„Dreadnought“ erstmalig für ein Linienschiff ausgeführt worden. 

Die Konkurrenz der anderen Turbinenfabriken, die Steigerung der Öko- 
nomie durch Verminderung der Dampfverluste innerhalb der Turbine, und 
vor allem der Wunsch, die Parsonsanlage auch zur Einzelwellenturbine aus- 
zugestalten, und damit die Abhängigkeit der Schraubenwellen voneinander, 
welche für ein Kriegsschiff stets mit einem gewissen Nachteil verbunden ist, 
zu beseitigen, haben zu einem neuen kombinierten Turbinensystem: Brown- 
Boveri-Parsons geführt. Die Veränderung bezieht sich auf die Konstruktion 
des Hochdruckteiles, indem hier eine Anzahl der Überdruckstufen durch eine 
vorgeschaltete Gleichdruckstufe mit zwei oder mehr Geschwindigkeitsstufen 
ersetzt ist, welche eine Vergrößerung des Dampfvolumens und damit größere 
Schaufellängen für die ersten anschließenden Überdruckstufen gestattet. Zu- 
gleich wird der Durchmesser des Rotors größer, für eine bestimmte Um- 
drehungszahl nimmt die Anzahl der aus wirtschaftlichen Gründen erforder- 
lichen Stufen nicht unbeträchtlich ab, die Turbine fällt kürzer aus und spart 
also auch an Gewicht. Durch die Umleitung des aus der Gleichdruckstufe 
austretenden Dampfes auf eine spätere Stufe unter Umgehung der ersten 
Überdruckstufen läßt sich die Leistung dieser kombinierten Turbine in ziem- 
lich weiten Grenzen regulieren und erhöhen bei annehmbarer Ökonomie des 
Dampfverbrauches. Die Marschturbinen kommen in Fortfall. 


Schichauturbine, Der Parsonsturbine in Ausführung und Beschaufelung am ähnlichsten 


Melms & Pfen- 


ningerturbine, 


Curtisturbine, 


ist die Turbine von Schichau und die von Melms & Pfenninger. Während sie 
ihr im Niederdruckteil fast völlig gleicht, ist im Hochdruckteil das System 
der Gleichdruckturbine mit wenigen Druckstufen angewendet worden, welche 
nur partiell beaufschlagt sind, d.h. es wird stets nur ein Teil des Ringquer- 
schnitts des Laufschaufelkranzes vom Dampf durchströmt. Hier wird die 
Normalleistung, bei welcher der Dampf sämtliche Stufen durchzieht, in der 
Weise gesteigert, daß spätere Stufen Zusatzdampf erhalten, der die vorher- 
gehenden Stufen also nicht passiert. Die Schichauturbine ist eine Einzel- 
wellenturbine, ein völlig in sich abgeschlossenes Aggregat, etwa wie eine 
Kolbenmaschine. Ihr Einbau in die Schiffe bietet daher nicht die Schwierig- 
keiten, welche .aus der dampfseitigen Hintereinanderschaltung der einzelnen 
Turbinen einer Parsonsanlage sich ergeben, und: die wasserdichte Einteilung 
der Maschinenräume bleibt unbeeinflußt. Das System hat sich auf Torpedo- 
booten, Kreuzern und Linienschiffen bewährt. 

Im Gegensatz zu den drei bisher erwähnten Trommelsystemen steht die 


Turbinensysteme. 623 


amerikanische Curtisturbine als reine Räderturbine nach dem Gleichdruck- 
prinzip. Die Energieumsetzung erfolgt hier also in den Leitschaufeln und 
Düsen allein. Die Curtisturbine hat eine geringe Anzahl Druckstufen, welche, 
in drei bzw. zwei Geschwindigkeitsstufen zerlegt, eine sehr geringe Baulänge 
ergeben. Wegen des großen Druckunterschiedes in den einzelnen Stufen 
sind diese durch Zwischenwände voneinander getrennt, in denen die Düsen 
angeordnet sind. Sehr bald ist ihr zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit eine 
Parsonsniederdrucktrommel angegliedert worden, eine Ausführung, wie sie 
auf einigen amerikanischen Linienschiffen und Torpedobooten zu finden ist. 
In ursprünglicher Form ist sie in den japanischen Panzerkreuzer „Ibuki“ ein- 
gebaut. 

Die erfolgreichste Durchbildung des Curtissystems sehen wir in der 
A-E-G-Turbine. Im Hochdruckteil verwendet sie Curtisräder mit drei- bis 
vierfacher Geschwindigkeitsabstufung, während ihr Niederdruckteil sich an 
die Parsonsturbine anlehnt, aber Gleichdruckschaufelung vorsieht. Als Leit- 
apparate dienen im Hochdruckteil Düsen, im Niederdruckteil Schaufeln. Die 
Hochdruckstufen sind partiell beaufschlagt, die Beaufschlagung nimmt aber 
allmählich bis zur vollen Beaufschlagung im Niederdruckteil zu. Während 
die Curtisturbine wegen ihrer geringen Stufenzahl mit hohen Umfangsge- 
schwindigkeiten arbeiten muß, was einen großen Durchmesser des Rotors 
bedingt, läßt die A-E-G-Turbine mit ihrer erhöhten Stufenzahl kleinere Durch- 
messer zu. Dies ist besonders bei kleinen Kriegsschiffen von Wichtigkeit, 
in denen die Schraubenwellen tief gelagert werden müssen, damit die Pro- 
peller nicht aus dem Wasser schlagen. Eine schräg nach hinten geneigte 
Welle hat sich gegenüber der horizontalen Lage als nachteilig erwiesen für 
den Schraubenwirkungsgrad. Ferner bestimmt der Turbinendurchmesser den 
horizontalen Abstand der Propellerwellen voneinander. Jede Schrauben- 
welle erhält für sich je eine vollständige Turbine für Vorwärts- und Rück- 
wärtsgang, so daß alle Wellen unabhängig voneinander arbeiten. Eine A-E- 
G-Anlage bietet außer den bereits erwähnten Vorzügen des Einzelwellen- 
systems die Möglichkeit einer noch weitergehenden Unterteilung der Ma- 
schinenräume, insofern, als bei großen Leistungen Hoch- und Niederdruck- 
teil in getrennten Gehäusen in je einem besonderen Raum untergebracht wer- 
den können, derart, daß eine Zweiwellenanlage sich in vier, und eine Drei- 
wellenanlage sich in sechs wasserdichten Räumen anordnen läßt. Da stets 
das ganze Schraubenareal für Rückwärtsfahrt zur Verfügung steht, ist eine 
gute Manövrierfähigkeit gewährleistet; neben der Einfachheit und Übersicht- 
lichkeit der ganzen Anlage ein weiterer Vorzug der Einzelwellenturbinen 
überhaupt. Die anfänglich angewandten Marschstufen sind mit der Zeit fort- 
gefallen zugunsten einer Leistungsregulierung durch Zu- und Abschalten 
von Düsen im Hochdruckteil, d.h. Veränderung der Beaufschlagung der 
Curtisräder. Der hierdurch erzielte Gewinn an Gewicht und Raum wird 
aber zum Teil durch den erhöhten Dampfverbrauch bei Marschfahrt wieder 
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Das Typische der Germaniaturbine besteht darin, daß die Welle des 
Niederdruckteiles als Trommel ausgebildet ist. Im übrigen liegen die Un- 
terschiede gegenüber der A-E-G-Turbine nur in konstruktiven Einzelheiten, 

Die Zoelly-Schiffsturbine ist eine reine Druckturbine. Die Druckstufen 
des Hochdruckteiles sind als Scheibenräder ausgebildet und in Geschwindig- 
keitsstufen unterteilt, während die des Niederdruckteiles auf einer Trommel 
angeordnet sind und keine Geschwindigkeitsabstufung haben. Das pro Druck- 
stufe ausgenutzte Gefälle und damit die Dampfgeschwindigkeit ist hier ge- 
ring, dementsprechend die Anzahl der Stufen groß. Der Zweck dieser An- 
ordnung ist, den durch nassen Dampf höherer Geschwindigkeit verursachten 
Verschleiß der Schaufelung möglichst zu reduzieren. Die Rückwärtsturbine 
ist wie bei den übrigen Systemen am Niederdruckende der Vorwärtsturbine 
angeordnet. Die Ökonomie bei verringerter Schiffsgeschwindigkeit wird er- 
reicht durch Vorschaltung einer Anzahl Druckstufen vor den Hochdruckteil, 
die nur bei Marschfahrt benutzt werden. 

In den nur teilweise beaufschlagten Hochdruckrädern der Curtis-, A-E-G- 
und Zoellyturbinen entstehen sogenannte Ventilationsverluste, welche den 
Wirkungsgrad verschlechtern. 

Auf ein Minimum sind sie in der Bergmannturbine verringert worden, 
dem neuesten auf Kriegsschiffen angewandten System. Auch sie ist eine 
Kombinationsturbine und ähnelt in ihrem Aufbau der A-E-G-Turbine. Der 
Unterschied gegen diese besteht in der Anwendung eines ersten Rades mit 
drei oder vier Geschwindigkeitsstufen, wohingegen die weiteren Räder des 
Hochdruckteiles nur zwei Geschwindigkeitsstufen besitzen. Mit Ausnahme 
des ersten sind alle Räder voll beaufschlagt, wodurch die Ventilationsver- 
luste fast ganz entfallen. Bei der Bergmannturbine expandiert der Dampf 
bereits in den Hochdruckdüsen auf einen verhältnismäßig geringen Druck, 
so daß eine Verringerung der Wandstärken des Gehäuses möglich wurde, 
d.h. Gewicht gespart wird. Für die Marschfahrt stehen besonders einschalt- 
bare Düsengruppen zur Verfügung. Die Rückwärtsturbinen sind ebenso kon- 
struiert wie die Hauptturbinen. Infolge der geringen Leistung haben sie 
weniger Räder und eine kürzere Niederdrucktrommel. Da auch die Berg- 
mannturbine dem Einzelwellensystem angehört, treffen auch für sie dessen 
Vorteile zu. 

Wenn auch mit den hier behandelten Konstruktionen keineswegs die 
Reihe der Schiffsturbinen erschöpft ist, so sind dies doch die bei weitem be- 
deutendsten Systeme, welche für die Marinen in Betracht kommen. 

England ist bezüglich des Turbinenantriebs für Kriegsschiffe bahnbre- 
chend gewesen, indem dort dank der Unterstützung der englischen Admi- 
ralität die Parsonsturbine in richtiger Würdigung ihrer Bedeutung die weit- 
gehendste Erprobung erfuhr und sich zuerst. als vollwertiger Ersatz der 
Kolbenmaschine entwickelte. Auch mit Curtisturbinen sind Versuche ange- 
stellt worden, vorzugsweise auf kleineren Schiffen und Kreuzern. In Frank- 
reich hat man der Turbine auf Linienschiffen lange abwartend gegenüber 
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gestanden, erst in neuester Zeit sind Parsonsturbinen auch hier eingeführt 
worden, nachdem sie sich auf Torpedobooten und Torpedobootzerstörern 
bewährt haben. Daneben befinden sich auf einigen Rateau-, Breguet- und 
Zoellyturbinen in Erprobung. Parsonsturbinen sehen wir in allen Marinen, 
so auch z.B. in Italien, Rußland, Österreich-Ungarn, den Vereinigten Staaten, 
Japan und Deutschland. Meistens sind auch die anderen Systeme oder einige 
davon vertreten, zu einem abschließenden Urteil ist man aber wohl noch 
nirgends gekommen. Am verbreitetsten ist außer dem Parsonstyp die Turbine 
der A-E-G, nächst welcher das Curtissystem kommt. Nicht mit Unrecht ist 
wohl der Schluß berechtigt, daß alle Konstruktionen annähernd gleich gute 
Resultate in neuester Zeit ergeben haben. Den Ausschlag bei der Wahl der 
Typen gibt daher weniger die absolute Überlegenheit dieser oder jener Tur- 
bine, sondern es sprechen Rücksichten mit, die zum Teil auf nationalem oder 
kommerziellem Gebiete liegen. Schon nach den wenigen Jahren, die seit der 
ersten Einführung der Turbine verllossen sind, steht sie am Ende ihrer Entwick- 
lung, ein eigentümlicher Gegensatz zu der Kolbenmaschine, die ein ganzes 
Jahrhundert zu ihrem Werdegang bis zur Vollendung gebraucht hat. 

Für Unterseeboote kommt als Antriebsmaschine bei Unterwasserfahrt 
allgemein der Elektromotor in Betracht, der von einer Akkumulatorenbatterie 
gespeist wird. Den zur Aufladung derselben erforderlichen Strom liefert eine 
Dynamomaschine, deren Antrieb wiederum durch einen Ölmotor erfolgt. 
Letzterer arbeitet bei Überwasserfahrt direkt auf die Propellerwelle. Be- 
sonders hat der Dieselmotor hier sein Verwendungsgebiet gefunden dank 
seiner Wirtschaftlichkeit, Betriebssicherheit und der Möglichkeit der Ver- 
wendung schwer entzündlicher Brennstoffe, der Schweröle. Sein Prinzip ist 
zweifellos auch mit Erfolg auf größere Leistungen übertragbar, und vielleicht 
stehen wir in absehbarer Zeit vor einer neuen noch grundlegenderen Um- 
gestaltung der Maschinenanlagen der Kriegsschiffe, als die Turbine sie zur 
Folge hatte. Deutschland kann den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, bis 
jetzt in dieser Beziehung an der Spitze zu marschieren; Projekte von Linien- 
schiffen mit Junkersschen Großölmotoren sind bereits veröffentlicht worden, 
und vielleicht gelingt es der deutschen Marine durch entschlossenes Vor- 
gehen, auf diesem Gebiete auch die Führung zu behalten. 


c) Propeller. 


Die Umsetzung der in den Maschinen entwickelten Leistung in Ge- 
schwindigkeit eines Schfffes erfolgt durch den Propeller. Als solcher kommt 
für Kriegsschiffe lediglich die Schiffsschraube in Betracht, welche sich bei 
der fortschreitenden Vervollkommnung der Dampfmaschine als zweckmäßig- 
ster Treibapparat erwiesen hat. Seine Wirksamkeit besteht darin, daß beim 
Vorwärtsgang des Schiffes der von dem Propeller nach hinten geworfenen 
Weassermasse eine gegenüber der Schiffsgeschwindigkeit beschleunigte Be- 
wegung erteilt wird, und dementsprechend bildet die hierdurch entstehende 
Rückwirkung nach vorn, die Reaktion, die Triebkraft des Schiffes. 
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Der Propeller selbst besteht aus Nabe und Flügeln. Bei kleinerenSchiffen, 
Torpedobooten usw., sind Nabe und Flügel aus einem Stück gegossen, wäh- 
rend Kreuzer und Linienschiffe aufgesetze Flügel haben. Dies geschieht zu 
dem Zweck, um die Steigung der Flügel, welche ja das Stück einer Schrau- 
benfläche darstellen, nach Belieben verändern und dadurch das für den Wir- 
kungsgrad günstigste Verhältnis von Durchmesser zu Schraubensteigung er- 
mitteln zu können. 

Die hohen Umlaufzahlen der Turbinen erfordern eine wesentlich andere 
Propellerform, als sie für eine langsam laufende Kolbenmaschine angängig 
ist. Die Umfangsgeschwindigkeit der Flügelspitzen darf ein bestimmtes em- 
pirisch festgestelltes Maß nicht überschreiten, wenn der Wasserzufluß ge- 
währleistet bleiben und eine Kavitation, die Bildung von Hohlräumen, vor 
der Schraube nicht eintreten soll, Steigert man die Umdrehungszahl bis zum 
Eintritt der Kavitation, so wird der Schraubenschub zwar ein Maximum, 
es erfolgt jedoch leicht das Einsaugen von Luft, wodurch das Maximum im 
selben Moment zu einem Minimum wird. 

Um die Erscheinung der Kavitation zu vermeiden, ist es einerseits nötig, 
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einheit zu verringern, andrerseits zwingt die begrenzte Umfangsgeschwindig- 
keit zu kleinen Durchmessern des Turbinenpropellers. Beide Forderungen 
stehen im Gegensatz zueinander, und es besteht die Schwierigkeit, in der 
durch den Durchmesser bestimmten Propellerkreisfläche das für eine gute 
Wirkung erforderliche Flügelareal unterzubringen und damit dieN otwendig- 
keit, den Durchmesser des Propellers und die Umfangsgeschwindigkeit so 
groß wie nur irgend möglich zu machen. Ebenso führt die hohe Umdrehungs- 
zahl der Turbinen zu sehr geringer Steigung. Ausdem Bestreben, den Durch- 
messer möglichst groß, die Steigung klein zu erhalten, ergibt sich wiederum 
ein für den Nutzeffekt ungünstiges Verhältnis von Steigung zu Durchmesser, 
Bei der Turbine selbst liegen die Bedingungen umgekehrt. Die räumlichen 
Verhältnisse im Schiff beschränken den Durchmesser der Turbine und lassen 
eine hohe Umfangsgeschwindigkeit nur bei hohen Umdrehungszahlen zu. 

Bisweilen werden auf einer Welle zwei Propeller hintereinander ange- 
ordnet, von denen der vordere eine geringere Steigung besitzt als der hintere. 
Diese Art ist bei vier Wellen einer Parsonsanlage, unter anderem auf dem 
Kleinen Kreuzer „Lübeck“ zum ersten Male in der deutschen Marine ein- 
gehend erprobt und untersucht worden. Gewöhnlich entfällt jedoch, beim 
Einzelwellensystem stets, nur.ein Propeller auf jede Welle, 

Von Einfluß auf den Nutzeffekt der Schrauben ist bei mehreren Wellen 
auch der Drehsinn der Propeller zueinander. Von hinten auf das Schiff ge- 
sehen, läßt man zwei Schrauben vom Schiffskörper wegschlagen, d.h. der 
Drehsinn ist von innen über oben nach außen bei der Steuerbordschraube 
im Sinne des Uhrzeigers, an Backbord umgekehrt. Kommt eine dritte mitt- 
lere Welle hinzu, so ist ihr Propeller meist rechtsgängig, ebenso wie an 
Steuerbord. Die Seitenschrauben werden weiter nach vorn zu angeordnet, 
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Von vier Propellern hat das äußere Paar nach innen gerichteten Drehsinn, 
das innere, weiter hinten liegende Paar schlägt wie bei der Zweischrauben- 
anordnung nach außen. 

Auf flachgehenden Fahrzeugen bei beschränkter Wassertiefe legt man 
die Schrauben in Tunnel derart, daß sie etwa zur Hälfte aus dem Wasser 
hervorragen. Flußkanonenboote haben vielfach diese Konstruktion. 

Die Umdrehungszahlen der Propeller sind auf großen Schiffen geringer 
als auf kleinen. Linienschiffsschrauben haben ca. 200— 300 Umdrehungen, 
Große Kreuzer 200—400, Kleine Kreuzer bis zu 700 und Torpedoboote noch 
darüber. Entsprechend liegen die Umfangsgeschwindigkeiten zwischen 45 
und 65 m, die spezifischen Flügeldrücke in den Grenzen 0,75—ı kg/qcm. 

Der Nutzeffekt der Turbinenpropeller, das Verhältnis der für die Fort- 
bewegung des Schiffes nutzbar gemachten Treibarbeit zu der von der Tur- 
bine auf den Propeller übertragenen Arbeitsleistung, hat das Güteverhältnis 
der Propeller für Kolbenmaschinen bis heute nicht erreichen können. Kommt 
der Turbinenantrieb der Kriegsschiffe dennoch der Wirtschaftlichkeit der 
Kolbenmaschine nahe, so besagt dies, daß die erhöhte Ökonomie der Tur- 
bine den Verlust im Propeller fast wieder ausgeglichen hat. 


8. Schiffshilfsmaschinen und Apparate. 


Auf den alten Segelkriegsschiffen waren keine Hilfsmaschinen vorhanden 
außer dem Ankerspill, ein paar Verholmaschinen und wenigen Pumpen für 
die Trinkwasserversorgung und Lenzzwecke. Sie wurden von Hand betrieben 
und waren ein verhältnismäßig nebensächlicher Teil der Ausrüstung. Dies 
änderte sich mit der Einführung des Dampfes. Von jener Zeit an ist die Ge- 
schichte der Kriegsschiffe gleichzeitig die Geschichte einer fortgesetzten 
Entwicklung und Vervollkommnung der Apparate und Hilfsmaschinen. Wie 
aus kleinen Anfängen die Dampfmaschine zu dem gewaltigen Antriebsmotor 
der modernen Turbinen geworden ist, so haben auch die Hilfsmaschinen 
ständig zugenommen, in Leistung sowohl wie an Zahl. Der Handbetrieb ist 
fast ganz verschwunden, die Größe der von den Hilfsmaschinen zu leistenden 
Arbeit hat ihn teilweise unmöglich gemacht, und nur in wenigen Ausnahme- 
fällen kann er noch zur Erhöhung der Sicherheit angewandt und als letzte 
Reserve vorgesehen werden. 

Die Hilfsmaschinen eines Kriegsschiffes unserer Zeit mit den dazuge- 
hörigen Rohrleitungen und Anschlüssen sind ein umfangreiches maschinelles 
Gebiet für sich. Sie setzen sich entsprechend ihrer Verwendung aus vier 
Gruppen zusammen, die erste umfaßt alle jene maschinellen Einrichtungen 
und Apparate, die zum Betrieb der Hauptmaschinen und Kessel erforderlich 
sind, die zweite die hiervon unabhängigen Hilfsmaschinen für den Schiffs- 
betrieb an sich, die dritte dient artilleristischen und die letzte sanitären 
Zwecken. 

Zur ersten Gruppe gehören die Kesselspeisepumpen, Speisewasservor- 
wärmer, Reiniger und Erzeuger, Aschewinden, Ejektoren und Heizölpumpen, 
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Ventilationsmaschinen, Kondensatoren, die mit letzteren verbundenen Zirku- 
lations- und Luftpumpen, Umsteuerungs- und Drehmaschinen und schließlich 
Ölpumpen und Ölkühler für den Betrieb der Dampfturbinen. 

Hilfsmaschinen Der Schiffbetrieb verlangt Ankerlicht- undSpillmaschinen, Kranschwenk- 

en werke und Bootsheißmaschinen, Hilfsmaschinen zur Betätigung der Steue- 
rungseinrichtungen, Kohlenwinden bzw. Pumpen zur Übernahme von Heiz- 
material und Dynamomaschinen für Kraft- und Lichtbedarf. Ferner die der 
Sicherheit dienenden Lenzpumpen. 

Hilfsmaschinen In die dritte Gruppe der Hilfsmaschinen für artilleristische Zwecke fallen 

Sales die Turmschwenkwerke, Geschoßaufzüge, Höhenrichtmaschinen, Luftkom- 
pressoren und die elektrischen Transformatoren für die Scheinwerfer. 

Hilfsmaschinen Die vierte Gruppe der für sanitäre Zwecke hier in Frage kommenden 

“safe maschinellen Einrichtungen bilden die Destillierapparate für Trinkwasser, 
die Pumpen für Frisch- und Waschwasser, Kühl- und Eismaschinen und die 
Maschinen für die künstliche Ventilation der Schiffsräume sowie die Hei- 
zungsanlagen. 

Betriebskraft. Als Betriebskraft der Hilfsmaschinen wird Dampf, Elektrizität und Druck- 
wasser verwendet. Der-Dampfbetrieb ist insofern einfach, weil das Kraft- 
mittel in ausreichender Menge in den Kesseln der Hauptmaschinenanlage 
vorhanden ist. Die Regulierbarkeit der so betriebenen Hilfsmaschinen reicht 
für manche Zwecke, wie z.B. für die Geschützschwenkwerke jedoch nicht 
aus, so daß hier das Druckwasser herangezogen wird zur Bewältigung der 
großen Kraftleistungen und Erzielung des genauen, sicheren und schnellen 
Arbeitens. Das große Gewicht einer hydraulischen Anlage muß in den Kauf 
genommen werden. 

Elektrizität. Die Komplikation der dampfführenden Rohrleitungen wird, wo irgend 
möglich, durch Anwendung der Elektrizität mit ihren leicht zu verlegenden 
Kabeln vermieden. Die durch Motoren betriebenen Hilfmaschinen sind stets 
betriebsbereit und sehr einfach in der Bedienung, das gute Anpassen des 
Stromverbrauchs bei oft wechselnden Leistungen, der Fortfall von Konden- 
sationsverlusten und die Reinlichkeit und Übersichtlichkeit des Betriebes 
sind Vorzüge, die für ein Kriegsschiff eine eminente Bedeutung haben, zu- 
mal die Betriebssicherheit durch die Ringleitungen außerordentlich hoch ist, 
deren Verletzung an zwei Stellen erst den Ausfall einiger weniger Maschinen 
zur Folge hat. 

Verwendungs- Trotzdem ist auch die Elektrizität nicht für alle Hilfsmaschinen verwend- 

Ne bar, vor allem stößt ihre Anwendung für den Antrieb des Steuerruders auf 

Sal Schwierigkeiten. Ebenfalls für die Spillmaschinen ist der reine Dampfantrieb 
noch immer das günstigste geblieben, wie auch die Elektrizität für artille- 
ristische Zwecke sich nicht sonderlich bewährt hat. Lediglich die Munitions- 
aufzüge für leichte und Mittelartillerie werden durch sie betrieben. Aus- 
schließliche Anwendung findet Elektrizität allerdings für Beleuchtungs- und 

DU Lichtsignalzwecke. 
zuleitung. Der Dampf für die betreffenden Hilfsmaschinen wird den Kesseln mittels 
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der Hilfsdampfrohrleitung entnommen, z.B. wird auf jeder Schiffsseite eine 
Rohrleitung derart angeordnet, daß beide sich zu einer Ringleitung vereinigen, 
von welcher nach vorn und hinten zu ein mit Absperrventil versehenes Haupt- 
rohr abzweigt. Von dieser Ringleitung gehen absperrbare Rohre nach den 
einzelnen Kesselräumen, und hiervon gehen dann wieder die Leitungen nach 
den Kesseln ab. Eine andere Art der Anordnung besteht darin, daß ein Hilfs- 
dampfrohr mit Zweigrohren nach den einzelnen Kesseln vorgesehen ist, wel- 
ches nach dem Vor- und Hinterschiff führt und mit Anschlüssen für die Hilfs- 
maschinen versehen ist. Des öfteren gehen die Rohrleitungen auch von dem 
Gruppenventilkasten, in dem die Hauptdampfrohrleitungen für die Haupt- 
maschinen sich vereinigen, als Einzelrohre aus, wodurch die Hilfsdampfrohr- 
leitung von den Kesseln in Fortfall kommt. 

Im allgemeinen sind von dem Hauptrohr der Hilfsdampfleitung abge- en 
zweigt die Anschlüsse für die Hilfsmaschinen und Apparate des Schiffsbe- ee. 
triebes, mit Ausnahme der Rudermaschinen, für die Zirkulationspumpen der 
Kondensatoren, für die Ventilationsmaschinen, sofern sie nicht durch Elek- 
tromotoren betrieben sind, für sämtliche Dampfpumpen, die kleinen Dampf- 
maschinen zum Drehen der Hauptmaschinen, für die Speisewassererzeuger 
nebst Dampfpumpen und endlich Dampfpfeife und Sirene. Die Rudermaschine 
erhält ihren Betriebsdampf direkt aus der Hauptdampfleitung, und zwar sind, 
da die Leitung sehr lang sein muß und somit die Gefahr etwaiger Havarien 
derselben verhältnismäßig groß ist, meist zwei voneinander unabhängige Zu- 
leitungen nach den Rudermaschinen angelegt, ebenso aus Gründen der Be- 
triebssicherheit für die Dampfpumpen der hydraulischen Geschützschwenk- 
werke und Höhenrichtmaschinen. Ferner erhält die Torpedodruckluftpumpe 
eine eigene Dampfleitung, um sie ganz unabhängig von anderen Maschinen 
zu machen. 

Zur Verhinderung der Wärmestrahlung und der damit verbundenen kohr- 
Verluste sind alle dampfführenden Rohre, Zudampf- sowohl wie Abdampf- “tms 
leitungen, mit Asbesttuch und Filz umkleidet, ebenso die Dampfzylinder der 
einzelnen Hilfsmaschinen. 

Wegen der außerordentlichen Wichtigkeit der Aufrechterhaltung der Geschützte Lage 
Betriebsfähigkeit der Hilfsmaschinen sind diese selbst, wie auch deren Rohr- "rer 
leitungen, auf größeren Kriegsschiffen unterhalb des Panzerdecks angeord- 
net. Dasselbe gilt auch für die elektrischen Kraft- und Lichtzentralen, deren 
zwei oder drei an möglichst weit voneinander entfernten Stellen des Unter- 
wasserschiffs angelegt sind. 

Die elektrische Energie wird durch Dynamomaschinen erzeugt, welche, Elektrische 
ausschließlich als Gleichstrommaschinen mit gemischter oder reiner Nebeo ii, 
schlußwicklung konstruiert, direkt mit ihren Antriebskolbenmaschinen oder 
neuerdings Turbinen gekuppelt sind. In jeder Station oder Zentrale sind 
mehrere Apparate, mindestens aber zwei, vereinigt, um jederzeit eine sofort 
betriebsbereite Reserve zu haben, welchem Zwecke auch die Akkumula- 
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Durch geeignete Schaltvorrichtungen wird der elektrische Strom auf 
einzelne Stromkreise für Kraft und Licht verteilt. Diese Stromkreise sind 
in den weitaus meisten Fällen Ringleitungen wegen der schon erwähnten 
großen Betriebssicherheit und durch Zerschießen an einer Stelle unbeein- 
lußten Gebrauchsfähigkeit. Jedes elektrische Aggregat kann zur Speisung 
der Stromkreise herangezogen werden, wäs eine weitere Sicherheit bei Aus- 
fall einer Station oder einer einzelnen Maschine bietet. 

Während in den meisten Fällen zum Antrieb der elektrischen Ventila- 
toren, der Motoren für die Geschoßhebewerke usf. und für die Innen- 
beleuchtung des Schiffes der von den Dynamos gelieferte Strom ohne wei- 
teres verwendet werden kann, ist dies für den Betrieb der Scheinwerfer, die 
drahtlose Telegraphie und die elektrischen Schwenkwerke, welche auf eini- 
gen Schiffen für die Drehtürme der Mittel- und Zwischenartillerie versuchs- 
weise eingebaut worden sind, nicht möglich. Hier sind besondere Umformer 
in der Nähe der Verbrauchsstellen aufgestellt, welche die Spannung er- 
niedrigen, dagegen die Stromstärke erhöhen. 

Zur Erzeugung des hydraulischen Druckes dient eine einfache, liegende 
Dampfmaschine, die mit der hydraulischen Pumpe direkt gekuppelt ist. Als 
hydraulisches Kraftmittel wird Glyzerin verwendet, welches die Rohrleitun- 
gen nicht angreift und die dichtenden Ledermanschetten der Kolben weich 
erhält und eine Schmierung überhaupt überflüssig macht. Die notwendige 
feine Einstellung der Höhen- und Seitenrichtung der Geschütze verlangt 
einen stets gleichen Druck in der hydraulischen Pumpe, und dieser wird 
erzielt durch die Anwendung einer Zwillingsdampfmaschine, deren einer 
Kolben seine Bewegung bereits begonnen, ehe der andere seinen Hub voll- 
endet hat. Das gebräuchlichste System ist die Worthingtonpumpe. Für jeden 
schweren Drehturm ist eine eigene hydraulische Maschine vorhanden zum 
Betrieb des Schwenkmotors, der Höhenrichteinrichtung der Geschütze und 
des bei der schweren Artillerie ausschließlich gebräuchlichen Klinkenauf- 
zuges für die Granaten und Kartuschen. 

Betrachten wir nun die einzelnen Hilfsmaschinen selbst in der Reihen- 
folge der eingangs bezeichneten Gruppen, so haben wir zunächst die Kessel- 
speisepumpen. Ihre Anordnung auf Kriegsschiffen ist so getroffen, daß sie 
von dem Betrieb der Hauptmaschinen unabhängig sind und für jede Kessel- 
gruppe in jedem Heizraum eine Hauptspeisepumpe und eine Reservespeise- 
pumpe verfügbar ist. Die gebräuchlichsten Systeme sind die Weir- und 
Blakepumpen mit Simplexsteuerung unter Fortfall des Kurbeltriebes. Dampf- 
und Pumpenzylinder liegen übereinander, nehmen also möglichst wenig Platz 
ein und sind an den Bunkerwänden montiert. Die Größe und Leistung der 
Pumpen ist derart bemessen, daß sie genügend Speisewasser bei forciertem 
Betriebe und vollem Gange der Schiffsmaschinen liefern. Diese Pumpen 
saugen aus den Warmwasserkästen, in denen das Speisewasser auf eine mög- 
lichst hohe Temperatur gebracht wird, damit beim Eintritt desselben in die 
Kessel keine schädlichen Materialspannungen infolge der Abkühlung ein- 
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zelner Kesselteile entstehen. Zur Heizung der Vorwärmer wird der Ab- 
dampf der Hilfsmaschinen benutzt, dem man im Bedarfsfalle Frischdampf 
zusetzt, wenn seine Temperatur allein nicht mehr ausreicht. Mit den Vor- 
wärmern ist gleichzeitig eine Reinigungsvorrichtung für das aus dem Kon- 
densator kommende, aus dem Abdampf der Hauptmaschinen wiedergewon- 
nene Wasser verbunden in Gestalt von Kohle und Schwammschichten, welche 
es passieren muß. An Stelle dieser Reinigung tritt auf anderen Schiffen ein 
besonderer Filter, wo das Wasser durch mehrere Filtertücher, die zwischen 
durchlöcherten Platten liegen, gepreßt wird. Das so gereinigte Wasser fließt 
in einen in jedem Heizraum vorgesehenen Sammeltank. Die in dem Wasser 
enthaltene, der Korrosion der Kessel Vorschub leistende Luft wird durch 
die Entlüfter nach Möglichkeit entfernt. 

Undichtigkeiten der Kessel und Rohrleitungen bringen Verluste an 
Speisewasser mit sich, welche durch die Speisewassererzeuger, sogenannte 
Evaporatoren, ersetzt werden. Das Prinzip der mannigfachen Konstruktionen 
ist überall dasselbe, nämlich durch Verdampfung von Seewasser die festen 
Bestandteile und Salze niederzuschlagen und den Dampf durch Abkühlung 
zu kondensieren. Zu diesem Zwecke sind in dem unteren Teile eines zy- 
lindrischen Kessels kupferne Heizrohre länglichen Querschnitts angeordnet, 
welche vom Seewasser umspült werden. Der sich entwickelnde Wasser- 
dampf wird aus dem oberen Teile entnommen und in einen Kondensator 
der Hauptmaschinen geleitet. Die sich auf den Heizschlangen ablagernde 
Salzkruste läßt sich durch Abschrecken, d.i. plötzliches Eintauchen der stark 
erhitzten Rohre in kaltes Wasser, leicht entfernen. Zur Auffüllung des Eva- 
porators, in dem die Verdampfung unter einem Überdruck von ca. 2 Atm. 
erfolgt, dient eine kleine besondere Seewasserpumpe. Auf größeren Kriegs- 
schiffen sind mindestens zwei vollständig voneinander getrennte Anlagen 
dieser Art vorhanden, auf kleineren begnügt man sich mit einem Evaporator. 

Jede Hauptmaschine oder jedes komplette Turbinenaggregat erhält einen 
Kondensator, der in dem betreffenden Maschinenraum selbst oder in un- 
mittelbarer Nähe desselben angeordnet ist. Er besteht aus einem verschie- 
den geformten Kasten, in dessen Böden eine große Anzahl enger Konden- 
satorrohre eingewalzt oder eingeschraubt ist. Die Böden werden mit ge- 
wölbten Deckeln abgeschlossen. Der von der Hauptmaschine kommende 
Abdampf wird auf die Rohre geleitet, während diese von kaltem Seewasser 
durchflossen werden und auf diese Weise dem Dampfe den Rest seiner 
Wärme entziehen und ihn in Wasser überführen. 

Zwecks Beschaffung des für die Kondensatoren erforderlichen Kühl- 
wassers werden diesen möglichst nahe die Zirkulationspumpen aufgestellt. 
Infolge der großen sekundlichen Leistung führt man sie für den Kriegs- 
schiffsbetrieb ausschließlich als Zentrifugal- und Kreiselpumpen aus. Sie sau- 
gen direkt aus See durch ein im Schiffsboden angebrachtes Seeventil und 
drücken das Wasser durch die Kühlrohre wieder in die See zurück. Der 
Antrieb dieser Pumpen geschieht durch eine selbständige kleine Kolbenma- 
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schine und neuerdings auch durch eine mit dem Kreiselrad direkt gekup- 
pelte Turbine. Da die Zirkulationspumpe auch gleichzeitig als Lenzpumpe 
dient, so kann sie durch eine entsprechende Rohrleitung mit dem Haupt- 
lenzrohre verbunden werden. Zur Entfernung des Kondensationswassers und 
der Luft aus dem Kondensator dienen die Luftpumpen. Sie drücken das 
Wasser in die Sammeltanks oder in die Speisewasservorwärmer. Ihr An- 
trieb erfolgt ebenfalls unabhängig von den Hauptmaschinen nach den bereits 
erwähnten Systemen Blake, Weir oder Worthington. Die Luftpumpen sind 
von außerordentlichem Einfluß auf die Leistung der Hauptmaschinen, beson- 
ders der Turbinen, welche ein hohes Vakuum im Kondensator verlangen, 
wenn ihr Betrieb wirtschaftlich sein soll. Aus diesem Grunde sind auf Tur- 
binenschiffen meist zwei Luftpumpen vorhanden, eine Naßluftpumpe, welche 
lediglich das Kondensat absaugt, und eine Trockenluftpumpe zur Entfernung 
der Luft an jener Stelle des Kondensators, wo sie am kältesten, also auch 
am dichtesten ist. 
Umsteuer- Umsteuerungsmaschinen sind bei allen Schiffskolbenmaschinen der 
BB Kriegsschiffe angebracht, weil sie die Manövrierfähigkeit derselben in er- 
heblichem Grade erhöhen, und weil das Umsteuern von Hand infolge der zu 
bewegenden schweren Maschinenteile einen bedeutenden Aufwand an Zeit 
und Kraft beansprucht. Die Zeiträume, welche im Maximum die Ausführung 
der folgenden bei voller Fahrt des Schiffes vorzunehmenden Maschinen- 
manöver beanspruchen darf, sind: von Stopp auf äußerste Kraft voraus oder 
zurück und umgekehrt 20 Sekunden, von äußerste Kraft zurück auf dieselbe 
Fahrtstufe voraus und umgekehrt 30 Sekunden. Neben der zweizylindrigen 
mit Volldruck betriebenen Umsteuermaschine ist immer eine Vorrichtung 
vorhanden, welche im Notfalle ein Umsteuern auch von Hand gestattet. 
Maschinen- Zum Drehen der Hauptmaschinen und des Rotors der Turbinen bei 
ehveichmer eyisions- und Reparaturarbeiten dient die Drehvorrichtung. In einen auf 
die Kurbel- oder Rotorwelle aufgekeilten Zahnkranz greift eine verschieb- 
bare Schnecke ein, deren Achse von einer besonderen kleinen Kolben- 
maschine oder auch von Hand mit einem aufgesetzten Schlüssel zu drehen 
ist. Die Drehmaschine, entweder einzylindrig mit kleinem Schwungrad oder 
als Zwillingsmaschine mit voller Füllung gebaut, wird mittels Wechselschie- 
bers oder Wechselhahns umgesteuert.: Die verschiebbare Schnecke muß vor 
Inbetriebsetzung der Hauptmaschinen durch eine Ausrückvorrichtung aus- 
geschaltet sein. 

Preßschmierung. Den Wellenlagern der Dampfturbinen wird das Schmieröl durch eine 
oder zwei, meistens von der Rotorwelle mittels Exzenter angetriebene Pum- 
pen unter Druck zugeführt, um ein Heißlaufen der Lager zu verhüten, Das 
aus den Lagern austretende Öl wird in einen kleinen Tank, in dem sich 
etliche von kaltem Seewasser durchflossene Kühlschlangen befinden, ge- 
leitet, wo es sich auf normale Temperatur abkühlt, so daß es wiederum zur 

RR Verwendung gelangt. 
beseitigung. Asche und Schlacken werden aus den Heizräumen durch Aschewinden 
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und Ejektoren entfernt. Erstere finden sich nur noch auf älteren Schiffen 
und bestehen aus einer Dampfmaschine, welche auf einer Trommel eine 
dünne Stahltroß aufwickelt, an welcher die angehängten Ascheimer in einem 
eigens zu diesem Zwecke eingebauten Schachte hochgezogen und wieder 
hinabgelassen werden. Die Winde ist also umsteuerbar. Von größerer Be- 
deutung und auf allen modernen Kriegsschiffen zu finden sind die Ejektoren. 
Dieser Apparat besteht aus einem gußeisernen Trichter, an den sich das 
Steigrohr, durch welches die Asche nach außenbords befördert wird, an- 
schließt. In das Steigrohr mündet unten düsenartig das Druckrohr einer 
Dampfpumpe (Reservespeisepumpe oder Lenzpumpe); das Steigrohr mündet 
mit der Bordwand abschneidend in geringer Höhe über der Wasserlinie. 
Die in den Trichter hineingeschüttete Asche wird durch den starken Wasser- 
strahl der Düse mitgerissen und aus dem Steigrohr fortgeschleudert. Die 
Aufstellung dieser Aschejektoren in den einzelnen Heizräumen läßt sich 
leicht bewerkstelligen, da sie sehr wenig Platz einnehmen. 

Die Verwendung flüssigen Brennstoffes zu Heizzwecken erfordert den 
Einbau geeigneter Ölpumpen, welche das Öl aus den Doppelbodenzellen 
oder Tanks ansaugen und unter Druck in den Düsen der Kesselfeuerungen 
zerstäuben. Diese einfachen Kolbenpumpen finden ebenfalls in den Heiz- 
räumen ihren Platz. 

Da das ganze Unterschiff der größeren Kriegsschiffe durch das Panzer- 
deck abgeschlossen ist, wird es nötig, die für die Verbrennung der Kohle 
auf dem Kesselrost erforderliche Luft auf künstliche Weise in die Heizräume 
zu befördern, und zwar wird in ihnen ein Überdruck gegen die äußere At- 
mosphäre erzeugt wegen der zeitweise wünschenswerten Steigerung der 
Dampfmenge bei forcierter Fahrt. Aus diesem Grunde sind in die vom Ober- 
deck in die Heizräume führenden Luftschächte Zentrifugal- oder „Sirocco*- 
ventilatoren eingebaut, welche von besonderen auf dem Panzerdeck auf- 
gestellten Antriebsmaschinen in Rotation versetzt werden können. Diese 
Antriebsmaschinen sind auf älteren Schiffen einzylindrige Dampfkolben- 
maschinen oder später einseitig wirkende Kompoundmaschinen und in 
neuerer Zeit Elektromotoren, deren Wellen oder Achsen mit den Ventilato- 
ren direkt gekuppelt sind und von den Heizräumen aus sich in ihrem Gange 
und bezüglich ihrer Leistung regulieren lassen. Die mit ihrer Hilfe erreich- 
bare, höchst zulässige Luftpressung in den Kesselräumen beträgt 65—7o mm 
Wassersäule, ein Druck, der sich auf Torpedobooten auf etwa das Doppelte 
erhöht. 

Von den Hilfsmaschinen für den Schiffsbetrieb dient die Ankerlicht- 
maschine zur Bewegung des Ankerspills; ihre Stärke, d.h. effektive Leistung, 
richtet sich nach dem Gewichte der von ihr zu hebenden Anker und Ketten. 
Die zur Anwendung kommenden Dampfmaschinen sind, da es sich weniger 
um sparsamen Dampfverbrauch als um sofortiges Anspringen handelt, Zwil- 
lingsmaschinen, die mit voller Füllung arbeiten. Sie sind sowohl stehend als 
auch liegend angeordnet. Die Kraftübertragung auf das Spill erfolgt durch 


Heizölpumpen. 


Ventilatoren. 


Ankerlicht- 
maschinen, 
Verholspille. 


Bootswinden. 
Kranschwenk- 
maschinen. 


Kohlenwinden. 
Heizöl- 
übernahme- 
pumpen. 


Dynamos. 


634 OÖ. KRETSCHMER: Materielle Vorbereitung für den Seekrieg. 


Schnecke und Schneckenrad, erstere ist ausrückbar und ermöglicht hier- 
durch auch im Notfalle den Handbetrieb. Die Maschine ist durch einen 
Wechselschieber vom Oberdeck aus umsteuerbar, mit automatischer Re- 
gulierung versehen und kann beliebig ein- und ausgeschaltet werden. Außer 
den beiden auf dem Oberdeck stehenden Ankerspillköpfen treibt sie eben- 
falls mittels einer Schnecke die Tautrommel des Bugverholspills. Mit einer 
ganz ähnlichen Anlage wird auch das Achterschiff ausgestattet. Hier fällt 
ein Ankerspill jedoch gewöhnlich fort. Man stellt die Maschinen entweder 
auf dem oberen Plattformdeck unter Panzerdeckschutz oder auch über dem 
Panzerdeck auf. - 

Bootswinden und Kranschwenkmaschinen sind nur auf Linienschiffen 
und großen Kreuzern vorhanden zum Aus- und Einsetzen der Decksboote 
und auch zur Verwendung bei der Übernahme von Kohlen und Proviant in 
Fässern. Ihr Aufstellungsort ist das Ober- oder Aufbaudeck. Nach Maßgabe 
der von den Maschinen zu hebenden Gewichte sind die Winden verschieden 
in ihrer Leistung, die Heißgeschwindigkeit beträgt ca. 2o m/min. Die Bau- 
art der Windemaschinen ist ganz ähnlich jener der Spillmaschinen, nämlich 
Zwillings- und Volldruckmaschinen in stehender oder liegender Bauart. Die 
Kraftübertragung findet auch hier durch Schnecken und Schneckenrad statt. 
Die Schwenkmaschinen gestatten eine Drehung des Krans um 90° mit voller 
Belastung innerhalb 20 Sekunden. Beide Maschinen sind umsteuerbar und 
von einer Stelle aus zu bedienen, die einen freien Überblick über das Boots- 
manöver gestattet. An Stelle der Dampfmaschinen sind bisweilen Elektro- 
motoren getreten, sie eignen sich für diesen Zweck weniger gut und sind 
daher nirgends allgemein zur Einführung gelangt. 

Weitere auf dem Oberdeck oder Aufbaudeck angeordnete Hilfsmaschi- 
nen sind die in neuerer Zeit üblichen elektrischen Kohlenwinden. Der ganz 
in einem wasserdichten Gehäuse eingekapselte Elektromotor betreibt mittels 
einer verlangsamenden Übersetzung zwei Spillköpfe, welche eine Last von 
400 kg mit einer Geschwindigkeit von ı m/sec heben können. Heizöl wird 
durch dampfbetriebene Kolben- oder elektrische Kreiselpumpen durch eine 
eigene Ölleitung aus Ölfahrzeugen in die Ölzellen des Doppelbodens oder 
besondere Tanks geschafft. 

Zu dem bereits über die Licht- und Kraftzentralen der Kriegsschiffe 
Gesagten mag hier noch hinzugefügt werden, wenn der Antrieb der Dyna- 
mos durch Kolbenmaschinen erfolgt, daß diese stets als mehrfach Expan- 
sionsmaschinen ausgeführt sind mit einem sehr empfindlichen Leistungsregler. 
Da die Spannung des Stromes stets gleichmäßig erhalten werden muß, ganz 
gleich, ob viel oder wenig Lampen oder Motoren eingeschaltet sind, so muß 
die Umdrehungszahl der Maschine auch stets gleichbleiben, was der besagte 
Regulator durch Verstellung des Dampfzulaßventils bewirkt. Die Anzahl 
und Stärke der Dynamomaschinen ist abhängig von der Größe des Schiffes 
und von dem Umfange der Beleuchtungsanlage sowie der Anzahl der durch 
elektrische Motoren betriebenen Hilfsmaschinen. Die Aufstellung der Dy- 
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namomaschinen erfolgt entweder in den Hauptmaschinenräumen selbst, in 
den daran anschließenden Hilfsmaschinenräumen oder auch an besonderen, 
durch Vertikal- und Horizontalpanzer geschützten Stellen des oberen Platt- 
form- oder Zwischendecks, damit bei Havarie des einen Raumes immer 
noch eine in dem zweiten, eventuell sogar dritten Raume befindliche Ma- 
schine in Betrieb bleiben kann. 

Die wichtigsten aller Hilfsmaschinen sind die Dampfsteuerapparate. Ihre 
Konstruktion entspricht folgenden Gesichtspunkten: 

ı. Die Inbetriebsetzung der Rudermaschine geschieht in derselben Weise, 
als wenn ein Handruder bedient wird, d.h. bei Drehung des Steuerrades 
nach rechts legt die Maschine das Ruder nach steuerbord, bei Linksdrehung 
nach backbord. 

2. Eine Arretiervorrichtung bringt die Rudermaschine automatisch zum 
Stillstand, sobald das Ruder die Hartlage erreicht hat. Die Maschine steht 
ferner still, sobald die Drehung des Steuerrades aufhört infolge selbsttäti- 
ger Absperrung des Dampfzutritts. 

3. Im Falle einer Havarie der Rudermaschine steht eine Handsteuer- 
einrichtung zur Verfügung, welche in kürzester Zeit in Gebrauch genommen 
werden kann. 

4. Der Dampf- und Handsteuerapparat ist allseitig vom Panzer geschützt, 
womöglich unterhalb der Wasserlinie angeordnet. 

5. Die Bedienung erfordert nur einen Mann. 

Die Rudermaschine ist eine Volldruckzwillingsmaschine, deren Umsteue- 
rung durch Vertauschung des Dampfweges mittels Wechselschiebers oder 
Wechselhahns durch die Axiometer- oder Telemotorleitung von den Kom- 
mandostellen aus bewirkt wird. Die Maschine arbeitet auf eine Schnecken- 
radwelle, welche ein Schneckenrad, das auf einer Schraubenspindel aufge- 
keilt ist, antreibt. Die Schraubenspindel hat zur Hälfte links-, zur anderen 
Hälfte rechtsgängiges Flachgewinde, über welches sich zwei geführte Mut- 
tern bewegen, die mittels Zugstangen an dem auf die Ruderspindel aufge- 
setzten Joche angreifen. Die Muttern sind infolge der geringen Steigung des 
Gewindes selbsthemmend, so daß eine Bewegung des Steuermechanismus 
durch äußere Kräfte nicht stattfinden kann. Die automatische Stellhemmung 
der Rudermaschine wird durch eine sich bei der Drehung der Axiometer- 
leitung verschiebende Mutter bewirkt, welche infolge ihrer gleichzeitigen 
Verbindung mit der Gewindespindel sich wieder in die Nullstellung schraubt 
und die Wechselschieber auf Deckung stellt. 

Größere Schiffe erhalten zwei voneinander unabhängige, in zwei Räu- 
men angeordnete Rudermaschinen, deren eine als Reserve dient und durch 
eine Kettenübertragung und Klauenkuppelung mit der Hauptwelle gekuppelt 
werden kann. Das Einschalten der Kuppelung ist von jedem Ruderraume 
aus möglich. Ist eine Doppelruderanlage vorhanden, so werden die Schrau- 
benspindeln der beiden Steuerapparate im gleichen Sinne von jeder Ruder- 
maschine in derselben Weise bewegt wie bei der Anordnung nur eines Ru- 
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ders. Die Zylinder der modernen Rudermaschinen sind entweder stehend 
oder liegend parallel, die Kurbeln sind unter 90° zueinander versetzt. 

Als Hilfsmaschinen für Sicherheitszwecke kommen nur Dampfpumpen 
in Frage, und zwar außer den oben bereits beschriebenen Zirkulationspum- 
pen der Kondensatoren, den Reservedampfspeisepumpen in den Kesselräu- 
men und der Dampfspülpumpe, welche weiter unten behandelt wird, noch 
besondere Dampflenzpumpen, von denen in der Regel je eine im Vor- und 
Hinterschiff in den unteren Decks in einem besonderen Raum eingebaut ist. 
Vielfach stehen sie auch in einem Maschinen- und Kesselraum, Sie sind den 
Zirkulationspumpen ganz ähnlich und werden gleich diesen durch selbstän- 
dige Kompoundmaschinen, Elektromotoren oder Turbinen angetrieben. Jedes 
Schiff erhält zwei Handpumpen, sogenannte Stonespumpen. Sie dienen zum 
Lenzen sämtlicher Räume, zum Spülen des Hauptlenzrohres, zum Feuer- 
löschen, wenn die Schiffe außer Dienst sind, und zum Beschaffen von Seewasser. 

Die Kraftgewinnung für den Betrieb der Hilfsmaschinen für artille- 
ristische Zwecke, speziell der Turmschwenkwerke, ist bereits bekannt, ebenso 
ist auch der Schwenkmaschine Erwähnung getan worden. Dieser hydrau- 
lische Motor (System Brotherhood) hat drei um 120° zueinander versetzte 
Zylinder, welche an dem der Welle zugekehrten Ende offen sind. Die Pleuel- 
stangen der drei Plungerkolben greifen an einer gemeinschaftlichen Kurbel 
an. Die Glyzerinverteilung erfolgt durch Drehschieber auf der Kurbelwelle 
für alle Zylinder gemeinschaftlich, während ein Wechselschieber in der Druck- 
leitung, welcher Druck- und Abflußrohr vertauscht und mittels eines Hand- 
hebels vom Geschützstand aus zu bedienen ist, die Umsteuerung bewerk- 
stelligt. Die Drehmaschine ist am hinteren Ende der Lafette an dem dreh- 
baren Oberbau des Geschützturmes montiert und trägt am Ende ihrer Welle 
ein aufgekeiltes Zahnrad, welches mit dem Zahnkreuz der Barbette kämmt 
und die Kraftübertragung vermittelt. Druck- und Abflußrohr zwischen der 
hydraulischen Pumpe und Drehmaschine müssen, da die Pumpe feststeht, 
der Motor sich jedoch mitdreht, in der Drehachse ein Gelenk haben, das 
sogenannte Rohrpivot. Die Anordnung ist so getroffen, daß zwei konzen- 
trische feste Rohre ineinander liegen, auf welche oben der drehbare Pivot- 


kopf aufgesetzt ist, von dem aus beide Rohre weiter zur Drehmaschine ver- 


laufen. 

Die Anwendung des Elektromotors als Schwenkwerksmaschine für Dreh- 
türme mittlerer und Zwischenkaliber macht ein großes Übersetzungsverhält- 
nis ins Langsame erforderlich in Gestalt zweier hintereinander geschalteter 
Schneckengetriebe. Die Umsteuerung und Regulierung erfolgt vom Ge- 
schützstand aus. Eine selbsttätige Unterbrechung der N ebenschlußleitung in 
den Hartlagen des Turmes verhindert ein Schwenken über den zulässigen 
Winkel hinaus. | 

An Munitionsheißvorrichtungen sind folgende Systeme in Gebrauch: 
das Paternosterwerk für leichte und mittlere Munition, Fahrstuhl- und Klin- 
kenaufzüge für die Munition der schweren Artillerie. 


er 
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Die Paternosterwerke, Gallsche Ketten ohne Ende, welche über oben 
und unten befindliche Führungsrollen laufen und mit Förderschalen versehen 
sind, werden vorwiegend durch einen Elektromotor angetrieben, welcher 
mittels Schnecken und Schneckenrad die untere Führungsrolle antreibt. Die 
Tourenzahl des Motors ist unveränderlich. Statt seiner kann eine Handdreh- 
vorrichtung eingeschaltet werden. 

Sind als Aufzüge der großkalibrigen Munition Fahrstühle angeordnet, 
so werden diese durch zwei Drahtseile gehoben und gesenkt, welche sich 
auf eine Windtrommel auf- und abwickeln. Ihre Bewegung erhält die Trom- 
mel durch ein Zahnradvorgelege, welches mittels einer von einem hydrau- 
lischen Zylinder nach oben und unten verschiebbaren Zahnstange bewegt 
wird. An Stelle der Tautrommel und des Vorgeleges tritt bei einigen Kon- 
struktionen ein umgekehrter, ebenfalls durch einen hydraulischen Zylinder 
betriebener Flaschenzug. Das Senken des Fahrstuhles bewirkt in diesem 
Falle sein Eigengewicht. Der Flüssigkeitsdruck wird von den Turmpumpen 
erzeugt, die Regulierung des Zylinders geschieht durch einen Schieber, der 
den Zylinder beim Heben mit dem Druckrohr, beim Senken mit dem Aus- 
flußrohr in Verbindung bringt. 

Am häufigsten und modernsten sind die Klinkenaufzüge. In dem schrä- 
gen, durch den Drehschacht nach oben hinter das Geschütz geführten Schacht- 
rohr der Geschütztürme gleitet in einem von zwei Führungsleisten eingefab- 
ten Schlitz das Fördergestänge auf und nieder. In bestimmten, der Hubhöhe 
entsprechenden Abständen sind an der Förderstange und an dem Schacht- 
rohr federnde Klinken angebracht. Während die Klinken des Schachtrohres 
feststehen, bewegen sich die des Fördergestänges mit und heben die Muni- 
tion bei jedem Hub um eine Klinke höher hinauf. Die Klinken des Schach- 
tes werden während des Hubes in ihnen entsprechende Aussparungen ge- 
drängt und springen nach vollendetem Hube wieder vor und stützen die 
Munition. Nunmehr senkt sich die Förderstange wieder, um dasselbe Spiel 
zu wiederholen. Der Antrieb der beweglichen Förderstange erfolgt durch 
den Kolben eines hydraulischen Hubzylinders, welcher fest mit dem Förder- 
gestänge verbunden ist, während der Zylinder selbst fest am Schachtrohr 
sitzt. Durch einen automatisch wirkenden Schieber, welcher abwechselnd 
Druck und Abflußleitung vertauscht, wird der Kolben auf- und niederbe- 
wegt. Das Kraftmittel wird demGlyzerinbehälter der hydraulischen Schwenk- 
werkspumpe entnommen. 

Als Reserve ist ein Handbetrieb angeordnet. Mittels Kurbeln wird eine 
über zwei Rollen laufende Gallsche Kette ohne Ende in Bewegung gesetzt, 
die parallel dem Fördergestänge verläuft. Letzteres ist durch einen Mitneh- 
mer zeitweilig für die Dauer eines Hubes mit der Kette verbunden. Eine 
weitere Reserve bildet eine Hilfsheißvorrichtung, bestehend aus Taljen, die 
oben an der Turmdecke eingehakt werden und in einer Schale die Munition 
an die Geschütze fördern. 

Zwecks Erzeugung der für die Torpedos benötigten Preßluft von ca. 
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150 At. Druck sind in der Nähe der Torpedoräume Kompressoren aufge- 
stellt. Es sind dies meist drei einfach wirkende vertikale Luftpumpen, deren 
beide äußere Kompressorzylinder die angesaugte Luft auf etwa ein Fünftel 
des Enddruckes verdichten, was in dem mittleren Zylinder bis zum Höchst- 
druck fortgesetzt wird, also Maschinen mit zweistufiger Kompression. Die 
beiden Niederdruckzylinder sind oben offen. Ihre Kolben saugen beim Vor- 
wärtsgang durch ein nach unten sich öffnendes Saugventil die Luft an und 
drücken sie beim Niedergang durch ein Druckventil in einen Zwischenküh- 
ler. Die mittlere Pumpe saugt beim Niedergang durch ein oben befindliches 
Saugventil die bereits auf ca. 30 kg/qcm komprimierte Luft an und drückt 
sie beim nächsten Hub durch ein ebenfalls oben angeordnetes Druckven- 
til in einen zweiten Kühler, aus welchem sie in den Sammler geleitet 
wird. Die Kühlung der Luft ist wegen ihrer starken Erhitzung beim Kom- 
primieren geboten. Das die Kühlschlangen umspülende kalte Wasser liefert 
eine an die Betriebsmaschine angehängte doppeltwirkende Kühlpumpe. Die 
Betriebsmaschine ist eine einzylindrige vertikale Dampfmaschine mit zwei 
Kolbenstangen. Sie arbeitet mit Hilfsrotation und einer Kurbelschleife, welche 
ein Schwungrad in Umdrehung versetzt. 

Die Transformatoren für den Scheinwerferbetrieb sind Spezialkonstruk- 
tionen der verschiedenen Privatfabriken. In den meisten Marinen sind Öl- 
transformatoren in Gebrauch. 

Aus der vierten Gruppe der sanitären und hygienischen Zwecken die- 
nenden Apparate und Hilfsmaschinen sind zunächst die Destillierapparate, 
Kondensatoren und Filter zur Herstellung von Trinkwasser für die Besatzung 
zu nennen. 

Auf den deutschen Kriegsschiffen ist die Erzeugung von Trinkwasser 
stets verknüpft mit den Anlagen zur Erzeugung von Kesselspeisewasser, 
und zwar wird derjenige Teil des von dem Frischwassererzeuger verdampf- 
ten Seewassers, welcher als Trinkwasser dienen soll, in einen besonderen 
Irinkwasserkondensator und darauf in einen Filter geleitet. 

Der Trinkwasserkondensator hat die Form eines aufrechtstehenden Zy- 
linders und ist seiner Konstruktion nach ein Plattenkondensator mit Zwi- 
schenplatten aus verzinnter, gewalzter Kupferbronze. In die Platten sind 
spiralförmige Kanäle eingefräst, die mit entsprechenden Kanälen der Nach- 
barplatte zwei durch eine Kupferplatte getrennte Hohlräume bilden, und 
zwar führt der eine Dampf, der andere das Kühlwasser. Dampf und Kühl- 
wasser bewegen sich in entgegengesetzter Richtung nach dem sogenannten 
Gregenstromprinzip. Die Kühlfläche wird so bemessen, daß die Austritts- 
temperatur des Trinkwassers bei voller Leistung höchstens 10°, bei halber 
Leistung 5° über der Kühlwassertemperatur liegt. Das Kühlwasser für die- 
sen Kondensator liefert die Verdampferpumpe. 

In dem hinter dem Kondensator eingeschalteten Filter wird das Kon- 
densat durch gepreßte Kohle und Knochenkohle gedrückt. Es nimmt hier 
der Schmackhaftigkeit wegen Kohlensäure auf und wird nunmehr von der 
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Trinkwasserpumpe, einer Simplex- oder Duplexpumpe nach System Wor- 
thington, Blake oder Weir direkt an die Verbrauchsstellen oder in den 
Wohndecks aufgestellte Tanks gedrückt. Diese Pumpen können auch aus 
der Trinkwasserlast saugen, welche für die Mitnahme von Trinkwasser vom 
Lande eingebaut ist. Die Pumpen stehen meistens in den Maschinenräumen 
gegen Geschoßwirkung geschützt. 

Die Waschwasserpumpen, gleichfalls nach den vorerwähnten Systemen 
ausgeführt, dienen zur Übernahme des Frischwassers aus Wasserfahrzeugen 
von außenbords und Beförderung desselben nach der Waschwasserlast und 
von dieser durch die Waschwasserleitung nach den verschiedenen Verbrauchs- 
stellen, Bädern, Pantries usf. 

Die Dampfspülpumpe, in Konstruktion den bisher genannten ähnlich, 
hat den Zweck, durch direkte Leitung oder auch durch Anschluß an die 
Feuerlöschleitung, mit welcher die Dampfspülpumpe verbunden ist, See- 
wasser nach einem auf dem ÖOberdeck montierten Spülwasserbehälter zu 
schaffen, von welchem aus die Seewasserleitung nach den Bädern, Klo- 
setts, Kombüsen und den sonstigen Verbrauchsstellen für Salzwasser ver- 
legt ist. 

Eismaschinen werden in neuerer Zeit nicht nur für Zwecke der Kran- 
kenpflege den Kriegsschiffen mitgegeben, sondern sie dienen auch dem 
Komfort der Besatzung. Während man früher Eismaschinen ausschließlich 
zur Herstellung von Eis verwendete, hat man jetzt auf allen Schiffen Kälte- 
maschinen in Verbindung mit Kühlanlagen. Sie dienen zur ständigen Küh- 
lung der Munitionskammern in der Nähe von Wärmequellen; ferner werden 
gekühlt Fleisch- und Proviantlasten mit dem Verderben .ausgesetztem Inhalt 
und ein Trinkwassertank zur Abkühlung des Trinkwassers auf 8 bis 10° Cels. 
Die hierfür nötigen Apparate werden in einem Raum außerhalb der eigent- 
lichen Kühlräume, welche gut isoliert sind und möglichst unmittelbar an den 
Kühlmaschinenraum anstoßen, aufgestellt. Die Apparate sind gleichzeitig 
mit einem Eiserzeuger verbunden. 

Die Eis- und Kühlmaschinen, welche an Bord der Kriegsschiffe zum 
Einbau gelangen, zerfallen in zwei Gruppen: ı. die Ammoniakeismaschinen, 
2. Kohlensäureeismaschinen. 

Als Beispiel der ersten Gruppe diene die Lindesche Kühlmaschine. Sie 
besteht aus einer Betriebsmaschine, dem Ammoniakkompressor, dem Am- 
moniakkondensator, Gefrierer und einer Kühlwasserpumpe. Der Kompres- 
sor saugt die Ammoniakgase aus dem Gefrierer an und preßt sie mit einem 
Druck von 4 bis 5 Atm. in den durch eine Kühlwasserpumpe gekühlten 
Kondensator, wo die Gase sich verflüssigen. Der Rücktritt des Ammoniaks 
in den Gefrierer geschieht durch ein Regulierventil in genau geregelten 
Mengen, so daß im Gefrierer dauernd das zum Verdampfen erforderliche 
Vakuum erhalten bleibt. Bei der Verdampfung wird von außen Wärme ent- 
nommen und hierdurch die Kältewirkung erzielt. Entsprechend der ver- 
schiedenen Verwendung der Kälte zur Eisbildung oder Kühlung sind meh- 
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rere Verdampfungsspiralen angeordnet, die sowohl gleichzeitig als auch ein- 
zeln betrieben werden können. 

In ähnlicher Weise wirkt auch die Kohlensäurekühlmaschine von Hau- 
bold. Die Kohlensäure erfordert jedoch zur Verflüssigung einen höheren 
Druck als das Ammoniak, woraus sich einige konstruktive Unterschiede er- 
geben. In die Kühlmaschinenräume werden besondere Ventilatoren einge- 
baut zur Abführung der schädlichen Kohlensäuredämpfe. 

Auf amerikanischen Schiffen ist vielfach die Luftkühlmaschine von Allan 
vorhanden. Der Kreisprozeß besteht in dem Komprimieren atmosphärischer 
Luft auf etwa 16 kg/cm? und in dem Zurückexpandieren auf 4,5 kg/cm?. Die 
Kompressionswärme wird durch Kühlwasser abgeleitet, bei der Expansion 
wird die der Expansionsarbeit entsprechende Wärme absorbiert und der 
umgebenden Luft entzogen, welche sich infolgedessen abkühlt. 

Zur Eisbildung dient der Generator oder Eiserzeuger, bestehend aus 
einem Kasten, welcher mit einer erst bei etwa — ı5° gefrierenden Salz- 
lösung gefüllt ist. In diese Salzlösung ist einerseits eine Anzahl Blechgefäße, 
welche das zum Gefrieren bestimmte Süßwasser enthalten, eingesetzt, an- 
dererseits liegt in ihr die Generatorspirale. Die Salzlösung wird durch ein 
kleines, gewöhnlich durch einen Elektromotor getriebenes Flügelrad, das 
Rührwerk, in Bewegung erhalten. 

Die Luftkühlung in der Fleischlast und den Provianträumen besorgt eine 
besondere Kühlspirale in einem gut bekleideten Holzkasten, welcher durch 
einen Sauge- und Druckkanal mit den Lasten verbunden ist. Ein Ventilator 
bewirkt eine lebhafte Luftzirkulation. 

Trinkwasser kühlt man in einem an den Eiserzeuger angenieteten Kasten, 
durch welchen mittels einer Kaltwasserpumpe Trinkwasser gedrückt wird. 
Die Kühlfläche ist die Zwischenwand zwischen Generator und Kasten. 

Die Kühlung der Munitionsräume geschieht durch eine Ringsoleleitung, 
durch welche von einer elektrisch oder mit Dampf getriebenen Pumpe unter 
o° Cels. abgekühlte Salzlauge, gedrückt wird. 

Sämtliche Kriegsschiffe erhalten Dampfheizung, bei welcher Dampf 
von niedriger Spannung in Heizkörper von verschiedenster Form und Größe 
geführt wird. Der Heizdampf wird der Hilfsdampfrohrleitung entnommen. 
Die Heizanlage erstreckt sich auf die Wohn- und Schlafkammern für Ofh- 
ziere und Deckoffiziere, die Wasch- und Irockenkammern, das Lazarett, 
Gänge, soweit sie als Aufenthaltsräume für die Mannschaft in Betracht 
kommen, Badekammern, Klosetts, Kartenhaus. Jede Schiffsseite hat eine be- 
sondere mit Reduzierventil versehene Dampfzu- und -ableitung, so daß die 
einzelnen Teile des Schiffes unabhängig voneinander geheizt werden können, 
Mehrere Heizkörper sind zu für sich wieder besonders absperrbaren Grup- 
pen vereinigt. Die Ableitungsrohre dieser Gruppen münden in einen ge- 
meinsamen, tieferliegenden Kondenstopf, von dem aus das Kondensat den 
Warmwasserkästen zufließt. 


Die letzten Hilfsmaschinen für hygienische Zwecke sind die Ventilations- 
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maschinen für die Hellegatts, Lasten, Vorratsräume, Maschinenräume und 
- Wohnräume der Besatzung. Es wird durch elektrisch betriebene Flügelräder 
sowohl frische Luft von außen zugeführt als auch verbrauchte abgesaugt 
und ins Freie gedrückt. Die Sauge- und Druckkanäle münden an möglichst 
weit voneinanderliegenden Stellen und sind durch Drosselklappen in ihrem 
Austrittsquerschnitt zu verstellen. Infolgedessen erübrigt sich eine Touren- 
regelung für die Antriebsmotoren der Ventilatoren. 

Die Hilfsmaschinen und vorstehend beschriebenen mannigfachen Appa- Bezugsquellen. 
rate werden von den Staatswerften nur zum geringsten Teile selbst gebaut 
und hergestellt. In den meisten Fällen werden Privatfabriken mit ihrer Lie- 
ferung betraut, und daher erklärt sich die große Verschiedenheit der Sy- 
steme, welche alle den gestellten Anforderungen teilweise mit ganz ver- 
schiedenen Mitteln genügen. 

Im vorstehenden sollte nur die Vielseitigkeit der Hilfsmaschinen und 
ihr Anteil an der Ausstattung der Kriegsschiffe erläutert werden und ihre 
hervorragende Stellung, welche sie im Betriebe dieser komplizierten Kampf- 
maschinen einnehmen. 


g. Armierung der Kriegsschiffe. 


Kriegsschiffe erhalten Armierungen mit Geschützen und Torpedorohren. Art der 
Bei den Schlachtschiffen ist die Artillerie vorherrschend, deren Geschütze 
sämtlich Schnellfeuerkanonen (SK) sind. Bei den Torpedobootzerstörern 
und den Torpedobooten steht die Torpedowaffe im Vordergrund. 

Der leitende Gedanke bei der Bewaffnung der modernen Linienschiffe Linienschife. 

ist das Prinzip des Einkaliberschiffes in bezug auf die schwere Artillerie. 
Daneben ist nur ein leichtes Kaliber vorhanden für die Abwehr und Be- 
kämpfung von Torpedobooten. Während England, Rußland, Italien und 
die Vereinigten Staaten dieser Armierung durchaus Rechnung tragen, halten 
andere Marinen, wie die deutsche, japanische, französische und argentinische, 
außerdem an der früher allgemein üblichen Mittelartillerie fest. Der „Dread- 
nought-Typ“, wie der Linienschiffstyp mit vorwiegend schwerer Artillerie ge- 
nannt wird, stellt die höchsterreichbare Kraftkonzentration in der Einheit 
dar. „Überdreadnoughts“ nennt man gemeinhin jene Schlachtschiffe, deren 
schwere Geschütze das Kaliber von 30,5 cm überschreiten. 

Die durchschnittliche Armierung eines modernen Linienschiffes besteht Anzahl der Ge- 
aus ıo oder ı2 Stück 30,5 cm-Geschützen oder ıo Stück 34 cm-, 34,3 CmM-, ee 
auch 35,6 cm-Geschützen. Die dazu gehörigen Deplacements betragen rund 
24.000 t, in England 27 000 t und in den Vereinigten Staaten 32 000 t. 

Die Forderung der Hauptarmierung von einer großen Zahl schwerster Panzerkreuzer: 
Kaliber folgt aus den vergrößerten Grefechtsentfernungen, auf die man den he 
Gegner angreifen und vernichten will und muß, wenn die Schiffe außerhalb 
der Gefahrzone der Torpedos bleiben sollen, zumal die Reichweite und Lauf- 
strecke dieser Unterwassergeschosse in neuester Zeit beträchtlich zugenom- 
men hat. Der Panzerkreuzer, der auch mit dem Linienschiff bisweilen 
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unter gleichen Bedingungen kämpfen soll, ist hinsichtlich seiner Armierung 
den gleichen Entwicklungsgrundsätzen gefolgt; der Deplacementsverbrauch 
für seine größere Geschwindigkeit wird nicht durch ein schwächeres Kali- 
ber, sondern eine geringere (Geschützzahl und dünneren Panzer gewonnen. 
Seine Armierung an schwerer Artillerie besteht in Deutschland aus 8 bzw. 
10 Stück 28 cm-Geschützen bei 23000 t Deplacement. Die englischen Pan- 
zerkreuzer haben 8 Stück 30,5- bzw. 34,3 cm-Geschütze und 19 100 bzw. 26800t 
Wasserverdrängung. Frankreich bringt 14 Stück 19,4-Geschütze bei 14000t 
unter. Italien zeigt mit 4 Stück 25,4 cm- und 8 Stück ıg cm-Geschützen und 
10500 t Deplacement noch nicht den aus den Dreadnoughts gefolgerten Typ, 
wohingegen Japan bei 27 500 t Wasserverdrängung und einer Bestückung 
mit 8 Stück 34,3 cm-Geschützen dem englischen Muster folgt. Rußland will 
auf seinen Neubauten 9 Stück 35,6 cm-Kanonen unterbringen und rechnet 
mit einem Deplacement von 28000 t, Die Vereinigten Staaten verfügen bis- 
her über keinen nach modernsten Gesichtspunkten armierten Panzerkreuzer. 
Die älteren, aus dem Jahre 1906 stammenden, 16000 t großen Schiffe haben 
nur 4 Stück 25,4 cm-Geschütze. 

Neben diesen Hauptarmierungen sieht Deutschland 10 oder ı2 Stück 
ı5 cm-Geschütze und 16 bzw. ı2 Stück 8,8 cm-, England 16 Stück 10,2 CM-, 
Frankreich 2o Stück 6,5 cm-, Japan ı6 Stück ı5,2 cm-, Rußland einige we- 
nige ı2 cm-, die Vereinigten Staaten endlich 16 Stück ı5,2 cm- und 22 Stück 
7,6 cm-Geschütze und leichte Artillerie vor. 

Auf den Kleinen Kreuzern, deren Deplacement in der deutschen 
Marine von 3500 t auf ca. 4500 t sich erhöht hat, werden ıo oder ı2 Stück 
10,5 cm-Geschütze und 10 Stück 3,7 cm- bzw. 8 Stück 5,2 cm- oder nur 4 Stück 
5,2 cm-Greschütze angeordnet. England mit 5500 t will 8 bzw. ıo Stück 
15,2 cm-Geschütze neben 4 Stück 4,7 cm-Kanonen aufstellen. Frankreich hat 
keine modernen Kleinen Kreuzer, sein letzter Typ aus dem Jahre 1899 ist 
mit 8 Stück 16,5 cm und ı0 Stück 4,7 cm armiert bei 5700 t Wasserverdrän- 
gung. Japan rüstet seine neuesten 5000 t-Kreuzer mit 6 Stück 15 cm- und 
4 Stück 7,6 cm-Geschützen aus, abweichend von einem früheren Kreuzer mit 
2 Stück ı5 cm-, ı2 Stück ı2 cm- und 2 Stück 7,6 cm-Geschützen. Ruß- 
lands Schiffe dieses Typs, 1903 gebaut, mit 3180 t Wasserverdrängung, haben 
6 Stück ı2 cm- und 6 Stück 4,7 cm-Kanonen; mit diesen gleichaltrige oder 
etwas ältere Kreuzer besitzen ı2 Stück ı5 cm-, ı2 Stück 7,5 em- und 8 Stück 
4,7 em-Geschütze. Die Kleinen Kreuzer der Vereinigten Staaten, die soge- 
nannten Scouts, sind bei 4760 t Deplacement armiert mit 2 Stück 12,7 Cm-, 
6 Stück 7,6 cm- und 2 Stück 4,7 cm-SK. Die Gunboats (geschützte Kreuzer) 
haben bei 1100— 1200 t Wasserverdrängung 6 Stück ıo cm-, 4 Stück 5,7 cm- 
und 2 Stück 3,7 cm-Rohre. 

Die Seelenlängen der Geschütze, ausgedrückt durch das Kaliber, schwan- 
ken zwischen dem 35 und 5ofachen desselben. Die leichten Geschütze nähern 
sich dem unteren Wert L/35 und L/4o, während die schweren Rohre die 
obere Grenze mit L/45 bis L/5o erreichen, Die Kaliber von 30,5 cm aufwärts 
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haben aus konstruktiven Rücksichten vorläufig ausschließlich nur Seelen- 
längen von L/45; mittlere Geschütze solche von L/40, L/45 und L/5o. Der 
Einfluß der größeren Rohrlängen auf die Anfangsgeschwindigkeit und die 
Steigerung der Geschoßwirkung infolge der gestreckten Flugbahn kann an 
dieser Stelle wohl als bekannt vorausgesetzt werden. 

Für die schwere Artillerie hat sich die Turmaufstellung als die Aufstellung 
zweckmäßigste bewährt und ist von allen Marinen angenommen worden. In en 
den weitaus meisten Fällen sind zwei Geschützrohre in einem Turm zu einer 
Einheit zusammengefaßt. Rußland und Italien haben versuchsweise drei Ge- 
schütze in einem Drehturm vereinigt, und letzteres wendet auf seinen Linien- 
schiffen Doppel- und Triplextürme teilweise gleichzeitig an. Der moderne 
Drehturm besteht aus einer gepanzerten, zylindrischen festen Brustwehr, der 
sogenannten Barbette, in der die Mechanismen der Munitionsaufzüge und 
des Schwenkwerkes untergebracht sind, und einem oberen drehbaren, über 
der Barbette liegenden Teil von gleicher oder etwas verringerter Panzer- 
dicke, in dem sich die Lafetten der Doppel- und Drillingsgeschütze befinden. 

In den Lafetten sind die Geschützrohre mit ihren Schildzapfen gelagert. 

Die Mittelartillerie kann ebenfalls in kleineren, schwächer gepanzer- Aufstellung der 
ten Drehtürmen angeordnet sein (diese Anordnung findet sich vielfach auf sets 
den älteren Schiffen), oder es wird die bessere Kasemattaufstellung gewählt. 
Vorteilhaft ist letztere deshalb, weil die leichten Drehtürme nur geringe 
Standfestigkeit haben gegen Auftreffen von Greschossen der schweren Kali- 
ber, und daneben ein größeres Gewicht beanspruchen als die Kasemattauf- 
stellung. 

Die der Torpedoabwehr dienende leichte Artillerie ist verschieden Aufstellung 
aufgestellt, entweder frei hinter Schutzschilden und über, das ganze Schift en 
verteilt, oder sie ist ebenfalls, wenn ihr Kaliber größer, in Kasematten unter- 
gebracht und in einzelne Gruppen zusammengefaßt. 

Die Teilung in schwere, Zwischen-, Mittel-, leichte und kleine Artillerie Einteilung der 
ist nicht ohne weiteres durch die Kalibergröße bestimmt. Ein Geschütz, wel- ee cn 
ches einmal zur Mittelartillerie gezählt werden muß, kann bei anderen Kom- 
binationen der Kaliber zur leichten Artillerie gehören. Immerhin kann man 
sagen, daß zur schweren Artillerie die Kaliber von 26 bis 36 cm gehören, 
und die Zwischenartillerie die Kaliber von ı9 bis 25 cm umfaßt. Die Mittel- 
artillerie rechnet ungefähr von ı3 bis ı7 cm, darunter bis etwa 5 cm die leichte 
Artillerie. Geschütze unter 5 cm sind im vorstehenden als Kleinartillerie 
bezeichnet; letztere besteht fast ausschließlich aus Maschinenkanonen. 

Die Anordnung der Drehtürme der schweren Artillerie auf den Linien- Anordnung der 
schiffen und Panzerkreuzern kann auf verschiedene Arten erfolgen, je nach- N 
dem eine Marine aus taktischen Erwägungen heraus Bug-, Heck- oder Breit- 
seitfeuer bevorzugt. 

Auf deutschen und japanischen Linienschiffen sowie bei den englischen Aufstellung auf 
bis zur St. Vincentklasse ist die schwere, in Doppeltürmen untergebrachte Be 
Artillerie auf einem durchlaufenden Deck teilweise seitlich angeordnet, so 
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daß also kein Turm über den anderen hinwegschießt. Diese Art der Vertei- 
lung von vier Drehtürmen auf die beiden Seiten bei einer Gesamtarmierung 
von ı2 Geschützen nutzt das Deplacement in bezug auf die Bewaffnung gut 
aus und schafft günstige Bedingungen für das Schießen der einzelnen Türme, 
die sich gegenseitig kaum belästigen. Die Bestreichungswinkel sind jedoch 
für die seitlichen Türme gering, so daß diese Geschütze ihre volle Leistungs- 
fähigkeit nur auf einem verhältnismäßig kleinen Schußfelde entwickeln. Bug- 
und Heckfeuer sind gleich stark; es stehen je 6 Geschütze zur Verfügung, 
was als gut zu bezeichnen ist, dagegen ist die Ausnutzung des Breitseit- 
feuers aus 8 Greschützen für die Zahl von 6 schweren Doppeltürmen zu ge- 
ring und einem Schiff mit reiner Mittschiffsaufstellung von ıo Geschützen 
in 5 Drehtürmen entschieden unterlegen, einem Panzerkreuzer mit 8 Ge- 
schützen mittschiffs artilleristisch nur gleichwertig. Die dem Gegner abge- 
wandte Seite ist zwar eine gute Artilleriereserve und kann unter Umständen 
von Nutzen sein, wenn die Linien im Gefecht vertauscht werden oder An- 
griffe von beiden Seiten gleichzeitig abzuwehren sind, doch müssen die 
Nachteile als überwiegend angesehen werden. Der nicht ungünstige große 
Abstand der einzelnen Türme voneinander, welcher geräumige Decksauf- 
bauten gestattet, wird wieder ausgeglichen durch die unvorteilhafter sich 
ergebende Unterbringung der Munition, deren Kammern bei den seitlichen 
Türmen näher an die im Gefecht stets gefährdete Außenhaut rücken. 

Bei reiner Mittschiffsaufstellung mit erhöhten Türmen, wie sie die Schiffe 
der englischen Orionklasse und die Neubauten der Vereinigten Staaten zei- 
gen, ist ein größeres Deplacement wegen der erforderlichen beträchtlichen 
Länge des Schiffes nicht zu umgehen. Im Breitseitfeuer können alle Geschütze 
zum Tragen gebracht werden, während das Bug- und Heckfeuer nur von je 
zwei Türmen bestritten wird. Die Zielfläche ist sehr groß, und die einander 
überschießenden Türme stellen eine ungünstige Anhäufung von Gefechts- 
werten an einer Stelle dar. Die Feuerhöhen der unteren Türme sind gering; 
die Förderwege der Munition zu den oberen Geschützen beträchtlich und 
setzen die Feuergeschwindigkeit herab. Nachteilig für den oder die zwischen 
den Endtürmen angeordneten Drehtürme ist der tote Winkel nach vor- oder 
achteraus, nur komplizierte Sicherungsanlagen und Warnungssignale können 
die Grefahr herabsetzen, daß das eigene Schiff sich selbst beschießt, abge- 
sehen davon, daß bei Frontwechsel der Geschützführer kaum noch weiß, ob 
sein Ziel vor oder hinter ihm liegt. Auch diese Aufstellung kann keinen An- 
spruch darauf erheben, das Ideal darzustellen. 

Eine dritte Möglichkeit, welche die Vorteile der seitlichen Aufstellung 
mit jenen der reinen Mittschiffstellung unter Verminderung der Nachteile 
ergeben soll, ist die teilweise Anordnung der Drehtürme an den Schiffsseiten 
und deren schachbrettförmige Verschiebung. Die Schiffslänge wird etwas 
geringer als bei der reinen Mittschiffsaufstellung, mithin auch das Deplace- 
ment, aber doch größer als bei der zuerst besprochenen Art. Angewandt 
ist diese Aufstellung „en echelon“ auf den englischen Schiffen der Neptun- 
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klasse und bei der italienischen Morenoklasse. Das Breitseitfeuer ist gut, 
der Bestreichungswinkel für das Lückenfeuer der seitlichen Türme jedoch 
sehr gering, Bug- und Heckfeuer ausreichend. Bei ı2 schweren Geschützen 
sind mittschiffs, vorn und hinten je 2 überhöhte Türme angeordnet, bei 
s Drehtürmen, wie z.B. auf dem deutschen Panzerkreuzer „Moltke“, vorn 
nur ein Turm. Nachteilig ist die sich ergebende unsymmetrische Anordnung 
der Schiffsräume, ebenso besteht auch hier die Gefahr des Beschießens des 
eigenen Schiffes. 

Die Triple- oder Drillingsturmaufstellung der russischen und italieni- Triple- 

schen Marine bringt zwar eine geringe Gewichtsersparnis mit sich, jedoch ne 
bedeutet die Gefechtswertkonzentration, die einerseits die Zielläche des 
Turmes erhöht, andererseits im Gefecht den eventuellen Ausfall von drei 
Geschützen zur Folge haben kann, einen nicht zu unterschätzenden Nachteil. 
Auch schießtechnische Gesichtspunkte lassen die Verwendung des Triple- 
turmes bedenklich erscheinen. Die Feuergeschwindigkeit muß bei drei Ge- 
schützen unbedingt geringer sein als die des Doppelturmes, auch ist es 
fraglich, ob die Munitionsförderung allen Anforderungen im Gefecht wird 
entsprechen können. Eine gegenseitige Überhöhung zweier Drillingstürme 
dürfte wegen der unzulässigen Zusammendrängung der Gefechtseinheiten 
sich von vornherein verbieten. Aus dieser Erwägung heraus ist die italie- 
nische Kombination mit zwei, hinten und vorn den Drillingsturm überschie- 
ßenden Doppeldrehtürmen schweren Kalibers entstanden. Reine Mittschiffs- 
aufstellung ist bei der Vereinigung von drei Geschützen in einem Turm 
zweifellos einer teilweise seitlichen Anordnung vorzuziehen. 

Für die als Zwischenarmierung bei den älteren Schiffen bezeichneten Aufstellung der 
Geschütze mit Kalibern von ı9 bis 2ı cm hat man in den einzelnen Marinen sr 
sowohl eine Einzelkasemattaufstellung als auch die Turmanordnung ange- 
wandt, jedoch ist letztere häufiger zu finden und auch die bessere wegen 
der größeren verfügbaren Bestreichungswinkel und der daraus resultieren- 
den besseren Ausnutzung der Geschütze. Es sind sowohl Einzel- wie auch 
Doppeldrehtürme vorhanden. Ähnlich verhält es sich mit der Mittelartillerie, 
doch ist man hier nach und nach von der Anordnung in Drehtürmen abge- 
kommen, die im Vergleich zu der leichteren Kasematte unrationell ist. 

Die leichte Artillerie ist von jeher möglichst gleichmäßig über das Aufstellung 
ganze Schiff verteilt und auf Linienschiffen und Kreuzern nach Möglichkeit ne 
hoch aufgestellt worden zur Erzielung größter Schußfelder. Meistens sind 
je vier Geschütze zu einer Gruppe zusammengefaßt, um die Feuerleitung zu 
erleichtern. Die Turmaufstellung der schweren Artillerie hat die leichten Ge- 
schütze jedoch in einigen Marinen wegen Platzmangels schon in eine Kase- 
matte verwiesen, nachdem man die Aufstellung derselben auf den Decken 
der schweren Drehtürme ganz verlassen hat. Die Kasemattaufstellung hat 
trotz der Beschränkung der Bestreichungswinkel viele Vorteile, sie gestattet 
vor allem einen besseren Schutz der Bedienungsmannschaft und hat mehr 
Aussicht, im Gefecht wenigstens teilweise noch gebrauchsfähig zu bleiben, 
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um nach der Schlacht Angriffen seitens der Torpedoboote begegnen zu 
können. Die Maschinenkanonen sind überall dort angeordnet, wo ihre Unter- 
bringung irgend möglich war; auch hier sind mehrere Geschütze zu Grup- 
pen zusammengefaßt. 

Linienschiffe und Panzerkreuzer haben außer der Artilleriearmierung 
Torpedorohre an Bord, welche als Gelegenheitswaffe den Gefechtswert 
nicht unbeträchtlich erhöhen, zumal bei den in neuester Zeit von den Tor- 
pedos erreichten großen Laufstrecken von rund 6000 m. Das Kaliber der 
Torpedos beträgt 45 cm, die allerneuesten Konstruktionen gehen in England 
und Amerika auf 53 cm hinauf. Aus den Rohren, welche früher über Wasser 
lagen, sind mit der Zeit Unterwasserrohre geworden, und man unterschei- 
det, je nach dem Platze ihres Einbaues, Bug-, Breitseit- und Heckrohre, 
Bugrohre hat nur Deutschland auf seinen älteren Schiffen, die übrigen Ma- 
rinen beschränken sich lediglich auf Breitseitrohre oder Breitseitrohre in 
Verbindung mit einem Heckrohr. Fast immer sind zwei Breitseitrohre vor- 
handen, in England und Deutschland sehr oft vier, zu denen in Deutschland 
stets, in England und Italien meist ein Heckrohr tritt. Frankreich und die 
Vereinigten Staaten begnügen sich mit je zwei Breitseitrohren. 

Die Kleinen Kreuzer haben durchweg nur zwei Breitseitrohre, abge- 
sehen von den Vereinigten Staaten, welche erst in neuester Zeit diese Schiffe 
mit Torpedoarmierung versehen. Die Torpedorohre sind unter einem Win- 
kel gegen die Fahrtrichtung fest eingebaut; er schwankt zwischen ıo Grad 
voraus und 45 Grad achteraus. 

Das eigentliche Verwendungsgebiet für die Torpedowaffe sind natur- 
gemäß die Torpedoboote, deren Hauptarmierung sie bilden. Hier sind die 
Rohre wegen Raummangels auf Deck frei schwenkbar aufgestellt, so daß 
sich möglichst große Bestreichungswinkel dafür ergeben. Die deutschen 
Hochseeboote haben drei Ausstoßrohre von 45 cm Kaliber, ebenso die eng- 
lischen Boote. Die Torpedobootzerstörer besitzen bis auf die neuesten, 
welche ebenfalls drei 45 cem-Rohre enthalten, nur zwei Rohre, die älteren 
haben nur ein Rohr zugunsten ihrer vorerwähnten stärkeren Ausstattung 
mit Geschützen. In Frankreich sind letztere neuerdings mit vier Rohren be- 
wafinet gegenüber drei und zwei der früheren Torpedobootzerstörer. Hoch- 
seeboote jener Marine, welche bis ıg0r gebaut worden sind, haben ebenfalls 
drei bzw. zwei Ausstoßrohre wie die Torpedoboote I. Klasse. 

Italiens Hochseetorpedoboote erhalten statt der früher angewandten 
drei 45 cm-Rohre jetzt zwei 53 cm-Rohre, die Torpedobootzerstörer zwei 
45 cm-Rohre im Gegensatz zu früheren Schiffen mit drei und vier Rohren, 

Japan gibt seinen Zerstörern zwei Rohre, den Torpedobooten drei; um- 
gekehrt Rußland, das die Zahl der Rohre in letzter Zeit auf vier erhöhte, 
Die Torpedoboote haben teils zwei teils drei Rohre. 

Die neueren Zerstörer der Vereinigten Staaten sind mit drei Doppel- 
rohren ausgestattet, ihre Vorgänger mit drei bzw. zwei Stück 45 cm-Rohren 
und ebenso wie letztere auch die älteren Torpedoboote. 
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10. Panzerung, Splitter- und Torpedoschutznetze, 
Koffer- und Korkdämme, Panzermaterial. 

Linienschiffe und Panzerkreuzer haben den ausgedehntesten Panzer- 
schutz. Dieser besteht aus einer Vertikal- und aus einer Horizontalpanzerung. 
Zu ersterer gehört: der Gürtelpanzer, der Zitadellpanzer, der Kasematt- oder 
Batteriepanzer, ferner die Panzerung der Barbetten und Drehtürme, die ge- 
panzerten Munitionsschächte, die Kommandotürme und die Panzerschächte, 
durch welche die Kommandoelemente unter das Panzerdeck geführt werden. 

Die Horizontalpanzerung bilden die horizontalen Panzerdecks, die ent- 
weder mit dem Gürtelpanzer abschließen oder durch schräge Seitenteile bis 
zur Unterkante des Gürtelpanzers geführt sind (Panzerdecks mit geneigten 
Seiten), oder die gewölbten Panzerdecks (sogenannte Schildkrötendecks, wie 
sie bei einigen älteren Schiffen vorhanden sind), die Abdeckungen und Böden 
der Kasematten und Zitadellen und die Böden und Decken der Drehtürme 
und Kommandostände. 

Innerhalb der Kasematte sind die Geschützstände durch Panzerzwischen- 
wände, sogenannte Traversen, gegen die Splitterwirkung eindringender Ge- 
schosse geschützt und voneinander getrennt. 

Einige ältere Schiffe haben im Vor- und Hinterschiff nur Unterwasser- 
panzerdecks außer dem Gürtelpanzerdeck mittschiffs, an welches sich jene 
Decks anschließen; letzteres hat dann etwa halbe Schiffslänge und schützt 
die Maschinenanlage und die Munitionsräume. 

Bei den Linienschiffen beträgt die Dicke des Gürtelpanzers, also des- 
jenigen Panzers, der etwa in gleicher Höhe nach unten und oben die Wasser- 
linie schützt, bei allen Marinen durchschnittlich 225—300 mm, mitunter auch 
ein wenig mehr. Diese Dicke wird über die ganze Länge der vitalen Teile 
(Maschinen-, Kessel- und Munitionsräume) beibehalten. Nach den Enden zu 
nimmt der Panzer allmählich auf 80 und ı10oo mm ab. Die Türme für die 
schwere Artillerie, d.i. der feststehende Turm oder die Barbette und der 
darüberliegende Drehturm, in welchem die Geschütze stehen, sind meist 250 
bis 300 mm stark. Die Türme der Zwischenartillerie haben als Panzerdicke 
in der Regel die Kalibergröße der zugehörigen Greschütze. Der Hauptkom- 
mandoturm im Vorschiff hat selten eine Panzerung unter 300 mm. 

Die Panzerdecks halten sich in ihrer Dicke zwischen 50 und 75 mm, bei 
Decks mit schrägen Seiten ist der horizontale Teil dünner gepanzert als der 
schräge Teil. Während die Vertikalpanzerungen immer in Form einer Platte 
hergestellt sind, bestehen die Panzerdecks vielfach aus zwei oder drei Plat- 
tenlagen. 

Zitadelle und Kasematte haben meist 100 mm schwächere Panzerung als 
der Gürtel, sobald letztere die Mittel- oder Zwischenartillerie aufnimmt. Ist 
die Kleinartillerie in Kasematten aufgestellt, so begnügt man sich mit 50 
bis 60 mm Dicke, Es ist jedoch empfehlenswert, die Panzerung der Zitadelle 
ebenso stark zu wählen wie den Gürtel. Die Traversen richten sich im Pan- 
zer gewöhnlich nach der Dicke der zugehörigen Kasematte. 
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Panzerung der Weiterhin sind unterhalb des Gürtelpanzers innerhalb des Unterwasser- 

"ekeg schiffes an jeder Seite in 3—5 m Entfernung von der Außenhaut, soweit wie 
möglich von vorn bis hinten laufend, Panzertorpedoschotte angeordnet, welche 
die Wirkung der Explosionen der Minen und Torpedos möglichst beschrän- 
ken sollen. Der Schutz wird durch weitgehendste Teilung des Schiffes in 
wasserdichte Zellen vermehrt, 

Panzerkreuzer- Panzerkreuzer sind ähnlich wie die Linienschiffe gepanzert, nur ist 

HF die Dicke der Platten durchschnittlich geringer. So kommt der Gürtel kaum 
über 20o mm Dicke, Geschütztürme sind selten schwerer gepanzert, ledig- 
lich der Panzer des Kommandoturms hat die gleiche Stärke wie bei den 
Linienschiffen. 

Panzerung Kleine (geschützte) Kreuzer erhalten nur ein Panzerdeck von 2 5 bis 

eye mm, fast immer über das ganze Schiff reichend, und auf der vorderen 
Kommandobrücke einen leicht gepanzerten Kommandoturm von etwa 75 bis 
ı5omm starkem Panzer. Neuerdings gibt man ihnen auf der Außenhaut auch 
wohl einen schwachen Gürtelpanzer von so mm und mehr Dicke, je nach 
dem verfügbaren Gewicht. 

Panzergrätings. Panzergrätings schützen die Durchbrechungen der Panzerdecks, welche 
für die Durchführung der Schornstein- und Ventilationsschächte notwendig 
sind, also das Innenschiff gegen einschlagende Granaten und das Eindringen 
größerer Sprengstücke detonierender Geschosse der feindlichen Artillerie, 

en Die Niedergänge im Panzerdeck zu den Maschinen- und Heizräumen, 

“ den Munitionskammern usw. werden durch Panzerlukendeckel von gleicher 
Dicke wie das Panzerdeck verschlossen. Damit diese schweren Deckel leicht 
von Hand bewegt werden können, wird ihr Gewicht durch starke Federn 
ausbalanciert. Die Deckel sind an einer ihrer Seiten mit Scharnieren an dem 
Deck aufklappbar befestigt. 


Splitterdecks. Zu erwähnen sind noch die Splitterdecks, weniger stark gepanzerte 


Decks, welche einen weiteren Schutz gegen die Sprengwirkung der Ge- 
schosse geben. 

Splitternetze. Um auf den obersten, offen liegenden Decks die Splitterwirkung einzu- 
schränken, werden auf dem gefechtsklaren Schiff mannshohe stählerne Draht- 
netze, Splitternetze ausgebracht. 

Be Gegen die zerstörende Wirkung der Torpedowaffe bietet eine Panzerung 
der Außenhaut unter Wasser keinerlei Sicherheit. Der wirksamste Schutz, 
den man vorläufig der Wirkung von Torpedos und Minen entgegensetzen 
kann, ist eine ausgedehnte Zerlegung des Schiffsbodens und der -seiten in 
wasserdichte Abteilungen oder Zellen, neben den bereits erwähnten Panzer- 
torpedoschotten. 

Re Ein Abwehrmittel gegen Torpedos schaffen einzelne Marinen, insbeson- 
dere die englische, ferner durch die Verwendung von Torpedoschutz- 
netzen. Ein solches Netz besteht aus kleinen, mittelstarken, ineinander ge- 
reihten Stahlringen; das Netz hängt in ca. 8 m Entfernung vom Schiffskörper 
an beiklappbaren Spieren und reicht 4—5 m unter die Wasserlinie. Das 
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Netz umgibt das ganze Schiff und besteht, um es leichter ausbringen zu 
können, aus mehreren Längsteilen. Seine Wirkung besteht darin, daß es die 
gegen das Schiff lancierten Torpedos auffängt und an dem weiteren Vor- 
dringen gegen die Außenhaut verhindert. Diese Aufgabe kann es jedoch 
nur bei ganz oder nahezu stilliegendem Schiff erfüllen. Ist das Schiff in Be- 
wegung, so schwimmen die Netze nicht nur erheblich auf, sondern beein- 
trächtigen die Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit erheblich. 

Oberhalb der geneigten Seite des Panzerdecks an der Außenhaut, d.h. 
bei solchen Decks, die nicht mit der Oberkante des Gürtelpanzers horizontal 
abschneiden, ist in etwa 0,8 m von der Bordwand mit dieser gleichlaufend 
für die ganze Deckslänge ungefähr bis ım über die Schwimmlinie des Schiffes 
hinausgehend eine wasserdichte Stahlwand eingebaut, die bis auf die schrä- 
gen Seiten des Panzerdecks reicht, Dieser Einbau heißt Kofferdamm. Der 
Kofferdamm hat den Zweck, bei Verletzung der Außenhaut in der Wasser- 
linie ein Überfluten nach innen zu verhindern. Er ist in viele wasserdichte 
Zellen geteilt, welche mit senkrecht gegen die Außenhaut gestellten, durch 
Marineleim verbundenen Korksteinplatten angefüllt sind. Man erhält hier- 
durch einen ununterbrochenen Korkgürtel in der Wasserlinie. Die Kork- 
platten haben die Eigenschaft, sich wieder zu schließen, wenn sie von Ge- 
schossen kleinen Kalibers oder Sprengstücken durchschlagen sind. Demzu- 
folge dient der Korkgürtel zur Erhaltung der Stabilität bei Schußverletzungen. 

Die Anwendung des Panzers zum Schutz gegen die Wirkung der Artil- 
lerie war die Folge der Erfahrungen des Krimkrieges, wo erstmalig schmiede- 
eiserne Platten Verwendung gefunden hatten. Sie wurden infolge ihrer bald 
nicht mehr genügenden Widerstandsfähigkeit durch gewalzte Platten ersetzt, 
deren Dicke sich jedoch nicht über 250mm steigern ließ, ein Umstand, welcher 
den Übergang zur Sandwich-Panzerung herbeiführte. Hier sind zweiLagen von 
Walzeisenpanzerplatten auf der Außenhaut angeordnet, welche man durch eine 
Teakholzschicht trennte, wie z. B. auf den Schiffen der alten Sachsenklasse. 

Die fortschreitende Entwicklung der Geschütze und der metallurgischen 
Wissenschaften setzte an Stelle des Sandwich-Systems die Stahlpanzerung 
durch die Einführung des Kompoundpanzers, bei dem eine Stahlplatte mit 
einer weichen Walzeisenplatte verschweißt wurde. Dieser Zusammensetzung 
lag das auch heute noch durchaus befolgte Prinzip zugrunde, daß eine harte 
Oberfläche das Zertrümmern des Geschosses bewirken soll, während das dar- 
unterliegende weiche Material ein Zerreißen und Springen der Platte ver- 
hindert. Das schwierige Zusammenschweißen wurde mit der Zeit in der 
Weise ersetzt, daß man die Platten aus drei verschiedenen Metallegierungen 
im Gußverfahren herstellte. Auf die Walzeisenplatte wurde zunächst eisen- 
artiger Stahl oder stahlartiges Eisen von geringem Kohlenstofigehalt ge- 
gossen und darüber reiner stark kohlenstoffhaltiger Stahl. Das Güteverhältnis 
dieses Panzers verhielt sich zum Walzeisenmaterial wie 7:6. Der Stahl der 
Kompoundplatten besaß eine F estigkeit von 62 kg/cm? bei 2%/, Dehnung und 
enthielt 0,6—0,7 %/, Kohlenstofi. 
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Bis zum Jahre 1894 ist der Kompoundpanzer ziemlich allgemein ver- 
wendet worden, bis die reine Stahlpanzerung auf Grund von Schießversuchen 
sich ihm als ganz erheblich überlegen erwies. Vor allem war dieser Fort- 
schritt den Creuzot-Werken zu verdanken, welche dem Stahl erstmalig Nickel 
zusetzten, was den Platten infolge seiner innigen Verbindung mit dem Stahl 
Zähigkeit und Elastizität gab und durch Abschrecken mit Wasser Härtegrade 
erreichen ließ, welche bei gewöhnlichen Stahlplatten nicht zu erlangen ge- 
wesen waren. Die leicht eintretende Blasenbildung im Material verringerte, 
wie nachgewiesen, die Güte des Panzers nicht. 

Schwierigkeiten bot es im Weiterverfolg des Kompoundsystems, die 
Härte der Oberfläche derart zu vermehren, daß selbst die Stahlvollgeschosse 
beim Auftreffen zu Bruch gingen. Die erste brauchbare Härtungsmethode 
fand der nordamerikanische Ingenieur Harvey in dem Verfahren der Kohle- 
zementierung. Die eine Panzerplatte in einer Höhe von ı 2—1ı5 cm bedeckende 
Schicht pulverisierter Holz- und Knochenkohle gibt bei Erhitzung der Platte 
unter Luftabschluß bis zur Rotglut Kohlenstoff an dieselbe ab, und zwar 
am meisten an die Oberfläche, während das darunterliegende Material in all- 
mählichem Übergang weich und zäh bleibt. Die Eindringungstiefe der Zemen- 
tierung beträgt bei einer Nickellegierung etwa 2 %,; die Härtung der Ober- 
fläche erfolgte in einem Ölbade. Eine andere Art des Härtens, die besonders 
in England angewendet wurde, stammt von Kapitän Tresidder. Statt im Öl- 
bade werden hier die Platten mit Hilfe von zahlreichen Wasserbrausen unter 
hohem Druck abgeschreckt. 

Die Eigenschaft des Leuchtgases, bei starker Erhitzung seinen Kohlen- 
stoff in feinster Verteilung auszuscheiden, veranlaßte Schneider in Creuzot 
von der Harveyschen Zementierungsmethode zum Gasverfahren überzugehen. 
Zwischen zwei, mit den Stirnseiten im Abstande von 200—300o mm einander 
zugekehrte glühende Stahlplatten wird Leuchtgas eingeführt, welches eine 
sehr gleichmäßige Kohlung bis zu somm Tiefe zur F olge hat. Die weitere Be- 
handlung besteht in dem Vergüten der Platten im Ölbade und der Oberflächen- 
härtung durch Abschrecken mit Wasser (Iresidderverfahren), 

Einen unbestrittenen Erfolg in der Herstellung der Panzerplatten erzielte 
Krupp mit seinem patentierten Verfahren. Die Beschußproben, welche im 
Jahre 1895 mit dem Kruppanzer angestellt wurden, ergaben die bei weitem 
besten Resultate und hatten den allgemeinen Übergang zur dieser Fabri- 
kationsmethode zur Folge. Fast alle Marinen verwenden heute den Nickel- 
stahlpanzer, der mit außerordentlich harter Oberfläche große Festigkeit und 
Elastizität vereinigt. Auch Krupp „zementiert“die Panzerplattenmit Leuchtgas. 

Mit der chemischen Zusammensetzung des Rohmaterials ändern sich 
die Eigenschaften des Panzers beträchtlich. Hier mag nur erwähnt sein, daß 
ein vermehrter Nickelzusatz den Stahl unmagnetisierbar macht und die Kom- 
passe an Bord nicht ablenkt. 

Der moderne Kruppanzer ist im Vergleich zu schmiedeeisernen Platten 
etwa doppelt so widerstandsfähig. Einer N ickelstahlplatte von 305mm würde 
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also eine Eisenpanzerung von 610mm entsprechen unter der Annahme, daß 
zum Beschuß Kappengeschosse Verwendung finden. Für unbekappte Gra- 
naten wird das Verhältnis noch günstiger; die Nickelstahlplatte würde in 
diesem Falle einer 700 mm-Eisenplatte gleichwertig sein. 

Die Widerstandsfähigkeit einer einzelnen Panzerplatte ist um so höher, Formgebung. 
je größer ihre Masse ist. Deshalb geht man mit den Längen- und Breitenab- 
messungen bei gegebener Dicke so weit wie nur irgend möglich. Gleich- 
zeitig erhält man dadurch weniger Stoßfugen, die immer eine schwache Stelle 
der Panzerung bilden werden. Um an Gewicht zu sparen, läßt man allge- 
mein den Gürtelpanzer an seinem unteren Ende dünner werden, so daß eine 
Anschrägung entsteht, die man mit „läperung“ bezeichnet. 

Die Panzerplatten des Gürtels, der Zitadelle und der Kasematte liegen Gürtelpanzer- 
auf einer 50—ıoomm dicken Teakholzunterlage, diese meistens auf einer "ee 
doppelten Stahlhaut. Sie stoßen stumpf aneinander und sind binnenbords durch 
Panzerbolzen befestigt. Letztere werden von innen etwa gomm tief in die 
Platten mittelst Vierkant eingeschraubt, um die gehärtete Stirnseite der 
Platten unbeschädigt zu lassen, und an der doppelten Haut des Schiffskörpers 
mit einer Sechskantmutter versehen. Die Mutter preßt sich mit einer Unter- 
legscheibe auf eine Gummiplatte, damit sie, wenn nach dem Auftreffen eines 
Geschosses die Panzerplatte wieder zurückfedert, das Abreißen des Bolzens 
verhindert. 

In dem Kampf, welcher seit Einführung des Panzers zwischen diesem Ausblick. 
und dem Geschütz geführt wurde, ist schließlich der Panzer unterlegen. Es 
ist kaum wahrscheinlich, daß auf dem bisher verfolgten Wege der Vorsprung 
der Artillerie sich wird einholen lassen, aber es ist keineswegs ausgeschlossen, 
daß es einem ganz anderen Material gelingt, was für den Stahl unerreich- 
bar war. 


ıı. Wasserversorgung, wasserdichte Teilung, Lenz- und Fluteinrichtung. 


An Bord der Kriegsschiffe wird Seewasser außer zumaschinellenZwecken, See- und 
der Kühlung der Kondensatorrohre und Wellenlager, hauptsächlich zur een 
Schiffsreinigung, zu Feuerlöschzwecken, zum Spülen von Wäsche und als 
Ballast verwendet, um Schlagseite oder Trimmänderungen wieder auszu- 
gleichen. Frisch- oder Süßwasser dient zur Erneuerung der Kesselfüllung 
nach einer gewissen Anzahl von Dampfstunden, zum Ersatz der beim Be- 
triebe der Maschinen unvermeidlichen Wasserverluste, zu Wasch- und Bade- 
zwecken sowie zum Kochen und Trinken. Während der Bedarf an Seewasser 
durch direkt aus See saugende Pumpen gedeckt wird, wird das Frischwasser 
entweder mitgeführt, oder es wird mit Hilfe der Evaporatoren und Verdampfer 
aus Seewasser hergestellt und teilweise in Reinigern und Filtern weiter ge- 
brauchsfähig gemacht. 

Zur Unterbringung des Süßwasservorrates sind jenach dem Verwendungs- Wasserbehälter. 
zwecke die verschiedenen Lasten vorgesehen, wasserdichte Zellen und Räume 
oder besondere Tanks an den verschiedensten Stellen der Schiffe. Für das 


Wassermenge. 


Trink- und 
Spülwasser. 


Waschwasser- 
leitung. 


Trinkwasser- 
leitung. 


Wasserdichte 
Abteilungen, 


652 OÖ. KRETSCHMER: Materielle‘ Vorbereitung für den Seekrieg. 


Kesselspeisewasser ist die Speisewasserlast vorhanden, gewöhnlich eine An- 
zahl Doppelbodenzellenunter denMaschinenräumen; zur Aufnahme des Wasch- 
und Badewassers dient die Waschwasserlast, ebenfalls etliche Abteilungen 
des Doppelbodens (oder auch Tanks) und für Trink- und Kochwasser sind 
ausschließlich Tanks angeordnet, die in ihrer Gesamtheit die Trinkwasserlast 
darstellen. Jede dieser Lasten wird durch besondere Dampfpumpen gefüllt, 
und ebenso befördern diese Pumpen das Wasser an die Verbrauchsstellen 
vermittelst entsprechender Rohrleitungen und Anschlüsse. 

Die Größe des Inhalts der Speisewasserlast, welche sich in einen Ge- 
brauchs- und Vorratsraum teilt, richtet sich nach der maximalen Leistung 
der Maschinenanlage, indem die pro Pferdestärke erforderliche Wassermenge 
in jeder Marine vorgeschrieben ist. Wasch- und Trinkwasserlast sind so groß, 
daß ein normaler Wasservorrat, der sich für einen Tag (24 Std.) auf 701 pro 
Kopf der Besatzung einschließlich des Mehr an Mannschaft auf Flagg- 
schiffen beziffert, bequem untergebracht werden kann. 

Jedes größere Kriegsschiff hat von den oben erwähnten Evaporatoren 
oder Verdampfern mindestens zwei komplette Apparate mit den nötigen 
Destillierfiltern an Bord. In denselben geht die Gewinnung von Frischwasser 
in der Weise vor sich, daß durch Verdampfung in einem Kessel die festen 
Bestandteile und Salze des Seewassers niedergeschlagen werden und der 
Dampf durch Kondensatoren wieder in Wasser verwandelt wird. Reiniger 
und Filter klären und säubern es weiter von Beimengungen und machen es 
zu Genußzwecken geeignet. Die Seewasserversorgung zu Spülzwecken wird 
durch eine eigens dazu eingebaute Spülwasserleitung bewirkt, in welche die 
Spülpumpe eingeschaltet ist. Auch die Brausen in den Bädern können mit 
Seewasser gespeist werden, so daß die Rohrleitung hauptsächlich in den 
Wohndecks verlegt ist mit Anschlüssen nach den Waschräumen, Pantrys 
und Klosetts. 

Die Waschwasserleitung hat Anschlüsse nach den Bädern, Pantrys, Ge- 
fechtsverbandplätzen und Kombüsen. 

Die Trinkwasserleitung versorgt die Kombüsen und Trinkwassertanks 
in den Mannschaftsräumen und Pantrys, während eine besondere Kaltwasser- 
leitung gekühltes Trinkwasser an die genannten Verbrauchsstellen befördern 
kann. | 

Um den Kriegsschiffen eine gewisse Sicherheit gegen das Untersinken 
bei Verletzungen der Außenhaut zu geben, die ein Eindringen des Wassers 
in das Schiffsinnere herbeiführen können, versieht man sie mit einem System 
von wasserdichten Abteilungen. Je zahlreicher diese Abteilungen sind, um 
so größer ist auch die Sicherheit des Schiffes gegen das Sinken. Diese 
wasserdichten Abteilungen sind konstruktiv so angeordnet, daß sie den Boden 
und die Seiten des Schiffes sowie Vor- und Hinterschiff schützen, Zellen, 
welche größtenteils keinem weiteren Zwecke dienen. Eine weitere Gruppe 
von Abteilungen sind die wasserdichten Räume des Schiffsinnern, welche 
durch die von Bord zu Bord reichenden Querschotten und etwa vorhandene 
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Längsschotten sowie auch durch partielle Schotten und wasserdichte Platt- 
formdecks gebildet werden. Zu diesen gehören die Maschinen und Kessel- 
räume, die Munitionskammern, die wasserdicht hergestellten Lasten, Ketten- 
 kasten, Wellentunnelu. dgl. und der die beiden gepanzerten Kommandostände 
vorn und hinten unterhalb des Panzerdecks miteinander verbindende Mittel- 
gang. An Stelle des letzteren sind in neuester Zeit auch zwei seitlich liegende 
wasserdichte Gänge getreten. 

Die den Schiffsboden schützenden Abteilungen sind die Doppelboden- Boden- und 
zellen, welche durch wasserdichte Längs- und Querspanten entstehen. Ab- Fe re 
teilungen zum Schutze der Schiffsseiten sind die Zellen der Doppelwand, 
die Wallgänge und die an der Außenhaut oder innerhalb der Doppelwand 
angeordneten wasserdichten Kohlenbunker. Die Doppelwandzellen liegen 
zwischen der Außenhaut und dem bis zum Panzerträger reichenden inneren 
Boden, welcher die Tankdecke des Doppelbodens oberhalb desletzten wasser- 
dichten Längsspantesfortsetzt. Siekommen, wie hieraus schon ersichtlich, im 
allgemeinen nur bei Linienschiffen und Panzerkreuzern vor. Die Wallgänge 
sind wasserdichte Räume an der Bordwand, die durch senkrecht stehende 
Längsschotten, die sogenannten Wallgangsschotten gebildet werden. Tren- 
nungswände schaffen hier wieder eine große Zahl wasserdichter Abteile. Die 
bis zur Außenhaut reichenden Kohlenlängsbunker sind als ein Teil oder als 
Fortsetzung der Wallgänge anzusehen, während die Innenlängsbunker sozu- 
sagen einen zweiten inneren Wallgang darstellen. 

Die Vor- und Hinterschiff sichernden Abteilungen werden durch die Vor- und Hinter- 
Bordwand und das vorderste bzw. hinterste wasserdichte Querschott gebildet. nr 
Sie werden besonders bei größeren Schiffen durch horizontale Plattform- 
decks, beim Vorhandensein eines Unterwasserpanzerdecks auch durch dieses, 
in weitere, kleinere Abteile zerlegt. Reichen die Plattformdecks noch über 
das vorderste oder hinterste Querschott (Kollisionsschott und Stopfbuch- 
senschott) hinaus, so entstehen hierdurch Räume, die dann aber, wie eben 
schon gesagt, zu den Abteilungen des Schiffsinnern gehören. 

Da im Kriegsschiffbau der Grundsatz gilt, alle Öffnungen in den Haupt- Wasserdichte 

5 5 Verschlüsse. 
quer- und -längsschotten unterhalb des Panzerdecks tunlichst zu vermeiden, 
so haben sämtliche wasserdichten Zellen nur mit sogenannten Mannloch- 
deckeln fest verschließbare Zugänge. Sind Türen in den Vertikalschotten 
nicht zu umgehen, dann sind sie ebenfalls wasserdicht schließend hergestellt, 
als Schiebetüren vorzugsweise bei den Kohlenbunkern, sonst als Klapptüren 
und als Lukendeckel in den Decks. Sie alle sind mit Verschlußeinrichtungen 
versehen, welche von höher gelegenen Decks aus betätigt werden können. 
Die Treppen nach den Maschinen- und Kesselräumen sind in wasserdichten 
schrägen Schächten untergebracht, welche oben durch wasserdichte Türen, 
unten durch Luftschleusen verschließbar sind. Letztere sind wegen des in den 
Heizräumen herrschenden Luftüberdruckes erforderlich und bestehen aus 
rechteckigen Räumen mit zwei gegenüberliegenden Türen, die derart verblockt 
sind, daß die eine Tür nur nach Schließen der anderen geöffnet werden kann. 


Abdichtung 
der Leitungen, 
Druckproben. 


Entwässerungs- 
einrichtung. 


Hauptlenzrohre. 


Hilfslenz- 


einrichtung. 


654 OÖ. KRETSCHMER: Materielle Vorbereitung für den Seekrieg. 


Abgesehen von den nötigsten Türen werden die Schotten noch von 
Wasserrohren, Dampfrohren, Sprachrohren, Ventilationsleitungen, Kabeln 
der elektrischen Leitungen, Kommandoelementen u. dgl. mehr durchbrochen. 
Zur Herstellung der Wasserdichtigkeit werden an den betreffenden Stellen 
besondere Sicherungen durch Stopfbuchsen und in die Rohrleitungen’ nahe 
der Schottwand eingeschaltete Hähne angebracht, welche ein Überströmen 
von Wasser aus einem Raum in den anderen verhüten. Vielfach schließen 
sich letztere bei zunehmendem Überdruck auf der einen Seite des Schottes 
automatisch. Schon während des Baues, gleich nach ihrer Fertigstellung 
werden die wasserdichten Einbauten einer Druckprobe unterworfen, um die 
sachgemäße Ausführung der Nietung festzustellen und bei Durchbiegungen 
der Wände deren Absteifungen verstärken zu können. Die Druckprobe wird 
den ungünstigsten Verhältnissen angepaßt, die je eintreten können und ihr 
Ergebnis in ein Protokoll aufgenommen, welches bei der Ablieferung des 
Schiffes dem Reichsmarineamt einzureichen ist. 

An den tiefsten Stellen der einzelnen wasserdichten Abteilungen und 
sonstiger Räume des Schiffes sammelt sich als F olge des Niederschlages des 
Wassers der Luft an den kalten Wänden oder infolge kleiner Undichtigkeiten 
der Tanks und der Außenhaut, auch bei der Schiffsreinigung, mehr oder 
weniger Wasser an, das beseitigt werden muß. Zu diesem Zwecke und zur 
Entfernung jener Wassermassen, die infolge einer Havarie oder Schußver- 
letzung in die Schutzzellen oder in einzelne Abteilungen des Schiffsinnern 
dringen, sind verschiedene Pumpen, die Drainage und die Lenz- oder Ent- 
wässerungseinrichtung vorhanden. Die Pumpen dienen zur direkten Entfernung 
des Wassers, während die Zuleitung desselben aus den einzelnen Abteilungen 
und Räumen durch die Entwässerungsrohre und deren Zubehörteile, wie Ein- 
fallventile, Zweigrohre, Schleusenschieber, Hähne, sowie durch die Anschluß- 
leitungen zu den verschiedenen Pumpen bewirkt wird. Die Pumpen werden 
teilweise mit Dampf, teilweise auch durch Elektromotoren betrieben; die 
letzte Reserve sind einige wenige Handpumpen. 

Für die Bewältigung größerer Wassermassen bei Havarien, Unglücks- 
fällen und Torpedoschußverletzungen ist die Hauptentwässerungseinrichtung 
vorhanden, bestehend aus einem oder zwei mittschiffs im Doppelboden oder 
auch über demselben liegenden Hauptlenzrohren von 0,4—0,6 m lichtem 
Durchmesser. Von ihnen gehen nach allen wasserdichten Hauptabteilungen 
über dem Doppelboden sogenannte Hauptlenzrohrstutzen, durch welche das 
Wasser in sie gelangen kann. Auch die Plattformdecks sind mittels senk- 
rechter Fallrohre an die Hauptlenzrohre angeschlossen, ebenso die aus den 
Doppelwandzellen saugenden Zweigentwässerungsleitungen. Die einzelnen 
Schieber und Rückschlagventile der Stutzen und Verzweigungsrohre können 
mittels Gestänges vom Panzerdeck aus geöffnet und geschlossen werden. 

Der Entfernung geringerer Wassermengen und der Beseitigung des 
Tageswassers aus der Bilge, jenen tiefsten Stellen der Räume über dem 
Doppelboden, in denen sich das Wasser sammelt, dient die Hilfsentwässerungss- 
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einrichtung. Das Hilfslenzrohr steht mit sämtlichen Räumen, einschließlich 
der Doppelbodenzellen, in Verbindung und ist dem Hauptlenzrohr ähnlich an 
Backbord oder Steuerbord oberhalb der Tankdecke längsschiffs geführt. 
Das Rohr hat für die wasserdichten Abteilungen die entsprechenden Sauge- 
stutzen, welche teilweise in kleinen versenkten Sammelkästen münden. Haupt- 
und Hilfslenzrohr lenzen auch schmutziges Wasser; sie sind an ihren Enden 
an Bodenventile angeschlossen, um sie durch Seewasser spülen, sodann aber 
auch zum Fluten der Innenräume benutzen zu können. Das Füllen und Len- 
zen der Doppelbodenzellen, soweit sie nicht der Aufnahme von Frischwasser 
dienen, geschieht mittels der erwähnten Hilfslenzeinrichtung. Seine Ver- 
bindung mit den betreffenden Zellen wird durch Rohrstutzen hergestellt, 
welche sich der äußeren Beplattung bis auf wenige Zentimeter nähern; 
jeder Rohrstutzen ist oberhalb des Doppelbodens mit einem Absperrventil 
versehen. 

Aus dem an der tiefsten Stelle der Hauptlenzrohre vorhandenen Sammel- 
kasten saugen direkt nur die Zirkulationspumpen der Kondensatoren durch 
besondere Lenzsaugerohre. Diese können so geschaltet werden, daß alle 
Pumpen aus jedem Rohre einzeln oder gleichzeitig aus beiden Rohren ge- 
speist werden. Die Zirkulations- und die Dampflenzpumpen dienen zum Len- 
zen der Räume über, vor und hinter dem Doppelböden und der Wallgänge, 
außerdem werden sie zum Spülen der Haupt- und Hilfslenzrohre benutzt. 
Die Reservedampfspeisepumpen dienen zum Füllen und Entleeren der Dop- 
pelboden- und Speisewasserzellen im Doppelboden, zum Feuerlöschen und 
Beschaffen von Seewasser zum Überfluten. Die Dampfspülpumpe saugt aus 
See und drückt in das Feuerlöschrohr und die Spülwasserbehälter auf Deck. 
Die Stonespumpen dienen zum Lenzen sämtlicher Räume, zum Spülen des 
Hauptlenzrohres, zum Feuerlöschen und zum Beschaffen von Seewasser. 

Wesentlich einfacher ist die Lenzeinrichtung der Räume oberhalb des 
vorderen und hinteren Unterwasserpanzerdecks. Hier wird ein Entwässerungs- 
rohr über den Decks entlanggeführt, welches durch Saugestutzen mit den 
einzelnen Abteilungen in Verbindung steht und an eine Stonespumpe ange- 
schlossen ist. 

Die Feuerlöscheinrichtung besteht in einem, unter Panzerschutz liegen- 
den, von vorn bis hinten reichenden Feuerlöschrohr mit Steigrohren nach 
den oberen Decks, wo in geringen Abständen voneinander Schläuche an- 
geschlagen werden können. Außer zur Beseitigung von Feuersgefahr dient 
sie gleichzeitig dazu, das für Schiffsreinigungszwecke und zum Spülen von 
Wäsche erforderliche Seewasser zu beschaffen. An die Rohrleitung sind 
die aus See saugenden Reservedampfspeise-, Spül- und Stonespumpen an- 
geschlossen. 

Schiffsräume, welche explosive Stoffe oder Flüssigkeit enthalten, können 
unter Wasser gesetzt werden mit Hilfe der künstlichen oder natürlichen Flut- 
einrichtung. Als solche Räume kommen in Betracht die Munitionskammern, 
die Pulverkammern, Torpedoräume, Spirituslast und der Raum für feuerge- 
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fährliche Farben. Die natürliche Flutung besteht in einem einfachen, an ein 
Seeventil angeschlossenen Rohr, das innerhalb der besagten Räume mit 
Löchern oder Schlitzen versehen ist, aus denen das Wasser ausströmt. Die 
natürliche Flutung kann nur angewandt werden, wenn die betreffenden Räume 
tief genug unter der Wasserlinie liegen, anderenfalls wird das Wasser durch 
eine Pumpe in jene Rohre gedrückt. 

Auf großen Kriegsschiffen ist, wie schon aus der vorstehenden kurzen 
Beschreibung hervorgehen dürfte, die Pumpen- und Lenzeinrichtung eine 
recht komplizierte Anlage, deren sachgemäße Bedienung seitens des Per- 
sonals große Aufmerksamkeit erfordert. Zur Erleichterung der Übersicht 
über dieses wichtige‘Gebiet der Sicherheitseinrichtungen werden für jedes 
Schiff genaue Pumpen- und Lenzbeschreibungen angefertigt und ein Schiffs- 
modell, welches die gesamte Ent- und Bewässerungseinrichtung zeigt. Diese 
werden an Bord gegeben zum Studium für die Offiziere, den Pumpenmeister 
und die Mannschaft. 


12. Die Wohnungseinrichtungen der Schiffsbesatzung und Räume 
für besondere Zwecke. 


An der Erhaltung der physischen Leistungsfähigkeit der Besatzung von 
Kriegsschiffen haben die Wohnungseinrichtungen an Bord einen nicht zu 
unterschätzenden Anteil. Dies gilt sowohl in bezug auf die Mannschaft als 
auch besonders für die Offiziere, deren Tätigkeit immer verantwortungsvoller 
und schwieriger geworden ist, je größer die Kriegsschiffe wurden. Jeder über- 
triebene Luxus in den Wohnungseinrichtungen verbietet sich von vornherein 
von selbst, aber der oft recht anstrengende und häufige Manöverdienst würde 
auf die Dauer erschlaffend wirken und einer begreiflichen Mißstimmung Vor- 
schub leisten, wenn nicht alles getan würde, den Aufenthalt auf einem Kriegs- 
schiffe der Besatzung in der dienstfreien Zeit so angenehm wie möglich zu 
gestalten. In der richtigen Erkenntnis dieser Tatsache sind die Marinen stets 
bemüht gewesen, die der Erholung und dem Komfort dienenden Einrichtungen 
ständig zu verbessern und zu vervollkommnen. 

Die Besatzung eines modernen Linienschiffes umfaßt etwa 1000— 1200, 
die eines Großen Kreuzers 800— 1000 Mann, Kleine Kreuzer haben 300—400, 
Torpedobootszerstörer und große Torpedoboote 60—90 Menschen an Bord. 
Zu diesen etatsmäßigen Besatzungen tritt auf Flaggschiffen noch der Ge- 
schwader-, Divisions- oder Flottillenstab, was einem Mehr von rund go, 60 bzw. 
30 Offizieren und Mannschaften entspricht. 

Die Besatzungen gliedern sich in den Stab, den Unterstab und die Mann- 
schaft. Ersterer setzt sich zusammen aus den Offizieren und im Offiziersrange 
stehenden höheren Beamten, zum Unterstab gehören die Deckoffiziere und 
die Beamten dieses Ranges, und die Mannschaft begreift in sich die Unter- 
offiziere, das seemännische, technische und Torpedopersonal. 


Kommandanten- Die Wohnungseinrichtungen für den Stab und Unterstab eines Schiffes 


räume, 


bestehen in Kammern und den, für jede Kategorie gemeinsamen, Speise- und 
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Gesellschaftsräumen, den Messen. Der Kommandant eines Linienschiffes oder 
Großen Kreuzers verfügt über eine Wohnkammer, die gleichzeitig als Arbeits- 
zimmer dient, eine daran anstoßende Schlafkammer und eine Badekammer 
mit Klosett. Als Speiseraum und zu Repräsentationszwecken ist ein geräumi- 
ger Salon vorhanden. Ist das Schiff als Flaggschiff eingerichtet, so sind für 
den Geschwader- oder Divisionschef Wohnräume von gleichem Umfange 
und in ähnlicher Art wie für den Kommandanten angeordnet, während der 
Salon gemeinsam benutzt wird. In der Nähe desselben liegt die Pantry, der 
Anrichteraum für die Speisen. 

Der Chef des Stabes und der Chefingenieur erhalten je ein Wohn- und 
Schlafzimmer mit daranstoßendem Bad und Klosett, ebenso auch der erste 
Offizier, es fehlt jedoch das Bad. Auf kleineren Schiffen bei beschränkten 
Raumverhältnissen muß der erste Offizier sich mit einer größeren Kammer 
begnügen, hier kommt auch das Schlafzimmer des Kommandanten und der 
höheren Stabsoffiziere in Fortfall. 

Für die übrigen älteren Offiziere des Schiffsstabes, sowie die der anderen 
Stäbe und die Beamten im Offiziersrang, sind Einzelkammern vorgesehen, 
welche gleichzeitig als Wohn- und Schlafraum dienen. Die jüngeren Offiziere 
wohnen in den meisten Fällen zu zweien in einer solchen Kammer, da der auf 
den Kriegsschiffen zur Verfügung stehende Platz zum Einbau von Einzel- 
kammern nicht immer ausreichend ist. 

Auf den größeren Schiffen sind zur Unterbringung von überetatsmäßig 
eingeschifften Personen eine oder zwei Reservekammern vorhanden, sie sind 
besonders wichtig auf im Ausland stationierten Kriegsfahrzeugen als Wohn- 
räume der sich etwa einschiffenden diplomatischen Vertreter. 

Die Kammern der Offiziere sind im allgemeinen so angelegt, daß sie am 
Tage ein Arbeiten ohne künstliches Licht gestatten und ein oder zwei Seiten- 
fenster haben, welche gleichzeitig der Lüftung dienen. Ihre Verteilung in 
dem betreffenden Deck erfolgt nach dem Gesichtspunkt, daß die einzelnen 
Offiziere möglichst schnell zueinander und an ihre Dienstplätze an Bord ge- 
langen können. So liegt die Kammer des ersten Offiziers, der für den ge- 
samten inneren und äußeren Dienst verantwortlich ist, derart, daß derselbe 
das Oberdeck leicht erreichen und übersehen kann, möglichst nach der Mitte 
des Schiffes zu an Backbord oder Steuerbord; die Kammern der Adjutanten 
und Zahlmeister in der Nähe des Schiffbüros, die des Signalofliziers unweit 
der Brücke usf. Die durchschnittliche Größe einer Einzelkammer beträgt 
2,3—2,8m Tiefe und 2—2,5 m Länge, sie sind etwas größer für den Naviga- 
tions- und Artillerieoffizier, den leitenden Ingenieur und den Arzt. 

Die innere Einrichtung besteht aus einer festen Schlafkoje (bisweilen 
auch ein, in eine solche zu verwandelndes Schlafsofa) mit Spinden darunter, 
einem Schreibtisch, einem Nacht- und Waschtisch mit Spiegel, Kleider- und 
Wäschespinden, einem Bücherregal, Gläserbord, Fenster- und Türvorhang und 
einem umkleideten Heizkörper. Die Wände sind aus dünnem verzinktem 
Stahlblech hergestellt, welches mit Korkplatten belegt ist. Als Tapete dient 
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ein schwer brennbarer wachstuchartiger Stoff, der den Kammern ein freund- 


liches, helles Aussehen gibt. Holz ist so viel wie möglich vermieden wegen 
seiner gefährlichen Splitterwirkung im Gefecht und seiner leichten Entzünd- 
barkeit. Meistens ist Metall an seine Stelle getreten oder ein neueres, feuer- 
sicheres, patentiertes Material, das sogenannte Asbestholz. Aus gleichen 
Gründen wird als Decksbelag in den Kammern sowohl, wie in den Vor- 
plätzen und Gängen, wie auch auf dem Oberdeck in ausgedehntestem Maße 
Linoleum verwendet. 
Der Gesellschafts-, Speise- und Repräsentationsraum für die Offiziere 
Offiziersmesse und Beamten des Schiffsstabes ist die Offiziersmesse im Batteriedeck oder auf 
„Seen dem Aufbaudeck. Die letzterwähnte Lage ist die bei weitem bessere, die 
Messe erhält dann von zwei Seiten Licht und Luft und gestattet einen Rund- 
blick auf die Umgebung des Schiffes. Da sie auf modernen Linienschiffen und 
Panzerkreuzern etwa 40—50 Personen (letzteres, wenn das Schiff Flaggschiff 
ist) aufzunehmen hat, wäre es durchaus erwünscht, außer ihr noch einige Neben- 
räume, wie z. B. Rauch- und Lesezimmer, vorzusehen, welche an die Messe 
anschließen. Neben der Messe oder in ihrer unmittelbaren Nähe ist, ähnlich 
wie beim Salon des Kommandanten, ein besonderer Raum als Pantry oder 
Anrichte vorhanden, in welchem das Eßgerät, Gläser, Wäsche u. dgl. Dinge 
aufbewahrt werden. Vielfach schließt sich eine weitere, kleinere Kammer als 
Aufwasch an die Pantry an, die mit Wasserleitung und Spültischen versehen ist. 
Lage der Die Kammern für den Kommandanten und die Offiziere liegen ebenso 
ze wie die etwa für den Geschwader- oder Divisionschef vorhandenen Räume, 
falls nicht besondere Gründe dagegen sprechen, unter dem obersten Deck 
des Hinterschiffes, weil dieses, der alten Tradition aus der Segelschiffszeit 
entsprechend, als der vornehmste Teil des Schiffes angesehen wird. Bei den 
alten Segelkriegsschiffen galt der Großmast als Trennung zwischen Offizie- 
ren und Mannschaft. Von den beiden Seiten des Hinterschiffes gilt die Steuer- 
bordseite wieder für vornehmer als die Backbordseite, weshalb auch die 
Räume für die höheren Offiziere stets an Steuerbord angeordnet werden. 
Bei der Anlage aller Wohnräume, Kammern und Messen ist großer Wert auf 
Tageslicht und genügenden Luftwechsel gelegt. Ist, namentlich in See, eine 
genügende Erhellung und Lüftung durch Seitenfenster nicht möglich, so 
sind noch Öberlichte, oder, bei tief unten im Schiffe liegenden Räumen, durch 
Deckslichte abgeschlossene Lichtschächte vorhanden. Die Bewegung und Öff- 
nung der ÖOberlichtkklappen erfolgt durch Schraubenspindeln, die von dem 
betreffenden Raum aus bedient werden können. Außer der natürlichen Lüftung 
durch die Fenster erhalten die Wohnräume teilweise auch künstliche Ven- 
tilation durch Luftzuführungskanäle und elektrisch betriebene Ventilatoren. 
Ausstattung der Die Wohnräume für die Flaggoffiziere dienen gleichzeitig als Arbeits- 
Flaggoffizier- _.. ; Ä an I \ 
räume. Täaume; sie enthalten eine vollständige, behagliche Wohneinrichtung mit 
Schreibtisch, Bücherschrank, Schlafsofa, Geheimspind u. dgl. Im Schlafzim- 
mer befinden sich eine Waschtoilette, Kleider- und Wäschespinde, sowie 
Sprachrohre nach der Kommandobrücke. 
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In ähnlicher Weise wie die Offiziere sind auch die Deckoffiziere an Bord in 
Kammern untergebracht, gewöhnlich einDeck tiefer oder im Vorschiff. Die ver- 
antwortungsvolleren Chargen haben ebenfalls Einzelkammern, sonst bewohnen 
meist zwei Deckoffiziere gemeinschaftlich eine Kammer mit zwei Kojen. Die 
Kammern sind entsprechend einfacher, aber durchaus reichlich und zweck- 
dienlich ausgestattet. Der allgemeine Speise- und Gresellschaftsraum ist die 
Deckoffiziermesse, neben welcher ein getrennter Lese- oder Studierraum 
ebenso notwendig: wäre wie bei der Offiziersmesse, zumal auf großen Schiffen 
40—50 Personen auf sie angewiesen sind. 

Fähnriche zur See und Ingenieuraspiranten schlafen in Hängematten, 
doch haben sie in der Nähe ihrer Schlafplätze je eine Messe mit gemein- 
samer Pantry. 

Die Wohnräume der Mannschaft sind die oberen Decks, soweit sie nicht 
durch Kammereinrichtungen oder anderweitig in Anspruch genommen werden, 
also das Batterie- und Zwischendeck und die Kasematten. Die Mannschaften 
wohnen und schlafen in diesen Räumen, nehmen hier ihre Mahlzeiten ein 
und müssen sich hier umkleiden. 


Deckoffizier- 


räume. 


Fähnrichs- und 
Ingenieuraspi- 
rantenräume. 


Mannschafts- 
räume, 


Feste Kojen werden nur auf Fahrzeugen für den Hafendienst und auf Hängematten. 


Schiffen für besondere Zwecke eingebaut. Unteroffiziere und Mannschaften 
schlafen ausschließlich nur in Hängematten, welche in der Nacht neben- und 
hintereinander an den hierfür vorgesehenen Haken der Decksbalken aufge- 
hängt werden. Der in der Breite jedem Mann zur Verfügung stehende Raum 
beträgt 45 cm. Die Hängematten, enthaltend Matratze, Kopfkissen und zwei 
wollene Decken, werden am Morgen fest zusammengewickelt (gezurrt) und 
über Tag in Hängemattskästen oder in besonderen gut ventilierten Kammern 
in der Nähe des Schlafraumes verstaut und bis zum Gebrauch aufbewahrt. 
Jedem Mann ist seine bestimmte Hängematte und ein fester Schlafplatz zu- 
gewiesen. 

Alle Schiffe erhalten für die Unteroffiziere, soweit dies ausführbar, be- 
sondere Wohn- und Schlafplätze. 

Zum Einnehmen der Mahlzeiten haben die Mannschaften Tische und 
Bänke, welche während des Dienstes unter Deck zwischen den Balken ver- 
staut und durch eiserne Bügel beigefangen werden können. Ein Tisch mit 
zwei Bänken wird mit Back bezeichnet, und die derselben zugeteilten Per- 
sonen (in der Regel acht bis zehn) bilden die Backmannschaft. Backen und 
Bänke sind fortlaufend numeriert, an Steuerbord ungrade, an Backbord mit 
graden Zahlen. Am Kopfende jeder Back nach der Bordwand zu ist an der- 
selben über dem Tisch das Backsregal angebracht, in denen das mit der Back 
die gleiche Nummer tragende Eßgeschirr, Teller, Kaffeekessel, gemeinschaft- 
lich Eßschüsseln u. dgl. aufbewahrt wird. 

Die Kleider und sonstigen Effekten der Mannschaft werden in Spinden 
aus verzinktem Eisenblech untergebracht, welche zu mehreren in dem Mann- 
schaftsdeck aufgestellt sind, und haben ein größeres und ein kleineres Fach 
geteilt für Schuhzeug, Putzkasten usw. und zur Aufbewahrung der Beklei- 
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dungs- und Wäschestücke. Für das technische Personal, die Heizer, sind außer- 
dem in der Nähe der Bäder und Waschräume noch besondere kleinere, ver- 
schließbare Fächer, die Heizerspinde vorhanden, in denen das schmutzige 
Arbeitszeug nach Ablauf des Dienstes bis zur nächsten Wache seinen Platz 
findet. Zum Transport seiner Effekten von und an Bord hat jeder Mann einen 
wasserdichten Kleidersack. 

Für die gesamte Besatzung sind Wasch- und Badeeinrichtungen vor- 
handen, Wannen- und Brausebäder für Offiziere, Deckoffiziere, Aspiranten 
und Fähnriche, Brausen und Waschschüsseln in besonderen Räumen für das 
seemännische und Maschinenpersonal. Die Bäder erhalten See- und Frisch- 
wasser, welches in Gegenstromapparaten temporiert oder Warmwasseröfen 
kurz vor seinem Gebrauch erwärmt wird. 

Für den Stab ist Klosett und Pissoir gewöhnlich in den Badekammern 
untergebracht; für Unteroffiziere und Mannschaften liegt die Klosett- und 
Pissoireinrichtung meistens im äußersten Vorschiff. 

Das kontraktlich engagierte Zivilpersonal an Köchen und Kellnern ist 
in Kammern untergebracht zu je zwei und mehr Personen. 

Bei den Segelkriegsschiffen wurde die Wäsche an den Wanten aufge- 
heißt. Seit Fortfall der Besegelung wird die Wäsche in besonderen Trocken- 
kammern getrocknet. Trockenkammern sind Räume an Bord der Kriegs- 
schiffe, in welchen mittels heißer Luft die Wäsche der Mannschaft unab- 
hängig von der Witterung jederzeit getrocknet werden kann. Gewöhnlich 
liegen sie zwischen den Schornsteinschächten und benutzen die abziehenden 
Heizgase der Kessel als Wärmequelle neben den außerdem eingebauten 
Heizkörpern. DieWäschetrockenräume sind durch Korkplatten gegen Wärme- 
strahlung isoliert und werden künstlich ventiliert. 

Die Küchen werden an Bord Kombüsen genannt. Jede Kategorie hat 
ihre eigene Kombüse: Kommandant, Offiziere, Deckoffiziere, Fähnriche mit 
den Ingenieuraspiranten zusammen, Unteroffiziere und Mannschaft. Für letz- 
tere wird das Essen in Dampfkochapparaten bereitet, in allen übrigen Küchen 
wird auf Kohlesparherden gekocht. 

Eine Bäckerei mit Backofen, Gärschrank und Teigknetmaschine liefert 
den täglichen Bedarf an Brot und Backware. 

An luftiger Stelle, vorwiegend im Vorschiff liegt das Lazarett mit einer 
Anzahl Schwingekojen zur Aufnahme bettlägeriger Kranker. Die Schwinge- 
kojen können, wie schon der Name sagt, Pendelbewegungen ausführen und 
machen dem Kranken das Schlingern des Schiffes im Seegang weniger fühlbar. 
Die Ausstattung des Lazaretts umfaßt alle erforderlichen ärztlichen Apparate 
und Instrumente, darunter einen Operationstisch. Letzterer sollte jedoch in 
einem besonderen Raume untergebracht sein, wie auch ein Röntgen- und 
Umkleidezimmer für die Ärzte auf großen Schiffen wünschenswert ist. Weiter 
wäre ein Isolierlazarett für ansteckende Krankheiten mit einigen wenigen 
Betten wohl am Platze. Zum Lazarett gehören eine Badekammer und Klo- 
setts, weiter die Apotheke und Sanitätshellegatts. Das Schiffslazarett liegt 
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in den oberen Decks, möglichst fern vom Schiffsbetrieb, und steht in beson- 
derer Verbindung mit der Außenluft, hat künstliche und natürliche Ventila- 
tion. Für den Kriegsfall ist in einem der unteren Decks unter Panzerschutz 
ein besonderer Gefechtsverbandplatz für die Verwundeten hergerichtet. 

Die Schreibarbeiten, welche die Verwaltung und der Betrieb eines Kriegs- Büros. 
schiffes mit sich bringen, und die Bearbeitungen dienstlicher Schriftstücke 
werden in verschiedenen Büros erledigt. Jedes Schiff, außer den Torpedo- 
booten, hat ein Schiffsbüro, daneben, wenn es Flaggschiff ist, noch ein Flotten-, 
Geschwader- oder Divisionsbüro mit Schreibtischen, Schränken und Akten- 
regalen. Das Schiffsbüro ist außerdem mit Einrichtungen für die Abfertigung Post. 
der Schiffspost versehen. Das Ingenieurpersonal verfügt über ein oder zwei Maschinenbüro, 
Maschinenbüros, in welchen die vorgeschriebenen Bücher geführt und even- 
tuell Zeichnungen angefertigt werden. 

Werkstätten mit den unentbehrlichsten Werkzeugmaschinen, wie Dreh- Werkstatt. 
und Feilbank, Fräs- und Bohrmaschine und Schleifsteinen, welche elektrisch 
und von Hand angetrieben werden können, gestatten die Ausführung kleinerer 
Reparaturen an Maschinenteilen. Auf Linienschiffen und großen Kreuzern 
tritt hierzu noch eine Schmiede. Diese Räume liegen größtenteils in einem 
unteren Deck unter Panzerschutz. 

An Räumen für besondere Zwecke sind die Instrumentenkammern, die 
Bottlerei, die Lampenkammer, die Montierungskammer, die Räume für Turn-, 

Fecht- und Zielgerät, Kasten und Spinde zur Unterbringung des Reinigungs- 
geschirrs und Regenzeug, ein Spind für Musikinstrumente usw. Das gesamte Instrumenten- 
Navigationsinventar, mit Ausnahme der Chronometer, wird in einer bson- 
deren Kammer, der Instrumentenkammer, untergebracht. Der Chronometer 

wird in einem besonderen Behälter aufbewahrt. Die Bottlerei und Kantine Bottlerei. 
enthalten Bedarfsartikel für die Mannschaft an Getränken, Papier, Federn 

usw., welche die Leute dort einkaufen können. Für den täglichen Gebrauch Lampen- 
bestimmte Hand-, Signal-, Positions- und Kompaßlaternen finden ihren Platz re 
in der Lampenkammer, worin außerdem Öl, Petroleum, Terpentin u. dgl. 
untergebracht ist. Die Montierungskammer nimmt den Kleidervorrat für die Montierungs- 
Mannschaft auf, welcher nach und nach zum Ersatz unbrauchbar gewordener ee, 
Stücke herangezogen wird. 

Da jedes Kriegsschiff mit drahtloser Telegraphie versehen wird, so iSt Funkspruch- 
möglichst unter allseitigem Panzerschutz an einer ruhigen Stelle ein Funk- 
spruchraum vorhanden mit den erforderlichen Induktoren, Schaltern, Gebern 
und Empfängern. Die Transformatoren für den elektrischen Strom stehen 
bisweilen innerhalb, bisweilen auch außerhalb dieses Raumes. 

Lasten und Hellegatts dienen zur Unterbringung der Schiffsausrüstung Lasten una 
an Proviant, Material, Inventar, Wasser u. dgl. Sie liegen bei kleineren "ats 
Schiffen meist direkt über dem Boden des Schiffes, bei größeren Schiffen 
zum Teil auch in den Plattform- und Unterwasserpanzerdecks. Lasten heißen 
diejenigen Stauräume, in welchen die größeren Vorräte der Ausrüstung 
lagern, Hellegatts jene Räume, in denen kleinere Mengen von Material, die 


Proviantlasten, 
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zum täglichen Gebrauch schnell bei der Hand sein sollen, sowie wertvollere 
Materialien- und Inventariengegenstände des Bootsmanns-, Zimmermanns-, 
Torpedo-, Maschinen- und Artilleriedetails untergebracht werden. 

Die Proviantlasten sind die Vorratsräume für die Messen und für die 
Mannschaft. Sie sind gesondert vorhanden für den Geschwader- bzw. Divi- 
sionschef, den Kommandanten, die Offiziere, Deckoffiziere, Fähnriche usw. 
Für die Mannschaft scheiden sie sich nach den Lebensmitteln in Fleisch- 
last, Trockenlast, Brotlast und Spirituslast. Nasser Proviant, wie frisches und 
Salzfleisch, Lachs, Sauerkohl, Essig usw., gehört in die Fleischlast, Trocken- 
proviant, wie Kartoffeln, Hülsenfrüchte, Kaffee, Tee, Zucker, in die Trocken- 
last, Hartbrot und Mehl in die Brotlast. Alkohol, Kognak und Wein kommt 
in eigene Weinlasten oder in die Spirituslasten. 


Einrichtung der Alle diese Räume sind mit geeigneten Wegerungen, Stauhölzern und 


Lasten, 


Wasserlasten. 


Ankerketten- 
lasten. 


Taulast. 


Segelkoje. 
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Regalen versehen, gegen Wärmeeinflüsse geschützt, teilweise isoliert und 
gekühlt. Die Größe derselben richtet sich nach der Besatzungsstärke und 
der Zeitdauer, für welche ein Schiff imstande sein soll, Lebensmittel an Bord 
zu nehmen. Im allgemeinen wird in der deutschen Marine mit einer Periode 
von 13 Wochen gerechnet. 

Über die Wasserlasten ist in Abschnitt ıı das Wesentliche bereits gesagt 
worden, so daß sich an dieser Stelle ein weiteres Eingehen darauf erübrigt. 

An Kettenlasten ist für jede Bugankerkette ein Kettenkasten vorhanden, 
außerdem ein dritter Kettenkasten für die Reserveankerkette und ein vierter 
für die Heckankerkette, wenn eine solche im Etat vorgesehen ist. Die Ketten- 
kasten für die Bugankerketten und die Reserveankerkette befinden sich im 
Vorschiff direkt unter den Ankerspills. Sie liegen bei kleineren Schiffen 
über dem Schiffsboden, bei Schiffen mit Unterwasserpanzerdeck auf diesem, 
um eine Durchbrechung des Decks zu vermeiden. Die Kasten sind voll- 
kommen wasserdicht gebaut und mit einem Entwässerungshahn versehen. 
Auf dem Boden derselben ist ein Augbolzen mit Kettenständer und Schlipp- 
haken befestigt, in welchen das letzte Ende der Kette eingeschäkelt wird. 

Die Taulast dient zur Aufnahme des sämtlichen Tauwerks, des Ketten- 
zubehörs, das sich nicht an den Ankern und Ketten befindet, der Bojen, Kork- 
fender, Matten, Wasch- und Hängemattsjollen u. a. m. 

In der Segelkoje sind Regen- und Sonnensegel, Bezüge, Persennings, 
Kojenzeug, Deckskleider usw. untergebracht. 

Alle Schiffe haben eine Sandlast, in welcher der Scheuersand für Rei- 
nigungszwecke aufbewahrt wird. 

Hellegatts sind vorhanden für: 


Bootsmannsdetaill —- Bootsmannshellegatt 

Navigationsdetail —- Steuermannshellegatt - 

Zimmermannsdetail — Zimmermanns- und Malerhellegatt 

Artilleriedetail — Feuerwerkerhellegatt 

Torpedodetail — Torpedohellegatt und Raum für Minen-, Such- und 


Fang gerät 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Maschinendetail — Maschinen-, Elektriker- und Pumpenmeisterhellegatt, 
Raum für Kohlensäcke und Brennholz und Kasten für 
j Wischbaumwolle, Twist, Öl, Talg usw. 
Verwalterdetail — Allgemeines Magazin und Raum für feuergefährliche 
Farben. 

In dem Bootsmannshellegatt sind die nicht im Gebrauch befindlichen 
Blöcke, Inventarien und Reserveausrüstungsstücke der Boote und Arbeits- 
gerät untergebracht, im Steuermannshellegatt Logg- und Lotleinen, Reserve- 
laternen, die verschiedenen National- und Signalflaggen, die nicht im Signal- 
spind verstaut werden, die Signalbälle und Körper für F ernsignale, das Re- 
serveküchen- und Tischgerät für die Mannschaft, Feldflaschen, Messelampen 
und auf Flaggschiffen das Inventar des Divisions- oder Geschwaderstabes. 

Das Zimmermannshellegatt beherbergt das Ruder- und Steuergerät nebst 
Zubehör, das Handwerkszeug der Zimmerleute und Böttcher, Reserveriemen 
für die Boote, Scheibenholz und sonstiges Material; das Malerhellegatt dient 
zur Aufbewahrung des Inventars an Malergeräten, der Farben, kleinerer 
Mengen von Firnis, Sikkativ u. dgl. 

Im Feuerwerkerhellegatt sind verstaut die Zubehörkästen der Geschütze, 
Abkomm- und Einsatzrohre, Visiere und Zielfernrohre, Reinigungsmaterial 
für Geschütze und Gewehre, Ersatzteile für die Verschlüsse der Geschütze, 
Aufsätze für die Visiere usf. 

Ähnlich ist das Torpedohellegatt mit Reserve- und Ersatzteilen der 
Torpedos und der Lanzierrohre ausgestattet, während Trossen und Draggen 
zum Aufnehmen von Minen in einem gesonderten Raum untergebracht sind. 

Das Maschinenhellegatt besteht aus einen Raum für Inventar, einem 
Raum für Material und einem Ausgaberaum. Im Hellegatt ist das Maschinen- 
inventar, wie Schraubenschlüssel, Handwinden, größere Reservestücke und 
einmonatige Materialausrüstung untergebracht mit Ausnahme derjenigen In- 
ventarien und Materialien, welche in den Maschinen- und Kesselräumen lagern. 
Im Elektrikerhellegatt werden verstaut die Meßinstrumente, Lampen und Er- 
satzteile der elektrischen Beleuchtungsanlage und sämtliches Zubehör der 
Elektromotoren und Umformer. Der Raum ist so groß, daß er gleichzeitig 
als Reparaturwerkstatt dienen kann, und enthält außer Schränken und Re- 
galen noch eine Feilbank. Auf kleineren Schiffen ist nur ein Spind für Glüh- 
lampen und Instrumente vorhanden. Die Kasten für Wischbaumwolle, Twist, 
Talg und Öl sind so groß bemessen, daß für drei Monate ausreichende Mengen 
von Material darin Platz finden können. In den Räumen für Kohlensäcke 
sind außer diesen noch die Kohlenübernahmevorrichtungen, soweit sie aus 
Blöcken und Leinen bestehen, und Kohlenschaufeln verstaut. Nur auf größeren 
Schiffen ist ein Pumpenmeisterhellegatt zu finden, enthaltend Reserveteile 
der Hydranten, Spritzenschläuche, Mundstücke, Peilstöcke zur Ermittlung des 
Wasserstandes in den Doppelbodenzellen und Reserveglyzerinbehälter zum 
Nachfüllen der hydraulischen Pumpen. DasBrennholz zum Anheizen derKessel 
liegt in einem anderweitig schlecht verwertbaren Raume. 
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und Steuer- 
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Im allgemeinen Magazin der Linienschiffe und Kreuzer befinden sich die 
Ausrüstungs- und Materialvorräte, welche von den vorgenannten Hellegatts 
aus Platzmangel nicht aufgenommen werden können, und die Materialaus- 
rüstung des Greschwader- oder Divisionsstabes. Der Raum für feuergefähr- 
liches Material (z. B. die Schiffsbodenfarbe, größere Terpentin- und Benzin- 
vorräte, Teer und Spiritus) ist aus Abschnitt ıı bereits bekannt, 

Die Wände der Hellegatts werden, wenn sie nicht durch die wasserdichten 
Längs- und Querschotten gebildet werden, aus dünnem Stahlblech hergestellt, 
welches mit Winkeln versteift und mit einem Anstrich versehen ist. Inner- 
halb der Hellegatts hat man zur Unterteilung der Räume vielfach Begrenzungs- 
schotte aus Drahtgewebe, wenn nicht Blechschotte erforderlich sind. Holz 
ist auch hier wie in den Wohnräumen nach Möglichkeit vermieden und durch 
Metall ersetzt. Ist es bei Verschlägen, Spinden, Regalen und Schubkästen 
nicht zu umgehen, so ist es imprägniert und dadurch nahezu unverbrennbar. 

Was die Anordnung der Vorratsräume für Proviant betrifft, so legt man 
diejenigen für die Messen in die Plattformdecks des Hinterschiffs, Die Vor- 
ratsräume der Mannschaft liegen vorzugsweise im Vorschiff, leicht zugänglich 
zum Einbringen und Entnehmen des Proviants für den Verbrauch. Spiritus- 
last und der Raum für feuergefährliche Farben befinden sich vorn im Bug, 
unter Wasser bzw. Panzerdeck. Die Sandlast befindet sich meistens im Vor- 
schiff und ist fast immer durch eine Einsteigluke zugänglich. Auch das all- 
gemeine Magazin liegt im Vorschiff. Die Maschinenhellegatts sind in der 
Nähe der Maschinenräume unter Panzerschutz angeordnet. Die übrigen Helle- 
gatts sind nach keiner festen Regel verteilt, sie befinden sich je nach dem 
verfügbaren Raume mit den Lasten im Unterschiff, auf dem Zwischendeck 
oder in den Plattformdecks. Kästen für Wischbaumwolle, Twist, Talg und 
dergleichen stehen nahe ihren Gebrauchsstellen. 

Die Anlage der Munitionskammern richtet sich nach der Anordnung der 
Geschütze, derart, daß sie sich möglichst senkrecht unter denselben befinden, 
und die Geschosse und Kartuschen mittels eines Aufzuges ohne Umladung 
an die (reschütze gefördert werden können. Die Räume sind wasserdicht, 
liegen unterhalb der C. W.L. oder im Bereich allseitigen Panzerschutzes. 
Alle Regale und Einrichtungen für das Verstauen der Munition sind aus Holz 
gefertigt und zum größten Teil leicht wegnehmbar eingerichtet. Sie haben 
den Zweck, die Munition übersichtlich und nach Art und Größe getrennt auf- 
nehmen zu können, und so fest und unverrückbar zu lagern, daß ein Über- 
schießen bei schlingerndem Schiff unmöglich ist. Die Munition ist entweder 
in Packgefäßen, welche drei bis fünf Patronen der leichten und Mittelartillerie 
enthalten, untergebracht, oder Granaten und Kartuschen sind gesondert in 
zwei nebeneinander liegenden Räumen verstaut. Für Geschosse von 2ı cm 
Kaliber aufwärts sind in den Granatkammern Einrichtungen zum Transport 
der Munition vorgesehen, entweder unter der Kammerdecke befestigte Schie- 
nen mit Laufkatze oder kleine Laufkräne und Geschoßwinden. Die Stau- 
gerüste gestatten in neuester Zeit das Herausnehmen jeder beliebigen Kar- 
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tusche oder Granate zwecks Untersuchung und Prüfung. Die jedem Schiff 
mitgegebenen Munitionsstauungspläne veranschaulichen die Lage der Gra- 
nat- und Pulverkammern, die Verteilung der Munition in denselben, die Vor- 
richtungen zur Lagerung, die Transportmittel und die Beflutungseinrichtungen. 

Die Räume zur Aufnahme von Torpedoausstoßrohren werden Rohrbe- 
dienungsräume genannt; sie werden meistens gleichzeitig zur Lagerung der 
etatsmäßigen Torpedogeschosse benutzt. ZumLaden der Rohre dienen schwenk- 
bareMulden, aufwelche der Torpedo mittels einerLaufkatze undeines Flaschen- 
zuges gelegt werden kann. Sodann wird er von Hand eingeschoben. Die Ge- 
fechtsköpfe, ReservedetonationsladungenfürTorpedogefechtspistolen, Spreng- 
kapseln und Zünder sind in besonderen Spinden innerhalb des Torpedoraumes 
verstaut. Die Einrichtungen zum Übernehmen der Torpedos bestehen aus 
schrägen Gleitmulden, auf denen der Torpedo langsam in den betreffenden 
Raum von dem darüberliegenden Deck aus eingeführt wird. 

Die Unterbringung des Heizmaterials geschieht in möglichster Nähe der 
Kesselräume, in den Kohlenbunkern beziehungsweise Öltanks. Man unter- 
scheidet Längs- und Querbunker. Erstere liegen zu beiden Seiten des Schiffes 
neben den Kesselräumen, seltener auch neben den Maschinenräumen. Sie 
sind durch Bunkerlängsschotten von den Kessel- und Maschinenräumen ge- 
trennt und reichen querschiffs entweder bis an die Außenhaut oder auf großen 
Schiffen nur bis an das Torpedoschott oder den Wallgang. Die Querbunker 
gehen entweder von Bord zu Bord oder werden ebenfalls durch die Torpedo- 
und Wallgangsschotten begrenzt. Sie trennen vielfach die einzelnen Kessel- 
räume voneinander und von den anderen Räumen im Vor- und Hinterschiff 
oder dienen zur Isolierung von Munitionskammern, welche in der Nähe der 
Kessel angeordnet sind. Die eine Begrenzungswand der Querbunker bildet 
im allgemeinen ein wasserdichtes Querschott, die andere das Querbunkerschott. 
Der Höhe nach reichen die Kohlenbunker in der Regel bis zum Zwischen- 
oder Panzerdeck, auf Torpedobooten bis zum Oberdeck. An ihrem oberen 
Ende sind sie häufig verbreitert, so daß sie einen Teil der Kessel- und Ma- 
schinenräume überdecken. Eine solche Anordnung neben und über den Kesseln 
und Maschinen findet man namentlich bei Schiffen ohne Gürtel und Deck- 
panzer, und sie hat den Zweck, den vitalen Teilen auf diese Weise wenigstens 
einigen Schutz gegen feindliches Feuer zu gewähren. 

Als Kohlenbunker kommen auf Schiffen mit abgeböschtem Panzerdeck 
noch die Räume ‘über den schrägen seitlichen Teilen in Betracht. Sie sind 
aber auch zu diesem Zweck nur schlecht verwendbar, wegen der Schwierig- 
keit des Trimmens, da in den schrägen Flächen des Panzerdecks Kohlen- 
löcher unzulässig sind. Man benutzt sie daher gewöhnlich nur als Reserve- 
bunker. 

In den Bunkern, welche durch Kohlenlöcher und Schütten vom Oberdeck 
aus gefüllt werden, befinden sich zum Transport der Kohlen an die Bunker- 
türen Schienen mit Laufkatzen. Die Beleuchtung geschieht durch Lichtspinde 
mit elektrischen Glühlampen. Durch Temperaturrohre wird die Wärme der 
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Kohlen ständig mittels Thermometer kontrolliert, um rechtzeitig einer Selbst- 
entzündung vorbeugen zu können; die Kohlenbunker werden durch zeit- 
weiliges Öffnen der wasserdichten Kohlenlochdeckel in dem betreffenden 
Deck gelüftet, die Löcher durch Grätings gesichert. Die über Wasser lie- 
genden Kohlenbunker sind durch Kohlenlöcher oder staubdichte Türen zu- 
gänglich. 

Über die Einrichtung der Kessel- und Maschinenräume ist an dieser Stelle 
nur noch wenig zu bemerken. Die allgemein üblichen Wasserrohrkessel ruhen 
mit ihren Unterkesseln auf den ausPlatten und Winkeln erbautenF undamenten, 
welche auf der Tankdecke des Doppelbodens stehen. Die Anordnung der 
Kessel erfolgt in einzelnen Gruppen von zwei oder vier Kesseln, die einen 
gemeinsamen Heizraum haben, neuerdings stellt man jedoch auch drei Kessel 
nebeneinander auf. Für die Aufstellungsart der Kessel innerhalb der Kessel- 
räume gelten in der Hauptsache zwei Methoden. Bei der einen Art stehen 
die Kessel längsschiffs, das heißt die Längsachse der Feuerungen liegt in der 
Längsrichtung des Schiffes, bei der zweiten weniger gebräuchlichen Art liegt 
die Längsachse der Roste querschiffs, also rechtwinklig zur Längsrichtung 
des Schiffes. Zu den Kohlenbunkern führen von den Heizräumen aus wasser- 
dicht zu schließende Schiebetüren, durch welche die Kohlen mit Schaufeln 
entnommen werden. Unterhalb der Dampfsammler befindet sich auf großen 
Schiffen etwa in halber Höhe der Heizräume eine Gräting, von der aus die 
Rohrleitungen und Sicherheitsventile zu erreichen sind. 

Zur Aufnahme der Maschinen im Schiffskörper dient das Maschinenfunda- 
ment, eine über dem Doppelboden eingebaute Verstärkung, welche unbedingt 
notwendig ist, da der Schiffskörper selbst nicht die genügende lokale Steifig- 
keit besitzt, um eine sichere Aufstellung und einen ruhigen Gang der Maschine 
zu gewährleisten. Die Fundamente werden entweder als Kastenträger aus 
Platten und Profilstahlen zusammengenietet, oder sie bestehen aus Stahlblechen, 
welche unter sich und mit dem Schiffskörper verbunden und durch Zwischen- 
stücke versteift sind. Auf die senkrecht stehenden Bleche wird eine Deck- 
platte gelegt, und auf diese wieder die Grundplatte der Maschine. Ähnliche 
Fundamente erhalten auch die größeren Hilfsmaschinen. An sonstigen Ein- 
richtungen ist, wie in den Kesselräumen, in halber Höhe eine Laufgräting 
vorhanden und ein Schreibpult zur Führung des Tagebuches. Die großen, 
schwer zu transportierenden Reserveteile werden an den freien Schottwänden 
des Maschinenraumes und der Wellentunnel befestigt, sie sind leicht und schnell 
losnehmbar und je nach ihrem Zweck in Gruppen zusammengefaßt. Die Be- 
leuchtung der Maschinen- und Kesselräume erfolgt durch ortsfeste Glühbirnen 
und handliche Kabellampen. 


13. Boote. 
Alle Kriegsschiffe sind für die verschiedensten Zwecke mit einer, 
ihrer Größe entsprechenden Anzahl Boote ausgerüstet. Sie dienen zum Ver- 
kehr der Besatzung mit dem Lande oder anderen Schiffen, zur Beschaffung 
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von Material, Proviant, Wasser u. dgl, zum Ausfahren von Trossen und 
Leinen, zur Ausführung der Ankermanöver, zum Auffischen über Bord ge- 
fallener Gegenstände und auch als Rettungsboote für die Besatzung bei 
Unglücksfällen und Havarien, bei Landungsmanövern zum Ein- und Aus- 
schiffen der Landungskorps, zur Herstellung von Sperren in den Hafenein- 
fahrten, zum Anzeigen bei Schießübungen in See, zum Ausloten unbekannter 
Gewässer usw. 

Zur Erfüllung dieser vielseitigen, teilweise ganz verschiedenartigen und 
voneinander abweichenden Aufgaben sind verschiedene Bootsklassen und 
-arten geschaffen worden. Man verlangt von einem Kriegsschiffbeiboote ein 
hohes Maß von Seefähigkeit, große Festigkeit seiner Verbände und geringes 
Gewicht; es muß leicht ein- und ausgesetzt und durch Riemen ebensogut wie 
durch Segel fortbewegt werden können, sowie der darin untergebrachten 
Mannschaft ausreichenden Schutz gewähren... Bei Dampf- und Motorbooten 
kommt weiterhin die Forderung möglichst hoher Geschwindigkeit bei großem 
Aktionsradius hinzu. 

Die Ruderboote scheiden sich nach ihrer Größe in: Barkassen, Pinassen, 
Kutter, Gigs, Jollen, Dingis und Beiboote für Torpedoboote. Von Dampf- 
booten sind Dampfbarkassen und Dampfpinassen in Gebrauch; die Motor- 
boote bilden zwei oder drei Klassen. 

Die schweren Boote, Ruder- und Dampfbarkassen und Pinassen werden 
im Kriegsfalle bei Landungsversuchen vorn miteinem 8mm-Maschinengewehr 
ausgerüstet. 

Nach der Bauart unterscheidet man Diagonal-, Klinker- und Krawel- 
boote. Der Diagonalbau findet für Dampfboote, Barkassen und Pinassen, der 
Klinker- und Krawelbau für Kutter, Gigs, Jollen, Dingis und Motorboote An- 
wendung. Der Bootskörper besteht im wesentlichen aus dem Kiel, dem Vor- 
und Hintersteven mit dem, bei Booten mit breitem Heck, üblichen Spiegel, 
dem Dollbord, das ist der oberste Plankengang, der Scheuerleiste, den Spanten 
und den, die Außenhaut bildenden Planken. Zur inneren Einrichtung eines 
Bootes gehören die Duchtwegerung mit den auf ihr ruhenden Duchten, das 
Bodengarnier, die Fußleisten, die Heißstroppen und Bolzen. Die Duchten sind 
die Sitzbänke für die Besatzung, und ihre Zahl ist abhängig von der Anzahl 
der Riemen, mit denen das Boot ausgerüstet wird. In Ruderbarkassen sind 
ı8 16 Riemen vorhanden, in Pinassen ı2, in Kuttern 14—10, Gigs haben 8 
und 6, Jollen 6 und 4 Riemen; die Zahl der Duchten beträgt jedesmal die 
Hälfte der Riemen. Einzelne stärkere Duchten, die Segelduchten, dienen zur 
Befestigung der Masten. Das Bodengarnier ist ein auf dem Boden liegender 
aus dünnen Brettern und Leisten hergestellter Belag zum Zweck der Scho- 
nung von Spanten und Außenhaut. Quer zum Kiel auf dem Boden liegen die 
Fußleisten, sie geben den Füßen der rudernden Mannschaft einen Stützpunkt. 
Die eisernen Heißbolzen gestatten das Einhaken der Heißstroppen zum Auf- 
heißen und Fieren, das ist zu Wasser lassen, des Bootes; sie sind im Kiel 
und bzw. Steven befestigt. 
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Bei Diagonalbooten besteht die Außenhaut aus zwei Plankenlagen. 
Diese sind so angeordnet, daß die einzelnen Gänge in einem Winkel von 
ca. 45 Grad zum Kiel geneigt sind, oder daß nur die innere Lage diese Nei- 
gung zum Kiel besitzt und die äußere in der Längsrichtung des Bootes ver- 
läuft. Beide Lagen werden durch kupferne Gatnägel miteinander verbun- 
den. Zur Herstellung der Wasserdichtigkeit liegt zwischen ihnen eine mit 
Teer durchtränkte Schicht von Papier, Leinewand oder dünnem Filz. Spanten 
sind nur vereinzelt in Gestalt von über den Boden des Bootes reichenden 
Bodenwrangen angeordnet. 

Die Klinkerboote haben als Außenhaut eine einfache Plankenlage, deren 
einzelne Planken dachziegelartig übereinandergreifen. Die übereinanderlie- 
genden Plankenteile werden wieder durch kupferne Nägel miteinander ver- 
bunden. Zur Erzielung der Wasserdichtigkeit dienen wie bei den Diagonal- 
booten zwischen die Überlappung eingelegte Streifen von Flanell. Die 
Spanten eines Klinkerbootes sind dünne, der inneren Form des Bootes ent- 
sprechend gebogene Eschenhölzer, diean dem Kiel und den einzelnen Planken- 
gängen durch Gatnägel befestigt werden. 

Die Krawelboote haben ebenfalls nur eine Plankenlage, die einzelnen 
Gänge stoßen hier jedoch stumpf aneinander. Wie die Diagonalboote haben 
diese Boote eine vollständig glatte Außenhaut; die Abdichtung der Fugen 
erfolgt durch Kalfatern mit Werg oder Wollgarn. 


Vor- und Nach- Die Diagonalboote sind die festesten und widerstandsfähigssten; trotz ihrer 


teile dieser 
Bauarten, 


Größe besitzen sie ein geringes Gewicht. Beschädigungen lassen sich leicht 
mit Bordmitteln durch Einsetzen von Flicken oder Einziehen neuer Planken 
ohne Schwierigkeit beheben. Weniger leicht ist dies bei den ebenfalls sehr 
festen Klinkerbooten möglich, in den weitaus meisten Fällen verlangen selbst 
kleine Leckagen das Entfernen der ganzen Planke und das Einsetzen einer 
neuen. Ähnlich liegt der Fall bei den Krawelbooten. Wegen der größeren 
Materialstärken der Außenhaut und Spanten sind sie etwas schwerer als Klin- 
kerboote, aber nicht widerstandsfähiger. 


Anzahl derBoote Eine bestimmte Regel für die Anzahl und Art der einem Kriegsschiffe 


allgemein. 


mitzugebenden Boote läßt sich nicht aufstellen, auch ist ein Vergleich mit 
den Normen, welche in dieser Hinsicht für Handelsschiffe gelten, nicht mög- 
lich, da beide Schiffsarten völlig verschiedene Zwecke verfolgen. Im all- 
gemeinen braucht ein Kriegsschiff der Neuzeit infolge seiner großen Schwimm- 
fähigkeit, die ihm als Mittel zur Erfüllung seiner besonderen Zwecke von vorn- 
herein gegeben wird, nicht so viel Boote zu haben, um die gesamte Besatzung 
darin zu bergen. Der zur Verfügung stehende Raum ist wegen der Aufstellung 
der leichten Artillerie, der großen Anzahl von Hilfsmaschinen auf dem Ober- 
deck und der sonstigen vielseitigen Einrichtungen so beschränkt, daß nur die, 
für die allgemeinen Dienst- und Verkehrszwecke nötigen Boote Platz finden 
können; im Gefecht werden sie leicht zerstört. 


Anzahl derBoote Ein modernesLinienschiff erhält etwa folgende Bootsausrüstung: ı Dampf- 


für Linienschiffe 


und Kreuzer, Darkasse, 2 Dampfpinassen, ı oder 2 Motorboote, 2 Ruderbarkassen, ı Ruder- 
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pinasse, 2 Kutter, ı Gig, 2 Jollen und ı Dingi. Dasselbe gilt für moderne 
Panzerkreuzer. Auf Kleinen Kreuzern fallen zwei automobile Boote und einige 
schwere Ruderboote fort. 

Die Vorkehrungen zum Ein- und Aussetzen der Boote sind Drehdavits, 
Klappdavits, große Kräne oder Ladebäume an den Masten oder besonderen 
Pfosten. Sie sind so angeordnet, daß die Boote bei aufrechtliegendem Schiff 
in ausreichender Entfernung von der Bordwand und den Geschützrohren pas- 
sieren können. Der Zwischenraum zwischen Boot und Schiff beträgt beim 
Aussetzen 0,5—0,8 m. 

Die als Rettungsboote bei großen Schiffen vorgesehenen Kutter (auf 
kleineren Schiffen Jollen) hängen in Seestellung in ausgeschwungenen Dreh- 
davits, damit sie jederzeit schnell verwendungsbereit sind. Durch Fieren der 
Läufer von Hand werden sie mit ihrer Besatzung zu Wasser gelassen. Der 
leichteren Bedienung wegen hängen sie in Flaschenzügen an Davits, damit 
sie jederzeit klar zum Zuwasserlassen für Rettungszwecke sind. Das Auf- 
heißen der Rettungsboote geschieht durch Hand, von der Mannschaft mit- 
tels Läufer und Flaschenzüge. 

Die Davits, aus massivem Schmiedeeisen oder aus Winkeln und Platten 
hergestellt, sind paarweise so an der Außenhaut aufgestellt, daß das aufge- 
heißte Boot zwischen ihnen hindurch ein- oder ausgeschwenkt werden kann. 
Ein Spur- und Halslager hält die Davits in ihrer senkrechten Lage. Reicht 
die Ausladung des ausgeschwungenen Davits zum Freikommen des Bootes 
vom Schiff nicht aus, und ist es nicht möglich, die Davits näher an die 
Bordwand zu rücken, so verwendet man umklappbare Davits. Der Dreh- 
punkt kann im Spur- oder im Halslager liegen. Die Neigung des Davits 
wird durch den Topstander begrenzt, das Beiklappen geschieht durch eine 
Toptalje. 

Im übrigen erfolgt das Aus- und Einsetzen der Boote eines modernen 
großen Kriegsschiffes maschinell durch große schwenkbare Kräne oder besser 
durch Ladebäume an den Masten bzw. Ladepfosten. Diese Aussetzvorrich- 
tungen werden auf beiden Schiffsseiten angeordnet, und in ihrem Bereich 
werden sämtliche Boote aufgestellt. 

Die Boote selbst stehen, soweit sie nicht als Rettungsboote in den Davits 
hängen, in Klampen, die auf besonderen Barrings oder vorhandenen Decks- 
aufbauten befestigt sind. Diese Klampen passen sich der äußeren Boots- 
form an und halten die Boote in aufrechter Lage. Barrings sind von Bord 
zu Bord reichende, gewöhnlich in Deckshöhe (ca. 2,4 m) über dem Ober- 
oder Aufbaudeck angebrachte Decksbalken, die teilweise auch mit Platten 
belegt werden. 

In vielen Fällen reicht der Raum auf den Aufbauten und Barrings zur 
Aufstellung der in Betracht kommenden Boote nebeneinander nicht aus, und 
andererseits ist das Aufhängen eines Teiles derselben in Davits nicht an- 
gängig, so daß man gezwungen ist, mehrere Boote ineinander zu setzen, zum 
Beispiel in eine Ruderbarkaß eine Pinaß, und in diese einen Kutter oder 
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eine Jolle. Hiermit ist natürlich der Nachteil verknüpft, daß nicht jederzeit 
alle Boote unabhängig voneinander ausgesetzt und gebraucht werden können. 
Die Einsetzboote stehen in den größeren, ebenfalls in hölzernen Klampen, 
deren Ausschnitt dem betreffenden Querschnitt der kleineren Boote entspricht. 
Diese einsetzbaren Bootsklampen fliegen, um eine Beschädigung des größeren 
Bootes zu vermeiden, genau über den Klampen des untersten Bootes, falls 
es sich nicht um ein ganz kleines, leichtes Boot handelt. 

Die Boote können in Hafenstellung, Seestellung und Gefechtsstellung 
stehen. Erstere ist die für den Hafenbetrieb bequemste und zweckdienlichste. 
Es werden z.B. Boote, die gewöhnlich auf der Barring oder in anderen Booten 
stehen, in eigens aufzustellende Davits gehängt, oder aber sie nehmen die 
Plätze der ständig zu Wasser liegenden Dampfboote ein, so daß sie dann 
unabhängig voneinander jederzeit ausgesetzt werden können. Die Rettungs- 
boote werden tagsüber zu Exerzitien herangezogen und abends wieder in 
ihren ursprünglichen Zustand zurückversetzt. Die dem regelmäßigen Verkehr 
dienenden Boote liegen zu Wasser und werden an den Backspieren, hölzernen 
oder stählernen am Vorschiff an jeder Seite quer ab über Wasser angebrach- 
ten horizontalen Spieren, nebeneinander parallel zum Schiff vermittelst der 
Stander festgelegt. 

Beim seeklaren Schiff sind die Boote an den für sie bestimmten Stellen 
untergebracht; oft kommt es vor, daß hierdurch das Schußfeld einiger Ge- 
schütze eingeschränkt wird. Gegen die Schlingerbewegungen des Schiffes 
sichert man sie durch Zurrings, das sind Spannschrauben, welche über den 
Dollbord der Boote greifen und untenin einen Decksbolzen eingehakt werden. 
Durch Anziehen der Zurrings werden die Boote fest in die Klampen einge- 
drückt und in ihrer Lage gehalten. Vielfach kommen auch Zurrbrooken zur 
Anwendung, starke, breite mit Segreltuch umkleidete Bänder, die man über 
die Boote legt und gut steif setzt. Die Backspieren sind beigeklappt, und nur 
die Rettungsboote hängen verwendungsbereit an den Davits. 


Gefechsstellung Macht das Schiff klar zum Gefecht, so werden die Boote, welche in ihrer 


der Boote, 


Seestellung die volle Ausnutzung der Artillerie behindern oder durch den 
Gasdruck der Pulvergase gefährdet sind, an ungefährdete Stellen geschoben, 
wenn sie nicht von vornherein von Bord gegeben sind. Die Rettungskutter 
werden binnenbords genommen, die Davits niedergelegt oder entfernt. Im 
Kriegsfalle werden den Schiffen zur Ausführung von Landungsversuchen usw. 
nur die nötigsten Boote an Bord gelassen. 


Besegelung und Früher war schon erwähnt worden, daß die Kriegsschiffsbeiboote auch 


Ausrüstung. 


mit Takelage zum Segeln versehen werden können. Die größeren Boote bis 
zur Jolle herab führen an zwei Masten lose Luggersegel, die Kutter haben 
eine besondere Takelung, die unter dem Namen Kuttertakelage bekannt ist. 
Jollen erhalten nur einen Mast und ein Segel. Zur weiteren Ausrüstung ge- 
hören eine der Besatzung entsprechende Anzahl Schwimmwesten, ein Anker 
mit Trosse, das herausnehmbare Steuer mit Pinne und ein oder zwei Wasser- 
fässer. In den Rettungsbooten sind weiterhin noch Proviant und Lebensmittel, 
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Rettungsbojen, Feuerzeug und Fackeln untergebracht zum Absuchen der 
See bei Dunkelheit und Kennzeichnung: des jederzeitigen Aufenthaltsortes 
des Bootes. 


14. Kommandoelemente und Signaleinrichtungen der Kriegsschiffe. 


Die Führung eines Kriegsschiffes erfolgt im Ernstfalle von seinem ge- 
panzerten Kommandostande aus, der, eine freie, ungehinderte Aussicht nach 
allen Seiten gestattend, vor dem vorderen Mast auf der unteren Kommando- 
brücke steht, während im Frieden und Manöver der besseren Übersicht wegen 
die Leitung auf die ungeschützte obere Kommandobrücke verlegt wird. 
Linienschiffe und Panzerkreuzer verfügen über eine weitere Kommandostelle 
auf der hinteren Brücke in Gestalt eines Reservekommandoturmes. Senk- 
recht unter dem Hauptkommandoturm, durch einen besteigbaren Panzer- 
schacht von diesem aus zu erreichen, befindet sich unter dem Panzerdeck 
die sogenannte Zentralkommandostelle, an welche sich unmittelbar der den 
Haupt- und Reservestand verbindende Mittelgang (eventuell auch zwei Seiten- 
gänge) geschützt vom Panzerdeck anschließt. Vom Reservekommandoturm 
führt ein Panzerrohr nach unten zum Schutz der Kommandoelemente. 

In diesen Kommandostellen werden alle Befehle gegeben und durch 
Telegraphen, Telephone und Sprachrohre an die Empfänger übermittelt. 
Während die Geberstationen durch den Turmpanzer gegen Granat- und Splitter- 
wirkung gesichert sind, schützen auf großen Schiffen der Panzerschacht und 
das Panzerrohr die Leitungen, welche in denselben nach unten geführt an 
den geeigneten Stellen später aus dem Mittelgang: (bzw. Seitengängen) wieder 
austreten und zu den Empfangsapparaten führen. Letztere sind in vielen 
Fällen mit Quittungsanzeigern versehen, die eine Kontrolle darüber erlauben, 
ob der gegebene Befehl richtig verstanden ist. Die Gesamtheit aller dieser 
‘ Einrichtungen bezeichnet man mit dem Ausdruck Kommandoelemente. 

Der Verständigung mit allen wichtigen Räumen des Schiffes, dem Steuer- 
stand auf der oberen Brücke und dem Peilkompaß, sowie dem Verkehr der 
Kommandostellen unter sich dient ein ausgedehntes Sprachrohrnetz, ebenso 
wie auch die einzelnen Abteilungen untereinander durch Sprachrohre ver- 
bunden sind. Der Anruf erfolgt gewöhnlich durch ein neben dem Sprachrohr 
verlegtes zweites kleines Rohr, welches am Ende eine Pfeife trägt. Die ein- 
zelnen Kommandoelemente verteilen sich auf die Betriebsgruppen: Maschinen, 
Artillerie und Torpedo, Navigation und allgemeiner Verkehr. 

Als besondere Einrichtungen sind in den Kommandoständen vorhanden 
die Maschinentelegraphen, die Artillerietelegraphen, Torpedo- und Schott- 
telegraphen. 

Wie schon der Name besagt, vermitteln die Maschinentelegraphen die 
Befehle nach jedem Maschinenraum, und zwar werden durch sie die einzelnen 
Fahrtstufen angegeben, denen die Umdrehungszahl und Leistung der Maschine 
anzupassen ist. Die Greberapparate sind längsschiffs aufgestellt derart, daß 
eine Drehung des Handhebels nach vorn „Fahrt voraus“, eine Drehung nach 
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hinten „Rückwärtsfahrt“ bedeutet. Die Hebelbewegung wird rein mechanisch 
durch Gelenkketten und Drähte übertragen und läßt in dem betreffenden 
Maschinenraum ein lautes Glockenzeichen ertönen. Durch eine korrespon- 
dierende Einrichtung wird der Empfang des Befehles an den Gebertelegraphen 
quittiert. Die entsprechenden Änderungen der Tourenzahlen der Maschinen 
zeigen in den Kommandoständen die Umdrehungsanzeiger an, von denen 
für jede Hauptmaschine einer vorhanden ist. Fahrtvermehrung oder -ver- 
minderung beeinflußt den Dampfverbrauch der Kessel und macht eine Ände- 
rung in der Beschickung der Feuer erforderlich. Dieser wird durch den wach- 
habenden Ingenieur vermittelst der Maschinen- und Heizraum verbindenden 
Kesseltelegraphen befohlen, den Maschinentelegraphen ähnliche Geber, 
Empfangs- und Quittungsapparate. Mitteilungen können auch durch Sprach- 
rohre gemacht werden. 

Die Artillerietelegraphen dienen der Befehlsübermittelung von den Kom- 
mandoständen nach den schweren Drehtürmen und Kasematten, welche wieder 
durch Sprachrohre mit ihren Munitionskammern in Verbindung stehen. Tor- 
pedotelegraphen führen in die Torpedoräume oder auf Torpedobooten an die 
Zielstellen und geben die Kommandos für Laden, Fertigmachen und Abfeuern. 

Im Falle der Zerstörung des Steuerrades im Kommandostand erfolgt 
die Betätigung der Axiometer- oder Telemotorleitung nach dem Wechsel- 
schieber der Rudermaschinen von der Zentralkommandostelle aus oder in 
den Ruderräumen selbst. Da diese Stellen ganz unter Panzerschutz liegen, 
sind Steuertelegraphen angeordnet, mit deren Hilfe der gewünschte Ruder- 
winkel von oben gegeben werden kann. Die drei letztgenannten Telegraphen 
haben ebenfalls Quittungsanzeiger. 

Die Schottelegraphen geben das Kommando „Schotten dicht“ von jeder 
Kommandostelle nach allen Abteilungen des Schiffes, in denen sich Mann- 
schaften aufhalten oder beschäftigt sein könnten. Sie betätigen Läutewerke 
oder lösen Uhrwerke mit Glockenruf aus; ebenso wird das Signal „Feuerlärm“ 
durch die Schottelegraphen gegeben. 

Auch die Scheinwerferbedienungsmannschaften erfahren Seiten- und 
Höhenrichtung der Scheinwerfer sowie die Befehle „Leuchten“ und „Blen- 
den“ durch mechanische Telegraphen oder auch elektrische Gradanzeiger 
und Sprachrohre. 

Außer den Artillerietelegraphen sind zur Angabe der Entfernungsein- 
stellung und Seitenverschiebung der Geschützaufsätze lautsprechende Tele- 
phone in ausgedehnter Masse in Gebrauch, deren Geber ebenfalls in den 
Kommandoständen untergebracht sind. 

Weitere Kommandoelemente sind die gewöhnlichen Telephonanlagen, 
welche das Kartenhaus mit den Wohnräumen des Kommandanten und des 
ersten Öffiziers sowie die Kammer des leitenden Ingenieurs mit dem Ma- 
schinenbüro verbinden. 

Von den für den Schiffsbetrieb wichtigen Hilfsmaschinen, wie den Ver- 
hol- und Ankerspillmaschinen, den selbständigen Dampflenzpumpen, Licht- 


ee  . 


I 


Telegraphen- und Signaleinrichtungen. 673 


zentralen, dem Funkspruchraum usf., führen in den meisten Fällen ebenfalls 
Sprachrohre in die Kommandostände und die Zentralkommandostelle. Zen- 
trale und Kommandoturm sind durch ein großes Sprachrohr miteinander 
verbunden. 

Dienen die Kommandoelemente der Befehlsübermittelung innerhalb des 
einzelnen Schiffes, so gestatten die Signaleinrichtungen eine Verständigung 
der Schiffe und Flottenverbände untereinander auf die verschiedensten Ent- 
fernungen. Der Handhabung der Signalmittel liegt in jeder Marine ein be- 
sonderes Signalbuch zugrunde, dessen Inhalt begreiflicherweise streng ge- 
heim gehalten wird. 

Die Signaleinrichtungen der Kriegsschiffe teilen sich in zwei große 
Gruppen, in optische und akustische; erstere werden vorwiegend bei lage, 
letztere bei Nebel und in der Nacht angewandt. 

Bei sichtigem Wetter werden auf nahe Entfernungen die Signale durch 
Flaggen gegeben, welche von der Kommandobrücke oder einem besonderen 
Signalstand aus an Flaggleinen geheißt werden. Sind die Abstände so groß, 
daß diese buntfarbigen Flaggen nicht mehr mit Sicherheit erkannt werden 
können, so tritt der Scheinwerfer an ihre Stelle, mit dem nach dem Morse- 
system, durch lange und kurze Blinke signalisiert wird. Ein Visier gestattet 
ein genaues Einstellen des Lichtkegels auf den Empfänger. Wächst die gegen- 
seitige Distanz derart, daß die Schiffe infolge der Krümmung der Erdober- 
fläche außer Sichtweite sind, dann werden abends und nachts eventuell dunkle 
Wolken beleuchtet und nach erfolgreichem Anruf des betreffenden Schiffes 
die Befehle wieder durch Morsezeichen „telegraphiert“. 

Mitteilungen von Schiff zu Schiff beim Fahren im Verbande erfolgen 
durch Winkflaggen von einer gut sichtbaren Stelle aus. Die einzelnen 
Buchstaben des Alphabetes werden durch die verschiedenen Armstellungen 
des die Flaggen in den Händen haltenden Signalgasten kenntlich gemacht. 

Lichtsignale können ferner durch Leuchtkugeln, welche man aus eigens 
dazu vorhandenen Pistolen nacheinander oder gleichzeitig abfeuert, gegeben 
werden. Sie werden sowohl bei Tage als auch bei Nacht angewendet. 

An Stelle der Flaggen tritt in der Dunkelheit der Nachtsignalapparat, 
drei doppelfarbige Laternen, welche in zweckmäßigen Abständen unterein- 
ander an einer freien Stelle des Schiffes möglichst hoch aufgehängt sind, 
Durch einen Schalter auf der Kommandobrücke werden die Glühlampen in 
den Laternen in allen möglichen Kombinationen zum Aufleuchten gebracht. 
Abgesehen von den schon erwähnten Signalscheinwerfern wird auch die 
Toplaterne an der äußersten Spitze eines Mastes viel verwandt, eine weiße 
elektrische Lampe, die durch einen Morsetaster betätigt werden kann. Kleine 
Handlaternen ersetzen die Winkflaggen im Nachtverkehr, auch sie über- 
mitteln Befehle und Nachrichten durch kurze und lange Blinke nach dem 
Morsesystem. 

Dampfpfeife und Sirene bilden die Gruppe der akustischen Signalmittel. 
Bisweilen werden auch die leichten Geschütze zu Signalzwecken herange- 
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zogen; die Anwendung von Alarmschüssen ist meist aber nur auf wenige 
Gelegenheiten beschränkt. 

Daß die drahtlose Telegraphie, mit der alle Kriegsschiffe ausgerüstet 
sind, in weitgehendster Weise zur Übermittelung von Befehlen und Nach- 
richten herangezogen wird, ist selbstverständlich und braucht an dieser Stelle 
nicht weiter hervorgehoben zu werden. 


| 


j 


Auf Übungsfahrten müssen, wenn Manöver oder besondere Umstände j 
nicht ein völlig abgeblendetes Fahren nötig machen, in der Nacht dieselben 


Lichter geführt werden, wie sie für Handelsschiffe vorgeschrieben sind, also 
zwei Positionslaternen, eine grüne an Steuerbord, eine rote an Backbord, 
und die Dampferlaterne in angemessenem Abstande über Deck am Fockmast. 
Hierzu kommt auf den großen Schiffen eine zweite Dampferlaterne am Kreuz- 
mast räumlich über der ersten und ein Hecklicht in Höhe des Oberdecks. 
Vor Anker sind die gesetzlichen Ankerlaternen eingeschaltet. 

Zur Erleichterung des Fahrens im Verbande dienen vornehmlich zur 
Information des Hintermannes und der in Sichtweite befindlichen Kriegs- 
schiffe die Fahrt- und Ruderbälle und der Stoppball. Erstere, an den beiden 
Brückennocken mittels einer Leine zu heißen, zeigen durch ihre Stellung zu- 
einander und durch ihre Höhe über der Brücke die Fahrtstufe an, welche 
das Schiff zurzeit innehält, während der an ihrer Statt vorgeheißte Stopp- 
ball am hinteren Mast besagt, daß die Maschinen stillstehen. Stopp- und 
Fahrtbälle gleichzeitig sichtbar bedeuten den Rückwärtsgang der Haupt- 
maschinen. 

Die Lage des Ruders, ob steuerbord, backbord oder mittschiffs, ist aus 
der Stellung der an der Raa des Kreuzmastes aufgehängten Ruderbälle zu- 
einander zu ersehen. Ihre Leitung steht mit der Rudermaschine in Verbin- 
dung, welche beim Arbeiten den einen Kegel senkt, den anderen gleichzeitig 
hebt, und zwar liegt der tiefere Kegel nach der Seite zu, nach welcher das 
Ruder gedreht ist. 

In der Nacht treten an Stelle der Ruderbälle Schwenklaternen, nach 
hinten scheinende schwache Lichter auf jeder Schiffsseite, deren verschieden- 
artige Blinke Wendungen und Schwenkungen dem nachfolgenden Schiffe 
anzeigen. Eine Kielwasserlaterne läßt an den Wasserwirbeln erkennen, ob 
die Propeller in Tätigkeit sind oder nicht. 

Die Fahrtstufen gibt der Nachtfährtanzeiger an, ein elektrisch zum Auf- 
glühen zu bringender Kreis mit zwei senkrecht zueinander stehenden Durch- 
messern, ebenfalls nur nach hinten sichtbar. 

Außer den erwähnten Signalmitteln werden noch Raketen verwendet 
zur momentanen Beleuchtung der See, wenn die Scheinwerfer nicht einge- 
schaltet sind, oder auch als Antwortzeichen und zur Mitteilung, daß ein Be- 
fehl richtig verstanden bzw. nicht verstanden und noch einmal zu wieder- 
holen ist. 
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15. Ausrüstung der Kriegsschiffe. 


Ein Kriegsschiff kann um so besser seinen Aufgaben gerecht werden, 
je unabhängiger es von dem Festlande ist, je seltener es gezwungen ist, Ex- 
peditionen zu unterbrechen und einen Hafen anzulaufen oder zu einem Stütz- 
punkt zurückzukehren. Letzteres ist erforderlich, um einerseits die im Laufe 
der Zeit verbrauchten oder verringerten Vorräte an Kohlen, Material und 
Proviant zu ergänzen, andererseits abgenutzte und unbrauchbare Gegenstände 
auszuwechseln oder neu zu beschaffen. Das Maß für diese Unabhängigkeit 
vom Festlande nennt man den Aktionsradius. 

Wenn man von dem Aktionsradius eines Kriegsschiffes spricht, so ver- 
steht man darunter im allgemeinen nur die Zeitdauer, während welcher es 
sich ohne Übernahme neuen Heizmaterials bei verschiedenen Fahrgeschwin- 
digkeiten auf See halten kann. Hierbei ist stillschweigend vorausgesetzt, 
daß die Lebensmittel, Wasser, Reserveteile u. dgl., welche der Schiffsbetrieb 
erfordert, ebenfalls für diese Zeit ausreichend bemessen sind. 

Die erforderlichen Mengen an Proviant, welche für die Lebensbedürf- 
nisse der Besatzung: benötigt werden, das Material zur Konservierung des 
Schiffes und zur Erhaltung desselben in kriegsbrauchbarem Zustande, dann 
auch alles das, was die Möglichkeit gibt, mit Bordmitteln kleine Schäden 
ausbessern zu können, die durch Havarien und Unglücksfälle oder durch 
natürliche Abnutzung entstehen, weiter die Boote und Anker, die Verhol- 
und Vertäueinrichtungen, Flaggleinen, nautische Instrumente, Geschirr usf., 
alles dieses faßt man zusammen unter der Bezeichnung „Ausrüstung“. 

Für die Ausrüstung eines Kriegsschiffes sind die folgenden drei grund- 
legenden Gesichtspunkte maßgebend: 

ı. daß vom wirtschaftlichen Standpunkt aus die geringsten Kosten ent- 
stehen; 

2. daß die Aktionsfreiheit des Schiffes zeitlich auf das möglichst höchste 
Maß gebracht wird, d.h., daß es auf Wochen und Monate unabhängig vom 
Lande auf sich selbst angewiesen sein kann; 

3. daß mit eigenen Bordmitteln tunlichst alle Schäden beseitigt werden 
können, welche durch kleinere Havarien oder die Indiensthaltung des Schiffes 
selbst, den Gebrauch seiner Einrichtungen und seines Inventars entstehen, 
und daß ferner die Erhaltung: seines ursprünglichen Bauzustandes, die so- 
fortige Gefechtsbereitschaft und auch sein gutes Aussehen für eine gewisse 
Periode gewährleistet ist. 

Zur Erleichterung der Übersicht über die große Zahl der Ausrüstungs- 
gegenstände hat man letztere in eine Anzahl gleichartiger Gruppen zerlegt. 
Diese bilden jede ein für sich abgeschlossenes Granzes und unterstehen in ihrer 
Verwaltung an Bord bestimmten Offizieren, Deckoffizieren und Unteroffizieren, 
welche verantwortlich sind für die zweckentsprechende Unterbringung in 
den Schiffsräumen, für die Vollzähligkeit des Inventars und Materials und 
die richtige sachgemäße Verwendung desselben vom Tage der Indienst- 
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stellung an sowie während der Dauer und des Verlaufes der Indiensthaltung. 
Bei der Außerdienststellung des Schiffes wird die Ausrüstung des Schiffes ° 
wieder, soweit sie nicht aufgebraucht ist, von Bord gegeben und dann in 
Magazinen aufbewahrt, die den Kaiserlichen Werften unterstehen. Letztere 
tragen dafür Sorge, daß alles sofort einer genauen Prüfung unterzogen wird, 
nach deren Ergebnis ein Ersatz, Reparatur oder Ergänzung der schadhaften 
oder fehlenden Stücke stattfindet. 

Schiffskammern. Diese Magazine für die Ausrüstungsgegenstände sind die Schiffskam- 
mern, von denen für jedes größere Schiff je eine vorhanden ist, während 
kleinere Fahrzeuge desselben Typs oder derselben Klasse zu mehreren eine 
gemeinschaftliche Kammer haben. Heizmaterial, Lebensmittel und Munition 
werden hier jedoch nicht aufbewahrt, dazu dienen besondere Kohlenlager- 
plätze bzw. Öltanks, Proviant- und Pulvermagazine. 

Etats. Einzelne Gruppen der Ausrüstung sind vorgesehen für den Schiffskörper 
und die Maschinenanlage, für Steuermann, Zimmermann, Pumpenmeister, 
Feuerwerker, Bottelier usw. Die Mengen an Material und die Anzahl der 
Inventarienstücke sind zu Etats zusammengestellt, in denen jeder Gegenstand 
namentlich aufgeführt ist, damit bei der Übernahme an Bord oder auf der 
Werft eine Kontrolle in vollem Umfange möglich ist. Die Inventarien- und 
Materialienetats zerfallen in Unterabteilungen, in die sogenannten Spezialetats. 

Vorschriften. Infolge der Vielseitigkeit der Ausrüstung der Kriegsschiffe und wegen 
der großen Wichtigkeit derselben für die Kriegsbereitschaft haben die Ma- 
rinebehörden zur Erzielung größtmöglicher Schnelligkeit der Anbordnahme 
bei der Indienststellung oder Mobilisierung, und um eine exakte schematische 
Arbeitsausführung zu gewährleisten, eine Reihe von einschlägigen Vor- 
schriften und Bestimmungen erlassen. 

Inventar. Unter Inventar sind alle diejenigen Ausrüstungsgegenstände verstanden, 
Yatefal} welche bei ihrer Verwendung nur als Gebrauchsgegenstände dienen, wäh- 
rend jene Ausrüstungsdinge, die bei ihrer Verwendung einen Verbrauch er- 
leiden, also in ihrem Quantum sich verringern, als Material bezeichnet werden. 
für Bordbetrieb; Für den Schiffskörper und seine Instandhaltung kommen ausschließlich 
Materialien in Frage. Diese Materialien, welche für den Bordbetrieb und 
die daraus resultierenden Bedürfnisse erforderlich sind, sind die Farben zur 
Erneuerung des Innen- und Außenanstrichs, Sand, Seife und Soda, sowie 
Schrubber und Besen für die Reinhaltung der Decks, Linoleum und Teak- 
holz zum Ersatz des Decksbelags, Kork und Asbest für die Korkdämme und 
zur Reparatur von Isolationen, Terpentin, Petroleum und Spiritus, Stearin- 

lichte für Notbeleuchtung u. a. m. 

für Geschütze; Die Geschütze benötigen Wischer, Talg, Fette und Putzlappen neben 
einer großen Zahl von Reserveteilen.der Verschlüsse, Schwenkwerke, Höhen- 
richtmaschinen, Munitionsaufzüge usf., also Inventarien. 

N Nicht minder wichtig sind Inventar und Material der Maschinen- und Kes- 

anlage. Selanlage. Ersteres umfaßt die Ersatzteile der Maschinen, Hilfsmaschinen 
und Kessel, ferner die Werkstattsmaschinen und Einrichtungen zum Bear- 
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beiten der Metalle, Hebezeuge und Winden zum Anpassen und Anbringen 
der Reservepleuelstangen, Kolben, Lagerdeckel u. dgl., Werkzeuge zum 
Bohren und Lochen und eine erhebliche Menge von Arbeitsgerät, welches 
an Hämmern, Meißeln, Bohrern, Feilen usf. an Bord sein muß. Als Material 
kommt in Betracht: Stahl und Eisen in Form von Platten, Rund-, Vierkant- 
und Flacheisenstäben, Bronze, Antimon und Weißmetall zum Ausbessern 
der Lagerschalen, Messing und Kupfer in Stücken, Stangen und Platten, 
Kondensator und Kesselrohre, Verschraubungen, Mutterschrauben usw. 

In die Ausrüstung fallen ferner alle diejenigen Gegenstände, welche zur 
Ergänzung der Takelage und der Ankereinrichtungen oder als Ersatz bei 
Verlust und Beschädigungen vorhanden sein müssen. Weiterhin gehören 
hierher Koch- und Eßgeschirr, die Küchengeräte, alle Instrumente und 
Apparate für die Navigierung, wie Sextanten, Oktanten, Kompasse, Peil- 
scheiben usw., ebenso Ketten und Anker selbst, Verholleinen und Trossen 
zum Festmachen, Vertäuen und Schleppen; das Inventar der Boote, wie 
Riemen, Segel, Ruder, Duchten und Fußleisten; Reservekleider, Schuh- und 
Nähzeug für die Mannschaft, Kojenzeug, Bezüge der Niedergänge, Sonnen- 
und Regensegel, Peilstäbe und Thermometer für die Kontrolle des Wasser- 
standes in den Doppelbodenzellen und zur Messung der Temperatur in den 
Kohlenbunkern. Endlich sind die Einrichtungsgegenstände der Salons, Messen 
und Kammern, soweit sie beweglich sind, also Tische, Stühle, Waschgeschirr 
Gardinen, Teppiche und Vorhänge Dinge, welche unter die Ausrüstung zählen. 

Zu den Materialien wird auch Kohle und Teeröl, überhaupt alles Heiz- 
material gerechnet, das entweder der Dampferzeugung in den Kesseln dient 
oder in den Küchen für den Kommandanten, die Offiziere und Deckoffiziere 
als Feuerung gebraucht wird. Wie wichtig ein großer Heizmaterialvorrat 
für ein Kriegsschiff ist, ist schon mehrfach betont worden. Er sollte bis an 
die Grenze des Wirtschaftlich-Zweckmäßigen gesteigert werden und für ein 
modernes Linienschiff von 24000 Tonnen Deplacement und 20—2ı kn Gre- 
schwindigkeit beispielsweise etwa 4000 Tonnen betragen, was einem Ak- 
tionsradius von 15000 Seemeilen bei ökonomischer Fahrt entsprechen dürfte. 
Dadurch wären die Schiffe in den Stand gesetzt, ohne einen Zwischenhafen 
anlaufen oder auf Hilfsschiffe zurückgreifen zu müssen, von Europa nach 
Ostasien zu gelangen; es stände ihnen dann immer noch ein Rest von 
Feuerungsmaterial für ca. 3000 Seemeilen zur Verfügung, d.h. rund 700 bis 
800 Tonnen, welche sie befähigen, sofort gefechtsbereit zu sein trotz der 
weiten Reise. — Der Tiefgang für den Suezkanal beträgt 8,5 m. / 

Die Munition für Artillerie und Torpedo bilden besondere Ausrüstungs- 
gruppen für sich, ebenso die Vorräte an Proviant für die verschiedenen 
Messen und die Mannschaft. Die Nahrungsmittelvorräte setzen sich zusammen 
aus frischem Fleisch, welches bei großen Überseereisen als lebendes Vieh 
an Bord genommen wird, das man nach Bedarf schlachtet, aus präserviertem 
Fleisch in Fässern und Büchsen, ferner weiterem Naßproviant, wie Gremüse, 
Obst, Eier u. dgl., und Trockenproviant; zu letzterem zählen Brot, Schiffs- 
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zwieback oder Hartbrot, Mehl und Hülsenfrüchte. Dazu treten für die Messen 
die Vorräte an Wein, Bier, Spirituosen und Mineralwasser. 

In Anbetracht der eminenten Wichtigkeit einer vollständigen und aus- 
reichenden Ausrüstung der Kriegsschiffe finden verhältnismäßig oft eingehende 
Revisionen der Schiffskammern durch besondere Kommissionen statt. Mit 
peinlichster Sorgfalt wird hier zu Werke gegangen und alles getan, daß die 
zu mobilisierenden Schiffe innerhalb eines Zeitraumes, der nur nach Stunden 
zählt, in der Front erscheinen können. 


16. Gefechtswerte der Kriegsschiffe. 


In der heutigen, von einem unaufhaltsamen, hervorragenden Fortschritt 
auf kriegsschiffbautechnischem Gebiet gedrängten Zeit hat die immer wieder 
neu auftauchende Frage nach einem brauchbaren Maßstab für die Beurtei- 
lung der absoluten Flottenstärke der Seemächte der Welt noch nicht end- 
gültig und befriedigend beantwortet werden können. Jedermann sucht nach 
einer Norm, um das von Jahr zu Jahr mehr anschwellende und damit immer 
schwieriger miteinander vergleichbar werdende Flottenmaterial der Groß- 
staaten effektiv in Vergleich stellen zu können. Die Methode, die Tonnen- 
zahlen der Deplacements der einzelnen Kriegsschiffe gegeneinanderzuhalten, 
ist um so irreführender, je mehr alte Schiffe mitmodernen Bauten verglichen 
werden müssen. Es können wohl ältere Schiffe ein immerhin großes De- 
placement von 12000 bis 13000 t besitzen, was die Stärke der Seemacht 
quantitativ hervorhebt, die aber auf wirklichen Gefechtswert infolge ihrer 
qualitativen Eigenschaften, wegen veralteter Geschütze und der weit über- 
holten Panzerung usw. keinerlei Anspruch erheben können, eine Tatsache, 
welche einzig und allein die Folge des ungeahnten rastlosen Fortschritts 
auf diesem Gebiete der Technik ist. 

Die nachfolgenden Ausführungen und die Fassung des Gefechtswertes 
der Kriegsschiffe in eine mathematische Formel mit abstrakten Zahlengrößen 
stellen nur einen Versuch des Verfassers dar, der Beantwortung dieser schwie- 
tigen Frage näher zu kommen und einen Weg zu weisen, der vielleicht zum 
erstrebten Ziele führen kann. Ausführlicher als es an dieser Stelle geschehen 
soll, ist die Gefechtswertfrage in den Veröffentlichungen des Verfassers be- 
handelt worden. Die in Betracht kommenden Arbeiten sind zu finden in: 
„Marine Rundschau“ (1902, Heft 7), „Schiffbau“ (1905, VIII. Jahrgang Nr. ı8 
bis 21), (1908, Nr. 17—ı9, XL Jahrgang), „Die Flotte“ (X. Jahrgang Nr. ı1f.), 
„Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens“und auch in ausländischen Zeit- 
schriften, in welchen die Begründung und Entstehung der Formeln für die 
Bestimmung der Gefechtswerte der Kriegsschiffe eingehend gegeben ist. 

Der Kriegswert einer Flotte setzt sich aus zwei verschiedenen Haupt- 
faktoren zusammen, ihrem ideellen und ihrem materiellen Kriegswert. Zu dem 
ideellen Kriegswert gehört der innere wie äußere, psychische und phy- 
sische Wert der in ihrer Gesamtheit die Besatzung der Flotten bildenden 
Menschen hinsichtlich ihrer intellektuellen und moralischen Eigenschaften, 


Gefechtswert. 679 


‚ ihrer körperlichen Ausdauer und Leistungsfähigkeit. Insbesondere ferner die 
Tüchtigkeit der Führer aller Grade, der Geist, welcher die Besatzung als 
‘ Ganzes erfüllt und durchdringt und fast immer als Niederschlag und Echo 
der Psyche der betreffenden Nation angesehen werden muß, welcher die Mann- 
schaften angehören, da die Besatzungen der Kriegsflotten doch nichts anderes 
sind oder doch sein werden als ein lebendiger Teil ihres Volkes. 

Neben diesem Persönlichkeitswert steht der militärische Wert Persönlichkeits- 
der Mannschaft, die besondere Ausbildung für den Krieg, sowohl hinsicht- "5 
lich des einzelnen Mannes wie der Besatzung des einzelnen Schiffes und 

schließlich der ganzen Flotte, vor allem wieder der Führer aller Dienstgrade. 

Dieser ideelle Kriegswert ist nie und nimmer zahlenmäßig auszudrücken, 
ebensowenig. wie er auch nicht relativ geschätzt werden kann. Er muß bei Unschätzbarkeit 
der Bestimmung des Gefechtswertes außer Betracht bleiben, trotzdem er be- SSR 
greiflicherweise im letzten Grunde der ausschlaggebende Faktor sein wird. 

Auf der anderen Seite kommt die persönliche und militärische Tüchtigkeit 
des einzelnen und der Gesamtheit in höchster Potenz zum Ausdruck, wenn 
durch die materiellen Eigenschaften und die relative Vollkommenheit der 
Waffe, in diesem Falle des Kriegsschiffes, dieser Tüchtigkeit ein freies Be- 
 tätigungsfeld geboten wird; der gesunde Geist wird den Besatzungen ver- 
bleiben, solange das Vertrauen zur Güte des Schiffsmaterials besteht! 

Der materielle Kriegswert oder der militärische Wert der Schiffe Materieller 
bezieht sich auf das tote Material, das Bauwerk in seiner ganzen Ausdehnung re 
und Vielseitigkeit mit allen Einrichtungen für die Seefahrt, Angriff und Ver- 
teidigung. Ein Teil desselben enthält die gesamte Maschinenanlage mit ihren 
Rohrleitungen und Hilfsmaschinen, die Vorkehrungen, welche für die Über- 
nahme von Heizmaterial und seinen Transport von den Kohlenbunkern und 
Öltanks zu den Kesselfeuerungen vorhanden sind, die Festigkeit der Verbände 
und bis zu einem gewissen Grade die wasserdichte Schottenteilung. Er be- 
greift ferner in sich ein, was mit der Schiffsführung zusammenhängt, also 
auch gute zuverlässige Kompasse, eine betriebssichere Steuereinrichtung, 
ausreichende und zweckdienliche Kommandoelemente für seemännische, tech- 
nische und artilleristische Zwecke, für Torpedo und Navigation und die ge- 
samten Signalmittel. 

Ein weiterer Teil wird gebildet durch die Artillerie, die Ausstattung des Unterteilung. 
Schiffes mit Geschütz- und Torpedorohren, den dazu erforderlichen Muni- 
tionstransporteinrichtungen und Förderwerken, die Turmdreh- und Höhen- 
richtmaschinen usw. Ein anderer bringt die Verteidigungsmittelzum Ausdruck, 
den Panzer der Seitenwände und die Panzerung in Form von Decks und 
Torpedoschotten, die Schutzwirkung der Kohlenbunker und der Zellenein- 
teilung des Doppelbodens, die Pumpen und Lenzmittel, welche diese Zellen 
im Falle ihrer Beschädigung entwässern, Kork- und Kofferdämme, Wall- 
gänge, Splitterschotten und dergleichen mehr. 

Nach Vorstehendem stellt der militärische Wert eines Schiffes also alles Vergleichs- 
dar, was das Kriegsschiff befähigt, den Gegner aufzusuchen, und es zu einem es 
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Pa ee 


guten und manövrierfähigen Kämpfer macht. Diese konkreten Werte der 


Kriegsschiffe können miteinander verglichen werden, und damit ist auch ein 
Vergleich der materiellen Stärke der Flotten möglich. 

Die Einrichtungen für die Seefahrt und die Schiffsführung, die Vollkom- 
menheit der seemännischen Faktoren sind bei den einzelnen Schiffen wohl ver- 
schieden, in ihrer Gesamtheit in den Flotten jedoch annähernd gleich, so daß sie 
in dem Ausdruck des militärischen Wertes eine Konstante darstellen, welche 
das Gresamtbild nicht ändert und ohne Bedenken fortgelassen werden kann, 
Es bleibt übrig der militärische Wert in bezug auf Bewaffnung, Panzerung 
und Geschwindigkeit, welcher nunmehr „Gefechtswert“ genannt werden soll. 

Der Gefechtswert scheidet sich nach dem Letztgesagten in einen 
aktiven und einen passiven Gefechtswert, zu diesen beiden tritt als dritter 
konkreter Faktor der vitale Grefechtswert, der die Fahrgeschwindigkeit der 
Schiffe ausdrückt und damit die Bewegungsfähigkeit, die Vitalität der Flotten 
in den Bereich der Rechnung zieht. 

Die Bewaffnung setzt sich aus den Kampfmitteln Artillerie, Torpedo 
und Ramme zusammen. Der aktive Gefechtswert wird daher geteilt in: 
Artilleriewert, Torpedowert und Rammwert. 

Der Torpedo ist bei Linienschiffen und Panzerkreuzern nach wie vor 
nur Gelegenheitswaffe, die Ramme scheidet in neuerer Zeit bei der Über- 
legenheit von Artillerie und Torpedo überhaupt ganz aus. 

Der Artilleriewert kann nun lediglich für die Mündungsenergie der 
Geschütze berechnet werden oder auch für das ganze Gefechtsfeld, welches 
die Geschütze bestreichen, für die Schießentfernungen von o bis 18500 m, 
also für jede mögliche Gefechtsdistanz, wenn an Stelle der lebendigen Kraft 
der Geschosse an der Mündung jene kinetischen Energien eingesetzt werden, 
welche die Projektile in den verschiedenen Entfernungen noch haben. 

Die Bestimmung des Mündungs-Artilleriewertes ist deshalb lehrreich 
und von Wichtigkeit, weil er einmal dem Konstrukteur schon auf dem Pa- 
pier den Wert der Konstruktion im Vergleich zu anderen Schiffen der eige- 
nen und fremder Marinen angeben kann, andererseits aber dem Strategen 
einen Überblick über den Angriffswert der Schiffe und Flotten gestattet. Aus 
diesem Grunde hat der Verfasser diesen Mündungs-Artilleriewert auch den 
strategischen Gefechtswert genannt. Dieser ist im Schiff und in einer 
Flotte als latenter Wert vorhanden, ähnlich wie in einer stillstehenden 
Dampfmaschine die Pferdestärken es sind. Der strategische Gefechtswert 
tritt erst in die Erscheinung und wird frei, wenn das Schiff seine Gefechts- 
arbeit verrichtet, wieder wie in der Maschine die Leistung zutage tritt, wenn 
der Dampf in die Zylinder einströmt und die Kolben bewegt. Die Arbeit 
des kämpfenden Schiffes erstreckt sich über das Schußfeld, welches von den 
einzelnen Geschützkalibern beherrscht wird, und die Kenntnis der in den 
verschiedenen Entfernungen von den Geschossen noch entwickelten leben- 
digen Kräfte wird dem Marineoffizier erst ein wahres Bild geben über den 
wirklichen Kampfwert seines Schiffes. 
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Mit Hilfe der Methode des Verfassers sind jene kinetischen Energien zu 
bestimmen, so daß der Offizier die Möglichkeit hat, die für sein Schiff gün- 
stige Gefechtsdistanz zur Bekämpfung des Gegners aus einem Diagramm 
herauszulesen, und ebenfalls der Taktiker in einfachen Zahlen sein Flotten- 
material übersehen kann. Wie die mathematische Darstellung des strategi- 
schen Gefechtswertes die richtige Aufstellung der Geschütze und die zweck- 
mäßige Anordnung der gesamten Armierung darlegt, so begründet in Er- 
gänzung hierzu die Geschützarbeit des kämpfenden Schiffes in den verschie- 
_ denen Gefechtsabständen die Größen der zu wählenden Geschützkaliber. 

Der Verfasser hat diese Gefechtsarbeit den taktischen Gefechtswert 
genannt, weil er die wirkliche Zerstörungsarbeit darstellt, welche der Tak- 
tiker mit seinem Schiff als Grundeinheit und im weiteren Verfolg als Gefechts- 
einheit für seine Flotte leisten kann. Es verhält sich der strategische Gefechts- 
wert zu dem taktischen, bildlich gesprochen, etwa wie die indizierte Leistung 
einer Dampfmaschine zu ihrer effektiven. 

Während der aktive Gefechtswert variabel ist, bleiben der passive und 
vitale Gefechtswert in allen Entfernungen konstant, sind aber für jedes 
einzelne Schiff natürlich verschieden und daher zur Beurteilung einer ganzen 
Flotte unerläßlich. In der für jedes Schiff aufzustellenden Formel bleiben diese 
beiden Faktoren unverändert, es wechselt dagegen der Artilleriewert mit den 
Gefechtsentfernungen. 

Die Methode ist sehr einfach: Man bestimmt die Artilleriewerte der zu 
vergleichenden Schiffe für jede Grefechtsdistanz bis zur Grenze der Geschoß- 
wirkung — für Linienschiffe und Panzerkreuzer von 0 bis 18500 m — und 
trägt die Distanzen als Abszissen, die Artilleriewerte als Ordinaten auf, nach- 
dem man die kinetischen Energien der Geschosse auf die zugehörigen Gre- 
fechtsabstände reduziert hat. Die Endpunkte dieser Ordinaten ergeben eine 
Kurve, welche die Gefechtsarbeit des Schiffes begrenzt, und aus dem für 
verschiedene Schiffe sich ergebenden Unterschiede läßt sich schließen, auf 
welche Entfernung man den Gegner am erfolgreichsten bekämpfen oder 
sich vor ihm schützen kann. 

Die für den Gefechtswert eines Schiffes aufzustellende Formel lautet: 


hierin bedeutet: PA, = Vu(Pu(Av + Im) 


PA, einen Gefechtswert, eine Zahlengröße, die sich aus einer Reihe gleich- 
wertiger Zerstörungsarbeiten, bezogen auf das Arbeitsverhältnis "/,o00 
zusammenstellt, d. h. einen Gefechtswert ausgedrückt in einer Leistung 
von 15000 Metertonnen pro Sekunde, reduziert auf den Panzerschutz P, 
und die maximale Schiffsgeschwindigkeit V.. er 

V,„ das Geschwindigkeitsverhältnis bezogen auf 25 Sm v (22). Es ist also 
der Bruch, dessen Zähler die maximale Geschwindigkeit des betreffenden 
Schiffes in kn!) bildet, dessen Nenner der konstante Vergleichswert 25 ist. 

P, das Panzermengen- und Güteverhältnis in bezug auf das Panzervolumen 


ı) Knoten oder Seemeile = 1852 m. 
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von 1500 cbm und eine mittlere Gürtel- und Panzerturmdicke derschweren 
Artillerie von 300 mm. Die wirklichen Werte des Schiffes J und dm 
: : Sn if dm 
bilden wieder den Zähler. P, = To a 
Aw den Artillerie- oder GeschoßschleuderwertL bezogen auf eine lebendige 
Kraft von 15000 m/sec. und ein Durchschlagsvermögen w der Geschosse 


gegen Eisen von ı20o cm Dicke. A, — en 
n = Anzahl der Geschütze gleichen Kalibers, 
= Anzahl der Schüsse p/mi, 
a — Bestreichungswinkel eines Geschützes. 
I, den Torpedowert'bezogen auf 15000 m/sec. 
(I„= 1456-.n, n= Anzahl der Rohre.) 
Es drückt demnach aus: 
PA. die taktische Gefechtseinheit für den gesamten Gefechtswert. 
P,„ den passiven Gefechtswert. 
V,„ den vitalen Gefechtswert. 
Ay den Artilleriegefechtswert in einer bestimmten Grefechtsentfernung. 
T, den Torpedogefechtswert (aktiver Gefechtswert). 
Der strategische Gefechtswert ist gleich dem taktischen Gefechtswert 
für die Gefechtsentfernung o. 
Zahlenvergleich Die Verschiedenheit der strategischen Gefechtswerte unter Ein- 
er beziehung des passiven und Torpedowertes mögen einige aus obiger Formel 
fechtswert. gefundene Zahlen von Schiffen des letzten Jahrzehnts zeigen: 


Schiff | Nation Deplacement | strateg. Gef.-Wert 
Linienschiffe 
| Dreadnaushtann a | England 18 200 77 
Lord#Nelsone, ea S 16750 66,7 
(Michigan rn a Re Amerika | 16230 85 
ı «Mississippi Au Era 3, 19 200 35,3 
IMVoltäiren kann LEHE BR Frankreich | 18000 65 
mDemocrätiere Son 3 14850 43,2 
ı Imper. Pawel Perwy ... Rußland | 17 700 54,5 
N Ratone Kal N | Japan | 16250 56,4 
| Panzerkreuzer 
N A | England | 14800 20 
io Eienest Renanıe en den Frankreich | 13640 14,2 
REF | Rußland | 15440 26,2 
TR RE A en | | 


Zahlenvergleich Interessant ist auch der Vergleich des Panzerwertes (passiver Ge- 
zwischen passi- 


vem“und ak- fechtswert) mit dem Artilleriewert (aktiver Gefechtswert) obiger Schiffe, 


tivem Gefechts- 


wert. Schifisname | Panzerwert | Artilleriewert ı Schiffsname | Panzerwert |Artilleriewert 
| Dreadnought 1,242. 68,65 Imp. Paw. Perw. 1,155 53,23 
Lord Nelson 17102 70,49 Katori 1,037 54,2 
ı Michigan 1,41 | 67,4 | Minotaur 0,43 30,65 
Mississippi | 0,88 | 52,77 || Ernest Renan 0,419 233 
Voltaire 0,917 63,82 Rurik 0,542 48,62 
Democratie 1,109 38,54 Kasuga 0,277 17,06 
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Ein vollständiges Bild über die Gefechtswerte der Schiffe gibt erst der 
Vergleich des strategischen mit dem taktischen Gefechtswert. Wie bei 
einer Maschine das Verhältnis der indizierten zur effektiven Leistung gün- 
stig oder weniger günstig sein kann als bei einer anderen, so zeigt sich Ähn- 
liches auch hier. Es ist z.B. der strategische Gefechtswert (taktischer Ge- 
fechtswert für Gefechtsentfernung von o m) bei Dreadnought 77, bei Lord 
Nelson 66,7, während der Artilleriewert (aktiver Gefechtswert) für die Mün- 
dungsenergie der Geschütze dieser Schiffe allein genommen 68,65 bzw. 70,49 
beträgt. Der taktische Gefechtswert bezogen auf eine Entfernung von 
6000m wird jedoch bei Dreadnought 38,32 und bei Lord Nelson 31,1. 


Die Armierungen der beiden Schiffe sind: 


Dreadnought ı0 Stück 30,5 cm und 24 Stück 7,6 cm SK. 5 Torpedorohre 
Bora. Nelson’ 4 „ 230,5 cm, IO „ 23,4 cm und 24 Stück 7,6 SK. 
und 5 Torpedorohre. 


Aus der Berechnung des taktischen Gefechtswertes folgt demnach mit 
zwingender Notwendigkeit, daß Linienschiffe möglichst viel Geschütze schwer- 
sten Kalibers erhalten müssen und die stärkste Panzerung, deren Wert nicht 
unter 1,5 Pw bei modernen Schiffen herabgehen sollte. 

Mit der Betonnung des schwersten Kalibers für Linienschiffe soll aber 
nicht gesagt sein, daß der Verfasser auch Armierungen mit Kalibern von 
34,3 cm und mehr das Wort redet. Das 30,5 cm-Geschütz reicht für die heu- 
tigen Anforderungen vollkommen aus, es ist dem stärksten Panzer auf große 
Entfernungen hin überlegen. Ist in einigen Marinen eine Kalibersteigerung 
trotzdem vor sich gegangen, so war die Veranlassung hierzu weniger eine 
notwendige Wirkungssteigerung als vielmehr die Unzulänglichkeit der bis 
dahin üblichen Rohrkonstruktionen. 

Nachstehende Tabelle für die neuesten englischen Linienschiffe der 
Orionklasse enthält die (taktischen) Artilleriewerte für die einzelnen Kaliber 
und eine Reihe von verschiedenen Gefechtsentfernungen. Der Panzer und 
die Torpedoarmierung sind also fortgelassen. 


Gefechtsentfernung Artilleriewerte 
8 Stück 34,3 cm 2 Stück 34,3 cm 16 Stück Io,2 cm 
Bestrw. 300° Bestrw. 220° Bestrw. 120° 
Om 85,30 16,20 2,78 
2000 m 43,00 9,78 0,41 
6000 m 25,01 5,80 0,1% 
10000 m 15,85 3,80 0,07 
18500 m 10,00 2,75 0,00 
Summe 185,16 Summe 38,25 Summe 3,43 


Der gesamte taktische Artilleriewert als Summe der Einzelwerte ist also 
185,16 + 38,25 + 3,43 — 226,84 Aw. 
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Zum Vergleich seien noch die (taktischen) Artilleriewerte der neuesten 
Linienschiffe der übrigen außerdeutschen Marinen angegeben: 


Frankreich 236,89 Aw Ver. Staaten 276,40 Aw 
Rußland 27255,508,, Argentinien 256,71 „ 
Italien 203,00.0% Brasilien 208,94 „ 
Japan 151,83 „ 


17. Spezialschiffe, Schulschiffe, Minenschiffe. 


Alle Marinen haben außer den Schiffen für den eigentlichen Kampf und 
die Aufklärung, außer'Linienschiffen und Kreuzern, Torpedobootszerstörern, 
Torpedo- und Unterseebooten noch allerlei Spezialschiffe nötig, welche teils 
allgemeinen Anforderungen genügen, teils der Heranbildung des Personals 
dienen, teils aber auch für besondere Kriegszwecke verwendet werden und 
Aufgaben erfüllen, deren Lösung durch die Kampfschiffe gar nicht oder doch 
nur unvollkommen bewirkt werden kann. 

Schulschiffe sind vorhanden einmal zur seemännischen, weiterhin auch 
zur schießtechnischen, artilleristischen Ausbildung von Kadetten, Schiffs- 
jungen, Geschützführern, Fähnrichen und der Mannschaft. Die Erprobung 
neuer Einrichtungen auf allen möglichen Gebieten der Seekriegsführung ge- 
schieht dagegen auf den Versuchsschiffen. In allen Marinen sind die ver- 
schiedenen Schiffsklassen mit einer geringen Anzahl ihrer F ahrzeuge zu diesen 
Zwecken herangezogen, wenn nicht besonders dafür gebaute Schiffe zur Ver- 
fügung stehen oder ältere entsprechend verändert sind. Außer den erwähnten 
gehören noch hierher die Torpedoschul- und -versuchsboote und F ahrzeuge 
zur Heranbildung von Maschinisten und Heizern. 

Abgesehen von einer großen Anzahl von Wasserfahrzeugen, Kohlen- 
prähmen, Werft- und Schleppdampfern, welche jeder Flotte zur Verfügung 
stehen, für die Wasserversorgung und Kohlenübernahme im Hafen, den Bug- 
sier- und Transportdienst und das Schleppen von Scheiben bei Schießübungen 
und dergleichen mehr, sind vielfach Werkstattschiffe für größere Reparaturen 
auf hoher See vorhanden mit allen Einrichtungen, die zur Erfüllung dieser 
Aufgaben nötig sind. Sie machen die Flotten unabhängiger von den Werften 
und gestatten die Mitnahme vieler Reserveteile und Vorräte, welche an Bord 
der Kriegsschiffe nicht mehr untergebracht werden können. 

Tender sind kleinere Schiffe, welche den Flotten als Signalübermittler 
und Wiederholer zur Aufrechterhaltung der Fühlung größerer Verbände mit- 
einander und zum Nachrichtendienst beigegeben werden. Ferner sind meist 
vorhanden Kohlendampfer zur Bekohlung der Kriegsschiffe auf hoher See, 
Lazarett- und Sanitätsschiffe für die Aufnahme der Verwundeten im Kriege, 
Begleitschiffe für Torpedoboote und sogenannte Dock- und Hebeschiffe zur 
Hilfeleistung und Aufnahme von Unterseebooten bei Unglücksfällen. Auch 
die Fischereikreuzer zum Schutze der Fischdampfer und der anderen Fischer- 
fahrzeuge rechnen zur Marine. 
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Wichtiger als alle diese vorgenannten Spezialschiffe sind die Minen- Minendampfer. 
dampfer. Sie haben eine beachtenswerte Bedeutung erst durch den russisch- 
japanischen Krieg erlangt, welcher den Wert der Unterseemine in vollem 
Lichte zeigte und damit auch die Aufmerksamkeit in erhöhtem Maße auf die 
zu ihrer Verwendung erforderlichen Fahrzeuge gelenkt hat. 

Unterwasserminen müssen je nach Bedarf ausgelegt und wieder aufge- Zweck der 
fischt werden können, sei es, daß der Seekrieg im Laufe der Zeit an Andere. ee 
Küsten und deren Häfen verlegt wird, und die Wiederverwertung der nun 
an ihrem alten Platze nutzlosen Minen wünschenswert erscheint, sei es, daß 
die Kriegslage dazu zwingt, mit Minen verseuchte Gewässer zeitweilig oder 
dauernd von den Minen zu befreien, oder sei es endlich, daß der Frieden 
geschlossen ist und Minensperren nunmehr im Interesse der Handelsschiff- 
fahrt wieder vollständig beseitigt werden müssen. Ebenso jedoch, wie die 
Schiffe imstande sind, die selbstausgelegten Minen wieder aufzunehmen, so 
gilt dies auch gegenüber feindlichen Minen, welche sie aufsuchen und an Bord 
nehmen sollen. Die Verwendung der Minenschiffe erstreckt sich demnach auf 
das Werfen, Aufsuchen und Auffischen von Seeminen, und ihr Aktionsfeld 
befindet sich entweder an den eigenen Küsten, Häfen und Einfahrten bzw. 
Flußmündungen, ist also mehr eine passive Verteidigungstätigkeit, die dem 
Feinde den Zugang wehrt, oder eine aggressiv-aktive, wenn der Minenkrieg 
in die Gewässer des Gegners getragen wird, um dessen Fahrstraßen und Hafen- 
gebiete mit Minen zu verseuchen und für seine Kriegsschiffe gefährlich zu 
machen. 

Entsprechend den verschiedenen Aufgaben der Minenschiffe geht die Typen der 
Konstruktion der einzelnen Fahrzeuge von ganz verschiedenen Gesichtspunk- ne 
ten aus, und wir unterscheiden drei Grundtypen: die Minenleger, Minensuch- 
schiffe und Minendampfer. 

Die ersten beiden Typen finden in der Hauptsache ihre Verwendung: in Minenleger. 
den eigenen Gewässern. Als Minenleger zur Herstellung einer Sperre dienen ke 
teils ältere Torpedoboote, die für diesen Dienst aptiert sind, teils besondere 
kleine Schiffe mit geringer Geschwindigkeit, fernerPrähme, die durch Schlepp- 
dampfer an ihren Bestimmungsort gebracht werden, oder endlich auch automo- 
bile Minenprähme, welche durch Ölmotoren angetrieben werden und 10—12 
Seemeilen Fahrtgeschwindigkeit entwickeln. Diese Fahrzeuge können etwa 
3050 Minen befördern. Sie haben alle die notwendigen Einrichtungen zum 
Transport der Minen, Geleise in den Decks, Schiebebühnen, Winden und klei- 
nere Kräne an Bord, wie sie auch gleichzeitig mit Fanggeräten ausgestattet 
sind, welche das Auffinden und Herausfischen der Minen aus dem Wasser er- 
möglichen, und die Anbordnahme derselben durch Kräne zum Rücktransport 
nach den Depots. 

Der dritte Typ, die Minendampfer, welche in der Hauptsache dazu be- Minendampfer. 
stimmt sind, den Minenkrieg in die gegnerischen Gewässer zutragen, besitzen 
eine große Aufnahmefähigkeit für 50, 100, 200, 300—360 Stück Seeminen. 

Man gibt ihnen hohe Geschwindigkeit, sollte dieselbe sogar bis zu derjenigen 
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der Aufklärungsschiffe steigern, weil diese ihnen gestatten würde, schnell 
die feindlichen Küsten aufzusuchen und nach erfolgtem Werfen der Minen 
sich auch schnell wieder in Sicherheit zu bringen. Ihre Armierung, wenn sie 
überhaupt eine solche erhalten, ist nur gering, sie besteht außer den Minen 
lediglich aus einigen leichten Geschützen. Weitgehendste wasserdichte Zellen- 
teilung und die Geschwindigkeit sind ihr einzigster Schutz, verbunden mit 
größter Manövrier- und Seefähigkeit. Auch bei diesen Schiffen sind die Ein- 
richtungen zum Auslegen der Minen und zum Wiederanbordnehmen in ähn- 
licher Weise getroffen wie bei den beiden vorerwähnten Typen. 

Im einzelnen geht man hier noch auf verschiedenen Wegen vor. Denn 
während England, Frankreich und die Vereinigten Staaten ihrekleinen Kreuzer 
auch als Minenschiffe einrichten, haben andere Marinen neuartige Schiffe 
speziell zu diesem Zweck als reine Minendampfer konstruiert und gebaut. 
Daneben richtet man auch einen Teil der Torpedoboote derart ein, daß sie 
eine oder zwei Seeminen vorübergehend an Bord nehmen und zeitweise Minen- 
dienste versehen können. 

Der Heizmaterialvorrat für die Kessel der Minendampfer ist verhältnis- 
mäßig groß im Interesse eines bedeutenden Aktionsradius, da sie ihre Tätig- 
keit nicht in der Nähe der eigenen Flotte entfalten, sondern fern von Stütz- 
punkten in den feindlichen Gewässern, deren Verseuchung durch Minen in 
Aussicht genommen ist. 


Minenabteilung. Für die Beschaffung des Personals dieser Schiffe ist in allen Marinen 
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eine besondere Stammtruppe geschaffen, die Minenabteilung, deren Mann- 
schaften und Offiziere speziell für diese Art der Kriegsführung ausgebildet 
werden. 


18. Die Unterseeminen. 


Der Gedanke, durch Explosionen von Sprengstoffen unter Wasser Löcher 
in den Schiffsrumpf zu reißen und hierdurch feindliche Schiffe zum Sinken zu 
bringen, hatte schon im Mittelalter zu mannigfachen Erfindungen geführt, die 
jedoch alle infolge der unüberwindlichen technischen Schwierigkeiten nur 
momentane Bedeutung erlangten. Die Versuche auf diesem Gebiet wurden 
später wohl hin und wieder fortgesetzt, aber eine planmäßige und zielbewußte 
Entwicklung der Seeminen leitete erst der nordamerikanische Bürgerkrieg 
ein, in dessen Verlaufe die infolge ihrer geringen Streitkräfte in die Defen- 
sive gedrängten Südstaaten innerhalb dreier Jahre 22 Schiffe der Nordstaaten 
durch Seeminen zum Sinken brachten und fünf weitere auf längere Zeit außer 
Gefecht setzten. 

Aber trotz dieser Erfolge legte man diesen Unterwasserwaffen nicht die 
gebührende Bedeutung bei, weil in dem erwähnten Kriege meist nur Schiffe 
in Aktion getreten waren, deren Schutz gegen Unterwasserexplosionen keines- 
wegs als ausreichend angesehen werden konnte. Auch hielt man besonders 
inEuropa die Anwendun g dieser heimtückischen, hinterlistigen Waffen, welche 
einen offenen ehrlichen Kampf unmöglich machten, für unritterlich und un- 
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moralisch. Ein Umschwung der Meinungen trat erst ein, als Whitehead aus 
der Unterseemine den Torpedo entwickelte, welcher bald in allen Kriegs- 
marinen eingeführt wurde. Dadurch kamen auch die Minen selbst zu Ehren 
und haben seit dieser Zeit sich als vollwertige und gefährliche Waffe be- 
hauptet. 

Als Defensivwaffe haben die Seeminen seit Mitte des ı9. Jahrhunderts als 
Hafensperren und zum Schutz der Küsten und Fiußmündungen in Verbindung 
mit den Küstenbefestigungen eine wichtige Rolle gespielt, da sie die feind- 
lichen Schiffe schon durch ihr Vorhandensein entweder ganz von den Küsten 
fernhielten oder doch veranlaßten, in die Häfen mit großer Vorsicht und ganz 
geringer Fahrt einzulaufen. Auf diese Weise konnte, selbst wenn die Minen 
vermieden wurden und nicht zur Explosion kamen, das Feuer der Küsten- 
geschütze länger und wirkungsvoller ausgenutzt werden. So gelang es 1848 
den Hafen von Kiel durch Seeminen vor dem Einlaufen einer dänischen Flotte 
zu schützen, und einen gleichen Erfolg hatten sie im Krimkriege, wo sie den 
Hafen von Kronstadt sperrten, als eine englische Flotte denselben bedrohte. 
Im Jahre 1859 sicherte man den Hafen von Venedig mit Seeminen gegen 
Überfälle, 1866 dienten sie zur Verteidigung von Triest und 1870/71 verhin- 
derten sie einen Angriff der französischen Flotte auf die deutschen Küsten 
und Flußmündungen an der Nordsee. Weitere, wenn auch vorwiegend mora- 
lische Erfolge hatten die Minen 1877 im russisch-türkischen Kriege, wo einer- 
seits die Dardanellen von den Russen durch eine große Anzahl derselben 
geschlossen wurden, und andererseits durch Anlage von Sperren in der Donau 
die türkischen Schiffe lahmgelegt und der Übergang über den Fluß endlich 
erzwungen werden konnte. In hervorragendster Weise hat jedoch in neuester 
Zeit der russisch-japanische Krieg die praktische Bedeutung und den Wert 
der Unterseemine als Verteidigungs- und Angriffsmittel gegenüber modernen 
Kriegsschiffen gezeigt, wo im Laufe von elf Monaten auf beiden Seiten nicht 
weniger als 25 größere Schiffe durch Seeminen verletzt und zum mindesten 
auf kürzere oder längere Zeit kampfunfähig gemacht, größtenteils sogar zum 
Untergange gebracht wurden. Vergleicht man diese Erfolge mitjenen, welche 
in demselben Zeitabschnitt Artillerie und Torpedo zu verzeichnen hatten, so 
erhellt daraus die große Rolle, welche die moderne Unterseemine hier ge- 
spielt hat und unter Umständen auch in Zukunft wieder zu spielen imstande 
sein wird. 

Schon die älteren Seeminen waren Berührungs- oder Kontaktminen, 
d.h. sie wurden durch das Anstreifen eines Schiffes zur Explosion gebracht. 
Das Minengefäß bestand in einem aus Eisenblechen wasserdicht genieteten 
Schwimmkörper von kugelartiger, zylindrischer oder birnenförmiger Gestalt, 
welcher mit Sprengstoff gefüllt entweder als Grundmine auf dem Grunde lag 
oder als Auftriebmine gegen Forttreiben in einer bestimmten Tiefe unter 
Wasser verankert war. Die Zündung der Kontaktminen erfolgte anfänglich 
auf mechanischem Wege, indem durch die Erschütterung beim Stoß des an- 
fahrenden Schiffes ein Gewicht von der Minendecke fiel und dabei einen 
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Friktionszünddraht herauszog, welcher einen Pulversatz entzündete, Später 
wandte man chemische Mittel an. Aus den Minen ragte zu diesem Zweck 
eine Anzahl Glaszylinder hervor, welche mit Schwefelsäure angefüllt und 


L 


h; 


durch dünne Bleikappen geschützt waren, Stieß ein Schiff gegen eine Blei- N 


kappe und verbog diese, so brach der Glaszylinder, und die Schwefelsäure 
ergoß sich über eine Mischung von chlorsaurem Kali und Zucker, erzeugte 
eine Stichlamme und bewirkte so die Detonation. Diese Art von Kontakt- 
minen hatte den großen Nachteil, daß sie sowohl beim Auslegen als auch 
beim Auffischen leicht explodieren konnten und dadurch für die eigenen 
Schiffe eine große Gefahr bildeten. Solche Mängel beseitigten die elektro- 
mechanischen Minen, die durch ein Kabel vom Lande aus Elektrizität erhielten, 
und in welche der erforderliche Zündstrom automatisch erst durch den Kon- 
takt mit einem Schiffe eingeleitet wurde, der die sofortige Explosion zur Folge 
hatte. Wurde die Stromzuführung vom Lande aus abgeschaltet, so war eine 
Entzündung der Minen ausgeschlossen, und sie konnten ohne jede Gefahr aus- 
gelegt und gelichtet werden. 

Eine weitere Art war die ältere Beobachtungsmine, deren Zündung ledig- 
lich vom Lande aus durch die Schließung eines elektrischen Stromkreises 
erfolgte. Diese Minen lagen meist so tief unter der Wasseroberfläche, daß 
sie die Bewegung der Schiffe nicht behinderten. Die Zündstation am Lande 
mußte derart auf einer Anhöhe angelegt sein, daß sie einen vollständig freien 
Überblick über den Hafen gewährte, dann aber auch durch Erdwälle oder 
Panzer einen sicheren Schutz erhalten. Die Station war gewissermaßen eine 
große Camera obscura, in deren Inneren sinnreiche, oft sehr komplizierte Ap- 
parate ein naturgetreues verkleinertes Abbild der Einfahrt auf eine Matt- 
scheibe warfen und den Eintritt eines Schiffes in ein Minenfeld erkennen ließen. 
Wenn auf der Mattscheibe nun die einzelnen ausgelegten Minen durch einen 
Punkt bezeichnet waren, so bedurfte es seitens des Leiters der Zündstation 
nur einer genaueren Bewegungsbeobachtung der feindlichen Schiffe; befand 
eines derselben sich in Deckung mit einem der angezeichneten Punkte, dann 
wurde mittels eines Tasters der elektrische Strom geschlossen und damit die 
betreffende Mine zur Explosion gebracht. 

Diese Einrichtung konnte wohl bei genügender Beleuchtung am Tage 
zu Erfolgen führen, sie versagte aber bei Nacht vollständig. Daher ging man 
dazu über, Minenzielapparate zu konstruieren. An zwei weit voneinander ent- 
fernt liegenden Stellen sind bewegliche Fernrohre aufgestellt, deren Drehung 
elektrisch auf zwei Zeiger übertragen wird. Visiert man mit diesen Fernrohren 
ständig ein feindliches Schiff an, was auch im Dunkeln durchführbar ist, so 
ergibt der Schnittpunkt der Zeiger auf der Meßtischplatte den jeweiligen Ort 
des Schiffes. Im geeigneten Moment wurde eine Mine in der vorbemerkten 
Weise dann wieder elektrisch entzündet. 

Von den erwähnten Unterseeminen sind in der Neuzeit die Grund- und 
Beobachtungsminen in Fortfall gekommen. Soll die Sprengwirkung der er- 
steren zur Zerstörung eines Schiffes ausreichend sein, so erfordert dies sehr 
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starke Ladungen, denn die Kraft der Detonation nimmt mit der Entfernung 
des Sprengzentrums von der Außenhaut sehr schnell ab. Letztere sind durch 
die wesentlich vervollkommneteren modernen Kontaktminen ersetzt worden, 
welche eine Beobachtungs- und Zielstation entbehrlich machen. 

Als Sprengstoffladung wurde zunächst Schwarzpulver verwendet. Den Sprengstof- 
verbesserten Schiffsbodenkonstruktionen gegenüberjedoch war seine Wirkung ee 
bald nicht mehr genügend, und man ersetzte es durch die sogenannten bri- 
santen Sprengstoffe wie Dynamit, Schießwolle, Pikrinsäure u. a. Die Brisanz 
der Sprengstoffe, d. h. ihre zerstörende Wirkung ist abhängig von der Ge- 
schwindigkeit ihrer Detonation, der Geschwindigkeit, mit welcher sich die 
festen Bestandteile des Sprengstoffes in Gase umsetzen. Je größer die De- 
tonationsgeschwindigkeit ist, um so kräftiger ist die Wirkung. Weiter kommen 
noch die physikalischen Eigenschaften des Sprengstoffes, seine Dichte, seine 
Unempfindlichkeit gegen Feuchtigkeit, Schlag, Stoß und Feuer in Betracht. 

Die Dichte spielt insofern eine Rolle, weil sie auf den Abstand des Spreng- 
zentrums von dem Sprengobjekt von Einfluß ist; je dichter der Sprengstoff 
ist, um so kleiner wird diese Entfernung. 

Die Feuchtigkeit schadet vielen Sprengstoffen in der Wirkung und in Unempfindlich- 
der Haltbarkeit; die Bedingung eines absoluten Schutzes dagegen ist aber a 
nur sehr schwer zu erfüllen. Die Unempfindlichkeit gegen Schlag und Stoß 
sichert das Leben der Mannschaft sowohl bei der Handhabung der Minen 
als auch im feindlichen Feuer, was besonders bei den Angriffsminen in Be- 
tracht kommt, welche nicht selten unter feindlichem Feuer in kritischen 
Momenten werden ausgelegt werden müssen. Die Feuergefährlichkeit eines 
Sprengstoffes vermehrt die ohnehin schon große Gefahr, in welcher sich das 
Schiff während des Gefechtes befindet, nicht unerheblich. Die Schießbaum- 
wolle, der nach dem Schwarzpulver fürMinen am meisten übliche Sprengstoff, 
wird in stark gepreßtem Zustande mit 15— 20%, Wasserzusatz verwendet. Die 
Feuchtigkeit macht sie unempfindlich gegen Schlag, Stoß und Feuer. Die 
chemische Beständigkeit ist in diesem Zustande jedoch nicht sehr groß, da 
das Wasser unter Umständen die beginnende Zersetzung befördert. Dynamit 
und Pikrinsäure sind nur vereinzelt zur Anwendung gekommen. 

Mit der Herstellung von Minen hat sich auch die Privatindustrie befaßt, Trotyl. 
und wenn man den Berichten glauben darf, istin dem Trotyl ein neuer Spreng- 
stoff gefunden, welcher die Leistungen der altbewährten Schießbaumwolle 
noch erheblich übertrifft. Trotyl ist weder wasserlöslich noch hygroskopisch 
und kann in gepreßtem oder gegossenem Zustande verwendet werden. Selbst 
jahrelang unter Wasser ohne jegliche Umhüllung aufbewahrtes Trotyl zeigt 
keine Herabsetzung seiner Detonationsfähigkeit. Gegen Schlag und Stoß ist 
es unempfindlicher als alle anderen Sprengmittel, brennt schwer an und unter- 
hält die Verbrennung schlecht. Gegenüber Metallen verhält es sich neutral 
und geht mit ihnen keine Verbindung ein. Da die Detonierbarkeit in ge- 
preßtem Zustande größer ist als im gegossenen, hat sich die Anwendung eines 
gepreßten Initialkörpers als zweckmäßig erwiesen, der durch die gewöhnlichen 
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Mittel mit Sicherheit entzündet werden kann und die Detonation vollkom- 
men auf den gesamten Guß- oder Preßkörper weiter überträgt. 

Wie in früheren Zeiten dienen die modernen Unterseeminen vornehmlich 
zur Verteidigung der eigenen Gewässer, sie werden aber auch immer mehr 
zur Blockierung feindlicher Häfen, Durchfahrten, Fahrstraßen und dergleichen 
herangezogen, also zu Angriffswaffen ausgebildet in Form von Streu- und 
Blockademinen. Aus diesen beiden Verwendungsarten ergeben sich von- 
einander abweichende Konstruktionen der Seeminen bezüglich ihrer Ver- 
ankerungs- und Zündungseinrichtungen. 

Das wesentliche Unterscheidungsmerkmal zwischen Verteidigungs- und 
Angriffsminen ist, daß die Meerestiefe bei der Auslegung der ersteren vorher 
genau erkundet, und das Ankertau der Mine auf die entsprechende Länge 
eingestellt werden muß. Eine solche Sperre erfordert zeitraubende Vorbe- 
reitungen und wird in der Weise angelegt, daß man die Minen in zwei oder 
mehr Reihen schachbrettartig verschoben in schräger Linie zum Einsegelungs- 
kurse anordnet. Die Verteidigungsminen haben vorwiegend Säurekontakt- 
zündung mit Sicherheitszündleitung oder Stromschließerkontaktzündung und 
Zündleitung vom Lande her. Ähnlich wie bei den früheren Kontaktminen 
ragen auch hier säuregefüllte Glaszylinder aus dem oben halbkugeligen, 
unten konischen Minengefäß hervor, welche beim Anstreifen eines Schiffes 
ihren Inhalt in ein galvanisches Element entleeren, das sofort Elektrizität er- 
zeugt und durch sogenannte Glühzündung die Detonation der Mine zur Folge 
hat. Die Sicherheitszündleitung gestattet ein treffenweises Scharfmachen der 
Minen von einem Boot aus, oder die Zündkabel führen in eine Beobachtungs- 
station am Lande und werden durch Ein- oder Ausschalten einer Strom- 
quelle scharf oder blind gemacht. Nach Öffnen der Stromkreise sind die 
einzelnen Minen entschärft und lassen sich ohne Gefahr auffischen und lich- 
ten. Das Werfen der Verteidigungsminen kann nach Einstellung des An- 
kerseiles von beliebigen Fahrzeugen aus erfolgen, da jede Mine für sich auf 
ihre Position gebracht werden muß. 

Anders ist dies bei den Angriffsminen, welche einfach über Bord geworfen, 
alles andere selbsttätig besorgen. Die Angriffsmine hat eine automatische 
Tiefeneinstellungsvorrichtung, welche sie in jede gewünschte Tiefe unter 
dem Meeresspiegel von Null bis zu 10 Meter einreguliert. Die Ankertaue 
sind sehr lang, bis zu 100 Meter bemessen, so daß diese Minen überall in 
der Nähe der Küsten bis zu dieser Wassertiefe zur Anwendung kommen 
können. 

Beim Werfen der Mine ist das Minengefäß zunächst fest mit dem Anker 
durch Seile verbunden, in welche ein Schmelzknebel eingeschaltet ist, der 
sich mit der Zeit im Wasser auflöst, die Mine freigibt und sie aus der Tiefe 
aufsteigen läßt. Die Aufsteigegeschwindigkeit würde ständig zunehmen, und 
die genaue Einstellung der Mine auf die beabsichtigte Tiefe sehr erschweren, 
wenn nicht sinnreiche Vorrichtungen die Schnelligkeit des Aufsteigens gleich- 
mäßig gestalten würden, ganz abgesehen von den großen Kräften, die bei 
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plötzlichem Abstoppen der Vertikalbewegung auf die Ankertroß kommen 
müßten. Die Aufsteigeregulierung gewährleistet auch die stets richtige Tiefen- 
lage der Mine im Strome. Die Zündung der Blockademinen ist von jener der 
‚ Verteidigungsminen wenig verschieden. Lediglich die Zündleitung von dem 
elektrischen Element führt hier unter Fortlassung eines Unterbrechers direkt 
zum Glühdraht, weil die Mine $ofort nach dem Werfen scharf werden soll. 
Eine Zündsicherung sichert die Mine, solange sie sich in der Hand des Ver- 
wenders befindet. 

Trotz aller Vorsichtsmaßregeln kann es leicht vorkommen, daß eine Mine 
sich von ihrem Ankertau losreißt und zu treiben beginnt. Da eine solche 
Mine eine große Gefahr auch für die Schiffe der neutralen Mächte darstellen 
würde, hat die Haager Friedenskonferenz im Jahre 1907 über das Legen von 
Minen im Artikel VIII unter anderem bestimmt: 

„Es ist untersagt, verankerte, selbsttätige Koontaktminen zu legen, wenn 
sie nicht unschädlich werden, sobald sie sich von ihrer Verankerung losge- 
rissen haben.“ 

Zur Erfüllung dieser Forderung hat man geeignete Vorkehrungen ge- 
troffen, welche in ihrem Prinzip meistens darauf beruhen, daß man den Ünter- 
schied des Wasserdruckes in verschiedenen Tiefen als Kraftquelle für den 
Entschärfungsmechanismus benutzt. Da diese Kraft jedoch nur sehr gering 
ist, zieht man neuerdings den Auftrieb der Mine hierzu heran. Wie teilweise 
die Zündersicherung die Mine erst dann scharf werden läßt, wenn sie ihren 
richtigen Stand unter der Wasseroberfläche eingenommen hat und ein ganz 
bestimmter Zug von dem Ankerseil ausgeübt wird, so entschärft die Mine 
sich auch wieder automatisch, sobald das Ankerseil bricht oder die Mine von 
dem Anker gelöst wird, mithin die Zugkraft der Ankertroß aufhört. Eine 
solche Mine kann also, wenn sie losgerissen frei herumschwimmt, niemals 
mehr scharf sein und die Schiffahrt gefährden. Auch ist es möglich, durch 
eine Lösevorrichtung am Anker die Mine zum Wiederaufnehmen aufschwim- 
men zu lassen. Man hat es dann ebenfalls wieder mit einer nicht scharfen 
Mine zu tun. 
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der Mine im Wasser durch Wellen und Seegang wird durch eine besondere 
einfache Einrichtung vorgebeugt. 

Durch die Schaffung von Einheitsminen wird der Unterschied zwischen 
Angriffs- und Verteidigungsminen immer geringer und dadurch der große 
Vorteil erreicht, daß die Ausbildung der Minentruppen sich vereinfacht und 
deren Leistungsfähigkeit sich vergrößert. Wie schon unter Abschnitt „Spezial- 
schiffe“ erwähnt worden ist, sind in den Marinen selbständige Minenabteilungen 
eingerichtet worden, welche speziell für diese Art der Kriegsführung heran- 
gebildet werden und aus denen die Besatzungsstämme der Minenboote und 
Minendampfer sich rekrutieren. Besonders wichtig ist derartig geschultes 
Personal für kleinere Staaten, denen die Mittel zum Bau einer großen Flotte 
fehlen oder deren politische Interessen eine solche überflüssig machen. In 
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der Seemine haben sie für alle Fälle ein sehr wirksames und bedeutungs- 
volles Schutz- und Verteidigungsmittel ihrer Küsten an der Hand. 

Für das Auslegen von Verteidigungsminen erbaut man Minendepot- 
schiffe, welche eine größere Anzahl (etwa 50—100) Minen fassen und dazu 
dienen, die Minen auf das Sperrfeld zu schaffen, und gestatten, an ihnen da- 
selbst an Bord die letzten Montierungsarbeiten für das Auslegen vorzunehmen. 
Als Ausrüstung haben die Depotschiffe zwei starke Lademasten mit meist 
zwei Ladebäumen und Heißtaljen zum Vonbordgeben und Anbordnehmen 
der Minen, Anker und Zubehör. Jeder Lademast verfügt über eine Heiß- 
winde zur Bedienung der Taljen. Um Verletzungen der Minen, besonders 
der Bleikappen mit den Glaszylindern durch Anstoßen zu verhüten, haben 
die Schiffe ein ganz freies Deck und eine niedrige oder gar keine Reeling. 
Jedes Minendepotschiff wird von einem oder zwei kleinen automobilen Dampf- 
oder Motorbooten begleitet, welche das Depotschiff — wenn es über eigene 
Fortbewegungskraft nicht verfügt — schleppen und die Minen an den durch 
Bojen bezeichneten Stellen versenken. Zum Werfen der Minen haben die 
Minenboote einen Minenschlippdavit, der etwa „m über das Heck hinaus- 
ragt. Ferner sind für jedes Depotschiff mehrere Ruderboote erforderlich, 
denen alle jene Arbeiten bei Herstellen einer Minensperre zufallen, für welche 
die automobilen Boote wegen ihrer Größe schlecht oder nicht zu verwenden 
sind. Solche Arbeiten sind das Ausloten der Wassertiefen auf den Minen- 
ankerstellen, das Aufnehmen von Markierungs- und Kabelbojen, das Scharf- 
machen der Sicherheitszündleitungen, das Anlandbringen der Zündleitungs- 
kabei der Stromschließerkontaktminen u. dgl. m. 

Zum Auslegen der Angriffsminen sind mehr oder weniger große Minen- 
dampfer in den Marinen in Gebrauch, deren Haupteigenschaft eine sehr 
große Geschwindigkeit sein sollte, damit sie die Möglichkeit haben, sich 
dem Artilleriefeuer feindlicher Schiffe zu entziehen. Ihre Bewaffnung ist nur 
gering, Hauptwaffe ist die Mine. Zum Gebrauche dieser Waffe, der im schnellen 
und geregelten Überbordwerfen der Minen besteht, sind die Minendampfer 
mit sogenannten Minenwurfbühnen versehen, die zum Kippen eingerichtet 
sind, teilweise aber auch feststehen. Die Anordnung derselben erfolgt vor- 
wiegend am Heck zu mehreren parallel nebeneinander. Der Lagerung der 
Minen, deren Anker vielfach mit kleinen Laufrädern ausgestattet sind, und 
zu ihrem Transport dienen in den Minendecks Gleisanlagen, welche auch 
gleichzeitig zum Seefestzurren der Minen benutzt werden. Die Minenleger 
und Transportgleise sind in den einzelnen Decks durch Schiebebühnen und 
die übereinanderliegenden Decks mittels Hebebühnen oder Aufzügen unter- 
einander in Verbindung gebracht. Die Transportgleise endigen auf den vor- 
erwähnten Minenwurfbühnen. Werden andere Kriegsschiffe, namentlich Tor- 
pedoboote, provisorisch zum Minenlegen eingerichtet, so werden Minenge- 
leise derart auf dem Oberdeck des Hinterschiffes verlegt, daß ihre Enden 
so weit über Bord ragen, um die von ihnen abgleitenden Minen frei vom 
Schiff und seinen Propellern sowie seinem Ruder fallen zu lassen. 
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In den Friedenslagern der Marinen wird stets eine große Zahl von An- 
griffs- und Verteidigungsminen zur sofortigen Verwendung bereit gehalten, 
getrennt davon unter ständiger Kontrolle die erforderlichen Kabel, Zünder 
und Initialpatronen. Je schneller beim Ausbruch eines Krieges die Seeminen 
bei der Hand sind, um so größer ist die Sicherheit vor Überfällen und Über- 
raschungen in den eigenen Häfen seitens des Feindes, und um so leichter 
ist es möglich, die Gewässer des Gegners mit Streuminen zu verseuchen, be- 
vor seine Flotte die schützenden Stützpunkte verlassen hat. 


ıg9. Torpedos und Torpedoboote. 


Der Gedanke, die Unterseemine durch eine Maschine und Propeller mit 
Eigenbewegung zu versehen und zu einem Geschoß auszubilden, ist von den 
Ingenieuren Luppis und Whitehead ausgegangen, welche im Jahre 1866 mit 
dem ersten Torpedo in die Öffentlichkeit traten. Von welcher Bedeutung 
diese Unterwasserwaffe für die Seekriegsführung ist, beweist ihre damalige 
schnelle Einführung auf den Kriegsschiffen aller Marinen und das lebhafte 
Interesse, mit welchem die spätere Vervollkommnung und Verbesserung der 
Torpedos verfolgt worden ist. Die größten Fortschritte im Torpedobau 
zeitigte naturgemäß die von dem Erfinder Whitehead in Fiume gegründete 
Fabrik, welche lange Jahre die Führung auf diesem Gebiet allein innehatte 
und den Bedarf der Seemächte an Torpedos ausschließlich gedeckt hat. Erst 
in neuerer Zeit, um die Wende des 2o. Jahrhunderts sind die Großstaaten 
teilweise dazu übergegangen, ihre Torpedos in eigenen Betrieben und Werk- 
stätten selbst herzustellen und damit in Konkurrenz mit den Whiteheadschen 
Fabrikaten zu treten. 

Die ersten kriegsbrauchbaren Torpedos hatten einen Durchmesser von 
35,5 cm, welcher im Laufe der Zeit sich auf 45 cm vergrößerte und neuerdings 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika und in England bereits auf 
53 cm hinaufgegangen ist. 

Die Veranlassung zu dieser stetigen Kalibersteigerung war durch die 
immer mehr wachsenden Deplacements der Kriegsschiffe gegeben. Die 
Seiten- und Bodenkonstruktionen waren durch die Anwendung ausgedehnter 
Zellenteilung und den Einbau von Torpedoschotten widerstandsfähiger ge- 
worden und in den meisten Fällen wohl imstande, die Sprengwirkung eines 
35,5 cm-Torpedos von den vitalen Teilen gänzlich fern zu halten. Wollte der 
Torpedo seine hervorragende Stellung nicht verlieren, so mußte notgedrungen 
seine Ladung verbessert oder mangels wirksamerer Sprengstoffe vermehrt 
werden. Die größeren Schiffe hatten aber auch höhere Geschwindigkeiten, 
und damit sank die Treffsicherheit. Sie konnte allein durch eine Steigerung 
der Eigengeschwindigkeit des Torpedos wieder ausgeglichen werden, was 
auf eine stärkere Maschinenleistung des Antriebsmotors hinwies. Endlich 
war infolge der Einführung des schweren Geschützkalibers der Linienschiffe 
und Kreuzer die Kampfentfernung derart gewachsen, daß der Torpedo in 
der Tagschlacht nur dann noch auf Erfolg rechnen konnte, wenn es ge- 
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lang, seine Laufstrecke um ein beträchtliches zu erhöhen. Hieraus folgt die 
weitere Forderung einer Verbesserung der Steuerungsorgane des Torpedos; 
sowohl die Geradlaufvorrichtung bedurfte der Vervollkommnung, und es 
mußten auch die Tiefenschwankungen, welche sich auf weite Strecken noch 
ergeben durften, auf ein Minimum reduziert werden; die Kompliziertheit dieser 
Apparate stieg, was gleichbedeutend mit einer Gewichtsvermehrung war. 

Soweit es sich aus den mehr als spärlichen Veröffentlichungen der 
Marinen entnehmen läßt, sind die Aufgaben, welche die moderne Technik 
an den Torpedo stellen zu müssen glaubte, zum großen Teile in befriedigen- 
der Weise gelöst worden. Ob das Kaliber von 53 cm jedoch die letzte Steige- 
rung des Durchmessers bleiben wird, scheint zum mindesten zweifelhaft, 
denn schon verlautet, daß Frankreich einen 60 cm-Torpedo vorbereitet. 
Immerhin ist der Torpedo auf dem besten Wege, aus seiner sekundären Stel- 
lung gegenüber der Artillerieherauszuwachsen undeinevollständige Änderun g 
der Gefechtstaktik zu zeitigen, nämlich die Auflösung der geschlossenen Ver- 
bände, wie wir sie in ähnlicher Weise in der Zeit der alten Segelkriegsschiffe 
hatten. Es liegt auch durchaus nicht außerhalb des Bereichs der Möglich- 
keit, daß vielleicht schon in nicht allzu ferner Zeit ein ganz neuer Kriegs- 7 
schiffstyp sich herausbildet, welcher die Entscheidung der Schlachten völlig 
unter die Wasseroberfläche verlegt. 

Der Whiteheadtorpedo von 45 cm Durchmesser und einer ungefähren 
Länge von 41,—5 m hat die von Anfang an übliche an beiden Enden zu- 
gespitzte zigarrenförmige Gestalt mit zylindrischem Querschnitt. Er ist 
in einzelne Teile eingeteilt, welche in ihrer Reihenfolge von vorn nach 
hinten sind: der Kopf mit der Initialpatrone und Pistole, die Schwimmkammer, 
enthaltend den Geradlauf- und Tiefenapparat, der Preßluftkessel zur Auf- 
nahme des Treibmittels der Maschine, dieMaschinenkammer und das Schwanz- 
stück mit den Propellern und den Vertikal- und Horizontalrudern. 

Im Kopfstück des Torpedos ist der Sprengstoff enhalten. In den 
meisten Fällen kommt als solcher nasse Schießbaumwolle in Betracht, welche 
in einzelnen gepreßten Platten aufgeschichtet in einer zylindrischen Aus- 
bohrung die Initialpatrone mit trockener Schießbaumwolle aufnimmt. Den 
vorderen Teil der Initialpatrone bildet die Gefechtspistole, ein Aufschlag- 
zünder, welcher beim Auftreffen auf die Außenhaut eines Schiffes die Zündung 
der Ladung einleitet. Außer der Schießbaumwolle sind auch Dynamit, Pikrin- 
säure, Shimose und Melinit als Sprengladungen erprobt worden, zur allge- 
meinen Einführung derselben ist es jedoch nicht gekommen, da diese Stoffe 
den militärischen Forderungen in bezug auf Sicherheit und Lagerbeständig- 
keit nicht entsprochen haben. Die Schießversuche, welche man in einigen 
Marinen mit den Torpedoladungen gemacht hat, werden begreiflicherweise 
streng geheimgehalten. Sie sind außerordentlich lehrreich und das einzige 
Mittel, ein vollkommenes Bild von der tatsächlichen Wirkung einer Torpedo- 
detonation gegen Schiffsböden und -seiten zu geben. Da die den modernen 
Unterwasserkonstruktionen der Kriegsschiffe nachgebildeten Scheiben durch 
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einen Schuß meistens gänzlich vernichtet oder zum mindesten schwer be- 
schädigt werden, sind solche Versuche sehr kostspielig und werden nur selten 
ausgeführt. Ob ein einziger Torpedo ausreicht, ein Schlachtschiff außer Gre- 
fecht zu setzen, ist daher nicht ohne weiteres zu entscheiden, sicher wird ein 
Treffer jedoch eine große Zerstörung anrichten und vielfach die Explosion 
einer Munitionskammer oder eines Kessels zur Folge haben können. Das 
Gewicht der Sprengladungen der Torpedos beträgt bei älteren Konstruk- 
tionen go kg, ist in der Neuzeit jedoch auf ı00, bei 53 cm-Torpedos bis auf 
130 kg gesteigert worden. Außer durch Vermehrung der Ladung kann die 
Sprengwirkung dadurch erhöht werden, daß man das Sprengzentrum näher 
an das Ziel verlegt. Aus diesem Grunde hat man bisweilen auch das Kopf- 
stück vorn halbkugelförmig ausgebildet. 

Die Schwimmkammer nimmt den Tiefenregulator und den Geradlauf- 
apparat auf; ersterer besteht aus einer federbelasteten Ventilplatte, welche 
von dem in verschiedenen Wassertiefen ungleichen Wasserdruck verstellt 
wird, und einem Kontrollpendel. Die Bewegungen der Ventilplatte und des 
. Kontrollpendels setzen sich durch eine sinnreiche Hebelanordnung zu einer 
resultierenden Bewegung zusammen, welche sich dem Verteilungsschieber 
einer Steuermaschine mitteilt. Diese arbeitet mit Preßluft, und ihr Kolben be- 
tätigt das am Schwanzende hinter den Schrauben gelagerte Horizontalruder. 
Die Einstellung der Feder der Ventilplatte ergibt in erster Linie die richtige 
Tiefenlage des Torpedos unter Wasser, während das Pendel dahin wirkt, 
diese Tiefenlage in möglichst horizontalem Lauf beizubehalten. Da beim 
Lanzieren des Torpedos vom Schiff aus das Pendel infolge seiner Trägheit 
relativ zum Torpedo sich nach hinten bewegen und dementsprechend das 
Ruder nach unten verstellen würde, was eine zu große Tiefenlage des Tor- 
pedos zur Folge hätte, so wird das Pendel beim Abfeuern zunächst festge- 
halten und erst automatisch freigegeben, wenn der Torpedo eine annähernd 
horizontale Lage angenommen hat. 

Während anfangs die Seitenablenkungen des Torpedos durch kleine, vor 
dem Schuß einstellbare vertikale Flossen ausgeglichen wurden, ist seit 1897 
der Obrysche Geradlaufapparat eingeführt worden. Er besteht im wesent- 
lichen aus einem Gyroskop, dessen Achse in der Längsachse des Torpedos 
liegt, und einem Servomotor, welcher ein Vertikalruder betreibt. Das Schwung- 
rad des Gyroskops wird meistens durch eine starke Feder mittels eines Zahn- 
sektors in Umdrehung versetzt, sobald beim Abfeuern ein Hebel die Feder 
freigibt. Ingeniöse Verbesserungen und Einrichtungen, die Umdrehungszahl 
des Kreisels auch auf lange Laufstrecken in einer gegebenen Höhe zu halten, 
wie z. B. der Antrieb des Gyroskops durch eine kleine Luftturbine von 18000 
Touren, haben sich mit Erfolg bewährt und aus dem modernen Torpedo eine 
Präzisionswaffe ersten Ranges gemacht. 

Das mittlere Stück des Torpedos nimmt mehr als die Hälfte seiner gan- 
zen Länge ein und enthält die Druckluftkammer. Die Preßluft hat sich 
bisher als das beste und zuverlässigste Treibmittel für die Maschine erwiesen 
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Da von ihrer Menge die Laufstrecke in erster Linie abhängig ist, hat man 
einmal den Kesselinhalt vergrößert und dann die anfängliche Spannung 
von go At allmählich auf ı50 At gesteigert. Der Preßluftkessel wird aus 
Spezialstahl hergestellt, dessen Elastizitätsgrenze bei etwa 4500 kg/qcm liegt. 
Das hohle Schmiedestück wird zunächst auf rund 30o mm Wandstärke roh 
vorgeedreht, alsdann ausgeglüht und später auf ıı mm weiter abgedreht und 
einem Probedruck von ca. 160 At unterworfen. Durch eine Rohrleitung 
ist der Kessel mit der Maschinenkammer verbunden, in welcher sich die 
Antriebsmaschine für die Schrauben befindet. Meist ist eine dreizylindrige 
Brotherhoodmaschine verwendet worden, deren um 120° zueinander versetzte 
Zylinder mit ihren Kelbenstangen auf eine gemeinsame Kurbel arbeiten; 
auch Maschinen mit vier Zylindern sind schon eingebaut worden. Die In- 
gangsetzung der Maschine erfolgt durch den Öffnungshebel, welcher beim 
Vorwärtstreiben des Torpedos im Lanzierrohr gegen eine Nase stößt, nach 
hinten umgelegt wird und hierdurch das Absperrventil öffnet. Um zu ver- 
hüten, daß die aus dem Windkessel überströmende Luft die Maschine voll 
betreibt, solange der Torpedo noch nicht in das Wasser eingetaucht ist und . 
die Schrauben demnach keinen Widerstand zu überwinden haben, so daß 
ein Durchgehen der Maschine zu befürchten ist, wird der Preßluftzutritt 
durch ein Verzögerungsventil gedrosselt und der volle Querschnitt der Luft- 
leitung erst freigegeben, wenn der Torpedo sich im Wasser befindet. Die 
Drosselung der Luft schaltet die Wasserschlagklappe aus. Die Preßluft tritt 
nun mit vollem Druck in den Regulator, ein Reduzierventil, welches ihre 
Spannung (150 At) auf etwa 40 At heruntersetzt. Zum Ausgleich ge- 
ringer Druckschwankungen tritt die Luft dann in einen Windkessel und von 
dort durch die Stoppvorrichtung in den Schieberkasten der Maschine. Durch 
Flach- und Kolbenschieber gelangt die Luft hinter die Kolben, treibt die- 
selben nach innen und entweicht nach dem Expandieren in den Kurbelraum 
und von hier durch die hohle Schraubenwelle nach hinten aus dem Torpedo 
heraus; sie wirkt auf diese Weise durch Reaktion mit auf die Vorwärtsbe- 
wegung des Torpedos. Die Stoppvorrichtung bringt die Maschine nach be- 
liebig einzustellender Laufentfernung zum Stillstand und setzt bei scharfge- 
ladenen Torpedos die Sinkeinrichtung in Tätigkeit, ein Ventil im Schwanz- 
stück, wodurch der Torpedo, wenn er sein Ziel verfehlt hat, auf den Grund 
geht. Bei Übungstorpedos betätigt die Stoppvorrichtung das Horizontalruder 
und läßt den Torpedo aufschwimmen. 

Zwecks besserer Ausnutzung und ökonomischeren Verbrauches des Treib- 
mittels sowie zur Erhaltung der Luftspannung auf einer konstanten Gebrauchs- 
höhe wird die Preßluft auf ihrem Wege von dem Kessel zur Maschine stark 
erwärmt. Diese Art der Heizung der Rohrleitung hat sich besser bewährt 
als die Verlegung derselben in den Luftkessel- selbst. Die Folge der Luft- 
anwärmung ist eine Volumen- und Spannungszunahme der Preßluft, was eine 
vergrößerte Laufstrecke und die Erhöhung der Torpedogeschwindigkeit be- 
deutet. 
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Die Maschine betreibt zwei zweiflügelige Schrauben, welche in ent- 
gegengesetzter Drehrichtung umlaufen, um die direkte Steuerwirkung der 
Schrauben aufzuheben und einer Ablenkung des Torpedos durch die Pro- 
peller vorzubeugen. Die hintere Schraube ist auf der Hauptwelle befestigt, 
während die vordere auf einer hohlen Welle sitzt, durch welche die eben- 
falls ausgebohrte Hauptwelle hindurchgeht und mittels konischer Räder von 
dieser angetrieben wird. 


Maschine, 
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gewünschte Schußrichtung legte den Gredanken nahe, einen sogenannten 
Winkeltorpedo zu konstruieren, welcher unabhängig von der Stellung des 
Lanzierrohres seinen Kurs nimmt. Bis heute haben die hierauf abzielenden 
Versuche zwar noch nicht zu einem brauchbareren Resultate geführt, aber 
fraglos ist die Lösung dieser Aufgabe nicht mehr fern, und vielleicht er- 
scheint dieser neue Torpedo bereits in den nächsten Jahren in der Front. 
Die Treffwahrscheinlichkeit nimmt dann unter allen Umständen ganz erheb- 
lich zu, und auch Torpedosalven aus mehreren Rohren auf ein Ziel werden 
möglich, ähnlich wie bei der Artillerie. 

Die Schußentfernungen der Torpedos betrugen noch im russisch- 
japanischen Kriege kaum über ıooo m und waren im Jahre 1907 auf etwa 
3—4000 m angekommen, nachdem es besonders durch die Anwärmung der 
Preßluft gelungen war, eine auf der ganzen Laufstrecke ziemlich gleich- 
bleibende hohe „mittlere“ Geschwindigkeit zu erzielen. Durch die Vergröße- 
rung des Kesselvolumens, was allerdings eine Veränderung der Lanzier- 
apparate zur Folge gehabt hat, will England mit dem 45 cm-Torpedo bereits 
über 6000 m weit mit ausreichender Treffsicherheit Torpedos verfeuern 
können. Trotz dieses Erfolges muß die Entwicklung des 45 cm-Torpedos 
jetzt aber doch wohl als abgeschlossen angesehen werden; an seine Stelle 
tritt der Torpedo von 53 cm Durchmesser, wie er in Amerika bereits von 
der Bliß-Kompagnie eingeführt ist. Der Hauptunterschied gegen seinen Vor- 
gänger besteht in dem Ersatz des Kolbenmotors durch eine Curtisturbine, 
deren beide Räder in entgegengesetzter Richtung mit etwa 10000 Touren 
pro Minute umlaufen. Jedes dieser Räder treibt mittels einer Welle einen 
Propeller, dessen Umdrehungen durch eine Zahnradübersetzung auf 900 pro 
Minute herabgemindert werden. Die Turbine leistet 160 PS und erteilt dem 
Torpedo auf kurze Laufstrecken 40 Knoten Geschwindigkeit, welche sich 
bei größeren Entfernungen von 5000 m und mehr auf 30 Knoten reduziert. 
Die Kosten eines solchen Bliß-Leawitt-Torpedos sollen sich auf 25000 M. 
belaufen. 

Der englische neue 53 cm-Torpedo, welcher auf den Linienschiffen von 
„Orion“ ab und auf Panzerkreuzern nach „Lion“ zu finden ist, ist eine White- 
headsche Konstruktion und 5,63 m lang. Seine Schußweite soll noch über 
die seines amerikanischen Rivalen um mehr als 2900 m hinausgehen bei den 
gleichen erreichten Geschwindigkeiten von 4o bzw. 30 Knoten. Die Spreng- 
ladungen dürften über ııo kg betragen, ob sie jedoch, wie man von dem 
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Bliß-Leawitt-Torpedo behauptet, bereits 150 kg erreicht haben, ist vorder- 
hand nicht einwandsfrei festzustellen, ausgeschlossen erscheint diese starke 
Ladung jedoch nicht. 


Japanische Ver- In Japan, das sich sonst meistens an englische Vorbilder anlehnt, ist 
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das vergrößerte Torpedokaliber bisher noch nicht verwendet, vielmehr sind 
dort Versuche mit Gasolin- und Heißluft-Dampftorpedos im Gange, 
deren angebliche Leistungen von gooo m Reichweite bei gutem Geradlauf 
alle anderen Konstruktionen in den Schatten stellen würden. Eine Kontrolle 
der Tatsachen ist jedoch ausgeschlossen, ebenso wie bei Frankreich bezüg- 
lich seines 60 cm-Torpedos. 

Von sonstigen Torpedokonstruktionen sind noch der Davis-Geschoß- 
torpedo und die elektrisch gesteuerten Torpedos kurz zu erwähnen. In 
dem Kopfe des ersteren ist eine kurze Kanone eingebaut, welche durch das 
Auftreffen auf ein feindliches Schiff abgefeuert wird und ein Loch in die 
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Bordwand reißt, durch das der Torpedo in das Schiffsinnere eindringen kann. 


Durch eine elektrische Kontaktzündung wird nunmehr die Detonation der 
Kopfladung bewirkt, welche naturgemäß größere Zerstörungen anrichten 
wird, als wenn die Explosion an der Außenhaut erfolgt. Die Erfindung ist 
zwar noch nicht frontreif, weist jedoch einen neuen Weg, auf dem möglicher- 
weise eine Wirkungssteigerung des Torpedos zu erreichen ist. 

Ein elektrisch mittels drahtloser Telegraphie von Bord oder von Land 
aus gesteuerter Torpedo stammt von dem Franzosen Gabet. Die ganze 
Konstruktion ähnelt jedoch mehr einem besatzungslosen Unterseeboot, dessen 
über Wasser liegender Schwimmer zwei Masten für die Empfangsantenne 
trägt. Der unter dem Schwimmer angebrachte Torpedo von ıı m Länge 
und ım Durchmesser wird durch einen Elektromotor, der seinen Strom von 
einer Akkumulatorenbatterie erhält, mittels zweier Propeller vorwärts ge- 
trieben und durch Hertzsche Wellen zur Detonation gebracht. Die Schwierig- 
keit der Beobachtung des Kurses auf größere Entfernungen und die Ab- 
lenkung des Vertikalsteuers durch andere Funkenstationen lassen .seine er- 
folgreiche Verwendung im Kriege aber zum mindesten zweifelhaft erscheinen. 

Die in mechanischer Verbindung mit ihrer Lanzierstelle bleibenden Tor- 
pedos, deren bedeutendster der englische Brennantorpedo ist, kommen 
als Armierung von Kriegsschiffen hier nicht in Betracht. 

Die Einführung der Torpedos als Angriffswaffe bedingte gleichzeitig 
die Konstruktion entsprechender Lanzierapparate, welche den gefechts- 
bereiten Torpedo vom Schiff ins Wasser befördern und ihm eine bestimmte 
Laufrichtung geben. Sie haben dieselben Dienste zu verrichten wie die Ge- 
schützrohre, nur mit dem Unterschied, daß der Impuls des Torpedos nur ein 
geringer zu sein braucht, da er im Wasser sich ja mit eigener Kraft vorwärts 
bewegt. Man verwendete zum Abfeuern anfangs Pulverpatronen, neuerdings 
aber allgemein komprimierte Luft. Die Ausstoßrohre sind entweder schwenk- 
bar frei auf Deck aufgestellt und haben zur Vermeidung einer Verletzung 
des Torpedos beim Lanzieren eine löffelförmige Verlängerung, in welcher 
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der Torpedo mit Hilfe einer über seinem Schwerpunkt angebrachten Hänge- 
warze so lange geführt wird, bis er horizontal frei herabfallen kann, oder die 
Rohre sind fest unter Wasser eingebaut, so daß das Richten des Torpedos 
mit dem Schiff geschehen muß. Die Unterwasserlanzierrohre erfordern eigen- 
artige und komplizierte Einrichtungen, da die an der Bordwand entlang- 
gleitenden Wasserfäden den Torpedo, sobald er aus dem Rohre tritt, abzu- 
lenken suchen und die Gefahr vorliegt, daß er abbricht oder seine Steuer- 
mechanismen am Schwanzende durch Verkanten beschädigt werden. Es 
werden daher starke Führungsstangen aus dem Schiffskörper vor dem Ab- 
feuern des Torpedos hinausgeschoben, welche auch bei hoher Schiffsge- 
schwindigkeit genügende Festigkeit gegen den Wasserdruck besitzen und 
nach dem Schuß meistens selbsttätig wieder einrennen. Die Unterwasser- 
rohre erfordern überdies besondere Schleusenschieber, welche das Innere 
des Rohres nach außenbords abschließen, wenn der Torpedo ins Rohr ein- 
geführt wird. Nach dem Schließen des Ausstoßrohres kann ein Lanzieren 
des Torpedos erst dann erfolgen, wenn der Schleusenschieber wieder ge- 
öffnet ist, was man durch eine Verblockung mit der Abzugsstange sicherstellt. 

Die Einstellung der schwenkbaren Rohre und die Ermittelung des rich- 
tigen Schußmomentes für die Unterwasserrohre geschieht an den Torpedo- 
zielstellen durch besondere Zielapparate. Sie beruhen entweder auf dem 
Prinzip des Visierens mittelst Korn und Kimme, oder es werden kleine Ziel- 
fernrohre angewandt, welche meist im Kommandostand untergebracht sind. 
Die Schwierigkeit des Zielens besteht vor allem in der richtigen Abschätzung 
der Geschwindigkeit und des Kurses des Gegners, während die Entfernung 
des feindlichen Schiffes bei Tage in den weitaus meisten Fällen aus der Be- 
obachtung der Geschoßaufschläge der Artillerie hinreichend genau zu er- 
mitteln ist. Bei Nacht in dem täuschenden Lichte der Scheinwerfer wird 
die Bestimmung der Distanz jedoch eine so bedeutende Fehlerquelle, daß 
eine gegenseitige Bekämpfung von Linienschiffen und Kreuzern durch Tor- 
pedos in der Dunkelheit aussichtslos ist, wenn nicht ganz besonders günstige 
Umstände vorliegen. 

Für die großen Schiffe der heutigen Flotten, deren Hauptstärke die Ar- 
tillerie ist, bildet daher der Torpedo auch trotz seiner Verbesserungen vor- 
läufig nur eine Gelegenheitswaffe in der Tagschlacht. In eine dem Greschütz 
gleichwertige Stellung tritt er auf den Torpedobootzerstörern, und zur Haupt- 
armierung wird der Torpedo auf den Torpedo- und Unterseebooten. 

Wenn wir hier von dem im nächsten Abschnitt behandelten Untersee- 
boot absehen, so hat sich der Bau von zwei verschiedenen Arten von Tor- 
pedobootstypen daraus ergeben, daß es kaum möglich ist, alle Anforderungen, 
welche der Seekrieg an das Torpedoboot stellt, durch einen Typ restlos zu 
erfüllen. Der Zweck des Torpedoboots ist der Angriff in der Nacht, das 
Heranbringen des Torpedos an die feindlichen Schiffe und die Abgabe der 
Schüsse aus nächster Entfernung. Aussicht auf Erfolg kann es nur haben, 
wenn es imstande ist, den Gegner zu überraschen und sich schnell wieder 
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dem Feuerbereich der Geschütze zu entziehen, wenn es ein geringes Ziel 
über Wasser bietet und über große See- und Manövrierfähigkeit verfügt. 
Da es die Flotten bekämpfen soll, die vielleicht weit entfernt von einem 
Stützpunkt auf hoher See sich bewegen, darf der Aktionsradius ein gewisses 
Mindestmaß nicht unterschreiten; zur Abwehr feindlicher Torpedoboote muß 
es in beschränktem Maße über eine wirksame Artillerie verfügen, wie auch 
die Besatzung eine gute und zweckmäßigee Unterbringung erheischt, damit 
sie im Moment des Handelns nicht versagt. 

Der Hauptwert ist in allen Marinen auf hohe Geschwindigkeit in See 
gelegt worden. Diese Forderung entspringt aus der Notwendigkeit, daß die 
Boote sowohl fähig sein müssen, nachts eine Flotte zu überholen als auch 
feindlichen Schiffen zu entrinnen, wenn sie von diesen bei Tage gesichtet 
und gejagt werden. Da die kleinen Schiffe im Seegang viel mehr an Fahrt 
verlieren als die großen, muß ihre Geschwindigkeit die Höchstleistung der 
Kreuzer um ein beträchtliches überragen und auch unter ungünstigen Um- 
ständen in schwerem Wetter ohne besondere Vorbereitungen längere Zeit 
auf ihrer Höhe gehalten werden können, ohne daß die Kessel bis zur Grenze 
ihrer Leistungsfähigkeit ausgenutzt werden. Die Unterwasserformen der 
Torpedoboote sind daher so scharf wie irgend möglich gehalten zur Ver- 
ringerung‘ des Widerstandes, und nicht minder ist beim Bau des Schiffs- 
körpers auf größte Gewichtsersparnis Rücksicht genommen worden. Jede 
Tonne, ja jedes Kilogramm tritt in dem Deplacement mit einem Vielfachen 
seines Betrages in die Erscheinung und beeinflußt Maschinenkraft, Kessel- 
leistung und Aktionsradius. Natürlich ist es ein Fehler, wenn unter dem 
Streben nach Gewichtsverminderung die Festigkeit des Bootskörpers in un- 
zulässiger Weise herabgesetzt wird, wie dies auf englischen Zerstörern der 
goer Jahre einst der Fall gewesen ist. Eine ausreichende Stärke der Längs- 
verbände ist die Voraussetzung für eine gute Seefähigkeit des Bootes und 
ein sicheres Funktionieren der Maschinenanlage im Seegang. 

Die Hauptstärke des Torpedobootes, seine Geschwindigkeit, ist auch 
sein Hauptschutz. Eine Panzerung der vitalen Teile gegen die leichten Anti- 
torpedobootsgeschütze kann nicht vorgesehen werden, wenn das Torpedo- 
boot seinen Charakter als Boot geringen Deplacements nicht verlieren soll. 
Vorübergehend hat Frankreich seinen Torpedobooten in den Baujahren 1900 
und 1901 ein schwaches Panzerdeck gegeben, jedoch ist man bald wieder 
davon abgekommen und begnügt sich lediglich mit einer zweckmäßigen An- 
ordnung der Kohlenbunker im Bereiche der Kessel- und Maschinenräume. 
Bei dem beschränkten Platz in diesen Seitenbunkern und dem verhältnismäßig 
weiten Transportwege der Kohle zu den Feuerungen ist zwar nicht damit 
zu rechnen, daß bei forcierter Fahrt das neben den Maschinen lagernde Heiz- 
material schnell genug in den Heizraum übergetrimmt werden kann, sondern 
nur bei geringeren Geschwindigkeiten wird dies möglich sein, aber trotzdem 
ist die hierdurch gleichzeitig geschaffene Kohlenreserve als eine gute Lösung 
der Frage nach einem, wenn auch nur geringem Schutze zu bezeichnen. 


u nn ZU 22 


TE 


Torpedos. 701 


Die neueren Torpedoboote und Zerstörer haben durchweg: Dampftur- 
binen als Antriebsmaschinen, welche auf zwei oder vier Schraubenpropeller 
arbeiten und die Boote Geschwindigkeiten von 27—30 Seemeilen in der 
Stunde erreichen lassen. Für kurze Zeit kann die Geschwindigkeit noch 
über das angegebene Maß gesteigert werden auf ca. 33 Knoten, was mit nur 
wenigen Ausnahmen die obere Schnelligkeitsgrenze der modernen Typen 
ist. Aus den schnellsten Kolbenmaschinenbooten war dagegenimMaximum nur 
eine Geschwindigkeit von 24— 30 Knoten herauszuholen gewesen. Der Be- 
triebsdampf für die Hauptmaschinen wird ausschließlich in Wasserrohrkesseln 
erzeugt, von denen die engrohrigen jene mit weiten Rohren fast völlig ver- 
drängt haben. Neben der Kohle dient auch Teer in vielen Fällen als Heiz- 
material, da bei alleiniger Kohlenfeuerung das Heizerpersonal außerordent- 
lich angestrengt wird, wenn die Kessel forciert werden. Die Vorzüge der 
Ölfeuerung sind in dem Abschnitt über die Maschinenanlagen der Kriegs- 
schiffe bereits einer eingehenderen Erörterung unterzogen worden. Den Vor- 
teilen, welche die reine Ölfeuerung zweifellos in militärischer Hinsicht bietet, 
steht hier jedoch als nicht zu unterschätzender Nachteil der Fortfall der 
schützenden seitlichen Kohlenbunker und die Explosionsgefahr der Öltanks 
in erhöhtem Maße gegenüber. In vielen Marinen haben wir aus diesem Grunde 
ein gemischtes Feuerungssystem, abgesehen von anderen, welche aus Mangel 
an Personal, Reichtum an Ölquellen und ähnlichen Gründen teilweise zur 
reinen Ölfeuerung übergegangen sind. 

Von dem Vorrat an Heizmaterial ist in erster Linie der Aktionsradius 
der Torpedoboote abhängig. Fast überall hat die Deplacementssteigerung 
auch eine Vergrößerung der Dampfstrecke zur Folge gehabt, die bei öko- 
nomischer Fahrt im Mittel 2000 Seemeilen beträgt. Die wirtschaftlichste Ge- 
schwindigkeit betrug für die Kolbenmaschinen ungefähr ı2 Seemeilen, die 
Turbine hat die ökonomische Fahrt jedoch auf eine höhere Geschwindig- 
keitsstufe von 14—ı5 Knoten verlegt. 

Der bei weitem größte Teil der Torpedoboote wird von den Kesseln 
und Maschinen eingenommen, und nur die schmalen Bootsenden stehen als 
Wohnräume für die Besatzung zur Verfügung. Soweit es irgend möglich ist, 
hat man die leichten Einrichtungen komfortabel und wohnlich gestaltet mit 
Rücksicht auf die großen Anforderungen, welche durch den schweren auf- 
reibenden Dienst an die Nerven und die Leistungsfähigkeit der Mannschaft 
gestellt werden. Eine zu leichte Bauart des Bootskörpers macht sich auch 
hier in nachteiligster Weise bemerkbar, indem Leckagen und Feuchtigkeit die 
Gesundheit des Personals ungünstig beeinflussen. Mit Rücksicht auf Raum 
und Gewicht sind die Besatzungsstärken so klein wie möglich bemessen, sie 
belaufen sich auf 60—80 Personen mit Einschluß der Offiziere. Letztere haben 
kleine Wohnkammern und eine Messe im Hinterschiff. 

Aus Gründen der Seefähigkeit erhalten die modernen Boote eine Back, 
an welche sich die Kommandobrücke anschließt mit einem leichten Kom- 
mandoturm zur Aufnahme der Kommandoelemente und Torpedozielapparate. 
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Ein zweiter Steuerstand dient als Reserve. Für die Anbringung der Antenne 
der drahtlosen Telegraphie haben die Schiffe einen oder zwei Masten, die 
gleichzeitig auch zu Signalzwecken mit einer Raa und Flaggleine ver- 
sehen sind. 

Die sonstige Ausrüstung ist qualitativ den großen Schiffen ähnlich, 
quantitativ jedoch erheblich geringer. Besonderer Wert ist auf gute Manö- 
vriereigenschaften gelegt. Durch die Anordnung eines einziehbaren Bug- 
ruders hat man die Steuerfähigkeit erheblich vergrößert. 


Der Unterschied zwischen Zerstörer und Torpedoboot zeigt sich fast 
ausschließlich in der"Bewaffnung mit Geschützen und Torpedorohren. Der 
Zerstörer ist mehr aufdie Bekämpfung der Torpedoboote selbst zugeschnitten, 
und seine Torpedoarmierung tritt gegenüber der Artillerie in den Hinter- 
grund. Teilweise soll er auch Aufgaben erfüllen, welche dem Wesen eines 
Torpedobootes ferner liegen, wie z. B. seine Heranziehung zum Aufklärungs- 
und Vorpostendienst, zum Schutze des Gros der Flotte auf Nachtmärschen, 
zum Minenlegen u. dgl.m. Die Haupteigenschaften sind im übrigen jedoch 
den großen Hochseetorpedobooten ähnlich. 


Die Torpedobootzerstörer sind meistens nur mit zwei Torpedoaus- 
stoßrohren versehen, die frei auf Deck stehend ein Schußfeld bis zu etwa 
90 Grad nach jeder Seite bestreichen. Die Vereinigten Staaten haben in 
neuester Zeit Doppelrohre eingeführt, eine Anordnung von zwei, einander 
entgegeengerichteten, auf einem Sockel drehbaren Rohren. Der Vorteil hier- 
bei ist, daß bei einem Schuß nach der anderen Seite das Rohr nicht ganz 
herumgeschwenkt zu werden braucht. Demgegenüber haben die Hochsee- 
torpedoboote in der Regel drei Lanzierrohre. 


Anscheinend hält man die Torpedoarmierung der Zerstörer jedoch für 
unzureichend und sucht sie zu vermehren. Die letzten Konstruktionen sind 
teilweise schon mit vier Rohren ausgestattet neben ihrer verhältnismäßig 
starken Geschützarmierung, was in einer Deplacementssteigerung natürlich 
zum Ausdruck kommen mußte. 


Das Geschützkaliber der Artillerie ist auf Grund der Erfahrungen 
im russisch-japanischen Kriege ständig gewachsen, während die Zahl der 
Geschütze manchmal reduziert worden ist. Der Grund zu dieser Entwicklung 
ist darin zu suchen, daß die größere Feuergeschwindigkeit des kleineren 
Geschützkalibers bei bewegter See und arbeitendem Schiff doch nicht voll 
zur Geltung kommen kann, weil ein dauerndes Am-Ziel-Bleiben sich als 
undurchführbar erwiesen hat. Es müssen zur Abgabe eines Schusses immer 
die Momente abgewartet werden, wo das Ziel von selbst in die Visierlinie 
fällt. Soll ein solcher Treffer wirksam sein, so dürfen Geschoßgewicht und 
Durchschlagskraft nicht zu gering bemessen werden, denn mit den wach- 
senden Deplacements hat ja auch der eventuelle Kohlenschutz zugenommen. 
Eine obere Grenze des Geschützkalibers bestimmt wiederum lediglich die Ge- 
wichtsfrage. 
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In der Entwicklung der Torpedoboote und Zerstörer sind Deutschland, Entwicklung in 
England, Frankreich und die Vereinigten Staaten verschiedenen Grundsätzen Be, 
gefolgt und haben eigene Typen geschaffen, während die übrigen Marinen 


| 
, sich vorwiegend an englische Muster angelehnt haben. 
| 
1 


Die neuesten deutschen Hochseetorpedoboote, welche aus den früheren Deutschland. 
kleinen Booten konsequent und folgerichtig herausgebildet wurden und den 
Zerstörern der anderen Marinen als gleichwertig zu achten sind, haben ein 
Deplacement von 637 Tonnen. Der in Schulz-Wasserrohrkesseln erzeugte 
Dampf leistet in den Turbinen rund 16000 PS, womit eine Geschwindigkeit 
von 32,5 Knoten erreicht wird. Die Armierung besteht aus zwei 8,8 cm-Schnell- 
feuergeschützen, zwei Maschinengewehren und drei 45 cm-Decktorpedo- 
rohren. Die Kohlenbunker fassen ı80 Tonnen Heizmaterial. 

Englands Torpedobootzerstörer der Baujahre ıgıo und ıgıı sind in England. 
der Größe gegen die Boote der vorhergehenden Jahre um etwa 100 Tonnen 
zurückgegangen und haben 790 Tonnen Wasserverdrängung, Yarrowkessel 
und Turbinenantrieb. Die Geschwindigkeit beträgt bei 17500 PS Leistung 
32—33 Knoten. An Artillerie sind je zwei Stück 10,2 und 7,6 cm-Geschütze 
vorgesehen und zwei 53 cem-Torpedolanzierrohre. Bemerkenswert ist, daß 
für die Marschfahrt auf einem der Zerstörer erstmalig Dieselmotoren zur 
Anwendung kommen. Hochseetorpedoboote sind seit 1904 nicht mehr ge- 
baut worden. 

Die Zerstörer der französischen Marine erreichen ebenfalls 800 t De- Frankreich. 
placement, sind mit zwei 10 cm- und vier 6,5 cm-Schnellfeuergeschützen und 
vier Überwassertorpedorohren (45 cm) armiert und entwickeln 3ı Knoten 
Geschwindigkeit bei 16000 PS. Als Kesselsysteme kommen die Kessel von 

'Normand und Du Temple in Betracht, als Maschinen Parsons-, Breguet-, 
Zoelly-, Rateau- und De Laval-Turbinen. Der Heizmaterialvorrat ist ziem- 
lich gering (140 t), dementsprechend der Aktionsradius auf 1200 Seemeilen 
bei 14 Knoten Fahrt beschränkt. 

In den Vereinigten Staaten hat man in den Jahren 1902— 1908 weder Vereinigte 
Torpedoboote noch Zerstörer gebaut. Erst vom Jahre ıgog ab erscheinen u 
letztere indem Bauprogramm als Schiffe von goo t Verdrängung und 29,5 Kno- 

_ ten Geschwindigkeit. Die neuesten Konstruktionen überschreiten jedoch be- 
reits ein Deplacement von ıoo0 t, was lediglich eine Folge des von 7,6 auf 
10,2 cm erhöhten Geschützkalibers ist. Die Anzahl der Geschütze ist mit 
fünf Stück dieselbe geblieben. Von den oben bereits erwähnten Doppel- 
rohren sind drei vorgesehen. Besonders groß ist der Aktionsradius von 
4000 Seemeilen bei ı5 Knoten Fahrt und ein maximaler Heizmaterialvorrat 
_ von über 200 Tonnen. Die Zerstörer haben reine Ölfeuerung und Parsons-, 
Curtis- und Zoelly-Turbinen. 
| Japan hat sich seit 1909 ganz an englische Vorbilder gehalten und ist, Japan. 
_ nachdem es das Deplacement unvermittelt von rund 400t auf ı170t gestei- 
gert hatte, nunmehr beim 700 t-Boot von 33 Knoten Schnelligkeit angelangt. 
_ Die Bewaffnung setzt sich aus zwei 10 cm-, vier 7,6 cm-Schnellfeuerkanonen 
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und zwei Torpedorohren zusammen gegenüber den Zerstörern von ıgıound 
ıgıı mit zwei ı2 cm- und fünf 7,6 cm-Schnellfeuerkanonen und vier Lanzier- 
rohren. Die in Parsonsturbinen erzeugte Maschinenleistung beläuft sich bei 
diesen auf 20500, bei jenen auf ı8000PS. Als Kesselkommt bis ı91 ı Yarrow 
und Niclausse, dann der selbständig entwickelte Miyabaratyp zur Anwendung. 

Italiens neuste Zerstörer verdrängen 650 und erreichen mit 13000 PS 
30 Seemeilen Geschwindigkeit in der Stunde. Sie haben ausschließlich Öl- 
heizung und Zoellyturbinen und sind mit einem ı2 cm-, vier 7,6 cm-Schnell- — 
feuerkanonen und zwei 45 cm-Torpedorohren armiert. 

Zwischen den letztgebauten (im Jahre ıgıı) russischen Torpedoboot- 
zerstörern und ihren Vorgängern liegt eine Zeit von fünf Jahren. Die Zer- 
störer von 1906 haben 625 t Deplacement und 25 Knoten Geschwindigkeit 
gegenüber den Schiffen von ıgrı mit 1050 t und 33 Seemeilen. Die Daten 
über die Bewaffnung der letzteren sind noch nicht bekannt geworden. Das 
Geschützkaliber wird wahrscheinlich 10,5 cm betragen und die Torpedoar- 
mierung aus drei oder vier Decksrohren bestehen. Die älteren Schiffe haben 
zwei ı2 cm-, sechs 5,7 cm-Schnellfeuerkanonen, vier Maschinengewehre und 
drei Torpedorohre. Die bis 1902 gebauten 20— 25 Seemeilen schnellen Tor- 
pedoboote sind nur 120— 200 t groß und verfügen über zwei bis drei Stück 
3,7 oder 4,7 cm-Maschinenkanonen neben drei Ausstoßrohren. 

Die kleinen Torpedoboote, deren Bau von Deutschland ganz aufgegeben 
worden ist, welche von den anderen Marinen früher jedoch als selbständige 
Typen neben dem Zerstörer weiter entwickelt sind, tragen den Charakter 
als Küstenverteidigungsboote. Geringe Geschwindigkeit von kaum mehr als 
25 Knoten und ein kleiner Aktionsradius, also wenig Heizmaterial, und eine 
schwache Armierung mit Maschinengeschützen gegenüber einer verhältnis- 
mäßig starken Bewaffnung: mit Torpedorohren lassen das Deplacement nur 
ausnahmsweise 300 Tonnen überschreiten. Ihre Bedeutung trittin der Gegen- 
wart gegenüber den großen Torpedobooten und Zerstörern immer mehr in 
den Hintergrund, trotzdem sie im Seekriege neben dem Unterseeboot eine 
billige und wirksame Defensivwaffe zum Schutze der Hafeneinfahrten und 
Flußmündungen sein werden. 

Je wichtiger der Torpedo als Angriffswaffe geworden ist, um so stärker 
hat sich das Bestreben geltend gemacht, ihm Schutz- und Abwehrmittel 
entgegenzustellen. Abgesehen von der Einteilung des Schiffskörpers in eine 
möglichst große Anzahl von wasserdichten Abteilungen und Zellen in Ver- 
bindung mit einem ausgredehnten Lenzsystem, wodurch die Schwimmfähig- 
keit eines Kriegsschiffes auch bei Zerstörung der Außenhaut durch eine Tor- 
pedoexplosion im allgemeinen gesichert ist, sowie abgesehen von derständigen 
Verbesserung des Antitorpedobootsgeschützes kamen sehr bald Torpedo- 
schutznetze in Aufnahme. Sie verfolgen den Zweck, den Torpedo in ungefähr- 
lichem Abstande vom Schiff zur Detonation zu bringen und die Wirkung 
derselben von der Bordwand möglichst fern zu halten. Diese aus einzelnen 
Ringen gefertigten Netze werden an 6—8 m langen Spieren rings um das 
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Schiff ausgebracht und maskieren das ganze Unterwasserschiff. Sie bieten 
dem vor Anker liegenden Schiff wohl einige Sicherheit, beeinträchtigen je- 
doch beim Fahren die Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit ganz bedeu- 
tend und können bei der Zerstörung der Spieren und Aufhängevorrichtung 
sich leicht in die Schraubenflügel verwickeln und dieselben unklar machen. 
Als dann besondere Netzscheren erfunden wurden, welche, an dem Gefechts- 
kopf des Torpedos befestigt, die Netze erfolgreich durchschnitten, so daß 
ein Vordringen des Torpedos durch das Netz möglich war, ehe er zur Ex- 
plosion kam, wurde der Erfolg der Schutznetze derart in Frage gestellt, daß 
einzelne Marinen sie ganz aufgegeben haben. In neuester Zeit sind jedoch 
diese überall wieder in Aufnahme gekommen, und die Linienschiffe und Panzer- 
kreuzer werden trotz des großen Gewichtes der Netze und der Schwierig- 
keit des Ausbringens derselben wieder mit ihnen versehen. 

Ein anderes wichtiges und zweifellos wertvolleres Schutzmittel gegen- 
über Nachtangriffen der schnellen Torpedoboote sind die Scheinwerfer. Ihre 
Zahl ist auf den großen Schiffen ständig vermehrt worden, wie auch die 
Leuchtkraft stets gesteigert wurde. Mit ihrer Hilfe wird der Horizont von 
Zeit zu Zeit abgesucht, um nahende Torpedoboote rechtzeitig zu entdecken, 
so daß sie von der leichten Artillerie unter Feuer genommen werden können 
und unschädlich gemacht sind, bevor sie Gelegenheit haben, ihre Torpedos 
zu verfeuern. Auf große Entfernungen werden die Lichtstrahlen von dem 
Parabolspiegel des Scheinwerfers in Form eines zylindrischen Bündels re- 
flektiert, während die Strahlen in Nahstellung zugunsten einer größeren be- 
leuchteten Wasserfläche divergierend in einem Lichtkegel entsendet werden. 

Die Weiterentwicklung der Torpedoboote ist abhängig von den Fort- 
schritten des Torpedos. Wie oben schon angedeutet, scheint dieser Unter- 
wasserwaffe die Zukunft zu gehören. Definitiv wird diese Frage jedoch nur 
einSeekrieg lösen können, jener strenge, unerbittlicheRichterüber Meinungen, 
Anschauungen und Theorien. 


20. Unterseeboote. 


Seitdem es der französischen Marine durch jahrzehntelange Versuche 
endlich um die Wende des 20. Jahrhundert möglich gewesen war, ein be- 
scheidenen Anforderungen entsprechendes, leidlich seefähiges Unterseeboot 
zu schaffen, hat man diesem Typ der Kriegsschiffe auch in den anderen Ma- 
rinen das weitgehendste Interesse entgegengebracht und ist ebenfalls in den 
Bau dieser Fahrzeuge eingetreten. Zwar waren anfangs die Meinungen über 
den Wert der Unterseeboote im Kriege durchaus geteilt, und nur allmählich 
sind die Gegner stille geworden, an Stelle der Diskussion über „Sein“ oder 
„Nichtsein“ ist dann aber der Streit über die Typenfrage getreten, welcher 
- erst in neuester Zeit zugunsten des Tauchbootes entschieden werden konnte. 

Die ersten Konstruktionen waren reine Unterseeboote, die ihren Wir- 
kungskreis gänzlich unter Wasser haben und nur auftauchen, wenn keine 
unmittelbare Gefahr vorliegt, sie sich also weit entfernt von gegnerischen 
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Schiffen befinden. Ihre erfolgreichsten Konstruktionen hat die Holland-Com- 
pagnie geschaffen, nach welcher auch der Typ der Boote benannt worden ist. 

Das Unterseeboot des Hollandtyps hat eine dem Torpedo ähnliche, 
zigarrenförmige äußere Gestalt ohne nennenswerte Aufbauten. Der Propeller 
ist genau in der Längsachse des Bootes angeordnet, damit sein Schub kein 
drehendes Moment auf das Boot ausübt und das Ein- und Austauchen beein- 
flußt. Der Querschnitt ist zylindrisch und ergibt für die Geschwindigkeit 
unter sowohl, wie auch über Wasser, wenig: günstige Linien, weshalb die 
Hollandboote der ersten Jahre auch kaum mehr als 6 bzw. 8 Seemeilen in der 
Stunde erreichen konnten. Zum Teil hat hierauf allerdings auch die anfäng- 
lich mangelhafte Konstruktion der Antriebsmaschinen einen wesentlichen Ein- 
Huß ausgeübt. Das Verhältnis von Länge zur Breite ist niemals größer 
als sm 

Da der Wasserdruck mit zunehmender Wassertiefe konstant wächst, in 
ıom Tiefe z.B. bereits ı kg pro qcm beträgt und mit der 4 bis 5fachen 
normalen Tauchtiefe von 6—7 m in Ausnahmefällen gerechnet werden muß, 
so ergibt sich die Forderung von selbst, daß die Wandung des Untersee- 
bootes sehr stark auszuführen ist. Der Druckkörper besteht aus 2o mm und 
noch dickeren Stahlblechen, welche luft- und wasserdicht durch Nietung mit- 
einander verbunden gleichzeitig die Außenhaut des Unterseebootes bilden. 
Der Kreisquerschnitt wurde gewählt, weil dieser die für die Aufnahme des 
Druckes günstigste Form darstellt und die relativ geringsten Materialstärken 
verlangt. Innerhalb des Druckkörpers befindet sich die Maschinerie mit den 
nötigen Hilfsmaschinen und die Mannschaft; daneben die Torpedorohre und 
die Einrichtungen zum Tauchen. 

Das Tauchen aller Unterseeboote wird durch zwei verschiedene Maß- 
nahmen bewirkt; einmal wird der Auftrieb durch das Einfüllen von Ballast 
in Ballasttanks bis auf ein geringes Maß, den Restauftrieb, verringert, wo- 
durch das Boot tiefer in das Wasser einsinkt, weil ja sein Gewicht sich da- 
durch vergrößert; sodann wird dieser Restauftrieb durch Horizontalruder 
dynamisch überwunden. Sind die vertikalen Ruderdruckkomponenten größer 
als der Restauftrieb, so taucht das Boot unter, halten sich beide das Gleich- 
gewicht, dann ist ein Schwebezustand erreicht, und das Boot fährt in einer 
bestimmten Tiefe unter der Oberfläche; ist endlich die dynamische Wirkung 
der Ruder geringer als der Restauftrieb, so schwimmt das Boot langsam 
auf und kommt an die Wasseroberfläche, wo es so weit austaucht, als seinem 
Grewicht entspricht. 

Beim Hollandboot sind die Ballasttanks infolge des Fehlens jeglicher 
Auf- oder Umbauten innerhalb des Druckkörpers angeordnet worden und 
werden durch Pumpen gefüllt und entleert. In vollem Zustande setzen sie 
den Restauftrieb auf ein sehr geringes Maß herunter; bei den englischen 
Booten der A-Klasse beträgt er nur etwa 250 kg, was Y,,, des Gesamtdepla- 
cements entspricht. Dies ist einesteils zwar ein Vorteil, da die Vertikalkom- 
ponenten der Tauchruder klein werden, andererseits aber ein großer Nach- 
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teil wegen der Gefahr des Untergehens bei der geringsten Verletzung und 
Zunahme des Ballastes. Das Tauchen, was etwa 3—--4 Minuten beansprucht, 
geschieht durch Heckruder, welche den hinteren Teil des Bootes nach oben, 
die Spitze dagegen nach unten drücken. Das Boot erfährt demnach eine Nei- 
gung um seine Querachse, die sich bis auf 10— 12° beläuft. Die Erfahrungen 
haben große Nachteile dieser Art des Tauchens ergeben, besonders übt die 
Neigung einen ungünstigen Einfluß auf die Mannschaft aus. Das Manöver 
verlangt äußerste Aufmerksamkeit seitens des Steuermanns infolge der Ge- 
fahr des Unterschneidens und eventuell Auf-den-Grundgehens des Fahr- 
zeuges. 

Da alle Einrichtungen innerhalb des Druckkörpers liegen, so ist der Innen- Innenräume. 
raum sehr beschränkt und bietet den Offizieren und der Mannschaft keinerlei 
Annehmlichkeit trotz des schweren Dienstes und gestattet kaum die Mit- 
nahme so vieler Menschen, daß ein regelmäßiger Wachwechsel stattfinden 
kann. Eine Unterteilung des Innenraumes durch Schotten zur Erhöhung der 
Sicherheit ist nur in ganz geringem Maße durchführbar, weil es unerläßlich 
ist, daß der Kommandant das ganze Boot jederzeit übersehen kann; die 
Räume an den spitzen Enden sind, wo man Schotten angeordnet hat, natur- 
gemäß sehr klein. 

Die Übelstände des Hollandtyps, die in seiner Konstruktion als reines Entwicklung der 
Unterseeboot begründet liegen, die geringe Seefähigkeitin bewegtem Wasser, 
sein kleiner Aktionsradius infolge der Schwierigkeit, das Deplacement und 
die Geschwindigkeit in wünschenswerter Weise zu steigern, der beschränkte, 
durch die Ballasttanks stark in Anspruch genommene Innenraum und der 
Nachteil, kaum mehr als ein Torpedorohr einbauen zu können, haben die 
Entwicklung des anderen Unterseebootstyps, des Tauchbootes, begünstigt 
und gefördert. Diesem liegt der Gedanke zugrunde, daß das Unterseeboot 
in der Regel an der Oberfläche schwimmen und erst dann im Wasser ver- 
schwinden soll, wenn es sich dem Feinde auf eine solche Entfernung ge- 
nähert hat, daß die Möglichkeit einer Entdeckung und wirksamen Beschie- 

Bung durch die leichte Artillerie vorliegt. Daraus folgen für dasselbe ähn- 
liche Forderungen, wie sie an Torpedoboote gestellt werden, hinzu kommt 
lediglich die Bewegungsmöglichkeit in vertikaler Richtung, 

Der erste brauchbare Vorschlag eines solchen Tauchbootes stammt von Lakeboot. 
dem Amerikaner Lake. Mit dem Bau von Fahrzeugen dieses Typs ist das 
Unterseeboot zu einer Offensivwaffe geworden, während das Hollandboot 
vornehmlich defensiven Charakter trägt. Aus ihm ist das moderne Untersee- 
boot hervorgegangen, in konstruktiven Einzelheiten vielfach von ihm ab- 
weichend, im Prinzip aber nur wenig verändert. 

Das moderne Tauchboot schwimmt in ausgetauchtem Zustande nicht Beschreibung 
allein auf einem Druckkörper sondern auch auf einem an diesen gesetzten ER 
Außenkörper. Die äußere Querschnittsgestalt ist nicht mehr kreisrund oder 
elliptisch, wie ihn die italienische Marine gebaut hat, sondern auf den zylin- 
drischen Druckkörper ist ein im wesentlichen rechteckiger Aufbau gesetzt 

45 


Innere 
Einrichtung. 


Kommandoturm. 


Deplacement. 


Tauchen. 


708 OÖ. KRETSCHMER: Materielle Vorbereitung für den Seekrieg. 


worden, dessen Wände tangential an den Druckkörper anschließen und ober- 
halb und an den Seiten desselben sich von vorn bis hinten erstreckende 
Räume freilassen. Dadurch entsteht eine dem Torpedoboot ähnliche Form, 
zumal auch der Vorsteven als senkrechte Schneide wie bei diesen aus- 
gebildet ist. Das durch die oberen Begrenzungsplatten des Außenkörpers 
sich ergebende Deck verläuft von vorn bis hinten ganz horizontal, während 
es in der Querrichtung aus Festigkeitsrücksichten und wegen eines schnellen 
Ablaufs des Wassers gewölbt ist. 

Der Außenkörper dient zur Aufnahme des Ballastwassers und des Brenn- 
stoffs, ist also in einzelne Tanks eingeteilt, welche mittels Rohrleitungen mit 
den Pumpen im Bootsinnern in Verbindung stehen. Dies bringt den großen 
Vorteil mit sich, daß der Innenraum des Tauchbootes erheblich größer ist 
als beim Hollandboot, und einmal mehr Platz für die Maschinenanlage zur 
Verfügung steht als auch eine bessere Unterbringung der Mannschaft sowie 
die Anordnung mehrerer Torpedorohre möglich ist. Sicherheitserhöhende 
Querschotten zu Abgrenzung einzelner Abteilungen werden in geringer Zahl 
vorgesehen, besonders tum giftige Gase, wie sie sich beispielsweise beim 
Laden der Akkumulatoren entwickeln, zu lokalisieren und von den übrigen 
Räumen fern zu halten. Die Maschinenanlage ist fast immer in einem nach 
beiden Seiten abgeschotteten Raume untergebracht. 

Während man bei den ursprünglichen Hollandbooten kaum von einer 
Kommandostelle sprechen konnte, erhalten die Tauchboote jetzt durchweg 
einen Kommandoturm, der sich auf das Oberdeck aufbaut und senkrecht 
über dem Deplacementsschwerpunkt liegt. Er bietet je nach der Größe des 
Bootes 2—4 Personen genügenden Platz. Zur Orientierung bei Oberflächen- 
fahrt ist er mit Sehschlitzen versehen, welche durch starkes Glas wasserdicht 
verschlossen sind. Das Unterseeboot kann durch mit Mannlochdeckeln luft- 
und wasserdicht abzuschließende Einsteigeluken betreten werden. 

Die engen Deplacementsgrenzen, wie sie für das reine Unterseeboot 
sich ergeben haben, treffen für moderne Tauchboote nicht mehr zu. In ihrer 
Entwicklung hat die Verdrängung stetig zugenommen wie bei den Torpedo- 
booten und ist heute bereits bei 800 bis 1000 Tonnen angekommen. Ob eine 
weitere Steigerung stattfinden wird oder wieder eine Verringerung der Größe 
eintritt, ist infolge der kurzen Entwicklungsperiode nicht ohne weiteres zu 
entscheiden; es hat jedoch den Anschein, als wenn der Höhepunkt schon 
überschritten ist und vielfach wirtschaftliche Gründe den Ausschlag zugunsten 
des kleineren Bootes von 600 bis 800 Tonnen geben dürften. 

Der Vorgang des Tauchens ist in gewisser Hinsicht der gleiche wie 
beim Hollandboot. Auch hier werden zunächst die Ballasttanks aufgefüllt 
und dadurch Austauchung und Reservedeplacement verringert. Gegenüber 
dem nach Kilogrammen zählenden Restauftrieb des reinen Unterwassertyps 
stehen hier jedoch 2—3 t, welche durch die Horizontalruder bei Unterwasser- 
fahrt überwunden werden müssen. Dies bedeutet einerseits erheblich größere 
Sicherheit bei irgendwelchen Verletzungen der Außenhaut, andererseits aber 
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auch eine Vermehrung des Widerstandes. Zum Ausgleich der Schwankungen, 
denen der Restauftrieb infolge des wechselnden spezifischen Gewichts des 
Seewassers ausgesetzt ist, dienen kleine Kompensationstanks, die im Boots- 
innern bequem ihren Platz finden und nach Bedarf gefüllt werden können. 


Anders ist jedoch die Trimmlage des Tauchbootes beim Übergang zur Unter- 


wasserfahrt. Außer den Heckrudern sind seitlich horizontal bewegliche Flossen 
vorhanden, durch deren geschickte Bedienung das Boot stets in wagerechter 
Lage bleibt und infolge einer niedrigen Back und des dadurch vorn ver- 
mehrten Auftriebes nicht die Neigung zum Unterschneiden zeigt. Die Heck- 
ruder werden gewöhnlich in einem bestimmten Winkel zur Horizontalebene 
fest eingestellt und nur die Seitenflossen zum Manövrieren herangezogen. 
Kursänderungen bewirken vorn und hinten angeordnete Vertikalruder. 

Während bei Überwasserfahrt der Unterseeboote die Stabilitätsverhält- 
nisse ähnlich liegen wie bei einem normalen Schiff, also der System- oder 
Gewichtsschwerpunkt sich senkrecht über dem Schwerpunkt des Deplace- 
ments befindet und stabiler Gleichgewichtszustand herrscht, so ändert sich 
dies beim Fluten und Untertauchen. Je tiefer das Unterseeboot in das Wasser 
einsinkt, um so höher rückt der Verdrängungsschwerpunkt und fällt für einen 
Moment mit dem Systemschwerpunkt zusammen. In diesem Falle ist das 
Fahrzeug im indifferenten Gleichgewicht, und jede noch so kleine Gewichts- 
verschiebung würde zum Kentern führen, wenn in diesem kritischen Zustande 
das Boot nicht noch über ein geringes Maß von Formstabilität verfügte. Eine 
solche Formstabilität ist dadurch erreicht, daß dasIneinanderfallen der Schwer- 
punkte (der Moment, in dem die metazentrische Höhe gleich o wird) bereits 
stattfindet, bevor das Deck zu Wasser kommt. Trotzdem erfordert das Fluten 
äußerste Vorsicht, weil die in den Tanks vorhandenen freien Wasserspiegel 
die Anfangsstabilität stark herabsetzen; je kleiner die einzelnen Tanks sind, 
um so geringer wird ihr stabilitätsvermindernder Einfluß. Für die kurze Zeit 
des Flutens wird außerdem stets der Befehl gegeben, daß jedermann an seinem 
zugewiesenen Platze sich aufhält und denselben bis zur Beendigung des 
Tauchmanövers nicht verlassen darf. 

Das größere Deplacement der Tauchboote hat neben dem Aktionsradius 
ihre Seefähigkeit derart gesteigert, daß sie aus Küstenfahrzeugen zu einem 
Kampfmittel auf hoher See geworden sind. Durch die Form ihrer vorn 
scharfen und hinten biberschwanzartigen breiten Wasserlinie hat man eine 
bedeutende Stabilität erzielen und die Oberflächengeschwindigkeit steigern 
können. Zweifellos sind beide noch verbesserungsfähig, wenn man auch für 
diesen Typ der Kriegsschiffe die Tetraederform wählen würde. Infolge des 
bei den Tauchbooten üblichen hohen Verhältnisses L:B (ro bis ıı) ist die 
Neigung zum Gieren, d. i. das Aus-dem-Kurse-Laufen bei fester Ruderlage, 
nur ganz gering. 

Der Antrieb der Unterseeboote erfolgt beiOberflächenfahrt durchSchwer- 
ölmotoren, Leichtölmotoren oder Dampfmaschinen, wohingegen für Unter- 
wasserfahrt ausschließlich elektrische Motoren in Betracht kommen, welche 
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von Akkumulatorenbatterien geespeistwerden. Die mit Leichtölen betriebenen 
Motoren ergeben niedriges Maschinengewicht, sind bequem in Betrieb zu 
setzen und arbeiten gut, es besteht jedoch die Gefahr, daß leicht Unglücks- 
fälle entstehen, weil ihre Gase mit der Luft explosive Gremische bilden; da 
die Sicherheit aber eine Hauptforderung gerade des Unterseebootsbaues ist, 
ist man in neuerer Zeit fast allgemein zum Dieselmotor übergegangen, dessen 
Brennstoffe einen sehr hohen Flammpunkt haben und keinerlei Schwierig- 
keiten beim Betrieb und bezüglich der Unterbringung in den Öltanks bieten. 
Ein großer Mangel aller Verbrennungsmaschinen macht sich natürlich auch 
hier geltend, nämlich die unvollkommene Leistungsregulierung, Manövrier- 
und Umsteuerungsfähigkeit. Die Versuche, durch Anwendung von Dreh- 
Nügelschrauben dem abzuhelfen, haben keine befriedigenden Resultate er- 
geben wegen der großen Leistungen, welche bei einem modernen Tauch- 
boot von den Propellern auf das Wasser übertragen werden müssen. Die 
Geschwindigkeit über Wasser hat in allen Marinen ı5 Seemeilen erreicht. 

Der Elektromotor wäre zweifellos auch für Oberflächenfahrt die beste 
Antriebsmaschine der Unterseeboote, wenn sich die benötigte elektrische 
Energie zu seinem Betriebe ohne Schwierigkeiten beschaffen ließe, da sein 
Gang gegenüber den Explosionsmotoren fast geräuschlos ist und er ebenso- 
wenig nennenswerte Wärme entwickelt, wie er auch keine Verbrennungsluft 
gebraucht und ein sicheres Manövrieren bei den verschiedensten Geschwin- 
digkeiten gestattet. Die geringe Kapazität der Akkumulatoren hat seine An- 
wendung jedoch lediglich auf den Unterwasserantrieb beschränkt, und er 
wird hier auch so lange beibehalten werden müssen, bis es der Technik ge- 
lungen ist, einen Einheitsmotor zu schaffen, welcher die heute überall ge- 
trennte Maschinenanlage für Über- und Unterwasserfahrt ersetzt und verein- 
facht. Die dahin abzielenden Versuche, vornehmlich in der französischen 
Marine, wo man die altbewährte Dampfmaschine vorübergehend eingebaut 
hat und das Kraftmittel in einem mit Petroleum geheizten Kessel erzeugt, 
sind bisher nicht von nachhaltigem Erfolge begleitet gewesen. 

Von den bei Fahrt in ausgetauchtem Zustande zum Propellerantrieb (in 
der Regel sind zwei vorhanden) verwendeten Ölmotoren werden gleichzeitig 
Dynamomaschinen betrieben, deren Strom die im unteren Teile des Bootes 
untergebrachte Akkumulatorenbatterie auflädt und auch für die Beleuchtung 
benutzt wird. Die durch eine magnet-elektrische Kupplung mit den Ver- 
brennungsmaschinen verbundenen Dynamos sind so eingerichtet, daß sie bei 
Unterwasserfahrt als Antriebsmotoren direkt auf die Propellerwellen arbeiten. 
Die verschiedenen Ballastpumpen und die Torpedoluftpumpe haben durch- 
gehends elektrischen Einzelantrieb. 

Von der Kapazität der Akkumulatoren ist der Aktionsradius unter 
Wasser abhängig. Die größten Boote können zurzeit etwa 8o—ıoo Sm bei 
ökonomischer Fahrt (5—7 kn) mit einer Aufladung zurücklegen, eine Strecke, 
die sich bei Forcierung (8&—ıokn) erheblich erniedrigt. In ausgetauchtem Zu- 
stande gibt der Aktionsradius dem großer Torpedoboote kaum etwas nach 
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und erreicht vielfach 1500—2000 Sm bei einer Geschwindigkeit von ıo bis 
ı5 kn pro Stunde. 

Das Problem der Orientierung unter Wasser ist trotz eifrigster Bemü- 
hungen bisher noch nicht gelöst worden. Die Kompasse in dem Kommando- 
turm sind, obgleich man den Stahl desselben durch Nickelzusatz unmagne- 
tisierbar gemacht hat, infolge der Beeinflussung durch den elektrischen Strom 
und die große Eisenmasse des Bootskörpers sowie die Maschinen keineswegs 
zuverlässige Wegweiser. Auch die Benutzung des Gyroskops, eines sich 
schnell drehenden und daher seine Achsenrichtung beibehaltenden Kreisels 
zeigt sich nicht als absolut sicher. Mangels besserer Apparate ist man je- 
doch vorläufig auf sie angewiesen. 

In der Nähe eines Angriffsobjektes, also nach erfolgtem Untertauchen 
und Fahrt auf den Gegner zu oder zu dessen Beobachtung hat sich das Peri- 
skop als, wenigstens unter Umständen, zur Orientierung brauchbar erwiesen 
und wird allgemein angewandt, da das Auge im Wasser im besten Falle die 
Gegenstände auf höchstens ı5 m Entfernung in ihren Umrissen erkennen 
kann. Die Periskope sind maschinell auseinander- und zusammenschiebbare 
Rohre, welche mit Hilfe von Linsen und Prismen das Bild über der Wasser- 
oberfläche auffangen und am anderen Ende innerhalb des Unterseebootes 
entweder auf einen horizontalen Tisch werfen oder durch Okulare dem Be- 
obachter übermitteln. Der Sehwinkel ist auf etwa 50° beschränkt, weshalb 
meistens zwei Periskope auf einem Boot vorgesehen werden, die drehbar 
sind und gestatten, den ganzen Horizont in einzelnen Sektoren nacheinander 
zu überblicken. Die Vibrationen der Rohre infolge des Fahrtstromes machen 
es jedoch unmöglich, sie länger als etwa 7 m aus dem Boot herauszu- 
schieben, so daß ein Boot, welches größere Wassertiefen aufsucht oder auf- 
zusuchen gezwungen wird, gänzlich von der Außenwelt abgeschnitten und 
blind ist. Die Periskope gestatten ein Sehen in natürlicher Größe und in 
mehrfacher Vergrößerung. 

Von großer Wichtigkeit ist auch die Versorgung des Bootsinnern mit 
frischer Atmungsluft und das Absaugen der verbrauchten Luftmengen sowie 
schädlicher Gase und Dämpfe. Da ein Ersatz der Luft von außen nur in den 
seltensten Fällen sich durchführen läßt, führt man dieselbe in stark kompri- 
miertem Zustande in Flaschen mit und läßt sie nach und nach in das Boots- 
innere entweichen. Die alleinige Ergänzung des verbrauchten Sauerstofts 
hat sich nicht bewährt. Das Entfernen der Ausatmungsprodukte und des von 
den Akkumulatoren abgeschiedenen Wasserstoffs geschieht mittels elektri- 
scher Ventilatoren, deren Druckkanäle in das Seewasser münden. Auch wird 
die Bindung der Kohlensäure häufig durch Kalk erreicht. 

Dient das Torpedoboot dem Heranbringen der Torpedos an feindliche 
Schiffe vornehmlich zur Nachtzeit oder in diesigem Wetter, so ist der Zweck 
des Untersee- bzw. Tauchbootes die Verwendung dieser Geschosse in der 
Tagschlacht. Die Armierung besteht daher bei allen Nationen aus fest einge- 
bauten Bug- und Heckrohren, wie sie in ähnlicher Weise auf den großen 
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Schiffen vorhanden sind. Nur Frankreich hat vorübergehend auch soge- 


nannte Abgangsrohre angewendet, die zu mehreren übereinander an den 
Seiten der Boote angebracht wurden. Hier werden die Torpedos nicht mit 
Preßluft aus dem Lanzierrohr gedrückt, sondern bewegen sich von Anfang 
an durch eigene Kraft. Die Verteilung der Rohre sieht in den meisten Fäl- 
len zwei oder drei Bugrohre neben- bzw. übereinander vor und ein Heck- 
rohr. An Greschossen führt man in der Regel nur je einen Torpedo in den 
Rohren mit, da für das Laden im Augenblick des Angriffs die Zeit fehlen 
würde. Außer der Armierung mit Torpedorohren versehen Amerika und 
Rußland die Tauchboote neuerdings außerdem mit zwei leichten Geschützen, 
deren Wert wegen ihrer geringen Feuerhöhe bei Oberflächenfahrt jedoch 
recht zweifelhaft ist. In getauchtem Zustande werden sie mittels Verschwin- 
delafetten in den Außenkörper der Boote versenkt. 

Soweit es mit den Mitteln der modernen Technik möglich war, hat man 
die Unterseeboote mit Sicherheitseinrichtungen ausgestattet, welche im Falle 
der Gefahr entweder selbsttätig in Aktion treten oder von Hand zu bedienen 
sind. Außer der bereits erwähnten, auch beim Tauchboot nur in geringem 
Maße möglichen Unterteilung durch Querschotten sind die selbsttätigen Re- 
guliervorrichtungen für die Ballasttanks zu nennen, die automatisch Lenz- 
pumpen angehen lassen, wenn das Boot die vorher eingestellte Tiefenlage 
überschreitet und die Gefahr des Auf-den-Grund-Gehens vorliegt. Der je- 
weilige Wasserdruck wird ständig durch Manometer angezeigt und unter 
Kontrolle gehalten. Auch ist es möglich, das Wasser aus den Ballasttanks 
in kürzester Zeit mittels Preßluft herauszudrücken. Ein weiteres Sicherheits- 
mittel ist der unter den Booten befestigte Bleikiel, der bei Verletzungen 
des Druckkörpers und Eindringen von Wasser in das Bootsinnere gelöst 
werden kann, wodurch der Auftrieb vermehrt und ein Aufschwimmen des 
Bootes bewirkt wird. Ferner sind an den Unterseebooten starke Ösen ange- 
bracht, in welche von Tauchern die Heißtaljen und Winden der in den mei- 
sten Marinen für diesen Zweck gebauten Hebe- bzw. Dockschiffe eingehakt 
werden können. Die Stelle, an welcher ein Unterseeboot gesunken ist, wird 
durch eine vom Boot aus zum Aufschwimmen zu bringende Boje mit einer 
Flagge bezeichnet. Durch ein Kabel ist die Boje mit einem Telephon ver- 
bunden, so daß, nachdem von dem zu Hilfe geeilten Schiffe das Kabel 
ebenfalls an ein Telephon angeschlossen worden ist, Mitteilungen zwischen 
der eingeschlossenen Mannschaft und der Außenwelt ausgetauscht werden 
können. 

Trotzdem ist die Gefahr bei einer Havarie noch immer sehr groß. Ge- 
wöhnlich können die Bergungsarbeiten an einem gesunkenen Boote nicht 
so beschleunigt werden, daß die mitgenommene Reserveluft für die Besatzung 
unter allen Umständen ausreichend ist. Je vollkommener die Hebefahrzeuge 
sind, um so wahrscheinlicher ist es, daß mit dem Untergang eines Untersee- 
bootes nicht auch Menschenleben zu beklagen sind. Die Schnelligkeit der 
Bergung spielt hier die Hauptrolle. 
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Die Aussichten, welche sich für das Unterseeboot bezüglich des Angriffs Taktischer 
auf eine Flotte ergeben, sind auch durch die großen Schußweiten der Tor- n 
pedos erheblich bessere geworden. Wenn es auch bei ganz glattem Wasser 
einer aufmerksamen Linienschiffs- oder Kreuzerbesatzung in vielen Fällen 
möglich sein wird, das Herannahen eines Unterseebootes an den Periskopen 
oder an den aufsteigenden Luftblasen zu erkennen, so ist dies um so schwie- 
riger bei leichtbewegter See. Auch die Sicherung durch Torpedoboote läßt 
sich schwerlich durchführen, da man hierbei gezwungen wäre, auf die Ver- 
wendung der eigenen leichten Artillerie zu verzichten; werden die Torpedo- 
boote aus diesem Grunde sehr weit auseinandergezogen, so erhöht sich wie- 
derum die Wahrscheinlichkeit eines erfolgreichen Durchbruches. Trotz des 
Fehlens eines wirksamen Schutzes gegen Unterseeboote, ist bislang noch 
keine Marine so weit gegangen, die großen Schiffe für überflüssig zu halten 
und den Bau derselben auch nur einzuschränken. Noch sind die Geschwin- 
digkeiten dieses verhältnismäßig jungen Kriegsschiffstyps zu gering, als daß 
den Unterseebooten ein nennenswerter taktischer Wert auf hoher See, wo 
wohl immer die Entscheidung liegt, zugemessen werden könnte. Eine Stei- 
gerung der in Frage kommenden Eigenschaften ist jedoch sehr wahrschein- 
lich, aber in nächster Zeit noch nicht zu erwarten. Von einer regelrechten 
Unterseebootstaktik kann erst die Rede sein, wenn ein sicheres Zusammen- 
arbeiten mehrerer zu Verbänden vereinigter Boote gewährleistet ist, und dazu 
bedarf es einer zuverlässigen Befehisübermittlung von Boot zu Boot. Die 
drahtlose Telegraphie scheidet infolge der notwendigen Masten in derjetzigen 
Form aus, und die Unterwasserschallsignale genügen nicht im entferntesten 
diesen Anforderungen. 

Ähnlich wie bei den Torpedokonstruktionen beobachten die führenden Deutscher 
Marinen über die Bauart ihrer Unterseeboote und über die Erfahrungen, N 
welche sie bei ihrem militärischen Gebrauch anläßlich der Manöver machen, 
strengstes Stillschweigen und peinliche Geheimhaltung, so daß es unmöglich 
ist, zutreffende Vergleiche anzustellen. Der deutsche Unterseeboots- 
bzw. Tauchbootstyp kann mit Recht als in jeder Beziehung gut bezeich- 
net werden, er hat von allen ausländischen Bauten das Vorteilhafte und 
Gute übernommen und die Nachteile möglichst vermieden. Nur ein un- 
glückliches Zusammenwirken verschiedener ungünstiger Umstände kann zu 
Katastrophen führen, die bei kaltem Blut der Besatzung und vor allem der 
Führer und einiger Vorsicht in Friedenszeiten sich immer werden vermei- 
den lassen. 

Amerika, Frankreich und England sind von Anfang an Anhänger Typen 
des Hollandtyps gewesen, welcher sich im Laufe der Jahre ganz erheblich „anna 
verändert hat durch die Ausgestaltung auch dieses Unterseebootes zum Tauch- Frelands. 
boot. Eine vollständige Verschmelzung der Typen ist aber nicht eingetreten, 
sondern beide Arten sind in den letzten Jahren noch nebeneinander erprobt 
worden. Wenn die günstigeren Ergebnisse der Tauchboote trotzdem nicht 
den völligen Übergang zu diesem System gebracht haben, so ist das die 
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Folge davon, daß man die größeren Erfahrungen, welche man mit dem Hol- | 
landboot gemacht hat, nicht nutzlos beiseite legen will. Die Überlegenheit 
des Tauchbootes wird jedoch allgemein von den maßgebenden Stellen an- 
erkannt. 
Italienische Italien, welches im Kriegsschiffbau oft eigene Wege eingeschlagen 
"ype® nat, bevorzugt bei den Unterseebooten den selbst entwickelten „Laurentityp“, 
welcher dem Hollandboot nicht fern steht und sich von diesem durch den 
elliptischen Querschnitt des Druckkörpers unterscheidet. Die Fahrzeuge 
dieses Typs haben durchweg: nur geringe Deplacements bis höchstens 250 t. 
Dem Lakeboot ähnlich ist der „Focatyp“ eines im Jahre 1908 zuerst gebauten 
Tauchbootes von 235 t Tauchverdrängung. 
Typen Japans In den übrigen Marinen stehen die Tauchboote durchaus an erster 
En Stelle vor den reinen Unterseebooten mit Ausnahme von Japan, welches 
auch hier Englands Muster folgt. Definitiv ist die Typenfrage, wie gesagt, 
noch nirgends entschieden worden, und von einer Einheitlichkeit der Flot- 
tillen kann daher nicht die Rede sein. 
Amerikanisches Natürlich hat es nicht an Vorschlägen gefehlt, auch die andere Unter- 
eye wasserwaffe, die Seemine, mit Hilfe von Unterseebooten zur Verwendung zu 
bringen. Der Erfolg einer solchen Konstruktion dürfte aber vorläufig noch 
recht zweifelhaft sein, wie auch der Bau der amerikanischen sogenannten 
Überflutungsboote wenig Aussicht auf Kriegsbrauchbarkeit hat. Sie sind 
ein unglückliches, zu weit getriebenes Kompromiß zwischen Torpedo- und 
Unterseeboot, welches die Mängel beider Fahrzeuge aufweist, ohne die besten 
Vorzüge beider Gattungen in sich zu vereinen. Ihnen fehlt die hohe Ge- 
schwindigkeit des Torpedobootes und der Schutz der Unsichtbarkeit des 
Unterseebootes. 3 
Schlußfolgerung. In der modernen Konstruktion sind die Untersee- und Tauchboote heute 
zu einem integrierenden Bestandteil der Flotten geworden. Je mehr es ge- 
lingt, durch Anwendung günstiger Schiffsformen und Verbesserung der An- 
triebsmaschinen sie zu einer unter allen Umständen brauchbaren Angriffs- 
waffe zu machen, um so höher muß ihr Gefechtswert angeschlagen werden. 


4 
g 


21. Die Verwendung von Handelsschiffen im Kriege. 


Vertrag Von allen großen Seemächten, welche über eine starke Handelsflotte 
Mae verfügen, sind mit den Reedereien und Schiffahrtsgesellschaften Verträge ab- 
geschlossen, welche beim Ausbruch eines Krieges die Bereitstellung einer 
Anzahl Dampfer für militärische Zwecke zum Gegenstande haben. Vom Tage 
der Kriegserklärung an stehen diese Schiffe den Marinebehörden zur Ver- 

fügung und werden rechtlich dann auch als Kriegsschiffe behandelt. 
Verwendungs- Die Verwendung von Handelsschiffen im Kriege erstreckt sich auf die 
a Heranziehung derselben zum Transport von Truppen, Material, Munition, 
Kohlen und Heizöl einerseits, andererseits werden sie als Hospital- und 
Krankenschiffe eingerichtet und vermehren die eventuell zu diesem Zwecke 
vorhandenen Spezialschiffe der Marine, oder aber, und das ist das wichtigste 
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sie dienen als Hilfskreuzer und sollen ähnliche Aufgaben erfüllen, wie sie 
auch den Aufklärungsschiffen zufallen können, nämlich die noch auf See be- 
findlichen eigenen Fracht- und Passagierdampfer schützen. 

Solange der Krieg in den heimischen Gewässern sich abspielt, die Kriegs- 
schiffe von Zeit zu Zeit, immer eins nach dem anderen, zu den Flottenstütz- 
punkten zurückkehren können, um ihre verbrauchten Vorräte zu erneuern 
oder zu ergänzen, ist die Tätigkeit der Transportschiffe mehr nebensächlicher 
Natur, Dies ändert sich jedoch, sobald die Geschwader weit von den Küsten 
entfernt sind, wenn die Flottenverbände sich nicht mehr durch die Entsendung 
auch nur eines Schiffes schwächen dürfen, ganz abgesehen von den Gefahren, 
welchen es auf der Fahrt durch feindliche Torpedoboote ausgesetzt werden 
könnte. Da treten die Transportschiffe als notwendige Hilfskräfte der Kriegs- 
flotte ein und bringen Kohlen, Heizöl, Proviant und Munition. Zwar werden 
von vielen wohl nur wenige ihr Ziel erreichen, aber immerhin doch einige 
der Aufmerksamkeit des Feindes entgehen. 

In vielen Fällen jedoch begleiten die vollbeladenen Transportschiffe die 
Flotte von Anfang an, wie es im letzten Seekriege auf seiten der Russen 
bei der Ausfahrt des Rojestwenskyschen Geschwaders nach Ostasien der Fall 
war. Der große Nachteil hierbei ist aber, daß der gewaltige Troß, dessen 
Schiffe kaum über ı2 Seemeilen Geschwindigkeit entwickeln können, die 
Operationsfreiheit der Flotte ganz erheblich einschränkt und den Aufmarsch 
zum Gefecht im entscheidenden Moment unter Umständen unmöglich macht. 

Diejenigen Marinen, welche bei einem Kriege voraussichtlich die Ent- 
scheidung in großer Entfernung von den heimischen Küsten werden herbei- 
führen müssen, haben vielfach, um die Vorteile der die Kriegsflotte dauernd 
begleitenden Transportschiffe sich zunutze zu machen unter teilweiser Aus- 
schaltung der Nachteile, in erster Linie Kohlendampfer bauen lassen, die den 
vorliegenden Bedürfnissen angepaßt sind. Die Geschwindigkeit ist erheblich 
höher, und besondere Bekohlungseinrichtungen sollen auch die Übernahme 
von Heizmaterial auf hoher See während der Fahrt gestatten. Wenn derartige 
Kohlendampfer auch bis zu einem gewissen Grade ihren Aufgaben gerecht 
werden, so sind sie doch keineswegs als eine Lösung dieser wichtigen, 
schwierigen Frage zu betrachten. Die relativ besten Ergebnisse haben Dampfer 
mit Spencer-, Miller- und Temperly-Bekohlungsapparaten gehabt, deren Be- 
schreibung jedoch zu weit führen würde. Nur mag erwähnt sein, daß bei An- 
wendung des erstgenannten Systems der Kohlendampfer von dem Kriegs- 
schiff achteraus geschleppt wird, während bei letzterem der Transporter seit- 
lich neben dem Kriegsschiff fährt. 

Als Hospital- und Krankenschiffe werden Passagierdampfer verwendet, 
welchen seitens der Marine das erforderliche ärztliche Personal an Bord 
gegeben wird. Besonders bemerkenswerte Änderungen in der Einrichtung 
treten nicht ein, Kammern sowohl wie Salons werden durch Aufstellung: 
von Kojen leicht in Lazaretts umgewandelt, Desinfektions-, Untersuchungs- 
und Operationsräume werden geschaffen u.dgl.m. Diese Dampfer führen die 
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Flagge der Genfer Konvention, sind nach dem Seekriegsrecht unverletzlich 
und dürfen nicht beschossen werden. 


Wie bei den Aufklärungsschiffen der Flotten die Geschwindigkeit als 


vornehmstes Schutzmittel im Vordergrunde steht, so ist diese auch Be- 


dingung für die Hilfskreuzer. Zu letzteren sind die großen schnellen Passa- 


gierdampfer bestimmt, und in den meisten Fällen wird beim Bau derselben 


hierauf schon Rücksicht genommen. Sie können in kürzester Zeit mit einer 


Anzahl Geschütze leichten bis mittleren Kalibers ausgerüstet werden, welche 


hauptsächlich Torpedoboote abwehren sollen, im Notfalle auch zur Beschie- 


Bung eines feindlichen Kreuzers ausreichen. Aggressiven Charakter erhalten 


sie als Kaperschiffe; auf der Jagd nach Kauffahrteischiffen des Feindes, 


welche sich nicht rechtzeitig in die Heimat oder in einen neutralen Hafen 


flüchten konnten. Sie suchen die Fahrstraße planmäßig ab und unterbinden 


so durch ihre Tätigkeit den Handel. Ob sie ihren Aufgaben jedoch in der 


Gegenwart noch gewachsen sein werden, in einer Zeit, wo die Panzerkreuzer 


sie an Schnelligkeit weit überholten, ist mehr als zweifelhaft, obgleich die 
Möglichkeit einiger Gelegenheitserfolge nicht bestritten werden soll. Ge- 
naueres über ihre Ausrüstung als Kriegsschiffe, ihre Armierung und diesem 
Zwecke dienende Einrichtungen zu sagen, ist im Interesse der Landesver- 
teidigung nicht möglich. 

Es mögen nur noch die Schiffahrtsgesellschaften der größeren See- 
mächte erwähnt sein, deren Dampfer über ı8 Knoten Geschwindigkeit mit 
dem Ausbruch eines Krieges unter die Kriegsflagge treten. In Deutschland 
sind Hilfskreuzer die Schiffe des „Norddeutschen Lloyd“ und der „Hamburg- 
Amerika-Linie“, in England die Schiffe der „Cunard Line“, der „White-Star 
Line“ und der „Pennisular und Oriental Co“, ferner der „Orient-Pacific Line“, 
„Canadian Pacific-Railway Co.“ und „I. & A. Allan“ Gesellschaft. Frankreich 
zieht die Schiffe der „Compagnie Generale Atlantique“, Rußland seine „frei- 
willige Flotte“ heran. In den Vereinigten Staaten stellen die „Intern. Mercantile 
Marine Co“ und die „Pacific Mail Steamship Co“ eine Anzahl Hilfskreuzer, 
in Italien der „Lloyd Italiano“ neben einer Reihe von Regierungsdampfern. 
Japan kann über die Schiffe der „Kaiji Kiokai“ (freiwillige Flotte) und der 


„Loyo Kisen Kaisha“ Reederei verfügen. Österreich-Ungarn zieht die Schiffe u 


der „Vereinigten Österreichischen Dampfschiff- Gesellschaft“ zum Kriegs- 
dienst heran. | 
22. Gliederung der Flotten ıgı2. 
Unter dem Begriff Flotte faßt man die Gesamtheit aller Seestreitkräfte 
eines Landes oder Staates zusammen. Außer den in der Schlacht zur Ver- 


wendung kommenden Schiffen gehören dazu auch die Schulschiffe, Tender, 


Stations- und Vermessungsschiffe, Kanonenboote und Versuchsschiffe sowie 
letzten Endes die Hilfskreuzer. Sie können im Dienst sein oder außer Dienst 
gestellt haben, sie bilden dann die Reserve, die im Kriegsfalle in kürzester 
Zeit mobil gemacht und zu den Operationen auf See und an der Küste heran- 
gezogen werden kann. 
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Die deutsche Hochseeflotte setzt sich zurzeit zusammen aus 2 Linien- 
schiffsgeschwadern mit ı Flottenflaggschiff, 2 Aufklärungsgruppen von Großen 
und Kleinen Kreuzern und den zugehörigen Torpedobootsflottillen, die aus 
2 Schul- und > Manöverflottillen bestehen; dazu treten noch 3 Tender als 
Signal- und Befehlsübermittler. 

Jedes Linienschiffsgeschwader hat 8 Schiffe; diese teilen sich in 2 Divi- 
sionen zu vier Schiffen. An der Spitze jeder Division steht ein Flagg- 
offizier. Chef des Geschwaders ist stets der Admiral der ı. Division, welcher 
seinerseits dem Flottenchef auf dem Flottenflaggschiff unterstellt ist. Das 
ı. Geschwader gehört der Nordseestation mit dem Flottenstützpunkt Wil- 
helmshaven, das 2. der Östseestation mit dem Stützpunkt Kiel an. Jedem 
Geschwader ist ein Tender als Signalübermittler beigegeben, welcher die 
Aufgabe hat, die Fühlung zwischen Linienschiffen und Kreuzern aufrechtzu- 
erhalten. 

Die ı. Aufklärungsgruppe von 2 Panzerkreuzern und 3 Kleinen Kreu- 
zern befehligt der Chef des Kreuzergeschwaders, ihm untersteht der 2. Ad- 
miral und dessen Aufklärungsgruppe von ı Panzerkreuzer und 2 Kleinen 
Kreuzern. 

Die Torpedobootsflottillen mit einem Kommodore an der Spitze verteilen 
sich gleichmäßig auf jedes Geschwader. Die Flottillen setzen sich aus je 
2 Halbflottillen von 5 Hochseetorpedobooten zusammen, zu denen als elftes 
Schiff das Führerboot tritt. 

Als Reservegeschwader der Nordseestation liegen 4 Linienschiffe be- 
reit, ebenso bei der Ostseestation. Je ı Schiff dieser Reservedivision ist das 
sogenannte Stammschiff und wird im Mobilmachungsfalle das Flaggschiff. 

Zwei Reservetorpedobootsflottillen können mit den vorerwähnten Linien- 
schiffen sofort in Dienst stellen. Ihre Gliederung ist den aktiven Flottillen 
konform. 

Außerhalb des Verbandes der Hochseeflotte stehen 4 geschützte Kreuzer 
als Ausbildungsschiffe für Schiffsjungen und K.adetten, ferner die Artillerie- 
schulschiffe, die Versuchsschiffe, d. s. ı Linienschiff, 2 Panzerkreuzer und 
3 Kleine Kreuzer, und drittens die Torpedoschul- und Versuchschiffe: ı Linien- 
schiff, ı Panzerkreuzer und 2 Kleine Kreuzer. 

Zur Vertretung nationaler Interessen und zum Schutze der Kolonien 


- wird auf außerdeutschen Stationen in Konstantinopel, der Mittelmeerstation, 


das Stationsfahrzeug „Loreley“ in Dienst gehalten. An der Westküste von 
Afrika sind 2 Kanonenboote und zu Forschungszwecken ı Vermessungs- 
schiff stationiert. Die ostafrikanische Station ist mit 3 Kleinen ungeschützten 


 Kreuzern besetzt, zu deren Dienstbereich auch die ostafrikanischen Inseln, 


Le 


das Rote Meer und der Persische Meerbusen zählen. Dem gesamten Küsten- 
gebiet Ost- und Westamerikas, einschließlich Westindien, ist ı Kleiner 


‚Kreuzer zugeteilt, während auf der australischen Station und den Südsee- 


inseln >2 Kleine ungeschützte Kreuzer die Flagge zeigen; ferner befindet 
sich dort ı Vermessungsschiff für die Südsee. Am stärksten ist Deutsch- 
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land in Ostasien vertreten; es ist dort ein selbständiges Kreuzergeschwader 
gebildet worden, bestehend aus 2 Panzerkreuzern und 3 Kleinen Kreuzern, 
dem 4 Kanonenboote, 3 Flußkanonenboote, 2 Torpedoboote und ı Begleit- 
schiff unterstehen, 

Englands Seestreitkräfte gliedern sich in die Heimatflotte, die atlan- 
tische und die Mittelmeerflotte. 


5 
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Die HeimatflottemitdemStützpunktFirthofForth undPortlandistin4Divi- 


sionen eingeteilt, deren erste aus 9 Linienschiffen, 2 geschützten Kreuzern, 
ı Aviso, ı Werkstattschiff und ı Hospitalschiff besteht. Dazu gehört das erste 
Kreuzergeschwader von 5 Panzerkreuzern und die erste Torpedobootzer- 
störerflottille mit 3 geschützten (Kleinen) Kreuzern, ı Scout, 25 Torpedo- 
bootzerstörern und ı Begleitschiff. Die zweite Division umfaßt 8 Linien- 
schiffe, 2 geschützte Kreuzer und ı Werkstattschiff. Hierzu treten als zweites 
Kreuzergeschwader 5 Panzerkreuzer und die zweite Torpedobootzerstörer- 
flottille, welche sich aus ı Kleinen Kreuzer, 2 Scouts, 24 Torpedobootzer- 
störern und ebenfalls ı Begleitschiff zusammensetzt. 

Während die erste und zweite Division mit voller Besatzung dauernd in 
Dienst gehalten werden, hat die dritte Division nur einen Teil ihrer etats- 
mäßigen Mannschaft an Bord. Sie ist in drei Unterdivisionen eingeteilt, deren 
jede einen besonderen Stützpunkt hat, 

Die erste Unterdivision (Nore-Subdivision) verfügt über 3 Linienschiffe, 
2 Panzerkreuzer, 2 geschützte Kreuzer, 2 Torpedokanonenboote und 3 Streu- 
minenschiffe und die dritte Torpedobootzerstörerflottille, bestehend aus ı ge- 
schützten Kreuzer, 2 Scouts, 24 Torpedobootzerstörern, ı2 großen Torpedo- 
booten, ı Werkstatt- und ı Begleitschiff. 

Die zweite Unterdivision (Portsmouth-Subdivision) wird gebildet durch 
2 Linienschiffe, ı Panzerkreuzer, ı geschützten Kreuzer, 2 Torpedokanonen- 
boote und 3 Streuminenschiffe; die noch hinzukommende vierte Torpedo- 
bootzerstörerflottille hat dieselbe Zusammensetzung wie die dritte, es fehlt 
nur das Werkstattschift. 

Zur dritten, der Devonport-Subdivision, zählen 4 Linienschiffe, 3 Panzer- 
kreuzer, 2 geschützte Kreuzer, 2 Torpedokanonenboote und ı Streuminen- 


schiff. Die zugehörige fünfte Zerstörerflottille setzt sich zusammen aus ı ge- 


schützten Kreuzer, ı Scout, 20 Torpedobootzerstörern und 2 Begleitschiffen. 
Die sämtlichen zur dritten Division gehörenden Panzerkreuzer bilden das 
dritte Kreuzergeschwader. 


Der dritten Division sind ferner beigegebens Unterseebootsflottillen, deren 


jede sich aus ı Begleitschiff und 5—ı2 Unterseebooten zusammensetzt. 


Die vierte Division der Heimatflotte wird von älteren Linienschiffen und 
Kreuzern gebildet. Nur ganz schwache Besatzungsstämme sind an Bord. 


Die Gliederung ist jener der dritten Division ähnlich. In Sheerness-Chattam 


liegen 5 Linienschiffe, ı Panzerkreuzer und 2 geschützte Kreuzer, in Ports- . 


mouth ı Linienschiff, ı Panzerkreuzer und ıo geschützte Kreuzer, in Devon- 
port endlich 5 Linienschiffe, ı Panzerkreuzer und 4 geschützte Kreuzer. 
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Das vierte Kreuzergeschwader bilden 4 Panzerkreuzer, die gewöhnlich 4. Kreuzer- 
als Schiffsjungenschulschiffe in Dienst gehalten werden. ie 
Die Atlantikflotte mit den Stützpunkten Dover, Bearhaven und Gibraltar Atantik- und 
besteht aus 6 Linienschiffen und 2 geschützten Kreuzern, dazu kommt das "oerflokte, 
fünfte Kreuzergeschwader von 4 Panzerkreuzern. Die Mittelmeerflotte setzt 
sich aus 6 Linienschiffen, 4 geschützten Kreuzern, ır Torpedobootzerstörern, 
6 Torpedobooten, 3 Unterseebooten, ı Torpedokanonenboot, ı Spezialschiff 
und dem sechsten Kreuzergeschwader mit 4 Panzerkreuzern zusammen. 
Von allen Arten der Kriegsschiffe wird eine entsprechende Zahl zu Schul- Schulschifte, 
zwecken in Dienst gehalten, z. B. 4 Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer, 8 ge- 
schützte Kreuzer, die sechste Zerstörerflottille mit Stammbesatzung, 5; Torpedo- 
bootstlottillen zu je 10 Booten, 2 Unterseebootsflottillen von g Booten u. a. m. 
In Nordamerika und Westindien zeigen 3 geschützte Kreuzer die eng- Ne 
lische Flagge, an der Westküste von Afrika ı geschützter Kreuzer, ı Kanonen- 
boot und ı Vermessungsschiff. Am Kap der guten Hoffnung sind 3 ge- 
schützte Kreuzer stationiert, in Östindien 5 geschützte Kreuzer und 4 Kano- 
nenboote. Stark ist Englands Flottenmacht ebenfalls in Ostasien vertreten 
durch 3 Panzerkreuzer, 3 geschützte Kreuzer, 2 ungeschützte Kreuzer, ı Aviso, 
ı0o Flußkanonenboote, 8 Torpedobootzerstörer, 4 Torpedoboote, 3 Untersee- 
boote und ı Vermessungsschiff. An der Westküste von Nordamerika kreuzen 
2 Kanonenboote. 
Frankreichs aktive Flotte gliedert sich in 3Geschwader von je 6 Linien- N 
schiffen. Jedem Geschwader ist ein Kreuzergeschwader von 3 Panzerkreuzern 
und eine Zerstörerflottille mit6 Booten beigegeben. Der Stützpunkt des ersten 
und zweiten Geeschwaders ist Toulon; der des dritten Brest. Die Reserveschiffe, 
welche mit halber Besatzung in Dienst gehalten werden, sind ı Linienschiff, 
3 Panzerkreuzer und ı geschützter Kreuzer. Die Torpedoboote und Unter- 
seeboote bilden selbständige Flottillen und sind in Toulon, Ajaccio, Brest, 
Lorient, Rochefort, Dunkirchen, Calais und Cherbourg stationiert. Als Mutter- 
schiffe sind ihnen 3 alte Küstenpanzerschiffe zugeteilt. | 
Zu Schulzwecken dienen 3 alte Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer und ı gre- Schulschiffe, 
schützter Kreuzer. 
Eine Anzahl französischer Schiffe gehören zu keinem bestimmten Ver- Reserveflotte. 
bande und liegen in den Kriegshäfen entweder in Normalreserve, wenn sie 
neueren Datums und noch kampffähig, in Spezialreserve, wenn sie veraltet 
und unbrauchbar zum Kriege sind. 
An ausländischen ständig besetzten Stationen sind zu nennen: Marokko Auswärts statio- 
mit 3 geschützten Kreuzern, China mit 2 Panzerkreuzern und 5 Flußkanonen- "—— ai 
- booten, Australien mit ı ungeschützten Kreuzer und ı Kanonenboot. Ferner 
liegen ı Aviso und 2 Torpedoboote in Madagaskar und auf der Station Saigon 
_ 2 Panzerkanonenboote, 2 Flußkanonenboote, 5 Torpedobootzerstörer, ı2 Tor- 
pedoboote, 4 Unterseeboote und ı Vermessungsschiff. 
Italiens Hochseestreitkräfte sind in 2 Geschwader eingeteilt, deren Flotte Italiens, 
jedes 4 Linienschiffe und ebenso viele Panzerkreuzer umfaßt. Eine Division 
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von 3 Linienschiffen und ı Panzerkreuzer dient der Ausbildung des Marine- 


Ned ee 


personals. ; 
Torpedoboote. Die Torpedofahrzeuge bilden eine besondere Flottille. Zu ihr gehören 7 


außer 22 Torpedobootzerstörern und 28 Hochseetorpedobooten ı Panzer- | 
kreuzer, 5 geschützte Kreuzer und 4 Torpedo- und Minenfahrzeuge. 


.. 


Sonstige Schiffe, In Dienst gehalten werden ferner 3 alte Linienschiffe, 5 Torpedo- und 
Minenfahrzeuge, 50o Küstentorpedoboote und 3 Unterseeboote. 
Auswärts statio- Die Vertretung im Auslande geschieht in Ostasien durch ı geschützten 


niorte Schifie. X reuzer, desgleichen in Amerika und im Roten Meer, auf dieser Station be- 
finden sich außerdem noch 2 Kanonenboote. 

Flotte Japans. Japan gliedert seine aktive Flotte in drei Geschwader und ein Schul- 
geschwader. Zum ersten Geschwader gehören 4 Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer 
und einige Flottillen von Torpedobootzerstörern, deren jede 4 Fahrzeuge in 
sich begreift. Das zweite Geschwader setzt sich lediglich aus 3 Panzerkreuzern, 

2 geschützten Kreuzern und ı Aviso zusammen, ähnlich das dritte in Süd- 
china stationierte Geschwader mit 2 geschützten Kreuzern und 3 Flußkanonen- 
booten. Die übrigen Linienschiffe und Kreuzer liegen in den Kriegshäfen zur 
sofortigen Indienststellung bereit und werden teilweise als Schulschiffe heran- 
gezogen. Sie sind wie die aktive Flotte zu Geschwadern zusammengefaßt. 
Das offizielle Schulgeschwader bilden ı Panzerkreuzer und ı Kleiner Kreuzer. 
Flotte Öster- Das Eskadre Österreich-Ungarns teilt sich in die schwere Division 
rieh-Ungarms on 3 Linienschiffen und die Kreuzerflottille, bestehend aus ı Panzerkreuzer, 
ı geschützten Kreuzer und 4 großen Torpedobooten. Außer diesen Schiffen 
sind, ohne einen bestimmten Verband zu bilden, im Dienst 6 Linienschiffe, 
ı Panzerkreuzer, 5 geschützte Kreuzer und ı5 Torpedoboote neuerer Kon- 
struktion. Ferner sind dienstbereit 22 Boote kleineren Deplacements und 
6 Unterseeboote. 
Auswärts statio- Im Auslande befindet sich ı Panzerkreuzer und ı geschützter Kreuzer, 
HeneSchie. Tetzerer liegt in Ostasien. 
RN Rußland hat eine Baltische und eine Schwarze Meerflotte formiert. 
"Erstere besteht aus einer Linienschiffsbrigade von 4 Schiffen mit der gleichen 
Anzahl Panzerkreuzer; zu beiden treten die ı. Torpedobootstflottille, 4 Divi- 
sionen zu je 9 Zerstöreren, die 2. Flottille, 28 Torpedobootzerstörer und Hoch- 
seeboote in drei Divisionen und die Unterseebootsflottille von ıı Booten mit 
ı Begleitschiff. Eine besondere Streuminenabteilung verfügt über 6 Minen- 
fahrzeuge. | 
Schwarze Die Schwarze Meerflotte hat aktiv im Dienst: 4 Linienschiffe und 2 ge- ® 
“eorikte chützte Kreuzer, je ı Brigade bildend. Ferner gehören dazu je eine Tor- 
pedobootsflottille von ı3 Torpedobootzerstörern und 4 Torpedobooten in 3 
Divisionen, eine Unterseebootsflottille mit 4 Booten, 2 Streuminenschiffe und 
ı Werkstattschiff. Bei beiden Flotten befinden sich die übrigen dazugehörigen 
Schiffe mit reduzierten Besatzungsstämmen in Reserve. Ein Teil derselben 
dient Ausbildungs- und Schulzwecken. \ 
Die Kriegsschiffe der Vereinigten Staaten gliedern sich in 3 Flotten. f 
! 
\ 


Flotte der Ver- 
einigten Staaten. 


ee 
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Die 19 Linienschiffe der Atlantikflotte bilden 4 Divisionen, deren jede 
bis auf die erste, 5 Schiffe stark ist. Die fünfte Division sind die Kreuzer: 
2 Panzerkreuzer und 2 geschützte Kreuzer. Als Troß sind der Flotte ı Werk- 
statt- und ı Lazarettschiff und mehrere Vorrats- und Kohlendampfer zugeteilt. 

Zur Atlantikflotte gehören je eine Torpedoboots- und Unterseeboots- 
Hlottille; erstere ist in 5 Divisionen zerlegt und hat insgesamt 24 Zerstörer 
und Torpedoboote, letztere 7 Unterseeboote, Jeder Flottille ist ein Begleit- 
schiff beigeordnet. 

Die Materialreserve stellen 4 Linienschiffe, 2 Panzerkreuzer und 3 ge- 
schützte Kreuzer dar. Die Reserve der Flottillen bilden 14 Torpedoboot- 
zerstörer und Torpedoboote bzw. 4 Unterseeboote, 

Die Pacificflotte im Stillen Ozean an der Westküste von Nordamerika 
besitzt keine Linienschiffe, sondern nur 6 Panzerkreuzer in 2 Divisionen zu 

3 Schiffen, dazu ı Vorratsschiff. 3 Divisionen zu je 4 Torpedobootzerstörern 
und Hochseebooten sowie 2 Unterseebooten als selbständige Flottille bilden 
mit vorerwähnten Kreuzern die aktive Flotte. An die Westküste von Mittel- 
amerika sind 3 ungeschützte Kreuzer detachiert. In Reserve werden ı Linien- 
schiff, ı Panzerkreuzer und 2 Torpedoboote gehalten. 

Ostasien und die Philippinen sind die Dienstgebiete der asiatischen Flotte, 
Auch sie setzt sich nur aus Kreuzern zusammen, welche keine weiter ge- 
gliederten Verbände bilden. Es sind dort vorhanden ı Panzerkreuzer, 2 ge- 
schützte, 2 ungeschützte Kreuzer und 6 Kanonenboote. Die Torpedoboots- 
Hottille besteht aus einer Division von 5 Zerstörern, die Zahl der Untersee- 
boote beträgt 4. Zwei Tender dienen als Begleitschiffe. Mit reduzierter Be- 

| satzung ist ı Panzerkreuzer im Dienst und ein Geschwader von 8 Kanonen- 
booten als Reserve vorhanden. 

Der Rest der amerikanischen Schiffe ist außer Dienst gestellt bis auf 
die notwendigen Schul- und Versuchsschiffe. Letztere sind selbständig und 
nicht zu einer Gruppe oder Formation vereinigt. 

Als Auslandskreuzer liegt ein Kleiner Kreuzer in Tutuila und ein Kano- 
nenboot in Konstantinopel. 

Eine Flotte ist um so besser und leistungsfähiger, je gleichartiger und 

- gleichwertiger die einzelnen Gruppen sind, in welchen die Schiffe zusammen- 
gefaßt werden. Soweit esirgend möglich ist, suchen die Marinen dem Rech- 

_ ung zu tragen und wenigstens die kleinen Verbände, die Divisionen, nach 
diesem Gesichtspunkt auszugestalten und zu formieren. 
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B. FLOTTENPERSONAL UND SEEKRIEGSFÜHRUNG. 


Von 
L. GLATZEL. 


I. Die personelle Vorbereitung für den Seekrieg. 
a) Ergänzung des Flottenbesatzungspersonals. 


Der seemännische Beruf war früher kein besonders geachteter. Zwar 
nahm der Krieger, wenn man von den Söldnerhorden des Mittelalters ab- 
sieht, meist überall eine bevorzugte Stellung ein, und diese Klassifizierung 
wurde auch auf das zur See, auf den Kriegsschiffen zum Kampf bestimmte 
Personal übertragen, aber der rein seemännische Besatzungsteil der Kriegs- 
schiffe — und diese Trennung zwischen kämpfendem und die seemännischen 
Arbeiten verrichtendem Bordpersonal blieb bis in die neue Zeit hinein be- 
stehen — nahm stets eine untergeordnete, zum Teil sogar geradezu verach- 
tete Stellung ein. Diese geringe Bewertung des Seemannsberufs übte 
naturgemäß einen ausschlaggebenden Einfluß auf die Personalergänzung 
der Kriegsschiffsbesatzungen früherer Zeiten aus. 

So sehen wir bei dem Volk, von dem wir durch Vermittlung der reich- 
haltigen uns erhaltenen Literaturwerke die am weitesten ins Altertum zurück- 
reichenden genaueren Nachrichten über Seekriegswesen besitzen, bei den 
alten Griechen, die drei obersten Vermögensklassen der freien Bürger von 
Athen, wie sie Solon 600 Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung bildete, mit 
dem regelmäßigen Heeresdienst betraut: die vierte Klasse, die Theten, wurde 
von Ihemistokles, als er nach dem zweiten Perserkriege gegen die zu er- 
wartende Rache der Perser eine Seemacht zu begründen unternahm, zum 
Flottendienst herangezogen und dafür durch Erweiterung ihrer politischen 
Rechte entschädigt. Sie bildeten die Ruderschiffsbesatzungen, welche die 
griechischen Trieren in der Entscheidungsschlacht von Salamis 480 v. Chr. 


‚gegen die übermächtige persische Flotte heranruderten. Das Öffizierpersonal, 


der Trierarch, der Kommandant und seine Assistenten allerdings gehörten 
dem höheren Bürgerstande an, wie auch die geringe Zahl der an Bord be- 
findlichen Soldaten, der Epibaten, regelrecht ausgehobene Hopliten, also An- 


gehörige der höheren Stände waren. Solcher Krieger bedurften indes die 


griechischen Trieren der Zeit der Perserkriege nur wenige, das Gros der 
Trierenbesatzung bestand aus den 174 Ruderern, die, wie erwähnt, aus An- 
gehörigen der untersten, der Thetenklasse, sich zusammensetzten. 


Geschichtliches. 


Seemannsberuf 
im alten 
Griechenland, 


Ganz ähnlich standen die Dinge im alten Rom. Im ersten Punischen Seemannsberuf 
Kriege hatte man zwar, als plötzlich die strategische Lage den ungesäumten "” "= Rom. 


Bau einer Penterenflotte erforderte, die Kriegsschiffe mit römischen Bürgern 
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und süditalischen Bundesgenossen besetzt; der Rudererdienst war jedoch so 
unter der Würde des freien Römers, daß in späterer Zeit hierzu nur Sklaven 
genommen wurden. Auch für den Seesoldaten- und Schiffsoffizierdienst wurden 
in den darauffolgenden Jahren fast nur Freigelassene verwandt, deren Zahl 
dann, wenn man die Flotte einmal brauchte, mit Legionssoldaten aufgefüllt 
wurde. Erst in der Kaiserzeit wurden wirkliche Seelegionen gebildet, die 
aber in der populären Wertschätzung etwa die Stelle unseres „Trains“ ein- 
nahmen, denn sie hatten ja keine Legionsadler! . 
Sceemannsberuf Auf noch viel tieferer Stufe standen sodann die Rudererbesatzungen der ” 
im Mittelalter.  ittelalterlichen Galeeren. Sklaven, Galeerensträflinge, Gefangene einer 
andersgläubigen Nation saßen hier, meist an die Ruderbänke mit Ketten an- | 
geschmiedet, zu 5—7 Mann an einem der etwa 12 Meter langen „Riemen“ 
(= Ruderstangen); die Kampfbesatzungen bestanden aus Rittern und Söldnern. 
Immer ist es nur der die motorische Kraft des Kriegsschiffs darstellende 
beziehungsweise handhabende Besatzungsteil, der auf so niedriger Bewer- 
tungsstufe steht. Deshalb trifft dieses Urteil überall da nicht zu, wo die see- 
männischen Arbeiten unmittelbar von den Kriegsleuten mit ausgeführt werden — 
und das Schiff gewissermaßen nur das Mittel darstellt, den Krieg an die feind- 
liche Küste zu tragen oder den Enterkampf zu ermöglichen. Das ist sowohl 4 
bei den alten Homerischen Helden wie auch bei den nordischen Wikingern 1 
des früheren Mittelalters der Fall. Aber diese Vereinigung des militärischen 
und seemännischen Elements bildete in den großen führenden Kriegsmarinen 4 
des Beginns der neuen Zeit keineswegs die Regel. In der spanischen Ar- 
mada, die Philipp II. 1588 gegen England aussandte, betrug der seemännische 
Teil der Schiffsbesatzungen nur !/,—!/,, während ihre Gegner, die Engländer 
allerdings, die Überlegenheit einer auf die Schiffsartillerie basierten Fernge- 
fechtstaktik über die spanische Entertaktik erkennend, %,—®/, ihrer Besat- 7 
zungen aus Seeleuten bildeten und damit ihren Schiffen einen so hervor- 
ragenden Grad von Manövrierfähigkeit und artilleristischer Waffenwirkung 
sicherten, daß sie dieser Erkenntnis den schließlichen Sieg über die spanische 
numerische Übermacht verdankten. Die damit einsetzende Entwicklung der” 
Schiffsartillerie zur Hauptwaffe der Segelschiffsflotten und das damit Hand | 
in Hand gehende Loslösen von der alten, auf dem Enterkampf beruhenden 
Galeerentaktik mußte allmählich eine Verschmelzungdesseemännischen 
und des kämpfenden Besatzungsteils herbeiführen, wenn auch Reste dieser 
alten Anschauung, daß ein gewisser Teil der Schiffsbesatzungen aus nur mili- 
tärisch geschultem Personal zu bestehen habe, sich noch bis vor wenigen 
Jahren bei den führenden Marinen erhalten haben, insofern als ein wenn auch 
bescheidener Teil des Besatzungsetats auch der modernen Kriegsschiffe einem 
aus Seesoldaten („marines“) gebildeten Detachement vorbehalten blieb. Das 
Notwendigkeit 1st erst vor ganz Kurzer Zeit anders geworden. 
engsbud: Daß die soeben geschilderte Entwicklung der Seetaktik, der Übergang 


zung des see- 


Br hen und vom Entergefecht zum Artilleriekampf, die allmähliche Verschmelzung des” 
eskampienden .. . nahen . . . j 
Besatzungsteils, seemännischen und militärischen Besatzungsteils nach sich zog, war darin be- 
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gründet, daß die Bedienung der Schiffskanonen und der Takelage durch ver- 
schiedenartiges Personal so erhebliche Personalzahlen erforderlich ge- 
macht hätte, daß die Unterbringung und Verpflegung unter Beibehaltung 
der erwähnten Arbeitsteilung unmöglich geworden wäre. Der Kriegsschiffs- 
matrose des 17. und 18. Jahrhunderts war also sowohl Seemann als auch Soldat. 

Dessenungeachtet stieg die Achtung vor dem Beruf des Kriegsschiffs- 
matrosen auch im 18. Jahrhundert noch keineswegs. Der zeitweise während 
der großen Seekriege stark anwachsende Bedarf an solchem Personal machte 
eine Ergänzung aus durchaus nicht einwandfreien Quellen zur Notwendigkeit: 
so findet sich in Briefen eines englischen Kapitäns, Edward Thompson, aus 
der Mitte des 18. Jahrhunderts die Angabe, daß ein englisches Linienschiff 
von 480 Mann Besatzung im Jahre 1756 225 Mann an Bord hatte, die den 
Gefängnissen entnommen oder vom Abschaum der Straßen gepreßt waren. 
Mögen diese Zahlen auch keinen Durchschnittswert besitzen, so lassen doch 
die überaus harten Strafbestimmungen an Bord der Kriegsschiffe noch am 
Anfang des 19. Jahrhunderts ersehen, daß die Kriegsschiffsbesatzungen, wie 
sie das Werbe- und Preßsystem zusammenwürfelte, der Mehrzahl nach solche 
Elemente umfaßte, die nur durch empfindliche, ja grausame körperliche Stra- 
fen zu dem erforderlichen Grad der Kriegsschiffsdisziplin gezwungen werden 
konnten. 

Daß das Seekriegswesen technisch und personell Jahrhunderte lang auf 
so niedriger Stufe — am heutigen Maßstab gemessen — stehen bleiben konnte, 
liegt übrigens zum nicht geringen Teil auch an dem starken Konservatis- 
mus, der dem Charakter des Seemanns von Natur eigen ist und wohl seinen 
Grund in den ewig gleichen Verhältnissen des Elementes hat, auf dem der 
seemännische Beruf sich abspielt. So konservativ werden oft Schiffsformen, 
Zieraten an den Schiffen, Takelageteile und sonstige maritime Einrichtungen 
behandelt, daß in Jahrhunderten, selbst in Jahrtausenden nur unwesentliche 
Änderungen auftreten. Im Museum für Meereskunde in Berlin steht ein sehr 
sorgfältig ausgeführtes Modell eines alten Wikingerschiffs, an dessen Bug 
ein Steinanker — vier pyramidenförmig zusammengebundene Holzpfähle, 
zwischen denen ein schwerer Stein befestigt ist— hängt. Verfasser hatte vor 
einigen Jahren Gelegenheit, auf der Insel Rügen am Südstrande von Göhren 
genau dieselbe Steinankerform zu sehen, deren sich die Fischerboote dort heut 
‚noch bedienen. Daß dieser Konservatismus tatsächlich wesentliches Merkmal 

des seemännischen Berufs ist, folgt daraus, daß dieselbe Erscheinung der 
Beibehaltung alter Schiffsformen und Einrichtungen sich bei den Fischerfahr- 
zeugen der europäischen Meere, bei den chinesischen Dschunken, den Kriegs- 
kanoes der Südseevölker und den afrikanischen Küstenfahrzeugen vorfindet. 

Außer der relativ langsamen Entwicklung der Technik in früheren Jahr- 
"hunderten erklärt also der besonders konservativ veranlagte Charakter des 
Seemanns die geringen Fortschritte des Seekriegswesens und im Zusammen- 
hange damit auch die niedrigen Anforderungen an das Kriegsschiffspersonal 
in früheren Zeiten; konnten doch z.B. noch in den Napoleonischen Kriegen 
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Matrosen von Handelsschiffen, ja sogar junge Leute ohne jede seemännische 
Spezialkenntnis unmittelbar zum Dienst auf Kriegsschiffe gepreßt werden. 
Erst die moderne Entwicklung der allgemeinen Technik hat diese 
Verhältnisse von Grund aus geändert. Die technischen Umwälzungen ver- 
ändern heutzutage das Seekriegsmaterial in Jahrzehnten stärker, als es sich 
früher in Jahrhunderten änderte. Man braucht nur an die vielen netiartigen 
Schiffstypen und Waffen zu denken, deren Entstehung in das Zeitalter der 
jetzt lebenden Generation fällt: die brisanten Sprengstoffe, welche in der 
Mine, dem Torpedo, dem Brisanzgeschoß der Schiffsartillerie Verwendung 
finden und ihrerseits’ wieder Veranlassung zur Entstehung neuer Typen von 
Kriegsfahrzeugen, wie des Torpedoboots und des Unterseeboots, gegeben 
haben, die gewaltigen Wirkungssteigerungen der modernen Artillerie, die Ma- 
schinenleistungen und Schiffsgeschwindigkeiten moderner Kriegsschiffe, das 
durch die drahtlose Telegraphie, die Kabelverbindungen und andere technische 
Erfindungen vielfach verbesserte Nachrichtenwesen zur See und anderes mehr. 

Nur wenn man sich dieses starke Ansteigen der technischen Entwick- 
lungskurve in den letzten Jahrzehnten und im Gegensatz dazu das relative 
Stagnieren oder doch sehr viel ruhigere Tempo alles technischen Fortschritts 
in früherer Zeit vor Augen hält, wird man verstehen können, daß und warum 
ein so gewaltiger Unterschied zwischen den Anforderungen an das moderne 
Kriegsschiffspersonal und die Kriegsschiffsbesatzungen früherer Zeiten be- 
steht und bestehen konnte. 

Diese Anforderungssteigerungen beziehen sich unmittelbar zunächst 
auf die technische Vorbildung und das Verständnis für moderne maschinelle 
Einrichtungen, wie sie in so großer Zahl auf modernen Kriegsschiffen ein- 
gebaut sind; in weiterer Folge werden dadurch aber auch die Anforderungen 
an die gesamten intellektuellen und moralischen Eigenschaften des Kriegs- 
schiffspersonals erhöht. Denn das Übertrumpfungsbestreben der großen mo- 
dernen Marinen muß dazu führen, nach Möglichkeit alle den Enderfolg be- 
einflussenden Faktoren zu Höchstleistungen auszubilden. Es ist nicht. genug, 
daß eine Flotte aus modernen, mit allen Erfindungen der Technik aufs beste 
ausgestatteten Schiffen besteht, sondern jene technischen Höchstleistungen 
können nur dann den gewünschten Kriegserfolg bringen, wenn die Aus- 
nutzung dieser Einrichtungen die denkbar vollkommenste ist, und zwar nicht 
nur unter normalen, sondern auch unter den durch Gefechtsstörungen aller 
Art erschwerten Verhältnissen des Krieges. Dazu gehört volles Vertrautsein 
mit den Waffen und sonstigen Einrichtungen des Kriegsschiffes, andererseits 
aber auch eine Charakterfestigkeit und persönliche Hingabe an die Berufs- 
tätigkeiten, wie sie nur bei einem intellektuell und moralisch hochstehenden 
Menschenmaterial vorausgesetzt werden können. Wenn nun auch die Aus- 
bildung des Marinepersonals während der aktiven Dienstzeit sich das Ziel‘ 
setzt, diese für eine taktische und strategische Höchstleistung unbedingt er- 5 
forderlichen Eigenschaften und Fähigkeiten zu wecken und auszugestalten, 
so muß doch schon bei der Ergänzung: des Flottenpersonals auf Vorhanden- 
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sein gewisser Unterlagen der Schulbildung, seemännischen Berufserfah- 
rung und der moralischen Eigenschaften gesehen werden, um dieser an sich 
schon recht mühevollen Ausbildungsarbeit innerhalb derMarine den gewünsch- 
ten Erfolg zu sichern. Ein Personalersatz, wie er den Kriegsschiffen noch vor 
100 Jahren oft zugeführt werden konnte, aus Gefängnissen, von den Straßen, 
oft ohne Rücksicht auf die Staatszugehörigkeit, würde den modernen Kriegs- 
schiffen nichts nützen. Deshalb haben alle Marinen der Kulturnationen im 
Verhältnis zu früheren Jahrzehnten relativ hochgeschraubte Bestimmungen 
für die Personalergänzung ihrer Kriegsschiffe erlassen, Anforderungen, die 
sich auf die allgemeine und seemännisch-berufliche Vorbildung, Nationalität 
und Unbescholtenheit beziehen. 

Die gewaltigen Fortschritte der modernen Technik, die ja naturgemäß 
mit einer Steigerung der intellektuellen Fähigkeiten und Anforderungen an 
das technische Bedienungspersonal Hand in Hand gehen, haben also Bresche 
gelegt in den Konservatismus des Seemanns; das seemännische Element 
wird heutzutage in den führenden Kriegsmarinen vom militärischen in immer 
stärkerem Maße durchdrungen und ersetzt, und dadurch dem Übertrumpfungs- 
bestreben, das der nationalen Streitmacht technisch, taktisch und strategisch 
das Übergewicht über die Kriegsmittel der anderen Nationen zu sichern sucht, 
immer ausschlaggebendere Geltung verschafft. Daß die Anforderungen, die 
heutzutage an das Gros der Flottenbesatzungen in intellektueller Be- 
ziehung gestellt werden müssen, erfüllt werden können, ist den modernen, 
das Allgemeinniveau der Volksbildung in allen Kulturstaaten ziemlich gleich- 
mäßig hebenden gesetzlichen Bestimmungen zu verdanken, die einen mehr 
oder weniger strengen Schulzwang für alle Schichten der Bevölkerung vor- 
schreiben. Diese Mindestleistungen sind allerdings nur für die niederen Dienst- 
grade des Bordpersonals genügend; für Unter- und Deckoffizieranwärter sind 
im allgemeinen höhere Bildungsgrade schon beim Diensteintritt erforderlich; 
läßt sich der Bedarf bei solchen höheren Eintrittsanforderungen nicht decken, 
dann wird allerdings Übernahme dieser Bildungssteigerung in die Dienst- 
beziehungsweise maritime Vorbereitungszeit, wie dies in den Schiffsjungen- 
instituten der Fall ist, nötig. 

Daß neben einer genügenden Allgemeinbildung auch eine gewisse be- 
rufliche Vorbildung, die beim Eintritt in die Kriegsmarine bereits mit- 
gebracht wird, von Nutzen und erwünscht ist, folgt ohne weiteres aus dem 
Bestreben, auf Marinefonds möglichst nur Ausgaben, die der Kriegsvor- 
bereitung unmittelbar dienen, zu übernehmen; die meisten Marinen gewähren 
daher, um den Zudrang solcher beruflich bereits vorgebildeten Elemente zu 
vergrößern, diesen Vorrechte und Vergünstigungen. Eine solche Vorbildung 
ist besonders für das Maschinen- und Heizerpersonal von Bedeutung, weil 
die Vorbereitung für die Kriegsschiffsaufgaben von Grund auf hier unver- 
hältnismäßig viel Zeit und Mühe absorbieren würde. Auch Seefestigkeit, 
Abhärtung gegen Wind und Wetter, Hitze und Kälte, Gewöhnung an harte 
Arbeit und an die von den Landverhältnissen so vielfach abweichenden 
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Eigentümlichkeiten des Seelebens sind Eigenschaften, die für die Gesamt- 
leistung des Kriegsschiffs als Gefechtseinheit Bedeutung haben, die aber 
nicht in kurzer Zeit erworben werden können. Deshalb haben sich auch alle 
führenden Seemächte, meist durch gesetzliche Bestimmungen oder sonstige 
Eintrittsbedingungen, das mit der Seefahrt und Fischerei vertraute Personal 
für den Kriegsschiffsdienst zu sichern gewußt. Die deutschen Wehrgesetze 
schreiben vor, daß die Militärpflichtigen der seemännischen und halbsee- 
männischen Bevölkerung zum Dienst in der Marine verpflichtet sind. Da in- 
des selbst bei dieser Ausdehnung der Marinedienstpflicht auf Seeleute von 
geringer Fahrzeit und Gelegenheitsfischer der Bedarf der Marine an Ersatz- 
personal nicht gedeckt wird, so müssen geeignete Mannschaften der Land- 
bevölkerung das Manko decken. Auch Frankreich hat sich durch das Insti- 
tut der „Inscription maritime“ das seemännische und Fischerpersonal für den 
Dienst in der Kriegsmarine gesichert und diesen Leuten eine Reihe von 
Vergünstigungen seit alters für diese Verpflichtung eingeräumt. Seemächte, 
wie England und die Vereinigten Staaten von Nordamerika, die ihr Flotten- 
besatzungspersonal durch Anwerbung zusammenbringen müssen, sind ge- 
zwungen, durch besondere Lockmittel, erhöhte Besoldung, Pensionsvergün- 
stigungen und dienstliche Erleichterungen sich die Dienste des beruflich 
besonders geeigneten Marinepersonals zu sichern. 

Neben den gesteigerten Anforderungen an die intellektuellen Fähig- 
keiten des Flottenpersonals stehen heut auch erhöhte moralische An- 
sprüche. Das sich in den letzten 100 Jahren stärkere Geltung verschaffende 
Bewußtsein, daß die Kriegsmarine ein der Landstreitmacht koordiniertes 
Glied des nationalen Wehrsystems darstellt, daß also die Angehörigen der 
Marine gleichberechtigte Mitglieder des nationalen Wehrstandes sind, hat 


auch die Ergänzung: des Flottenpersonals, vom moralischen Standpunkt be- 


trachtet, auf veränderte Basis gestellt und das Söldnerartige, das dem Kriegs- 
schiffsdienst noch vor 100 Jahren anhaftete, ausgemerzt. Soll, wie dies die 
modernen technischen Schiffseinrichtungen nötig machen, die Intelligenz des 
Bedienungspersonals voll für den Dienst dieser komplizierten maschinellen 


und sonstigen Schiffseinrichtungen nutzbar gemacht werden, so muß dafür - 
gesorgt werden, daß nicht nur, wie in früheren Seekriegsperioden, die Furcht 


vor grausamer Strafe oder die Gewöhnung an ein rauhes, kulturloses Leben 
die Basis der Grefechtstätigkeit bildet, sondern daß auch auf der, durch Schotten 
und Turmwände abgeschlossenen Grefechtsstation an Bord des modernen 
Schlachtschiffs, wo eine Kontrolle durch höhere Vorgesetzte nicht stets mög- 


lich ist, der einzelne Mann sich der Bedeutung seiner Rolle im großen Ganzen 


des Gefechtsapparats bewußt ist und aus patriotischem Pflichtgefühl aus sich 
selbst heraus unter den erschwerenden Umständen des Ernstfalls seine Ge- 
fechtsaufgaben erfüllt. Ein solches hochgeschraubtes Ehrgefühl und solche 
Hingabe an den Beruf und die Berufspflichten setzt ein moralisch sehr hoch 
stehendes Menschenmaterial voraus, das nur durch sorgfältige Auslese und 


Abdämmung ungeeigneter Elemente gewonnen werden kann. Ehrenrührige 


Kap ET T 


Personaldeckung in den modernen Marinen. 729 


Vergehen schließen deshalb heut fast überall vom Kriegsschiffsdienst aus, 
und antinationale Gesinnung muß, wo immer sie sich zeigt, energisch bekämpft 
werden. Wo die Fernhaltung unlauterer Elemente nicht mit größter Energie 
betrieben wurde, da hat noch immer der Ernstfall die unheilvollsten Nach- 
 „ teile auftaktischem Gebiet gebracht: vom moralischen Faktor hängen Erfolg 
oder Mißerfolg in der modernen Seeschlacht recht eigentlich ab, weil Drill 
und Befehl in solcher, alle Nerven erschütternden und die höchste Charakter- 
festigkeit erfordernden Entscheidungsstunde nicht genügen und tieferliegende, 
im allgemein Menschlichen wurzelnde Eigenschaften die durch militärische 
Erziehung erworbene Kriegsfertigkeit unterstützen müssen. 
Die Erkenntnis, daß ein so hoher Grad von intellektuellen und mora- Art der Per- 
lischen Eigenschaften beim Gros des modernen Flottenpersonals eine Vor- “!deckung in 
bedingung des Kriegserfolgs darstellt, hat tiefgreifende Veränderungen des Marinen. 
Kriegsschiffsdienstes, des Marineausbildungswesens und des Disziplinbegriffes 
zur Folge gehabt, die sich — allgemein ausgedrückt — als Humanisierung 
des Bord- und Marinelebens charakterisieren. Ferner hat die starke Steigerung 
der Anforderungen an die intellektuelle und moralische Ausbildung des mo- 
dernen Flottenpersonals auch solche Marinen, die ihr Personal durch Wehr- 
pflichtgesetze erhalten, somit im allgemeinen mit kurzfristiger Dienstzeit 
rechnen müssen, veranlaßt, sich für besonders wichtige Stationen länger 
dienendes Personal durch freiwillige Dienstzeitverlängerung geeigneter 
Elemente zu sichern. In Deutschland sorgt — abgesehen von der schon er- 
wähnten Schiffsjungendivision — das Institut der Vier-, Fünf- und Sechs; ährig- 
Freiwilligen sowie das Kapitulantentum dafür, daß die Marine länger dienen- 
des Personal wenigstens für Vormannsposten gewinnt. Die Vorteile, durch 
deren Gewährung auf diese freiwillige Fortsetzung der gesetzlichen Dienst- 
pflicht hingewirkt wird, bestehen in Löhnungszulagen, Beförderungen in Unter- 
und Deckoffizier-, in einzelnen Dienstzweigen auch in Offiziersstellen, und in 
der Gewährung von Pensionen sowie Zivilversorgungsstellen beim Aus- 
scheiden aus dem aktiven Dienst. Durch diese Einrichtung wird der recht 
erhebliche Nachteil der mit der allgemeinen Wehrpflicht notwendigerweise 
verknüpften kurzen Dienstzeit in etwas gehoben, wenn auch das Ideal einer 
„Obermatrosenmarine“, d. h. einer der Hauptsache nach aus älterem, ausge- 
bildetem Personal bestehenden Marine, wie sie z. B. England besitzt, dadurch 
noch lange nicht erreicht wird. 

Von ganz besonderer Bedeutung für den Kriegswert einer Flotte ist der- Ofüziers- 
jenige Teil der Flottenbesatzung, der zur Ausbildung und Führung des Be- 
Satzungsgros bestimmt ist, also in erster Linie das Offizierkorps der Marine, 
weil von der Art der Dienstauffassung, dem Geist, der durch diese Führer 
in das Flottenpersonal getragen wird, und ihrer Leistungsfähigkeit natur- 
gemäß der gesamte personelle Wert und in weiterer Folge die Leistungs- 
fähigkeit der Flotte als Schlachtkörper abhängt. Auch der historische Ent- 
wickelungsgang des Flottenoffiziers folgte im allgemeinen jenen schon skiz- 

_ Zierten Wandlungen in der Auffassung über die Zusammensetzung der Flotten- 
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besatzungen; die Erkenntnis, daß das militärische Element auch im Seekrieg 
das Ausschlaggebende sein müsse, hat auch bezüglich der Entwickelung des 
Seeoffiziers sich nur sehr langsam Bahn gebrochen. Wie der bekannte ameri- 
kanische Marinehistoriker Mahan in seinem Werk über den Einfluß der See- 
macht auf die Geschichte treffend schildert, dachten noch zur Zeit der englisch- 
französischen Kriege im 18. Jahrhundert die englischen Offiziere mehr an das, 
was sie mit den Kauffahrteikapitänen gemeinsam hatten, als an das, was sie 
mit dem Soldaten verband, während die französischen Offiziere, mehr mili- 
tärisch denkend und fühlend, zwar seemännisch ihren englischen Kameraden 
nicht gewachsen, dafür aber taktisch geschulter waren. Wenn auch die Fehler 
der obersten Kriegsleitung in Frankreich schließlich jenes Ringen um die 
Vormachtstellung zur See zugunsten Englands ausfallen ließen, so war doch 
die Taktik der Franzosen in den damaligen Seekämpfen eine wohlüberlegte, 
den jeweiligen Umständen immer sehr gut Rechnung tragende. Allmählich, 
aber eigentlich bewußt erst in den letzten beiden Dezennien, hat auch Eng- 
land diese französische Auffassung von der Stellung des Seeoffiziers ange- 
nommen, ebenso wie Deutschland, hauptsächlich durch die zielbewußte Flotten- 
reform, die Anfang der goer Jahre des letzten Jahrhunderts durch den jetzigen 
Staatssekretär des Reichsmarineamts eingeleitet wurde, sich zu dem System 
bekannt hat, das die militärische Berufsauffassung vor die rein seemännische 
stellt. Diese Anschauungswandlung war mehr als eine bloße Ausbildungs- 
änderung, sie änderte die soziale Stellung des Offizierkorps und den Geist in 
der Marine in einer die gesamte kriegerische Leistungsfähigkeit sehr erheb- 
lich beeinflussenden Weise. Was Macaulay von ähnlichen Auffassungen im 
17. Jahrhundert sagt: „There were seamen and there were gentlemen in the 
navy of Charles Il.; but the seamen were not gentlemen and the gentlemen 
were not seamen“ hat in gewisser Weise auch Geltung für spätere Zeiten, 
und es kann nicht lediglich zu den Zeiterscheinungen jener Periode vor 
250 Jahren gehörig angesehen werden, daß die „Gentlemen“ das militärische 
Element bevorzugten und das seemännische Handwerk an sich nicht als „gent- 
lemantike“ galt. Daß aber die mit jener Auffassungsschwenkung und Hervor- 
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einer Flotte von ausschlaggebendem Wert sind, haben die Erfahrungen der 
französischen Marine kurz nach der Revolution bewiesen. Die Demokrati- 
sierung des französischen Seeoffizierkorps, die nach der Entlassung der alten, 
der Aristokratie entstammenden Offiziere vorgenommen wurde, und die da- 
durch bedingte Ausmerzung der alten militärischen Tradition war einer der 
Hauptfaktoren, welche die entscheidenden Niederlagen der französischen 
Flotten jener Periode verschuldeten und dadurch Frankreich zu einer Seemacht 
zweiten Ranges degradierten. Diese Lehren der Seekriegsgeschichte haben 


die modernen Seemächte veranlaßt, der Auswahl der Offizierkorps die größte. 


Sorgfalt zuzuwenden; und die Stellung der Marineoffizierkorps fast aller mo- 
dernen Marinen ist daher heutzutage nach mannigfacher Richtung von der 
früherer Zeiten verschieden. Diese Sorgfalt in der Auswahl muß bereits bei 
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der Annahme der Offizieranwärter einsetzen. In den meisten Marinen ist da- 
her schon durch die Eintrittsbedingungen gewährleistet, daß nur moralisch, in- 
tellektuell, körperlich und sozial einwandfreie Elemente zur Marineoffiziers- 
laufbahn zugelassen werden. 

Daß die erwähnte militärische Berufsauffassung beim Marineoffizier so 
hohe Bedeutung hat, ist im Wesen dieser militärischen Anschauung begründet, 
weil sie die Berufspflichten von einem höheren Standpunkt auffassen lehrt, 
als es die rein seemännische, d. h. mehr handwerksmäßige Anschauung ver- 
mag. Der militärisch geschulte Führer wird in jeder taktischen oder strate- 
gischen Lage alle Möglichkeiten erwägen und aus ihnen die jeweilig nütz- 
lichste auswählen, wie Nelson vor Kopenhagen, 1807, in bedrängter taktischer 
Lage, die Entscheidung auf das diplomatische Gebiet hinüberzuspielen und 
dadurch die Situation zu retten sowie die Entscheidung günstig zu beein- 
Bussen wußte. Der rein seemännisch ausgebildete Offizier istin solchen Lagen, 
wo es auf mehr als gutes Manövrieren ankommt, weniger findig und fähig, 
die Gesamtlage von einem höheren Standpunkt zu übersehen; die Seekriegs- 
geschichte zeigt dies beispielsweise an einzelnen holländischen Seebefehls- 
habern in der Periode der englich-holländischen Kriege in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts. 

Die militärische Berufsauffassung ist somit die höhere; sie stellt 
nach jeder Richtung stärkere Anforderungen, vermag dafür aber auch bessere 
Leistungen hervorzubringen. 

In moderner Zeit ist nun durch die fortgesetzten Neuerungen auf tech- 
nischem Gebiet, die ein immer wachsendes Vertrautsein der Marineoffizier- 
korps mit den vielerlei technischen Einrichtungen an Bord der modernen 
Schlachtschiffkolosse erheischen, die Gefahr aufgetaucht, die geschilderte 
militärische Berufsauffassung durch eine mehr technische Ausbildung zu 
verwässern. Diese Gefahr scheint besonders bei denjenigen Marinen vorzu- 
liegen, die wie die englische und nordamerikanische, eine Verschmelzung 
der Hauptzweige der Marineoffizierslaufbahn im Unterbau der Fach- 
ausbildung eingeführt haben, um überall diese technischen Kenntnisse gleich- 
mäßig zu verbreiten. In der deutschen Marine ist diese Vereinigung der Lauf- 
bahnen und der Ausbildung des Seeoffiziers und des Maschineningenieurs — 
um diese beiden Zweige handelt es sich der Hauptsache nach — nicht vor- 
genommen worden, wodurch der Vorteil erzielt wurde, daß der hohe, — 
militärische — Berufsstandpunkt des zur Führung der Gefechtseinheit, des 
Kriegsschiffs und der Kriegsverbände, der Flotten, berufenen Seeoffiziers 
besser gewahrt bleiben kann, während andererseits die Gründlichkeit der 
Spezialausbildung des Ingenieurs die Arbeit aller maschinellen Schiffsein- 
richtungen unter den erschwerenden Bedingungen der Schlacht und des 
Krieges weit besser sicherstellt, als sich dies bei den erwähnten Ausbildungs- 
verschmelzungen je erreichen läßt. Daß die gesteigerte Kompliziertheit der 
artilleristischen und Torpedoeinrichtungen an Bord, der Funkspruchanlagen 
und anderer allgemeinen Schiffseinrichtungen eine gegen früher erhöhte 


Vorzüge der 
„militärischen“ 
Berufs- 
auffassung, 


Anforderungen 
auf technischem 


Gebiet, 


Alter 
der Offiziere. 


Überalterung. 


732 L. GLATZEL: Flottenpersonal und Seekriegsführung. 


„Technisierung“ des Ausbildungsgangs auch für den Seeoffiziersanwärter er- 
forderlich macht, soll deshalb nicht geleugnet werden; eine solche Erweiterung 


der technischen Ausbildung darf aber nicht den mühsam errungenen hohen | 


allgemeinberuflichen Standpunkt, den insbesondere das deutsche Seeoffizier- 
korps heut einnimmt, gefährden. 

Diese Betrachtungen über die zweckmäßigste Auffassung des Marine- 
offiziersberufs sind hier, obwohl auch Ausbildungsfragen mitsprechen, vorweg- 
genommen worden, weil die Art dieser Auffassungen auch die Ergänzung 
des Offizierpersonals beeinflußt, z. B. die Anforderungen an die allgemeine 
und die technische Vörbildung der Anwärter für die Seeoffiziers- und die 
Ingenieurslaufbahn. Scheinbar nur eine Modernisierung der Berufsausbildung 
bezweckend, berühren diese Fragen, wie hier darzulegen versucht wurde, 
doch wesentliche Punkte und die innersten Interessen nicht nur der Marine- 


ofizierkorps, sondern letzten Endes der nationalen Wehrverhältnisse zur See. 


Eine fast gleich bedeutsame Rolle wie die richtige Berufsauffassung spielt 
die durch das Alter bedingte Leistungsfähigkeit der Marineoffiziere. Geistige 
und körperliche Elastizität ist nicht nur wegen der anstrengenden Lebens- 
verhältnisse des Seelebens in verschiedenen Klimaten Vorbedingung jeder 
energischen Berufstätigkeit, sondern es sind dabei auch unmittelbar den Kriegs- 
fall betreffende Interessen im Spiel. Die Seekriegsgeschichte zeigt, wie körper- 
liche und geistige Schwächezustände bei sonst hervorragenden Führern direkt 
taktische Nachteile und Nichtausnutzung errungener Vorteile zur Folge hatten: 
der englische Admiral Howe nutzte beispielsweise die erheblichen taktischen 
Vorteile seines Seesiegs am 1. Juni 1794 („the glorious first of June“) aus solchem 
Grunde nicht aus, und an dem Mangel an Sicherheitsmaßregeln für die bei 
Aboukir verankerte französische Flotte, der ihre Vernichtung durch Nelson 
1798 ermöglichte, trug die Krankheit des französischen Admirals Brueys 
vielleicht die Hauptschuld. | 

In den modernen Marinen, namentlich bei den führenden Seemächten, 
ist einer Überalterung der Marineoffiziere durch die stetigen Flottenver- 
größerungen ziemlich vorgebeugt; immerhin sind auch hier noch besondere 
Maßnahmen erforderlich, um einer Stagnation in den Beförderungen vorzu- 
beugen. In der englischen Marine z. B. sorgt die „Altersgrenze“ für die er- 
forderliche körperliche Leistungsfähigkeit; Offiziere, die ein gewisses Alter 
erreichen, ohne zum höheren Dienstgrad befördert zu sein, müssen den ak- 
tiven Dienst verlassen; in der deutschen Marine wird die Auswahl der zu ver- 
abschiedenden Offiziere nach der Qualifikation geregelt. Das Überspringen 
ihrer Vordermänner durch besonders gut qualifizierte Offiziere ist seit eini- 


gen Jahren auch in der deutschen Marine eingeführt; die Handhabung dieser. 


Maßnahme erfordert besonderen Takt, wenn mißliche dienstliche Verhält- 
nisse vermieden werden sollen, andererseits wird dadurch die Besetzung der 


höheren Stellen mit den fähigsten Elementen in jüngerem, noch leistungs- 
fähigstem Alter gewährleistet, ohne daß ein allzu starker, den Pensionsfond 
unzulässig belastender Abgang der übersprungenen Offiziere nötig: wird. 
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In eigentümlicher Weise will die Marineverwaltung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika die Tauglichkeit und körperliche Frische des Ma- 
rineoffizierkorps gewährleisten. Die Offiziere sollen da durch Reit-, Rad- und 
Fußtouren alljährlich ihre körperliche Elastizität dartun. Je nach Wahl sind 
in 13 Stunden ı45 km im Sattel, oder in 17 Stunden ı60 km auf dem Rade, 
oder schließlich innerhalb 3 Tagen, wovon aber nur insgesamt 20 Stunden 
marschiert werden darf, 80 km zu Fuß zurückzulegen. 

Die vorerwähnten Maßnahmen sichern den Marineoffizierkorps im all- 
gemeinen die erforderliche Elastizität, wenn auch die langen Friedensperio- 
den der Jetztzeit Beförderungsverhältnisse, wie etwa vor rund ı0o0 Jahren, 
ausschließen. Nelson war mit 20 Jahren Postkapitän, mit 34 Linienschiffs- 
kommandant, mit 38 Rearadmiral; ähnliche Laufbahnen gibt es heutzutage 
in keiner Marine mehr, und es erscheint auch sehr fraglich, ob die modernen 
Ausbildungsanforderungen die Besetzung der höheren Dienststellen mit so 
jungem ÖOffizierspersonal noch wünschenswert und möglich machen. 


b) Ausbildung des Flottenpersonals. 


Die Hauptaufgabe jeder Marine, die Flotte für kriegerische Operationen 
stets bereitzuhalten, erfordert, abgesehen von den materiellen Instandhaltungs- 
und Ergänzungsarbeiten, die dauernde Inübunghaltung des Flottenperso- 
nals sowie die Vor- und Ausbildung des für Abgang zeitweilig einzu- 
stellenden Ergänzungspersonals. In Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht 
bildet diese letzterwähnte Vor- und Ausbildung von Rekrutenpersonal, das 
den in regelmäßigen Terminen zur Entlassung kommenden Besatzungsteil 
zu ersetzen hat, eine ständige, man kann wohl sagen die Hauptarbeit der 
Marine und Flotte, während bei langfristigen Dienstzeiten der Prozentsatz 
des jährlich neu einzustellenden Marinepersonals nicht so erheblich ist und 
deshalb dem „Inübunghalten“ mehr Zeit und Sorgfalt zugewandt werden 
kann. Überall handelt es sich um Ausbildung der für den kriegerischen Be- 
ruf erforderlichen Charaktereigenschaften und der technischen Fertigkeiten; 
die letzteren bestimmen die verschiedenen Ausbildungszweige, die in jeder 
Marine gepflegt werden müssen, während die Formung des Charakters sich 
als Nebenprodukt der einzelnen Ausbildungszweige ergeben muß und durch 
die Art der ausbildenden und erziehlichen Wirksamkeit bedingt wird. Die 
Gesamtausbildungsarbeit in einer Marine läßt sich je nach der Art ihres Zu- 
sammenhangs mit der Kriegstätigkeit in eine allgemeine, schulmäßige Vor- 
bildung und eine mehr unmittelbar auf die Kriegsaufgaben des Flottenper- 
sonals gerichtete Ausbildung einteilen; die letztere ist gleichzeitig ein In- 
übunghalten für den bereits ausgebildeten Teil der Flottenbesatzung. Die 
schulmäßige Vorbildung wird der Regel nach auf Landschulen oder 
Schulschiffen erworben, während die kriegsmäßige Ausbildung für die Auf- 
gaben des Ernstfalls auf den Gefechtsstationen der einzelnen Flottenschiffe 
und im Flottenverbande stattfindet. 

Bezüglich der schulmäßigen Vorbildung war lange Zeit die Frage 
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strittig, ob es vorteilhafter sei, diesen Teil der Marineerziehungsarbeit auf 
Landschulen oder auf Schulschiffe zu verlegen. Heutzutage ist die An- 
schauung vorherrschend, daß die wissenschaftlichen Grundlagen der tech- 
nischen Berufsausbildung zweckmäßiger an Land gelehrt werden, wo Lehr- 
kräfte und Lehrmittel in größerer Menge und Auswahl zu Gebote stehen, 
sowie auch die Einflüsse, welche die geistige Arbeit behindern, geringer sind 
als an Bord. So hat z. B. auch die englische Marine ihre viele Jahrzehnte in 
Dartmouth verankert gewesenen Kadettenausbildungshulks Britannia und 
Hindostan vor einigen Jahren durch eine umfangreiche Landschulanlage er- 
setzt. Dabei wird allerdings anerkannt, daß die theoretische, wissenschaft- 
liche Ausbildung nur ein Hilfsmittel der Berufspraxis ist, und daß der Schwer- 
punkt der Ausbildung auf die praktischen Übungen in allen Berufszweigen 
zu legen sei und dieser Ausbildungsteil an Bord unter Verhältnissen, die 
dem Ernstfall möglichst entsprechen, vor sich gehen müsse, um kriegsmäßig 
brauchbare Ergebnisse zu liefern. Diesen Grundsätzen entsprechend sind die 
Ausbildungsgänge der Offiziersanwärter und der Sonderausbildungen in allen 
führenden Marinen aus Land- und Bordkursen zusammengesetzt. Die Aus- 
bildung zum Seeoffizier in England vollzieht sich z.B. derart, daß der etwa 
ı3 Jahre alte Anwärter zunächst 4 Jahre lang auf den Naval Colleges zu Os- 
borne und Dartmouth eine allgemein-wissenschaftliche Grundlage für seinen 
Beruf erhält und darauf 3°/, Jahr auf seegehenden Schiffen in den allgemeinen 
praktischen Berufsfächern ausgebildet wird, worauf noch °/, Jahr Spezialkurse 
und eine sechsmonatliche Fahrzeit auf seegehenden Schiffen als diensttuender 
Unterleutnant folgen; nach rund 9 Jahren ist der Anwärter dann für die Be- 
förderung zum Unterleutnant reif. In Frankreich, wo der Eintritt des Offiziers- 
aspiranten erst in späterem Alter (16—1ı9 Jahre) erfolgt, somit die wissen- 
schaftliche Allgemeinbildung beim Eintritt eine höhere ist, werden schon die 
ersten beiden Jahre auf der Kasernenhulk „Borda“ in Brest zu berufs- 
wissenschaftlicher Ausbildung verwandt. Innerhalb dieser 2 Jahre werden 
indes je 2 Monate und an den zweijährigen Kursus anschließend ro Monate 
der praktischen Berufsausbildung gewidmet, und schließlich vollenden etwa 
ı Jahr dauernde Spezialkurse die Offiziersausbildung. In der deutschen Marine, 
die gleichfalls mit einem höheren Eintrittsalter (17—20 Jahre) und neuerdings 
gesteigerten wissenschaftlichen Eintrittsbedingungen (%/, „der Offiziersanwärter 
sind Abiturienten) rechnet, wird der Offiziersanwärter zunächst ı Monat an 
Land militärisch ausgebildet und kommt dann für ıı Monate auf ein see- 
gehendes Schulschiff, auf dem er in die praktische Berufstätigkeit eingeführt 
wird. Mit dieser Grundlage geht er sodann zur wissenschaftlichen Vervoll- 
ständigung der Berufskenntnisse für ı Jahr auf die Marineschule in Mürvik, 
macht hierauf 6 Monate lange Spezialkurse in Artillerie-, Torpedowesen und 
Infanteriedienstdurch und legt schließlich seine Fähigkeitim praktischen Dienst 
an Bord eines in Dienst gestellten Schiffs durch einjährige Borddienstzeit dar. 

Diese Beispiele zeigen, daß im einzelnen die Anschauungen über die 
zweckmäßigste Offiziersausbildung bei den verschiedenen Marinen sehr ver- 
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schiedene sind; im Prinzip indes sind die eingangs angeführten Grundsätze in 
all diesen Ausbildungsgängen ohne Schwierigkeit wiederzuerkennen. 

Die Sonderausbildungen, insbesondere die der Artillerie-, Torpedo- 
und Funkentelegraphiespezialisten, werden der Hauptsache nach auf Schul- 
schiffen, die dem betreffenden Sonderausbildungszweig entsprechend ausge- 
rüstet sind, vorgenommen, jedoch macht sich neuerdings infolge der Kompli- 
ziertheit der technischen Einrichtungen die Tendenz bemerkbar, diesen mehr 
praktischen Bordkursen auch wissenschaftliche Kurse als Ergänzung anzu- 
gliedern, um tieferes Verständnis und damit besseres Vertrautsein mit den 
technischen Schiffseinrichtungen, auch unter erschwerenden Umständen, zu 
erzielen. 

Daß bei der Vorbildung desGrosder Flottenbesatzungen die wissen- 
schaftliche Seite der Berufsausbildung zugunsten der Erlernung der rein 
praktischen Fertigkeiten eingeschränkt werden muß, ist in der geringeren 
allgemeinen Vorbildung und auch in der meist kürzeren Dienstzeit dieses 
Personals begründet; insoweit diese Mannschaften sich später durch Kapi- 
tulation freiwillig zum Weiterdienen verpflichten, werden sie allerdings gleich- 
falls für bestimmte Spezialdienstzweige in Sonderkursen ausgebildet und er- 
halten dann auch die etwa noch fehlende Allgemeinbildung in besonderen 
Marineschulen. 

Im allgemeinen aber tritt das Schulmäßige bei der Vorbildung des Gros- 
personals der modernen Flotten zurück, und die Hauptausbildungsarbeit nach 
dieser Richtung fällt den in Dienst gestellten Schiffen zu, deren allge- 
meiner Schiffsdienst hauptsächlich unter dem Gesichtspunkt der Aus- und 
Weiterbildung der Besatzung festgesetzt wird. Diese Methode, den einzelnen 
Mann der Schiffsbesatzung möglichst von vornherein unter denjenigen Ver- 
hältnissen beruflich auszubilden, unter denen seine Verwendung im Kriegs- 
fall erfolgen soll, ist namentlich bei kurzfristiger Dienstzeit — z.B. der all- 
gemein dreijährigen Dienstperiode des deutschen Marinepersonals — ge- 
boten, um baldiges Eingewöhnen in die Bordverhältnisse und an die Ge- 
fechtsaufgaben zu erzielen. Da dieses Eingewöhnen des neuen Personals 
von wesentlicher Bedeutung ist, um die volle Kriegsbereitschaft des Ein- 
zelschiffs und der Flotte baldmöglichst nach Entlassung des abgehenden 
Besatzungsteils wiederherzustellen, so werden neuerdings in den führenden 
europäischen Marinen die Ausbildungspläne meist so eingerichtet, daß die 
stete Gefechtsbereitschaft der Flotte die oberste Rücksicht bildet und somit 
die Waffenbedienung an Bord des Einzelschiffes und das Zusammenmanö- 
vrieren von allen Schiffen eines Flottenverbandes in erster Linie geübt wird; 
die formell-militärische Ausbildung des Rekrutenpersonals tritt also in der 
ersten Zeit zurück. Auf diese Weise ist es z. B. in der deutschen Marine 
trotz des starken Abgangs an Reservisten am allgemeinen Entlassungstermin 
im September jeden Jahres doch möglich, das „Intervall der Schwäche“ auf 
wenige Wochen zu reduzieren und die volle Kriegsbereitschaft der Hoch- 
seeflotte nebst Zubehör noch in den Wintermonaten zu sichern, Allerdings 
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wäre die Verlegung der praktischen Berufsvorbildung des Rekrutenperso- 
nals auf besondere Schulschiffe und Einschiffung: von bereits praktisch aus- 
gebildetem Personal auf die Schiffe der ersten Kampflinie von hohem Wert 
für die sofortige Verwendungsbereitschaft dieser Schiffe; dafür müßte dann 
aber die langsamere Bereitstellung jener „Mannschaftsschulschiffe“ im Mo- 
bilmachungsfall, also deren Verwendung als zweite Kampflinie, in Kauf ge- 
nommen werden. Auch eine frühere Rekruteneinstellung, also Verlängerung 
der Dienstzeit um jene Vorbereitungszeit wäre erforderlich, 

Die allgemeine Ausbildung der Flottenbesatzungen an Bord 
der einzelnen Schiffe der Flotte wird heutzutage durchaus nach dem Grund- 
satz vorgenommen, die höchste Kriegs- und Gefechtsbereitschaft von Schiff 
und Flottenverband baldmöglichst zu erlangen und zu erhalten. Diese so 
selbstverständlich klingende Forderung ist doch eine verhältnismäßig mo- 
derne Errungenschaft; noch vor etwa 30 Jahren lag der Schwerpunkt des 
Kriegsschiffsdienstes im Reinlichkeitsdienst und sportsmäßigen Betrieb der 
Segelmanöver und sonstiger Dienstzweige. Mit möglichst schmuckem Schiff 
in einen fremden Hafen einzulaufen, und die üblichen Manöver in etwas kür- 
zerer Zeit als andere Schiffe auszuführen war das Bestreben fast aller da- 
maligen Kommandanten und Flottenchefs. Ursprünglich in durchaus richtigen 
Grundideen wurzelnd, waren diese Bestrebungen im Laufe der Zeit ausge- 
artet und Selbstzweck geworden; die Kriegsmäßigkeit des Borddienstes war 
in zweite Linie getreten. Erst die Renaissance der Marinepolitik, die anfangs 
der neunziger Jahre des letzten Jahrhunderts mit dem Einbringen des ersten 
deutschen Flottengesetzes einsetzte, brachte in diesen Anschauungen Wandel 
hervor. Zunächst schlug das Pendel allerdings über den Normalpunkt etwas 
hinaus; die Kommandanten suchten damals teilweise die Kriegsmäßigkeitihres 
Ausbildungsdienstes durch direkte Vernachlässigung des äußeren Aussehens 
der Schiffe darzutun; aber allmählich bildete sich der richtige Mittelweg aus, 
und heutzutage darf man wohl ohne Übertreibung behaupten, daß der mo- 
derne Flottendienst bei den führenden Marinen den richtigen Gesichtspunkten 
Rechnung trägt, und daß nicht nur das Maximum an Arbeit geleistet, sondern 
auch diese Anstrengungen auf ein einheitliches, klar umrissenes und den An- 


forderungen des Ernstfalls voll entsprechendes Ausbildungsziel gerichtet sind. 


Die Waffenbedienung und der Gefechtsdienst steht überall im Mittel- 
punkt der Ausbildungsarbeit; allen im Gefecht möglicherweise auftretenden 
Lagen gerecht zu werden, ist das Endziel der Friedensarbeit im Flottenver- 
bande. Der Gang der Ausbildung ist im allgemeinen der, daß zunächst inner- 


halb der einzelnen Schiffe die Gefechtsbereitschaft gesichert wird und dann 


Übungen im Geschwader- und Flottenverbande folgen. Durch kriegsmäßige 
Manöver und Gefechtsbilder sowie Schießübungen, die den Verhältnissen 
desErnstfalls möglichst angepaßt werden, wird diese Ausbildung abgeschlossen 
und gleichzeitig der Grad des Erreichten dargetan. 

Bei der Gefechtsausbildung des Einzelschiffs steht die Ausbildung 
der für die Bedienung der Schiffsartillerie und der Torpedowaffe bestimmten 
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Mannschaften im Vordergrund; das Maschinen- und Heizerpersonal wie auch 
die Rudergänger erhalten bei den verschiedenen Übungsfahrten genügend 
Gelegenheit zur Erlernung aller maschinellen Schiffsbetriebe und des Steuerns. 
Das Befehls- und Meldewesen innerhalb des Einzelschiffs, wie auch das zur 
Verständigung zwischen den Schiffen dienende Signalwesen sind die nächst- 
wichtigen Einrichtungen; der Lecksicherungsdienst, die Sicherung der Ver- 
wundetenbehandlung im Gefecht und die Übungen zur Abstellung von Ge- 
fechtsstörungen, die durch die feindliche Waffenwirkung zu erwarten stehen, 
vervollständigen die Vorbereitungen, durch welche man im Frieden eine 
möglichst langdauernde und sachgemäße Gefechtstätigkeit des Schiffes sicher- 
zustellen sucht. 

Im Flottenverbande muß das gute Zusammenarbeiten der einzelnen 


Schiffe durch Übungsfahrten, Manövrieren nach Signalen des Flottenchefs 


und taktische Übungen erreicht werden, ebenso werden zu demselben Zweck 
Schießübungen im Verbande und strategische Manöver abgehalten, um das 
Flottenpersonal an alle im Seekrieg zu erwartenden Situationen zu gewöhnen. 
Alle modernen Seekriegserfahrungen sprechen dafür, daß diese Friedens- 
übungen trotz der sehr erheblichen Indiensthaltungskosten und Ausgaben 
für Kohlen und Schießübungsmunition doch unumgänglich nötig sind, um 
einen Erfolg im Ernstfall zu ermöglichen; Chinesen und Spanier in den letzten 
Seekriegen 1894 und 1898 hatten ihre Mißerfolge hauptsächlich dem Mangel 
an sachgemäßen Friedensübungen zuzuschreiben. 

Die Erkenntnis dieser Tatsache hat deshalb auch alle Seemächte ver- 


_ anlaßt, systematisch die in Dienst befindlichen F lottenverbände und zeitweise 


auch die Reservedivisionen im gemeinsamen Manövrieren kriegsmäßig zu 
üben; meist schreiten solche Übungen vom Leichteren zum Schwereren der- 
art fort, daß nach Erledigung der notwendigen Einzelschiffsübungen Fahr- 
und taktische Übungen im Treffenverbande (2 Schiffe), später im Ge- 
schwaderverbande (6—ı2 Schiffe) und schließlich mit der ganzen Flotte, so- 
weit sie im Kriegsfall gemeinsam operieren soll, abgehalten werden. Den 
Höhepunkt dieser Übungen stellen die jährlichen großen Flottenmanöver dar, 
die zumeist — wie namentlich in England -— auch dazu dienen, bestimmte 


im Ernstfall wahrscheinlich zu erwartende strategische F ragen zu klären und 


Schwächen der maritimen Rüstung aufzudecken, um mit solcher Erfahrungs- 


 grundlage sodann die für nötig gehaltenen Vervollkommnungen zu betreiben. 


Das allgemeine Interesse, das solche Manöver im Volk finden, kann leicht 
dazu verführen, sie mit bestimmter Tendenz anzulegen, um also Ergebnisse 


zu erzielen, die von der Marineleitung der Volksvertretung gegenüber bei 


Etatsforderungen ausgespielt werden können; darunter wird naturgemäß der 


Wert solcher Manöver als Übungsmittel für die Flotte herabgedrückt. 
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2. Die Seekriegsführung (Verwendung der Seekriegsmittel). 


a) Die Mobilmachung. 


Die allgemeinen Grundverhältnisse der Seekriegsführung bringen es mit 
sich, daß die Friedensbereitschaft der Seestreitkräfte eine hohe, viel’ 
höhere als die der Landmacht, sein und die vollkommene Bereich für 
den Ernstfall in etwa ebensoviel Stunden hergestellt werden muß, wie die’ 
Landmacht Tage braucht. Der Grund dieser Verschiedenheit ist die leichtere 
Überbrückbarkeit des Meeres, vermöge deren die Küste mit all ihren Wert- 
objekten dem Angriffe des Gegners bereits beim Ausspruch der Kriegser- 
klärung, ja sogar schon vorher, ausgesetzt ist. Der überraschende Angriff 
der Japaner auf die russische Port Arthur-Flotte, vor Ausspruch der Kriegs- 
erklärung, am 8./9. Februar 1904 und im Gegensatz dazu die Langwierigkeit 
des Aufmarsches der beiderseitigen Landstreitkräfte in der Mandschurei zeigt 
diesen Unterschied der Land- und Seekriegsführung sehr klar; und wenn den 
Zeitungsberichten Glauben zu schenken ist, so war gegen die deutsche Flotte 
im Sommer des Jahres ı9r 1, während der durch die Marokkofrage verschärften 
deutsch-englischen Spannung, ein ähnlicher überraschender Torpedoboots- 
und Unterseebootsangriff geplant. Wie dem auch gewesen sein mag, mit der 
Möglichkeit überraschender Flottenangriffe wird jede europäische Seemacht 
heutzutage zu rechnen haben. Will daher eine Nation nicht das Risiko laufen, 
„eines Morgens aufzuwachen und zu hören, daß sie eine Flotte gehabt habe“, 
so muß das Flottenmaterial im Frieden so bereit gehalten werden, daß damit’ 
zur Not ohne jede Vorbereitung ein Gefecht eingegangen werden kann, und 
auch die normale Mobilmachung muß sich auf Ergänzung des laufenden 
Kohlenverbrauchs und sonstiger geringerer Materialmengen beschränken. 
Schiffe, die im Frieden nicht vollbemannt im Dienst sind, sondern sich im’ 
einem Reserveverhältnis befinden, werden immer einige Tage zur Herstellung 
der vollen Gefechtsbereitschaft brauchen, daher unter Umständen für die’ 
vorderste Kampflinie nicht mehr in Betracht kommen, namentlich wenn das’ 
Personal nicht nur aus aktiv dienenden Mannschaften, sondern aus erst ein- 
zuberufenden Reservisten sich ergänzen muß. Diese Erwägungen drängen 
dazu, alle Kriegsschiffe von vollem Gefechtswert, also diejenigen mit mo- 
dernen, den Frontforderungen durchaus genügenden materiellenEinrichtungen, 
in voller Kriegsbereitschaft im Frieden in Dienst zu halten und nur weniger‘ 
modernes Material, das ohnehin schlecht mit anderen Schiffen taktisch und 
strategisch zusammenarbeiten kann, im Reserveverhältnis zu halten. So hat 
die führende Seemacht, England, eine Organisation ihrer Seestreitkräfte in’ 
drei Flotten von verschiedenartig moderner Zusammensetzung und entspre- 
chendem Bereitschaftsgrade kürzlich eingeführt; auch das Anfang ıgı2 von 
den gesetzgebenden Körperschaften angenommene französische Flottengesetz 
sieht die ständige Indiensthaltung einer Schlachtflotte vor, die mindestens’ 
die — natürlich modernste — Hälfte der vorhandenen Linienschiffe, Aufklä- 
rungsschiffe und Hochseetorpedoboote umfaßt, während der Rest der vor- 
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handenen Schiffe jener Typen mit geringerer Besatzung in Reserve verblei- 
ben soll. Die deutsche Hochseeflotte, die bisher aus zwei Geschwadern von 
je 8 Schiffen bestand, und der durch die Flottennovelle des Jahres 1912 ein 
drittes Geschwader angegliedert wurde, hält ebenfalls die modernsten ge- 
fechtskräftigen Schiffe in stetem Bereitschaftszustand in Dienst, während die 
älteren, nicht mehr vollen Gefechtswert besitzenden Schiffe im Reservever- 
hältnis mit geringerer Besatzung und materiell so weit kriegsmäßig: ausge- 
rüstet, als sich dies mit der Konservierung der Vorräte verträgt, gehalten 
werden. 

Um die bei einer Mobilmachung nötigen Personal- und Materialergän- 
zungen in der kurzen dafür verfügbaren Zeit erledigen zu können, ist es er- 
forderlich, alle Mobilmachungsarbeiten im Frieden sorgfältig vorzube- 
reiten und ihr Ineinandergreifen sicherzustellen, andererseits aber auch, 
feindliche Störungen, die zum Beispiel durch leichte Streitkräfte, Untersee- 
boote, Minenleger usw. möglich sind, während der Mobilmachungsperiode 
fernzuhalten oder abzuwehren. Meist werden für die mobilmachungsmäßige 
Vorratsergänzung bestimmte Ausrüstungshäfen vorgesehen sein, in denen 
Kriegsschiffwerften die nötigen Vorräte stets bereithalten und für deren 
schnelle Anbordschaffung zu sorgen haben. Der Prahm-, Dampfer- und Ar- 
beiterbestand der Werften muß, um die denkbar größte Beschleunigung der 
gleichzeitigen Ausrüstung einer ganzen Flotte zu gewährleisten, schon im 
Frieden auf einer bestimmten Höhe gehalten werden, die unter Umständen 
den Friedensbedarf übersteigt; dadurch vermehren sich die Generalunkosten 
der staatlichen Werften und erschweren eine Konkurrenz dieser Werften 
mit den durch solche Mobilmachungsrücksichten nicht belasteten Privat- 
werften hinsichtlich der Billigkeit der schiffbaulichen und anderweitigen 
Reparaturarbeiten im Frieden. Auch die Ergänzung der Werftbestände an 
Materialien aller Art sofort vom Kriegsbeginn an gehört zu den notwendi- 
gen Mobilmachungsarbeiten; es wird daher eine erhöhte Inanspruchnahme 
des Eisenbahnnetzes die Folge dieser gesteigerten Mobilmachungsbedürf- 
nisse der Werften und Flotten bilden, und da meist auch die Heeresbe- 
_ dürfnisse gleichzeitig mit einer Flottenmobilmachung steigen werden, so 
ist eine sehr sorgfältige und durchdachte Abwägung äller dieser Anforde- 
Tungen an die Verkehrsmittel des Landes nötig, um alle Bedürfnisse recht- 
zeitig befriedigen und Stockungen des Verkehrs nach Möglichkeit verhüten 
zu können. 

Die eingangs erwähnte leichte Überbrückbarkeit des Seeraums zwischen 
dem eigenen und dem feindlichen Lande wird Störungen der Mobilma- 
chung durch feindliche handstreichartige Unternehmungen möglich machen. 
Dagegen Schutz zu gewähren, ist die Aufgabe der Küstenbefestigungen und 
der sonstigen Schutzmaßregeln, die an den Einfahrten aller Kriegshäfen an- 
gebracht und vorbereitet sind. Auch diese Maßnahmen müssen, wenn sieihren 
Zweck erfüllen sollen, sich in ähnlich hohem Bereitschaftszustand schon im 
Frieden befinden, wie die Schiffe der ersten Kampflinie. Dies gilt nicht nur von 
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den eigentlichen Küstenforts, sondern auch von denHafensperren, durch welche 
angreifende Fahrzeuge unter den Kanonen dieser Forts festgehalten werden 
sollen, von den Torpedobatterien, durch die größere feindliche Schiffe bei 
einer Forcierung der Hafeneinfahrt bedroht werden, und von den manigfachen 
Bewachungseinrichtungen, wie Beobachtungsstationen auf Leuchttürmen und 
Feuerschiffen, Wachtbootsketten vor den Häfen, Patrouillierfahrzeugen und 
Scheinwerferstationen. Auch diese Maßnahmen müssen schon im Frieden sorg- 
fältig vorbereitet werden und unter Umständen bereits in Spannungsperioden, 
also lange vor einer Kriegserklärung, in Tätigkeit treten können. Zu allen 
diesen Vorbereitungen im eigenen Lande für einen Kriegsausbruch wird dann 
noch ein wohlorganisierter diplomatischer Nachrichtendienst zu treten haben, 
der über die gegnerischen vorbereitenden Mobilmachungsmaßnahmen — zum 
Beispiel Einberufung von Reservepersonal oder Festhalten von Mannschaften, 
die normalerweise zur Entlassung zu kommen hätten, Rückberufung vom Hei- | 
matsurlaub,Materialergänzungen der Kriegsschiffe, Konzentration von Schiffen 
in bestimmten Aufmarschhäfen, Auslaufen von Schiffen mit geheimer Bestim- 
mung, und anderes mehr — unterrichtet. | 
Obwohl also die geschilderten Verhältnisse eine möglichst hohe Friedens- 
bereitschaft des Bestandes an schwimmenden Streitkräften wünschenswert er- 
scheinen lassen, verbieten doch die Rücksichten auf die finanziellen Folge- 
rungen auch der reichsten Seemacht, alle in einem Seekrieg erforderlichen 
Kriegsmittel stets und ständig bereitzuhalten. Daß ältere Schiffeim Reserve- 
verhältnis, also einer Art beschränkter Bereitschaft bleiben, hängt mit dieser 
Kostenfrage zusammen; noch ältere und daher noch weniger gefechtskräftige 
Schiffe werden vollkommen außer Dienst nur materiell auf den Staatswerf- 
ten instand gehalten; ihre Indienststellung und Gefechtsbereitschaft erfordert 
diesenfalls mehrere Tage; eine Angliederung an die stets in Dienst befind- 
lichen Flotten wird meist nicht nur dieser langwierigen Mobilmachung wegen, 
sondern auch weil solche ältere Schiffe die Leistungsfähigkeit der aktiven 
Flotte stark herabsetzen würden, vermieden werden; die Nichtbeachtung dieser 
Tatsache während des russisch-japanischen Krieges 1904/05 hatte die bekann- 
ten unheilvollen Folgen, welche zu der Niederlage von Tsuschima führten. 
Solch ganz veraltetes Schiffsmaterial belastet nur die Flottenbudgets, wenn 
die Instandhaltung noch sachgemäß erfolgt; die vollständige Streichung aus 
den Flottenlisten und Ausmerzung aus dem Schiffspark wird deshalb bevor- 
zugt. So wurden erst vor wenigen Jahren unter dem Lord Fisherschen Re- 
gime in England ganze Serien alter Kriegsschiffe verkauft, gewiß ein großer 
finanzieller Verlust für eine Flotte, vom Standpunkt des Taktikers indes eine 
notwendige Sichtung und Abschreibung. 
Abgesehen von der Bereitstellung des in den Schiffslisten der Kriegs- 
marine vorhandenen Seekriegsmaterials erstreckt sich die Mobilmachung noc 
auf eine Reihe von Hilfsschiffen, die den Beständen der nationalen Kauf- 
fahrteimarine entnommen werden. Die schnellen Passagierdampfer eignen 
sich meist für die Verwendung als Hilfskreuzer besonders gut, namentlich 
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wenn sie schon beim Bau für diese Bestimmung vorbereitet wurden, was einige 
Regierungen durch Subventionen oder Gewährung sonstiger Vergünstigungen 
zu erreichen suchen. Andere Dampfer werden zum Transport von Vorräten, 
namentlich Kohlen, die der Flotte nachgefahren werden sollen, also zu Troß- 
zwecken, benutzt. Kleinere Handelsfahrzeuge, besonders Fischdampfer, dienen 
den Zwecken der lokalen Hafenverteidigung und Bewachung der Einfahrten. 
Schließlich werden für Invasionsunternehmungen, also zum Truppentransport, 
größere Handelsdampfer benötigt. Es ist somit ein recht starker Bedarf, den 
im Kriegsfall die Leitung der Seekriegsoperationen an die Handelsmarine 
zu stellen haben wird. Erleichtert wird diese Verfügbarmachung so vieler 
Handelsschiffe durch den mit einem Kriegsausbruch ohne weiteres zusam- 
menhängenden Niedergang der durch feindliche Handelszerstörer bedrohten 
Schiffahrt. Um indes übertriebenen Forderungen der Schiffseigentümer ent- 
gegenzuarbeiten, haben einige Staaten die Schiffsgestellung für Kriegszwecke 
gesetzlich geregelt, so auch Deutschland; daneben oder an Stelle gesetzlicher 
Handhaben bestehen häufig private Abmachungen der Marinebehörden mit 
den nationalen Schiffahrtsgesellschaften über solche mobilmachungsmäßigen 
Anforderungen. Kann die nationale Handelsmarine diesen Ansprüchen nicht 
genügen, so ist die Beschaffung des im Kriegsfall nicht zu entbehrenden Hilfs- 
schiffsmaterials schwierig und kostspielig, wie dies im spanisch-amerikanischen 
Krieg 1898 und auch bei der Entsendung des Rojestwenskyschen Geschwaders 
nach Ostasien im russisch-japanischen Krieg 1905 zutage trat. 

Eine Ergänzung des Schiffsbestandes einer Flotte durch Neubau- 
ten während eines Krieges ist bei der Langwierigkeit solcher moderner 
Kriegsschiffbauten und der verhältnismäßig kurzen Dauer moderner See- 
kriege heutzutage so gut wie ausgeschlossen; höchstens wäre der Bau von 
Torpedobooten vielleicht denkbar, andererseits wird aber allerdings eine Be- 
schleunigung der Fertigstellung im Bau befindlicher Kriegsschiffe durch Be- 
schränkung auf die allernotwendigsten Arbeiten und Einführung ununter- 
brochener Tag- und Nachtarbeit möglich sein und daher mobilmachungs- 
mäßig vorbereitet werden; auch die Beschlagnahme von Neubauten, die auf 
nationalen Privatwerften für fremde Rechnung stehen, wird meist vorge- 
sehen werden. 

Für das erst beim Kriegsbeginn bereitzustellende Seekriegsmaterial wird 
auch die Besatzung naturgemäß erst bei der Mobilmachung vorgesehen 
werden. In Ländern mit allgemeiner Wehrpflicht bieten die ausgebildeten 
und zur Reserve entlassenen Mannschaften solche Depots, aus denen der im 
‚ Kriegsfall vermehrte Personalbedarf gedeckt werden kann; indes wird immer 
nur auf einen größeren oder kleineren Bruchteil des Sollbestandes gerechnet 
werden können, weil ein Teil dieser aus dem aktiven Marinedienst entlassenen 
_ Reservisten zur See fährt undim Augenblick der Mobilmachung sich im Aus- 
land befinden wird — abgesehen von den sonstigen Ausfällen. Diejenigen 
Marinen, welche, wie England und die Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
ihr Marinepersonal durch das Werbesystem erhalten, sind ungünstiger ge- 
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stellt und werden einen stärkeren Stamm aktiven Personals an Land im 
Frieden bereithalten müssen, um ihre Reserveschiffe schnell mit Personal auf- 
füllen zu können. | 

Um sich das auf den Handelsschiffen, die zu Kriegszwecken im Mo- 
bilmachungsfall von der Kriegsmarine übernommen werden, befindliche und 
mit den Schiffen vertraute Personalzusichern, sind verschiedene Maßnahmen 
getroffen. Soweit dieses Personal wehrpflichtig ist, wird es im Kriegssfall ohne 
weiteres zur Verfügung stehen, soweit dies nicht der Fall ist, wird eine An- 
werbung als Kriegsfreiwillige — allerdings nur mit Willen der betreffenden 
Personen — möglich*sein. Eine Übernahme von Personal und Schiff in die 
Kriegsmarine wird allerdings meist erforderlich sein, da die Kaperei, d.h. 
die Schädigung des feindlichen Seehandels durch Privatschiffe, die unter 
der Autorität einer kriegsführenden Macht kriegerische Handlungen vorneh- 
men, durch die Pariser Deklaration von 1856 abgeschafft ist und dieser De- 
klaration nur sehr wenige Seemächte nicht beigetreten sind. 

Aus vorstehenden Andeutungen geht ohne weiteres hervor, daß für die 
Schnelligkeit aller Mobilmachungsmaßnahmen die finanzielle Kriegsbe- 
reitschaft eine bedeutende Rolle spielt; diese sicherzustellen und dadurch 
die in den ersten Mobilmachungstagen nötigen großen Beschaffungen aller 
Art zu beschleunigen, gehört also auch für die Durchführung eines Seekrieges 
zu den wichtigsten Grundlagen der Kriegsbereitschaft. 


b) Flottenstützpunkte und Troßwesen. 


Die Waffen des Seekrieges können nicht, wie die des Landkrieges, un- 
mittelbar auf ihrer Unterlage bewegt und gruppiert werden; sie brauchen, 
um ihren taktischen und strategischen Zwecken gemäß verwendet zu werden, 
eine schwimmfähige Plattform, die durch das Kriegsschiff dargestellt wird. 
Die Tragfähigkeit des Kriegsschiffs kann, ohne wesentliche Beschränkung 
der Beweglichkeit, so groß gemacht werden, daß all die verschiedenen Hilfs- 
mittel und Reserveausrüstungsgegenstände der Kriegsführung, die den fech- 
tenden Truppen des Landheeres durch besondere Trainorganisationen nach- 
geführt werden, im Kriegsschiff selbst Platz finden, wenigstens soweit der 
Bedarf für eine geraume Zeit — mehrere Tage, ja Wochen — in Betracht 
kommt. Nach dieser Richtung bildet das Kriegsschiff eine Welt im kleinen 
für sich. Eine solche Mitführung von Kriegsbedarf aller Art fürlängere Zeit ist 
erforderlich, weilim Gefecht selbst, oft auch schon in längeren Zeiträumen, 
die einem Gefecht vorangehen, und in anderen strategischen Lagen in der 
Nähe des Feindes, eine Ergänzung dieses Bedarfs nicht möglich ist. Ein Nach- 
schub von Reservepersonal, Munition und anderen für die Durchführung des 
Gefechts wesentlichen Kriegsmitteln ist im Seeg’efecht nicht denkbar; der 
Flottenchef kann taktisch nur über das verfügen, was an Kampfkraft in den 
Schiffen seines Flottenverbandes selbst steckt. 

Nichtsdestoweniger ist aber naturgemäß diese Unabhängigkeit des Kriegs- 
schiffes von der Außenwelt eine begrenzte; ab und zu müssen auch die ver- 
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schiedenartigen Vorräte an direkten und indirekten Kampfmitteln, die sich an 
Bord der Kriegsschiffe aufgehäuft finden, wieder ergänzt werden, weil teils 
durch kriegerische Handlungen, teils aber auch schon durch den laufenden 
Bedarf des täglichen Dienstes Abgänge eintreten. Allerdings ist diese Not- 
wendigkeit der Ergänzung des Kriegsmaterials in den verschiedenen See- 
kriegsperioden nach Zeit und Art sehr verschieden gewesen; und auch in der 
heutigen Zeit besteht eine solche Verschiedenheit hinsichtlich der einzelnen 
Kriegsschiffstypen. 

Das Ruderkriegsschiff mit seiner verhältnismäßig hohen Besatzungs- 
ziffer von 200— 300 Köpfen und seinem geringen Raum für Kriegsmaterial 
war außerordentlich in der Verwendbarkeit durch diese Abhängigkeit vom 
festen Lande beschränkt; das Segelschiff hingegen, das einen außerhalb 
des Schiffskörpers befindlichen Motor, den Wind, benutzte, hatte sehr erheb- 
liche Gewichte und viel Raum zur Aufspeicherung von Kriegsvorräten ver- 
fügbar, seine Abhängigkeit von Häfen und ihren Ausrüstungs- und Reta- 
blissementsmitteln war daher eine— am modernen Maßstab gemessen — sehr 
geringe; indes war sie doch auch vorhanden wegen der Notwendigkeit, leicht 
verderbliche Ausrüstungsgegenstände, wie Frischwasser und Frischproviant, 
von Zeit zu Zeit zu erneuern. Heutzutage, zur Zeit des Dampfes, spielt das 
Erfordernis, den für die mannigfachen maschinellen Schiffseinrichtungen, be- 
sonders den Schiffsmotor erforderlichen Energieerzeuger, das Brennmate- 
rial, zu ergänzen, die Hauptrolle in der Frage der Abhängigkeit des Kriegs- 
schiffes von Land. Trink- und Kesselwasser kann heute, dank den Fort- 
schritten der Technik auf diesem Gebiete, aus Seewasser an Bord hergestellt, 
Proviant in solcher Vollkommenheit konserviert werden, daß die Notwen- 
digkeit der Ergänzung verhältnismäßig selten eintritt. Aber die Wasser- 
erzeugung und die für Konservierungszwecke benutzten Kühlvorrichtungen 
erfordern auch Brennmaterial, und so ist eigentlich nur die Form dieser Be- 
darfsgegenstände eine andere geworden; der Raum- und Gewichtsbedarf da- 
für ist an sich bestehen geblieben, ebenso wie die Notwendigkeit der zeit- 
weisen Ergänzung. 

Wie schon angedeutet, ist die Fähigkeit der Mitführung des Kriegsbedarfs 
bei den verschiedenen modernen Kriegsschiffstypen sehr verschieden. Der 
Kohlenbedarf, der für das moderne Kriegsschiff den Hauptfaktor dar- 
stellt, nach dem sich dieses Abhängigkeitsverhältnis von der Kriegsbedarfs- 
zuführung bemißt, ist — absolut genommen — z.B. bei Panzerkreuzer und 
Linienschiff sehr verschieden; um indes beide Typen miteinander operieren 
lassen zu können, ohne daß die Kohlenergänzung beim Kreuzer öfter ein- 
tritt als beim Linienschift, gibt der Konstrukteur dem Kreuzer einen größeren 
Kohlenvorrat als dem Linienschiff, der also dem stärkeren Kohlenverbrauch 
der Kreuzer die Wage hält. So beträgt z.B. das normale Bunkerfassungs- 
vermögen des englischen Linienschiffs Orion 900 t Kohlen und 1000 t Öl, 
während der gleichalterige Panzerkreuzer Indefatigable 2500 t Kohlen und 
500 t Öl, also über !/, mehr faßt. 
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Es gibt nun aber Kriegsschiffstypen, bei denen man auf diese Gleichheit 
des Aktionsradius notgedrungen verzichten muß, wenn man die wesent- 
lichen Eigenschaften des Typs nicht aufgeben will. So ist das Torpedoboot 
nur fähig, die ihm zugedachten Kriegsaufgaben zu erfüllen, wenn seine Größe 
in gewissen Grenzen gehalten wird. Diese Größenverhältnisse gestatten nicht, 
dem Fahrzeug so viel Kohlen oder Ol mitzugeben, daß sein Aktionsradius dem 
des großen Schlachtschiffes gleich oder ähnlich wird; dasselbe gilt vom Unter- 
seeboot. Der Flottenführer, der über Torpedobootsverbände mitverfügt, wird 
also dieses Manko bei seinen Dispositionen berücksichtigen und Vorratser- | 
gänzungen für diese Typen öfter vorsehen müssen als für das Schlachtschiffs- 
gros und die Kreuzerverbände. 

Abgesehen von den typischen Eigentümlichkeiten der verschiedenen 
Kriegsschiffe üben nun auch die strategischen Verhältnisse einen starken 
Einfluß aus auf die größere oder geringere Häufigkeit der Vorratsergänzung, 
und neben die Vorratsergänzung tritt sodann auch im Verlauf des Krieges 
die Notwendigkeit, gewisse Instandsetzungsarbeiten an der Armierung und 
den maschinellen Einrichtungen des Schiffs von Zeit zu Zeit vorzunehmen, um 
eine Abnahme der Leistungsfähigkeit und Kampfkraft des Kriegsschiffs als 
Gefechtseinheit zu vermeiden. Die Wichtigkeit der Ausrüstungsergänzung 
und Reparaturmöglichkeit für die Seestreitkräfte während der Dauer einer 
Kriegsoperation geht aus den vorstehenden Betrachtungen ohne weiteres her- 
vor. Die geschilderten Verhältnisse machen es also erforderlich, daß eine 
Flotte während der kriegerischen Operationen zeitweise an Orte gebracht 
wird, wo eine Entlastung von den kriegerischen Aufgaben möglich und für 
die erwähnten Materialergänzungen und Instandsetzungsarbeiten Zeit und 
Ruhe gewährt wird. Nun sind allerdings diese Arbeiten tatsächlich von ope- 
rierenden Flotten ab und zu auf offener See — also ohne Landschutz und ’ 
ohne die Hilfsmittel eines Hafens — ausgeführt worden, zuletzt noch von der 
russischen Flotte des Admirals Rojestwensky, aber einmal werden die See- 
und Wetterverhältnisse — namentlich in unseren nordischen Meeren — selten 
immer, wenn solche Perioden der Materialergänzung und Instandsetzung nötig 
werden, diese Arbeiten begünstigen, und sodann gibt es doch auch eine Reihe 
von Arbeiten, die ohne Hilfe von Werften und sonstigen Landhilfsmitteln sich 
nicht ausführen lassen, z. B. Reparaturen an Unterwasserteilen. Diese Er- 
wägungen zeigen somit, daß Flottenstützpunkte für längere Seekriegs- | 
operationen unumgänglich nötige Hilfsmittel darstellen, deren Bereitstellung 
für eine kriegerische Operation ebenso vorgesehen werden muß wie die Be- 
reitstellung der Flotte selbst. | 

Am besten werden solche Flottenstützpunkte den an sie zu stellenden ° 
Anforderungen genügen, wenn sie bereits im Frieden erworben und für | 
ihren Kriegszweck vorbereitet werden konnten: dieses Ziel, überall da, wo 
es in einem Kriege erforderlich werden kann, vorbereitete Stützpunkte zu 
besitzen, hat die englische Friedensstrategie im Laufe der letzten beiden i 


hunderte zu erreichen meisterhaft verstanden; die Stützpunktketten, die sich 
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von den englischen Heimatsbasen durch das Mittelmeer sowohl wie auch auf 
dem Wege ums Kap der guten Hoffnung nach Ostasien hinziehen, sind muster- 
hafte Anlagen dieser Art. Ist eine solche friedensstrategische Vorbereitung 
nicht möglich gewesen, so kommt entweder die Benutzung von Häfen neu- 
traler Nationen — nötigenfalls unter Mißachtung von N eutralitätserklärungen 
oder unter Ausnutzung der wohlwollenden Neutralität befreundeter Nationen — 
in Frage, wie im Fall der schon erwähnten russischen Flotte unter Admiral 
Rojestwensky 1905 — oder es wird der gewaltsame Erwerb solcher Stütz- 
punkte an der feindlichen Küste erforderlich, wie z. B. bei der Blockade von 
Santiago de Cuba 1898 die Besetzung des nahegelegenen Guantanamo durch 
die Amerikaner erfolgte. Bei offensiven Operationen, die eine Flotte an die 
feindliche Küste führen, also insbesondere bei Blockadeoperationen, wird die 
Einnahme eines Stützpunktes an der feindlichen Küste, dem Blockadegebiet 
möglichst nahe, selten umgangen werden können, weil, namentlich für die 
kleineren Kriegsfahrzeuge, ein dem Operationsgebiet naher Ruhepunkt eine 
wesentliche Vorbedingung für die regelmäßige und vollkommene Ausnutzung 
dieser Fahrzeuge für den Kriegszweck bildet. So hatten die Japaner bei ihrer 
Blockade von Port Arthur 1904 den Blockadestützpunkt, der erstander korea- 
nischen Küste lag, sobald es die strategischen Verhältnisse gestatteten, nach 
den Elliotinseln verlegt und später sogar für ihre leichten Blockadestreitkräfte 
einen nur wenige Meilen vom blockierten Hafen entfernten Ruhepunkt in der 
Pingtaubucht geschaffen. 

Außer der Nähe am Operationsgebiet wird die Sicherheit des Stütz- 
punktes gegen feindliche Angriffe, namentlich auch gegen Handstreiche leich- 
ter Fahrzeuge, von Wichtigkeit sein, weil die Kriegsschiffe während der Ruhe- 
zeit oder bei den Arbeiten, die am Stützpunkt auszuführen sind, mehr oder 
weniger gefechtsunfähig sein werden. Beim Kohleneinnehmen z, B. hindern 
die längsseit liegenden Kohlenprähme oder Dampfer die Verwendung der 
Artillerie oder Torpedowaffe nach der Seite; die Geschütze sind auch, gegen 
den Kohlenstaub durch Bedecken mit Schutztüchern und sonstige besondere 
Maßnahmen geschützt, nicht feuerbereit, die Besatzung ist, zum Kohlenüber- 
nehmen verteilt, nicht sofort für die Gefechtsstationen verfügbar. Die Sicherung, 
die sonst von dem Kriegsschiff selbst geleistet werden kann, muß also in der 
erwähnten besonderen Lage durch die Einrichtungen des Stützpunktes ge- 
leistet werden; Sperren aller Art und Wachtbootsketten sowie Stationierung 
kampfkräftiger Schiffe in den Einfahrten stellen im allgemeinen die Mittel 
dar, durch welche Stützpunkte, die nicht schon im Frieden langer Hand vor- 
bereitet werden konnten, zu sichern sein werden; bei längerer Benutzungs- 
dauer und vorhandener Möglichkeit permanenter Befestigungsmittel kann auch 
die Errichtung von Landwerken in Frage kommen. 

Als drittes Erfordernis eines guten Stützpunktes wird seine Ge eignet- 
heit zu Instandsetzungsarbeiten und Ausrüstungsergänzungen an- 
zusehen sein, also Schutz gegen Wind und See, sowie gute und ausreichende 
Ankerplätze. Noch weitergehende Anforderungen, wie Quaiflächen, Ladevor- 
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richtungen, Werften, Vorräte an Materialien und die Möglichkeit der Er- 
gänzung aller Ausrüstungsgegenstände, werden sich nur bei den schon im 
Frieden vorbereiteten Stützpunkten, insbesondere den heimischen Flotten- 
basen, die ja auch in die Kategorie der Stützpunkte zu zählen sind, erfüllen 
lassen. Wo diese weitergehenden Forderungen nicht erfüllbar sind, wird durch 
eine wohlgeordnete Organisation des Troßwesens Ersatz geschaffen werden 
müssen. 

Das Troßwesen gewinnt an Bedeutung, je weiter das Operationsgebiet 
einer Flotte von der heimischen Flottenbasis abliegt und je lang wieriger die 
kriegerische Operation sich gestaltet. Die Anforderungen namentlich an die 
materielle Leistungsfähigkeit der Kriegsschiffe wachsen in solchem Falle der- 
art, daß die an Bord derselben mitgeführten Kriegsvorräte und die zu Re- 
paraturen an Bord verfügbaren Instandsetzungsapparate von außen an den 
verschiedensten Stellen ergänzt werden müssen, wodurch eine Nachführung 
mannigfaltigen Kriegsmaterials auf besonderen Schiffen erforderlich wird. 
Hierzu dienen die verschiedenen Arten der Troßschiffe, die den „Troß« einer 
Flotte bilden und teils bereits im Frieden bereit gehalten, zum größeren Teil 
indes erst bei Kriegsausbruch aus Handelsdampfern aptiert werden. Der Zahl 
nach werden die Kohlendampfer den größten Teil des Trosses darstellen; 
die anderen Arten werden meist nur in einem oder wenigen Exemplaren ver- 
treten sein. Zur Nachführung von Munition werden Munitionsdampfer be- 
sonders dann erforderlich sein, wenn Bombardements von Küstenplätzen be- 
absichtigt sind, sowie für die Ergänzung nach einem Gefecht; denn bei den 
heutigen schnellfeuernden Geschützen ist der Munitionsverbrauch so stark, daß 
unter Umständen die ganze Munition eines Kriegsschiffs in wenigen Stunden 
verfeuert sein kann. Werkstattschiffe werden schwerere Maschinen aller Art 
zur Bearbeitung von Eisenteilen mitführen, um solche Arbeiten, die mit Bord- 
mitteln nicht erledigt werden können, auch ohne Hilfe einer Landwerft, am 
Stützpunkt, zu ermöglichen. Lazarettschiffe werden sowohl dem Transport der 
Verwundeten nach nächstgelegenen Landhospitälern, als auch der Aufnahme 
von Kranken zur Behandlung auf dem Lazarettschiff selbst dienen. Eine Reihe 
von Spezialschiffen, wie Ballonschiffe, Aöroplanfahrzeuge, Minendampfer, Ka- 
belschiffe, Wasserfahrzeuge, Heizölschiffe und andere mehr, werden je nach 
Art der Operationsaufgabe den Troß vervollständigen. Schiffe zum Truppen- 
transport, wie sie bei Invasionsunternehmungen in größerer Anzahl gebraucht 
werden, sind nicht zum Troß im gewöhnlichen Sinne des Worts zu zählen, 
sondern bilden ihrem Wesen und auch ihrer Organisation nach meist beson- 
dere Verbände. 

So nützlich, ja unentbehrlich ein großer Troß für eine kriegsmäßig ope- 
rierende Flotte ist, so unangenehm ist für einen Flottenführer dieser Schiffs- 
komplex in der Nähe des Feindes oder gar in einer Schlacht, weil die 
wenig oder gar nicht für ein Gefecht vorbereiteten Troßschiffe, wenn sie nicht 
dem Gegner als leicht zu nehmende willkommene Beute überlassen werden 
sollen, des Schutzes der Kriegsschiffe bedürfen, die Flotte also behindern und 
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zu taktischen Maßnahmen zwingen, die nicht lediglich von Rücksichten der 
zweckmäßigsten Offensive gegen die feindliche Flotte diktiert sind. Die stra- 
tegischen und taktischen Schwierigkeiten, die dem russischen Admiral Ro- 
jestwensky auf seinem Marsche von Madagaskar nach Ostasien und während 
der Schlacht bei Tsuschima seine Troßschiffe bereiteten, illustrieren diese Nach- 
teile eines umfangreichen der Schlachtflotte angegliederten Trosses, Wenn 
irgend möglich, wird eine Flotte also, sobald ein Gefecht in Aussicht steht, 
alle Troßschiffe fortschicken; bei Blockadeoperationen wird dem Troß über- 
haupt meist nur die Aufgabe zufallen, den Blockadestützpunkt mit der hei- 
mischen Flottenbasis zu verbinden; eine Angliederung von Troßverbänden 
an die Schlachtflotte wird sich in solcher Lage leichter vermeiden lassen, als 
bei Kriegsmärschen. 


c) Nachrichten- und Aufklärungswesen. 


Ende Mai ı797, als Nelson mit seiner Flotte die französische Toulon- 
flotte im Mittelmeer suchte, die, allerdings nicht auf geradem Kurse, nach 
Ägypten gesegelt war, befanden sich die beiden gegnerischen Flotten nur 
wenige Meilen voneinander entfernt, ohne daß die eine von der Nähe der 
anderen eine Ahnung hatte, Zwar hatten in diesem Falle besondere Umstände 
die englische Flotte ihrer Auf klärungsfahrzeuge beraubt, und die französische 
Flotte fuhr gleichfalls geschlossen, ohne weiterreichende Aufklärungsmaß- 
regeln: der Vorfall charakterisiert aber doch den tiefgreifenden Unterschied, 
der zwischen Land- und Seekriegsführung damals, vor mehr als 100 Jahren, 
noch vorhanden war, die,Na chrichtenlosigkeit“desMeeres. Noch während 
des amerikanischen Sezessionskrieges konnte der gefürchtete südstaatliche 
Handelszerstörer, die „Alabama“, sich diese Eigentümlichkeit der Seekriegs- 
verhältnisse zunutze machen, indem das Schiff die Kreuzgründe immer dann 
wechselte, wenn nach seiner Berechnung die Nachricht seiner Kreuzertätig- 
keit beim Gegner eingelaufen und diesen zu Gegenmaßregeln veranlaßt haben 
konnte. Das war allerdings noch vor der Zeit der überseeischen Kabel. 
Dieses bald darauf einsetzende und im Verlauf der darauffolgenden Jahr- 
zehnte sehr schnell sich erweiternde System der Kabelverbindungen hat indes 
das überseeische Nachrichtenwesen wesentlich geändert, und die im letzten 
Jahrzehnt entstandenen Netze von Funkspruchstationen an Küsten, auf 
ozeanischen Inseln und an Bord von Handelsschiffen haben weiter dazu bei- 
getragen, die einstige Nachrichtenlosigkeit der Seegebiete umzugestalten. 
Fälle wie die vorgeschilderten vor 125 und 50 Jahren sind dadurch heutzu- 
tage mehr wie unwahrscheinlich geworden, und die bereits im Frieden von 
allen führenden Seemächten unterhaltenen und für den Kriegsfall vorberei- 
teten Organisationen des Nachrichtenwesens gewährleisten nicht nur, daß die 
meisten für die Kriegsführung wertvollen Nachrichten an die Nachrichten- 
zentralstelle der Kriegsleitung gelangen, sondern auch, daß von dieser Zen- 
trale aus den schwimmenden Streitkräften, ja sogar der nationalen Handels- 
schiffahrt alle für sie wichtigen Mitteilungen und Aufträge zugehen können. 


Schwierigkeiten 
des Nachrich- 
tenwesens einst 
und jetzt. 


„Kampf um 
Nachrichten“, 


Selbständigkeit 
der Flotten- 
führer. 
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So beherrscht beispielsweise der Mast für drahtlose Telegraphie, der auf dem 
Grebäude der englischen Admiralität in London vor einigen Jahren angebracht 
wurde, fast die ganze Nordsee; Meldungen von Schiffen im weiteren Umkreis 
von der englischen Küste sowohl, als auch Befehle an jene Schiffe können 
durch diesen Apparat übermittelt werden. Die verschiedenen Großstationen 
der drahtlosen Telegraphie, wie z.B. Nauen, vermögen Nachrichten auf noch 
viel weiter reichende Entfernungen — Tausende von Seemeilen — zu geben. 
Namentlich für die Bekanntgabe des Ausbruchs eines Kriegzustandes und 
zur Verbreitung der ersten, die Kriegshandlungen auslösenden Befehle, können 
die geschilderten Einrichtungen von höchster Bedeutung werden. Die, wenn 
auch unverbürgte, Zeitungsnachricht, daß im Herbst des Jahres ıgıı englische 
Torpedo- und Unterseeboote die deutsche auf einer Fahrt nach N orwegen be- 
griffene Kriegsflotte beobachtet hätten und auf Befehl von London aus zum 


sofortigen Angriff bereit gewesen wären, läßt wenigstens erkennen, wie sich 
diese modernen Nachrichtenmittel im Kriege ausnutzen lassen würden und 


welches Moment der Überraschung dadurch schon in die ersten Aktionen 
hineingetragen wird. Jede Seemacht wird somit heutzutage in Spannungs- 
zeiten auf einen überraschenden Kriegsbeginn, wie ihn die Japaner bei ihrem 
Angriff auf die russische Port Arthur-Flotte am 8.—9. Februar 1904 so er- 
folgreich anwandten, gefaßt sein müssen. 

Durch die erwähnten mannigfachen modernen Nachrichtenmittel wird 


allerdings auch das Bekanntwerden von Vorgängen bei der eigenen Streit- 


macht für den Feind erleichtert, und der Kampf gegen diese Nachrichten- 
verbreitung, welche die eigenen Interessen wesentlich schädigen kann, ge- 
winnt dadurch an Bedeutung. Vorgänge beim russischen Heer wurden den 
Japanern öfters während des letzten Krieges dadurch bekannt, daß Berichte 
telegraphisch an russische Zeitungen gelangten, die sie veröffentlichten, An- 
dererseits ist die japanische Pressekontrolle in dem russisch- japanischen 
Kriege in vorbildlicher Weise und mit hervorragendem Erfolg ausgeübt wor- 
den. Dieser „Kampf um Nachrichten“, den die modernen F ortschritte der 
Technik auf dem Gebiet des Nachrichtenwesens erst geschaffen haben, bildet 
ein Nebengebiet der Seekriegsführung, dessen Bedeutung mit der zunehmen- 
den Schnelligkeit der Seekriegsoperationen, wie sie durch die Steigerung der 
Schiffsgeschwindigkeiten und die erhöhte Kriegsbereitschaft der modernen 
Flotten bedingt ist, wächst: ein Zeichen, wie die technischen Wandlungen die 
Kunst der Kriegsführung in wesentlichen Punkten zu beeinflussen und selbst 
in ihren Grundzügen zu ändern vermögen. 

Eines ungünstigen Einflusses, den diese technischen Vervollkommnungen 
des überseeischen Nachrichtenwesens unter Umständen hervorbringen können, 


sei in diesem Zusammenhange noch gedacht. Während früher, vor 100 Jahren, 
die Flottenführer auch in politischer Beziehung eine große Selbständigkeit 


besaßen und bezüglich der Ausführung: ihrer strategischen Aufgaben ganz 
auf das eigene Urteil angewiesen blieben — man denke an Nelsons Tätig- 


keit im Mittelmeer und an seine Jagden hinter der Toulon-Flotte her -, 


| 
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kann die Möglichkeit, die Flottenführer und detachierten Schiffskommandanten 
durch Kabel und Funkspruch fast stets „an der Strippe“ zu halten — wie 
der maritime Slang diese Abhängigkeit von der heimischen Befehlszentrale 
nennt — jenes Gefühl für Verantwortlichkeit auf weitestem, auch politischem 
Tätigkeitsgebiet schwächen und die Initiative lähmen, wenn die heimische 
Befehlszentrale sich nicht selbst Zügel anlegt und auf Ausnutzung der tech- 
nischen Möglichkeiten zugunsten der Erhaltung des Selbständigkeits- 
gefühls der Leiter an der Front verzichtet, eine Aufgabe, die viel Selbst- 
verleugnung und Selbstzucht erfordert, sicher aber den Kriegserfolg wesent- 
lich zu beeinflussen vermag. 

Die geschilderten technischen Neuerungen auf dem Gebiet des Nach- 
richtenwesens haben nun zwar nicht eigentlich die Methoden der Nach- 
richtengewinnung im Seekrieg geändert, wohl aber dieLeistungsfähigkeit 
dieser Methoden erhöht. Auch zur Zeit der spanischen Armada z. B., 1588, 
wurden in England durch Agentennachrichten und durch strategische Auf- 
klärung — das Geschwader Drakes zeichnete sich durch energische Vorstöße 
in die spanischen Ausrüstungshäfen 1587 und 88 aus —, ferner durch Vor- 
postenstellungen am Westausgange des Kanals die Nachrichten über den 
Feind gesammelt und durch ein System von Feuerzeichen die Annäherung: 
der „Unüberwindlichen Flotte“ dem Lande mitgeteilt, auch die taktische 
Fühlungnahme der englischen Flotte mit der Armada war im Prinzip der 
heutigen Methode des Fühlunghaltens mit einem gesichteten Feind Ähnlich: 
die Mittel indes, die damals den mit strategischen und taktischen Aufklä- 
rungsaufgaben betrauten Seebefehlshabern zu Gebote standen, gestatteten 
nur eine unvollkommene und von mannigfachen Umständen, Wetter- und 
Windverhältnissen vielfach abhängige, zeitraubende Lösung dieser Aufgaben, 
am heutigen Maßstab gemessen. 

Auch heutzutage werden die Nachrichten über die kriegerischen Vor- 
bereitungen in Feindesland durch das Agentenwesen, Mitteilungen über 
die Bewegungen der feindlichen Seestreitkräfte durch Ausnutzung der 
Handelsschiffe und Fischerfahrzeuge zur Nachrichtengewinnung, sowie 
durch strategische und taktische Aufklärung der Kreuzerverbände ge- 
wonnen werden, während das Küstenwachtwesen die unmittelbaren Küsten- 
schutzmaßnahmen unterstützen und die Verbindung zwischen Land- und See- 
streitkräften unterhalten wird. Die technischen Hilfsmittel, die allen jenen 
Organisationen zu Gebote stehen, gestatten aber heutzutage bei weitem 
mannigfaltigere Lösungsmethoden der gestellten Aufgaben, wodurch die 
Wahrscheinlichkeit der Lösung erheblich gesteigert wird. Ebenso wie das 
Telegraphen- und Kabelnetz der Erde in Friedenszeiten z. B. Bremer Börsen- 
spekulanten gestattet, Londoner Börsennachrichten über New York zu be- 
ziehen, und solche Umwege unter Umständen zweckmäßig sind, so lassen 
sich auch in Kriegszeiten Nachrichtenzentralen für Agenten in Feindesland 
in weit entlegenen unverdächtigen Ländern gründen und Nachrichten mit 
Hilfe von Greheimkoden befördern, ohne erheblichen Zeitverlust. Die vielen 
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mit drahtlosen Telegraphen versehenen Handelsschiffe werden in Kriegs- 
zeiten ebenso viele Beobachtungsstationen bilden, von denen aus Agenten 
der kriegsführenden Parteien ihre Beobachtungen den heimischen Zentralen, 
wenn auch auf Umwegen, so doch ohne nennenswerten Zeitverlust, zugehen 
lassen können. Die Kabel werden wichtige Vorgänge an den Küstenpunkten, 
trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, bekannt machen, und die neuesten Fort- 
schritte der Luftschiffahrt werden den Wirkungsbereich der Küstenwacht- 
stationen räumlich erweitern und deren Tätigkeit intensiv unterstützen. 
Alle diese mehr im allgemeinen Landesverteidigungsinteresse arbei- 
tenden Nachrichtensysteme müssen nun aber im Seekriege von seiten der 
Flottenleitung noch ergänzt werden durch strategische und taktische 
Aufklärung mittels der besonderen, jeder Flotte zu diesem Zweck organi- 
satorisch angegliederten Auf klärungsverbände, die der Hauptsache nach aus 
den verschiedenen Kreuzertypen bestehen. Diese Aufklärung bezweckt, den 
strategischen und taktischen Absichten der Flotte unmittelbar zu dienen und 
die Flottenoperationen zu unterstützen. In strategischer Beziehung wird 
die Kenntnis von der Verteilung der feindlichen Seestreitkräfte und Zusam- 
mensetzung der das Hauptoperationsobjekt bildenden gegnerischen Flotten- 
macht ein wichtiges und zuweilen durch die übrigen Nachrichtenmethoden 
nicht jederzeit zu gewinnendes Aufklärungsziel bilden; vom taktischen 
Standpunkt sind die Entfernung der eigenen Flotte vom F eind, dessen Stand- 
ort, Formation und Anfangsbewegungen vor dem Gefecht, namentlich wenn 
es sich um Gewinnung eines Anfangsstellungsvorteils handelt, höchst bedeut- 
same Erfolgsfaktoren, deren Kenntnis somit unter Umständen sogar durch 
Dransetzen des gesamten Aufklärungsmaterials nicht zu teuer erkauft wird. 
Im allgemeinen wird das Durchführen gewaltsamer Rekognoszierungsauf- 
gaben den gefechtsstärkeren Kreuzertypen, heutzutage also den Panzer- 
kreuzern zufallen, die als Stützpunkte der kleinen Kreuzer und Torpedo- 
bootsverbände die Kette der feindlichen, die Grosbewegungen verschleiernden 
und dieses Gros schützenden Kreuzer durchbrechen und den leichteren Fahr- 
zeugen dadurch Beobachtungs- und Angriffsmöglichkeiten schaffen sollen. 
Allerdings wird selbst der moderne Panzerkreuzer für manche strategischen 
Aufklärungsaufgaben, welche die damit betraute Kreuzerabteilung weit 
voraus an das feindliche Gros und seine Basispunkte führen, keine genügende 
Stärke besitzen und daher die Beigabe von Schlachtschiffen zu diesen Ver- 
bänden in solchen Fällen erforderlich werden. Der Haupttyp für die Durch- 
führung solcher Rekognoszierungen wird indes — was zahlenmäßige Ver- 
wendung anbetrifft — der kleine Kreuzer sein müssen, dessen geringerer 
finanzieller und Gefechts-Wert sein Einsetzen für solche sekundäre Kriegs- 
zwecke eher rechtfertigt, als der hohe Kampfwert des modernen Panzer- 


kreuzers, der heut an Tonnengehalt und Geldwert bereits den Schlachtschiffs- 


typ übertrifft und daher für die Verwendung im Entscheidungskampf aufge- 
spart werden muß. Die kleineren Typen, die Torpedoboote, die an Seefähigkeit 
und Dampfstrecke hinter dem Kleinen Kreuzer zurückstehen, werden zwar 
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häufig an Kreuzerverbände angegliedert werden, um günstige Angriffsge- 
legenheiten, namentlich nachts, auszunutzen; die angedeuteten Mängel lassen 
sie indes als Ersatz für den Kleinen Kreuzer für Aufklärungszwecke nur be- 
dingt geeignet erscheinen. 

Die Methoden der Aufklärung durch leichte F ahrzeuge sind verschieden, Aufklärungs- 
je nach dem Zweck dieser Aufklärung. Die Form der Vorpostenstellung Rn 
wird zur Sperrung navigatorischer Engen oder zum Schutz einer verankerten 
Flotte gegen feindliche Torpedoboote Anwendung finden; Flotten in Fahrt 
werden sich mit einem Schirm leichter Aufklärungsfahrzeuge umgeben oder 
durch Vorstöße solcher Streitkräfte das zu durchfahrende Seegebiet ein- 
schließlich der nahegelegenen Buchten und Schlupfwinkel durchsuchen lassen; 
dieses letztere System wird auch als Schutz gegen Unterseeboote angewandt 
werden; die Formen dieser verschiedenen Aufklärungs- und Marschsicherungs- 
systeme sind bei den führenden Seemächten wohl in Einzelheiten verschieden, 
dem Grundgedanken nach indes doch stets ähnlich. Starre Regeln aufzu- 
stellen verbieten die vielfach wechselnden äußeren Verhältnisse, unter denen 
die Aufklärungsaufgaben gelöst werden müssen. Die verschiedenen Sichtig- 
keitsverhältnisse, das Wetter, die Zahl und Energie der feindlichen Aufklä- 
rungsstreitkräfte, diezur Verfügung stehende Zahl und Art der eigenen leichten 
Streitmittel werden die Kreuzerabstände, die Reichweite der eigenen Auf- 
klärung, ihren Umfang, die Art der dabei zu verwendenden Schiffstypen und 
die Form der Aufklärungsoperation meist entscheidend beeinflussen und da- 
her Sonderbestimmungen für jeden Einzelfall nötig machen. Deshalb müssen 
die Grundsätze des Aufklärungswesens Gemeingut des Offizierkorps 
sein, um kurze Fassung jener Sonderbefehle und womöglich ihre Anordnung 
durch Signal zu ermöglichen. Es ist daher nötig, schon im Frieden durch 
systematisch angelegte Aufklärungsübungen die einer Flotte angeglie- 
derten Kreuzer- und Torpedobootsstreitkräfte über die zuerwartenden Kriegs- 
aufgaben zu unterrichten und bei Gelegenheit solcher Übungen Erfahrungen 
im Aufklärungswesen zu sammeln. Die ständigen Fortschritte der Technik, 
z.B. der drahtlosen Telegraphie, neue Erfindungen auf dem Gebiete der Nacht- 
Signalapparate, Unterwasserschallsignale und dergleichen zwingen zu häufigen 
Änderungen der Aufklärungstaktik; jene technischen Vervollkomm- 
nungen müssen daher laufend verfolgt und erprobt werden, wenn vermieden 


werden soll, daß energischer auf ihren Vorteil bedachte Gegner einen unter 


‚ Umständen bedeutsamen taktischen oder strategischen Vorsprung abgewinnen. 


d\ Das Gefecht, 
Das Gefecht steht im Mittelpunkt aller Kriegsoperationen; auf die Kräfte- Charakterisie- 


abmessung und Verringerung der gegnerischen Kräfte im Gefecht sind letzten en 
Endes alle strategischen Maßnahmen, ja auch die gesamte Kriegsschiffskon- Kriegsoperation. 
struktion und die Friedensstrategie hingerichtet: der taktische Ausgang bringt 

meist auch die strategische und in weiterer Folge die politische Entscheidung 


des Krieges. Der Gefechtsverwendung wegen sind dem Schiffskonstrukteur 


Hauptkampf- 
mittel. 
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besondere erschwerende Bedingungen gestellt und müssen im täglichen Bord- 
dienst eine Reihe von Unbequemlichkeiten und Nachteilen hingenommen wer- 
den. Der Sieg, die taktische Überlegenheit der eigenen Flotte über die gegne- 
rische, ist das Endziel der ganzen maritimen Rüstungsarbeit einer 
Nation. Wenn auch im Seekriege ebenso wie im Landkriege das personelle 
Element das ausschlaggebende Moment für den taktischen Erfolg darstellt, so 
muß man doch dasMaterial, mit dem der Seekrieg arbeitet,höher bewerten als 
das des Landkrieges, was die unmittelbare Vernichtungsleistung betrifft. Wäh- 
rend die Artillerie in der Landschlacht nur eine vorbereitende, unterstützende 
Rolle spielt und der eigentliche Gefechtseffekt in der gegenseitigen Bekämp- 
tung der Infanteriemassen erzielt wird, ist in der Seeschlacht die Materialver- 
nichtung das Hauptziel der Vernichtungsarbeit; die materiellen Kräfte, die 
hierfür in Tätigkeit gesetzt werden, übertreffen diejenigen der Landschlacht 
um das Vielfache. Der Menschenkraft fällt eigentlich nur die Inbetriebsetzung 
dieser nach Tausenden von Metertonnen messenden mechanischen und che- 
mischen Kräfte zu, die im Artilleriegeschoß, dem Torpedo, dem Rammstoß 
sich betätigen. Die Vernichtung der Offensivwaffen des Schiffes, als Vorbe- 
reitung dazu die Schädigung seiner Bewegungsfähigkeit und als letztes Ziel 
die Versenkung des ganzen Schiffes mit allen seinen Offensivwaffen bilden 
die Hauptgefechtsziele in der Seeschlacht; die Außergefechtssetzung grö- 
berer Teile der Schiffsbesatzung ist zwar auch ein Hilfsmittel, durch das die 
Öffensivwirkung des feindlichen Schiffes zum mindesten geschwächt werden 
kann; dieses Ziel wird aber in modernen Flottenkämpfen meist nur bei gleich- 
zeitiger materieller Vernichtungswirkung erreichbar sein, da das Bedienungs- 
personal der wesentlichen Schiffswaffen und -einrichtungen durch dieselben 
starken Schutzmittel gedeckt ist, wie diese materiellen Kriegsmittel selbst, 
So war beispielsweise das russische F lottenflaggsschiff „Ssuworow“ am Abend 
der Tagschlacht bei Tsuschima am 28. Mai 1905 materiell niedergekämpft; ein 
einziges Greschütz im Achterschiff konnte noch schießen, als das Schiff nach 
zwei Angriffen japanischer Torpedoboote sank; die Besatzung war zwar 
stark geschwächt, hätte aber, wenn das Schiffsmaterial weniger beschädigt 
gewesen wäre, noch zur Fortsetzung des Kampfes ausgereicht. 

Welches sind nun — allgemein gesprochen — die Kampfmittel, mit 
denen diese in der Hauptsache materiellen Wirkungen in der Seeschlacht 
heutzutage erzielt werden? Die moderne Technik hat dem Kriegsschiff ver- 
schiedene Möglichkeiten, einen Kampf durchzuführen, gegeben: die Wirkung 
durch Artillerie, Torpedo, Mine, Rammstoß und den Enterkampf. Die beiden 


letzterwähnten Kampfarten werden, wenn sie auch nicht als gänzlich ausge- 


schlossen gelten können, doch heutzutage selten zur Anwendung gelangen, 
weil sie ein dichtes Herangehen an den Gegner, also ein Durchlaufen der ar- 
tilleristischen und Torpedogefahrzone voraussetzen, ein im modernen Flotten- 
kampf ziemlich unwahrscheinliches Vorkommnis, zumal die F ernkampfmetho- 
den größere Wirkung versprechen, als die beiden erwähnten N ahkampfarten, 


ohne gleiche Gefahr für das eigene Schiff. Der Kampf mit Minen hat, wie 


Gefechtseigenschaften der Kriegsschiffe. 753 


der russisch-japanische Krieg 1904/05 zeigte, namentlich im Blockadekrieg, 
bei rücksichtsloser und großzügiger Verwendung starken Erfolg; ob indes 
im Flottenkampf eine ähnliche Anwendung denkbar ist, dürfte bezweifelt 
werden, da die Mine das Gefechtsfeld auch für die eigenen Schiffe gefährlich 
macht. Somit bleiben als Hauptwaffen des modernen Seekampfes die Schiffs- 
artillerie und die Torpedowaffe übrig; erstere kann eine Vernichtungs- 
wirkung gegen einen ebenbürtigen Gegner nur durch wiederholte Treffer, 
also einen längere Zeit fortgesetzten Artilleriekampf, erreichen, die Torpedo- 
waffe dagegen kann bereits durch einen oder zwei gutsitzende Treffer die 
Gefechtsunfähigkeit, ja die Versenkung des Gegners herbeiführen. Dieser stär- 
keren Wirkung des Torpedos steht aber seine, der Artillerie gegenüber, zur- 
zeit noch beschränkte Reichweite und die lange „Flugzeit“ als Nachteil ent- 
gegen; diese beiden Eigenschaften bewirken, daß heutzutage noch die Ar- 
tillerie die Hauptwaffe darstellt, welche die taktischen Bewegungen im 
Seegefecht bestimmt und die taktische Entscheidung, auch in der nächsten 
Zukunftsseeschlacht, voraussichtlich noch herbeiführen wird. Die günstigste 
Ausnutzung der Artillerie bildet daher das Hauptziel der modernen Seetaktik. 
Um sie zu ermöglichen, wird es erforderlich, eine Gefechtsentfernung innezu- 
halten, die dem Gegner nicht gestattet, die — Schuß mit Schuß verglichen — ja 
weit wirkungsvollere Torpedowaffe zur Anwendung zu bringen. Ein wirkungs- 
voller Artilleriekampf wird daher meist nur außerhalb Torpedoschuß- 
weite geführt werden; natürlich verzichtet das die artilleristische Entschei- 
dung suchende Schiff dann auch auf die eigene Torpedowirkung. Innerhalb 
des Wirkungsbereichs der Torpedowaffe wird sich ein Schiff oder eine Flotte 
also nur begeben, wenn die eigene Artillerie der des Gegners nicht gewach- 
sen ist. 

Aus diesen Betrachtungen, die alle die hohe taktische Bedeutung einer 
bestimmten, den eigenen Absichten günstigen Gefechtsentfernung dartun, folgt 
nun, daß eine der feindlichen überlegene Schiffs- beziehungsweise Flotten- 
verbandsgeschwindigkeit ein sehr wichtiges Hilfsmittel der besten Waffen- 
verwendung darstellt, weil sie die Innehaltung der gewünschten Gefechtsent- 
fernung ermöglicht. Trotz dieser Erkenntnis haben aber die gleichzeitig‘ kon- 
struierten Schiffe ein und desselben Typs aller Nationen mit wenigen Aus- 
nahmen doch ungefähr die gleiche Höchstgeschwindigkeit, weil ein zu starkes 
Betonen des Geschwindigkeitsfaktors zu viel Gewichtsprozente des Gresamt- 
deplacements der eigentlichen Offensivstärke fortnehmen würde; eine gün- 
stige Placierung des Schiffs mit Hilfe einer überlegenen Geschwindigkeit 
würde aber wenig nützen, wenn die Waffenwirkung aus dieser günstigen Stel- 
lung der des Gegners nicht gewachsen ist. Aus solchen Erwägungen heraus 
und zumal da die Erhöhung der Höchstgeschwindigkeit schon um wenige See- 
meilen sehr erhebliche Gewichte beansprucht, erscheint es als eine richtige 
Schiffbaupolitik, wenn sich das allgemeine Übertrumpfungsbestreben, das 
jeden Neubau beeinflußt, nicht auf eine erhebliche Steigerung der Schiffsge- 
schwindigkeit erstreckt, sondern in erster Linie die Offensivwaffenwirkung zu 
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erhöhen strebt. Ein artilleristisch überlegenes Schiff wird auch eher hoffen 
können, durch seine Artillerie die Bewegungsfähigkeit seines Gegners herab- 
zusetzen, also mit Hilfe seiner Offensivwaffe das zu erreichen, was der Kon- 
strukteur ihm nicht geben konnte. Der Vorteil der Möglichkeit, die Gefechts- 
entfernung und Stellung zu wählen, ist dann erreicht, während gleichzeitig: 
die Überlegenheit der Waffenwirkung auch gewahrt bleibt. 

Taktische Nächst der Offensivwirkung und der Geschwindigkeit, die ein Mittel dar- 
ee stellt, die Offensivwaffen zur Geltung zu bringen, ist die Defensivstärke 
eines Schiffes. eines Schiffes die wichtigste Gefechtseigenschaft, weil sie der Ausnutzung der 

Offensivwaffenwirkung eine möglichst lange Dauer sichert. Aber auch für 
diese Eigenschaft gilt das bei dem Geschwindigkeitsfaktor Erwähnte: Es wäre 
falsch, bei einem gegebenen Gesamtdeplacement die Defensivstärke aufKosten 
der offensiven Eigenschaften zu steigern, weil es keinen Zweck hätte, unter- 
legene Offensiveigenschaften stark zu schützen. Die Tendenz des modernen 
Schiffbaues geht daher auch nicht auf wesentliche Stärkung des Panzer- 
schutzes aus, sondern verfügbare Gewichte werden richtigerweise der Stei- 
gerung des Öffensivvermögens, also der Kalibervergrößerung und der zahlen- 
mäßigen Vermehrung der Geschütze gewidmet. Die dadurch erreichte artil- 
leristische Wirkungssteigerung auf große Entfernungen ermöglicht es, die 
taktische Entscheidung auf so großen Entfernungen zu suchen, daß auch schon 
ein mäßiger Panzer die vitalen Teile des eigenen Schiffs genügend schützt. 
Wechselseitiger Bei diesen Betrachtungen über die taktische Bewertung der Hauptkriegs- 
he schiffseigenschaften tritt der wechselseitige Einfluß von Konstruktion und 
vd Taktik Taktik, Material und frontmäßiger Verwendung desselben bereits klar vor 
Augen. Der Konstrukteur liefert dem Seeoffizier das materielle Kriegsmittel, 
der Seeoffizier benutzt es für den Kriegszweck, indem er die Verwendungs- 
art dem ihm zur Verfügung gestellten Material anpaßt; er stellt aber seiner- 
seits, aus den Kriegs- oder Manövererfahrungen der Front heraus, an den 
Konstrukteur weitere Anforderungen, die jener beim nächsten Neubau be- 
rücksichtigt; so entsteht ein gegenseitig befruchtender Wetteifer, der die 
maritime Rüstung einer Nation von Jahr zu Jahr vollkommener und wirkungs- 
stärker gestaltet. Eine Folgeerscheinung dieses steten Fortschritts in Technik 
und Taktik ist der —im Verhältnis zur Landkriegsführung — starke Wechsel 
der seetaktischen Anschauungen in kurzen Zeitperioden und auf der 
anderen Seite die wenig homogene Zusammensetzung moderner Flotten. Nimmt 
man, wie dies in der deutschen Marine durch Gesetz bestimmt und in anderen 
führenden Marinen ähnlich geregelt ist, die Lebensdauer eines großen mo- 
dernen Kriegsschiffs zu 20 Jahren an, so ist ohne weiteres klar, daß ein so- 
eben in die aktive Flotte eingetretenes neues Schiff einen weit höheren Ge- 
fechtswert haben und wahrscheinlich auch eine andere taktische Verwendung 
erheischen muß, als ein schon ı5 und mehr Jahre altes Kriegsschiff. Solch 
ungleiches Material in einen Verband zusammenzuschweißen hat also Nach- 
teile: entweder hindert das alte Material die volle Ausnutzung der Gefechts- 
eigenschaften der neuen Schiffe, oder die älteren Schiffe können nicht zu gün- 
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stiger Wirkung kommen, wenn sie z. B., wie dies mit den alten Nebogatow- 
schen Schiffen in der Schlacht bei Tsuschima der Fall war, auf dieselbe Ge- 
fechtsentfernung schießen sollen, die für die neuen Schiffe gerade günstig 
liegt. Die Flottenorganisation wird daher die richtige Mitte finden müssen, 
um diese Nachteile zu vermeiden, andererseits aber alles Material, das noch 
geeignet ist, dem Feinde in der Entscheidungsstunde Abbruch zu tun, zu ein- 
heitlicher taktischer Wirkung zusammenzufassen, Das Kriterium, nach dem 
diese Sichtung des vorhandenen Schiffsmaterials vorzunehmen sein wird, ist 
dann darin zu suchen, daß das einheitlich verbundene Material fähig sein muß, 
diejenige Taktik, die zur Herbeiführung der Entscheidung angewandt werden 
soll, wirkungsvoll durchzuführen: soll also z.B. die Entscheidung im Forma- 
tionskampf auf große Entfernung gesucht werden und ist die Konstruktion 
des Flottengros für diese Absicht geeignet, so wäre es fehlerhaft, diesem Gros 
einige alte Schiffe anzugliedern, deren Offensivvermögen für diese Kampfart 
nicht genügt. Sind andererseits beide Gegner mit solch ungleichartigem Schiffs- 
material ausgestattet, so wird voraussichtlich eine Trennung der Gefechts- 
felder, in ähnlicher Weise wie bei Tsuschima, wo Schlachtschiffe, Kreuzer 
und Torpedoboote — letztere auch zeitlich gesondert — für sich kämpften, 
eintreten. 

Die Formen, in denen sich solche modernen Seegefechte abspielen, hän- Formen des 
gen, wie schon erwähnt, von der zur Herbeiführung der taktischen Entschei- re. 
dung bestimmten Waffe und deren Verwendungsart ab. 

Soll, wie dies normalerweise die Regel bilden wird, die Artillerie mo- Ro 
derner Kriegsschiffe die Entscheidung bringen, so wird längere Zeit hindurch ; 
die Verwendung der Schiffsgeschütze auf der für ihre Ausnutzung günstigsten 
Gefechtsentfernung erforderlich sein; da die Hauptwirkung nach der Breit- 
seite des Schiffs stattfindet, so müssen sich also die Gegner, seien esnun Einzel- 
schiffe oder Flotten, die Breitseite zukehren und — um diesen Kampf längere 
Zeit fortsetzen zu können — mehr oder weniger parallele Kurse steuern; 
der Flottenkampf würde also in Gefechtskiellinien und im „laufenden Ge- 
fecht“ — wie der Artilleriekampf auf nahezu parallelen Kursen genannt wird 
— geführt werden. Bemerkt ein Gegner, daß seine Artillerie die gewünschte 
Wirkung hervorbringt, so wird er diese Gefechtsart bis zur Entscheidung bei- 
behalten und seine Artilleriewirkung lediglich durch langsame Annäherung 
etwas zu steigern versuchen. Eine Flotte, die dagegen durch das Feuer des 
Gegners stärker leidet als der Gegner, wird entweder, wenn die Geschwindig- 
keit des Flottenverbandes dies erlaubt, sich dem Gefecht entziehen oder ver- 
suchen, mittels schneller Annäherung: zum Torpedokampf überzugehen, der 
die vom Gegner gewonnenen Vorteile durch die dann wieder gleichen Aus- 
sichten für beide Flotten im Torpedokampf wettmachen kann. 

Während das laufende Gefecht vermöge der längeren Kampfdauer, die Passiergefecht. 
dadurch ermöglicht wird, geeignet ist, die (Gefechtsentscheidung im Artillerie- 
kampf zu bringen, wird das Passiergefecht, d.h. das Passieren der Gegner 
auf Gegenkurs, diesen entscheidenden Ausgang selten haben, weil einmal die 
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stark ändernden Gefechtsentfernungen schießtechnisch unvorteilhaft sind und 
daher eine erhebliche artilleristische Wirkung ausschließen, sodann aber auch 
deshalb, weil die Zeit, während welcher gekämpft werden kann, eine im Ver- 
hältnis zum laufenden Gefecht immer nur sehr kurze ist; allerdings kann das 
Passiergefecht nach dem Passieren dadurch, daß beide Gegner umdrehen, 
wiederholt werden: für eine günstige Ausnutzung der Artillerie wird es aber 
keinenfalls geeignet sein, so daß also nicht anzunehmen ist, daß ein Schiff 
oder eine Flotte, in der Absicht, die artilleristische Entscheidung zu suchen, 
statt eines laufenden Gefechts wiederholte Passiergefechte vorziehen wird; 
dagegen wäre dieseGefechtsart für den Kampf mit der Torpedowaffe, die 
nur Zeit zur Abgabe von ein oder zwei Torpedoschüssen erfordert, geeignet. 
Kreisgefecht. Befinden sich beide Gegner zwar aufentgegengesetzten Kursen, halten sie 
sich aber dabei stets in ungefähr gleichem Abstand und querab voneinander, 
so steuern sie auf der Peripherie eines Kreises, befinden sich also im „Kreis- 
gefecht“. Diese Gefechtsart ist artilleristisch allerdings insofern dem lau- 
fenden Gefecht ähnlich, als Schußrichtung und Entfernung nahezu gleich 
bleiben; das beständige Drehen des Schiffes, die wechselnde Lage zur Rich- 
tung des Seegangs, zu Wind und Sonne, sowie die bald etwas größer, bald 
etwas kleiner werdenden Entfernungen bilden indes doch eineReihe von schieß- 
technisch ungünstigen Momenten, ebenso wie auch das „Verfolgungs“- und 
Kielwasser- „Rückzugs“gefecht zwar ebenso wie das laufende Gefecht, sich aufgleichen 
select“ Kursen abspielt, dennoch aber ihm an Artilleriewirkung nicht entfernt gleich- 
zustellen sind, weil nur die Geschütze, die in der Voraus- beziehungsweise 
Achterausrichtung zu feuern vermögen, sich betätigen können, und deren Treff- 
wirkung überdies durch die über den Bug kommenden Spritzer und die Schrau- 
benerschütterungen ungünstig beeinflußt wird. 
Kombination Jede der vier erwähnten Grundformen des Seegefechts (laufendes, Pas- 
Get ven, Sier-, Kreis- sowie Verfolgungs- und Rückzugsgefecht) kann, wie dies bei 
Besprechung des laufenden Gefechts dargelegt wurde, allein die Form bilden, 
in der sich ein Grefecht zwischen Einzelschiffen oder Flotten abspielt; diese 
Formen können sich aber auch in einem einzigen Gefecht mannigfaltig kom- 
binieren, z. B. indem die beiden Gegner bei Sichtung zunächst ein laufendes 
Gefecht führen, der artilleristisch schwächere sodann auf den Gegner zudreht 
und, diesen zu dem gleichen Manöver zwingend, ein Passiergefecht eingeht, 
in dem die Torpedowafften beider Gegner neben der Artillerie zur Wirkung: 
gebracht werden. Wenn nach dem Passieren beide Gegner aufeinander zu- 
drehen und sich dann querab halten, um sich in Torpedoschußweite weiter 
mit allen Waffen zu bekämpfen, wäre das Passiergefecht in ein Kreisgefecht 
übergeleitet, und wenn schließlich der hierbei den kürzeren ziehende Teil den 
Versuch machen würde, sich dem Gefecht durch Flucht zu entziehen, würde | 
die vierte Gefechtsform, das Rückzugs- und Verfolgungsgefecht, oder wie beide 
auch zusammenfassend genannt werden, das Kielwassergefecht, angewandt 
werden. Andererseits ist die Seeschlacht bei Tsuschima am 28. Mai 1905 
ein Beispel für einen ganz als laufendes Gefecht durchgeführten Seekampf; 
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die Seeschlacht bei Santiago de Cuba am 3. Juli 1898 wurde lediglich in der 
Form des Rückzugs- und Verfolgungsgefechtes, der Kampf zwischen dem 
südstaatlichen Handelszerstörer Alabama und dem nordstaatlichen Kreuzer 
Kearsarge am 19. Juni 1864 vor Cherbourg, während des amerikanischen 
Sezessionskrieges, nur als Kreisgefecht geführt. 

Beim laufenden Gefecht, das, wie erwähnt, voraussichtlich die Haupt- 
form moderner Seegefechte bilden wird, weil es die günstigste Ausnutzung 
der entscheidenden Schiffswaffe, der Artillerie, gestattet, brauchen die von 
beiden Gegnern gesteuerten Kurse nicht genau parallel zu liegen, sondern 
es kann z.B. der eine der beiden Gegner einen um etwa 30° verschiedenen 
Kurs — auf den Gegner zu oder von ihm ab — steuern, ohne daß deshalb 
die Verwendung aller nach der Breitseite feuernden Geschütze beschränkt 
wird, weil die modernen Geschütze so aufgestellt sind, daß sie um etwa AS 
nach vorn oder nach hinten zu feuern vermögen. Aber es ist klar, daß bei 
sonst gleichen Geschwindigkeiten zweier Gegner derjenige, der in einem 
Winkel auf den Gegner zu oder von ihm ab steuert, sich auf die Dauer nicht 
in gleicher Höhe mit dem Gegner halten kann, sondern die durch den ge- 
neigten Kurs gewonnene Annäherung oder Entfernung durch ein allmäh- 
liches Zurückbleiben erkaufen muß. Das gilt sowohl von einzelnen Schiffen 
wie von Flotten; soll der Gegner in gleicher Höhe gehalten und trotzdem 
eine erhebliche Entfernungsänderung erzielt werden, so kann das, wenn beide 
Gegner ihre Maximalgeschwindigkeit ausnutzen, nur geschehen, wenn das 
eigene Schiff oder die eigene Flotte über einen Ges chwindigkeitsüber- 
schuß verfügt. Auch eine Stellungsänderung zueinander bei gleichblei- 
bender Entfernung kann unter den erwähnten Voraussetzungen nur mit Hilfe 
einer überlegenen Geschwindigkeit erreicht werden. Solche Stellungsände- 
rungen spielen nun im Flottenkampf eine bedeutsame Rolle, weil sie der 
schnelleren Flotte gestatten, einen taktischen Stellungsvorteil zu erringen, 
der unter günstigen Umständen die taktische Ehtscheidung ausschlaggebend 
zu beeinflussen vermag. Im Flottenkampf, der sich, wie schon erwähnt, heut- 
zutage meist in Kiellinienformation abspielen wird, ist nämlich für die Aus- 
nutzung der Flottenbreitseitartillerie die Stellung der eigenen Linie zu der 
des Gegners von besonderer Wichtigkeit. Kehrt eine Flotte ihre ganze 
Breitseite der schmalen Seite der gegnerischen Kiel- 


linie zu — man nennt das die sogenannte T-Stel- SI 
lung —, so kann das gesamte Breitseitfeuer der Flotte I NSNTEZZ 

auf die Schiffe an dem einen Ende der gegnerischen 27 
Linie II konzentriert werden, während andererseits I 


die in der Mitte und am anderen Ende der Linie II 
stehenden Schiffe gegen die Flotte I gar nicht artille- 
ristisch wirken können. Die günstige T-Stellung oder Annäherungen an diese 
Stellung bestrebt sich deshalb heutzutage jede Flotte im Verlauf eines Gefech- 
tes zu erreichen. Nicht immer ist eine von vornherein vorhandene Schnellig- 
keitsüberlegenheit dazu erforderlich; es kann vielmehr durch die Gefechts- 
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tätigkeit auch die Geschwindigkeit einzelner feindlicher Schiffe und damit 
die Verbandsgeschwindigkeit der ganzen feindlichen Flotte herabgesetzt 
werden. In der Schlacht bei Tsuschima gelang es den Japanern, die über 
einen erheblichen Geschwindigkeitsüberschuß verfügten, mehrmals, eine der 
T-Stellung ähnliche Flügelumfassung der feindlichen Spitze zu erreichen; 
die Russen suchten sich diesen Spitzenumfassungen durch Kehrtwendung 
zu entziehen; indes gelang es den Japanern immer wieder, aufzudampfen 
und diesen Stellungsvorteil wiederholt zu erreichen. Es ist indes nicht an- 
zunehmen, daß die erwähnte Parade der Flügelumfassung (durch Kehrtwen- 
dung) immer anwendbar sein wird; vielfach, ja meist werden Beschädigungen 
der Schiffe solche Präzisionsmanöver während des Gefechtes unmöglich 


machen. Die Linienrichtung einer Flotte zu ändern, ist aber ebenso schwie- ° 


rig wie die Frontänderung: einer bereits entwickelten Grefechtslinie in der 
Landschlacht. Diese Erwägungen über den taktischen Stellungsvorteil sind 
hauptsächlich ausschlaggebend dafür, daß keine Nation die Maximalge- 
schwindigkeit ihres Schlachtschiffsgros erheblich unter die der anderen Ma- 
rinen sinken lassen darf, während sonst vielleicht nach den früheren Dar- 
legungen eine Verminderung der Maschinenleistung zugunsten der Öffen- 
sivkraftverstärkung wünschenswert erscheinen könnte. 

Um die einzelnen Gefechtseinheiten, aus denen sich eine Flotte zusammen- 
setzt, in möglichst günstiger Art taktisch zu verwerten, ist eine einheitliche 
Leitung des gesamten Flottenverbandes während des Gefechtes erforderlich. 
Es ist zwar ab und zu die Möglichkeit einer solchen Leitung im Gefecht 
bestritten und das Schiffsgemenge — die M&älee — als einzig anwendbare 
Gefechtsform erklärt worden, und diese Ansichten sind in den Perioden, in 
welchen die artilleristischen Wirkungen im Verhältnis zum Defensivvermögen 
der Kriegsschiffe geringe waren, auch berechtigt gewesen; heutzutage indes, 
wo die Artillerie Leistungen erreicht hat, die den’ Entscheidungskampf auf 


große Entfernungen, d. h. 6000 Meter und mehr, zu führen gestatten, haben 


sich die Ansichten der Seetaktiker so geklärt, daß ganz allgemein der For- 
mationskampf, in dem ein unbeabsichtigtes Maskieren der Artillerie der 


eigenen Schiffe ausgeschlossen ist, als die allein zweckmäßige Form des 


Flottenkampfes angesehen wird; die Führung der gesamten in einer Flotte 
vereinigten Streitkraft nach einheitlichem Gesichtspunkt gewinnt damit 
an Bedeutung, und zwar erstreckt sich diese Notwendigkeit der einheit- 
lichen Verwendung nicht nur auf das Schlachtschiffsgros, sondern auch auf 
alle sonstigen der Flotte angegliederten Typen-Verbände, also Panzerkreuzer, 


Kleine Kreuzer, Torpedoboote, Unterseeboote und etwaige sonstige Spezial- 


schiffe. Die Übersichtlichkeit des Gefechtsfeldes im Seekriege ge- 
stattet eine unmittelbare Leitung all dieser Flottenbestandteile durch den 
Leiter, den Flottenchef, der somit aus eigener Anschauung und sofort jede 
taktische Lagenänderung erkennen und parieren oder ausnutzen kann. Der 
Flottenchef befindet sich somit auch heute noch in einer Lage, die der des 
Landschlachtleiters vor etwa 100 Jahren ähnelt. Während die Landkrieg- 
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führung heutzutage mit so gewaltigen Menschenmassen arbeitet, daß dem 
Schlachtenleiter die persönliche Übersicht über das Schlachtfeld endgültig: 
entzogen ist und er auf Meldungen hin seine Befehle geben muß, hat die 
fortschreitende Technik zwar die einzelne Gefechtseinheit, das Kriegsschiff, 
immer stärker und gewaltiger ausgestaltet; die Zahl der auch führenden 
Seemächten zur Verfügung stehenden Kampfschiffe ist indes gegen früher 
nicht wesentlich gestiegen, weil eben die so erheblich gesteigerten Kosten 
der Gefechtseinheiten einer Vermehrung der Zahl entgegenstehen. 

Um die Übersicht über seine Flotte und das Gefechtsfeld zu behalten, 
wird der Flottenchef allerdings seine Stellung in der Gefechtslinie 
sorgfältig auszuwählen haben. Während bei kleineren Flotten (12— 16 
Schiffen) eine Stellung an der Spitze der Kiellinie diese Übersicht noch ge- 
statten und daher der damit verbundenen automatischen Leitungsmöglich- 
keit wegen häufig vorteilhaft sein wird, kann der Überblick über größere 
Flotten (30—40 Schlachtschiffe) nur gewahrt bleiben, wenn der Flottenchef 
eine Stellung in der Mitte seiner Flotte wählt, wie dies die Admirale in 
den großen Segelschiffskämpfen des 17. und 18. Jahrhunderts fast immer ge- 
tan haben. Eine gewisse Sicherheit gegen feindliche Waffenwirkung, wie 
sie dem Landschlachtleiter meist gewährt werden kann, ist allerdings für 
den Leiter einer Seeschlacht nicht erreichbar; er muß, um die Leitung in 
der Hand zu behalten, auf einem Schlachtschiff in der Gefechtslinie selbst 
postiert sein. Der hiermit verbundene Nachteil der stärkeren Gefährdung 
durch die feindlichen Waffenwirkungen muß in Kauf genommen werden, 
weil der Vorteil der persönlichen Gefechtsübersicht diesen Nachteil aufwiegt. 

Allerdings wird eine direkte persönliche Leitung des Gefechtes nur 
unter normalen Sichtigkeitsverhältnissen denkbar sein, also in der 
Tagschlacht bei klarem Wetter. Solche gute Sichtigkeit ist für die volle 
Ausnutzung der artilleristischen Reichweite und Schießausbildung indes so 
vorteilhaft, daß eine moderne, dem Gegner einigermaßen gewachsene Flotte 
im allgemeinen diese Wetterverhältnisse für eine Entscheidungsschlacht — 
soweit dies in ihrer Macht steht — wohl wählen wird. Nachtkämpfe oder 
auch nur Gefechte bei unsichtigem Wetter haben zudem für Schlachtschiffe 
immer den Nachteil, daß die Entscheidung: unter Umständen nicht auf artille- 


ristischem Gebiete fällt, sondern während des Artilleriekampfes gute An- 
 griffsmöglichkeiten für Torpedo- und Unterseeboote sich bieten, wodurch 


also das eigentliche Stärkemoment, die starke Geschützarmierung, an ent- 
scheidender Bedeutung verliert und auch für den mit Schlachtschiffen weniger 
gut versehenen Gegner die Erfolgsmöglichkeiten steigen. Diese Erwägung 
läßt allerdings andererseits den Schluß zu, daß Flotten, deren Artillerie- 
stärke der des (regners nicht gewachsen ist, gerade die für Torpedobootsan- 
griffe günstigeren unsichtigeren Wetterlagen bevorzugen werden, und diese 
Möglichkeit erheischt deshalb auch Maßnahmen, durch welche die Gefechts- 
leitung nicht nur bei klarem, sondern auch bei unsichtigem Wetter gewähr- 
leistet bleibt. Zu diesen Maßnahmen gehört die Stationierung von Un- 
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terführern — zweiten Admiralen — auf den Flügeln der Gefechtslinie, 
denen also selbständige Anordnungen in allen den Fällen zufallen, in welchen 
der Flottenchef die Gefechtslage auf den Flügeln nicht übersehen kann. 
Nächstdem aber ist ein möglichst weitgehendes Verständnis für die tak- 
tischen Anschauungen und Absichten des Flottenchefs nicht nur 
bei den ihm unmittelbar unterstellten Unterführern, sondern bei allen für die 
Führung der einzelnen Gefechtseinheiten in der Schlacht in Frage kommen- 
den Flottenangehörigen, d.h. also im gesamten Öffizierkorps der Marine er- 
forderlich, damit in jeder Lage, auch bei fehlender Oberleitung, einheitliches 
Handeln im Sinne der Flottenleitung gesichert bleibt. Ein solches volles 
Verständnis für die Absicht des Flottenchefs war z. B. bei den Komman- 
danten der von Nelson befehligten Flotten vorhanden; nach Nelsons eigenem 
Ausspruch konnte er den Nachtkampf bei Aboukir 1798 nur eingehen, weil 
er des vollen Verständnisses sowohl als auch der Loyalität seiner Komman- 
danten gewiß sein konnte, und auch bei Trafalgar 1805 war dieses band-of- 
brothers-Gefühl der englischen Kommandanten und ihre volle Hingabe an 
die ihnen bekannte taktische Hauptidee ihres Führers die eigentliche Erfolgs- 
ursache; dem Führer fiel nur das Heranführen der Flotte zu; sobald die 
Schlacht begonnen hatte, erübrigten sich alle weiteren Befehle, jeder Führer 
und Kommandant wußte, was er zu tun hatte, und handelte den Umständen 
entsprechend im Sinne dieses einheitlichen taktischen Grundgedankens. 

So ideal dieses völlige Ineinandergreifen aller taktischen Einzelhand- 
lungen zur Erreichung eines einheitlichen Ziels auch ist, so schwierig wird 
sich unter modernen Verhältnissen etwas Ähnliches erreichen lassen. Bei 
Aboukir wie bei Trafalgar änderte sich die taktische Grundlage während 
des Gefechtes nicht; die feindliche Flotte lag bei Aboukir vor Anker; bei 
Trafalgar bewegte sie sich äußerst langsam bei ganz leichtem Wind in der 
vor dem Grefecht eingenommenen Gefechtsformation nach Norden; die ur- 
sprüngliche Gefechtsabsicht der englischen Flotte konnte also, so wie sie 
einmal eingeleitet war, durchgeführt werden, zumal auch die Gefechtsstärke 
des Gegners in beiden Fällen sich als der der englischen Flotte unterlegen 
erwies. 


In einer modernen Seeschlacht wird aber mit sehr rascher Änderung | 


taktischer Lagen — man denke an die mehrfachen Kehrtwendungen der 
Russen bei Tsuschima — zu rechnen sein; solchen Änderungen sach- und 
sinngemäß zu folgen und daraus für die eigene Waffenwirkung Nutzen zu 
ziehen, wird nur dann gelingen, wenn der Schlachtenleiter in der Lage ist, 
seine Gefechtsabsicht der Flotte mitzuteilen, also während des Gefechtes 
Befehle zu geben. Die Möglichkeit solcher Gefechtsbefehlserteilung wird 
zwar oft bezweifelt, und es ist sicher wahrscheinlich, daß in sehr vorge- 
schrittenen Gefechtsstadien heute ebenso wie in früheren Zeiten nur das 
Beispiel des Führers und das allgemeine taktische Verständnis für die Hand- 
lungen der einzelnen Gefechtseinheiten, der Schiffe, bestimmend sein wird; 
ebenso herrscht aber Einverständnis darüber, daß es für die einheitliche 
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Verwendung der Flotte von höchster Bedeutung ist, die Leitung im Gefecht 
möglichst lange aufrechtzuerhalten. Die Technik bemüht sich daher eifrig, 
Signalmittel, die auch unter den erschwerenden Umständen des Gefechtes 
ein sicheres Arbeiten versprechen, zu erfinden und zu vervollkommnen. 
Das sonst, unter Friedensverhältnissen übliche Mittel der Flaggensignale 
bei Tage und Lichtsignale nachts hat den Nachteil, daß Flaggen und Lich- 
ter durch das feindliche Feuer heruntergeschossen oder durch Rauch ver- 
deckt werden und dann zu verhängnisvollen Irrtümern Anlaß geben können; 
man sucht deshalb durch Vereinfachung dieser Signale jener Störungs- 
möglichkeit vorzubeugen. Neuerdings scheint die drahtlose Telegraphie 
als Mittel für Gefechtssignale verwendbar, da bei ihr, wenn die Gebe- und 
Senderstationen geschützt liegen, nur die nicht leicht zu treffenden Drahtgebil- 
de dem feindlichen Feuer ausgesetzt sind; Störungen sind aber auch hier noch 
möglich. Da somit wirklich zuverlässige Gefechtssignalmittel nicht existieren, 
wird man sich damit helfen, die einzelnen Befehle möglichst gleichzeitig 
durch mehrere Apparate, z.B. Flaggen, Scheinwerfer, Funkspruch, zu 
signalisieren. Wo immer dies möglich ist, wird auch durch die Gefechts- 
formation und die Gefechtsart dafür gesorgt werden müssen, daß Signale 
während des Gefechtes möglichst entbehrt werden können und „dem Führer 
folgen“ der einzige, allen Gefechtslagen gerecht werdende nötige Befehl 
bleibt. Die Friedensausbildung wird außerdem sorgfältig darauf hinarbeiten 
müssen, daß die Selbständigkeit der Unterführer gestärkt, jede Scheu vor 
verantwortlicher Selbsttätigkeit im Gefecht ausgemerzt und so die Notwen- 
digkeit zur Befehlserteilung während des Gefechtes nach Möglichkeit ver- 
mindert wird. 

Ganz ähnliche Grundsätze werden auch für die Befehlserteilung inner- 
halb der einzelnen Gefechtseinheiten als maßgebend anzusehen sein. 
Auch hier ist eine einheitliche Leitung aller Waffen während des Gefechtes 
vorteilhaft, weshalb die Konzentration aller Befehlsapparate in der Zentral- 
kommandostelle und die möglichst lange Aufrechterhaltung des Betriebes 
dieser Apparate ein wichtiges Ziel der Schiffskonstruktion und der Friedens- 
ausbildung darstellt. Aber auch hier muß mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß Gefechtsstörungen doch schließlich die Befehlserteilung und 
' das Meldewesen endgültig in mannigfacher Weise hindern, und daß dann 
die Selbsttätigkeit der einzelnen Gefechtsstationen automatisch einspringt. 
Daß auch in solchen Gefechtslagen die Waffenwirkung möglichst wenig 
unter das Normalmaß herabsinke, dafür muß eine durchdachte Friedensaus- 
bildung sorgen, welche auf Gefechtsstörungen vorbereitet und die richtige 
Handlungsweise in solchen Gefechtsfällen durch Übungen sichert. 


e) Die Technik des Kriegsblockadedienstes. 
Wenn eine schwächere Flotte nicht wagt, die schützenden Kriegshäfen zu 
verlassen, oder wenn nach einer Entscheidungsschlacht sich die Reste der 
geschlagenen Flotte in ihre Häfen zurückzuziehen vermochten, wird die 
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stärkere Fotte zu der Operation der Kriegsblockade schreiten, um sekun- 
däre Kriegshandlungen vornehmen zu können, ohne Störung von dieser 
schwächeren gegnerischen Flötte befürchten zu müssen. Die Kriegsblockade 
stellt somit ein Ersatzmittel für das Gefecht dar, zwar kein vollkomme- 
nes, denn die gegnerische Flotte ist nicht endgültig unschädlich gemacht, 
sondern nur solange sie die Blockade nicht bricht und sich zur entscheiden- 
den Kräfteabmessung stellt, aber doch das nächstbeste Mittel, die feind- 
liche Flotte an kriegerischen Operationen jeder Art zu hindern, wenn die 
stärkere Flotte nicht so stark ist, daß sie es wagen darf, den Gegner hinter 
den ihn schützenden Küstenwerken anzugreifen. Die Kriegsblockade ist 
somit — im Gegensatz zur Handelsblockade — eine rein militärische Maß- 
nahme, in strategischer Hinsicht eine Offensivoperation, weil der Blockie- 


rende vorgeht und mit Hilfe der Blockade die feindliche Seemacht unschäd- 


lich machen will, um die dadurch gewonnene Seeherrschaft zu weiteren 
OÖffensivmaßnahmen auszunutzen; er nimmt im Gefühl seiner Überlegenheit 
die beiden Nachteile in Kauf, möglicherweise die Schlacht mit dem aus- 
brechenden Gegner in der bedrohlichen Nähe der feindlichen Küste und fern 
von der schützenden und zu Instandsetzungszwecken aufnahmefähigen eige- 
nen Basis schlagen zu müssen. Taktisch ist die Blockade als Defensiv- 
operation zu bezeichnen, weil die strategische Offensive vor den Befesti- 
gungen, die den feindlichen Kriegshafen decken, haltmacht und abwartet, 
ob der Feind herauskommt und Gelegenheit zum Gefecht gibt. Der stra- 
tegische Zweck der Kriegsblockade kann nach den eingangs gegebenen 
Erklärungen ein doppelter sein, es kann dadurch die Seeherrschaft — be- 
dingt — gewonnen oder sie kann ausgenutzt werden. Für beide Arten gibt 


die Seekriegsgeschichte überaus viele Beispiele; namentlich in den englisch- | 
französischen Seekriegen des ı8. Jahrhunderts errichteten die englischen 
Flotten ausgedehnte Blockaden vor den Kriegshäfen der französischen und - 


spanischen Küsten. Auch die Blockade hat eine Entwicklung vom Un- 
vollkommenen zum Vollkommenen durchgemacht: Während die wenig see- 


fähigen und von den Landausrüstungsplätzen so abhängigen Ruderschiffe 
nur in wenigen Ausnahmefällen zu Operationen schritten, die unter den 
Begriff „Blockade“ fallen, kamen zwar in der frühen Seglerzeit solche Blok- ' 
kaden mehrfach vor; indes erlaubte die ranke und auf Ausdauer unter un- | 
günstigen klimatischen Verhältnissen wenig eingerichtete Bauart der alten 
Dreidecker noch nicht, diese Blockaden auch auf die Winterszeit in den nor- 


dischen Meeren auszudehnen; erst das Ende des 18. Jahrhunderts ermöglichte 
längerdauernde Blockaden durch jene wetterharten Schiffe der Engländer, 
von denen Mahan sagt, daß sie zwischen Napoleon und seinen Welterobe- 
rungsplänen standen, obwohl die „Große Armee“ sie nie zu Gesicht bekam, 
Die Fortschritte der modernen Technik haben nun allerdings die Seefähig- 
keit der großen Kriegsschiffstypen noch weiter erhöht, dafür aber die klei- 
neren subtileren Typen des Torpedo- und Unterseebootes geschaffen, die 
zwar ansich auch recht erhebliche Grade von Schlechtwetter ertragen, aber 
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unter solchen Wetterverhältnissen ihre Gefechtsaufgaben nicht mehr erfüllen 
können, so daß man auch heute noch ungünstiges Wetter als erschwerenden 
Umstand, ja als Blockadehindernis anzusehen berechtigt ist. 

Vom taktischen Gesichtspunkt aus betrachtet, ist die Blockade ein be- 
sonderer Fall der Vorpostenstellung. Dem Vorteil, daß hierbei der Weg 
des ankommenden Gegners genauer bekannt ist, als bei einer Vorposten- 
stellung im freien Wasser, steht der Nachteil gegenüber, daß die Nähe der 
feindlichen Basis und die Hilfsmittel der lokalen Verteidigung den Gegner 
befähigen, mit massierter Offensivkraft und zu für ihn günstigstem Zeitpunkt 
auf die Vorpostenlinie zu stoßen, also selbst aufs beste vorbereitet den Blockie- 
renden zu überraschen. Der Ausbruch des spanischen Geschwaders am 
3. Juli 1898 aus Santiago de Cuba zeigt diesen Vorteil für den Blockierten 
deutlich: es gelang den amerikanischen Blockadeschiffen erst nach geraumer 
Zeit, die ausgebrochenen Spanier mit der ganzen Blockadestreitmacht zu 
verfolgen; der Ausbruch des Gegners hatte sie bei der friedlichen Beschäf- 
tigung einer Sonntagsmusterung überrascht. 

Da die Bewachung einer Seestrecke, wie sie bei jeder Vorpostenstel- 
lung erforderlich ist, die Auflösung der Beobachtungsfahrzeuge in einen Kor- 
don nötig macht, dem also infolge dieser Verteilung der einzelnen Ein- 
heiten auf größere Strecken keine erhebliche Offensivkraft innewohnen kann, 
so läßt sich diese Offensivstärke, welche ausbrechenden feindlichen Schiffen 
oder Flottenteilen entgegengesetzt werden muß, — schon um die Aufrecht- 
erhaltung der Vorpostenlinie zu sichern —, nur durch hinter den Vorposten- 
fahrzeugen aufgestellte, konzentrierte Verbände schaffen; das einzelne Vor- 
postenschiff sehr stark zu machen, würde abgesehen von den technischen 
Schwierigkeiten, insbesondere auch deshalb falsch sein, weil dem Gegner 
die Möglichkeit, durch massierte Angriffe das einzelne Blockadefahrzeug zu 
überrennen, doch stets bleiben würde. Das Schlachtschiffsgros dicht hinter 
der Blockadelinie aufzustellen, verbietet meist die Torpedobootsgeefahr; im 
allgemeinen wird also der Rückhalt der Blockadelinie aus geschlossenen 
Gruppen von Kreuzern und Torpedobooten bestehen, während sich 
das Gros der Blockadeschiffe zwar in Signalverbindung mit der Blockade- 
linie, aber weiter ab in See halten wird. 

Den Unterstützungsgruppen hinter der Blockadelinie fällt das Fühlung- 
nehmen mit ausgebrochenen feindlichen Streitkräften, ihre Vernichtung oder 
bei größerer Gefechtsstärke dieser gegnerischen Schiffe, das Fühlunghalten 
mit ihnen und das allmähliche Heranführen des Blockadegros zu, während 
die Fahrzeuge der Blockadelinie bei Sichtung feindlicher Fahrzeuge Mel- 
dung an die Unterstützungsgruppe abzustatten und im übrigen nach Mög- 
lichkeit die Fühlung mit den Nebenleuten in der Blockadelinie aufrechtzu- 
erhalten haben. 

Die Blockade von Port Arthur 1904 war von den Japanern nach den 
vorbeschriebenen Grundsätzen eingerichtet worden; bei der Blockade von 
Santiago de Cuba 1898 hatte die blockierende amerikanische Flotte dagegen 
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kein geschlossenes Blockadegros hinter der Blockadelinie aufgestellt, son- 
dern alle verfügbaren Streitkräfte in drei Kordons aufgelöst, die in drei kon- 
zentrischen Halbkreisen um den Hafeneingang postiert waren. Die Verhält- 
nisse lagen hier aber besonders günstig für die Blockadeflotte: die einge- 
schlossene feindliche Streitmacht war klein, die Küstenwerke veraltet, der 
Hafeneingang eng und schwierig‘ zu passieren. Der Rückhalt eines kampf- 
kräftigen Schlachtschiffsgros konnte daher hier entbehrt und alle Kräfte der 
Beobachtung und Umstellung der Hafenausfahrt gewidmet werden. Anderer- 
seits wird aber bei großer Gefechtsstärke des eingeschlossenen Gegners 
unter besonderen Umständen die Unterstützungsgruppe sogar durch Beigabe 
einzelner Linienschiffe verstärkt werden müssen, namentlich wenn die Rück- 
sicht auf Torpedoboots- und Unterseebootsangriffe eines energischen Geg- 
ners das Blockadegros zwingt, sich weitab vom blockierten Hafen zu halten. 

Die Stellung des Blockadegros wird — ganz allgemein betrachtet — 
durch zwei Forderungen bestimmt: Die geschlossenen Linienschiffsverbände 
dürfen einmal nicht so nahe an den blockierten Hafen herangebracht werden, 
daß ihre Schädigung durch nächtliche Torpedobootsangriffe möglich ist, 
andererseits dürfen sie nicht so weit abstehen, daß ihre rechtzeitige Heran- 
führung an ausgebrochene feindliche Streitkräfte in Frage gestellt wird. 
Nach der näheren oder weiteren Entfernung des Blockadegros von der 
Blockadelinie unterscheidet man — nach dem Vorgang des verstorbenen 
englischen Admirals Colomb — drei Hauptarten von Blockaden: die Beob- 
achtungsblockade, bei der das Blockadegros sehr weit absteht, zuweilen 
sogar an den heimischen Basispunkten bleibt und nur lose Verbindung mit 
den Vorposten vor dem feindlichen Hafen hat, die Bewachungsblockade, 
bei der das Gros in dauernder Verbindung mit der Blockadelinie steht und 
den Gegner nach dem Auslaufen baldigst zur Schlacht zwingen will, und 
die Einschließungsblockade, die schärfste Form, bei der die Blockade- 
flotte so stark und so aufgestellt ist, daß der Gegner nicht ans Auslaufen 
denken kann oder doch, wenn er ausbricht, der sicheren Vernichtung un- 
mittelbar nach dem Verlassen des Hafens anheimfällt. 

Zuweilen werden die Bezeichnungen: „Enge oder weite Blockade“ auf 
die eben erwähnten Stellungsunterschiede des Blockadegros zur Blockade- 
linie angewandt; richtiger indes versteht man unter weiter Blockade eine 
Küstenabschließung, bei der auch die Blockadelinie weit von der blockier- 
ten Küste absteht, während die drei angeführten Colombschen Blockadearten, 
bei denen überall die Blockadelinie dicht vor dem blockierten Hafen gedacht 
ist, enge Blockaden sein würden. Eine weite Blockade wäre beispiels- 
weise die Abschließung der deutschen Küsten durch Postierung: von Blockade- 
linien bei Dover—Calais und zwischen Schottland und Skandinavien. Aller- 
dings wäre die eben genannte Blockade nach heutigen völkerrechtlichen 
Anschauungen nicht zulässig, weil durch eine derartige Abschließung außer 
Deutschland auch noch andere Nationen — Rußland, die skandinavischen 
Reiche, Belgien und Holland — betroffen würden. 
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Über die Stärke einer Blockadeflotte im Verhältnis zur blockierten Stirke der 

Streitmacht gibt es verschiedene Erfahrungsgrundsätze. So findet man in ""etotte. 
englischen Quellen die Ansicht ausgedrückt, daß die einundeinhalbfache 
Zahl an Linienschiffen und die doppelte Anzahl leichter Streitkräfte für den 
Blockierenden erforderlich sei; in einem Admiralsreport von 1889 war das 
erforderliche Verhältnis der Linienschiffe zu 5:3, das der Kreuzer zu 2:1 
angegeben. Der amerikanische Admiral Sampson schrieb in einem Aufsatz: 
Die Engländer sind durch ihre jährlichen Versuche zu dem Schluß gekommen, 
daß die Blockadestreitmacht dreimal so stark sein muß als die blockierte Flotte. 
Alle diese Ansichten beziehen sich indes auf ganz bestimmte Fälle; allge- 
mein ausgedrückt wird man nur sagen dürfen, daß die Stärke, die stets im 
Blockadegebiet vorhanden sein muß, die Ablösungsquote, die zur Kohlen- 
auffüllung und sonstigen Ergänzungsarbeiten nach der Blockadebasis ge- 
schickt werden muß, und eine gewisse Reserve für unvorhergesehenen Aus- 
fall durch Havarien und feindliche Waffenwirkung berücksichtigt werden 
müssen. Die hiernach zu bemessenden Stärkeverhältnisse lassen sich nur im 
Einzelfalle zahlenmäßig festlegen, weil eine Reihe einzelner in jedem Falle 
verschiedener Einflüsse dabei mitsprechen: Energie und taktische Schulung 
der blockierten Flotte, Entfernung des Stützpunktes vom Blockadegebiet, 
Beanspruchung der Blockadeflotte durch die Wetterverhältnisse u. a. m. 

Über die Wichtigkeit eines dem Blockadegebiet möglichst naheliegen- Bilockade- 
den gesicherten Stützpunktes ist schon bei Besprechung des Stützpunkt- "rk 
wesens Näheres ausgeführt, ebenso über die Notwendigkeit, die Hilfsmittel 
dieses Blockadestützpunktes durch eine geregelte Troßverbindun g mit der 
Heimat von Zeit zu Zeit aufzufüllen. In mustergültiger Weise hatten die 
Japaner diese Verbindung ihres Blockadestützpunktes bei den Elliot-Inseln 
1904 mit den Heimatshäfen Kure und Sassebo organisiert. Aus Kure wurden 
Munition, Waffen und Torpedos nachgesandt, alles übrige kam aus Sassebo, 
wo eine Troßflotte von etwa 40 Dampfern dafür bereitgestellt war. Beson- 
dere Postdampfer verkehrten zwischen dem in Sassebo eingerichteten Ma- 
rine-Postbureau und der Flotte, auch für den Transport von frischem Gemüse 
waren besondere Dampfer vorhanden. Solche weitgehende Sorge für das 
Wohlbefinden des Personals der Blockadeflotte trägt außerordentlich viel 
dazu bei, die Energie der Flottenbesatzungen während langer anstrengender 
und nervenaufreibender Blockadeoperationen aufrechtzuerhalten und die 
Leistungen zu erhöhen. 

Die geschilderten Maßnahmen der Blockadeflotten deuten bereits an, Maßnahmen des 
worin die Abwehrmaßregeln des Blockierten im allgemeinen zu be- "eten. 
stehen haben werden. Die Schwierigkeiten, die eine Blockade an verschie- 
denen Stellen, bei der Blockadelinie, beim Gros, bei den Unterstützungs- 
gruppen, beim Stützpunkt und bei den rückwärtigen Verbindungen, ihrem 
Wesen nach bereitet, wird der Blockierte nach Kräften steigern müssen; 
gegen alle diese Schwächen wird sich die beschränkte Offensive, die ihm 
gelassen ist, zu richten haben. Die Mittel hierfür werden hauptsächlich Tor- 
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pedo- und Unterseebootsangriffe darstellen. Während früher die Nacht allein 
die Zeit war, in der Torpedobootsangriffe auf die Blockadestreitmacht erfolg- 
versprechend schienen und daher zu erwarten standen, hat die Einführung 
des Unterseebootes diese Gefahr verallgemeinert; auch bei Tage wird der 
Blockierende auf Unterseebootsangriffe gefaßt sein müssen. Die Erfahrungen 
der Amerikaner bei der Blockade von Santiago de Cuba, bei der sogar nur 
sehr wenige Torpedoboote des Blockierten die Gefahr darstellten, gingen 
dahin, daß durch solche Erwartung von Torpedobootsangriffen eine gewal- 
tige Unruhe und Nervosität in der Blockadeflotte erregt wird. Selbst wenn 
somit diese Gegenmaßnahmen des Blockierten nur geringe materielle Be- 
schädigungen bei der Blockadeflotte anzurichten vermögen, so wird doch 
der dadurch eingeleitete „Kampf gegen die Nerven“ des Gegners die später 
in Aussicht stehende Kräfteabmessung durch eine Entscheidungsschlacht 
wirksam vorzubereiten helfen. Auch die Mine stellt ein derartiges „auf die 
Nerven fallendes“ Kriegsmittel dar, dessen sich der Blockierte, wie die Port 
Arthur-Kampagne 1904 zeigte, oft mit Vorteil zur Erreichung seiner Ziele 
bedienen kann, ebenso die Lenkballons und Flugzeuge. 

Das allgemeine strategische Ziel, das der Blockierte durch die erwähn- 
ten Unternehmungen zu erreichen hoffen kann, ist die Schwächung der 
Blockadeflotte in so hohem Grade, daß entweder die Aufrechterhaltung der 
Blockade unmöglich wird oder die Aussichten für eine Entscheidungsschlacht 
sich günstig: gestalten. 

Die heutzutage häufig aufgeworfene Frage, ob unter den modernen 
Verhältnissen, insbesondere nach Einführung des Unterseebootes in die Ma- 
rinen aller Seemächte, eine Blockade noch möglich erscheint, wird sich, 
in solcher Allgemeinheit gestellt, nicht mit „ja“ oder „nein“ beantworten 
lassen. Immer werden die Verhältnisse des Einzelfalles eine ausschlagge- 
bende Rolle dabei spielen; eine Blockade wird möglich bleiben, solange sich 
die einzelnen Elemente, aus denen sich diese Operation zusammensetzt, im 
gegebenen Falle als ausführbar erweisen; also das Bewachen der Blockade- 
linie, das Fühlungnehmen und -halten mit ausgebrochenen feindlichen Streit- 
kräften, das Heranführen des Blockadegros, die Aufstellung dieses Gros in 
genügender Küstennähe, die Sicherung eines Blockadestützpunktes und seine 
Verbindung mit der heimatlichen Basis. Die Ausführbarkeit aller dieser 
Einzelheiten sichert auch die Möglichkeit der Blockade; beim Fehlen eines 
dieser Kettenglieder wird die ganze Operation unmöglich. 

Das aber wird man in allgemeiner Form behaupten können: daß die 
moderne Blockade mehr Blockademittel erfordert als in früheren Zeiten. 
Während sich noch zu Nelsons Zeiten Blockadeflotten jahrelang vor feind- 
lichen Häfen aufhalten konnten, ohne andere Beschädigungen zu erleiden, 
als die durch Ungunst der Wetterverhältnisse veranlaßten, wird heutzutage 
bei jeder Blockade auf weit stärkere Verluste durch die Kleinkriegs- 
mittel des Blockierten zu rechnen sein, weil auch die schwächeren See- 
mächte gerade an solchem billigen und doch zum Kampf gegen die mäch- 


EBERLE N 


DZ Da 1 Dee u Ze 


Handelskrieg. 767 


tigsten Schlachtschiffe befähigten Seekriegsmaterial ausreichende Bestände 
besitzen. 

Können diese Kriegsmittel auch in offensiver Hinsicht die Schlacht- 
schitfisgeschwader nicht ersetzen, so sind sie doch gerade unter den Verhält- 
nissen einer Blockade, bei der die eigenen Häfen nahe sind und sichere Rück- 
haltspunkte darstellen, außerordentlich geeignet, unter günstigen Bedingungen 
gegen jene ihnen an allgemeiner Gefechtsstärke so erheblich überlegenen 
Linienschiffisgeschwader und Panzerkreuzer ausgespielt zu werden. 


f) Die Technik des Handelskrieges (Handelsblockade, 
Kreuzerkrieg), 


Da im Seekriege — abweichend von den Gebräuchen des Landkrieges 
— das Privateigentum der feindlichen Untertanen gleichfalls Objekt der 
Kriegsführung ist, so wird dadurch außer dem direkten, gegen die bewaffnete 
Macht des Feindes gerichteten Krieg zur See noch eine andere Kriegsart 
geschaffen, die man als indirekte bezeichnet, weil sie die bewaffnete geg- 
nerische Macht zu umgehen und den Angriff auf die Volkswirtschaft des 
- Gegners anzusetzen versucht. Dieser Handelskrieg, dessen Ziel also Stö- 
rung oder Verhinderung des feindlichen Seehandels ist, bildet insbesondere 


- für Seemächte, deren Landstreitmacht nicht ausreicht, um nach Besiegung 
- der feindlichen Flotte den Krieg ins feindliche Land zu tragen, das ein- 


zige Mittel, die durch den Seesieg errungene Seeherrschaft auszunutzen und 
den Gegner auf die Knie zu zwingen. Küstenangriffe werden selten ohne 
starke Landtruppenhilfe nachhaltigen Erfolg haben; die Flotte allein wird 
einen entscheidenden Seesieg nur auszunutzen vermögen, indem sie eine der 
beiden Formen des Handelskrieges anwendet: die Handelsblockade oder den 


 Kreuzerkrieg. Die Handelsblockade ist die schärfere Form, weil sie mit 


konzentrierten Kräften auf engem Raum arbeitet, während der Kreuzer- 


_ krieg sich auf räumlich ausgedehnterem Gebiet abspielt, seine Kräfte daher 
- — vergleichsweise — verzetteln muß. 


Die Wirksamkeit des Handelskrieges hat sich infolge der gestei- 
gerten wirtschaftlichen Abhängigkeit aller Kulturstaaten vom Seeverkehr 
—- Einfuhr von Rohstoffen für die einheimische Industrie, von tropischen und 


‚sonstigen überseeischen Konsumartikeln, wie auch Ausfuhr von Industrieer- 
- zeugnissen — in den letzten Dezennien gewaltig erhöht. Auch die Feinfühlig- 
_ keit der nationalen Volkswirtschaft gegenüber selbst geringen Preisstörungen 
ist gestiegen. Eine Umlegung der normalen Friedenshandelswege oder die 
- Übernahme der vom Seeverkehr sonst geleisteten Arbeit durch die Eisen- 
bahnen und Wasserstraßen des Binnenlandes wird daher, auch wenn sie an 


sich möglich sein sollte, stets erhebliche, den Volkswohlstand schwer schä- 
digende Verteuerungen nach sich ziehen. Bei Vorhandensein genügender 
finanzieller Reserven wird also eine Störung des nationalen Seehandels 
wohl für kürzere Zeit zu ertragen sein; aber schon eine mehrmonatliche 
Abschließung vom Seeverkehr würde heutzutage voraussichtlich jede, auch 
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jede kontinentale Großmacht zur Weiterführung eines Krieges unfähig machen, 
Allerdings ist diesenfalls eine starke Hinderung des Seehandels Voraussetzung, 

Da bei der Handelsblockade das Schiffsmaterial, gegen das sich die 
Blockade richtet, keine nennenswerte Gefechtskraft besitzt, so ist ein kampf- 
kräftiger Rückhalt für die Blockadeschiffe, wie er bei der Kriegsblockade 
nötig ist, nicht erforderlich; alle verfügbaren Seestreitkräfte können sonach, 
wenn es sich um eine reine Handelsblockade handelt, in Kordons aufgelöst 
werden; auch die Gefechtsstärke des einzelnen Blockadefahrzeugs braucht 
nur gering zu sein, da es sich nur um Handelsschiffe als Gegner handelt. Das 
Beispiel des amerikanischen Sezessionskrieges zeigt, wie unter günstigen Um- 
ständen Küstenstrecken von vielen Tausenden von Seemeilen Länge jahrelang 
mit Erfolg blockiert werden konnten. Zur Zeit der Napoleonischen Kontinen- 
talsperre war es sogar möglich, durch bloße Erklärung des Blockadezustands 
über eine feindliche Küste den Seehandel lahmzulegen, also auch die neu- 
tralen Handelsschiffe von dieser Küste abzusperren. Diese„Papierblockade“ 
ist allerdings durch die Pariser Deklaration von 1856 abgeschafft. Meist wird 
heutzutage auch keine reine Handelsblockade angewendet werden, sondern 
es wird eine solche Hand in Hand mit einer Kriegssblockade gehen müssen, 
weil Fälle, in denen der mit einer Handelsblockade bedrohte Staat gar keine 
kampfkräftigen Kriegsfahrzeuge besitzt, heute kaum denkbar sind. | 

Da eine Blockadeerklärung immer auch neutrale Interessen erheblich 
schädigen wird, so wird trotz der an sich nur leichte Streitkräfte erfordern- 
den Blockadeoperation doch nur eine seemächtige Nation zu derartiger Kriegs- 
handlung schreiten; häufig wird die Rücksichtnahme auf mächtige Neu- 
trale eine langausgedehnte Handelsblockade untunlich erscheinen lassen. Der 
türkisch-italienische Krieg 1912 läßt den Grad dieser Beeinflussung der Kriegs- 
operationen durch den Einfluß neutraler Großmächte sehr deutlich erkennen. 

Erweist sich die wirksamere Form des Handelskrieges, die Handels- 
blockade, als nicht anwendbar, so wird die allgemeinere Form des Kreuzer- 
krieges als Ersatz dafür gewählt werden. Die Seekriegsgeschichte zeigt, 
daß diese Kriegsart den Enderfolg des Krieges immer nur dann beeinflussen 
konnte, wenn es gelang, den feindlichen Seehandel vom Meere wegzufegen; 
die Wegnahme einiger Handelsschiffe allein genügt nicht, eine nennenswerte 
Wirkung auszuüben. Mittel des Kreuzerkrieges sind heutzutage, da die Kaperei, 
d. h. die Ausübung des Seebeuterechts durch Privatschiffe, von der Mehrzahl 
der Seestaaten als unzulässig anerkannt ist, nur noch Kriegsschiffe, also haupt- 
sächlich Kreuzer und zu Kreuzern umgewandelte Handelsschiffe; England 
hat eine Zeitlang auch besondere „Handelsstörer“ gebaut. Die Seegebiete, 
in denen sich mehrere Schiffahrtsstraßen kreuzen oder einander nähern, eig- 
nen sich besonders als Operationsgebiete für die Kreuzer. Die Abwehr- 
mittel gegen die feindlichen Kreuzer werden in Konvoyierung der Handels- 
schiffe, Abpatrouillierung der Haupthandelsstraßen oder in offensiver Weise 
in einer Blockade der feindlichen Kreuzer bestehen. Die moderne Entwick- 
lung des Nachrichtenwesens zur See, des Kabel- und Fernsprechwesens, er- 
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leichtert heutzutage eine rechtzeitige Warnung der Handelsschiffe und anderer- 
seits eine Benachrichtigung der eigenen Kreuzer über den Standort gegne- 
rischer Handelsstörer, erschwert somit die Handelsstörung durch den Kreu- 
zerkrieg. 

g) Der Kabelkrieg. 

Da, wie schon erwähnt, die Seekabel wichtige Hilfsmittel des Kreuzer- 
krieges darstellen und auch nach mancher anderen Richtung die gegnerischen 
Operationen unterstützen können, so werden oft Zerstörungen von Kabeln, 
die nach Feindesland führen, die eigenen Operationen begünstigen können. 
Ebenso wird sich zeitweise die Aufnahme eines Kabels und Benutzung für 
eigene Zwecke als vorteilhaft erweisen. Das Legen von Kabeln für Kriegs- 
zwecke wird heutzutage während eines Krieges voraussichtlich nur in sel- 
tenen Fällen vorkommen, da die drahtlose Telegraphie meist leichter an- 
wendbaren Ersatz bietet. 

Zum Suchen und Zerstören von Kabeln werden besonders für diesen 
Zweck ausgerüstete Fahrzeuge, am besten richtige Kabeldampfer benutzt 
Der Dampfer schleppt einen Suchanker an einer Stahltroß quer zur Kabel- 
trace über den Grund und hebt mittels besonders starker Winden das gefun- 
dene Kabel, um es dann entweder zuschneiden und die Enden zu verschleppen 
oder um ein größeres Stück herauszuschneiden oder auch um starke elek- 
trische Widerstände an der Schnittstelle einzufügen. Soll das Kabel für eigene 
Zwecke benutzt werden, so muß es mit einem an Bord mitgeführten Tele- 
graphenapparat verbunden werden. Alle diese Arbeiten sind nur in Küsten- 
nähe mit geringerer Mühe ausführbar; große Wassertiefen, starke Versan- 
dung oder Verschlickung des Kabels, ungünstige Wetterverhältnisse erschwe- 
ren diese Arbeiten oft so, daß die Absicht, jedenfalls in einigen Tagen, nicht 
ausgeführt werden kann. 

Die Rechtslage der Kabel im Kriege ist durch die Beschlüsse der 
2. Haager Konferenz 1907 geregelt worden, wonach Kabel, die lediglich feind- 
liches Gebiet verbinden, ohne Vorbehalt zerstört werden dürfen, während 
solche, die ein besetztes Gebiet mit einem neutralen verbinden, nur im Falle 
unbedingter Notwendigkeit mit Beschlag belegt oder zerstört werden sollen. 
Über die Rechtsverhältnisse von Kabeln zwischen neutralen Ländern erwähnt 
die Haager Konvention nichts; nach Ansicht der meisten modernen Völker- 
rechtslehrer ist aber anzunehmen, daß solche Kabel, wenn sie im feindlichen 
Besitz sind, auf offener See geschnitten werden können. Die Bedeutung der 
Seekabel für die Kriegsführung ist zweifellos infolge der Ausdehnung des 
Funkentelegraphenwesens zurückgegangen. Die Funkspruchstationen haben 
den Vorteil, daß sie materiell weniger verletzlich, von Stützpunkten unab- 
hängig und, wenn im Innern des Landes gelegen, dem Gegner mehr entzogen 
sind; dabei ist ein Betrieb nach allen Richtungen, nicht nur, wie beim Kabel, 
nach einem bestimmten Orte hin, möglich; andererseits ist allerdings die Ver- 
kehrsgeschwindigkeit im Durchschnitt geringer und der Betrieb von Witte- 
rungseinflüssen und anderen klimatischen Störungen abhängiger. 
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h) Der Minenkrieg. 


Die Mine ist ais Mittel der unterseeischen Kriegsführung schon mehr als 
ı00 Jahre in Anwendung, freilich bis auf die modernste Zeit mit sehr wech- 
selndem Erfolg. 

Zum Teil traten Minensperren nicht in Aktion, weil der Gegner die ge- 
sperrten Meeresteile nicht passierte, wie beispielsweise 1848 in Kiel, 1859 
vor Venedig, 1864, 66 und 70/71 im Alsensund, vor Venedig, Pola und Lissa 
und an den preußischen Küstenplätzen; zum anderen Teil waren diese Minen 
zu unvollkommen, um wirksam zu sein; man denke an die kühne Passage 
Farraguts bei Mobile, wo er mit seiner Kiellinie mitten durch die Minen- 
sperre hindurchfuhr. 

Dagegen wurden im amerikanischen Sezessionskriege 1ı861—65 an an- 
deren Stellen sieben Monitors, elf hölzerne Kriegsschiffe und mehrere Trans- 
portschiffe der Nordstaaten durch südstaatliche Minen versenkt; kurz darauf 
1866 wurde das brasilianische Panzerschiff Rio Janeiro im Paraguayfluß von 
einer Mine getroffen und sank. Im russisch-türkischen Kriege 1877—78 er- 
litten die Türken zwei Verluste durch russische Minen und im chilenisch- 
peruanischen Kriege wurden zwei chilenische Schiffe dadurch zerstört, daß 
sie anscheinend herrenlos treibende Boote mit Früchten längsseit festmachten; 
bei Herausnahme der Früchte explodierten dann Höllenmaschinen, 

Abgesehen von den Erfolgen im Sezessionskriege sind also diese Minen- 
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nen Kriege, Wirkungen nicht erheblich gewesen. Als daher im russisch-japanischen Krieg 


nen Kriege. 


1904 bei der Blockade von Port Athur sich die Mine als ein äußerst wirk- 
sames Seekriegsmittel erwies, waren wohl alle Seemächte von dieser Tat- 
sache überrascht. Bei der Blockade von Port Athur wurde das Seegebiet 
um diese Festung herum von den Russen mit Minen verseucht, um die blok- 
kierenden japanischen Schiffe fernzuhalten; die Japaner warfen Minen vor 
der Einfahrt, um ein Ausbrechen der Russen zu verhindern bzw. ausbrechende 
Schiffe zum Sinken zu bringen. Beiderseitig wurden eine Reihe von Erfolgen 
erzielt; zum großen Teil war indes die geringe Erfahrung in den Abwehr- 
maßnahmen gegen diese Kriegsart daran Schuld; in einem Zukunftskriege, 
in dem dieses Moment der Überraschung fehlen wird, sind ähnliche Erfolge 
kaum zu erwarten. 

Verankerte Minen werden heutzutage zur Sperrung von navigatorischen 
Engen, — z. B. der Dardanellen im türkisch-italienischen Kriege ıgı2, — 
zur Verseuchung bestimmter Seegebiete, in denen sich feindliche Seestreit- 
kräfte längere Zeit oder sporadisch aufhalten, und zu Gegensperren oder 
zum Wegräumen künstlicher Hindernisse benutzt; Treibminen können mit 
dem Strom in feindliche Häfen treiben oder gegen verankerte feindliche 
Flotten mit Aussicht auf Erfolg verwendet werden. 

Da in Gewässern mit starkem Strom verankerte Minen sich losreißen, 
andererseits auch so tief unter Wasser unterschneiden können, daß sie feind- 
lichen Schiffen geringeren Tiefgangs nichts schaden, so wird heutzutage, z. B. 
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in England, statt der Minensperren auch schon das Unterseeboot zur Siche- 
rung: von Einfahrten benutzt. Überhaupt hat das Auslegen von Minen stets 
den Nachteil, daß das verseuchte Seegebiet auch für eigene Schiffe unpassier- 
bar ist; man wird Minen also nur da anwenden, wo die eigenen Schiffe auf 
ein Befahren des gesperrten Gebiets verzichten können. Abwehr von 

Zur Abwehr von Minenangriffen werden Minensuchabteilungen for- rn 
miert, Gruppen kleinerer Fahrzeuge von geringem Tiefgang, die Suchleinen 
über den Meeresgrund schleppen und vor der Flotte herfahren, um eine 
sichere Fahrrinne zu schaffen. In England werden zu diesem Zweck Fisch- 
dampfer benutzt; in Frankreich hat man zur Rekognoszierung von Minen- 
feldern vor den Einfahrten und auch sonst im Aufklärungsdienst die Nutz- 
barmachung der Lenkballons und Flugzeuge ins Auge gefaßt. | 

Im Interesse der neutralen Schiffahrt ist die Verwendung der Minen im Bestrebungen 
Seekriege auf der 2. Haager Konferenz vertragsmäßig ein BES Chan 
worden; Anlaß dazu gaben die schon erwähnten russischen und japanischen verwendung. 
Minen vor Port Arthur, die sich zum Teil im Lauf der Blockadezeit von 
ihrer Verankerung: losrissen oder vertrieben und die Handelsschiffahrt in 
den chinesischen Gewässern noch über ein Jahr lang nach dem Kriege ge- 
fährdeten. 

Ungeachtet dieser Nachteile für die neutrale Schiffahrt werden doch 
kriegführende Seemächte voraussichtlich auch in Zukunftskriegen auf den 
Minenkrieg nicht freiwillig Verzicht leisten, weil in gewissen Kriegslagen 
das Werfen von Minen ebenso oder doch ähnlich wirkt, wie die Postierung 
von Kriegsschiffen zur Beobachtung oder Bekämpfung feindlicher Seestreit- 
kräfte. Die Mine spart also Schiffe. Ferner stellt sie eine außerordent- 
lich wirkungsvolle Waffe dar; die Sprengstoffmenge, die in einer Mine 
enthalten ist, kann die eines Torpedos weit übertreffen. Glückt es also, wie 
bei Port Arthur, Minenreihen unbemerkt vom Feinde zu legen und den Gegner 
in irgendeiner Weise auf die Sperre zu locken, so wird der Schaden beim 
Feind meist sehr beträchtlich sein und die Gefechtsunfähigkeit eines oder 
mehrerer Schiffe auflängere Zeit, häufig sogar die Versenkung solcher Schiffe 
zu erwarten stehen. 

Zum mindesten aber wird die Minengefahr die Bewegungen der gegne- 
rischen Flotte lähmen, das Auslaufen aus Häfen und die Annäherung an die 
Küste verzögern, sowie den Gegner beunruhigen. 

So wird die Mine also als ein Kriegsmittel zu betrachten sein, durch 
dessen zielbewußte Anwendung eine an schwimmendem Seekriegsmaterial 
schwächere Seemacht versuchen wird, einen Ersatz für das fehlende Schiffs- 
material wenigstens in etwas zu schaffen, also ihre strategische Defensiv- 
stärke zu erhöhen. 


Schlußwort. Die mehrfach von den Grundsätzen der Landkriegsführung Das Meer als 
abweichenden Methoden der Seekriegsführung finden ihre Begründung in den "*osteld. 
eigentümlichen Verhältnissen, unter denen auf See gekämpft und operiert wer- 
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den muß. Die verhältnismäßig leichtere Überbrückbarkeit des Meeres, die 

wieder eine Folge der allseitigen Befahrbarkeit ist, läßt die hohe Friedens- 
bereitschaft der Flotten- und Küstenschutzmaßnahmen als Notwendigkeit er- 
scheinen; dieselbe Eigenschaft bedingt auch die Schnelligkeit der Mobil- 
machungsmaßnahmen. Das Fehlen von Wertobjekten auf dem Meere 
macht eine Okkupation von Meeresgebieten zwecklos und zwingt zu Kriegs- 
arten, die an Land bereits seit langer Zeit den Humanisierungsbestrebungen 
haben weichen müssen. In taktischer Beziehung ändert das Fehlen von 
Deckungen auf der See die Gefechtsführung; das Arbeiten mit Reserven 
fällt fort, und der gleichzeitige Einsatz aller Seestreitmittel verringert die 
Dauer des Entscheidungskampfes zur See im allgemeinen auf wenige Stunden. 


Das Kriegsschiff Die gleichfalls durch die besonderen Eigenschaften des „Operationsfeldes“ 
en bedingte Vereinigung der Waffen des Seekrie ges auf schwimmenden 


(Grefechtseinheiten, den Kriegsschiffen, und die leichte Beweglichkeit dieser 
Schiffe, selbst bei großer Dimensionierung, erlaubt, diesen Waffen Gewichte 
und Wirkungen zu geben, die an Land in keiner Weise anwendbar wären; 
dadurch wird der Seekampf in höherem Maße als die Landschlacht zu einer 
materiellen Kräfteabmessung, bei der die menschliche Körperkraft an Be- 
deutung zurücktritt, während an die geistigen Fähigkeiten des Bedienungs- 
personals der Seekriegswaffen erhöhte Ansprüche gestellt werden müssen. 
Übertrumpfungs- Die Notwendigkeit, den natürlichen Gefechtseinheiten des Seekrieges, 
zii den Kriegsschiffen, gewissermaßen die Eigenschaften isolierter Lar.dforts zu 
geben, die während eines Kampfes auf keinerlei Material- und Personaler- 
gänzung von außen rechnen dürfen, erheischt es auch, jedes Kriegsschiff mit 
Offensiv- und Defensivwaffen und Mitteln, diese Waffen günstig zur Wirkung 
zu bringen, auszustatten; das Übertrumpfungsbestreben der in Wett- 
rüstung begriffenen weltwirtschaftlich rivalisierenden Großmächte treibt da- 
zu, die einzelne Grefechtseinheit in möglichst vollkommener Weise auszurüsten; 
Fronttaktik und Konstruktion unterstützen und feuern sich gegenseitig an, 
jeden Neubau gefechtsstärker zu gestalten, als seine Vorgänger in der eigenen 
wie in den fremden Marinen. Die Fortschritte der Technik sorgen dafür, daß 
so die taktischen und strategischen Eigenschaften der Kriegsschiffe ständig 
gesteigert werden. Diesen Steigerungen und Änderungen muß die Seetaktik 
und Seestrategie sich laufend anpassen; die Seekriegsführung wird dadurch 
stärker als die Landkriegsführung zu Wandlungen veranlaßt, die nicht nur 
die Formen, sondern auch die Methoden der Kriegsführung beeinflussen. 
Wichtigkeit des So stellt sich die Seekriegsführung als ein Teil der Gesamtkriegskunst 
os dar, der nicht ohne weiteres nach den Grundanschauungen der Landkriegs- 
ee führun. ührung beurteilt werden darf, sondern aus den ihm eigentümlichen 
Grundlagen heraus verstanden werden will. Die Kriegsgeschichte zeigt 
an vielen, die Weltgeschichte einschneidend beeinflussenden Kriegs- und 


Schlachtenbeispielen, daß mangelndes Verständnis für die besonderen Grund- 


verhältnisse des Seekriegs häufig taktische und strategische Mißerfolge ge- 
zeitigt hat; selbst geniale Feldherrn, wie Napoleon I., scheiterten letzten Endes 
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an diesem mangelnden „sentiment exact des diffhicultes de la marine.“ Sollen 
also die vielen Milliarden, die moderne Flotten mit ihrem Zubehör und ihren 
Hilfsorganisationen kosten, und die Arbeit, welche der menschliche Geist zur 
technischen Vervollkommnung dieser Kriegsinstrumente aufgewendet hat, 
ihren Zweck erfüllen und die Nation in der Entscheidungsstunde gegen Ein- 
griffe und Ansprüche rivalisierender Mächte wirksam schützen, so wird ein- 
heitliche Verwendung aller nationalen Abwehrmittel und Orientierung der 
durch Diplomatie, Heer und Marine repräsentierten Machtmittel auf ein Ziel 
den sichersten Erfolg versprechen. Hierbei jedem Zweig dieser staatlichen 
Machtorganisationen den richtigen Wirkungskreis zuzumessen, ist von aus- 
schlaggebender Bedeutung, und um dies sicherzustellen, wird eingehendes 
Verständnis für die Grenzwerte der Leistungen von Heer und Marine bei der 
Zentralleitung der Operationen, wie auch bei allen Stellen, bei denen im ein- 
zelnen solche Kooperationen der beiden Schwesterwaffen möglich sind, eine 
unbedingt nötige Voraussetzung bilden. 


Psychologischer 
Einfluß, 


DER EINFLUSS DES KRIEGSWESENS 
AUF DIE GESAMTKULTUR. 


Von 
A. KERSTING. 
Einführung. Der Krieg besitzt eine elementare Gewalt über die Ge- 


schicke der Menschheit; nicht mit Unrecht wird er als der Vater der Dinge, 
als der große Erzeuger der Geschichte bezeichnet. Der Krieg wirkt, solange 


er andauert, zerstörend. Kulturwerte vermag er nur für die Zukunft zuschaf- 


fen. Das Kriegswesen hingegen, d. h. die Summe der zur Führung eines 
Krieges bereitgestellten Mittel und Kräfte, kann direkt kulturfördernd wir- 
ken. Die griechische Mythologie stellte die Bellona der Minerva entgegen. 
Jene lenkte mit fliegendem Haar, die Geißel in der einen, die Waffen in der 
anderen Hand den Wagen des Kriegsgottes im wütenden Treffen. In Mi- 
nerva aber vereinigt sich die Sorge für nützliche Künste, friedliche Erzeug- 
nisse und blühende Städte mit der Freude am Weltgetümmel und an der 
tobenden Feldschlacht. Dieser Gegensatz zwischen den beiden Göttinnen 
paßt auf die Begriffe des Krieges und Kriegswesens, die scharf zu tren- 
nen sind. In nachstehendem kommt nur das Kriegswesen in Betracht. Sein 
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Einfluß auf das Leben der Völker, auf ihre Kultur ist groß und nachhaltig. | 


Kultur und Kriegswesen befinden sich jedoch in gegenseitiger Abhängigkeit, 
sie durchdringen sich und spiegeln sich wider. Niemals ist der eine Teil 
ausschließlich handelnd oder nur Geber, der andere ausschließlich leidend 
oder nur Empfänger, weder von einem einseitigen Fordern, noch von einem 


einseitigen Nachgeben kann die Rede sein, Ursache und Wirkung lassen sich 


daher in den beiderseitigen Beziehungen oft nur schwer auseinanderhalten. 


Immerhin wird der vorliegende Aufsatz, seiner Überschrift entsprechend, die- 


jenigen Einwirkungen, die das Kriegswesen auf die Gesamtkultur ausübt, 
nach Möglichkeit in den Vordergrund rücken. Das umgekehrte Verhältnis 
liest sich zwischen den Zeilen. Der Aufsatz wird sich ferner, soweit es das 


Thema der einzelnen Abschnitte gestattet, in der Hauptsache auf die Gegen- 


wart und unser Vaterland beschränken. 


ı. Einfluß des Kriegswesens auf die äußere Politik. 
Das Kriegswesen gibt den Völkern das Gefühl der Stärke und Frei- 
heit, es hält das nationale Bewußtsein wach und verhindert kosmopolitische 
(xesinnungslosigkeit. Den Führern der Völker verleiht es die Schwingen, 
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um das Ansehen ihres Landes emporzutragen und über die Welt zu verbrei- 
ten. Jeder große Herrscher, der eine Machtstellung nach außen erringen 
oder behaupten wollte, hat vor allem für Heer oder Flotte oder für beides 
gesorgt. Nur im Besitz überlegener Kampfmittel darf ein Regent daran 
denken, dem Rivalen seinen Willen aufzuzwingen, sie sind sein letzter 
Grund. Der Vergleich des eigenen Kriegswesens mit dem des präsumtiven 
Gegners wird maßgebend für die Entschließungen der leitenden Männer 
gegenüber dem Ausland, also für die äußere Politik. Diese ist vom Kriegs- 
wesen unzertrennlich, rücksichtslos oder nachgiebig, tatkräftig oder zögernd, 
je nach dem Zutrauen zu der eigenen bewaffneten Macht. Mit dem Zustand 
der letzteren rechnet jeder Politiker, sorgfältig hat er abzuwägen, ob ihre 
Leistungsfähigkeit der Wucht seiner Pläne die Wagschale hält, ob sie den 
Schachzügen der Diplomatie Deckung verleiht. 

Wenn trotz des zweifellosen Interesses aller Klassen an der Integrität 
des eigenen Landes gegenüber äußeren Feinden die Existenzberechtigung 
von Heer und Flotte vielfach auf das lebhafteste bestritten wird, so ist das 
nichts Neues. In der Ära der Enzyklopädisten, zumal unter dem Einfluß 
Rousseaus, war in den gebildeten, der neuen Philosophie nahestehenden 
Kreisen die Schwärmerei für einen ewigen Frieden und allgemeine Ab- 
rüstung vielleicht weiter verbreitet als in den Friedensligen der Gegenwart. 
Allenthalben wurde die Beseitigung des Kriegshandwerks als eine Forderung 
der Menschenwürde gepredigt. Als Preußen 1814 die allgemeine Wehr- 
pflicht einführte, waren die meisten Zeitungen darüber einig, daß die nun- 
mehr verlangte Personaldienstbarkeit schlimmer sei als die eben erst auf- 
gehobene Leibeigenschaft und Fronarbeit, und noch heftiger wurde gegen 
die Unterhaltung stehender Heere geeifert. Kein Geringerer als E.M. Arndt 
trat mit der Berufung auf Montesquieu hervor, der in ihnen schon vor hundert 
Jahren den Todesengel der meisten Staaten erkannt habe. Rotteck erklärte 
sie für das Grundübel, das die schwersten Leiden über die Völker verhänge, 
und dessen Beseitigung die erste Bedingung eines besseren Zustandes sei. 
Es ist nützlich, an diese Vorgänge zu erinnern. Die Tatsachen sind allemal 
stärker gewesen als große Worte, und so schreitet die Geschichte auch 
fernerhin über antimilitaristische Wünsche zur Tagesordnung. Das Schreien 
gegen das Kriegswesen ist im Grunde das Schreien gegen den Krieg selbst. 
Um seinen Drangsalen zu entgehen, möchte man sich selbst wehrlos machen, 
aber mehr wie je wird die Staatsraison aller Länder von der Doktrin be- 
herrscht, daß militärische Organisation und Disziplin unentbehrliche und aus- 
schlaggebende Machtfaktoren sind, von denen die Superiorität der Völker 
abhängt. 

Seit 1871 sieht die äußere Politik der Großmächte in der Wahrung des 
Weltfriedens ihre vornehmste Aufgabe; hier und da ausbrechende Kriege 
hat sie zu lokalisieren verstanden. Die politische Lage ist jedoch andauernd 
gespannt, die konkurrierenden Staaten überwachen sowohl die Ziffern ihrer 
Friedens- und Kriegsstärken als auch die Qualität der Waffen und die In- 


Anti- 
militarismus. 


Das Kriegs- 
wesen ein Frie- 
densmittel, 
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tensität der Ausbildung mit argwöhnischen Augen, und es hat den Anschein, 
als sei der europäische Friede nur durch ein gegenseitiges Überbieten der 
Rüstungen zu erhalten. Nicht nur für England und Deutschland ist eine welt- 
umspannende wirtschaftliche Machtsphäre zur Notwendigkeit geworden, alle 
Handels- und Industriestaaten Europas ebenso wie China und Japan drängen 
auf neue Absatz- und Auswanderungsgebiete. Diese Existenzfragen der Völ- 
ker im Wege der internationalen Verständigung zu lösen, ist einstweilen ein 
frommer Wunsch, und der Erfüllung des Wortes, daß die verschiedenen Staa- 
ten sich zueinander verhalten werden wie die Häuser einer Stadt, werden 
noch viele blutige Kämpfe vorangehen. Um diese nach Möglichkeit zu ver- 
hindern, und, wenn sie dennoch ausbrechen, nicht zu unterliegen, halten die 
Großmächte ihr Kriegswesen auf der Höhe. Nur so haben sie Aussicht, an 
den Kulturfortschritten der Welt gebührenden Anteil zu nehmen, nur so ist 
es Deutschland seit 1870/71 gelungen, sich des Friedens zu erfreuen und 
einen nie geahnten kulturellen Aufschwung zu nehmen. Heer und Flotte sind 
die Grundlagen seiner Weltstellung. 

Handelspolitik. Im Verkehr der einzelnen Völker sind die Erfolge der äußeren Poli- 
tik durch das Kriegswesen erheblich beeinflußt. Selbst berechtigte Forde- 
rungen werden mit Sicherheit nur beachtet, wenn die Macht besteht, sie 
nötigenfalls mit Grewalt durchzusetzen. Unzivilisierten oder rückständigen 
Völkern müssen im allgemeinen die Wohltaten der Kultur aufgezwungen 
werden. Geordnete überseeische Handelsbeziehungen mit Staaten von nie- 
derem Kulturzustand sind nur unter dem Schutz der Kriegsmarine möglich. 
Seeräuberpraktiken kommen noch heute vor, immer noch gibt es wichtige 
Küstenplätze, in die sich der Händler ohne Gefahr für Leben und Besitz 
nur wageen darf, wenn die Kriegsflaggen Schutz gewähren. Im Gegensatz 
dazu können auch die Bestrebungen von Großmächten zu einem Raubmer- 
kantilismus ausarten, der den Handel aller übrigen Staaten ausschließen 
möchte und nur durch Heere und Flotten im Schach gehalten wird. Die 
Bündnisfähigkeit jedes Kulturlandes hängt von seinem Kriegswesen ab, 
Bündnisse und Ententen werden unter Berücksichtigung‘ der militärischen 
Leistungsfähigkeit der Kontrahenten geschlossen und aufrechterhalten. Auf 
den Kriegsfall gerichtet bringen sie gleichzeitig gegenseitige diplomatische 
Unterstützung und Handelsvorteile, die um so bereitwilliger gewährt werden, 
je höher der eventuelle Beistand auf dem Schlachtfeld veranschlagt wird. 
Handelsverträge sind in der Regel das Ergebnis friedlicher Verhandlungen; 
aber es liegt in der Natur der Sache, daß militärisch starke Staaten ihren 
Wünschen einen ganz anderen Nachdruck verleihen als schwache. Immer 
noch würden die Grenzen Chinas dem Welthandel verschlossen sein, wenn 
die dortigen fremdenfeindlichen Kreise nicht aus langer Erfahrung: wüßten, 
daß sie dem überlegenen Kriegswesen der Europäer Rechnung tragen müssen. 

Beer Große Bedeutung für den internationalen Verkehr hat die Entsendung 
von Offizieren zum Studium fremder Heerwesen. Wir haben bei allen grö- 
ßeren Gesandtschaften Militär- oder Marineattaches, die über Armee und 
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Flotte der Mächte, bei denen sie beglaubigt sind, nach der Heimat berichten. 
Schon diese einzelnen Männer sind in der Lage, die Sitten ihres Vaterlandes 
auf andere Völker zu übertragen und wiederum von ihnen geistige Güter 
und wertvolle Eigenschaften für die eigenen Institutionen einzutauschen. 
Noch wichtiger sind die Verbindungen, welche durch Gestellung von In- 
strukteuren angebahnt werden. Japan hat den deutschen Namen achten ge- 
lernt, nachdem es sich mit Hilfe deutscher Offiziere auf seine glorreichen 
Feldzüge gegen China und Rußland vorbereitet hat; die Türkei, China und 
zahlreiche südamerikanische Republiken benutzen deutsches Instruktions- 
personal zur Reorganisation ihres Heeres, manche Staaten schicken eine An- 
zahl ihrer eigenen Offiziere zu uns, um sie in der Front oder an unseren 
Lehranstalten ausbilden zu lassen. Die Bedenken, welche gegen diese Schlei- 
fung fremder Schwerter erhoben werden, müssen zurücktreten, weil wir auf 
ein so wirksames Mittel, die Stellung des Reiches im Auslande zu stärken, 
nicht verzichten können. 

Aber auch die Verfolgung privater Interessen im Ausland ist vom hei- 
matlichen Kriegswesen abhängig. Nichts verleiht dem Einzelnen mehr Sicher- 
heit des Auftretens in fremden Sprach- und Handelsgebieten als das Be- 
wußtsein, einem Staate anzugehören, der kriegsgewaltig ist. In jedem Hafen, 
in dem unsere Kreuzer die deutsche Flagge zeigen, heben sie das Ansehen 
des deutschen Kaufmanns und erleichtern ihm den Warenaustausch. Die 
Geringschätzung, mit der die Deutschen früher draußen behandelt wurden, 
als noch keine starke Seemacht hinter ihren Gesandten und Konsuln stand, 
ist gewichen. Wir erwarten von unseren Vertretern im Ausland energischen 
Schutz für Leben, Ehre und Besitz und rechnen auf Schadenersatz, Bestra- 
fung der Schuldigen und offizielle Abbitte, wenn dort einem Reichsangehö- 
rigen Unrecht zugefügt ist. Das stolze Wort vom Civis Romanus konnte nur 
entstehen, weil Rom in der Lage und willens war, jeden seiner Bürger bis 
zur äußersten Reichweite seines Armes zu decken. Der Deutsche darf sich 
mit gleichem Selbstgefühl auf seine Heimat berufen, weil ihr Heer das erste 
der Welt, ihre Kriegsflotte in allen Meeren vertreten ist, und beide in ihrer 
Organisation dem Ausland gegenüber erkennen lassen, daß sie gleichsam aus 
einem einzigen Guß entstanden und fähig sind, einem einzigen Willen zu ge- 
horchen. In ihnen hat die politische Einigung Deutschlands den prägnan- 
testen Ausdruck gefunden. Nirgendwo vollzog sich der Amalgamierungs- 
prozeß zwischen den Stämmen und Bundesstaaten schneller als innerhalb der 
Armee. Durch taktvolles Entgegenkommen wurden die Offiziere der durch 
die Annexionen ihrer Selbständigkeit verlustig gegangenen Kontingente mit 
den neuen Zuständen versöhnt, den neuen Regimentern, besonders den han- 
noverschen, wies man großenteils zunächst in altpreußischen Provinzen Gar- 
nison an, um sie leichter in die noch fremden Verhältnisse einzugewöhnen, 
maßvoll gehaltene Militärkonventionen und Sonderverträge brachten die Sou- 
veränitätsrechte der Fürsten mit der Unterordnung unter die Reichsgeewalt in 
Einklang. Durch die verschiedenen K.okarden der einzelnen Kontingente des 
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Reichsheeres wird augenfällig dargetan, daß in dem föderativen Bundesstaat 
Kaiser und Reich den Stammesunterschieden und der dynastischen Anhäng- 
lichkeit Rechnung tragen wollen. Nur eine Kokarde, die schwarzweißrote, 
trägt das deutsche Flottenpersonal. Hierkam eine Schonung des geschichtlich 
Grewordenen nicht in Frage. Denn in Zeiten der Kriegsgefahr fuhren, solange 
der Deutsche Bund bestand, die preußischen, mecklenburgischen, hanseati- 
schen,hannoverschen und oldenburgischen Schiffe lieber unter neutraler Flagge 
als unter der eigenen, die auf den Meeren kein Ansehen genoß, weil es für die 
Interessen der Reedereien jener Staaten und ihr Eigentum auf See keinen 
Schutz gab. Nur eine,deutsche Nationalflagge und eine einheitliche deutsche 
Flotte konnten hier Wandel schaffen. Aus dieser Erkenntnis heraus ist un- 
sere Kriegsmarine zu einem wahren Kristallisationspunkte aller Einheits- 
gedanken geworden, ihre Gründung stand auf dem Programm, wo immer 
deutsche Patrioten auf eine geschlossene Reichsgewalt hinarbeiteten. Sooft 
die Hoffnung auf Einigung erwachte, flammte auch der Flottenenthusiasmus 
auf, und zwar nicht nur in den norddeutschen Küstenländern, sondern ebenso- 
sehr südlich des Mains. Allenthalben hat man sich schließlich zu der Maxime 
durchgerungen, daß Großmachtspolitik und Kolonisation, Seehandel und Ex- 
portindustrie eine starke Flotte verlangen. Mögen die Meinungen über das 
Tempo und die Art ihres Ausbaues auseinandergehen, über ihre prinzipielle 
Notwendigkeit herrscht Übereinstimmung. So ist das deutsche Kriegswesen 
— ohne Unterschied, ob Land- oder Seemacht — zum festesten Fundament 
der deutschen Einheit geworden. Auf ihm errichtet hat sie an ihrer Jugend- 
kraft noch nichts verloren, obwohl das Reich heftig frondierende fremde 
Nationalitäten in sich schließt, obwohl die Glaubensspaltung immer schärfer 
wird und die Bevölkerung durch Parteibildungen so zerrissen ist, daß die 
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Reichsregierung von Fall zu Fall mit wechselnd zusammengesetzten Majo- 


ritäten rechnen muß. Alle diese Fliehkräfte leitet unser Kriegswesen nach 
dem gemeinsamen Zentrum zurück, und das Ausland hat verlernt, die deutsche 
Uneinigkeit als Faktor in seine Kriegspläne einzustellen. 


2. Einfluß des Kriegswesens auf die innere Politik. 


In Deutschland sind Heer und Flotte die Säulen der monarchischen Re- 
gierungsform,. „In der Armee,“ so sagt die Botschaft des Kaisers an sie vom 
15. Juni 1888, „ist die feste unverbrüchliche Zugehörigkeit zum Kriegsherrn 
das Erbe, welches vom Vater auf den Sohn, von Generation zu Generation 
geht... So gehören wir zusammen — Ich und die Armee —, so sind wir 


füreinander geboren, und so wollen wir unauflöslich fest zusammenhalten, 


möge nach Gottes Wille Friede oder Sturm sein.“ Diesen Worten gegen- 
über ist irgendein weiterer Kommentar überflüssig, sie passen auch ohne 
jede Abschwächung auf die Beziehungen der Könige von Bayern, Sachsen 
und Württemberg zu ihren Kontingenten. Für den deutschen Soldaten kommt 
ein anderes Prinzip als das monarchische überhaupt nicht in F rage. 

Die Reichsangehörigkeit war immer schon von der Erfüllung der Wehr- 
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pflicht abhängig, und auch die kürzlich im Wege der Gesetzgebung erfolgte 
Neuregelung dieser wichtigen Materie hält bei allen Erleichterungen, die 
den im Ausland wohnenden Deutschen zugebilligt sind, an der Ausbürge- 
rung fest, falls die Wehrpflicht gröblich verletzt wird. Es ist nur folgerich- 
tig, daß jeder, der sich dem Heeresdienste böswillig entzieht, seine staats- 
bürgerlichen Rechte in der Heimat verliert und auf Schutz in der Fremde 
keinen Anspruch mehr hat. 

Auf Regierung und Verfassung übt unsere bewaffnete Macht keinen di- Öfentiche 
rekten Einfluß aus, in der Hand der Staatslenker ist sie aber das sicherste "Ws 
Werkzeug zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung zu Zeiten innerer Unruhe 
und Erregung. Sie erfüllt ihre Bestimmung, wenn sie alsdann, ohne nach 
rechts oder links zu schauen, den Gesetzen Achtung verschafft. Hierfür sind 
die Pflichten und Befugnisse der Militärpersonen fest geregelt. Sie kennen 
die Vorbedingungen und Grenzen ihrer Berechtigung zum Waffengebrauch, 
und zur Unterdrückung eines Aufstandes gibt die Erklärung und Handha- 
bung des Belagerungszustandes ein zuverlässiges Mittel. Es wird jedoch nur 
ungern und nur dann, wenn auch die möglichst vestärkte Polizeigewalt sich 
als nicht ausreichend erweist, zur Anwendung gebracht. Glücklicherweise 
lernen die Massen immer mehr, sich vor Gewalttätigkeiten zu hüten und den 
Ausschreitungen roher Elemente selbst vorzubeugen. Mit Recht sagt Har- 
nack, daß der Abscheu unseres Volkes, den inneren Frieden zu brechen, die 
Nation als ein selbstgewollter eherner Reif beschirmt. Diese Selbstzucht ist 
eine Frucht unserer militärischen Erziehung zur Disziplin, vermöge deren 
ungezählte Tausende sich zu Parteizwecken in Ruhe und Geschlossenheit 
zusammenfinden und bei Aufzügen und Demonstrationen den Direktiven der 
Führer und den Befehlen der Ordner verständig Folge leisten. Tritt aber 
der seltene Fall ein, daß das Aufgebot von Truppen unvermeidlich wird, 
dann schreiten diese energisch ein und erreichen gerade dadurch in kurzer 
Zeit und unter Vermeidung jeder unnötigen Härte Rückkehr zur gesunden 
Vernunft. Man darf unseren Regimentern unbedenklich das Zeugnis aus- 
stellen, daß sie bei derartigen Anlässen Takt und Sachlichkeit mit dem nö- 
tigen Ernste zu vereinigen wissen. Unter normalen Verhältnissen üben Heer 
und Flotte polizeiliche Funktionen nur insoweit aus, als die für den Garni- 
son- und Wachtdienst der Truppen erlassenen Vorschriften bestimmen. Die 
Flotte beteiligt sich außerdem an der polizeilichen Beaufsichtigung der Hoch- 
seefischerei nach Maßgabe der internationalen F estsetzungen. 

Die Fortschritte der Waffentechnik haben den über zuverlässiges Mili- ModerneWaffen. 
tär verfügenden Regierungen eine fast unüberwindliche Macht gegen revo- 
lutionäre Erhebungen in die Hände gelegt. In früherer Zeit konnten Auf- 
ständische den mit primitiven Perkussionsgewehren bewaffneten Regierunsg- 
truppen jegliche Art von Feuerwaffen, wie man sie gerade sich verschafft 
und bei der Hand hatte, entgegenstellen. Heute macht die Überlegenheit 
des Mehrlade- und Maschinengewehrs einen solchen Versuch ohne weiteres 
aussichtslos. Barrikaden, die der Geschoßwirkung glatter F eldgeschütze stand- 
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hielten, räumt die jetzige Artillerie mit Leichtigkeit fort. Schon aus diesen 
Gründen ist es kein Zufall, wenn blutige Straßenkämpfe gegen reguläre 
Truppen immer seltener werden. Andererseits leisten die modernen Waffen, 
besonders die Sprengstoffe, den Anschlägen der Anarchisten Vorschub. In 
ihren automatischen Pistolen, Bomben und Handgranaten besitzen diese mehr 
oder weniger isolierten Leute Schreckensmittel von einer früher nie geahn- 
ten Wirkungskraft und einer Leichtigkeit der Handhabung‘, die die Krimi- 
nalpolizei vor die schwierigsten Aufgaben stellt. Besonders in Rußland ist 
durch sie der Nihilismus zu einer Plage geworden, die wie ein Alp auf 
allen Regierungsorganen lastet. 

Für die Parteibildung ist das Kriegswesen zunächst durch seine Behand- 
lung in den verschiedenen Parteiprogrammen bestimmend. Der Entschluß, 
ob man die Forderungen der Regierung für die Wehrkraft ablehnen oder 
unterstützen will, kann in Zeiten scharfer Kämpfe um bestimmte Organi- 
sationsfragen für sich allein schon ausreichend sein, um den Austritt aus der 


einen und den Anschluß an die andere Partei zu begründen. Oft genügt 


es zur Beurteilung der Gesamtrichtung eines Volksvertreters, wenn man nur 
weiß, ob er armee- oder flottenfreundlich gesinnt ist oder nicht. Daß die 
Armee an Wahl- und Parteikämpfen aktiv teilnimmt, ist in geordneten Staa- 
ten selten, für deutsches Empfinden unmöglich. Wenn wir trotzdem der 
Handlungsweise des jungtürkischen Offizierkorps gelegentlich der neuer- 
lichen Umwälzungen im Ösmanenreiche unsere Sympathie nicht versagt haben, 
so lag das an dem Übermaß der Mißbräuche, unter denen die Bürger wie 
die Truppen litten, und an der geschickten und gemäßigten Durchführung des 
Staatsstreichs. Auf die Dauer ist auch in der Türkei wahr geblieben, daß die 
Teilnahme des Offizierkorps an der Politik den Ruin eines Landes bedeutet. 

Der deutsche Offizier wird in den Streit der Parteien schon deshalb 
nicht hineingeezogen, weil sein Wahlrecht ebenso ruht wie das aller Personen 
des Soldatenstandes, solange sie sich bei den Fahnen befinden. Mit poli- 
tischen Kundgebungen nach außen hervorzutreten, widerspricht außerdem 
seiner Erziehung und seinen Traditionen. Im Kameradenkreise findet da- 


gegen vielfach ein recht lebhafter Meinungsaustausch statt bei weitgehender 


Meinungsfreiheit. Stark divergierende Ansichten werden offen verfochten, 
ohne Herbigkeit und Galle in den Verkehr zu bringen, da die Treue gegen 
Fürst und Vaterland nie angezweifelt wird und stets das letzte, entschei- 
dende Kriterium bildet. Hier liegen ähnliche Verhältnisse vor wie bei der 
Diskussion über militärische Befehle und Vorschriften, die gern einer über- 


scharfen Kritik unterzogen und doch gewissenhaft befolgt werden, weil der 


Gehorsam selbstverständlich ist. Eine Erörterung, ob die deutschen Offiziere 
konservativ oder liberal gesinnt sind, ist wertlos. Koonstruiert man aber, wie 


H. Delbrück das tut, für Deutschland ein Staatswesen, in dem sich auf der 
einen Seite das Beamtentun, auf der anderen Seite die gewählte Vertretung 


des Volkes befindet, so hat er recht, wenn er das Offizierkorps jener Seite 
zuteilt. Mit noch größerem Recht führt er aus, daß es sich niemals unter 
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die Herrschaft einer Parteiregierung stellen lassen wird. Allerdings wird 
unser Heerwesen von konservativem Geiste beherrscht. Es geht ihm wie den 
Kirchen, die auf positivem Boden stehen. Auch für das Heer gibt es Dog- 
men, an denen nicht gedeutet werden darf, ehrwürdige Überlieferungen, die 
man mit Zähigkeit behütet, Äußerlichkeiten, deren tiefer Sinn sie heiligt, und 
eine Solidarität aller Glieder, die den ganzen Organismus zusammenzucken 
läßt, wenn an irgendeiner Stelle Stockung oder Fäulnis eintritt. Konser- 
vativ sind die deutschen Offiziere in ihrer festen Anhänglichkeit an das an- 
gestammte Herrscherhaus, in ihrer Vorliebe für alle von alters her bewährten 
Institutionen und in ihrem Verständnis für jede Art der Unterordnung unter 
die bestehenden Gewalten. Einen ausgesprochen konservativen Partei- 
standpunkt haben sie deshalb noch lange nicht; sie würden das Gute neh- 
men, von welcher Seite es sich auch bieten mag. Maßgebend für sie ist al- 
lein der Wille des obersten Kriegsherrn. Dabei macht sich in ihren Urteilen 
ein scharf ausgeprägtes Grerechtigkeitsgefühl geltend und besteht eine deut- 
liche Aversion gegen jede Nichtachtung berechtigter politischer Ansprüche. 
Die zarteste Rücksicht wird auf religiöse Überzeugungen genommen; nur 
ein geflissentliches Zurschautragen kirchlicher Frömmigkeit stößt auf Ab- 
lehnung und Widerspruch, die wahre Religiosität, die sich im ganzen Ver- 
halten des Menschen zeigt, ist dagegen der höchsten Achtung sicher. Eine 
größere Duldsamkeit zwischen Katholiken und Protestanten, als sie im in- 
ternen Verkehr der deutschen Offiziere besteht, dürfte es nirgendwo geben, 
wie denn auch die Beförderungen von der Konfession absolut unabhängig 
sind. Daß trotzdem in der preußischen Armee der Prozentsatz an katholi- 
schen Offizieren fortgesetzt weit hinter dem Anteil der Katholiken an der 
Bevölkerungszahl zurückbleibt, ist angesichts der vielfach betonten Bereit- 
willigkeit der führenden Zentrumskreise, die gebildete katholische Jugend 
dem Staatsdienst zuzuführen, überraschend und bedauerlich. 

Die deutschen Unteroffiziere stehen der Politik völlig fern. Sie sind das 
Rückgrat des Heeres, die Gehilfen und Stützen der Offiziere. Unbedingte 
Zuverlässigkeit ist grundsätzliche Bedingung für jeden Beförderungsvor- 
schlag, und die Hauptleute kennen ihre Untergebenen genau; sonstige dienst- 
liche und moralische Mängel können in den Kauf genommen werden, aber 
jeder Anschein unlauterer Gesinnung ist mit den Tressen unvereinbar. — Die 
in den Militärdienst eintretenden Rekruten bringen nur zu geringem Teile 
politische Anschauungen mit. Zwar sind viele von ihnen schon mit der 
Sozialdemokratie in Berührung gekommen, die eifrig am Werk ist, sich der 
schulentlassenen Jugend zu bemächtigen. Aber einstweilen finden selbst 
überzeugte „Genossen“ in den Kasernen keinen Boden, vielfach werfen sie 
sich sehr bald auf die andere Seite, weil sie Intelligenz genug besitzen, um 
die Notwendigkeit des Gehorsams einzusehen, und wohlwollender Behand- 
lung zugänglich sind. Im übrigen nimmt der tägliche Dienst alle Kräfte des 
Mannes in Anspruch, zum Politisieren bleibt keine Zeit. Aber eine Gefahr 
ist vorhanden und Abwehr notwendig. 
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Während ein unmittelbarer Einfluß des Heeres auf das Verfassungsleben 
in Deutschland somit nicht hervortritt, kann der mittelbare nicht hoch genug 
veranschlagt werden. Die Armee ist die berufene Hüterin aller vaterlän- 
dischen Traditionen. Sie ist die Hauptträgerin des Nationalgefühls, in ihr 
pflanzt sich die Erinnerung an die ruhmreichen Kriege wie an die Zeiten des 
Unglücks von einer Generation zur anderen fort, die Namen, die Feldzeichen, 
die Geschichten ihrer Regimenter sind hehre Denkmäler nationaler Ver- 
gangenheit. Alljährlich nehmen Hunderttausende von entlassenen Soldaten 
die Erinnerung an treugemeinte und hoffentlich auch recht geschickte und 
eindringliche Lehren, der Vorgesetzten und Militärgeistlichen über die 
Pflichten gegen Fürst und Vaterland mit nach Haus. Die allermeisten sind 
erst unter der Fahne zum politischen Leben erwacht, durch die am eigenen 
Leibe gemachten Erfahrungen wird auch der Gleichgültigste zum Nach- 
denken und zur Kritik gebracht. Das enge Zusammenleben der aus den ver- 
schiedensten Landesteilen stammenden Leute, Kommandos in entfernte 
Garnisonen, Übungen und Manöver in früher unbekannten Gegenden lassen 
sie erkennen, daß das Deutsche Reich doch größer ist als die heimische 
Provinz. Im Verkehr mit andersgläubigen Kameraden wird manches mit der 
Muttermilch eingesogene konfessionelle Vorurteil berichtigt, all die neuen 
Eindrücke und Erlebnisse erweitern den Gesichtskreis und steigern das 
Selbstgefühl. Die Reservisten folgen daher, wenn sie mit dem Rücktritt ins 
Zivilleben zur Ausübung ihrer staatsbürgerlichen Rechte gelangen, nicht 
mehr blindlings der von den Parteiführern ausgegebenen Parole, sondern 
ziehen ihre Soldatenerfahrungen in Rechnung, freilich mehr als Gefühls- wie 
als Verstandesmenschen. Jetzt rächt sich jede Mißhandlung und Brutalität, 
jede Ungerechtigkeit und Härte, jeder Mangel an Fürsorge der früheren 
Vorgesetzten. Ebenso wie der Laie seine Kirche die Verfehlungen ihrer 
Priester entgelten läßt, wankt der Soldat in der Königstreue, wenn des 
Königs Offiziere ihre Schuldigkeit an ihm nicht getan haben. Jeder Reser- 
vist, der mit verbittertem und haßerfülltem Gemüt der Kaserne den Rücken 
dreht, ist für die Lockungen und Aufreizungen der Sozialdemokratie eine 
leichte Beute. Die aber mit Stolz und Liebe an ihre Militärzeit denken, auf 
die ist Verlaß. Es gibt keine Stelle, die für die Scheidung in staatserhaltende 
und staatsfeindliche Parteien so einflußreich ist als die Armee. 

Eine wichtige Fortsetzung findet die Einwirkung der Dienstjahre in dem 
Vereinsleben der früheren Soldaten, das in Deutschland im Zusammenhange 
mit dem Kriegswesen zu großer Blüte gelangt ist. Man darf gewiß den Ver- 
einspatriotismus nicht zu hoch veranschlagen. Er führt leicht zur Veräußer- 
lichung des patriotischen Sinnes und artet dann in einen Wirtshaus- oder 
Vergnügungspatriotismus aus. Aber es will doch beachtet sein, wenn der 
Kyffhäuser-Bund mit unzähligen Krieger- und Marinevereinen unter einheit- 
licher Leitung und nicht mißzuverstehenden Satzungen das ganze Reich über- 
spannt, wenn allenthalben ehemalige Regiments- und Waffengefährten sich 
zu gegenseitiger Unterstützung zusammentun, weitverzweigte Militärhilfsver- 
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eine in Werken der Nächstenliebe wetteifern, ein durch Mitgliederzahl und 
Tatkraft imponierender Flottenverein die öffentliche Meinung seinen Zielen 
dienstbar macht, Äro- und Automobilklubs sich der Heeresverwaltung zur 
Verfügung stellen — durch alle diese Kanäle durchdringt das Kriegswesen 
unser staatliches Leben und führt der monarchischen Gesinnung immer neue 
Nahrung zu. Die verabschiedeten Offiziere bleiben mit vereinzelten Aus- 
nahmen der Denkungsart treu, die sie in den königlichen Dienst geführt hat, 
und die früheren Unteroffiziere verbreiten in ihren Zivilstellen weithin den 
Respekt vor der Autorität und übertragen Form und Inhalt der militärischen 
Disziplin auf ihre neue Tätigkeit. Ganz besonders aber kommt der Einfluß 
des Kriegswesens auf die bürgerlichen Stände durch das Institut der Re- 
serve- und Landwehroffiziere zur Geltung, die auch in dieser Hinsicht den 
ehrenvollen Namen der Triarier verdienen, Sie haben völlige Freiheit, für 
welche von den staatserhaltenden Parteien sie sich entscheiden wollen; im 
Parteigetriebe halten sie alle die Grenzen ein, vor denen der Fahneneid 
haltzumachen gebietet. 


So ist das deutsche Kriegswesen immer noch ein festes Bollwerk zur Zuverlässigkeit 


Verteidigung des Reichs auch gegen innere Feinde. Als solches wird es 
vom rechten Flügel der Konservativen bis zum linken der königstreuen 
Demokraten gewürdigt, und so bald wird es keinem Ansturm gelingen, sein 
Gefüge zu lockern. Noch gilt auch hier kein Bangemachen, vor allem nicht 
mit Schlagworten. „Ich habe“, sagt einer unserer erfahrensten Schulmänner, 
der Greheimrat Matthias, „so viel Königstreue und Manneszucht auch bei 
Leuten gesehen, die im Frieden vielleicht einem Sozialdemokraten ihre 
Stimme geben, daß mein politisches Glücksgefühl nicht gestört worden ist.“ 
Ähnliche Erfahrungen machen wir alljährlich während der Übungen des 
Beurlaubtenstandes. Die zu ihrer Abhaltung gebildeten Formationen geben 
der Linie an Disziplin und Dienstfreudigkeit nichts nach, manche aus der 
großstädtischen Bevölkerung formierte Reserveregimenter werden nach 
mehrwöchigen Exerzitien aufgelöst, ohne daß eine Arreststrafe verhängt 
wäre.“ 

Nicht unerwähnt bleiben darfhier die ehrenvolle Aufgabe, die das Kriegs- 
wesen bei Öffentlichen Kalamitäten zu lösen hat. Wo immer Gemeinwesen 
oder Distrikte von zerstörenden Naturgewalten heimgesucht werden, sehen 
wir Truppen und Schiffsbesatzungen den Bedrängten beispringen. Mit Be- 
geisterung eilen sie bei Überschwemmungen, Bränden und Erdbeben zu den 
Rettungsarbeiten, und mit offenen Händen geben die Kriegsverwaltungen 
her, was nur zur Linderung der ersten Not dienen kann. Von einschneidender 
Bedeutung wird ferner das Kriegswesen für die Wohlfahrt des Landes, wenn 
es die der Gesamtheit durch Streiks drohenden Gefahren mildert und ein 
völliges Stocken des Räderwerks, sei es durch den Schutz der Arbeitswilligen 
oder durch Einspringen in die Lücken verhindert. Bei uns tritt einstweilen 
das letztere Bedürfnis nicht hervor, dagegen ist es in vielen Staaten Europas 
keine ungewohnte Erscheinung, wenn in verzweifelten Fällen Eisenbahn- 
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bataillone den Fahrdienst übernehmen und einigermaßen im Grange halten, 


Kriegsschiffe die überseeische Post befördern, Telegraphenkompagnien die 
städtischen Elektrizitätswerke bedienen oder die wichtigsten Fernsprech- 
stationen besetzen. Derartige Maßregeln sind mit der Unparteilichkeit, die 
sich die Regierungen den Streikleitern gegenüber zur Pflicht machen, durchaus 
vereinbar, die salus publica gibt auch hier das oberste Gesetz, nach dem 
das Kriegswesen in jeder Richtung der öffentlichen Ordnung zu dienen hat. 


3. Einfluß des Kriegswesens auf das Wirtschaftsleben. 


Was Preußen, sagt Friedjung, für die physische und damit auch für die 
moralische Wiedergeburt der Völker geleistet hat, indem es Europa die 
Wehrhaftmachung des ganzen Volkes lehrte, ist kaum absehbar. Sehr schnell 
ist die allgemeine Wehrpflicht den übrigen deutschen Staaten in Fleisch 
und Blut übergegangen, fast sämtliche Kulturnationen sind dem Beispiel ge- 
folgt, denn dieser Gedanke, daß alle ohne Ausnahme und Unterschied zum 
Schutze des Vaterlandes verpflichtet sind, mußte Schule machen. Die all- 
gemeine Wehrpflicht vereint Armee und Volk, ihre Erfüllung ist eine Ehren- 
pflicht. Sie stählt den Körper und Willen der Bürger, beseitigt die Vorrechte 
und Begünstigungen einzelner Klassen, verleiht auch dem geringsten Mann 
Anspruch auf politische Rechte, macht Leibesstrafen der Soldaten unmög- 
lich, öffnet die Führerstellen jeglichem Verdienste, verhindert die Kabinetts- 
kriege früherer Zeiten, kürzt die Kriege ab und mildert ihr Elend, bietet 
aber zur Lösung nationaler Lebensfragen alles dar, was wehrfähig ist. Zu 
richtiger Würdigung des herrlichen Schauspiels, das ein Volk in Waffen 
bietet, ist Klarheit über die Schwere der Opfer, die jeder einzelne der zu 
den Fahnen Einberufenen dem Staate bringt, unerläßlich. Es ist fürwahr 
keine Kleinigkeit, Eltern und Heimat, Beruf und Studium auf Jahre zu ver- 
lassen, die Anstrengungen des Frontdienstes auf sich zu nehmen und die bis- 
herige Ungebundenheit mit der Herrschaft der Kriegsartikel zu vertauschen. 
Leider haben nicht alle die moralische Kraft, das eigene Ich in diesem Grade 
dem Ganzen unterzuordnen, alljährlich entzieht sich eine große Zahl junger 
Leute der Einkleidung; in bedauerlich langen Kolonnen bringen die Amts- 


blätter die Namen der im Kontumazialverfahren für fahnenflüchtig Erklärten, 


Tausende der im Ausland lebenden Deutschen verlieren durch Nichterfüllung 
der Wehrpflicht ihre Reichsangehörigkeit. Freilich werden diese Verluste 


von der öffentlichen Meinung kaum noch beachtet; mit der Blutsteuer hat 
sie sich abgefunden, aber gegen die für Heer und Flotte aufzubringenden 1 


Besitzsteuern lehnt sie sich immer von neuem auf. 


Die Männer, welche die Kriegsbereitschaft ihres Landes sicherzustellen 


haben, tragen eine schwere Verantwortlichkeit. Wenn sie die zur Durch- 


- 


führung ihrer Aufgabe nötigen Geldopfer fordern, wissen sie sehr wohl, daß 


sie sich damit nicht populär machen. Aber sie wissen auch aus der Ge- 


schichte, daß nach einem unglücklichen Feldzuge die Suche nach den Schul- 


digen beginnt, und gerade auf den Seiten, die im Frieden den Militärforde- | 
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rungen am zähesten widerstanden haben, die heftigsten Anklagen erhoben 
werden. Die Schmähliteratur, die dem Tilsiter Frieden folgte, bleibt unver- 
gessen. Auch in bürgerlichen Kreisen. Zwar lassen sich die Volksvertretun- 
gen zumeist nur schweren Herzens zu den erbetenen Aufwendungen bereit- 
finden, sie verschließen sich jedoch in ihrer Mehrheit dem Zwange der po- 
litischen Konjunktur und den guten Gründen der leitenden Staatsmänner 
nicht; in Zeiten hoher patriotischer Erregung zeigen sie sogar eine Bewilli- 
gungsfreudigkeit, die mehr anbietet, als verlangt wird. Das so oft gebrauchte 
Bild der Prämienzahlung zur möglichsten Linderung des von den Naturge- 
walten drohenden Unheils bleibt stets zutreffend und einleuchtend. Kriegs- 
nöte lassen sich ebensowenig aus der Welt schaffen als Feuersbrünste und 
Hagelschläge. Jedem ruhig denkenden Menschen werden daher die jähr- 
lichen Abgaben für die Landesverteidigung immer noch erträglich erschei- 
nen im Vergleich zu den unendlichen Verlusten, die ein siegreicher Gegner 
dem Bezwungenen auferlegt. In gerecht und sachkundig verwalteten Län- 
dern wachsen im übrigen mit dem Anziehen der Steuerschraube gemeinhin 
auch die Bemühungen zur Steigerung des Erwerbes. Völker, die früher für 
arm gegolten haben, werden durch eine mit der nationalen Fürsorge schritt- 
haltende Besteuerung schaffens- und erfindungsfreudig, sie lernen die ver- 
borgen gewesenen Schätze ihres Landes heben, neue Handelsbeziehungen 
knüpfen, ihre Arbeit gewinnbringender gestalten, unnötige Produktionskosten 
vermeiden und an der richtigen Stelle auch mit großen Summen nicht kar- 
gen. So kommen die Geldansprüche des Kriegswesens doch der Kultur 
zugute, deren Blüte stets ein Anwachsen der Opfer des einzelnen für die 
Gesamtheit bedingen wird. Erwünscht wäre gewiß, wenn alle diese den 
Kriegsverwaltungen zufließenden Summen produktiv angelegt und indauernde 
Werte umgesetzt würden. Sie sind für den ersten Eindruck geradezu er- 
schreckend hoch, mit den Reichtümern, die das Kriegswesen verschlingt, 
könnte für Schulen, Kirchen und Kunst, für die öffentliche Gesundheitspflege, 
Landesmeliorationen, Verkehrswesen usw. unendlich viel geschehen, was 
jetzt aus Mangel an Mitteln unterbleiben muß. Aber es würde keiner Re- 
gierung gelingen, jene Millionen für diese Friedensaufgaben flüssig zu machen. 
Sie werden nur unter dem Drucke der bitteren Notwendigkeit, sich auf den 
großen Entscheidungskampf, den die Zukunft vielleicht bringen kann, vor- 
zubereiten, stoisch hergegeben. Es mag zum Troste gereichen, daß gerade in 
den Reichen, welche während der letzten 40 Jahre für ihr Kriegswesen die 
größten Opfer gebracht haben, die sonstigen Staatsausgaben in voller Har- 
monie mit dem Kriegsbudget geblieben sind und das Nationalvermögen am 
stärksten angewachsen ist. So bequem wie früher lebt sich’s freilich nicht 
mehr. Der Kampf um die Futterplätze ist grimmig: geworden, und mehr als 
je wird unser Dasein vom Streben nach Geld und Geldeswert beherrscht. 
Die Klagen, die dieserhalb der Bischof Keppler in seinem schönen Buche 
„Mehr Freude“ führt, sind rührend und ergreifend. Aber die weit intensiver 
gewordene Arbeit ist auch etwas Schönes, immer noch macht Arbeit das 
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Leben süß. Und wer für diese Süße nicht empfänglich ist, mag an Friedrichs 
des Großen Mahnung denken, daß wir nicht da sind, um glücklich zu sein, 
sondern um zu arbeiten. 

Die moderne Kriegsführung mit Massenheeren bringt mit sich, daß man 
sich auf sehr hohe Kriegskosten vorbereiten muß. Die Sicherstellung dieses 
Greldbedarfs hat für die Wirtschaftsverhältnisse einschneidende Konsequen- 
zen. Ihn bar bereitzuhalten, ist völlig ausgeschlossen. Deutschland hat einen 
Kriegsschatz von ı2o Millionen M. in Gold in Spandau als totes Kapital 
niedergelegt, den es bei der Kriegserklärung: voraussichtlich dem Metall- 
bestand der Reichsbank zuführen wird. Diese Maßregel ist wichtig, denn 
der sogenannte Angst- oder Panikbedarf während der Mobilmachung und 
des Aufmarsches ist am schwersten zu beschaffen. Zunächst wird immer 
eine drückende Greldknappheit eintreten, weil jeder Geschäftsmann bares 
Geld besitzen will. Die Hauptsache bleibt die Sorge für einen recht großen 
Vorrat der Zentralbanken. In dieser Hinsicht steht die Bank von Frankreich 
weitaus an der Spitze; sie hat den furchtbaren Schlägen, von denen Frank- 
reich 1870/71 betroffen wurde, erfolgreich standgehalten, im Januar 1913 
lagerte in ihr ein Barvorrat von fast 4 Milliarden Franks. Aber noch so große 
Metallvorräte machen Anleihen nicht entbehrlich, ohne sie kann schon im 
Frieden kein Staat mehr auskommen. Selbstverständlich ist der Zustand von 
Heer und Flotte von maßgrebender Bedeutung für den Staatskredit im In- und 
Ausland, und auch der Kredit der Städte und Landschaften, ja selbst der 
Privatunternehmungen ist von ihm in hohem Grade beeinflußt. Denn der 
Kapitalist entschließt sich um so leichter zum Kaufe von Anleihen, je mehr 
Sicherheit das Kriegswesen der emittierenden Macht ihm bietet. Erscheint 
es nicht leistungsfähig, so steht der Kurs niedrig und wird nur durch hohe 
Zinsen gehalten. Ein Staat mit hochentwickelter Wehrkraft kann sich auch 


solchen Kulturaufgaben unterziehen, die den Umfang seiner augenblicklichen 


Mittel weit übersteigen, er kann sogar die nötigen Anleihen im Inland unter- 
bringen, was er immer anstreben wird, weil so das Abströmen von Gold zur 


' Zinszahlung ins Ausland während des Krieges vermieden wird; im eigenen 


Industrie- und 
Agrarstaat. 


Lande lassen sich die Zinsen mit Papiergeld begleichen. 
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Ein gewichtiges Wort redet ferner das Kriegswesen bei der Gestaltung 


eines Landes zum Industrie- oder Agrarstaat. Für den Industriestaat spricht 
vom militärischen Standpunkte die schnellere Steigerung der Zahl der Wehr- 
pflichtigen und der Geldmittel für eine ausgiebige Kriegsvorbereitung sowie 
die Fähigkeit, den nötigen Nachschub an Kriegsmaterial während des Krie- 
ges selbst zu erzeugen, gegen ihn das Sinken der Tauglichkeit für den Waf- 
fendienst, seine Abhängigkeit von der Möglichkeit des Exports seiner Fa- 
brikate und des Impörts von Getreide und Vieh. In Deutschland überwog: 
bis 1882 der landwirtschaftliche Prozentsatz. 1907 entfielen dagegen von der 
erwerbstätigen Bevölkerung 37,2°/, auf die Industrie und nur 32,7 %/, auf die 


Landwirtschaft. Die nächste Berufszählung wird voraussichtlich eine weitere 


Verschiebung in derselben Richtung nachweisen. Diese Zahlen beweisen 
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jedoch nicht das Unterliegen der Landwirtschaft. Sie findet den Ausgleich, 
indem sie unter Anspannung jeglicher Hilfsmittel aus den Böden alter Kul- 
tur immer höhere Roherträge herausholt, durch neue Arbeitsmethoden weite, 
vordem für unfruchtbar gehaltene Strecken dem Getreidebau erschließt und 
sich vor allem die heutigen günstigen Entwicklungsbedingungen für die 
Viehzucht zunutze macht. Noch bestehen Industrie und Landwirtschaft eben- 
bürtig nebeneinander, und muß es Sorge des Gesetzgebers sein, das Gleich- 
gewicht zu erhalten, damit Deutschland auf dem Weltmarkt sich behaupten, 
im Kriege aber seinen Bedarf an Lebensmitteln auch dann decken kann, 
wenn die Einfuhr auf längere Zeit mehr oder weniger unterbunden wird. 
Durch richtig bemessene Schutzzölle, entsprechende Tarife und durch den 
Abschluß ausgleichender Handels- und Meistbegünstigungsverträge ist diese 
Aufgabe erfüllbar. 

Die Aufwendungen für das Kriegswesen drücken diejenigen Länder am Herkunft des 
meisten, welche ihren Kriegsbedarf anderwärts beziehen müssen. Nicht ein- "essseräts. 
mal alle Großstaaten sind hierin selbständig, besonders dann nicht, wenn sie 
auf schnelle Beschaffung Wert legen. Am günstigsten steht Deutschland da, 
weil seine Kriegsindustrie die vielseitigste und leistungsfähigste ist. Sie deckt 
nicht nur den einheimischen Bedarf, sondern ist zu einer internationalen Be- 
deutung gelangt, der sie andauernd umfangreiche und lohnende Bestellungen 
aus allen Erdteilen verdankt. Es ist weltbekannt, daß in Deutschland für 
Heer und Flotte das Beste nur gerade gut genug ist. Die bloße Tatsache, 
daß eine Firma für sie Kriegsbedarf liefert, wirkt mehr als die geschickteste 
Reklame. 

Heer- und Marineverwaltungen lassen es sich angelegen sein, ihre Un- Privatindustrie, 
abhängigkeit von der Privatindustrie aufrechtzuerhalten, indem sie einer- 
seits eine scharfe Konkurrenz zu entwickeln suchen, andererseits auf staat- 
liche Betriebe sich stützen. Sobald eine Privatfabrik sich dem Staate gegen- 
über in einer Monopolstellung fühlt, kann sie die Preise diktieren und läuft 
außerdem Grefahr, daß der Trieb nach Vervollkommnung ihrer Fabrikate ein- 
schläft. So hat das preußische Kriegsministerium Interesse daran, daß neben 
Krupp auch die Rheinische Metallwarenfabrik Beschäftigung findet, die 
Firma Goerz mit dem Zeißwerk wetteifert, neben den Köln-Rottweiler- 
Pulverfabriken die Westfälisch-Anhaltischen Werke bestehen, außer den 
Löweschen Waffen- und Munitionsfabriken auch die Mausersche Gewehr- 
fabrik in Oberndorf und die Firma Polte in Magdeburg auf der Höhe blei- 
ben. In ähnlicher Weise unterhält das Reichsmarineamt Beziehungen zu den 
Schichauwerften, dem Vulkan, der Germaniawerft in Kiel und anderen deut- 
schen Schiffbauanstalten; es bindet sich auch nie an bestimmte Systeme, 
wie es beispielsweise die Parsonsturbine trotz ihrer bewährten und außer- 
ordentlichen Leistungsfähigkeit keineswegs grundsätzlich anwendet, sondern 
auch verschiedene andere Turbinensysteme für Neubauten berücksichtigt. 

Die staatlichen Militärfabriken Deutschlands sind nur auf einzelnen Son- Mititärfabriken 


dergebieten selbständige und alleinige Erzeuger, in der Hauptsache verar- '* 
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beiten sie aus der Privatindustrie bezogene Halbfabrikate. Immerhin sind 
aber durch ihren Besitz die Kriegsministerien in der Lage, den Lieferanten 
ein Paroli zu bieten, auch können alle laufenden Ausbesserungen und Ab- 
änderungen, die nicht schon in den Grarnisonen zu erledigen sind, auf sie an- 
gewiesen werden. Ebenso hat die Marine Kaiserliche Werften in der Nord- 
und Ostsee. Nur für die Lieferung ihrer schweren Geschütze ist sie allein 
auf Krupp angewiesen, weil in Deutschland kein sonstiges Werk existiert, 
dessen Kapital und Einrichtung der Produktion dieser Spezialstücke ge- 
wachsen wäre. 


Soziale Fürsorge. Indem die Kriegsverwaltungen in ihren technischen Instituten, Werf- 


Bezugsquellen. 


ten, Artilleriedepots und Bekleidungsämtern viele Tausende von Arbeitern 
und Arbeiterinnen beschäftigen, erhalten sie Anlaß und Verpflichtung, an 
der sozialen Fürsorge auch ihrerseits mitzuwirken. Das Reichsmarineamt 
zählt mit seinen etwa 24000 Arbeitern zu den größten Arbeitgebern des 
Reichs. Seine Einrichtungen für die Wohlfahrt der Arbeiter gehen weit 
über die Pflichten hinaus, die ihm durch den Arbeitsvertrag und die ge- 
setzlichen Bestimmungen der Gewerbeordnung und Arbeiterversicherung 
gezogen sind, und können höchstens als Ausfluß der moralischen Verpflich- 
tung des Unternehmers betrachtet werden. Das Amt will durch sie die Ar- 
beiter keineswegs gängeln, sondern ihnen nur in ihrem Fortkommen nützen, 
und zwar ohne jeden Zwang, unter ihrer eigenen Mitwirkung und Kontrolle. 
Von den so geleiteten Wohlfahrtsvereinen sind die Baugenossenschaften die 
wichtigsten. Andere Vereine haben Konsumanstalten und Verkaufsstellen 
gegründet, oder sie besorgen für ihre Mitglieder die Beschaffung von Kohlen, 
Seefischen usw., andere wiederum unterhalten Darlehns- und Unterstützungs- 
kassen, fördern das Sparwesen, verschaffen Werftwitwen und Frauen inva- 
lider Arbeiter lohnende Heimarbeit oder leisten durch Kinderbewahranstalten, 
Greenesungsheime, Ferienkolonien, Haushaltungsschulen, Spiele und Turnen 
eine ausgiebige Jugendpflege. Den Arbeitern stehen Seebadeanstalten zur 
Verfügung, Werft-Frauenvereine bewirken Hauspflege durch Schwestern und 
Wärterinnen, Erholungshäuser, Bibliotheken, unentgeltliche Rechtspflege, 
Vorträge, musikalische Unterhaltungen sind nicht vergessen. Für alle diese 


Zwecke zahlt das Reichsmarineamt bedeutende Beiträge. Ähnliche Bestre- 


bungen zeigen die Betriebe der Heeresverwaltungen. Allseitige Zufrieden- 
heit wird dadurch zwar nicht erreicht, und auf Dank und Anerkennung darf 
nicht gerechnet werden. Die patriarchalischen Zeiten der Industrie sind eben 
vorüber, immerhin bleibt nichts unversucht, um zwischen Arbeitgebern und 
-nehmern ein persönliches Band zu flechten und letztere in ihrer Arbeits- 
treue zu bestärken. Wie alle Reichs- und Staatsbetriebe dürfen also auch 
die militärischen den Anspruch erheben, Musterbetriebe zu sein und ihren 
Arbeitern mehr zu bieten, als den allermeisten Privatindustrien mit Rück- 
sicht auf die Rentabilität möglich ist. 

Abgesehen von nurim Auslande erhältlichen Rohstoffen wird den Kriegs- 
gerät liefernden Firmen die Beschaffung aller Materialien aus heimischen 
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Bezugsquellen vorgeschrieben. Die Marine bemüht sich, auch während der 
Auslandsfahrten ihre Bordbedürfnisse nach Möglichkeit bei deutschen Liefe- 
ranten einzukaufen. Im übrigen gewährt gerade der Teil ihres Geldaufwandes, 
der in fremde Taschen geht, die höchste Verzinsung, weil unsere Handels- 
und Kolonialpolitik nur dann gedeihen kann, wenn unsere Geschwader sich 
in den Auslandshäfen zeigen. 

Die Einwirkung des Kriegswesens auf die verschiedenen Erwerbskreise Einfluß auf die 
ist aber mit der Verteilung der für Militärzwecke ausgeworfenen Etatsmittel "nal 
nicht erschöpft, seine Ansprüche schreiben der bürgerlichen Erwerbstätigkeit 
vielfach eine ganz bestimmte Richtung vor. Der Ackerbau treibenden Be- 
völkerung gegenüber erweist sich das in besonders offenkundiger Weise in 
der Beeinflussung der Pferdezucht. Die deutsche Remontierungsvorschrift 
verlangt ausdrücklich edles Blut, normiert die für ein Kampagnepferd cha- 
rakteristischen Eigenschaften und gibt für die verschiedenen Gattungen der 
Kavallerie sowie die Zug- und Reitpferde der Artillerie das Mindestmaß an. 
Diese Bedingungen nehmen die Züchter sich zur Richtschnur und erreichen 
bei der wirksamen Unterstützung, die ihnen der Staat durch fortgesetzte Auf- 
besserung der Beschäler angedeihen läßt, daß sich der Prozentsatz der ab- 
gestoßenen jungen Pferde alljährlich vermindert. So wird in unseren vier 
Remonteprovinzen Öst- und Westpreußen, Posen und Hannover sowie in 
Mecklenburg die Edelzucht immer noch hochgehalten. Gleichzeitig: bessert 
sich die Qualität der deutschen Kaltblüter von Jahr zu Jahr, weil die Züchter 
auf Anregung der Remontierungskommissionen sich ein immer höheres Ziel 
stecken. Nicht zu übersehen ist ferner der Einfluß, den die Proviantämter 
auf Gutsbesitzer und Bauern durch ihre bekannte Gewissenhaftigkeit bei Ab- 
nahme der für die Truppen bestimmten Nährstoffe ausüben. Sie schließen 
die Greschäfte nach Möglichkeit unmittelbar mit den Produzenten ab und 
machen ihnen die Lieferung einwandfreier Ware nach und nach zur pflicht- 
mäßigen Gewohnheit, die nur bei sorgfältiger und sachkundiger Acker- und 
Wiesenkultur innegehalten werden kann. 

In weit größerem Umfange noch als die Landwirtschaft unterliegt die Einfluß auf die 
Industrie in ihrer Entwicklung der Einwirkung der Kriegsverwaltungen, a, 
denen kein technischer Fortschritt auf irgendwie einschlägigen Gebieten ent- 
gehen darf. Die mit der Industrie in Verbindung tretenden Militärbehörden 
dürfen bei den einleitenden Bestellungen nicht ins einzelne gehen oder gar 
selbst erfinden wollen, sondern sie sollen nur die Aufträge klar formulieren, 
die nötigen Direktiven geben, die eingehenden Probestücke planmäßig prü- 
fen und schließlich Annahme oder Ablehnung herbeiführen. Um richtig for- 
dern und entscheiden zu können, müssen sie die Sache selbst verstehen und 
das militärische Bedürfnis fest im Auge behalten. Durch andauerndes Zu- 
sammenarbeiten mit den staatlichen Vertretern und durch Anstellung zahl- 
reicher waffen- oder schiffbautechnisch geschulter inaktiver Offiziere ge- 
winnen die liefernden Firmen Verständnis für die Eigenart kriegsbrauchbarer 
Konstruktionen, sie treten bald aus eigenem Antrieb mit Vorschlägen und 
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Anerbietungen hervor, und so entstehen allmählich Wechselbeziehungen, die 
für beide Teile von höchstem Nutzen sind. Die Deutsche Schiffsindustrie ist 
zu ihren großen Anstrengungen besonders durch die Kriegsmarine angespornt 
worden, ihre sprunghaften Fortschritte basieren auf den Erfolgen der deut- 
schen Hütten in der Eisen- und Stahlerzeugung und Bearbeitung, auf der 
vorzüglichen Ausbildung der Schiffbauer an den Technischen Hochschulen 
und der an diesen Instituten vorgesehenen wissenschaftlichen Behandlung 
aller schiffbautechnischen Fragen, nicht zum wenigsten aber auch auf dem 
verständnisvollen Verkehr des Reichsmarineamts mit den Schiffbauinge- 
nieuren und der Kontinuität der deutschen Flottenpolitik, die unsere Indu- 
striellen das Quantum an Aufträgen, auf das sie für eine Reihe von Jahren 
rechnen dürfen, genau übersehen läßt. Dabei gehört das Amt zu den we- 
nigen Konsumenten, bei denen nicht der Preis, sondern lediglich die Quali- 
tät entscheidet. Wer als Lieferant für die Marine in Betracht kommt, kann 
ohne weiteres auf dem gesamten Weltmarkt in jeden qualitativen Wettbewerb 
eintreten. 

Die Automobil- und Kautschukindustrie verhandelt andauernd mit 
unseren Verkehrstruppen über Verbesserung der Fahrzeuge und Vereinheit- 
lichung wichtiger Ersatzteile. Durch Subventionierung der konkurrierenden 
Firmen ist die Heeresverwaltung in der Lage, bestimmte Typen einzu- 
bürgern und Fortschritte durchzusetzen, die für Friedenszwecke ebenso 
wichtig sind wie für den Kriegsgebrauch. Sie hält mit den Konstrukteuren 
Fühlung, nimmt an ihren gemeinsamen Beratungen teil und bringt sich beim 
Abschluß der Vereinbarungen zwischen den interessierten Fabriken wie auch 
beim Entwerfen der über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen ergehenden Ver- 
ordnungen und Gesetze zur Geltung. Fortgesetzt treten neue Erfindungen 
und Ideen aus den Kreisen dieses jungen Industriezweiges an sie heran, 
vielfach auch von Dilettanten, wobei freilich unvermeidlich ist, daß die 
meisten Vorschläge der Prüfung nicht standhalten. Diese Erscheinung zeigt 
sich auf allen militärtechnischen Gebieten. Die Zahl völlig aussichtsloser 
Patente, die dem Nachdenken über Vervollkommnung der Kriegswerkzeuge 
ihren Ursprung verdanken, ist geradezu erstaunlich, der schließliche Nutz- 
effekt erscheint gering im Vergleich zu den ungeheueren geistigen An- 
strengungen der Patentnehmer. Die vielversprechendsten und auf den ersten 
Blick epochemachenden Erfindungen erhalten eben auch hier erst Wert, 
wenn sie praktisch durchführbar sind und ein wirkliches Bedürfnis nach 
ihnen vorliegt. Ein Probestück, das sich bei Laboratoriumsprüfungen viel- 
leicht ebenso bewährt hat wie bei den ersten Gebrauchsprüfungen durch 
sachverständige Benutzer, hält sehr häufig der Kritik nicht stand, sobald es 
fabrikmäßig hergestellt in allgemeinen Gebrauch genommen wird. Mit den 
unbegrenzten Möglichkeiten der Technik allein ist es überhaupt nicht getan, 
das große Publikum ist an einer gleichmäßigen Güte der alltäglichen Ge- 
brauchsgegenstände und an akkurater Arbeit der Handwerker weit stärker 
interessiert als an noch so hervorragenden Einzelleistungen. Nach dieser 
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Richtung übt das Kriegswesen auf die produzierenden Kreise eine vortreff- 
liche erzieherische Wirkung aus. Als im Jahre 1828 die Befestigung von 
Posen und 1843 die von Königsberg begann, standen die bautechnischen 
Gewerbe dieser Provinzen noch auf recht niedrigem Standpunkt. Die Forti- 
fikationen mußten ihre Leute bis in die Einzelausführung anlernen und sogar 
die Herstellung der Ziegel selbst in die Hand nehmen. Die strengen An- 
forderungen der bauleitenden Offiziere wirkten vorbildlich für jede Art von 
Friedensbauten. Grundsätzlich machen die Kriegsverwaltungen bei ihren 
Massenbestellungen absolute Zuverlässigkeit des Materials und der Kon- 
struktion zur ersten Bedingung. So wissen die Hütten, daß die Abnahme 
verweigert wird, wenn beim Beschuß einer nach Tausenden zählenden Probe- 
lieferung ein einziges Geschoß vorzeitig zerschellt, eine einzige Hülse reißt, 
und es sind die Fabrikationsmethoden unter diesem Drucke in hohem 
Grade vervollkommnet worden. Diese Fortschritte kommen den verwandten 
Friedensarbeiten naturgemäß zugute. In der Kruppschen Fabrik steht die 
Abteilung für Kriegsbedarf nach Raum und Arbeiterzahl keineswegs an 
erster Stelle, aber in ihr sind doch die Wurzeln des glorreichen Aufblühens 
der Firma zu suchen. Das moderne Geschützwesen stellt an Werkstoff und 
Mechanismus die denkbar höchsten Anforderungen. Seit etwa sechzig Jahren 
beschäftigt man sich in Essen mit diesen Problemen. Die einschlägigen Er- 
rungenschaften haben sich in schneller Folge auf das ganze weite Gebiet 
der Stahlerzeugung und des Maschinenwesens übertragen. Jeder Fortschritt 
auf dem Felde der Waffentechnik bedeutet auch einen Fortschritt für die 
verwandten Zweige der Zivilindustrie, für welche jene vielfach führend ge- 
wesen ist. Dem unablässigen Treiben unserer Kriegsverwaltungen ver- 
danken die optischen Werkstätten zum großen Teile die bewundernswerte 
Steigerung ihrer Leistungen. Man vergleiche die Ferngläser der siebziger 
Jahre mit den jetzt in der Armee eingeführten Prismengläsern oder das ter- 
restrische Fernrohr der damaligen Zeit mit dem Periskop eines Untersee- 
boots. Oder man mache sich klar, was es für den Stand der ganzen Instru- 
mentenfabrikation bedeuten will, wenn für die Artillerie ein Panoramavisier 
gelingt, in dem die vielen und peinlich präzise arbeitenden auswechselbaren 
Teile einer komplizierten Richt- und Meßvorrichtung zu einem Mechanis- 
mus vereinigt sind, der den anhaltenden Erschütterungen beim Fahren ebenso 
standhält wie den gewaltigen Stößen der Geschützladung. Während früher 
infolge der Anspruchslosigkeit der Verbraucher die optisch-mechanische 
Industrie auf verhältnismäßig niedriger Stufe stand und handwerksmäßig 
mit primitiven Mitteln arbeitete, zwang der Massenbedarf an ausgezeichneten 
Militärfernrohren zur Schaffung von Spezialmaschinen und zur Einführung 
eines Großbetriebes, der nunmehr auch das Friedensbedürfnis mit vortreff- 
lichen Feldstechern, Opernguckern usw. deckt. Ebenso sind unter dem An- 
trieb der modernen Ballistik und anderer Militärwissenschaften, besonders 
der Kartographie und Navigation, bei Wahrung jeder Präzisionsfeinheit rein 
fabrikatorische Methoden entstanden, die noch vor zwölf Jahren unmöglich 
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schienen; sie hatten wiederum eine nie geahnte Vervollkommnung aller 
photographischen, astronomischen, physikalischen Instrumente und des 
Mikroskops zur Folge, die der Wissenschaft gänzlich neue Gebiete erschloß. 
Die Sprengstoffabriken haben erst nach einer langen Reihe von Fehl- 
schlägen durch die Anforderungen der Militärbehörden gelernt, ihre Prä- 
parate auf die jetzige Güte zu bringen; der Bergbau allein hätte das schwer- 
lich durchgesetzt. In den Vereinigten Staaten ließ während des Bürger- 
kriegs ı864 die Notwendigkeit, trotz des Mangels an geübten Arbeitern 
brauchbare Waffen in genügender Zahl schnell zu liefern, die berühmten 
amerikanischen Waffenerzeugungsmaschinen entstehen, deren konstruktive 
Grundlagen noch heute fast unverändert für die Werkzeugfabriken maß- 
gebend sind. Die Bergische Kleinindustrie verdankt ihren Weltruf in der 
Herstellung von Stahlwaren zu nicht geringem Teil den seit Jahrhunderten 
konsequent an sie gestellten Ansprüchen auf wirklich kriegsbrauchbare Ba- 
jonette und Seitengewehre. Jede private Gewehrfabrik macht sich ihre Er- 
fahrungen bei Fertigung von Armeebedarf für die Erzeugung von Jagd- 
flinten, Scheibenbüchsen und Taschenpistolen zunutze. Selbst Industrien, 
für deren Absatz die Aufträge der Kriegsverwaltungen nur einen geringen 
Bruchteil ausmachen, spannen bei der im Wettbewerb erhaltenen Lieferung 
ihre Kräfte besonders an, so die Fabriken von Fahrzeugen jeder Art, von 
Feldbahngleisen und Lokomotiven, Brückengerät, Wellblechen, Scheinwer- 
fern, Telegraphen- und Fernsprechgerät; die günstige Rückwirkung auf ihre 
Herstellungsmethoden und ihren Ruf kann nicht ausbleiben. 

Die Kriegsverwaltungen sind ferner als die Träger der Ausbildung des 
Luftschiffwesens anzusehen, und zwar nicht so sehr wegen des Umfangs 
ihres Bedarfs an Ballons und Flugzeug — ihre Bestellungen allein würden 
die beteiligten Industrien nicht lebensfähig erhalten —, als weil man all- 
seitig überzeugt ist, daß mit der Erzielung einer wirklich kriegstüchtigen 
Konstruktion die Frage der Beherrschung der Luft zu einem gewissen Ab- 
schluß gebracht sein wird. Wir sehen allenthalben die Luftschiffertruppen 
wie auch die Kriegsflotten mit der Erprobung der verschiedenen Systeme 
eifrigst beschäftigt. Sie haben, da die Frage von den breitesten Schichten 
eifrig verfolgt und im Hinblick auf kommende Kriege mit leidenschaft- 
lichem Eifer betrieben wird, den Tagesmeinungen gegenüber einen schweren 
Stand. Was sie durch ihre systematischen und sachlich durchgeführten Ver- 
suche erreichen, wird zum Gemeingut der Völker werden und die Daseins- 
bedingungen der Menschheit verbessern. Auf die Schaffung eines Kriegs- 
werkzeuges bedacht, arbeiten sie zugleich an der Entwicklung des Welt- 
verkehrs. 

Daß Landwirtschaft und Industrie durch die allgemeine Wehrpflicht 
einen beträchtlichen Ausfall an Arbeitskräften erleiden, ist ohne weiteres 
einzuräumen. Besonders die Störungen durch die Übungen der Reservisten 
und Landwehrleute werden sehr unangenehm empfunden; mit dem Verzicht 
auf die Rekruten versöhnt man sich schon leichter, da man von vornherein 
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deren Dienstjahre außer Rechnung stellt und einen Ausgleich insofern an- 
erkennt, als die militärische Ausbildung eine vermehrte Geeignetheit zu 
jeder Berufsart verleiht. In den Unteroffizieren geht den erwerbenden 
Kreisen ein höchst wertvolles Material dauernd verloren. Alljährlich ver- 
lassen in Deutschland etwa 8000 Avancierte nach zwölfjähriger Dienstzeit 
oder auch schon früher die Armee und finden fast ausschließlich im Staats- 
und Kommunaldienst Verwendung. In ihren ursprünglichen Berufen würden 
sie sich in gleicher Weise emporgearbeitet haben, denn an Männern ihres 
Schlages ist dort kein Überfluß. Den Offizierersatz hingegen kann die Be- 
völkerung leisten, ohne daß im Erwerbsleben Lücken entstehen, weil die in 
Betracht kommenden Stände an jungen Anwärtern auf gehobene Stellen 
jeder Art keinen Mangel haben, vielmehr das Angebot die Nachfrage weit 
übersteigt und mehr und mehr ein Überschuß Gebildeter sich ansammelt. 

Durch die Notwendigkeit, Jahr für Jahr eine große Zahl noch arbeits- 
fähiger Offiziere in Nichtaktivität zu versetzen, wird dieser Überschuß um 
ein beträchtliches Maß vermehrt. Der frühzeitige Abschluß der Offiziers- 
laufbahn lastet schwer auf dem ganzen Stande. Aber ein überaltertes Offh- 
zierkorps ist mit der Schlagfertigkeit des Heeres und noch mehr der Flotte 
unvereinbar; auch muß auf volle Felddienstfähigkeit und Geeignetheit so- 
wohl für die augenblicklich bekleidete als auch für die nächst höhere Stel- 
lung gewissenhaft gehalten werden. Zur Milderung der unvermeidlichen 
Härten werden die Kommandanturen der Truppenübungs- und Schießplätze, 
die Bezirkskommandos und Pferdemusterungs-Kommissariate, die Küsten- 
bezirksämter, zahlreiche Verwaltungs-, Bureau- und sonstige etatsmäßige 
Stellen des Heeres und der Marine mit zur Disposition gestellten Offizieren 
besetzt. Auf ihr Ansuchen und soweit nach den Gesetzen möglich erhalten 
die ausscheidenden jüngeren Grade Aussicht auf Anstellung im Zivildienst, 
im übrigen kommt das Offizierpensionsgesetz zur Anwendung. Der Pen- 
sionsbezug überhebt jedoch weitaus die meisten Verabschiedeten nicht der 
Notwendigkeit, nach sonstigem Verdienst sich umzusehen, und auch da, wo 
die Sorge um das tägliche Brot durch Privateinkommen verscheucht wird, 
führt der jedem normalen Manne bis zum höheren Alter innewohnende 
Tätigkeitsdrang in der Regel zur Beteiligung am Erwerbsleben in irgend- 
einer Form. Der Eintritt dieser inaktiven Offiziere in den Konkurrenz- 
kampf um eine auskömmliche Existenz ist für den Nährstand in wirtschaft- 
licher Hinsicht vielleicht von fühlbarerem Einfluß als seine Belastung durch 
die Pensionsansprüche. 

Die Zunahme der durch die Freizügigkeit eingeleiteten Landflucht steht 
mit dem Kriegswesen in ursächlichem Zusammenhang. Zur kriegsmäßigen 
Ausbildung der Truppen und Führer müssen möglichst starke Verbände in 
einem Standort vereinigt werden. Die Zeit der kleinen Garnisonen und 
Festungen ist im allgemeinen vorüber, die Hauptmassen der Armeekorps 
liegen in den Großstädten. Hier lernen die Rekruten, welche auf dem Lande 
aufgewachsen sind, zum ersten Male allerlei Annehmlichkeiten und Ver- 
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gnügungen kennen, die ihr früherer Wohnort ihnen nicht bieten konnte. Sie 
überzeugen sich, daß die Großstadt dem Begabten und Strebsamen die 
bessere Gelegenheit zur Fortbildung und zum Vorwärtskommen gewährt. 
Neue Bekanntschaften innerhalb und außerhalb der Kaserne wirken auf sie 
ein, weibliche Magnete halten sie fest, zur richtigen Schätzung der Vor- 
züge des Land- und kleinstädtischen Lebens fehlt der nötige Überblick; so 
werden viele von ihnen, und keineswegs die schlechtesten, der Heimat un- 
treu und verbleiben am Entlassungsort oder suchen doch später in der 
Großstadt ihr Unterkommen. Indem sie auch ihre Landsleute, besonders 
aber ihre Geschwister und Bräute zur Übersiedelung bereden, nimmt das 
Übel immer größere Dimensionen an. Der deutsche Landwirtschaftsrat er- 
blickt in dem landwirtschaftlichen Heeresunterricht ein wirksames Mittel, 
um die vom Lande stammenden Soldaten während ihrer Dienstzeit mit dem 
ländlichen Berufe in Verbindung: zu halten und sie ihm später wieder zuzu- 
führen. Er mag hier und da diese Ansicht bestätigt sehen, im großen 
ganzen aber werden Belehrungen ebensowenig fruchten wie die neuer- 
dings stattfindenden Versuche, den Reservisten Stellen auf dem Lande nach- 
zuweisen. In vorwiegend industriellen wie in dualistischen Staaten wird die 
Landflucht ihren Fortgang nehmen und zu immer ausgedehnterer Heran- 
ziehung ausländischer Arbeitskräfte oder zu Systemwechseln in der Feld- 
wirtschaft nötigen. 

Stark wird auch das platte Land durch die Übungen außerhalb der Gar- 
nisonen beansprucht. In den letzten Jahrzehnten ist bei uns durch Einrich- 
tung geeigneter Territorien zu Truppenübungsplätzen zwar eine wesentliche 
Erleichterung erreicht, die Ausbildung würde aber einseitig und mechanisch 
werden, wenn sich die größeren Geländeübungen nur auf diesen Plätzen ab- 
spielten. Sie werden nach Möglichkeit für kleinere Verbände und sogar noch 
für die Gefechtsübungen der Kavalleriedivisionen ausgenutzt, für die eigent- 
lichen Manöver aber müssen die Übungsgegenden alljährlich wechseln, weil 
jene nur so dem Kriege nahe zu bringen sind. Die entstehenden Flurschäden 
werden im allgemeinen voll vergütet, auch die Vorspannleistungen angemessen 
bezahlt. Dagegen reichen die Quartiergrelder selten aus, die Gemeinden sind 
zu beträchtlichen Zuschüssen gezwungen, und immer noch setzen die Landwirte 
eine Ehre darein, die zugeteilten Soldaten gastlich aufzunehmen. Da kommt 
dann zu den Geldausgaben die Beanspruchung des Hauspersonals durch 
die Fürsorge um die Einquartierten, die gleichzeitige Vernachlässigung der 
eigenen Arbeit und der allgemeine Wunsch, die Manövertage zu Festtagen 
zu machen. Die Städte, besonders solche, die an häufige Durchmärsche ge- 
wöhnt sind, tragen an ihren Quartiergeberpflichten schon weniger schwer, 
und solche, die dauernd ganze Truppenteile in Garnison erhalten, machen 
sogar ein gutes Geschäft, wenn sie gegen Überweisung der Servisgelder für 
die Kasernierung sorgen. Dieser Vorteil ist klein gegenüber den Beträgen, 
die anderweitig den Einwohnern zufließen. Die Gehälter der Offiziere und 
Beamten, die Löhnungen und Beköstigungsgelder der Unteroffiziere und 
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Mannschaften bleiben fast restlos am Orte, mehr oder weniger auch die 
Privateinkünfte und häuslichen Zuschüsse, deren Höhe allerdings beträchtlich 
schwankt. Es gibt sehr arme und sehr wohlhabende Offizierkorps, es gibt 
Regimenter, deren Soldaten fast durchweg von den Angehörigen ansehnlich, 
mitunter sogar in ganz unnötigem Maße, unterstützt werden, und andere, bei 
denen die Spenden aus der Heimat nur recht spärlich einlaufen, Auch die 
Anforderungen an den Geldbeutel der Einjährig-Freiwilligen sind schwer 
zu beziffern, sie steigen, sei es durch die Unreife der jungen Leute oder 
durch die Eitelkeit der Eltern, vielfach zu einer bedauerlichen und durch nichts 
zu rechtfertigenden Höhe. Jedenfalls sind es beträchtliche Summen, die ein 
Regiment dem täglichen Geldumlauf zuführt; man stelle sich nur vor, wie 
hart eine Stadt betroffen wird, wenn sie ihre Garnison verliert, und ihre 
Hausbesitzer, Kaufleute, Handwerker, Wirte und sonstige Grewerbetreibende 
so eine zahlreiche Kundschaft abwandern sehen. Manche Städte sind für 
ihren Wohlstand geradezu auf die Garnison angewiesen und wären durch 
ihre Entfernung ruiniert. Kiel ohne die Marine, Koblenz oder Metz oder 
Wesel ohne Besatzungen, Spandau ohne die Truppen und die militärischen 
Etablissements — was bliebe da noch übrig? Besonders für die Kleinstädte 
ist die Belegung mit Militär eine der wichtigsten Existenzfragen. 

Auf die Beeinflussung des Städtebaues durch das Kriegswesen kann 
hier nur andeutungsweise eingegangen werden, so anziehend das Studium 
der Wechselbeziehungen zwischen Wohnbau und Wehrbau auch ist. Schon 
bei der Platzfrage gab von jeher die natürliche Verteidigungsfähigkeit der 
Lage oder die Kreuzung wichtiger Heerstraßen den kräftigsten Ausschlag. 
Im Altertum besaß fast jede Stadt Befestigungswerke. Das Germanentum 
schritt, nachdem es zunächst seine Dörfer durch niedrige Erdwälle und Pali- 
sadierungen geschützt hatte, im 10. Jahrhundert zum Bau von Burgen, be- 
festigten Fronhöfen und Bischofssitzen, um die sich die städtischen Siedelungen 
ausbreiteten. Mehr und mehr kamen für die neuen Stadtanlagen ausschließ- 
lich militärische Gesichtspunkte in Betracht. Jede war als F estung gedacht, 
die den eingeschlossenen und umliegenden Bezirk sichern, als Zuflucht vor 
der Übermacht oder als Ausgangspunkt für offensive Unternehmungen dienen 
sollte. „Im einzelnen monumental in der edelsten Weise ausgebildet“, sagt 
Bodo Ebhardt in seinem brillanten Aufsatz über den Einfluß des mittelalter- 
lichen Wehrbaues auf den Städtebau, „im ganzen gewaltig geschlossen, lag 
das Bild einer damaligen Stadt vor dem Beschauer. Seine überraschende 
Wirkung können wir heute nur noch ahnen, wenn wir Orte aufsuchen, die 
wie Dinkelsbühl oder Rothenburg an der Tauber von dem großen Strom 
der Zeit und des Verkehrs unberührt geblieben sind. Staunend sehen wir 
solche Städtebilder, überwältigt von der Wucht der Wehrbauten, gegen die 
selbst die zahlreichen monumentalen Kirchen des Mittelalters nur in Aus- 
nahmefällen aufkommen.“ Im Lauf der neueren Zeit haben sich fast alle 
Festungsstädte in offene Stadtanlagen umgeeändert, aber das charakteristische 
Gepräge, das ihnen dereinst der Kriegsbaumeister gegeben hat, ist damit 
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Festungen, 


Garnison- 
anlagen, 


796 A. KERSTING: Der Einfluß des“Kriegswesens auf die Gesamtkultur. 


nicht geschwunden. Trotzige Ringmauern mit Scharten und Zinnen, reiz- 
volle Tore und Türme, malerische Burgen erinnern, wenn auch großenteils 
nur als Ruinen, an die Architektur ihrer Entstehungsjahre. An die Stelle 
der Umwallungen sind breite Straßen, Parkanlagen und Promenaden getreten, 
die den Festungsgräben entlang sich zu hübschen Landschaftsbildern vereini- 
gen, aber dem kundigen Auge immer noch durch die Form der Straßenführung- 
die Hauptkonstruktionslinien des einst befolgten Befestigungssystems verraten. 

Die Bedeutung der verschiedenen Festungen wechselt mit der poli- 
tischen Konjunktur, der Bewaffnung und der Ausbildung des Verkehrsnetzes. 
In Deutschland ist ihre Zahl besonders seit dem Kriege 1870/71 beträchtlich 
gesunken. Die Einwohner der noch vorhandenen müssen sich manche wirt- 
schaftlichen Nachteile gefallen lassen. Die Kernumwallung nimmt ihnen 
viel Bauland fort, die Kommunikation nach außen ist auf wenige, häufig enge 
und unbequeme Torpassagen verwiesen, die Trassenführung der einmün- 


denden Bahnen und künstlichen Wasserstraßen stößt auf Hindernisse, und- 


das Reichsrayongesetz schreibt für die Bebauung und sonstige Benutzung 
des näheren Vorgeländes weitgehende Einschränkungen vor, die trotz der 
zuständigen Entschädigungen den Wert der Grundstücke herabsetzen. Es 
ist daher verständlich, wenn diese Festungsstädte die Hauptenceinte zu 
sprengen oder hinauszuschieben suchen. Die Heeresverwaltungen kommen 
ihnen hierbei, soweit nur irgend mit den höheren Rücksichten auf die Landes- 
verteidigung vereinbar, entgegen. Die aufzulassenden Stadtfronten und Vor- 
werke werden dann im Laufe der Verhandlungen mit den Gemeinden zum 
Handelsobjekt. Schließlich sind aber in den letzten 20 Jahren in unseren 
großen Festungen sehr beträchtliche Erweiterungen vorgenommen, die allent- 
halben ein kräftiges Aufblühen der Wohnungs- und Erwerbsverhältnisse zur 
Folge hatten. 

In geringerem Grade als von den Befestigungen, aber auch noch recht 
intensiv, wird das Städtebild von den Kasernen, Lazaretten, Magazinen, mili- 
tärischen Fabriken, Werften, Exerzierplätzen usw. beeinflußt. Das Reich 
ist bemüht, bei den durch das Kriegswesen bedingten Bauten auch dem 
Schönheitsbedürfnis Rechnung zu tragen. Der nüchterne Kasernenstil früherer 
Perioden hat einer gefälligeren Architektur Platz gemacht, die durch Garten- 
anlagen, Baumgruppen und Spielplätze eine freundliche Umrahmung erhält. 
Im Bau von Garnisonkirchen, Dienstgebäuden höherer Behörden und solchen 
Kasernen, die in bevorzugten Stadtteilen liegen, wird sogar ein gewisser 
Luxus entfaltet, auch werden Monumentalbauten älterer Perioden, die jetzt 
militärischen Zwecken dienen — frühere Schlösser und Klöster, Armee- 
museen und Zeughäuser — pietätvoll behandelt und möglichst in ihrer ur- 
sprünglichen Verfassung konserviert. Im übrigen wird jeder, der die eine 
oder andere mit Truppen belegte Stadt eine Zeitlang bewohnt hat, aus eigener 
Erfahrung beurteilen können, inwieweit durch die vorhandenen Garnisons- 
einrichtungen ihr Bebauungsplan, und die Erwerbstätigkeit ihrer Bewohner 
durch die Ansprüche der Besatzung modifiziert wird. 


N a a TEEN nn Zunge ie 


Wirtschaftsleben. — Sanitärer Einfluß. . 797 


4. Sanitärer Einfluß des Kriegswesens. 


Für jeden nach christlichen Grundsätzen verwalteten Staat ist die öffent- 
liche Gesundheitspflege eine allgemein anerkannte positive Pflicht, und es 
soll keineswegs behauptet werden, daß die weitgehende hygienische Für- 
sorge unserer Tage ausschließlich von dem Interesse an der Wehrhaftigkeit 
der Jugend diktiert wird. Es ist aber eine ausgezeichnete Triebfeder für 
alle einschlägigen Bestrebungen. Die jährlichen Musterungen der Gestel- 
lungspflichtigen bieten willkommene Gelegenheit, über den Gesundheits- 
zustand der Gresamtbevölkerung ein zutreffendes Urteil zu gewinnen. Die 
auf den Musterungsergebnissen aufgebauten Statistiken machen auf wichtige 
Erscheinungen aufmerksam, denen man sonst vielleicht weniger Beachtung 
schenken würde. Wenn in bestimmten Aushebungsbezirken der Prozentsatz 
an Nichttauglichen auffallend in die Höhe geht, oder ein überraschender 
Rückgang in der ganzen Körperbeschaffenheit sich zeigt, oder wenn gewisse 
Defekte den bisherigen Durchschnitt übersteigen, so geben diese Tatsachen 
den Medizinalbehörden sofort Veranlassung, nach den Gründen zu forschen 
und auf Abhilfe hinzuwirken. Bei unserem System der beamteten Zivilärzte 
würden die Regierungen zwar auch ohne diese Kontrolle über vorhandene 
Übelstände auf die Dauer nicht im dunkeln oder gar untätig bleiben, aber 
die Erhaltung der Wehrkraft ist ein so durchschlagendes Motiv, daß sie um 
ihretwillen auch in Kreisen, die für altruistisches und soziales Empfinden 
nicht ohne weiteres zu haben sind, die Mitarbeit erzwingen. Die Heeres- 
verwaltungen können sich in der Regel darauf beschränken, alle sanitären 
Maßnahmen auch ihrerseits zu ermutigen und zu unterstützen, sehen sich 
aber mitunter auch zu direktem Eingreifen gezwungen. Noch kürzlich erließ 
der französische Kriegsminister, als sich im Heere auffallend hohe, auf un- 
genügende Kanalisation zurückzuführende Sterblichkeitsziffern einstellten, 
eine kräftige Drohung an die betreffenden Gemeinden, daß sie ihre Garnison 
verlieren würden, wenn nicht schleunigst Remedur eintrete, In Deutschland 
haben die Kriegsministerien stets auf gute Wasserleitungen und rationelle 
Beseitigung der Abwässer hingewirkt, besonders in den Festungen, diese 
Anlagen auch vielfach durch Zuschüsse erleichtert. Erst vor wenig: Jahren 
wurde in Metz, wo sehr bedenkliche Mängel des Trinkwassers zutage traten, 
nur auf ihr energisches Betreiben eine gründliche Änderung herbeigeführt. 
Ebenso gebührt der Heeresverwaltung das Verdienst, in Gegenden, in denen 
der Typhus seit Menschengedenken epidemisch war, durch die von ihr ver- 
anlaßte scharfe Überwachung der Bewohner diese Seuche fast ausgerottet 
zu haben. Dasselbe ist ihr mit der ägyptischen Augenkrankheit gelungen, 
von der früher weite Distrikte von Ost- und Westpreußen heimgesucht waren. 
Hervorragend sind die Erfolge, die das Militärmedizinalwesen durch die be- 
reits 1834 im preußischen Heere eingeführte Pockenschutzimpfung auf dem 
Gebiete der Krankheitsverhütung erreicht hat. Im Feldzuge 1870/71 blieben 
die deutschen Truppen in dem von der Pockenkrankheit verseuchten Frank- 
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reich fast völlig frei, während die französischen Soldaten im eigenen Lande 
wie in den deutschen’ Gefangenenlagern ihr zu Tausenden erlagen. Diese 
günstigen Erfahrungen waren es, die 1874 zum Erlaß des Reichsimpfgesetzes 
führten, das die Impfung auf die ganze Zivilbevölkerung ausdehnte. Die an- 
fänglich sehr laute Opposition ist schnell verstummt, kaum verschließt sich 
noch jemand den Wohltaten des Gesetzes, die wenigen Impfgegner, die 
immer noch ihre Stimmen erheben, finden an den ausschlaggebenden Stellen 
keinen Widerhall. 

In Zeiten drohender Choleraepidemien und typhöser Massenerkrankungen 
stellen die Kriegsverwaltungen den Zivilbehörden einen Stab von Militär- 
ärzten zur Verfügung, die zur Bekämpfung dieser Krankheiten besonders 
geschult sind. Die Sanitätsoffiziere der Schutztruppen und Marine haben 
durch ihre ärztliche Fürsorge und Forschungen bereits Resultate erzielt, aus 
denen mit der Zeit eine gründliche Verbesserung der Lebensbedingungen 
in unseren Kolonien hervorgehen wird. Sie hören, da unsere Universitäten 
zu einem gründlichen Studium der Tropenkrankheiten keine ausreichende 
Gelegenheit bieten, besondere Kurse in den hygienischen Untersuchungs- 
stationen in Kiel oder Wilhelmshaven, oder sie werden zum Hamburger In- 
stitut für Schiffs- und Tropenkrankheiten, zum Königlichen Institut für In- 
fektionskrankheiten oder zum hygienischen Institut der Universität Berlin 
kommandiert. Durch ihren systematischen Kampf gegen die Moskitos sind 
die Opfer der Tropenmalaria stark herabgemindert, die Schlafkrankheit ist. 
wenigstens eingehend studiert, den ansteckenden tropischen Darmkrankheiten 
wird prophylaktisch und durch Belehrung entgegengewirkt, das ungesunde 
Wirtschaftsleben der Eingeborenen entweder gehoben oder doch von un- 
seren Ansiedlern und Soldaten ferngehalten. 

Von einer speziell militärärztlichen Wissenschaft kann nicht gesprochen 
werden, und selbst für solche Krankheitsgeebiete, die mit der Eigenart des 
militärischen Dienstes in bestimmt nachweisbarem Zusammenhange stehen, 
dürfte es schwer sein, die militärärztliche Behandlungspraxis mit derjenigen 
des Zivilarztes in Gegensatz zu bringen. Beide stehen auf demselben wissen- 


schaftlichen Boden. Wie viele medizinische Koryphäen aus den Militärärzten | 


hervorgegangen sind, ist allgemein bekannt. Es ist daher auch nicht be- 
rechtigt, von der „Einseitigkeit“ der ärztlichen Aufgaben unserer Sanitäts- 
offiziere zu sprechen. Diese Bemängelung paßt nicht mehr in die Jetztzeit, 
die an ganz anderen Stellen das ärztliche Spezialistentum in den Vorder- 
grund treten sieht. Berechtigung hatte sie für jene längst vergangenen Zeiten, 


in denen man sich begnügte, den Truppen Chirurgen beizugeben, die im 


Felde den Verwundeten beispringen sollten, im übrigen aber dem Sanitäts- 


dienst in seinem heutigen Wesen fremd gegenüberstanden. Der Ausbildungs- 


gang der deutschen Militärärzte ist für die berufliche Ausbildung aller Ärzte 
geradezu vorbildlich geworden. Schon um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts bestand bei der für angehende preußische Sanitätsoffiziere eingerich- 
teten Pepiniere, der jetzigen Kaiser-Wilhelm-Akademie, die Gepflogenheit, 
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_ daß ihre Besucher nach Absolvierung der Universität und vor Ablegung der 
ärztlichen Staatsprüfung ein Jahr lang zum Charite-Krankenhaus komman- 
diert wurden, um in dessen Kliniken und Instituten eine rein praktische 
Tätigkeit auszuüben. Diese Einrichtung ist allerseits so anerkannt worden, 
daß neuerdings von jedem jungen Arzte vor Erteilung der Approbation ein 
praktisches Jahr gefordert wird. Ebenso hat für die Organisation des ärzt- 
lichen Fortbildungswesens das längst bestehende Fortbildungswesen der 
Militärärzte zum Muster gedient. Für sie werden immer schon in den größeren 
Kliniken und Instituten der Hochschulen von Zeit zu Zeit unentgeltliche 
Kurse in solcher Ausdehnung abgehalten, daß jeder Militärarzt während 
seiner aktiven Dienstzeit derartige Kommandos erhält. Diese Wohltat zu ver- 
allgemeinern wird gegenwärtig sowohl von staatlicher wie von privater Seite 
angestrebt. Während in früheren Jahren besonders die auf dem Lande und 
in kleineren Städten praktizierenden Ärzte für ihre Weiterbildung durchaus 
auf Selbststudium und eigene Erfahrungen angewiesen waren, finden sie jetzt 
ausreichende Gelegenheit, sich ab und zu an autoritativer Stelle mit den Fort- 
schritten ihrer Wissenschaft vertraut zu machen. Ferner leuchtet ein, daß 
die Beschäftigung der Sanitätsoffiziere mit den Vorbereitungen für den Kriegs- 
fall, der ganz besondere Anforderungen an die ärztliche Kunst stellt, dem 
gesamten Medizinalwesen Nutzen bringt. Sie haben sich darauf einzurichten, 
Epidemien im Heere und in den okkupierten Landesteilen zu begegnen, sie 
sollen verstehen, vielen Verwundeten gleichzeitig und sofort beizustehen und 
auch unter den schwierigsten Verhältnissen über die reichen Mittel zur La- 
zarettbehandlung und Evakuierung richtig zu verfügen. Wo immer Kriege 
geführt werden, sind sie wenigstens in kleineren Detachements zu werktätiger 
Hilfe und zu Studien an Ort und Stelle zugegen, um die Erfahrungen der 
fremden Armeen für die eigene Organisation nutzbar zu machen. Auf ihre 
Geeignetheit, als militärische Vorgesetzte im Sanitätsdienst ihren Anord- 
nungen in jeder Lage Respekt zu verschaffen, wird der höchste Wert ge- 
legt. Die zur Mobilmachung erforderlichen Instrumente, Arzneien, Ver- 
bände und Transportmittel werden in der zweckmäßigsten, alle Notwendig- 
keiten berücksichtigenden Auswahl und Zahl in den Lazaretten oder bei den 
Truppen vorrätig gehalten. Diese Kriegsbestände dienen als vorzüglicher 
Anhalt für die Ausrüstung aller Stellen, die sich zur ersten Hilfe bei großen 
Katastrophen in steter Bereitschaft halten müssen. Die Solidarität der medi- 
zinischen Wissenschaft und der fortwährende Übertritt von Militärärzten in 
beamtete Zivilstellen oder in die Privatpraxis sichert die Übertragung aller 
Errungenschaften des Militärsanitätswesens auf die Gesundheitspflege des 
gesamten Volkes. 

Von den Werken der Nächstenliebe ist schon in einem früheren Ab- Freiwillige 
schnitt gesprochen worden. Jegliche Vereins- und Ordenstätigkeit zur Abwehr San De 
des Kriegselends wird nach militärischen Gesichtspunkten beeinflußt und vor- 
bereitet. Die der freiwilligen Krankenpflege angehörenden Vereine haben 
sich den Anordnungen der Militärbehörde unterworfen, sie halten fast 6000 Be- 
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rufsschwestern für sie bereit und sorgen für eine gründliche Ausbildung und 
Schulung der nötigen Hilfsschwestern und Helferinnen, durch die das Ver- 
ständnis für Krankenpflege in weite Kreise getragen wird. Alle Einzelheiten 
sind für den Kriegsfall geregelt. Indem die Heeresverwaltung so für Ord- 
nung sorgt, ist dennoch der deutschen Frau ein weites Feld eröffnet, auf dem 
sie im Kriege ihre Barmherzigkeit freiwillig‘ betätigen kann. Freiwillig stellen 
sich auch im Ernstfall die ersten Hochschullehrer, Kliniker und Operateure 
zur Verfügung des Heeres. Ihrem Beispiele folgt der ganze Berufsstand der 
Zivilärzte, ohne deren weitgehende Heranziehung es unmöglich wäre, den 
Bedarf im Kriege zu,decken. Im Sinne der Genfer Konvention kennt als- 
dann der uniformierte Arzt keinen Unterschied zwischen Freund und Feind 
und sorgt für die Verwundeten und Kranken des Gegners wie für die eigenen, 
wenn auch selbstverständlich für letztere in erster Linie. 


In der Front wird für die Gesundheit der Mannschaften während ihres 


Friedensdienstes ungemein viel geleistet. Einem großen Teil der Rekruten 
sieht man bei der Einstellung sofort an, daß sie in ungesunden Betrieben ge- 
arbeitet haben oder in unzureichenden Wohnungen ohne genügende Körper- 
pflege herangewachsen sind. Vor allem werden sie an Reinlichkeit gewöhnt; 
denn ein wirklich ausgeebildetes Reinlichkeitsbedürfnis bringen auch bei uns 
die Rekruten nur selten mit, vieles müssen sie hinzulernen. Zur Haut-, Haar- 
und Zahnpflege geesellt sich nun der Aufenthalt in der frischen Luft, eine den 
Witterungsverhältnissen Rechnung tragende Kleidung, die richtige Vertei- 
lung von Arbeit und Schlaf und eine rationelle, von den Truppenärzten über- 
wachte Ernährung. Durch methodische Turn- und gymnastische Übungen 
werden alle Organe und Muskelkräfte systematisch gestärkt und entwickelt; 
neuerdings sind auch die verschiedensten Bewegungsspiele in Aufnahme ge- 


kommen, denen nur zuzuschauen eine rechte Herzensfreude gewährt. Die 


Unterbringung erfolgt soweit eben möglich nach den Grundsätzen der Woh- 


nungshygiene, wenn auch mit den alten Kasernen nur allmählich aufgeräumt 
werden kann. Seit 1889 ist man im allgemeinen zum Zweikompagniesystem 
übergegangen, während die Greschäftszimmer, die Mannschafts- und Unter- 


offizierspeisezimmer, die Revierkrankenstuben usw. in besonderen Gebäuden 


vereinigt werden. Auf eine gesunde Lage, ausreichende Wasch- und Bade- 
räume, wohnliche Ausstattung, geregelte Heizung und Lüftung wird große 
Sorgfalt verwendet. Die Neubauten der Friedenslazarette lehnen sich an den 


modernen Krankenhausbau an, in den älteren Lazaretten wird den Ansprüchen 


der heutigen Gesundheitslehre soweit nur angängig Rechnung getragen. 


Personal und Inventar braucht den Vergleich mit den bürgerlichen Kranken- 


häusern nirgendwo zu scheuen, die streng militärische Unterordnung unter 
die ärztlichen Anordnungen ist für die Heilerfolge nur förderlich. Um Re- 
konvaleszenten oder sonst Geschwächte oder Erholungsbedürftige vor Wie- 
deraufnahme des Dienstes zu Kräften zu bringen, verfügen die meisten Ar- 
meekorps über Grenesungsheime oder Militärkuranstalten, auch hat die preu- 


Bische Heeresverwaltung in etwa 100 verschiedenen Kur- und Badeorten 
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Vorkehrungen zur Behandlung von Offizieren und Soldaten getroffen. Die 
Erfolge aller dieser Bestrebungen auf hygienischem Gebiete sind nicht aus- 
geblieben. Bleiben doch beispielsweise die Sterblichkeitsziffern der Berliner 
Garnison um mehr als die Hälfte hinter denen der Pariser Garnison zurück. 
Schon nach einigen Wochen ist bei unseren Rekruten eine beträchtliche Zu- 
nahme des Körpergewichtes, des Brustspielraumes und der Muskelkraft durch- 
weg zu konstatieren, ein weiterer, wenn auch langsamerer Fortschritt bis zur 
Entlassung hin wird durch die periodischen Messungen und Wägungen nach- 
gewiesen. 

Es darf jedoch nicht übergangen werden, daß ein Bruchteil der Einge- 
stellten infolge der Anstrengungen des militärischen Dienstes invalide wird. 
Die Zahl der als invalide Entlassenen hat sich im deutschen Heere seit 1873 
von 0,75 auf 1,9%, erhöht. Unter ihnen befinden sich trotz unseres Überflusses 
an dienstfähigen jungen Männern naturgemäß manche, bei denen das Inva- 
liditätsleiden schon vor dem Eintritt bestanden hat und nur durch den Dienst 
verschlimmert ist. Auch wird von den Militärärzten in zunehmendem Maße 
Vorsicht angewendet; besonders bei Herz- und Lungenaffektionen leiten sie 
möglichst frühzeitig die Entlassung ein, um ernste Schädigungen der Leute 
und unnütze Belastung der Staatskasse zu vermeiden, wie auch bei den Kom- 
mandobehörden allmählich eine mildere Beurteilung in der Annahme von 
Dienstbeschädigungen eingetreten ist. Ferner macht sich bei den Mann- 
schaften dieselbe Rentensucht geltend, welche seit Erlaß der Unfallversiche- 
rungsgesetze in weiten Kreisen der Arbeiter beobachtet wird. Auch unter 
ihnen gibt es zahlreiche Individuen, die schon bei geringen Verletzungen so- 
fort auf eine Entschädigung rechnen und sie in geradezu krankhafter Weise 
zu erkämpfen suchen. Der Hauptgrund für die steigende Tendenz der Inva- 
liditätskurve ist aber in den stetig wachsenden Anforderungen des Front- 
dienstes zu suchen, die besonders seit Einführung der zweijährigen Dienst- 
zeit eine erhebliche Steigerung erfahren haben. Im übrigen sind Invalide 
noch lange nicht arbeitsunfähig, zum größten Teil reicht ihre Gesundheit zur 
Ausfüllung einer bürgerlichen Tätigkeit aus. 

Sehr viel bedenklicher als diese Seite des Heerwesens ist die Verbrei- 
tung der venerischen Krankheiten unter den Angehörigen des aktiven Dienst- 
standes. Den höchsten Zugang an venerisch Erkrankten weist die englische 
Armee auf, die 1885 mit 275 Zugängen pro Mille der Kopfstärke den Höhe- 
punkt unter den modernen Heeren erreichte. Die preußische und die baye- 
rische Armee stehen in den bezüglichen Nachweisen an unterster Stelle, sie 
hatten in den Jahren 1903 bis 1907 durchschnittlich 19,4 pro Mille Zugänge. 
Hiervon kommen etwa 23 %, auf krank eingestellte Rekruten, so daß die Zahl 
der erstmalig während der Dienstzeit venerisch erkrankten deutschen Sol- 
daten auf rund 15 pro Mille zu setzen ist. Wenngleich seit Anfang der neun- 
ziger Jahre ein erhebliches Sinken der Zugänge nachgewiesen ist, bleibt es 
doch ein sehr wunder Punkt, wenn gegenwärtig alljährlich im deutschen 
Heere nahezu 8000 Soldaten an Geschlechtskrankheiten behandelt werden 
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müssen. Die Marine hat verhältnismäßig noch weit höhere Ziffern. In klarer 
Erkenntnis, welch namenloses Elend jede luetische Infektion über ganze Fa- } 
milien bringen kann, unterstützten die Medizinalabteilungen alle Maßregeln, i 
die auch in den bürgerlichen Kreisen die Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten zum Ziele haben. 4 

Gesamtergebnis. Zur Abwehr der beiden anderen großen Volkskrankheiten — Tuber- 
kulose und Trunksucht — tragen die Kriegsverwaltungen gleichfalls redlich 
bei. Auch bei der gewissenhaftesten Untersuchung bleibt es unvermeidlich, 
daß hier und da Schwindsüchtige zur Einstellung gelangen. Solche Fälle 
möglichst frühzeitig zu erkennen und für die Allgemeinheit unschädlich zu 
machen, stehen den Militärärzten sämtliche Mittel zur Verfügung, die über- 
haupt von der modernen Wissenschaft zur Tuberkulosebekämpfung beige- 
bracht sind. Die Einschränkung der Trunksucht ist ihnen nur durch ver- 
ständnisvolles Zusammenwirken mit den Truppenbefehlshabern erreichbar. 
Fortgesetzte Belehrung, unerbittliche Disziplinierung dem Trunke ergebener 
Soldaten, Begünstigung des Konsums unschädlicher Getränke und Fernhal- 
tung des Alkohols bei größeren Anstrengungen haben in Verbindung mit 
der durch das ganze Volk gehenden Abstinenz- oder Temperenzbewegung 
in Deutschland bereits schöne Früchte getragen. 

Es geschieht also in jeder Hinsicht das Menschenmögliche, um den aus- 
gedienten Soldaten gesund in die Heimat zurückzuschicken, in der er nun- 
mehr zur Gründung des häuslichen Herdes schreiten wird. Was der Reser- 
vist an Verständnis für die Wichtigkeit einer gesunden Lebensweise ge- 
wonnen hat, bleibt auch ferner in ihm wirksam, manches überträgt er auf seine 
Familienmitglieder und Bekannte. Ebenso verbreitet er die ihm bei der 
Truppe gewordenen Unterweisungen über Vorsichtsmaßregeln bei großen 
Strapazen, beim Baden und bei Grewittern, über die erste Hilfe bei Unglücks- 
fällen, über das Verhalten bei geschlechtlichen Erkrankungen und die Ver- 
hütung sonstiger ansteckender Krankheiten. Ein beträchtlicher Teil der 
Mannschaften wird im Krankenträgerdienst und im Anlegen von Notver- 
bänden ausgebildet, das alljährlich zur Entlassung kommende Sanitätsper- 
sonal nimmt eine sorgfältige Ausbildung in der Lazarettpflege und im Hilfs- 
dienst mit, vermöge deren viele seiner Mitglieder sich im Zivilleben eine ent- 
sprechende Existenz suchen. 4 

Nach Vorstehendem wird zuzugeben sein, daß das Kriegswesen auf das 
Volkswohl im wesentlichen günstig einwirkt. Die Zeiten, in denen man die 
Übertragung von Heeresseuchen auf die Bevölkerung zu befürchten hatte, 
liegen hinter uns. Jeder Militärarzt ist zugleich auch Militärhygieniker, durch 
seine Einwirkung werden, wie Schjerning sagt, unsere Soldaten in der Hy- 
giene und zur Hygiene erzogen, und wir hoffen, daß ein gesundes, starkes 
Geschlecht aus ihnen hervorgehen wird. 
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5. Einfluß des Kriegswesens auf den Verkehr. 


Den Verkehr der Völker untereinander anzubahnen und zu entwickeln 
ist gewiß ein Friedenswerk; was aber der Verkehr dem bewaffneten Frieden, 
also dem Kriegswesen verdankt, wird leicht übersehen. Er hat längst nicht 
überall zu danken. Hemmend und trennend wirken die Rücksichten auf den 
Kriegsfall, wo die herrschende Politik auf Abschließung und Sonderexistenz 
gerichtet ist. Jeder Kulturnation aber, die zur Expansion geneigt ihre Er- 
folge auf fremden Kriegstheatern sicherstellen will, erwächst neben den son- 
stigen Vorbereitungen ihres Aufmarsches auch die Schaffung der Zugangs- 
wege als unumgängliche Aufgabe. Indem sie diese erfüllt, erschließt sie 
gleichzeitig dem Verkehr neue Bahnen und Gebiete. 

Ein Schulbeispiel geben die Bergstraßen Napoleons I. Im Jahre 1800 
dekretierte er den Bau der Simplonstraße mit den einleitenden Worten: „Der 
Weg von Brig bis Domo Dossola wird für Geschütze fahrbar gemacht.“ Die 
Ausführung nahm fünf Jahre in Anspruch und erfolgte fast ausschließlich unter 
militärischer Leitung. Die französischen Fortschritte in Italien machten aber 
weitere Verbindungen nötig. Bis dahin hatte sich Sardinien vor Frankreich 
zu schützen gewußt, indem es seine Alpenübergänge geflissentlich in mög- 
lichst schlechtem Zustande erhielt. Napoleon beendete die Isolierung Pie- 
monts und verband es mit Frankreich, indem er die verkommenen Wege über 
den Mont Cenis und den Mont Gen£evre sowie die Uferstraße Nizza_Genua 
zu musterhaften Etappenstraßen umbauen ließ. Ohne das bewunderungswür- 
dige Straßennetz, mit dem der Kaiser Frankreich, Italien und die neuerwor- 
benen Provinzen überzog, hätten sich seine weitzügigen Operationspläne nie- 
mals verwirklichen lassen. Er liebte es, für diese Bauten vor der Öffentlich- 
keit Friedenszwecke geltend zu machen, denen sie auch tatsächlich in hohem 
Grade zum Nutzen gereicht haben, aber allemal waren doch seine kriege- 
rischen Pläne in erster Linie bestimmend. Sogar bei seinen Kanalbauten 
ließ er sich vielfach von strategischen Absichten leiten, wie er denn auch 
von Wassertransporten für Vormarsch und Nachschub den ausgedehntesten 
Gebrauch machte. Er hat das Verdienst, sein Reich in verkehrstechnischer 
Hinsicht für die ganze Welt als Muster hingestellt zuhaben. Auch nach seinem 
Sturz verfolgte Frankreich den von ihm gewiesenen Weg aufs eifrigste, Es 
besitzt noch heute das weitaus größte Wasserstraßennetz. Aber auch alle 
übrigen europäischen Staaten sind nicht untätig geblieben; besonders Deutsch- 
land, das zur Zeit der Freiheitskriege Chausseen nur in der Nähe einzelner 
Residenzen besessen und den Wert guter Straßen in den Feldzügen 1813 
bis 1815 aus eigenster Erfahrung kennen gelernt hatte, holte das Versäumte 
mit großen Geldopfern nach, wiewohl die Führung auch ferner bei Frank- 
reich blieb. 

Nach diesen Vorgängen ist die Zurückhaltung auffallend, mit der die 
Heeresverwaltungen, nicht zuletzt die preußische, anfänglich den Eisenbahn- 


projekten gegenüberstanden. Fast allgemein versprachen sie sich vom Fuß- 
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marsch schnellere Truppenbewegungen und erblicktenin den neuen Schienen- 
wegen eine bedenkliche Bedrohung des Landesverteidigungssystems, beson- 
ders der Festungen. Aber diese Opposition dauerte nur so lange, als die trotz- 
dem ausgeführten Linien noch kurz und ohne Zusammenhang waren und pri- 
mitiven Betrieb hatten. Schon nach wenigen Jahren wich jeder Zweifel an 
dem beherrschenden Einfluß der Eisenbahnen auf die Kriegsführung, längst 
wird von jeder neuen Linie im eigenen Lande ohne weiteres eine Steigerung 
der Wehrkraft erwartet, ein wohlgeordnetes Eisenbahnnetz gilt als Grund- 
bedingung für den glatten Verlauf der Mobilmachung und des Aufmarsches. 
Überraschende Eröffnung des Feldzuges und entscheidende Schläge sind ohne 
ein solches nicht mehr möglich, es hat für die Offensive dieselbe Bedeutung 
wie die Festungen für die Defensive; wenn der Sieg: früher in den Beinen 
lag, so liegt er jetzt in den Eisenbahnen. Die sorgfältigste Vorbereitung auf 
die richtige Ausnutzung der durch die Eisenbahnen gegebenen Möglichkeiten 
ist daher eine der ersten Pflichten der Heeresverwaltungen und Generalstäbe 
geworden. Auch hier trifft Hamlets Wort zu, daß in Bereitschaft sein alles 
ist. Was die Wahl zwischen Staatsbahn- und Privatbahnsystem angeht, so 
sind die Rücksichten auf den Kriegsfall zwar in Betracht zu ziehen, aber 
nicht ausschlaggebend. Wir haben 1870 unsere Mobilmachung einwandfrei 
durchgeführt, obwohl es damals in Deutschland nicht weniger als ı8 Staats- 
und 49 Privatverwaltungen gab, bei 95 selbständigen Bahnlinien. Trotzdem 
leuchtet ein, daß Heerestransporte auf einem Staatsbahnnetz einheitlicher und 
verschwiegener vorbereitet und abgewickelt werden können und Strecken, 
die vorwiegend strategische Bedeutung haben und keine Rentabilität ver- 
sprechen, beim Privatbahnsystem schwerer durchzusetzen sind. Militärisch 
am günstigsten wäre daher gewesen, wenn die nach 1870 begonnene Be- 
wegung auf Verstaatlichung zur Realisierung des Bismarckschen Reichs- 
eisenbahnprojektes geführt hätte, da doch im Kriege die Leitung aller Heeres- 
sachen dem Reiche zufällt. Doch sind auch bei dem bisherigen Verlauf die 
Interessen des Kriegswesens durchaus gewahrt geblieben. Das Reichseisen- 
bahnamt sorgt für die Beziehungen zur Armee, besonders mit Rücksicht auf 
die Mobilmachung. Außerdem ist 1897 die Eisenbahngemeinschaft zwischen 
Preußen und Hessen herbeigeführt, 1902 auch die Main—Neckarbahn in diese 
Verwaltung einbezogen, ferner wird die elsaß-lothringische Eisenbahnpoli- 
tik von Preußen stark beeinflußt — es besteht demnach Aussicht, daß es doch 
noch einmal zur Verwirklichung des Reichseisenbahnprojektes oder doch we- 
nigstens zu einer ganz Deutschland umfassenden Betriebsgemeinschaft kom- 
men wird, zumal eine allgemeine deutsche Güterwagengemeinschaft seit 1909 
erreicht ist. 

Bei der Gestaltung des Landeseisenbahnnetzes müssen die Heeresleitun- 
gen fordern, daß die Grenzen des präsumtiven Gegners und die Küsten- 
striche von der Zentrale und den Korpsbezirken aus auf einer reichlichen 
Zahl möglichst geradliniger und leistungsfähiger Eisenbahnen erreicht wer- 
den, und genügende Querverbindungen für seitliche Truppenverschiebungen 
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vorhanden sind. Diese Forderungen lassen sich mit den wirtschaftlichen Be- 
dürfnissen des Friedens meist in Einklang bringen. Je höher die Kultur eines 
Landes ansteigt, desto ausgiebiger können auch Bahnen, die ursprünglich nur 
aus strategischen Gründen nötig schienen, dem Friedenstransportwesen dienst- 
bar gemacht werden. Vielfach folgt auf den Bau derartiger Linien ein ganz 
ungeahntes Aufblühen der von ihnen durchschnittenen Gegenden. Die Linie 
Berlin—_Wetzlar, die Eifel-, die Arlberg- und die Schwarzwaldbahn sind Bei- 
spiele dafür. 

Nach dem Kriege 1870/71 ist Deutschland zur Organisation besonderer 
Eisenbahntruppen übergegangen; die sämtlichen übrigen europäischen Groß- 
staaten verfügten bald gleichfalls über Bau- und Betriebskompagnien zur 
Ausführung oder Wiederherstellung von Bahnstrecken im Kriege und zur 
Übernahme des Eisenbahndienstes vor dem Feinde. Diese Truppen kommen 
aber auch für Friedensaufgaben in Betracht. So haben die französischen 
Eisenbahner die Linie Orl&ans—Chartres, die russischen die transkaspische 
Bahn, die österreichischen die Bosnalinie und die Strecke Dobrylin—Banja- 
luka dauernd im Betrieb. Der Ausbildung unserer Eisenbahntruppen dient 
die Militärbahn Berlin— Jüterbog; sie ist zugleich eine vielbenutzte Trans- 
portlinie zwischen Berlin und den Schieß- und Übungsplätzen bei Zossen, 
Kummersdorf und Jüterbog, wird aber auch in stetig wachsendem Maße von 
den angrenzenden Ortschaften in Anspruch genommen. Auf ihrer Teilstrecke 
Marienfelde—Zossen fanden 1902 bis 1904 die epochemachenden Versuche 
mit elektrischen Motorwagen und mit neuen Dampflokomotiven statt, infolge 
deren seit 1905 bei uns für den Fernschnellverkehr Fahrtgeschwindigkeiten 
von mehr als 100 Kilometer in der Stunde unter besonders günstigen Um- 
ständen gestattet sind. Unendlich mehr fallen die vielen Strecken ins Ge- 
wicht, welche im Frieden durch militärische Kräfte verlegt werden. Was in 
dieser Beziehung in unseren Kolonien geleistet ist, wird noch Besprechung 
finden. Österreich hat in Bosnien und der Herzegowina seine Eisenbahn- 
truppen sehr stark zum Bahnbau herangezogen, in noch weit höherem Um- 
fange tut das Rußland, dessen mittelasiatische Linie beispielsweise in einer 
Länge von 1443 Kilometern einschließlich der schwierigen Kunstbauten, dar- 
unter die 2,6 Kilometer lange Amur-Darjabrücke, durch Eisenbahnbataillone 
mit staunenswerter Geschwindigkeit hergestellt wurde. Durchaus unter mili- 
tärischer Leitung und nur durch Truppenarbeit entsteht die Mekkabahn. 
Pekuniär zumeist auf die freiwilligen Beiträge der Gläubigen angewiesen, 
schafft hier das türkische Kriegsministerium ein in den Augen aller Moham- 
medaner gottgefälliges Werk, um den Besuch der heiligen Stätten zu er- 
leichtern, zugleich aber schafft es dem Staate die Möglichkeit, in Zukunft 
die Unabhängigkeitsbestrebungen der arabischen Stämme niederzuhalten. 
Ob das religiöse oder strategische Moment die stärkere Triebfeder für die 
Entschlüsse der leitenden Staatsmänner abgegeben hat, ist nicht erkennbar. 

Das Kriegswesen tritt der Verwirklichung von Eisenbahnprojekten hem- 
mend gegenüber, wenn sie ein aggressives Verhalten des voraussichtlichen 
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Gegners allzusehr begünstigen; sehr vorsichtig wird im Einzelfall erwogen, 
inwieweit man den Schutz der vorhandenen natürlichen Annäberungshin- 
dernisse und räumlichen Entfernungen durch Bahnbauten schwächen darf. 
Vom Belforter Loch bis zum Donon bilden die Vogesen eine nicht zu unter- 
schätzende Scheidewand zwischen Deutschland und Frankreich. Auf dieser 
ganzen Länge werden sie bloß von der wenig leistungsfähigen, nur dem Tou- 
ristenverkehr dienenden elektrischen Linie Münster— Schlucht— Gerardmer 
überschritten, im übrigen enden die zahlreichen von französischer und deut- 
scher Seite auf die Vogesen gerichteten Schienenstraßen meist in halber 
Höhe des Gebirges, so sehr auch Verkehrsrücksichten zum beiderseitigen An- 
schluß auffordern. Alle Projekte scheiterten am Widerspruch des französi- 
schen Generalstabs. Die Elektrisierung der Bahnen wäre gleichfalls schon 
viel weiter vorgeschritten, wenn ihr nicht wichtige militärische Bedenken 
entgegenständen. An der deutschen OÖstgrenze zeigt sich deutlich der ableh- 
nende Standpunkt, von dem Rußland das Überschreiten seiner Grenzen be- 
trachtet. Allenthalben nähern sich unsere Stränge dort den Kordonlinien, 
aber nur an wenigen Stellen ist die Weiterführung gelungen, und obendrein 
wird durch die auf dem rechten Weichselufer und links zwischen Lodz und 
Kalisch eingeführte Spurweite von 1,524 m (wir 1,435 m) der Transitverkehr 
nicht unbeträchtlich erschwert. Ausschließlich durch Befürchtungen um die 
Landesverteidigung gescheitert ist das Tunnelprojekt Dover—Calais. 1883 
war man schon auf beiden Seiten um etwa 2 Kilometer unterirdisch vorge- 
drungen, als in England die Partei derjenigen, welche von der Unterseelinie 
die Gefahr einer Invasion ableiteten, die Oberhand gewann und die Fort- 
setzung der Arbeiten verhinderte. Die Aussicht auf eine Schienenverbindung 
Englands mit dem Festlande ist damit auf absehbare Zeit verschlossen, die 
militärischen Gegengründe erwiesen sich stärker als alle Rentabilitätsberech- 
nungen und volkswirtschaftliche Dogmen. Diese Beispiele ließen sich vermeh- 
ren, im allgemeinen aber kann darum doch behauptet werden, daß das Kriegs- 
wesen der Jetztzeit dem Eisenbahnbau einen mächtigen Vorschub leistet. 
Besonders läßt Rußland sich bei der Trassierung seiner Hauptschienenwege 
fast ausschließlich von seinen operativen Entwürfen leiten. Im europäischen 
Reichsteile dienen alle großen Linien dem Aufmarsch an der deutschen und 
österre chischen Grenze, die asiatischen Strecken, besonders die sibirische 
und die Amurbahn, sind eigentlich nur für den Krieg geschaffen worden. 
Sogar die Entstehung der Überlandbahnen, die dem Verkehr von Ozean zu 
Ozean dienen, läßt sich vielfach auf militärpolitische Motive zurückführen. 
Ein Beispiel ist die englische Etappenstraße über die kanadische Dominion 
nach den westlichen Häfen des Pazifik und nach Indien. Oder, wenn Eng- 
land auf die Kap—Kairo- und die Nil—- Jangtsebahn hinarbeitet, was will es 
anderes damit, als seiner Vorherrschaft in Afrika und in der islamitischen 
Welt den denkbar stärksten Lebensnerv geben? Denn der englische Impe- 
rialismus kann nur ernst genommen werden, wenn er sich die Möglichkeit 
sichert, die über die ganze Erde zerstreuten Kräfte des Mutterlandes und 
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der Kolonien an beliebiger Stelle schnell zu vereinen. Oder man vergegen- 
wärtige sich die militärische Bedeutung der Pazifikbahnen, besonders der 
Southernpacific Railway, für den Fall eines Krieges der Vereinigten Staaten 
mit Mexiko und dessen etwaigen asiatischen Verbündeten! 

Um im Kriege unter allen Umständen auf eine Schienenverbindung der 
Heimat mit den vorrückenden Armeen rechnen zu können, muß in den Mi- 
litärdepots zum Bau von Schmalspurbahnen ein großer Materialvorrat nieder- 
gelegt werden. Die bei der Konstruktion der Geleise, Lokomotiven usw. 
gemachten Erfahrungen sind von den Fabriken für die Industrie, die Land- 
wirtschaft und das Forstwesen verwertet worden. Vielfach sind auch Schmal- 
spurbahnen, die im Verlaufe kriegerischer Aktionen gestreckt sind, später 
für Verkehrszwecke beibehalten, so in Tunis, im Tonkin, in unseren afrika- 
nischen Kolonien. Sie bilden den langsamen Übergang zu normalspurigen 
Friedensbahnen. 

Für die großen Kanalverbindungen zwischen Seen und Meeren treffen 
ähnliche Betrachtungen zu wie für Überlandbahnen. Durch den Erwerb des 
Suezkanals in Verbindung mit der Einrichtung großer Militärstationen in 
Gibraltar und Malta hat England seine Herrschaft über Indien ganz außer- 
ordentlich befestigt. Unser Kaiser-Wilhelmkanal verdoppelt die Schlag- 
fertigkeit der deutschen Flotte. Bei allen merkantilen Vorteilen, die er durch 
Verkürzung der Fahrzeiten und Verminderung der Gefahren herbeiführt, 
würde man die großen Geldopfer für seinen Bau und neuerdings für seine 
Verbreiterung schwerlich bewilligt haben, wenn er nicht diese große Bedeu- 
tung für die Machtstellung des Reiches auf dem Wasser besäße. Rücksichten 
auf die Kriegsmarine sind es gleichfalls in erster Linie, die den Panama- 
kanal trotz aller Hindernisse der endlichen Vollendung entgegenführen. Die 
Sorge um die Kriegsbereitschaft läßt die Unionsregierung alle Widerstände 
überwinden, die Ansprüche des Auslandes auf politische Mitkontrolle, die 
Opposition Kolumbiens, die Intrigen der durch den neuen Wasserweg ge- 
schädigten transatlantischen Bahngesellschaften, das verderbenbringende 
Klima, die ungeheuren technischen Schwierigkeiten. In wenig Jahren wird 
dieses Wunder der Baukunst, das nicht nur für die Vereinigten Staaten, 
sondern für den ganzen Erdkreis von enormer wirtschaftlicher Bedeutung 
ist, vollendet sein und in der Geschichte als ein Friedenswerk allerersten 
Ranges gepriesen werden. Trotzdem darf es an dieser Stelle als Illustra- 
tion für den wohltätigen Einfluß des Kriegswesens auf die Gesamtkultur 
figurieren. 

Es ist richtig, daß Handels- und Kriegsflotte sich in der Bewegungs- 
freiheit hinderlich werden können, und man deshalb lieber besondere Kriegs- 
häfen anlegt oder ausbaut, statt die Kriegsflotte auf vorhandene Handels- 
häfen anzuweisen. Deshalb braucht aber die Friedensbedeutung der Kriegs- 
häfen nicht zu leiden. Wenngleich die Hafeneinrichtungen Kiels vorwiegend 
auf die Schlachtschiffe zugeschnitten sind, so begünstigen sie doch auch den 
Personen- und Güterverkehr nach den skandinavischen Ländern, den Um- 


Feldbahnen., 


Kanäle, 


Häfen, 


Nachrichten- 
wesen. 


808 A. KERSTING: Der Einfluß des Kriegswesens auf die Gesamtkultur. 


schlag nach dem Binnenland und die Küstenfahrt. Desgleichen ziehen die 
Häfen von Flensburg, Stettin, Elbing und Danzig aus dem Interesse des 
Reichsmarineamts an ihrem guten Zustand und dem Profil ihrer Zufahrten 
wesentliche Vorteile für Handelszwecke. Wilhelmshaven, von der Marine 
gegründet und zunächst ausschließlich als Kriegshafen gedacht, hat in Ver- 
bindung mit dem Ems-Jadekanal einen geräumigen und bereits recht be- 
lebten Handelshafen erhalten. Lehe und Geestemünde an der Weser, Cux- 
haven an der Elbmündung erfreuen sich der unausgesetzten Fürsorge der 
Marineverwaltung, die ihrerseits wiederum durch die Anforderungen der 
Rhedereien die Möglichkeit erhält, in Bau und Betrieb auf der Höhe zu blei- 
ben. Eine weitere Gegenleistung der Handelsmarine ist die genau geregelte 
Bereithaltung ihrer Schiffe zur Verwendung als Hilfskreuzer, Truppentrans- 
port-, Lazarett-, Kohlen- und sonstiger Aushilfsfahrzeuge. Überall gibt es 
somit Wechselbeziehungen zwischen beiden Flotten. 

Wenn während eines Feldzuges die Zentralleitung einheitlich disponie- 
ren und die einzelnen Abteilungen der bewaffneten Macht richtig zusammen- 
wirken sollen, muß nicht nur das Transport-, sondern auch das Beobachtungs- 
und Nachrichtenwesen schon im Frieden entsprechend organisiert sein. Seit 
1793 die Montgolfiere in der Form des ballon captif für militärische Zwecke 
nutzbar gemacht ist, sind die Versuche der Heeresverwaltungen zur Beherr- 
schung der Luft mit wechselnder Energie fortgesetzt worden. Im Hinblick 
auf die Begeisterung für Luftkreuzer und Flugzeuge, die in unseren Tagen 
alle Volksschichten vorwiegend deshalb ergriffen hat, weil man die Fort- 
schritte der einzelnen Staaten in der Luftschiffahrt nach deren Bedeutung 
für den Kriegsfall abschätzt, bedarf es keines näheren Eingehens auf den 
Zusammenhang des Kriegswesens mit der Aeronautik. Bei den zahlreichen 
Berührungspunkten zwischen Luftschiffahrt und Seeschiffbau muß erstere 
eine wesentliche Förderung erfahren, sobald der Seeoffizier und der Marine- 
ingenieur sich in ihren Dienst stellen, wie es längst geschehen ist. Auch sind 
es militärische Gebrauchszwecke, die an den Aktionsradius, die Tragfähig- 
keit, Fahrtgeschwindigkeit, Lenkbarkeit, Steighöhe, Ausstattung und Kon- 
struktion des gesamten Geräts ganz bestimmte Forderungen stellen, denen 
sich jeder Konstrukteur zu unterwerfen hat, wenn er greifbare Erfolge sehen 
will. Ebenso erscheint eine Darlegung des Einflusses des Kriegswesens auf 
die Entwicklung der sonstigen Beobachtungs- und Nachrichtenmittel entbehr- 
lich. Nur in Kürze sei ausgeführt, wie auch die Telegraphie von Staats 
wegen nur zum militärischen Gebrauch ins Leben gerufen ist. Ihre erste An- 
wendung im großen Stil, freilich noch optisch nach dem System Chappe, er- 
folgte gleichfalls während der Stürme der Französischen Revolution, als das 
Land von allen Seiten durch äußere Feinde bedroht war und im Innern der 
Bürgerkrieg wütete. Von der Telegraphenzentrale im Louvre konnte N apo- 
leon nach dem Süden, Osten und Norden seines Reiches bei einigermaßen 
klarer Witterung sehr schnell Befehle erteilen und dorther Meldungen er- 
halten. Die Stationen waren von Militärs besetzt, ihr Dienst militärisch 
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geregelt. Der Kaiser wollte aber die gesamten Anlagen nur als ein Mittel 
zur Kriegsführung und zur Leitung seiner inneren und äußeren Politik ge- 
braucht wissen. Sie für die Zeitungen, den Handel, Wetterdienst und sonstige 
Kulturzwecke der allgemeinen Benutzung zu übergeben, lehnte er ausdrück- 
lich ab. Die Ansicht, daß der Staat der Telegraphenlinien nur in Kriegs- 
zeiten bedürfe, herrschte auch in Preußen vor, als 1833 die Strecke Berlin— 
Köln mit 60 Stationen fertiggestellt war. Das sie bedienende Telegraphen- 
korps gliederte man dem Generalstab an, in dessen Händen zunächst die 
ganze Militärtelegraphie lag. Nachdem aber 1843 die erste elektromagne- 
tische Telegraphenlinie an die Stelle der schwerfälligen optischen Telegra- 
phie getreten war, ging Preußen dazu über, sein ganzes Telegraphenwesen 
militärisch zu organisieren. Sein erster Leiter, der Artillerieoberst du Vignau, 
wurde 1849 dem Handelsminister unterstellt; erst 1875 vereinigte man die 
eigentliche Staatstelegraphie mit der Reichspostverwaltung, während die 
Militärtelegraphie in das Ressort der Generalinspektion des Ingenieurkorps 
überging. Den Höhepunkt seiner Leistungen erreicht der Nachrichtendienst 
in England, das sich mittels eines über den ganzen Erdkreis gezogenen Ka- 
belnetzes für jede Seekriegssführung wie für den Güterverkehr, die Beschickung 
der Weltmärkte und die Dispositionen der Börse eine Vormachtstellung ge- 
schaffen hat. 

Grundlegend wirkt das Kriegswesen auch für das moderne Kartenma- Kartographie. 
terial. Der Besitz einer guten Karte ist ein wichtiges Hilfsmittel zur Vor- 
bereitung und Führung eines Krieges, das staatliche Kartenwesen liegt da- 
her in allen Kulturländern mehr oder weniger in militärischen Händen. Zu 
Anfang des ı9. Jahrhunderts hielten die Regierungen, um die Maßregeln 
eines etwaigen Angreifers zu erschweren, die Karten des eigenen Landes 
noch sorgfältig in den Archiven geheim und gestatteten die Drucklegung 
nur ausnahmsweise und in sehr kleiner Auflage. Was sie besaßen, konnte 
zur Orientierung: allenfalls genügen, an den meisten Stellen fehlte jede wis- 
senschaftliche Behandlung der Kartographie, die Meßinstrumente waren 
primitiv, die Darstellungsweise unpraktisch und willkürlich, die Reproduktion 
unsauber. Frankreich ist auch in der Topographie bahnbrechend gewesen. 
Seine Ingenieurgeographen hatten schon vor dem Ausbruch der Revolution 
fast ganz Frankreich aufgenommen. Eine geradezu weltumfassende Bedeu- 
tung aber gewann das französische Kartenwesen unter Napoleon I, der einer- 
seits Kartenmaterial aller Länder im Kriegsdepot oder in seinen Privat- 
sammlungen vereinigte, andererseits Neuaufnahmen bis zu den äußersten 
Grenzen seiner Machtsphäre mit fieberhafter Eile betreiben ließ. 1808 befahl 
er für seinen eigenen Gebrauch die Anfertigung der berühmten carte de 
l’empereur. Handgezeichnet bestand sie schon 1809 aus 420 Blättern im 
Maßstab 1:100000 und erstreckte sich über Rußland bis zur Dwina, Polen, 
Nord- und Süddeutschland, Ober- und Niederösterreich. Die Ausstattung der 
französischen Armee entsprach jedoch erst 1812 einigermaßen den modernen 
Anforderungen, der Kultur des Landes aber kamen alle diese Fortschritte 
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erst während der Restauration in breiter Ausdehnung zugute, als die Karten 
dem Buchhandel freigegeben wurden. 

Die Anfänge des preußischen Kartenwesens fallen in die Zeit des Gro- 
ßen Kurfürsten, der durch Landmesser eine große Zahl von Ämterkarten zu- 
sammenbrachte. König Friedrich Wilhelm I. errichtete 1715 eine besondere 
Plankammer, die alles erreichbare Material zu sammeln hatte. Er ließ die 
Arbeiten unter strengster Greheimhaltung fortsetzen; da aber die Reproduk- 
tionsmethoden der damaligen Zeit sich auf die Freihandzeichnung und den 
Handkupferstich beschränkten, so standen immer nur wenige Exemplare für 
die einzelnen Provinzen und die angrenzenden Länder zur Verfügung. Um 
wenigstens eine einheitliche Übersichtskarte der für seine Politik in Betracht 
kommenden Kriegsschauplätze zu besitzen, befahl Friedrich der Große der 
Plankammer die Herstellung des Werks: Nouveau Theätre de guerre ou 
Atlas topographique et militaire 1:500000. Wichtiger war der fast gleich- 
zeitig der Plankammer erteilte Auftrag zu einer planmäßigen Landesaufnahme. 
Die Arbeiten wurden ausschließlich von Offizieren ausgeführt und ermög- 
lichten die Fertigstellung der sogenannten Kabinettskarte des Königs. Zgli- 
nicki bezeichnet diese Karte als eine bei weitem großartigere Leistung als 
die 1755 in Paris herausgegebene Cassinikarte. Sie ist leider kaum bekannt 
geworden, ebensowenig wie die 1780 von Ingenieuroffizieren aufgenommene 
von Schlesien, Sachsen und Mähren 1:100000. All dieses schöne Material 
blieb in der Plankammer begraben und brachte der Allgemeinheit keinen 
Nutzen. Ein erster Wandel trat ein, als 1810 eine sehr gut gelungene Karte 
der Provinz Preußen in Kupfer gestochen und veröffentlicht wurde. Über- 
haupt schlug mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts das Kartenwesen ein ganz 
anderes Tempo ein. Durch die Gaußsche Methode der trigonometrischen 
Bestimmung von Festpunkten gewann man mathematisch richtige Grundlagen 
für die Messungen, die Instrumente verbesserten sich zusehends, die Repro- 
duktionstechnik machte sich die neuen Erfindungen im Bereich der Litho- 
graphie, Photographie und des Farbendrucks zunutze, und so gelang esimmer 
mehr, in der Geländedarstellung geometrische Zuverlässigkeit mit vielseitig 
brauchbarem Inhalt und höchster Lesbarkeit zu vereinen. 1816 gingen die 
topographischen Arbeiten, die bisher teils beim Ingenieurdepartement des 
Oberkriegskollegiums, teils bei der Akademie der Wissenschaften, teils beim 
Oberbaudepartement betrieben waren, an den Generalstab über. Immer noch 
hatte man nur den rein militärischen Bedarf im Auge gehabt und aufdie Wich- 
tigkeit der Topographie für die Verwaltung, Land-undF orstwirtschaft, Industrie 
und Statistik nur wenig Rücksicht genommen. Jetzt aber verallgemeinerte 
sich die Benutzung der Karten sehr schnell, und alle die Spezialzwecke, an die 
früher nicht gedacht war, drängten zu größerer Vollkommenheit, schnellerer 
Herstellung, Wohlfeilheit und fortgesetzter Richtigstellung. 1852 begann mit 
der Einführung der Kippregel für die topographische Aufnahme Preußens 
eine neue Periode, die erst mit der für ıgıs bevorstehenden Beendigung der 
noch im Gange befindlichen Meßtischaufnahmen ihren Abschluß finden wird. 
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Im übrigen Deutschland war man bis 1878 im Kartenwesen seine 
eigenen Wege gegangen; am 4. März 1878 wurden die Beschlüsse der topo- 
graphischen Bureaus von Preußen, Bayern, Sachsen und Württemberg über 
die Herstellung einer ersten einheitlichen Spezialkarte des Deutschen Reiches 
im Maßstab 1:100000 unterzeichnet. Sie liegt seit 1910 abgeschlossen vor 
uns, ist für jedermann erhältlich und dient ebenso wie die ganze Landesauf- 
nahme in ausgesprochener Weise auch den allgemeinen Bedürfnissen. Ihre 
trigonometrischen Grundlagen werden nach Zglinitzkis Urteil von keiner 
fremdländischen Karte übertroffen, die topographischen nur von den bri- 
tischen und belgischen Karten erreicht, während die technische Ausführung 
in Originalkupferstich und Kupferbuntdruck unter allen als die vollendetste 
gelten darf. Ihre hohe Bedeutung für das deutsche Volk erhellt, wenn man 
auf die Unordnung der früheren Jahre zurückblickt. 1871 war das Karten- 
bild Deutschlands noch lückenhaft, die vorhandenen Karten paßten nicht 
aneinander, weil sie in den verschiedensten Maßstäben gefertigt und auf 
verschiedene Ebenen projiziert waren, ferner die Meridiane nach allen mög- 
lichen Punkten gerechnet wurden; die Schraffenskalen zeigten starke Diffe- 
renzen, die Höhenmaße — in allerlei Fußen, preußischen, bayerischen usw. 
angegeben — bezogen sich auf die mannigfaltigsten Niveaus. Unsere jetzige 
Karte des Deutschen Reiches ist, obwohl vier Staaten an ihrer Herstellung 
beteiligt sind, so einheitlich, daß man preußische, bayerische, sächsische, 
württembergische Sektionen nicht ohne weiteres als solche erkennen kann. 
Während sie einen Wert von über 5o Millionen Mark repräsentiert, sind 
die einzelnen Blätter in wohlgelungener, deutlicher Umdruckausgabe für 
ı5 Pfennige erhältlich. Mit beredten Worten preist Albrecht Penck dieses 
große Soldatenwerk des Friedens, für das die Wissenschaft dankbar ist. Den 
Dank möge auch kein deutscher Wanderer vergessen, der unter Führung 
der Reichskarte die Schönheit seines Vaterlandes aus eigener Anschauung 
kennen lernt. 

Die Kaiserliche Marine entfaltet gleichfalls eine große Vermessungs- 
tätigkeit. Sie sorgt für alle Übersichts-, Segel-, Küsten- und Sonderkarten, 
die für die Navigierung erforderlich sind, und für die Bearbeitung aus- 
geezeichneter Segelanweisungen. Waren wir bis 1885 für unsere heimischen 
Gewässer und bis 1900 für Auslandsreisen in der Hauptsache auf fremde 
Karten angewiesen, so hat das nautische Departement des Reichsmarine- 
amts seitdem die östliche Hemisphäre bearbeitet, und nach weiteren zehn 
Jahren wird unsere Handels- und Kriegsflotte sämtliche Küstengebiete der 
Erde mit deutschen Seekarten und Seehandbüchern befahren können. 

Auf die Beziehungen des Kriegswesens zur Automobilindustrie ist be- 
reits im Ill. Abschnitt eingegangen. Während es den mechanischen Zug nur 
sehr langsam und widerstrebend zur Ergänzung des tierischen benutzt hat, 
fand die drahtlose Telegraphie und Telephonie bei ihm von vornherein die 
tatkräftigste Unterstützung, weil dieses Kriegsmittel für die Feldarmee und 
die Festungen und in noch höherem Grade für die Verbindung der Flotte 


Karte 
des Deutschen 
Reiches. 


Seekarten, 


Drahtlose 
Telegraphie. 


Beiträge zur 
Geographie, 


Militär- 
kolonien. 


812 A. KERSTING: Der Einfluß des Kriegswesens auf die Gesamtkultur. 


mit dem Lande oder für die Verbindung der einzelnen Abteilungen der 
Schiffe untereinander ungeahnte Aussichten eröffnete. Die Telegraphenver- 
waltungen und die Handelsmarine sind selbstverständlich an ihm nicht 
minder interessiert. Die schnellen Fortschritte der verschiedenen Systeme 
sind dem Austausch der vielseitigen Erfahrungen, die von den herstellenden 
Gesellschaften, den Behörden und Truppen — die meisten Armeen verfügen 
bereits über Funkentelegraphenkorps — gemacht werden, zu verdanken. : 

Schließlich sei noch auf die zahllosen Angehörigen der Armee und 
Flotte hingewiesen, die durch ihre Reiseberichte, Wege- und Küstenkarten, 
photographische Aufnahmen und Sammlungen immer neue Beiträge zur phy- 
sischen Erdkunde, zur Kenntnis der Völker- und Religionsverteilung und 
zum Ausbau der Wirtschaftsgeographie liefern. Nur selten wird eine For- 
schungsexpedition unternommen, in der nicht der Gelehrte sich mit dem 
Militär zusammentäte, um allen Hindernissen zum Trotz neue Wege zu 
finden und den Schleier, der noch über einem großen Teil unserer Erde 
lagert, zu lüften. Wenn die einst so inhaltlosen Karten von Afrika, Inner- 
asien und Ozeanien sich von Jahr zu Jahr mit dichteren Signaturen be- 
decken, wenn die trennenden Momente im Weltverkehr immer mehr zurück- 
treten, wenn überhaupt die Gegenwart im Zeichen des Verkehrs steht, so 
kann gerechterweise dem Kriegswesen ein entschiedenes Verdienst um diese 
Errungenschaften nicht bestritten werden. 


6. Einfluß des Kriegswesens auf die Kolonisation. 


Für den Einfluß des Kriegswesens auf die Kolonisation kommen zu- 
nächst die Militärkolonien in Betracht. Sie werden angelegt zur Kultivie- 
rung menschenarmer Landstriche oder zur Verschmelzung des Krieger- 
standes mit dem ansässigen Bauernstande behufs militärischer Schulung des 
letzteren. Die Abwehr feindlicher Einbrüche ist ihr vornehmster Zweck, sie 
finden sich daher stets in Grenzprovinzen. Schon aus der Geschichte der 
Ägypter ist die Gründung der Militärkolonien überliefert. Das römische 
Reich machte einen ausgedehnten Gebrauch von ihnen, zur vollen Entwick- 
lung gelangte die Einrichtung unter Kaiser Konstantin, während dessen 
Regierung die fest angesiedelten Limitanei als ein von den übrigen Truppen 
grundsätzlich abgetrenntes Heer von Militärkolonisten erscheinen. Den Er- 
oberungszügen der Römer folgte allemal eine langsame Durchdringung der 
unterjochten Stämme mit römischer Kultur, als deren Pioniere die Okku- 
pationstruppen in erster Linie gelten dürfen. Die Standlager wuchsen sich 
allmählich zu Städten aus, die Veteranen, als erbliche Groß- und Klein- 
grundbesitzer angesiedelt, beteiligten sich mit ihren Nachkommen im Not- 
falle an der Verteidigung des Reiches wie ihres eigenen Besitzes, lebten 
im übrigen dem Ackerbau und der Viehzucht und verbreiteten ihre Sitten 
unter der eingeborenen Bevölkerung. Die Merowinger siedelten ganz in alt- 
römischer Weise Grenztruppen auf bedrohten Gebieten an, Karl der Große 
vereinigte systematisch an den Östgrenzen größere Landstrecken zu Marken, 
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die er durch kriegerische Kolonisten germanisierte und Markgrafen unter- 
stellte, deren Befugnisse denen der römischen duces limitanei entsprachen. 
Das weitere christliche Mittelalter nutzte das Kriegswesen zu Kolonisations- 
zwecken im Wege des Lehnsystems aus, in dem es streitbaren Männern 
Grund und Boden gegen die Leistung des Treueides und die Verpflichtung 
zum Kriegsdienst verlieh. Die Kirche adoptierte bei der Christianisierung‘ 
des östlichen Europas das Prinzip der weltlichen Fürsten. Besonders eigen- 
artig ausgeprägt ist die militärische Kolonisierung des heidnischen Preußen- 
landes durch den Deutschen Orden. Wenn irgendwo in der Geschichte, so 
ist durch das rasche Aufblühen dieses Militärstaats der Nachweis erbracht, 
daß eine im wesentlichen auf den Krieg eingerichtete Regierung und Ver- 
fassung wenigstens die materielle Wohlfahrt und die bildenden Künste auf 
eine hohe Stufe zu bringen vermag, wenn auch in der Einseitigkeit des 
mönchischen Garnisonlebens Wissenschaft und Dichtung zu kurz gekommen 
sein mögen. 

Mit reinen Militärkolonien hat man es in den Konfinien Österreichs zu 
tun. Um einen stets kampfbereiten Schutz gegen die Türkengefahr zu er- 
halten, hatte es in den verödeten Landstrichen der erst 1881 aufgehobenen 
Militärgrenze seit ı53r die Flüchtlinge der unteren Donauländer angesiedelt. 
Das Öriginelle der Institution bestand darin, daß diese Bauern zu dem 
Grundbesitz noch Sold erhielten und dafür auch in Friedenszeiten militärisch 
organisiert, militärischen Gewalten unterstellt waren. In Familiengenossen- 
schaften gegliedert, kämpften sie zugleich für den Staat und den eigenen 
Herd und hielten an ihrem permanenten Soldatendienst gern fest, weil sie 
von Natur kriegerisch waren und in nationalem und religiösem Haß die 
Türken als die geschworenen Feinde des Christentums ansahen. Zwischen- 
durch formierte man aus ihnen zum Gebrauch auf sonstigen Kriegsplätzen 
die schon aus Schillers Wallenstein bekannten Regimenter „Kroaten“. Öster- 
reich verdankt seinen Grenztruppen manche schöne Waffentat, aber — was 
weit höher zu veranschlagen ist — es verwandelte durch die Einrichtung 
dieser Militärkolonie heimatlose Emigranten der niedrigsten Bildungsstufe 
in Landleute mit Haus und Hof, Acker und Vieh, gewöhnte sie an Zucht 
und Ordnung und an die Zugehörigkeit zu einem großen Staate, rettete sie 
vor der Hörigkeit, unter der die Bauern des Binnenlandes stöhnten, und er- 
zog: sie zu anhänglichen Untertanen des Herrscherhauses. 

Rußland hat schon im 13. Jahrhundert in den ungeheueren Territorien 
zwischen Ural und Dnjester die kriegerischen Genossenschaften der Kosaken 
seßhaft gemacht, die bis 1860 eine streng in sich abgeschlossene Grenz- 
krieger-Kaste bildeten und sich im Laufe der Zeit als Kolonisatoren nützlich 
erwiesen haben. Peter der Große und Katharina Il. suchten die Öösterrei- 
chischen Grenzinstitutionen nachzuahmen, Kaiser Alexander I. schuf nach 
demselben Muster an den Ufern der Wolga, des Don und des Dnjepr aus- 
gedehnte Militärkolonien. Eine Zeitlang bestand sogar die Absicht, das 
ganze Heer an der Grenze so zusammenzudrängen, doch scheiterte das 
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Unternehmen schließlich trotz der aufgewendeten Millionen und der zur Ver- 
fügung stehenden unermeßlichen Krondomänen an dem Widerstande der 
Truppen gegen die kleinliche Bevormundung der Angesiedelten durch die 
Militärbehörden. Daß Rußland jedoch für seine Grenzprovinzen das Prinzip 
der militärischen Kolonisierung bis in die neueste Zeit festhält, zeigt sich in 
der Art seines Vorgehens in Ostasien. 1856 bildete es das Amur-Kosaken- 
heer und gab ihm Land- und Wohnsitze längs des Flusses mit Blagowjesch- 
schensk als Hauptort. 1889 folgte das Ussuri-Kosakenheer. Es nahm sich 
sofort der Vieh- und Pferdezucht sehr an, blieb auch in der Acker- und 
Waldwirschaft nicht untätig, so daß um 1900 an der asiatischen Ostküste 
jeder Kosak wie ein kleiner Gutsbesitzer lebte. Das verbreitetste Bevölke- 
rungselement bilden zwar die Chinesen, die Hauptrolle spielt aber die rus- 
sische Armee. Sie hat in diesen Urwäldern und Sümpfen gerodet und 
trockengelegt, Blockhäuser, Ställe und Kasernen gebaut, Gärten und Ge- 
müsefelder angelegt; die Militäringenieure haben eifrig für Ortschaften, 
Straßen und Bahnlinien, die Militärgeographen für die Vermessung: gesorgt. 
Chabarowsk wurde Sitz des kommandierenden Generals der Truppen des 
Amurgebietes, der zugleich als Gouverneur an die Spitze der Zivilverwaltung 
trat, und erhob sich durch seine kommerzielle und strategische Wichtigkeit 
zu fast gleicher Bedeutung wie Wladiwostock, dessen Aufschwung vorzugs- 
weise auf die russische Marine zurückzuführen ist. Mag auch den Russen 
eine zähe Kulturarbeit nicht eigen sein, so hat es doch den Anschein, daß 
sie die Reichtümer des Küstengebietes allmählich erschließen werden. 

Im übrigen ist die Kolonisationstätigkeit der letzten vier Jahrhunderte 
von religiösen, wirtschaftlichen, machtpolitischen und wissenschaftlichen 
Zwecken geleitet worden. Den orientierenden Entdeckerfahrten folgte als- 
bald die Heidenbekehrung und die Einrichtung theokratischer Staaten. Das 
höchste wirtschaftliche Ziel war zunächst der Gewinn von Edelmetall; sehr 
bald aber trat die Heranziehung der fremden Erzeugnisse für den Handel 
oder eigenen Verbrauch und die Ausfuhr der europäischen Fabrikate nach 
den Kolonien in den Vordergrund. Das 16. ı7. und 18. Jahrhundert sah 
ferner in der Erweiterung der politischen Einflußsphäre durch die Koloni- 
sation eine gewaltige Steigerung des Prestiges und der tatsächlichen Macht. 
Zugleich haben die wissenschaftlichen Weltfahrten der großen Entdecker zu 
kolonialen Unternehmungen angespornt. Die Kirchen und die Staatsmänner 
sind also neben den Kaufleuten und Gelehrten die Träger des neuzeitlichen 
Kolonisationszwecks, für alle vier aber gab es ohne Kriegsschiffe und 
Iruppen keinen Erfolg. Die Besitzergreifung war fast stets gewaltsam, die 
Behauptung forderte daher wirksamen Schutz gegen feindliche Angriffe, 
und so sind alle diese Kolonisierungen von einer langen Kette kolonialer 
Kriege zu Wasser und zu Lande begleitet. In dem Verhältnis, wie die 
Kriegsmarinen von Spanien, Portugal, Frankreich und Holland nachließen, 
schrumpfte auch ihr Kolonialbesitz zusammen, während England durch die 
mit allen Mitteln gesteigerte Herrschaft zur See nach und nach zum welt- 
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umfassenden Kolonialreich wurde. Der Notwendigkeit, in den Kolonien 
dauernd Truppen zu unterhalten, konnte sich keine Kolonialmacht entziehen. 
Ihr Kriegswesen dort stand aber meist auf geringer Stufe und vermochte 
bei der Verwahrlosung, in die es durch die vorwiegend kaufmännische Poli- 
tik der Staaten oder Handelskompagnien versank, kaum als Kulturfaktor zu 
wirken. Erst im vorigen Jahrhundert ist das anders geworden, seit auf ein 
wirklich geordnetes Kriegswesen in den Kolonien Nachdruck gelegt wird. 
Mit relativ sehr geringen Stärken arbeitet die englische Krone an dem Aus- 
bau ihres indischen Kaiserreichs, das bis zur Aufhebung der ostindischen 
Kompagnie 1858 der Schauplatz grausam ausgeführter und unterdrückter 
Empörungen, einer schamlosen Ausbeutung und nichtswürdigen Verwaltung: 
gewesen war. Holland, obwohl von allen europäischen Staaten vielleicht am 
wenigsten zu militärischen Aufwendungen geneigt, erkauft die Sicherstellung 
seiner Kulturfortschritte auf seinen Inseln des Malayischen Archipels nur 
durch die Unterhaltung einer kostspieligen Kolonialtruppe. Frankreich nutzt 
sein Kriegswesen zu zivilisatorischen Zwecken in Asien und besonders in 
Afrika mit großer Konsequenz und Klugheit aus. Speziell in Algier haben 
seine Truppen, nachdem die Unterwerfung in blutigen Kämpfen beendet 
war, ein großes Stück friedlicher Kulturarbeit geleistet. Durch die Formie- 
rung aus Eingeborenen gebildeter Regimenter fesselte man die Besiegten 
an die französischen Fahnen, vereinzelte Aufstände wurden mit Leichtigkeit 
niedergeworfen, und der Bau von Bahnlinien, Etappenstraßen, Wasser- 
werken, Häfen und Telegraphenlinien nahm einen immer ungestörteren Fort- 
gang. Vor allem aber wurde Algier zur Basis des französischen Vordringens 
nach Tunis, der Sahara und der Kolonie Westafrika und neuerdings nach 
Marokko. Auf seine farbige Armee wird sich Frankreich immer verlassen 
können. Durch die fortschreitende Nutzbarmachung der in den Eingeborenen 
enthaltenen militärischen Kräfte wächst, wie B. Rathgen sagt, ihr Verständ- 
nis für den Zusammenhang mit dem Mutterland, sie werden empfänglicher 
für die Pflicht der Mitarbeit, sie werden trotz ihrer mohammedanischen oder 
heidnischen Mentalität doch mehr und mehr „französisch“ werden. Frank- 
reich hat viele Milliarden auf seine nordafrikanischen Besitzungen verwen- 
det, für 1908 trug es etwa 100 Millionen Franks zu ihren Ausgaben bei, da- 
von 71 Millionen für Heereszwecke. Die so angelegten Werte sind für seine 
Volkswirtschaft nicht verloren gegangen, vielmehr für Handel und Industrie 
von außerordentlichem Vorteil gewesen. Seine schnelle Erholung von den 
Schlägen des Krieges 1870/71 verdankt es ganz wesentlich der erfolgreichen 
Tätigkeit seines algerischen Armeekorps und der tunesischen Besatzungs- 
division, die den ordnenden Zivilbehörden und den schaffenden Privatunter- 
nehmern überall als Schrittmacher vorangehen. Da diese Truppen in den 
großen, vielfach nur oberflächlich pazifizierten Territorien noch immer auf 
einem gewissen Kriegsfuß leben, tragen sie zugleich zur Belebung des krie- 
gerischen Elements im französischen Volke und zur Vertrautheit des Heeres 
mit dem Kriegshandwerk wesentlich bei. 
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Deutschland unterhält in seinen Kolonien Deutsch-Östafrika, Südwest- 
afrika und Kamerun „Schutztruppen“ Durch ihre vielen Kämpfe mit der 
eingeborenen Bevölkerung ist man gewohnt, sie sich unausgesetzt auf dem 
Kriegspfade zu denken, und vergißt darüber leicht die bleibenden Werte, 
die sie durch kulturelle Hebung der besetzten Zonen geschaffen haben und 


noch schaffen. In Deutsch-Ostafrika lag von 1889 ab bis zur Mitte der neun- 


ziger Jahre der ganze Verwaltungsdienst den Wißmann-Leuten ob. So- 
fort nach Wiedereroberung der Küste sicherte Wißmann sie durch eine 
ganze Reihe von Stationen, außerdem gründete er im Norden und an der 
Karawanenstraße eine, Anzahl neuer Plätze zur Erschließung des Inneren 
und zum Schutz des Verkehrs. Erst gegen 1895 ging die Verwaltung der 
Küstenstationen und gegen 1900 die der Innenstationen an Zivilbehörden 
über, bis dahin lastete sie ausschließlich auf den Schultern der Schutztruppen- 
offiziere. Sie haben es gut verstanden, die Eingeborenen an Ordnung zu ge- 


wöhnen und ohne unnützes Blutvergießen den deutschen Einfluß auszubreiten. 


Durch Einsetzung und Heranbildung farbiger Obrigkeiten und mehr noch 
durch die Erziehung der vorgefundenen Oberen zu brauchbaren Verwaltungs- 
organen sorgten sie für den Rechtspruch und die Steuereinziehung, während 
sie Macht und Amt der früheren Sultane geschickt auf sich selbst über- 
trugen. Sie sorgten ferner für den allgemeinen Landfrieden auf dem weit- 
verzweigten Netz der Handelspfade und taten das Mögliche zur Verbesse- 
rung ihrer Gangbarkeit. Viele Stationen entstanden fast gänzlich durch die 
Arbeit der Truppe, viele andere wurden von ihr ausgebaut und befestigt. 
Waren die Europäer untergebracht und mit Lazaretten, Magazinen, Brunnen 
usw. versorgt, so gab man sich an den Bau hübscher steinerner Dörfer für 
die Askaris, die gemeinen Soldaten, die selbst die nötigen Ziegel und Höl- 
zer fertigen mußten. Die Aufzucht brauchbarer Reittiere wurde sofort ins 
Auge gefaßt, zwei vollständige Gestüte sind gegenwärtig wohlbesetzt. Bei 
all ihrer Bureau- und praktischen Arbeit fanden viele Offiziere noch Zeit zu 
ethnographischen Studien und Sammlungen, zur Erforschung der Landes- 
sprachen und Abfassung wertvoller wissenschaftlicher Werke, die eine statt- 
liche Kolonialliteratur bilden. Daß wir heute bereits neben vielen anderen 
Spezial- und Übersichtskarten von Deutsch-Ostafrika eine fast vollzählig er- 
schienene Karte dieses Landes, das dreimal mehr Flächenraum hat als 
Großbritanien nebst Irland, in dem verhältnismäßig großen Maßstabe von 
1:300000 besitzen, ist wesentlich auf den Fleiß und das topographische Ge- 
schick der Schutztruppenoffiziere zurückzuführen. Von den Verdiensten der 
Sanitätsoffiziere ist schon im 4. Abschnitt gesprochen. Entsprechend der Be- 
deutung und Vielseitigkeit ihrer Wirkungsfelder sind sie in den Stärkenach- 
weisungen in sehr beträchtlicher Zahl vertreten; auf die 14 Kompagnien des 
gegenwärtigen Standes entfallen ihrer etwa 40 in den verschiedensten 
Dienstgraden. Sobald die friedliche Durchdringung des weiten Territoriums 
begann, erwuchs ihnen die praktische Tropenhygiene als wichtigste Auf- 
gabe. Ausgezeichnete Erfolge erzielten sie in der Bekämpfung der Malaria, 
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die zu Anfang unter den Deutschen ungezählte Opfer gefordert hatte. Die 
Eingeborenen, denen sie eine stetig zunehmende ärztliche F ürsorge entgegen- 
brachten, faßten schnell Vertrauen zu ihnen und suchten die in beträchtlicher 
Zahl errichteten Polikliniken eifrig auf. Immer von neuem vorgenommene 
Durchimpfungen der Farbigen haben den Pockenkrankheiten Einhalt getan, 
die indische Pest wurde erfolgreich abgewehrt, andere Tropenseuchen, die 
Schlaf- und die Wurmkrankheit, die Lepra wenigstens auf kleinere Distrikte 
beschränkt. Auch den Tierseuchen traten die Ärzte der Schutztruppen lange 
Zeit fast allein entgegen, ebenso überwachen sie die Wasserversorgung: der 
Städte, den Quarantänedienst im Schiffahrts- und Überlandverkehr, die Rein- 
lichkeit der Straßen und Häuser, und in den Europäerkrankenhäusern von 
Daressalam und Tanga wie in den Innenlazaretten haben sie, von ihren 
Sanitätsunteroffizieren, Krankenschwestern und gründlich ausgebidetem far- 
bigen Unterpersonal unterstützt, schon Tausenden Verwundeter oder Schwer- 
kranker Genesung gebracht. 

Wie in Deutsch-Ostafrika hat sich auch in Südwestafrika die UrSprüng- Südwestafrika. 
liche Absicht der Reichsregierung, unsere überseeischen Besitzungen ledig- 
lich als Handelskolonien auszubilden und dem Kaufmann allein Verwaltung 
und Schutz zu übertragen, nicht durchführen lassen. In Südwestafrika ent- 
schloß man sich 1891 zur Gründung einer Schutztruppe, die zunächst auch 
hier nur eine kleine, dem Kommandeur verpflichtete Privattruppe war. Erst 
1894 wurde sie in eine kaiserliche Schutztruppe verwandelt, Damit be- 
gann für dieses Gebiet gleichfalls eine ziemlich ausgeprägte Militärverwal- 
tung, 1895 gab es bereits 7 Militärdistrikte mit 35 Stationen. Den Kom- 
mandeuren der Distriktstruppen lagen vornehmlich die laufenden Polizei-, 
Zolldienst- und Verwaltungsaufgaben ob, während die Aufrechterhaltung der 
öffentlichen Ruhe Sache der zuerst in Windhuk vereinigten, bald aber auf 
das ganze Land verteilten Feldtruppe blieb. Trotz der geringen Kopfstärke, 
die 1902 nicht ganz 800 Mann erreichte, gelang es dem Gouverneur, der 
gleichzeitig Kommandeur der Schutztruppe war, auf einem Gebiete von der 
ungefähren Größe Deutschlands den Frieden im allgemeinen zu sichern, in- 
dem er die verschiedenen Stämme der Eingeborenen gegeneinander aus- 
spielte. Außerdem war ihm seit 1896 die Befugnis eingeräumt worden, jeden 
im Schutzgebiete sich aufhaltenden Angehörigen des Beurlaubtenstandes im 
Falle der Gefahr zur Verstärkung der Schutztruppe heranzuziehen. Ferner 
wurden schon seit 1895 die Rehobother Bastards und sonstige zu kriege- 
rischer Verwendung geeignete Eingeborene durch alljährlich abgehaltene 
Übungen zu Milizen oder zum Polizeidienst ausgebildet; beide Kategorien 
haben sich während der Bekämpfung der aufständischen Bevölkerung gut 
bewährt. An allen diesen farbigen Soldaten bleibt doch die deutsche Er- 
ziehung wenigstens als Firnis haften, mögen auch die Eigentümlichkeiten 
ihrer Rasse gelegentlich recht unvorteilhaft zutage treten. Das neuerdings 
erlassene Gesetz, nach dem alle in Südwestafrika wohnenden Wehrpflichti- 
gen in die Schutztruppe eingestellt werden sollen, soweit sie nicht vorziehen, 
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in der Heimat ihrer Dienstpflicht zu genügen, wird die Wehrhaftigkeit der 
Ansiedelungen weiter steigern, unsere Jugend zur Auswanderung in die Ko- 
lonie anreizen und zugleich gestatten, die als Farmer tätigen ehemaligen 
Soldaten dem Betrieb ihrer Farmen auch im Ernstfall nicht zu entziehen. 
Zur Zivilverwaltung ging man in Südwestafrika in der Regel über, so- 
bald in einem Revier einigermaßen geordnete Verhältnisse herbeigeführt 
waren. Die Ansiedler bestehen vorwiegend aus ehemaligen Schutztrupplern, 
die sich in der neuen Heimat als Beamte, Farmer, Viehzüchter einen festen 
Wohnsitz gegründet haben, und, weil durch ihre Dienstzeit an Entbehrungen 
gewöhnt und mit den Existenzbedingungen der Kolonie vertraut, als will- 
kommener Zuwachs zu begrüßen sind. Eine große Gefahr für die dauernde 
Wahrung rein deutschen Blutes bildet ihre Vermischung mit eingeborenen 
Frauen, aus der ein minderwertiger Zweig von Bastards heranwächst, Die 
Übersiedelung heiratsfähiger deutscher Mädchen nach Südwestafrika wird 
daher durch Staat und Vereine unterstützt und hat mit Erfolg eingesetzt. — 
Eine ganz wesentliche Förderung erfuhr das Land durch die Teilnahme un- 
serer Verkehrstruppen an seiner wirtschaftlichen Erschließuug. Unter Lei- 
tung von Offizieren der Eisenbahnbrigade und Benutzung des in ihren Be- 
ständen vorhandenen Geleise- und Betriebsmaterials entstand innerhalb von 
fünf Jahren die Linie Svakopmund—Windhuk. Auf der Reede von Swakop- 
mund erbauten unsere Eisenbahner einen mächtigen hölzernen Pier. Wich- 
tige Etappenstraßen sind von ihnen hergestellt, in Lüderitzbucht entfalteten 
sie eine weitgehende Tätigkeit in der Sorge für trinkbares Wasser und in 
der Anlage von Landungsstegen, Wohngebäuden, Depots und Stapelplätzen 
und bereiteten dem Bahnbau nach Kubub durch Auswahl der Trassen und 
ausgedehnte Felssprengungen den Weg. In den Heliographen- und Funken- 
stationen der Telegraphenkompagnien fand die Reichspost eine wirksame 
Unterstützung für ihren Nachrichtendienst. Endlich sind die Verdienste der 
Veterinäroffiziere nicht zu vergessen. Unter ihrer Anleitung wurde das ganze | 
Schutzgebiet zur Bekämpfung der Rinderpest in Impfbezirke eingeteilt, Offi- 
ziere und Soldaten erhielten Ausbildung im Impfgeschäft, und trat so sehr 


bald eine starke Abnahme der Seuche ein. Ebenso gelang es den tierärzt- 
lichen Sachverständigen, die Verluste an Pferden durch die Sterbe nach und 


nach wesentlich zu vermindern. 

Vorstehende Angaben über die kolonisatorische Tätigkeit unserer Schutz- 
truppen dürften für den Zweck dieses Aufsatzes ausreichen. In Kamerun 
und Togo liegen ähnliche Verhältnisse vor, und sei nur noch die Entwick- 
lung Kiautschous der Betrachtung unterzogen. In seinen Anfängen war der 
deutsche Handel nach Ostasien völlig auf den Schutz der britischen Flagge an- 
gewiesen. Erst 1861 erwarb Preußen für die Staaten des Zollvereins durch 
einen Vertrag mit China die gleichen Rechte, die England und andere Mächte 
bereits besaßen. Die deutschen Handelshäuser wie die deutschen Kriegs- 
schiffe blieben jedoch auch weiterhin auf das Entgegenkommen Fremder an- 
grewiesen, in den Frei- und Vertragshäfen mußten sie warten, bis an sie die 
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Reihe kam. Das Bedürfnis nach einer eigenen Kohlenstation, nach eigenen 
Docks und eigenen Niederlagen aller für die Schiffsausrüstung nötigen Dinge 
machte sich daher dringend fühlbar. Es mußte also ein großer, vor Stürmen 
geschützter Hafen mit leichter Zufahrt und günstigem Ankergrund gesucht 
werden, dessen fortifikatorische Sicherung nicht allzugroße Schwierigkeiten 
bereitete, und der durch seine geographische Lage und das umgebende Ge- 
lände ein wirkliches Handelsemporium, sich selbst zu unterhalten fähig, zu 
werden versprach. Nach Richthofens Untersuchungen gab es für Nordchina 
nur einen Ort, der allen diesen Anforderungen entsprach, nämlich Kiaut- 
schou. Daß er richtig herausgefunden wurde, ist das Verdienst der wissen- 
schaftlichen Geographie und der Marine. Am 14. November 1897 nahmen 
deutsche Kriegsschiffe von dem Zugang der Kiautschoubucht Besitz, durch 
Vertrag vom 6. März 1898 entstand das Kaiserliche Schutzgebiet Kiautschou. 
Das Reichsmarineamt übernahm die Verwaltung, die Stelle des Gouverneurs 
wurde mit einem Seeoffizier besetzt. Die Marineverwaltung hat unter Mit- 
wirkung der privaten Elemente, besonders der Missionen, Kaufleute und In- 
genieure, ihre kolonisatorische Aufgabe mit außerordentlichem Erfolge durch- 
geführt. Es fehlt hier der Raum, das schnelle Aufblühen der Kolonie zu ver- 
folgen, die alljährlich erscheinenden Denkschriften des Reichsmarineamts 
über die Entwicklung des Kiautschougebiets bringen hierfür reichliches und 
höchst anschauliches Material. Die Besatzung hat abgesehen von ihren 
Kämpfen mit chinesischen Banden einen großen Teil des Polizeidienstes wahr- 
genommen, Chinesenkompagnien ausgebildet und viele Friedensarbeiten er- 
ledigt. Aus der Gouvernementswerkstatt ist die stattliche Isingtauer Werft 
hervorgegangen, längst liegen genaueste topographische und hydrographische 
Aufnahmen des ganzen Gebietes einschließlich der umgebenden Küstenge- 
wässer vor, durch ausgedehnte Brennversuche des Kreuzergeschwaders ist 
eine Schiffkohle von guter Beschaffenheit in den Kohlenfeldern der Schan- 
tung-Bergbaugesellschaft ermittelt, die Erschließung des reichen Hinterlandes 
durch Bahnbauten macht gewaltige Fortschritte — aber die Marineverwal- 
tung hat sich noch ein höheres Ziel gesteckt. Die Kolonie soll zu einem Zen- 
trum europäischer Kultur werden, das auf China bildend und erziehend wir- 
ken möge. Geordnete Verwaltung und Rechtspflege, die Arbeit der Ärzte, 
der Schulmänner und Missionare, eine gefällige Architektur und ein durch 
Aufforstungen verschönertes Landschaftsbild sollen die Bewohner der Nach- 
barprovinzen zur Nachahmung zwingen; eine von der deutschen und chine- 
sischen Regierung gemeinsam betriebene deutsch-chinesische Hochschule 
wird den besser situierten Kreisen die Kenntnis der deutschen Sprache und 
moderner Fachwissenschaften vermitteln. Hoffentlich geht aus dieser Saat 
eine Gewöhnung des ganzen Einflußgebietes der Kolonie an deutsche Eigen- 
schaften hervor. Die vielen Tausende von Chinesen, die sich seit 1900 in und 
um Tsingtau angesiedelt haben, lassen bereits durch ihre Haltung erkennen, 
daß die kulturellen Bemühungen des Reichsmarineamtes einen guten Boden 
finden. In dem Chaos, das jetzt über China hereingebrochen ist, wirkt das 
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kleine Schutzgebiet als eine Stätte der Ordnung und geistigen Sammlung und 
bedeutet als solche für das Riesenreich vielleicht mehr, als es durch den 
größten Aufschwung zum Handelsplatz erreichen könnte. 

Die neuzeitliche Kolonialgeschichte ist voll trüber und unerfreulicher 
Bilder. Mit den Roheiten der Konquistadoren beginnend, bietet sich dem 
Auge ein weites Panorama widerrechtlicher Beschränkung und brutaler Aus- 
saugung. Meist hat das Mutterland an seinen Kolonisten und neuen Unter- 
tanen nicht mütterlich gehandelt, und nur sehr langsam sind die Kolonial- 
politiker zu der Erkenntnis vorgerückt, daß die Hebung der Eingeborenen 
ihre erste Pflicht sei,.und Kolonien erst dann zur Blüte gelangen, wenn sie 
zur Selbstverwaltung und zu eigenem Wohlstand herangebildet werden. Die 
militärischen Gewalten trifft ein großer Teil der angehäuften Schuld. Zu den 
unvermeidlichen kriegerischen Aktionen griff man gewohnheitsmäßig auf die 
untersten Schichten oder auf nicht einwandfreie Leute zurück. Die Expe- 


ditionstruppen setzten sich vielfach aus der Hefe der Bevölkerung zusammen. 


Was in der Heimat mit den Gesetzen in Konflikt geraten war oder sich sonst 
unmöglich gemacht hatte, schien meist zur Anwerbung für den überseeischen 
Dienst noch gut genug. Es galt nicht als Schande, wenn die Führer ihre 
Taschen aus fremdem Gute füllten und dem räuberischen Treiben ihrer Un- 
tergebenen gleichgültig zusahen. In den letzten Jahrzehnten ist nun doch eine 
bessere Praxis eingetreten. Deutschland speziell, als jüngstes Kolonialreich, 
hat von vornherein bei der Bildung von Kolonialtruppen alle offenbar un- 
geeigneten Elemente mit Strenge zurückgewiesen und wendet bei der Aus- 
wahl seiner für die Schutzgebiete bestimmten Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannschaften die äußerste Vorsicht an. Eine wichtige Norbeci ie gedeih- 
licher Entwicklung seiner Kolonien ist damit erfüllt. 


7. Einfluß des Kriegswesens auf die Gesellschaftsordnung. 


m 


Seit Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ist der Berufssoldat im 


großen ganzen nur durch die Offizierkorps repräsentiert. Die gesellschaft- 
liche Stellung der letzteren ist der Grradmesser für die Bedeutung, welche 


Regierungen und Völker ihrem Heerwesen beilegen. Sie ist aber auch mehr 


oder weniger maßgebend für die gesellschaftliche Stellung der Klassen, aus 


denen die Offizierkorps sich ergänzen, und von wesentlichem Einfluß auf die 
Gesellschaftsordnung des betreffenden Staates überhaupt. Unser heutiges 
Offizierkorps ist aus dem Adel hervorgegangen, zur Schilderung seines Werde- 
ganges und seiner jetzigen Position muß daher auf die Zeiten des aufgeklär- 


ten Absolutismus, der den Adel zum Träger des Heerwesens machte, zurück- 


gegriffen werden. 

Ludwig XIV. ergänzte die Offiziere der königlichen Truppen ausschließ- 
lich aus dem Adel. Die deutschen Fürsten folgten dem von Versailles aus 
gegebenen Muster. Dem Großen Kurfürsten hatte eine einseitige Bevor- 
zugung des Adels noch ferngelegen, König Friedrich I. zog schon engere 
Kreise, aber erst Friedrich Wilhelm IL stellte die Ergänzung: des Offizierkorps 
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aus dem Adel als Grundprinzip auf, nicht aus höfischen Rücksichten, sondern 
um die unbedingte Autorität des Vorgesetzten fest zu begründen. Mit Recht 
erschien damals der Adel geeigneter für den kriegerischen Beruf als das aus- 
schließlich in wissenschaftlicher oder materieller Richtung tätige Bürgertum. 
Er war zahlreich und meist arm; die derbe und rauhe Behandlungsweise, an 
die er sich im Verkehr mit seinen leibeigenen Bauern gewöhnt hatte, brauchte 
er den Soldaten gegenüber nur fortzusetzen, er besaß dabei einen festen 
Halt in seiner Familienehre, die ritterliche Tugenden in mahnendem Hinweis 
auf Vorfahren und Nachkommen forderte und Feigheit vor dem Feinde nicht 
aufkommen ließ. Bei der außerordentlichen Achtung, die man im achtzehnten 
Jahrhundert dem Edelmann ohne weiteres zollte, wurde des Königs Offizier- 
korps, in Pflicht und Recht mit der Person des Regenten verknüpft, von selbst 
eine privilegierte Kaste, die alle anderen Stände weit überragte und gesell- 
schaftlich ohne Widerspruch die erste Stelle im Staate einnahm. Friedrich 
der Große bekannte sich unzweideutig zu der Ansicht, daß nur der Adel das 
für den Offizier erforderliche Ehrgefühl besitze, und hielt trotz seiner großen 
Kriegsverluste an ihr beharrlich fest. Immer noch stellte er lieber Adelige 
aus anderen Ländern als Bürgerliche aus dem eigenen Königreich in seine 
Reihen; nach dem Hubertusburger Frieden entfernte er die notgedrungen zu 
Offizieren ernannten Roturiers rücksichtslos aus dem Heere, nur bei den Feld- 
artilleriekorps, der Garnisoninfanterie und den neuen Husarenregimentern 
setzte er sich über den Unterschied hinweg. Die für seine Kadetten gegrün- 
dete Erziehungsanstalt bezeichnete er ausdrücklich als Academie des Nobles 
oder Academie des Gentilhommes. Seine beiden Nachfolger teilten persön- 
lich diesen schroffen Standpunkt nicht. Trotzdem durfte noch 1800 niemand 
in das Berliner Kadettenhaus aufgenommen werden, der nicht die Berech- 
tigung zur Führung des Adelstitels nachgewiesen hatte. Ähnlich verfuhr man 
in den übrigen deutschen Staaten. In Hannover sollte beispielsweise bei Aus- 
wahl der Pagen nicht nur auf den Adel der Väter, sondern auch auf den der 
Mutter geachtet werden, für Bayern war seit ı7ı1 die hochadelige Ritter- 
akademie im Kloster Ettal die Pflanzstätte des Offizierkorps, Sachsen errich- 
tete 1692 das adelige Kadettenkorps, dessen Regulativ jeden Bürgerlichen 
ausschloß, um „alle Streitigkeiten zu vermeiden, die aus solcher Vermengung 
hervorgehen könnten“, 

In Frankreich machte die Revolution dem Privileg des Adels ein schnelles 
Ende, in Preußen hingegen vollzog sich nach Jena der Übergang zu den neuen 
Prinzipien sehr langsam, wie bei der ruhigen und von oben herab geleiteten 
Umformung des ganzen Staatswesens auch gar nicht anders zu erwarten war. 
Zwar hieß es seit 1807, daß bei der Wahl zum Offizier nur persönliche Tüch- 
tigkeit und ausreichende Kenntnisse maßgebend sein sollten, tatsächlich aber 
blieb unter den Berufsoffizieren die Zahl der Bürgerlichen gering. In über- 
wiegendem Maße von bürgerlicher Herkunft waren hingegen die Offiziere 
der neugegründeten Landwehr. In ihnen sollte das Linienoffizierkorps nach 
des Königs Willen seinesgleichen sehen. Solange beide Offizierkorps neben- 
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einander kämpften, wurden in dem heißen Ringen nach dem einen großen 
Ziele offenkundige Spaltungen vermieden. Daß sich nach dem Friedensschluß E 
allmählich eine tiefe Kluft zwischen ihnen auftat, kann nicht überraschen, 
Die Ungerechtigkeit, mit der die Öffentliche Meinung die preußischen Siege | 
von ı813 als ein Werk der Landwehr hinstellte und die aktive Armee ge- 
flissentlich herabsetzte, hätte allein genügt, um diese Trennung herbeizuführen. 
Das Institut der Landwehroffiziere bedeutete außerdem einen mächtigen Vor- 
stoß in eine früher fast unbestrittene Domäne des Adels. Nur widerstrebend 
öffneten sich die Linienoffizierkorps den bürgerlichen Elementen. Trotz aller 
freiheitlichen Begeisterung hatte die allgemeine Wehrpflicht die Schranke 
zwischen Zivil und Militär nicht beseitigt, die Berufsoffiziere fühlten sich be- 
rechtigterweise in ihrem fachlichen Können den Landwehroffizieren über- 
legen, die Bedenken, daß das Heer nicht „verbürgern“ dürfe, wenn man dem 
Volke nicht den Respekt vor der bewaffneten Macht nehmen wolle, schlugen 
um so leichter durch, je ablehnender man den Wünschen auf Gewährung der | 
erwarteten Verfassung gegenüberstand, und die Maßlosigkeit der deutschen 
Demokratie, welche in den preußischen Linientruppen nur Fürstenknechte und 
Spielpuppen sehen wollte, trugen reichlich dazu bei, die Hoffnung, daß durch 
das Landwehrsystem der Zwiespalt zwischen Militär und Zivil einerseits und 
zwischen Adel und Bürgertum andererseits geschlichtet würde, zu vernichten. 
Nach wie vor bestand die Schranke, die den Wehrstand vom Nährstande 


ee 


trennte. 
Sonderstellung So blieb das Linienoffizierkorps in näheren gesellschaftlichen Beziehun- 
men gen nur zu den Kreisen, welche sich gleichfalls zu den Bestrebungen der 


Demokratie in ausgesprochenem Gegensatz befanden, der Beamtenschaft, der 
evangelischen Geistlichkeit und den meist adeligen Grundherren. In den alt- 
preußischen Provinzen, in denen die Gesellschaft aristokratisch geblieben war, (k 
konnte sein Ansehen hierdurch nur gewinnen; in den neuerworbenen Landes- 
teilen, besonders in der Rheinprovinz hatte es eine schwierigere Situation. 
Wohl fand es auch hier einen Rückhalt an den Regierungsbeamten, aber der 
landsässige Adel trat ihm unfreundlich und ablehnend gegenüber, und be- 
sonders in den alten bischöflichen Residenzen Köln, Münster, Trier und Ko- 
blenz gelang es ihm nicht, das Eis zu brechen und der Isolierung zu entgehen; 
ihm fehlte die Gabe, die Herzen der meist anders denkenden Umgebung zu 
gewinnen. Der Feldmarschall Gneisenau hatte als kommandierender General 
in Koblenz innerhalb seines Korpsbereichs eine stürmische Verehrung ge- 
nossen. Aber solche Naturen bildeten die Ausnahmen; in den Zivilkreisen 
der westlichen Provinzen und Bundesstaaten fand man kein Gefallen an der 
altpreußischen Zurückhaltung, und wo preußische Truppen mit österreichischen 
oder süddeutschen zusammenstanden, brachte man diesen ostentativ die grö- 
Bere Vorliebe entgegen. Überall galt das preußische Offizierkorps bei seiner 
als selbstverständlich angenommenen Abneigung gegen jede Richtung, die 
sich nicht mit den Intentionen des Kriegsherrn deckte, für den natürlichen 
Gegner aller auf die Herbeiführung konstitutioneller Zustände gerichteten 
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Bestrebungen. Die Revolutionskämpfe 1848/49 konnten die Gegensätze nur 
verschärfen, die noch einschneidender wurden, als im Jahre 1862 der Kon- 
flikt um die Heeresreform ausbrach, die allen Liberalen wie ein Abfall von 
den Gedanken der Reformzeit seit 1808 erscheinen mußte. Das Offizierkorps 
aber hatte trotz seiner Unbeliebtheit an gesellschaftlichem Ansehen nicht ver- 
loren. Treues Festhalten an bewährten, wenn auch nicht volkstümlichen Grund- 
sätzen kann immer auf Achtung rechnen, vor allem aber genügte in Preußen 
allein schon die Wertschätzung, deren sich die Armee seitens ihrer Könige 
erfreute, um den Öffizierstand als ersten Stand des Landes zu erhalten. Fried- 
rich Wilhelm I. entnahm seine Vertrauten ausnahmslos den höheren militä- 
rischen Kreisen und stellte sich mit seinen Offizieren sozusagen auf eine 
Stufe. Die Rangstellung am Hofe bestimmte er nach militärischen Chargen, 
die Tendenz der damaligen Abstufungen wirkt in der jetzigen Hofrangord- 
nung und im Ordenswesen noch nach. Stets erschien der König in Uniform, 
nicht nur den Thronfolger, sondern auch alle übrigen Prinzen ließ er als Leut- 
nants in die Armee eintreten; sie waren dort die vornehmsten Kameraden der 
übrigen Offiziere, nicht mehr, und lernten den Dienst wie jeder andere. Alle 
seine Nachfolger haben diese Grundprinzipien festgehalten, und das preu- 
Rische Offizierkorps selbst hat stets eifrig darüber gewacht, daß ihm seine 
bevorzugte Stellung nicht verloren ging, indem es jede gesellschaftliche Rück- 
sicht als unzweifelhaftes Recht für sich in Anspruch nahm und sich allen 
Schichten, die nach Verkehrsformen und Berufsstellung nicht gleichwertig 
erschienen, geflissentlich fernhielt. Das ist das zugeknöpfte Wesen, das man 
ihm so gern zum Vorwurf macht. Vergleichsweise waren die preußischen 
Offiziere nach den Freiheitskriegen vom Hauptmann aufwärts recht auskömm- 
lich gestellt worden; bei dem hohen Wert des Geldes in der ersten Hälfte 
des ı9. Jahrhunderts und den damals noch bescheidenen Bedingungen der 
Lebenshaltung konnten die Bezüge der höheren Offiziere sogar als reichlich 
gelten. Die sehr niedrige Besoldung der Subalternoffiziere machte hingegen 
beträchtliche Privatzulagen erforderlich, die nur von günstig situierten Eltern 
gegeben oder doch in Aussicht gestellt werden konnten. Dabei war im Ver- 
hältnis zur Bevölkerung die preußische Linienarmee klein und daher kein 
Antrieb vorhanden, zur Deckung des Offizierbedarfs auf breitere Volksschich- 
ten zurückzugreifen. Als aber ı859 die Reorganisation einsetzte und die Ausgleich 
preußische Armee sich verdoppelte, reichte der Adel zur Komplettierung sn Bürvertam. 
des Offizierkorps nicht mehr aus. Die Vermehrungen nach den Kriegen 1866 
und 1870/71 stellten weitere Ansprüche, und so betrug der Anteil der bür- 
gerlichen Leutnants der Infanterie 1873 bereits 62 v.H., 1909 war er auf 
78 v.H. gestiegen. In noch höherem Grade überwiegt das bürgerliche Ele- 
ment in unserer Marine, bei der obendrein auch die Mitglieder des Marine- 
und des Torpedoingenieurkorps zu den Offizieren der Marine zählen und nach 
den gleichen Rangstufen gegliedert werden wie die Seeoffiziere, wenn auch 
einstweilen mit dem Fregattenkapitän abschneidend. Bei dieser Zusammen- 
setzung kann von einem Adelskastengeist im deutschen Gresamtoffizierkorps 
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nicht mehr die Rede sein, ebensowenig aber besteht in ihm eine absolute ge- 
sellschaftliche Gleichstellung der Mitglieder. Die Rangunterschiede der EI- 
tern bleiben für die Söhne in Geltung. Der Sprößling des Magnatentums 
und Hochadels betrachtet im Armeeverband den Sohn des unbemittelten Be- 
amten selbstverständlich nicht als seinesgleichen, und auch zwischen dem 


niederen Adel und den bürgerlichen Offizieren läuft eine Trennungslinie, die 


im kameradschaftlichen und dienstlichen Verkehr niemals, dagegen im ge- 
selligen Familienverkehr bald schärfer bald schwächer hervortritt, oft auch 
ganz verblaßt und noch öfter schmerzlich empfunden wird. Die Gegensätze 
sind meist weiblichen Ursprungs, menschlich erklärlich und entschuldbar, im 
übrigen ebenso zu beürteilen wie alle Trennungen innerhalb der heutigen 
Gresellschaftsordnung nach Besitz, Wissen, Rassen, Gesinnungen und Den- 
kungsart. Immer noch zeigt das deutsche Offizierkorps auch gesellschaftlich 
wie kein anderer Stand Harmonie unter seinen Gliedern, vor allem ist es vom 


Greldstolz, der widerwärtiger ist als jede andere Art von Stolz, freigeblieben, 


aber völlig homogen ist es nur in der Treue zu Fürst und Vaterland und 
dem Bewußtsein der gleichen Pflichten und gleichen Rechte aller und der 
Zugehörigkeit zu einem großen Ganzen. Es darf behauptet werden, daß sich 
seit 1859 im deutschen Offizierkorps ein nachdrücklicher Ausgleich zwischen 
Adel und Bürgertum vollzieht. Die enge dienstliche Berührung: beseitigt 
langsam die gegenseitigen Vorurteile, in erster Linie baut der gemeinsame 
Besuch der militärischen Unterrichtsanstalten Brücken über den noch be- 
stehenden Spalt. Bei dem gleichen Leben all dieser jungen Leute, die ohne 
Unterschied von arm und reich, von Herkunft und Name gleichen Unterricht 
und gleiche Wohnung, gleiche Kost und gleiche Behandlung genießen, die- 
selben Freuden und Leiden teilen, werden die trennenden Momente zurück- 
gedrängt. In dem Maße, wie das bürgerliche Element auch in den Stellen 
der Regimentskommandeure und Generale ansteigt, wird unser Kriegswesen 
fortfahren, nivellierend zu wirken und die Gegensätze zwischen Adel und 
Bürgertum, die einst schwer auf Preußen lasteten, zu beheben. So trägt es 
also wesentlich dazu bei, daß, wie Paulsen sagt, an Stelle der Einteilung der 
Gesellschaft in Adelige und Bürgerliche die Einteilung in Gebildete und Be- 
sitzende auf der einen, Ungebildete und Besitzlose auf der anderen Seite sich 
vollzieht. Seine Vorrechte wird der Adel trotzdem nicht verlieren, sie sind 
zwar abgesehen von den mediatisierten Häusern durch keine Gesetze mehr 
verbrieft, werden aber bestehen, solange er selbst leistungsfähig und opfer- 
bereit bleibt, durch hervorragende Bürgerliche ergänzt wird, weiter so zu- 
sammensteht und zugleich die Elemente, die nicht zu halten sind, so rück- 
sichtslos fallen läßt wie bisher. Daß das gebildete Bürgertum ihm den Vor- 
rang auch ferner einzuräumen gewillt ist, zeigt das Streben der durch Reich- 
tum, Amt und Einfluß im Vordergrund stehenden Bürgerlichen nach Nobili- 
tierung, ihr Stolz auf adelige Schwiegersöhne und ihr Bemühen, den Adel 
in ihre Häuser zu ziehen. Dieser Vorrang des Adels kommt dem ganzen 
Offizierkorps zugute; durch Heilighaltung der innerhalb seiner adeligen Mit- 


EEE rn ae a pe 6 


Eu ERTL EEE AN EEE a ren a 


Gesellschaftliche Stellung der Offiziere. 825 


glieder fortgesetzten Tradition ist es in seiner Gesamtheit auch heute noch 
aristokratisch. Es ist hier in der Lage des glücklichen Erben, ebenso wie 
es heute von dem kriegerischen Ruhme zehrt, den längst verstorbene oder 
doch verabschiedete Jahrgänge erworben haben. Glückliche Erben sind aber 
bekanntlich moralisch stark gefährdet; um nicht dem Verhängnis, das viel- 
fach über dieser Menschenklasse schwebt, zu erliegen, bedarf das Offizier- 
korps der äußersten Anstrengung. Es muß sich so verhalten, daß es vom 
Vertrauen aller Stände getragen wird. Erfreulicherweise nimmt es seit den 
großen Kriegen der deutschen Einigung keine von der übrigen Bevölkerung 
losgeelöste Sonderstellung mehr ein, sondern es ist durch die nach jenen Jahren 
einsetzende patriotische Begeisterung in weiten Kreisen volkstümlich ge- 
worden. In den meisten Garnisonen ist sein Verhältnis zur Bürgerschaft ge- 
radezu ausgezeichnet, wie sich bei den zahlreichen in den letzten Jahren be- 
 gangenen Regimentsjubiläen deutlich erkennen ließ. 

Unser Seeoffizierkorps ist noch jungen Datums, hat sich aber erstaun- Seeofizierkorps. 
lich schnell Position verschafft. Sein Dienst stellt im Vergleich zur Land- 
armee höhere wissenschaftliche Anforderungen und verlangt für die jüngeren 
Chargen größere Befugnisse. Durch seine repräsentativen Pflichten, die obli- 
gatorische Beherrschung der englischen Sprache und den Verkehr in allen 
Erdteilen wird seine Weltgewandtheit ganz anders entwickelt, als es im Gar- 
nisonleben des Binnenlandes möglich ist, es erfreut sich einer beneidenswert 
raschen Beförderung, seine Bezüge sind höher, und Frauenwelt und Jugend 
umweben seine Tätigkeit auf dem Meere mit einem poetischen Nimbus. Der 
Armee gegenüber haben seine Mitglieder zwar den Nachteil alljährlich wieder- 
kehrender Änderungen in der Stellenbesetzung, es fehlt ihnen der ausge- 
zeichnete Rückhalt, den die dauernde Zugehörigkeit zu einem Regiments- 
verband gewährt, dafür leiden sie aber auch nicht unter den Unterschieden, 
die in der öffentlichen Meinung: zwischen Garde und Linie, alten und jungen 
Truppenteilen, den verschiedenen Waffengattungen usw. gemacht werden. 
Im allgemeinen dürfte der Seeoffizier im äußeren Ansehen den Armeeoffhizier 


bereits überflügelt haben. 

Einen sehr starken Rückhalt für ihre gesellschaftliche Stellung finden Offiziere 
die Linienoffizierkorps durch ihre nahen Beziehungen zu den Offizieren des ie: Na: 
Beurlaubtenstandes. Der Ernennung zum Reserveoffizier geht die Zustim- 
mung des beteiligten aktiven Regimentskommandeurs und die Wahl durch 
das Offizierkorps des Landwehrbezirks voraus, sie erfolgt also unter beider- 
seitiger Einwirkung. Durch die häufigen Dienstleistungen der Offiziere des 
Beurlaubtenstandes wird das kameradschaftliche Band zwischen ihnen und 
den aktiven Offizieren immer aufs neue gefestigt, auf beide Kategorien rechnen 
die Mobilmachungspläne in gleicher Weise zur Besetzung der unteren Feld- 
stellen. Das so erweckte Gefühl der Zusammengehörigkeit überträgt sich 
auf den gesellschaftlichen Verkehr und erleichtert den Linienoffizieren den 
Eintritt in die Häuser der Kameraden der Landwehr. Diese nehmen ihrer- 
seits wieder teil an der Achtung, der jenen gezollt wird, und lassen ihren 


Eheschließung 
der Offiziere. 


Ehrengerichte. 
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Berufstitel dem Dienstgrad, den sie im Militärverhältnis einnehmen, gern 
folgen. Für jeden Wissenden ist damit erkennbar, welchem gesellschaftlichen 
Kreise der Betreffende zugerechnet sein will. Auch wenn er ohne persön- 
liche Referenzen einen gänzlich fremden Kreis betritt, genügt die Bezeich- 
nung als Offizier des Beurlaubtenstandes, um die neuen Bekannten über sein 
Ansehen in der Heimat und seine politische Gesinnung fürs erste zu orien- 
tieren, und wirkt wie ein Empfehlungsbrief. Er hat also gesteigerte Wichtig- 
keit für solche Reserve- und Landwehroffiziere, die in ihrem bürgerlichen 
Stande einen klassifizierenden Titelnicht besitzen. Die ganzen Verkehrsformen 
in den höheren Gesellschaftsschichten unterliegen dem militärischen Einfluß 
und modeln sich nach dem von den Offizierkorps gegebenen Muster, deren 
geschlossenes Auftreten zur Nachahmung zwingt. Das starke Hervortreten 
der Rangunterschiede, das sich in der deutschen Geselligkeit fühlbar macht, 
muß auf diesen Einfluß zurückgeführt werden. Die Frage, ob ein Umgang 
vom Standpunkt des Offiziers standesgemäß ist, spielt dabei eine größere 
Rolle, als ihr zukommt. Derselben Quelle entspringt die Schwierigkeit, mit 
der viele Offiziere außer Dienst zu kämpfen haben, wenn sie sich im Zivil- 
leben eine neue Existenz gründen wollen. Aus der gewohnten Rangstufe 
herabzusteigen ist für sie schwer, und der Arbeitgeber tritt ihnen zunächst 
argwöhnisch gegenüber, ob sie nicht etwa höhere Ansprüche erheben, als 
durch ihre Leistungsfähigkeit begründet ist, und ob sie vorurteilslos genug 
sind, um ihre nunmehrigeen Mitarbeiter, denen sie früher vielleicht in der so- 
zialen Rangordnung voraus waren, als gleichberechtigt oder gar als Vor- 
gesetzte anzuerkennen. Unterstehen sie noch den Ehrengerichten, so bleiben 
ihnen obendrein alle möglichen Erwerbsmöglichkeiten von vornherein ver- 
schlossen. 

Das Prestige des Offizierkorps wird ferner begünstigt durch die ein- 
schränkenden Bestimmungen über die Eheschließung. Hierbei kommt we- 
niger der vorgeschriebene Einkommensnachweis in Betracht, der die meisten 
jüngeren Offiziere zwingt, ihre Frauen in den wohlhabenden Klassen zu suchen. 
Im Gegenteil, diese leider unvermeidliche Betonung der nackten Geldfrage 
hat ihre großen sozialen Bedenken. Um so vorteilhafter wirkt dagegen die 
den Kommandeuren obliegende pflichtmäßige Erklärung, daß der beabsich- 
tigten Ehe keine Standesrücksichten entgegenstehen, Vor allem aber wird 
das Ansehen unserer Offiziere gewahrt durch das Institut der Ehrengerichte, 
welches ihre Gesamtheit beschützt und wie mit einer Mauer umgibt und dem 
einzelnen auch dann noch sittlichen Halt gewährt, wenn ihm jede religiöse 
Gesinnung abhanden gekommen oder sein persönliches Ehrgefühl nicht ge- 
nügend entwickelt ist. Ein kräftiges Standesbewußtsein kann da viel gut- 
machen, 

Die Offiziere des aktiven Dienst- und des Beurlaubtenstandes sind den 
Ehrengerichten ebenso unterworfen wie die zur Disposition gestellten und 
die mit dem Recht, die Uniform zu tragen, verabschiedeten Offiziere. Mit 
feierlichen Worten und unzweideutiger Klarheit kennzeichnet die Einführungs- 
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order der Allerhöchsten Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere usw. 
vom 2. Mai 1874, wie sie die Standesehre rein und fleckenlos erhalten wissen 
will, und gibt in ihrem Wortlaut und Zusammenhang einen unübertrefflichen 
Ehrenkodex. Daß täglich gegen sie verstoßen wird, ist ebenso wahr, als daß 
die zehn Gebote die Sünden der Menschen nicht verhindern, nichtsdesto- 
weniger ist mit ihr eine gewaltige Kraft aus dem ehrwürdigen Munde des 
Erlassers hervorgegangen, die weithin zusammenhaltend, einigend und ver- 
edelnd wirkt. Das erkennt nicht nur jeder, der den Ehrengerichten unter- 
steht, sondern alle, die mit Offizieren in Berührung kommen. Wo immer 
Verfehlungen der letzteren, die nicht unzweideutig unter das Strafgesetzbuch 
fallen, bekannt werden, drängt die öffentliche Meinung sofort auf ehrenge- 
richtliches Verfahren und erwartet mit drakonischer Strenge scharfe Remedur 
auch in solchen Fällen, die für jeden anderen Stand keine ernsteren Kon- 
sequenzen nach sich ziehen würden. Zeigt sich dabei auch in den Zeitungen 
meist eine grobe Unkenntnis der einschlägigen Allerhöchsten Verordnungen 
und ein voreiliges Verzichten auf genauere Kenntnis des Tatbestandes, so 
ist dieses Verhalten der Presse doch ein erfreulicher Beweis, daß für die Un- 
entbehrlichkeit der Ehrengerichte allgemeines Verständnis besteht und die 
"Wahrung der Standesehre durch unsere Offizierkorps dem ganzen Volk am 
Herzen liegt. Gewaltig sind die Strafmittel der Ehrengerichte. Verletzung 
der Standesehre unter erschwerenden Umständen hat Entfernung aus dem 
Offizierstande unter gleichzeitigem Verlust des Offiziertitels zur Folge. Die 
materielle Wirkung dieser Strafen ist gering im Vergleich zur sozialen. Sie 
schließen den Verurteilten aus der Gesellschaft seiner Standesgenossen aus 
und erschweren jedes weitere Fortkommen im bürgerlichen Leben — ihre 
Härte ist aus langjähriger Erfahrung heraus durch die Notwendigkeit be- 
gründet, das Ansehen des Standes um jeden Preis aufrechtzuhalten. 

In Nachahmung der Verordnung über die Ehrengerichte der Offiziere Zweikampf. 
sind auch für die meisten anderen höheren Stände Vorkehrungen getroffen, 
daß die Ehre des einzelnen sich von unberechtigten Verdächtigungen rei- 
nigen, und die Gesamtheit gegen unwürdige Mitglieder einschreiten kann, 
Ebenso unterwerfen sich weite bürgerliche Kreise der Ergänzungsorder vom 
ı. Januar 1897 über den Austrag von Ehrenhändeln. Seit ihrem Bestehen 
werden die allermeisten persönlichen Konflikte durch Verhandlungen ausge- 
glichen und finden Zweikämpfe nur in den äußerst seltenen Fällen statt, dienach 
altem deutschen Fehderecht und natürlichem menschlichen Empfinden jeden 
Vergleich ausschließen und keine Genugtuung durch die Intervention des 
Strafrichters erwarten lassen. Den in der Armee herrschenden Meinungen 
über das Duell vermögen sich die übrigen gebildeten Kreise nur schwer zu 
entziehen, eine einheitliche Auffassung über seine Berechtigung werden wir 
jedoch nicht erleben, nicht einmal eine Übereinstimmung in der juristischen 
Beurteilung. 

Welche Stufe die aktiven Unteroffiziere innerhalb der deutschen Gesell- Unterofziere. 
schaftsordnung einnehmen, kann außer Betracht bleiben, da sie aus dem 


Volksschulen. 
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Rahmen ihrer Truppenteile nach außen nicht hervortreten. Um so nach- 
haltiger beeinflussen sie die Klassenunterschiede, wenn sie nach der Entlas- 
sung in die Beamtenkarriere übergetreten sind. Die Oberschicht unserer 
Gesellschaft ist auf die Dauer nicht imstande, den Bedarf der Allgemeinheit 
an brauchbaren Höhergebildeten zu decken, kann also eine ständige Ergän- 
zung aus dem Volke nicht entbehren. An dem zur Leistung des Nachschubes 
erforderlichen Aufstieg auf der sozialen Leiter sind die Unteroffiziere in weitem 
Umfang beteiligt. Gleichgültig, aus welcher Gesellschaftsschicht sie hervor- 
gegangen sind, vermögen sie sich durch eigene Tüchtigkeit zu Zeug-, Feuer- 
werks- und Festungsbauoffizieren oder im Besitz des Zivilversorgungsscheines 
zu mittleren Beamtenstellen emporzuarbeiten. In diesen Zwischenstufen er- 
möglichen sie vielfach ihren Söhnen den Eintritt in die ihnen selbst noch 
verschlossen gebliebenen Kreise, und so vollzieht sich schon von einer Ge- 
neration zur andern ein erfreulicher Ausgleich. Um so unerfreulicher ist der 
Schnitt, durch den unser Kriegswesen in Durchführung des Instituts der 
En das Volk in zwei Heerlager scheidet. Wer das soge- 
nannte Einjährige erworben hat, wird zu den Gebildeten gezählt und rückt 
damit in den Besitz ihrer Vorrechte. Auf diese Angelegenheit, die in der 


Hauptsache eine Frage der Schulpolitik ist, wird im folgenden Kapitel aus- 


führlicher eingegangen werden. 


8. Einfluß des Kriegswesens auf den öffentlichen Unterricht 
und die Jugenderziehung. 


In Preußen ist die allgemeine Schulpflicht weit älter als die allgemeine 
Wehrpflicht. Friedrich der Große erließ, nachdem bereits sein Vorgänger 
die Verbindlichkeit der Eltern, ihre Kinder den vorhandenen Schulen zuzu- 
führen, festgelegt hatte, 1762 das General-Landschulreglement, um in der 
Folge „geschicktere und bessere Untertanen“ bilden und erziehen zu können, 
und zeichnete in seinen Paragraphen die Linien vor, nach denen sich das 
preußische Volksschulwesen, wenn auch sehr langsam, weiter entwickelt hat. 
Beide Könige waren in erster Linie Soldaten, ihr Preußen ein reiner Militär- 
staat. Auf die Stärkung des Heeres vorzugsweise bedacht, hatten sie für die 
Volksschule kaum Staatsmittel übrig. Dazu kam die ausgesprochene Ab- 
neigung der Beamtenkreise gegen jede Schulbildung: auf dem platten Lande, 
von der man eine Beunruhigung der Gemüter, eine Verminderung des Fleißes 
im Berufe, mithin eine Schädigung des Staatswohls befürchtete. Entschie- 
dene Abhilfe brachte erst die Zeit nach Jena und Auerstedt. In Ausführung 
des Steinschen Programms entstand durch im Einklang mit dem neuen Wehr- 
gesetz gehaltene Reformen die echte preußische Volksschule in unserem 
heutigen Sinn. Die Rücksicht auf den Dienst im künftigen Volksheer gab 
den kräftigsten Antrieb zu dieser Reorganisation, zur gründlichen Vorberei- 
tung auf die Befreiung vom napoleonischen Joch mußte man bei der Jugend be- 
ginnen. Schon 1808 sandte der Minister v. Altenstein junge Gelehrte nach 
der Schweiz, damit sie Pestalozzis Methoden vom Meister selbst erlernen 
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sollten, allenthalben begannen die Bemühungen, die schlechten Schulhäuser 
zu beseitigen, das Lehrerpersonal zu heben und eine verwilderte Jugend zu 
regelmäßigem Schulbesuch anzuhalten. Unendlich viel ist in dieser Richtung 
während des 19. Jahrhunderts geschehen, die gesamten Fortschritte beruhen 
auf verfassungsmäßiger Grundlage, unsere Schuleinrichtungen sind zu einem 
untrennbaren Gliede der Staatsverwaltung geworden. Nach der Schlacht 
von Königgrätz fand die Redewendung, daß dort der preußische Volksschul- 
lehrer gesiegt habe, eine zwar in ihrer Allgemeinheit nicht berechtigte, aber 
doch gern gewährte Zustimmung. 

In den Wechselbeziehungen zwischen Heer und Schule ist jenes im we- 
sentlichen der empfangende Teil; sein rückwirkender Einfluß macht sich 
trotzdem sehr kräftig geltend, und zwar zunächst in der Disziplin, die in un- 
seren Volksschulen herrscht und mit der militärischen Disziplin wesensver- 
wandt ist. Sie kommt in der Klassenzucht, bei gymnastischen Übungen und 
Ausflügen sowie im Verhalten der Kinder auf der Straße zu hocherfreulichem 
Ausdruck. Die Durchführung der Heer- und Wehrordnung bietet ferner Ge- 
legenheit zu den vielseitigsten Ermittelungen, inwieweit die Schulen ihren 
Aufgaben gerecht werden. Einen verhältnismäßig rohen Maßstab geben die 
jährlichen Prüfungen der Rekruten auf ihre Schulbildung, sie reden aber 
eine deutliche Sprache. Eine weitere Kontrolle ermöglichen die Listen über 
die Gesundheit der Dienstpflichtigen, insofern sie wertvolle Fingerzeige über 
die Handhabe der Schulhygiene enthalten. Die aus dem Heere kommenden 
Klagen über mangelhafte Körperentwicklung unserer Jugend bleiben auf 
die Dauer nie ungehört. In den ersten Jahrzehnten nach Leipzig und Waterloo 
kümmerte man sich noch herzlich wenig um die Gesundheit der Schulkinder, 
besonders in den Fabrikdistrikten und in der Hausindustrie herrschten trau- 
rige Zustände. Erst die oft wiederholten Berichte der Ersatzkommissionen 
über die steigende körperliche Minderwertigkeit der Dienstpflichtigen in den 
betreffenden Gegenden führten zu dem Erlaß des Regulativs von 1839 über 
die Beschäftigung jugendlicher Arbeiter in den Fabriken, das wenigstens mit 
der Nacht- und Sonntagsarbeit der Schulkinder aufräumte und sie erst mit 
dem Beginn des zehnten Lebensjahres zur Fabrikarbeit zuließ. Die Beschwerden 
der Heeresverwaltung waren damit freilich nicht erledigt, 1853 wurde das 
zurückgelegte ı2. Lebensjahr als Anfangsgrenze bestimmt, aber erst seit 1894 
ist auch den ärmsten Volksschichten voller Schutz gegen die Ausbeutung 
ihrer Kinder in den Fabriken gesichert. Neuerdings hat man auch die ge- 
werbliche Kinderarbeit geregelt, aber immer noch bestehen schwere Schä- 
digungen unserer Jugend durch die Ausnutzung ihrer Kräfte durch die Eltern, 
und bleibt ein weites Feld für weitere gesetzgeberische Maßregeln. Besse- 
rung wird nicht ausbleiben, in den letzten 20 Jahren wetteifern Schulbehörden 
und Vereine unermüdlich auf allen sanitären Gebieten in der Sorge um das 
leibliche Wohl der Schulkinder. 

Sehr eindringlich haben ferner die Erfahrungen der Truppe auf die Pflege 
der Königstreue und patriotischen Denkart durch die Lehrer eingewirkt. Die 
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große Zahl der Schulmänner, die ihrer Dienstpflicht in der Armee genügt 
haben, weiß schon aus eigener Erfahrung, wie viele Rekruten immer noch 
die Uniform anlegen, ohne von des Reiches Ruhm und Herrlichkeit auch nur 
das Nötigste zu wissen oder irgendein Verständnis für seinen politischen 
oder kulturellen Zustand mitzubringen. Hierin eine Besserung herbeizuführen, 
bieten die Lehrpläne der Volksschulen reichlichen Spielraum. Dem Geschichts- 
unterricht fällt ein wichtiger Teil der Aufgabe zu, das Nationalgefühl und 
die monarchische Gesinnung in unserer Jugend zu wecken, in der Erd- und 
Heimatskunde läßt sich die Freude am Vaterlande beleben, durch geschickte 
Fassung der Lesebücher und Aufnahme solcher Stoffe, die kriegerische Tüch- 
tigkeit und ehrliche Arbeit jeder Art verherrlichen, kann das Kindergemüt 
nachhaltig‘ beeinflußt werden. Das meiste muß der Lehrer selbst geben. 
Wenn er ein Freund des Heeres ist, wird er die Schüler für seinen Wert er- 
wärmen. Hat er nie gedient, oder, was weit schlimmer ist, hat er als Soldat 
Zurücksetzung und verständnislose Behandlung erfahren, oder aus eigener 
Schuld in den militärischen Verhältnissen sich nicht wohl gefühlt, soll man 
von ihm nicht viel Werbearbeit für Heer und Flotte erwarten. Gewiß be- 
sitzen unsere Seminare das Streben, ihren Zöglingen eine wahrhaft nationale 
Bildung zu vermitteln, aber eine nüchterne Erkenntnis wird nur ein kühles 
Vaterlandsgefühl erzeugen, das Herz muß mitwirken. Daher liegt es im 
eigensten Interesse des Heeres, daß den ihrer Dienstpflicht genügenden Volks- 
schullehrern nach Möglichkeit entgegengekommen wird, und es ist eine kluge 
Maßregel gewesen, daß seit 1896 das Seminarabgangszeugnis zum einjährig- 
freiwilligen Heeresdienst berechtigt. 

Die höheren Schulen Deutschlands sind vom Kriegswesen vor allem 
durch die Bestimmungen über den Einjährig-Freiwilligen-Dienst beeinflußt. 
Die der Wehrordnung angeschlossene Vorschrift über den Nachweis der Be- 
fähigung zu ihm gibt für das Ziel der Untersekunda der Vollanstalten und 
für die Schlußprüfungen der Progymnasien, Realprogymnasien und Real- 
schulen feste Normen. Bis 1861 war die Erteilung des Einjährigenscheines 
an die Absolvierung der Tertia geknüpft, dann wurde ein halbjähriger Besuch 
der Untersekunda verlangt, eine vom schultechnischen Standpunkte ganz be- 
sonders ungünstige Begrenzung, wie überhaupt leicht erklärlich ist, daß die 
Schulverwaltungen diese Abhängigkeit vom Heerwesen als eine Hemmung 
ihrer Tätigkeit und schwere Störung des Unterrichts empfinden. Sie haben 
sich jedoch stets vor den höheren Rücksichten gebeugt, die das feste Gefüge 
des Staates und die strenge Logik seiner Ordnung fordern, und gingen bei 
den Reformen des Jahres 1891 in ihrer Opferwilligkeit sogar so weit, daß 
sie zur Erlangung des Berechtigungsscheines eine nach Beendigung der Unter- 
sekunda abzulegende Abschlußprüfung einführten. Dabei erfüllte sich nicht 
einmal die Hoffnung, daß nunmehr die Masse der Bewerber um den Schein 
von den Gymnasien in die Progymnasien und Realschulen abströmen würde, 
wohl aber hatte diese neue Staatsprüfung ungemein peinliche Freiheitsbe- 
schränkungen für Lehrer, Schüler und Eltern zur Folge. Man muß ihre scharfe 
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Verurteilung durch Paulsen lesen, insbesondere seine treffenden Bemerkungen 
über das den Lehrern durch sie aufgezwungene geistlose Pauken, um mit 
hoher Befriedigung von ihrer Beseitigung durch Königlichen Erlaß vom 
26. November 1900 Kenntnis zu nehmen. Seit dieser Zeit genügt die Reife 
zur Versetzung in die dem 6. Schuljahre folgende Klasse zur Erlangung des 
Berechtigungsscheines. Er wird von allen jungen Leuten, die irgendwie in 
der Lage sind, sich auf eigene Kosten das eine Dienstjahr hindurch zu er- 
halten, als Mindestziel ihrer Studien erstrebt. Wer unter ihnen die gesetz- 
lich geforderte wissenschaftliche Bildung nicht nachzuweisen vermag und 
daher zu zweijährigem Dienste verurteilt ist, gilt als sozial deklassiert und 
in seinem Fortkommen dauernd geschädigt. Es wurde schon berührt, wie 
betrübend es ist, den Schnitt zu sehen, mit dem das Einjährigenprivileg: un- 
sere Jugend spaltet. Der Einwurf, „er hat das Einjährige nicht“, oder „er hat 
zwei Jahre dienen müssen“ genügt vielfach vollständig, um den Eintritt in 
die besser situierten Familien oder die Aufnahme in beliebige Vereine der 
höheren Gesellschaftsklasse unmöglich zu machen. Vom Besitz des Einjährig- 
Freiwilligenzeugnisses hängt die Möglichkeit der Immatrikulation in Hoch- 
schulen und Fachanstalten ab, wer es nicht vorzuweisen hat, darf höchstens 
hospitieren — alle diese Konsequenzen bringen den berechtigten Lehranstalten 
eine sehr bedeutende Frequenz, wie sie ohne diesen starken Antrieb nie ein- 
treten würde. Sie mag nach manchen Richtungen ihr Gutes haben, es be- 
steht nur der Nachteil, daß sich viele junge Leute dem Besuche höherer 
Schulen unterziehen, die nach Veranlagung und innerer Neigung dem Stu- 
dium besser fernblieben. Sie beschweren ihre Eltern durch eine lange un- 
fruchtbare Schulzeit und verspätete Selbständigkeit, hemmen die begabten 
Mitschüler, überfüllen die entscheidenden Klassen und erzwingen das ersehnte 
Ziel oft nur durch wiederholtes Sitzenbleiben. Wichtige Jahre des Lebens, 
die zur Aneignung praktischen Könnens geeignet gewesen wären, werden 
so kläglich vertrödelt, der vielfach geäußerte Wunsch, die Erlangung des 
Einjährigenzeugnisses nur bis zum vollendeten 16. Jahre zu gestatten, er- 
scheint daher beachtenswert. Eine derartige Vorschrift könnte dem Kunst- 
gewerbe und Handwerk viele Söhne aus bürgerlichen Familien zuführen, die 
dort sich sehr viel besser entwickeln würden als auf der Schulbank. Zudem 
gibt es bei jedem Truppenteile eine ganze Reihe von Zweijährigen, die mili- 
tärisch besser beanlagt und weit intelligenter sind als manche der mit ihnen 
dienenden Einjährig-Freiwilligen. Die Wehrordnung gestattet bereits, junge 
Leute, die sich in einem Zweige der Wissenschaft oder Kunst besonders aus- 
zeichnen oder als kunstverständige oder mechanische Arbeiter Hervorragendes 
leisten oder aber das Zeugnis zum Seesteuermann besitzen, zum einjährigen 
Dienst zuzulassen, ohne daß sie den sonst vorgeschriebenen Nachweis wissen- 
schaftlicher Befähigung erbringen. Auch das ıgıı neugeordnete Mittelschul- 
wesen, das zwischen Volks- und höheren Schulen stehend in neun Jahres- 
kursen auf die verschiedensten Berufe vorbereiten soll, kann ausgleichend 
wirken. Es bleibt leider immer noch die Geldfrage als weitere Erschwerung, 
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partielle Abhilfe ist überhaupt nicht leicht, weil unsere Gesetzgebung über 
den Einjährig-Freiwilligen-Dienst systematisch bis ins kleinste zur Sicherstel- 
lung des Bedarfs an Reserve- und Landwehroffizieren durchgebildet ist, und 
alle Änderungen im Berechtigungswesen in bezug auf diese Frage zu prüfen 
und mit großer Vorsicht zu behandeln sind. 

Auf die sonstige Organisation der höheren Schulen haben die Heeres- 
verwaltungen günstig einwirken können. In dem langen Kampfe zwischen 
formaler und realer Bildung vertraten sie stets den Standpunkt, daß der 
Offizier das Lateinische braucht, das Griechische entbehren kann, neuere 
Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften dagegen für ihn von der 
höchsten Wichtigkeit sind. Schon in den zwanziger Jahren des ı9. Jahr- 
hunderts bestand in der preußischen Armee ein lebhaftes Widerstreben gegen 
die hochgespannten Anforderungen der neuhumanistischen Gymnasien in den 
alten Sprachen. Noch weniger aber konnte sie sich mit der sechsklassigen 
lateinlosen Bürgerschule, durch die das Unterrichtsministerium damals die 
Realschulfrage zu lösen versuchte, befreunden, Ihr häufig geäußerter Wunsch 
nach Realschulen mit Latein und längerem Kursus erfüllte sich endlich im 
Jahre 1859, das als Geburtsjahr des preußischen Realgymnasiums zu bezeichnen 
ist. Seit jener Zeit gab es also zwei Formen des Gymnasiums, das eine dem 
Altertum, das andere mehr der Neuzeit zugewendet. Beide hatten, abgesehen 


vom Griechischen und Englischen, gleiche Fächer, gleich vorbereitete Lehrer. 


und die gleiche Bestimmung, eine allgemeinwissenschaftliche Bildung; zu 
geben. Trotzdem sah das Realgymnasium seinen Abiturienten die Universität 
verschlossen. Im Dezember ı890 versammelte das preußische Kultusmini- 
sterium die typischen Vertreter der verschiedenen Richtungen, fast aus- 
schließlich Schulmänner, zum weiteren Meinungsaustausch. Den Anstoß zu 
diesem Schritte hatten die im Februar 1890 erlassenen Grundsätze für die 
Gestaltung des Unterrichts im Kadettenkorps gegeben. Der Lehrplan des 
Realgymnasiums, so bestimmte die Allerhöchste Order, sollte auch ferner die 
Grundlage der Lehrverfassung des Kadettenkorps bleiben, überall sei Ver- 
einfachung des Unterrichts zu erstreben, im Religionsunterricht die ethische 
Seite hervorzuheben, dem Geschichtsunterricht die Richtung auf die Gegen- 
wart zu geben und das Deutsche zum Mittelpunkt des gesamten Unterrichts 
zu machen. Die Mitglieder der Dezemberkonferenz waren zumeist Gegner 
des Realgymnasiums und stimmten mit überwiegender Mehrheit für seine 
Abschaffung. Aber es hatte glücklicherweise mächtige Beschützer, auch 
das preußische Kriegsministerium nahm sich wiederum warm seiner an, und 
eine im Juni 1900 neueinberufene Konferenz, die größtenteils aus Männern 
der praktischen Berufe bestand, stellte sich auf denselben Standpunkt. Im 
Anschluß an ihren Bericht wurde durch A.K. OÖ. vom 26.11. 1900 das Gym- 
nasium und Realgymnasium als zur allgemeinen Geistesbildung gleich- 
berechtigt anerkannt und so in wirksamer Weise verhindert, daß in den 
oberen Gesellschaftskreisen sich Bildungssphären voneinander absondern, die 
Welt und Leben unter ganz verschiedenen Voraussetzungen betrachten. 
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Ebenso fand die vom Generalinspekteur des Militärerziehungs- und Bildungs- 
wesens vertretene Ansicht, daß eine allmähliche Erweiterung des Frankfurter 
und Altonaer Systems, die beide bereits auf anerkannte Erfolge zurück- 
blickten, zu begünstigen sei, den Beifall der Konferenz und Bestätigung durch 
den König. Ein noch weitergehendes Votum des Kriegsministeriums, allen 
höheren Schulen eine gemeinsame lateinlose Unterstufe zu geben, war nicht 
durchgedrungen. Jedenfalls darf aber behauptet werden, daß die preußische 
Heeresverwaltung wesentlich dazu beigetragen hat, daß den Privilegien des 
humanistischen Gymnasiums endlich ein Ende gemacht ist, und die „Lehr- 
pläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen vom Jahre 1901“ zur Aus- 
führung gekommen sind. 

Während in Bayern von jedem Fahnenjunker das Zeugnis der Reife für 
die Universität verlangt wird, kann in den übrigen Kontingenten die wissen- 
schaftliche Befähigung auch durch das Fähnrichsexamen nach erlangter 
Primareife oder ohne weiteres durch erfolgreiche Absolvierung der Unter- 
prima nachgewiesen werden. Die Kaiserliche Marine verlangt das Abiturium 
gleichfalls nicht unbedingt. Überall wird jedoch durch Vorpatentierung auf 
dessen Ablegung hingewirkt, während einstweilen noch grundsätzliche Be- 
denken, nur Abiturienten zuzulassen, nicht von der Hand zu weisen sind. 
Wiewohl man die Vorteile einer abgeschlossenen Bildung nicht verkennt und 
jedem Abiturienten mindestens ein günstiges Vorurteil entgegenbringt, spricht 
doch die Erfahrung, daß sehr viele junge Leute, die nur das Fähnrichsexamen 
abgelegt haben, späterhin nicht bloß aufpraktischem, sondern auch aufmilitär- 
wissenschaftlichem Gebiete sich hervortun und manchen Kameraden, der im 
Besitz des Reifezeugnisses ist, weit überflügeln, für Beibehaltung der jetzigen 
Praxis, die außerdem den Öffizierersatz quantitativ beträchtlich erleichtert, 
das Durchschnittsalter der Fahnenjunker usw. herabsetzt und für unsere 
Kadettenkorps in seiner Eigenschaft als Wohltätigkeitsanstalt fast unent- 
behrlich scheint. 

Auf den Entschluß der Eltern, die für die Armee bestimmten Söhne 
humanistischer oder realer Bildung zuzuführen, üben äußere Verhältnisse weit 
größeren Einfluß aus als die Erwägung, welche der beiden Richtungen für 
den späteren Offizier die bessere ist. Es dürfte sich auch ein Vorzugsrecht 
für die eine oder andere im Hinblick auf die Ausübung der militärischen 
Berufstätigkeit kaum nachweisen lassen. Mag der junge Mann mehr zu mathe- 
matischem Denken und naturwissenschaftlicher Beobachtung angehalten sein 
oder mehr historisch-philologischen Unterricht genossen haben, im späteren 
Leben des Offiziers gleicht sich dieser Unterschied ebenso aus, als es allmählich 
von untergeordneter Wichtigkeit sein wird, ob der Mediziner, der Jurist, der 
Lehrer an höheren Schulen Real- oder Gymnasialabiturient gewesen ist. 
Nicht einmal an den technischen Hochschulen besteht völlige Klarheit, wo 
für sie die bessere Vorbereitung geleistet wird. Die realistischen Fächer 
besitzen heutzutage durch den gewaltigen Aufschwung der Naturwissen- 
schaften dieselbe theoretische Bedeutung und denselben erziehlichen Wert 
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wie die alten Sprachen, die Mathematik wird ihre Ausbeutung für technische 
Zwecke stets mit der Einführung in das wissenschaftliche Denken verknüpfen, 
und die Art, in der unsere Neuphilologen die modernen Sprachen behandeln, 
gibt dem altklassischen Unterricht an formalem Bildungswert kaum etwas 
nach, auch steht nichts im Wege, die vaterländische Bildung, also die Be- 
schäftigung mit der Muttersprache und ihrer Literatur sowie mit der vater- 
ländischen Geschichte an Gymnasien wie an Realgymnasien und ÖOberreal- 
schulen in gleichem Maße zu pflegen. In den Kreisen der Armee und Marine 
werden daher Bestrebungen auf Einschränkung der realen Bildung kaum 
irgendwo Zustimmung finden, es besteht aber auch kein Vorurteil gegen die 
Gymnasien, von der Persönlichkeit der Lehrer wird überall weit mehr erwartet 
als vom Lehrstoff, derje nach Vortrag und Behandlung den Schüler begeistern 
oder anekeln kann. 

Der Gesundheitspflege an den höheren Schulen bringen die Heeresver- 


waltungen eine unausgesetzte Sorge entgegen. So wies das preußische Kriegs-. 


ministerium in der Dezember-Konferenz 1890 nach, daß die Besitzer des Frei- 
willigen-Scheins beinahe zur Hälfte als dauernd oder zeitweilig zum Dienst 
untauglich befunden waren, daß etwa ein Viertel der zum einjährigen Dienst 
sich Meldenden wegen zu schwacher Körperbeschaffenheit zurückgewiesen 
werden mußte und bei sämtlichen Berechtigten eine weit größere Zahl von 
Herzfehlern und Kurzsichtigkeit vorlag als bei den übrigen Dienstpflichtigen. 
Diesen Darlegungen folgte eine allgemeine Bereitwilligkeit der versammelten 
Schulmänner, die zur körperlichen Ausbildung vorhandenen Mittelin höherem 
Maße als bisher zu verwerten. Turn- und Jugendspiele sollten fortan täglich 
stattfinden und Schulärzte als unentbehrlich gelten. Seit 1891 zielen die Lehr- 
pläne aller vier Königreiche übereinstimmend auf Einschränkung der mit 
Sitzzwang verbundenen Kopfarbeit der Schüler hin und schaffen Zeit und 
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anstalten sind dadurch die äußeren Bedingungen für die Erziehung zur Wehr- 
kraft im allgemeinen erfüllt, ihre Leiter sind in der Lage, wie die geistige 
so auch die sittliche und körperliche Vorbereitung auf den Heeresdienst zu 
fördern, und können auf diesem Gebiete bei gutem Willen mehr leisten, als 


durch alle Vereine zur Wehrhaftmachung der gebildeten Jugend erreichbar 


ist. Wenn manche von ihnen noch keine freudigen Helfer bei diesem Werke 
sind, so werden die Widerstände doch nach und nach überwunden werden. 
Schulreformen vollziehen sich immer langsam. 

Frankreich und Italien sind eifrig bestrebt, ihrer gebildeten Jugend eine 
ausgesprochen militärische Erziehung zu geben, und erwarten von ihr eine 
Hebung des Reserveoffizierkorps. Das Gelingen dieser Versuche ist in erster 
Linie von dem verständnisvollen Zusammenwirken der staatlichen Macht- 
faktoren und der privaten Vereinstätigkeit abhängig. Ob die Berufsmilitärs 
ihnen auf die Dauer sympathisch gegenüberstehen, bleibt fraglich. Der 


Reitlehrer zieht bekanntlich Rekruten, die noch nie auf dem Pferde gesessen | 


haben, solchen vor, die bereits hier und da zum Reiten Gelegenheit hatten. 
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Insbesondere weiß man nicht, ob die politischen Gesinnungen, die sich in den 
Schülerbataillonen und ähnlichen Formationen entwickeln, für den Armee- 
verband willkommen sind. 

In Österreich-Ungarn ist unter den Auspizien des Landesverteidigungs- 
Ministeriums in den zwei obersten Klassen der Mittelschulen und verwandter 
Anstalten ein freiwilliger Schießunterricht eingeführt, der an den Sonabend- 
nachmittagen stattfindet. Auch gibt es dort ebenso wie in den nordischen 
Staaten und in Rußland zahlreiche militärisch organisierte Knabenhorte und 
Schülertruppen. Am weitesten ist die militärische Jugendvorbereitung viel- 
leicht in Japan vorgeschritten, wo die Erziehung zum Waffenhandwerk für 
sämtliche Schulen obligatorisch ist und selbst die Mädchen sich im Waffen- 
spiel üben. In großem Umfange finden wir ferner eine militärische Jugend- 
erziehung in den Ländern, welche keine allgemeine Wehrpflicht besitzen. 
Sie ist schon seit langer Zeit üblich in der Schweiz, die ihre Schuljugend für 
die Zwecke der Landesverteidigung besonders im Schießen vorbilden läßt. 
Ganz ausgesprochene Erfolge sind neuerdings in England erreicht. Die seit 
1883 bestehende Boysbrigade zählte 1909 weit über 100000, die miniature 
rifle clubs gegen 150000 Mitglieder. Am populärsten sind die Vereine der 
Boy Scouts, die sich in kurzer Zeit über fast alle englischen Städte und 
weit in die Kolonien hinein verbreitet haben. Ihr Gründer, der aus dem 
südafrikanischen Kriege wohlbekannte General Baden Powell, rückt die mi- 
litärischen Gesichtspunkte noch mehr in den Vordergrund, als für die Boys- 
brigade geschieht. Den Programmen dieser Knabenvereinigungen gemeinsam 
ist der religiöse Grundton und die Anleitung zur Königstreue, Manneszucht 
und ritterlichen Hilfsbereitschaft. Das Kriegsamt in London kommt der Sache 
bereitwilligst entgegen, die Vereine dürfen die Übungsplätze der Armee be- 
nutzen, erhalten gegen geringes Entgelt Lagerausrüstungen, als Instrukteure 
werden ihnen aktive Offiziere gestellt, alljährlich werden sie durch einen 
höheren Offizier besichtigt. Die church lads brigades, für ı4 bis ıgjährige 
Jünglinge bestimmt, sind gleichfalls militärisch organisiert, aber der Staats- 
kirche angegliedert. Sie zählen etwa 80000 Mitglieder, die im Sommer Zelt- 
lager beziehen und durch Märsche, Kundschafterübungen usw. Geist und 
Körper kräftigen. 

Die in Deutschland gebildeten uniformierten Jugendwehren sollen nach Mititärische 
dem Plane ihrer Förderer über das ganze Reich verbreitet werden, sie Dr 
sich zu einem Kartellverband zusammengeschlossen, die Berliner Jugend- 
wehr, die sich besonders erfreulich entwickelt hat, wird zum Muster dienen. 
Der bayerische Wehrkraftverein sieht gleichfalls auf schöne Erfolge zurück 
und findet in zahlreichen Städten des Reiches Nachahmung. Als Zentral- 
leitung aller die „Ertüchtigung der Jugend“ anstrebenden Organisationen 
ist neuerdings der Jungdeutschlandbund ins Leben gerufen. Er kann die 
ganze Bewegung in gutes, breites Fahrwasser lenken, wenn er nur recht 
versteht, sich dem Volksempfinden anzupassen und die bereits vorhandenen 
Ortsgruppen nicht einzuengen. Aufs innigste ist's zu wünschen, daß alle 
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derartigen Vereine sich nicht bloß aus den besser situierten Klassen rekru- 


tieren, sondern die Söhne der Arbeiter in möglichst großer Zahl in ihre 
Reihen ziehen. Die deutsche öffentliche Meinung lehnt uniformierte Orga- 
nisationen und eine Jugendausbildung, die auf Schießen, Exerzieren und 
Felddienst den Hauptwert legt, zumeist ab. Man befürchtet, daß eine solche 
Richtung zur geistigen Zersplitterung und Vernachlässigung der Schul- 


En eu 


pflichten, zu übermäßiger pekuniärer Belastung der Eltern, zur Selbstüber- | 
schätzung und leichtherzigen spielerischen Dienstauffassung verführt, und hält 
Volks- und Jugendspiele, die von vornherein nichts anderes sein wollen als 
Spiele, für besser. Im Verein mit Turn- und Schwimmübungen, Rudern, 


Segeln, Eis- und Schneelauf, Wanderungen und Bergsteigen bringen sie 
jedenfalls Erfrischung für den Geist, Durchbildung des Körpers und eine 
unbewußt vor sich gehende Gewöhnung an Zusammenschluß ohne klein- 
liche Abwägung der Standesunterschiede, an Unterordnung und Selbstzucht. 
Allen Auswüchsen des Sports muß dabei entgegengetreten werden; es kommt 
nicht auf verblüffende Einzelleistungen, sondern auf gute Durchschnitts- 
leistungen an, die Aufstellung von Weltrekorden und Gewinnung inter- 
nationaler Preise hat für die Allgemeinheit wenig Nutzen. Die deutschen 
Kriegsministerien bringen allen national gesinnten Vereinigungen für Kör- 
perpflege, die in dieser Weise die Ausbildungsschwierigkeiten, mit denen 
die Armee zu kämpfen hat, vermindern wollen, Wohlwollen und Unter- 
stützung entgegen. Die Lösung des Problems, unsere ganze schulentlassene 
Jugend an Leib und Seele für den Heeresdienst vorzuschulen, also diese 
Jugenderziehung ebenso zur allgemeinen Pflicht zu machen, wie wir eine 
allgemeine Schul- und Wehrpflicht schon besitzen, steht jedoch noch aus; 
bis jetzt wird sie höchstens einem Viertel der deutschen Jungmannschaft zu- 
teil. Fach- und Fortbildungsschulen sind an sich zur Ausfüllung der Lücken 
zwischen der Volksschule und der Schule des Heeres wohl geeignet. Wenn 
ihr Besuch erst für alle Jünglinge durchgeführt ist, und wenn sie nicht 
bloß im Dienst des wirtschaftlichen Fortschritts stehen, sondern zugleich 
auch zur Gottesfurcht, Vaterlandsliebe und Manneskraft erziehen, dann wer- 


den sie sich als ein vollendetes Mittel zur Stärkung des Reichs gegen äußere 


und innere Feinde erweisen und zugleich seinem Erwerbsleben kräftige Im- 
pulse geben. Auf diesem Felde muß eifrig weitergearbeitet werden; durch 
die neueste Gesetzgebung über den Fortbildungsunterricht, durch die unter 
dem Schutze der Kultusministerien allenthalben aufblühende Jugendpflege 
und die begeisterte Teilnahme unserer jungen Offiziere an der moralischen 


und körperlichen Kräftigung der Schulentlassenen sind wir bereits auf gutem, 


aussichtsvollem Wege. 


9. Das Heer als Bildungsanstalt. 
Was der gemeine Soldat in seinen Instruktionsstunden und auf den 
Exerzier- und Übungsplätzen an militärischen Kenntnissen erwirbt, mag in 
diesem Kapitel völlig außer Betracht bleiben, und sei nur daran erinnert, daß 
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besonders der Dienst bei den technischen Truppen zur weiteren beruflichen 
Ausbildung vielfach Gelegenheit gibt, und bei allen Waffen die aus der großen 
Masse hervorgeholten Leute, also die Gefreiten und Obergefreiten, zur Be- 
festigung und Vervollständigung des in der Volksschule Erlernten planmäßig 
angehalten werden. Ebenso genügt der bloße Hinweis auf die in früheren 
Kapiteln dieses Buches besprochenen Militärwaisenhäuser und Knaben- 
erziehungsanstalten, Unteroffiziervorschulen und Unteroffizierschulen. Auch 
ist ohne weiteres einleuchtend, daß jeder einzelne Soldat durch den Gedanken- 
austausch mit den Kameraden intelligenter und unterrichteter wird. Ein um so 
näheres Eingehen beansprucht die geistige Schulung des Unteroffizierkorps. 
Nur ein sehr kleiner Teil desselben hat vor dem Diensteintritt eine höhere 
Lehranstalt besucht. Seit Friedrich Wilhelms. Zeit, der die ganze Verwaltung 
mit militärischem Geiste erfüllte und das Heer recht eigentlich zum Kern 
seines ganzen Staatswesens machte, hält Preußen die Subaltern- und Unter- 
beamtenstellen vorwiegend den Militäranwärtern offen und besetzt auch die 
mittleren Stellen der verschiedensten Verwaltungen von den Ministerien 
abwärts in beträchtlicher Zahl mit ausgedienten Unteroffizieren. Wenn diese 
Leute den alten Ruhm des preußischen Beamtenstandes hochhalten und schon 
nach kurzer Einführung in den Zivildienst ihre Posten ausfüllen, so muß ihr 
Schulwissen während der Dienstzeit eine wesentliche Steigerung erfahren 
haben. Schon für die angehenden Kanzleibeamten ist das Pensum der Ele- 
mentarschule unzureichend; wie hohen Anforderungen die mittleren Beamten 
zu entsprechen haben, erfährt jeder, der mit Behörden zu verkehren hat. Die 
Sekretäre, Rendanten, Registratoren, die Vorsteher, Inspektoren, Kassierer, 
Kontrolleure und welche Titel all die mittleren Beamten bei den Reichs-, 
Staats- und Kommunalbehörden sonst führen mögen, sie sind es, die den täg- 
lichen Dienst im Gange erhalten und für einen glatten Geschäftsverkehr 
sorgen. Wo sie versagen, steht das Räderwerk still, ohne ihre Diensterfahrung 
und Routine kommen die akademisch gebildeten höheren Beamten nicht zum 
Ziele. Viele unter ihnen sind vom Pflug oder der Werkstatt weg: Soldat 
geworden. Durch den Kapitulanten- und Militäranwärterunterricht, Komman- 
dos zu militärischen Fachschulen, Privatstunden und Selbststudien, durch ihre 
Tätigkeit als Feldwebel, als Schreiber bei Kommandobehörden, Hilfsarbeiter 
in Verwaltung- und technischen Betrieben des Heeres haben sie — echte 
selfmademen — eine Bildungsstufe erstiegen, die gegenüber unserem sonst 
überall durch einen bestimmten Studiengang und Prüfungen jeder Art ein- 
geengten System der Zulassung zu gehobenen Stellungen erhöhte Beachtung 
verdient. Man glaubt ja nicht, welch ein Durst nach Lernen und Wissen unter 
unseren Avancierten zu finden ist, mit welch eisernem Fleiße und welchem 
Erfolge so mancher frühere ungelernte Arbeiter und jetzt junger Unteroffizier 
bemüht ist, die ungelenke Hand zur Schönschrift und zur Bedienung der 
Schreibmaschine und sauberem Zeichnen zu zwingen, in die Regeln der Buch- 
und Journalführung einzudringen und sich in die Lehrbücher der Mathematik, 
Geographie und Geschichte zu vertiefen, ja sogar eine Fremdsprache zu 
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erlernen, wenn man nicht selbst in der Lage war, solche Entwicklungsgänge 
zu verfolgen. 

Welche Anstalten im deutschen Heere zur geistigen Ausbildung der Ka- 
detten und Offiziere bestehen, ist gleichfalls aus früheren Aufsätzen dieses 
Buches ersichtlich. Für den Kulturzustand eines Landes gibt das Bildungs- 
niveau seines Offizierkorps einen zuverlässigen Gradmesser. Nach dem Drei- 
Bigjährigen Kriege sollte, wie der brave Schildknecht vorschreibt, der Leut- 
nant die Soldaten exerzieren und sie zur Wacht und Schlacht führen, sie 
striegeln und prügeln, daß sie zum Schlagtot wohlgeraten. In dem Preußen 
Friedrich Wilhelms I; war für jeden ordentlichen Soldaten Gelehrsamkeit 
ein Gegenstand tiefster Verachtung und daher die Bildung und der Bildungs- 
trieb der Offiziere sehr gering; blickte doch der König selbst auf die Feder- 
fuchser und alles, was Wissenschaft hieß, geringschätzig herab. In den Frie- 


densjahren Friedrichs des Großen begann das Offizierkorps nach und nach 


seine Abneigung gegen die Wissenschaften aufzugeben, König Friedrich 
Wilhelm II. tat verhältnismäßig viel in dieser Richtung, aber bis tief in das 
19. Jahrhundert hinein bestand doch in weiten Kreisen des preußischen Hee- 
res die Meinung fort, wissenschaftliche Bildung schade dem Offizier mehr, 
als sie nütze. Als man unter Scharnhorsts Einfluß die entgegengesetzte Rich- 
tung einzuschlagen begann, bezeichnete sich York, dessen Studien keines- 
wegs auf das Militärische beschränkt waren, sondern mit Erfolg auf die 
gleichzeitige französische Literatur und die Lehren Kants sich erstreckten, 
mit Vorliebe als einen bloßen Praktiker und Autodidakten, als Soldaten nach 
dem natürlichen, gesunden Menschenverstand. In den Augen des Generals 
v. Aster, der während der Freiheitskriege als tüchtiger Generalstabschef, 
nach denselben als Festungsbaumeister ersten Ranges und schließlich von 


1837—ı1849 als Chef des preußischen Ingenieurkorps allgemeines Ansehen | 


genoß, dabei ein Kriegsphilosoph vom vielseitigsten Wissen und Wirken 
war, sind die meisten Offiziere, welche die sogenannten höheren Bildungs- 
anstalten besucht haben, lediglich halbbrauchbare einseitige Schwindelköpfe, 
während die, welche nur mit einer systematischen F achbildung ausgerüstet 
in den praktischen Dienst eintreten, fast durchgehend überall wacker zu- 
greifen. Man nehme daher das Mißtrauen, das auch heute noch bei vielen 
hochgestellten Offizieren gegen eine höhere militärwissenschaftliche Aus- 
bildung herrscht, ruhig hin und freue sich, wenn so der modernen Über- 
schätzung des Wissens entgegengearbeitet wird, vergesse aber auch nicht, daß 
die Bildung des Offiziers mindestens in demselben Verhältnis steigen muß, 
wie die Volksbildung durch die staatlichen und privaten Fortbildungsschulen, 
die zunehmenden Ansprüche an die Intelligenz der „gelernten“ Arbeiter und 
die immer mehr zutage tretende geistige Regsamkeit der breitesten Schich- 
ten gefördert wird, daß ferner die kommenden Kriege ein enormes Maß von 
positiven Kenntnissen verlangen. Im letzten Ende gipfeln die verschiedenen 
Auffassungen über den Wert der Wissenschaften für den Offizier in der mehr 
oder weniger frühzeitigen Begrenzung des abstrakten Lehrstoffes. Über- 
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wiegeend theoretisierender Unterricht begegnet entschiedenem Widerstand, 
ein ausgesprochen praktischer Unterricht verschafft sich dagegen allgemeine 
Anerkennung. Die Feinde jeder wissenschaftlichen Richtung vermissen bei 
der Beschickung unserer militärischen Lehranstalten einen sofort erkennbaren 
greifbaren Nutzen, übersehen aber, daß keine Schule für die Praxis fertige 
Männer zu liefern vermag. Für den Wechsel der Ansichten an den jeweils 
maßgebenden Stellen gibt die Geschichte unserer Kriegsakademie ein spre- 
chendes Beispiel. Nach ihres Gründers Scharnhorst Direktiven, der Theorie 
und Praxis in großartiger Weise verband, sollte die Mathematik an ihr sehr 
gepflegt werden, weil er sie nicht nur als das Fundament aller ferneren Aus- 
bildung, sondern auch als das vorzüglichste Mittel zur Erwerbung logischen 
Denkens betrachtete. Ferner nahm er Vorträge über Physik und Chemie in 
die Stundenpläne auf, weil Kenntnisse auf diesem Felde ihm zur allgemeinen 
Bildung des Offiziers zu gehören schienen. Für Scharnhorst war der End- 
zweck jedes Unterrichts, den Geist zu bilden und das Urteil zu üben. So un- 
abhängig sein militärisches Denken auch war, vermied er doch in seinen Vor- 
trägen selbst den Schein der Genialität und suchte überall Anknüpfung an 
das Gewohnte und historisch Anerkannte, Stets stellte er die Anwendung 
der erworbenen Kenntnisse auf den konkreten Fall in den Vordergrund, eine 
zu ausgedehnte Instruktion hielt er kaum für besser als totalen Mangel an 
Wissen. In der Aufnahmeprüfung verlangte er daher den Nachweis geistiger 
Reife und eigener Urteilskraft, eine noch so große Fülle mühsam dem Ge- 
dächtnisse eingeprägter Kenntnisse wurde, genau so wie heute, nur niedrig 
bewertet. Der Hauptsache nach betrieb die Kriegsakademie unter ihm mili- 
tärische Fächer, freilich mit steter Anlehnung an die Geschichte, aus der 
starre Theorien zu extrahieren er geschickt vermied, immer die Freiheit des 
Entschlusses im Auge behaltend. Nach den Freiheitskriegen traten die mili- 
tärischen Fächer nach und nach zugunsten der allgemeinen Wissenschaften 
zurück. Man ging darin schließlich so weit, daß die Kriegsakademie fast 
den Charakter einer Hochschule annahm, und der Gedanke, sie ganz aufzu- 
heben und statt ihrer Lehrstühle für Kriegswissenschaften an den Universi- 
täten einzurichten, in den Sturmjahren 1848 bis 1850 sehr ernstlich erwogen 
wurde. General v. Peucker, der 1854 an die Spitze des Militärbildungswesens 
berufen wurde, hatte die Meinung, daß das gesamte Unterrichtswesen der 
Armee eine organisch gegliederte Einheit bilden müsse, deren Spitze die 
Kriegsakademie sei. Sie sollte nicht nur auf den engeren Kreis der Dienst- 
richtungen des Generalstabes vorbereiten, sondern sich über alle Dienstrich- 
tungen der Armee erstrecken, nicht nur positive militärische Kenntnisse, son- 
dern auch die allgemeine Anregung eines geistigen Strebens in den Offizier- 
korps vermitteln. In diesem Sinne verfaßte er seine Instruktion für die Kriegs- 
akademie von ı868. Ein scharfer Umschwung bereitete sich vor, als das In- 
stitut 1872 der Generalinspektion des Militärerziehungs- und Bildungswesens 
entzogen und dem Chef des Generalstabes der Armee unterstellt wurde. Seit 
diesem Wechsel erhielt die Kriegsakademie mehr und mehr den Charakter 
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einer Generalstabsschule. Als ihre Hauptaufgabe bezeichnet sie die Ein- 
führung in die höheren Zweige der Kriegswissenschaften, daneben gewährt 
sie ein tieferes Eindringen in einzelne Fächer der allgemeinen Wissenschaf- 
ten und Aneignung der für die Armee wichtigsten lebenden Sprachen. Die 
rein militärischen Fächer sowie Geschichtsvorträge aus der Zeit von 1648 
bis heute und eine kurze Vorlesung über Staatsverfassung und -verwaltung, 
bürgerliches Recht und Geldverkehr, sind obligatorisch. Außerdem haben 
sich die Hörer zu entscheiden, ob sie sich einer Fremdsprache oder der Ma- 
thematik nebst physikalischer Erdkunde, astronomischer Ortsbestimmung und 
Vermessungslehre widmen wollen. Letztere Disziplinen dienen der Vorberei- 
tung auf eine Verwendung bei der Landesaufnahme. Einwandfrei den Lehr- 
stoff und die Vortragsfächer auszusuchen, zu begrenzen und auf die drei 
Lehrstufen zu verteilen, ist außerordentlich schwer. 

Den Tendenzen der Jetztzeit entspricht es zweifellos, daß die Kriegs- 
akademie sich in möglichst unmittelbare Verbindung mit den Berufsaufgaben 
bringt. Wir lernen nicht, um zu wissen, sagt Helmholtz; nur die Handlung, 
die Wirksamkeit bietet dem Menschen einen würdigen Zweck des Lebens. 
Der Offizier soll für sein militärisches Leben lernen, jede an einer militäri- 
schen Lehranstalt zu betreibende Disziplin muß nach Form und Inhalt auf 
ihren Nutzen für dieses geprüft werden. Gelehrte Offiziere brauchen wir 
nicht, wenigstens nur sehr wenige, wohl aber gebildete Offiziere. Vor allem 
sind gediegene Fachkenntnisse anzustreben, daneben ist die allgemeine Bil- 
dung zu erweitern, aus Standes- und dienstlichen wie aus rein menschlichen 
Rücksichten. Keineswegs braucht ein Offizier über jegliche Frage mitreden 
zu können, im Gegenteil, auch er soll den Mut der Wahrheit haben, offen zu 
sagen: „das weiß ich nicht“, aber er muß sich aufnahmef ähig für alles Wissens- 
werte erhalten, Ehrfurcht empfinden gegen das, was über uns ist, fähig wer- 
den, seine Gedanken angemessen und wirksam darzulegen und sich mit Nach- 
druck zu dem Geschlechte bekennen, das aus dem Dunkeln ins Helle strebt. 
Im übrigen tritt in unserem Ausbildungsmodus der Offiziere die von Cham- 
berlain kräftig unterstrichene Methodik des 19. Jahrhunderts vielleicht deut- 
licher hervor als in irgendeiner sonstigen Fachausbildung. Sie macht auch 
die Arbeit der Mittelmäßigen zur guten Arbeit. Dank der Methode werden 
immer aufs neue Tausende von jungen Offizieren so weit gebracht, daß sie 
auch ohne besondere Begabung oder Veranlagung den Ansprüchen des 
Dienstes entsprechen und sich als brauchbare Teile der großen Maschinerie 
des Heerwesens bewähren. Die durchschnittlichen Leistungen der Gesamt- 
heit der Offiziere sind dadurch höher hinauf gerückt, vermag: doch jetzt ein 
jeder von ihnen durch die pflichtmäßige Teilnahme an dem vorgeschriebenen 
Werdegang des jungen Offiziers sich die Methode seines Berufs anzueignen. 
Die Kriegsschulen kommen hierfür zuerst in Betracht. Sie sind mustergültig 
in der planvollen Ausnutzung aller Möglichkeiten, in kurzer Zeit den Schü- 
lern eine ausschließlich den Bedürfnissen des Heeres angepaßte elementare 
Grundlage militärischen Wissens zu vermitteln. Während die meisten Stu- 
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dierenden in den ersten Semestern ihres Hochschulbesuchs ein ernsthaftes 
Arbeiten vermissen lassen, wird hier unter scharfer Anspornung des Ehrge- 
fühls und Wetteifers auf jeden einzelnen Fähnrich so eingewirkt, daß er sein 
Bestes hergibt. Unaufhörlich versichern sich die Kriegsschullehrer der Fort- 
schritte eines jeden, zu den schriftlichen Arbeiten machen sie kurze Bemer- 
kungen und geben am Schluß ein zusammenfassendes Urteil, prinzipielle 
Fehler besprechen sie vor dem Hörsaal, kritisieren einige der besseren Ar- 
beiten, heben deren treffende und originelle Stellen besonders hervor und 
geben schließlich ihre eigenen Lösungen mit eingehender Analysierung der 
Motive ihrer Auffassung. Durch eine lange Tradition ist ihnen die applika- 
torische Lehrform zum Gemeingut geworden. Sie wissen, daß sie mit schön 
stilisierten akademischen Vorträgen nichts erreichen, sondern nur vorwärts 
kommen, wenn sie den Hörer durch lebendige Wechselbeziehungen zur 
geistigen Mitarbeit zwingen und statt fertiger Resultate werdende Gedanken 
bieten. Die Antworten der Schüler, sagt Goethe in den Wahlverwandtschaf- 
ten, mögen noch so ungehörig sein, mögen noch so sehr ins Weite gehen, 
wenn nur sodann die Gegenfrage des Lehrers Geist und Sinn wieder herein- 
wärtszieht, wenn er sich nicht von seinem Standpunkte verrücken läßt, dann 
müssen die Schüler zuletzt denken, begreifen, sich überzeugen nur von dem, 
was und wie es der Lehrer will. Dieses Rezept haben sich unsere Kriegs- 
schullehrer in hohem Grade zu eigen gemacht, mit seiner Hilfe werden trotz 
der ungleichartigen Zusammensetzung der Hörsäle, in denen Abiturienten 
und Fähnriche, die nur die Primanerreife erreicht haben, nebeneinander 
sitzen, vortreffliche Unterrichtserfolge erreicht. Da verläßt der Gymnasiast 
allmählich die abstrakte Gedankenwelt, in der er sich bisher bewegt hat, 
im Anfang tastet er sich, von all den konkreten fremden Dingen verwirrt, 
nur mühsam vorwärts, bis er sich in der neuen, durchweg auf das Reale 
zielenden Richtung: zurechtfindet, und wird sich kaum bewußt, wie sehr er 
dennoch den Lehrern seiner früheren Jugend verpflichtet ist. Eine weitere 
Gelegenheit, die Offiziere mit den Methoden der verschiedenen Waffen und 
Dienstzweige vertraut zu machen, geben die Schieß-, Reit-, Telegraphen- 
schulen, die Militärturn- und die Luftschifferlehranstalt, ausgesprochene Fach- 
schulen mit engbegrenztem, aber um so intensiver behandeltem Unterrichts- 
programm. 

Die Kürze der Kriegsschulkurse verweist die jungen Offiziere auf wei- Selbststudium. 
teres Eindringen in die dort behandelte Materie durch Selbststudium. Ihr 
Interesse ist aber, wie das der allermeisten jungen Männer, auf die Sache ge- 
richtet, und beschränken sie sich in der Regel auf die pflichtmäßige Aneig- 
nung der geltenden Reglements und Instruktionen. Immerhin ist die Zahl 
derjenigen, die zwischen 20 und 30, den für die ganze Karriere entscheiden- 
den Jahren, sich wissenschaftlich betätigen, nicht gering, wie schon aus dem 
Andrang zur Aufnahmeprüfung für die Kriegsakademie, zu den Dolmetscher- 
examen und zu Kommandos aller Art, die eine vertiefte Bildung: fordern, 
hervorgeht und weit mehr noch klar wird, wenn man mit vortrefflich unter- 
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richteten älteren Offizieren in Berührung kommt, die man vor längeren Jahren 
als Fähnriche wegen ihrer geringen Kenntnisse und beschränkten Aufnahme- 
fähigkeit recht niedrig eingeschätzt hatte. Die Bildung unserer Offiziere 
als eine besonders beschränkte oder oberflächliche darzustellen, gehört immer 
noch zum eisernen Bestande der landläufigen Kritik und ist am beliebtesten 
in denjenigen Schichten des gebildeten Bürgertums, die ihre Söhne geflissent- 
lich vom Eintritt als Fahnenjunker fernhalten und daher mit der im Offizier- 
stande herrschenden Geistesrichtung kaum Fühlung gewinnen. Es sind die- 
selben Kreise, in denen noch dunkle Erinnerungen leben an Werbeoffiziere, 
Spießrutenlaufen, Zöpfe und Schnürleiber. Ebenso wie sie auf Grund von 
Verfehlungen junger Leutnants und vereinzelter sonstiger betrüblicher Vor- 
fälle geneigt sind, über die Allgemeinheit den Stab zu brechen, so sehen sie 
auch auf den Bildungsstand des Offizierkorps mit den merkwürdigsten Vor- 
urteilen herab, die durch politische und konfessionelle Trennungen weiter 
genährt werden und erst fallen, wenn eine häufigere persönliche Berührung 
mit Offizieren eintritt. Tatsächlich sind letztere durch ihre Berufspflichten 
direkt gezwungen, sich über sehr viele Dinge zu unterrichten, die der Nicht- 
eingeweihte gar nicht mit ihnen in Beziehung bringt. Wie soll der Kom- 
pagniechef die Manneszucht aufrechterhalten, wenn er sich nicht in das 
gesamte Militärrecht vertieft, wie soll er über die Gesundheit seiner Leute 
wachen, wenn er die Lehren der Hygiene sich nicht zu eigen macht, wie 
für das Fortkommen seiner Untergebenen sorgen, ohne sich über die Rechte 
und Pflichten des Staatsbürgers zu orientieren? Im Frieden wie im Krieg 
ist das Heer an der Beherrschung fremder Sprachen auf das höchste inter- 
essiert, die taktische Ausbildung des Offiziers ist von geschichtlichen und 
geograpischen Studien unzertrennlich, die Theorie des Schießens entzieht 
sich ohne mathematische und naturwissenschaftliche Kenntnisse dem Ver- 
ständnis, ganz zu schweigen von den Aufgaben der technischen Waffen, für 
die eine ununterbrochene Beschäftigung mit den einschlägigen Ingenieur- 
wissenschaften durchaus erforderlich ist. Dazu kommt die Berührung des 
Offiziers mit allen möglichen Berufsklassen, die ihm eine große Menschen- 
kenntnis verleiht, und seine durch Kommandos, Manöver und Versetzungen 
stetig zunehmende Vertrautheit mit den Sitten und Gewohnheiten der ver- 
schiedenen Provinzen. Wer die Dienstlaufbahn unserer älteren Offiziere auf- 
merksam verfolgt, wird gern zugeben, daß man ihnen unzureichende Bildung 
zu Unrecht nachsagt, daß vielmehr die meisten unter ihnen zu vielseitiger 
und gediegener Bildung eine weit reichere Gelegenheit hatten, als ihnen in 
anderen Ständen geboten worden wäre. Man muß nur nicht immer vom 
professoralen Standpunkt und mit dem Maßstab messen, der an das Wissen 
der Fachgelehrten zu legen ist, sondern fragen, ob das Wissen des Offiziers 
dem praktischen Bedürfnisse des öffentlichen Lebens genügt. Da steht er 
bei längerer Diensterfahrung keineswegs zurück, auch er kennt Goethes Wort, 
daß der gebildete Soldat in der Gesellschaft wie überhaupt die meisten Vor- 
teile hat, und richtet sich darnach. Besonders die Gabe sprachlicher Mit- 
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teilung und die Fähigkeit, gegebene Lagen bis in die letzten Konsequenzen 
zu durchdenken sowie fremde Gedanken aufzufassen, zu prüfen und in die 
Tat umzusetzen, wird in der Offizierlaufbahn vielleicht besser entwickelt als 
durch akademisches Studium, weil zu einer erfolgreichen Truppenführung 
eine vollendete Befehlstechnik gehört, in deren Besitz man nur gelangt, wenn 
man für klare Begriffe sorgt. 

Klare Begriffe sind besonders auch da nötig, wo über die technischen 
Mittel des Kriegswesens verfügt wird. Der ziviltechnische Unterricht hat sich 
in Deutschland mühselig durchgerungen, nur sehr langsam fand die Inge- 
nieurtätigkeit in den gebildeten Kreisen Anerkennung, war sie doch aus der 
körperlichen Arbeit und dem Handwerk emporgewachsen. Frankreich hatte 
schon 1795 seine Ecole polytechnique gegründet und die Aufnahmebedin- 
gungen so gestellt, daß die Anstalt von vornherein Hochschulcharakter er- 
hielt. In den deutschen Staaten richtete sich das Streben der Regierung zu- 
nächst nur auf die Heranbildung von Werkmeistern und Betriebsführern. 
Von 1864 ab wuchsen sich ihre polytechnischen Schulen zu technischen 
Hochschulen aus, aber erst durch Kaiser Wilhelm II, den Gönner und För- 
derer der Technik, sind sie den Universitäten gleichberechtigt und eben- 
bürtig geworden. Die Entwicklung des militärtechnischen Unterrichts zeigt 
einen ähnlichen Verlauf. Im vergangenen Jahrhundert beschränkte sich das 
Interesse an ihm im allgemeinen auf die Spezialwaffen, denen man bis in die 
zoer Jahre außer den Ingenieuren und Pionieren die gesamte Artillerie zu- 
zählte, Als nach der Katastrophe von 1806 die Ingenieur- und die Artillerie- 
akademie aufgehoben war, gingen die Aufgaben beider Anstalten auf die 
allgemeine Kriegsschule über, da der General Scharnhorst hoffte, daß so 
die Einseitigkeit, die bis dahin jede Waffe von der anderen abgesondert 
habe, vermieden würde. Aber schon 1816 wurde die Vereinigte Artillerie- 
und Ingenieurschule gegründet. Sie ist vorwiegend zur Vorbereitung auf 
den Truppendienst ausgenutzt worden, als eine ausreichende Pflegestätte der 
militärtechnischen Wissenschaften konnte sie nicht gelten, zumal sie für die 
Eisenbahn-, Telegraphen- und Luftschiffertruppen gar nicht in Betracht kam. 
Als man sich der Notwendigkeit, wenigstens eine kleine Zahl technisch durch- 
gebildeter Offiziere für den Festungs-, Kriegseisenbahn- und Brückenbau 
sowie für die Waffenfabriken zu besitzen, nicht mehr entziehen konnte, half 
man sich zunächst durch Kommandos zu technischen Hochschulen. Es zeigte 
sich aber, daß diese der Eigenart der Militärtechnik gegenüber versagten. 
Die Hauptfächer des Waffenwesens, Ballistik, Waffenkonstruktion und Spreng- 
stoffchemie, waren auf ihnen nicht vertreten, die Abteilungen für Bau- und 
Maschineningenieure konnten auf die besonderen Materien des Kriegswesens 
nicht eingehen, die einerseits den Dozenten nicht genügend bekannt, anderer- 
seits der großen Masse der Hörer gleichgültig waren. 

Seit 1894 wurde daher das Projekt einer Militärtechnischen Hochschule 
bei den beteiligten Dienststellen bearbeitet; ihre zum 1. Oktober 1902 beab- 
sichtigte Gründung scheiterte an dem Widerstande des Reichstages, dagegen 
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wurde sie zum ı. Oktober 1903 unter der Bezeichnung „Militärtechnische 
Akademie“ bewilligt und an diesem Tage in dem Lehrgebäude der Ver- 
einigten Artillerie- und Ingenieurschule eröffnet, Schon 1905 wurde ihr letz- 
tere angegliedert, 1907 mit ihr verschmolzen; durch Allerhöchste Kabinetts- 


order vom 23. Juni 1909 erhielt sie ihre jetzige Organisation. In ihren drei | 


Abteilungen für Waffen-, Ingenieur- und Verkehrswesen hat sich ein ebenso 
systematischer Aufbau des ganzen Unterrichts als notwendig erwiesen, wie 
er bei den technischen Hochschulen durchgeführt ist. In den ersten Lehr- 
stufen werden die grundlegenden Disziplinen behandelt, die den Unterbau 
für die eigentlichen Fachwissenschaften abgeben und für deren konstruk- 
tive Anwendung die technische Fertigkeit vermitteln, Im Interesse des am 
Ende des zweiten Lehrjahres dauernd ausscheidenden Gros der Besucher ist 
es jedoch erforderlich, daß zu diesem Termin ein gewisser Abschluß er- 
reicht wird, da die Rücksicht auf den Truppendienst vor jeder anderen 
maßgebend bleibt. Auch darf während der beiden ersten Lehrjahre in den 
exakten Wissenschaften nicht zu viel verlangt werden, weil viele der Hörer 
durch die lange Praxis in der Front dem theoretischen Denken entfrem- 
det und besonders die mathematischen Grundlagen ihnen so entschwun- 
den sind, daß zunächst mal eine gründliche Auffrischung dieses Wissens- 
stoffs nötig ist. Die Hörer der dritten und vierten Lehrstufe bedürfen daher 
im Bereiche der Mathematik und Mechanik einer Ergänzung des in den bei- 
den Vorjahren Erlernten, um ihren Fachstudien gewachsen zu sein. Diese 
müssen um so schärfer spezialisiert werden, je verschiedenartiger der Bedarf 
der zahlreichen Dienststellen an Offizieren ist, die in einer ganz bestimmten 
Richtung geschult sind. Es darf die Leitung nicht verdrießen, für jede der 
verschiedenen kleinen Gruppen, ja sogar für vereinzelte Hörer im Einver- 
nehmen mit den Dozenten sorgfältig durchdachte Studienpläne aufzustellen 
und auf Grund der kriegstechnischen Fortschritte sowie der Änderungen in 
den Lehrkräften und Mitteln alljährlich erneut zu prüfen und zu modifizieren, 
Was heute einwandfrei ist, kann im nächsten Unterrichtsjahr schon falsch, 
veraltet oder überflüssig sein. Die Fülle des Stoffes ist nur durch stete Kon- 
zentration auf das Endziel und enzyklopädische Behandlung des nicht unbe- 
dingt Notwendigen überwindbar. Um das Hauptfach gruppieren sich die 
unentbehrlichen Hilfswissenschaften. So beschäftigen sich die Ballistiker vor 
allem mit den mannigfaltigen Ermittlungsmethoden ihrer Disziplin, zugleich 
_ aber mit der Wärmemechanik, der Waffenkonstruktionslehre, der Spreng- 
stoffchemie, der Photographie, Instrumentenkunde und dem Materialprüfungs- 
wesen. In ähnlicher Weise treffen die Studienpläne der Waffenkonstruktion, 
der Militärelektrotechnik, des Bau- und Maschineningenieurwesens und des 
Kriegsbrückenbaues für eine richtige Ausnutzung der beiden letzten Lehr- 
jahre Vorsorge. Fertige Fachleute kann, wie schon oben gesagt, auch die 
Militärtechnische Akademie nicht liefern, ebensowenig wie die Hochschulen; 
ihr vierjähriger Besuch soll nicht gestaltende Ingenieure, sondern nur Mit- 
arbeiter an den Aufgaben der technischen Militärbehörden sicherstellen, die 
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befähigt sind, die Mittel des selbständigen Weiterlernens mit Geschick und 
Erfolg zu benutzen und in entgegentretenden Fragen den Stützpunkt zu ent- 
decken, wo der wissenschaftliche Hebel zur Förderung oder Lösung anzu- 
setzen ist. Der Schwerpunkt des Unterrichts liegt in den Übungen, für 
welche die Dozenten die nötigen Assistenten zur Seite haben. Auf sich allein 
gestellt würde die Akademie trotz der großen für sie ausgeworfenen Mittel 
den zahlreichen divergierenden Zielen der beiden obersten Lehrstufen nicht 
entsprechen können. Sie steht deshalb mit der Technischen Hochschule in 
Berlin, deren Vorlesungen und Institute ihr in entgegenkommendster Weise 
zugänglich gemacht sind, und deren Lehrer zahlreiche Sonderkollegien für 
ihre Offiziere übernommen haben, in inniger Verbindung. Andererseits be- 
sitzt sie selbst an Lehrkräften, Laboratorien und Sammlungen alles, was zur 
selbständigen Pflege der spezifisch kriegstechnischen Wissenschaften durch 
Lehre und Forschung nötig ist. Sache der aus der Militärtechnischen Aka- 
demie hervorgehenden Offiziere wird es sein, mit den früheren Kriegsaka- 
demikern zu wetteifern und durch hervortretende Leistungen der Militär- 
technik zu gleicher Beachtung zu verhelfen, wie sie dem Greneralstabsdienst 
in langer Überlieferung entgegengebracht wird. Diese Sachlage erinnert 
in mancher Hinsicht an die Konkurrenz der Ingenieure und Juristen inner- 
halb der verschiedenen Verwaltungsgebiete des Staates. Der Ingenieur ist 
gegen den Juristen insofern benachteiligt, als er durch die Anforderungen an 
sein Fachwissen einseitiger belastet ist und dadurch die allgemeine Übersicht 
und die weiten Gesichtspunkte leichter verliert. Der technisch vorgebildete 
und verwendete Offizier wird in analoger Weise durch die Vertiefung in seine 
Spezialrichtung von der vornehmsten Aufgabe des Militärs, der Truppen- 
führung, ferngehalten und dadurch von vornherein ins zweite Treffen ge- 
schoben. Den zur Erzielung höchster Leistungen nötigen Erfolg für die 
eigene Person, d. h. also hier Gleichberechtigung mit dem Greneralstäbler, 
kann er nur erlangen, wenn er sich durch sein Spezialwissen nicht abhalten 
läßt, immer aufs neue die in der Armee oder doch wenigstens in seiner Waffe 
führenden taktischen Ideen in sich zu verarbeiten. 

Wie die Literatur überall als ein Spiegelbild des höheren Geisteslebens 
gelten darf, so gestattet auch die deutsche Militärliteratur Rückschlüsse auf 
die in unserer Armee herrschende geistige Tätigkeit. Die meiste Beachtung 
im In- und Auslande finden die Vorschriften für das Gefecht der verschie- 
denen Waffengattungen. In den Jahren des Friedens erlassen, sollen sie die 
Überlegenheit im Zukunftskriege sicherstellen. Ihre Verfasser haben die 
grundlegenden taktischen Ideen zu ermitteln und so zu formulieren, daß sie 
zu Leitsätzen des gesamten Truppendienstes werden. Sie müssen sich dabei 
ebensosehr vor der Routine im eigenen Heere wie vor der Überschätzung 
fremder Kriegserfahrungen hüten, vielmehr durch scharfe Überlegung auf 
deduktivem Wege selbständig die richtige Fassung finden. Alle Kriegswis- 
senschaften sind nur Hilfskräfte für diese Gedankenarbeit. Unter ihnen ist 
die Kriegsgeschichte die bedeutsamste, sie wird von den kriegsgeschicht- 
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lichen Abteilungen des großen Generalstabes nicht doktrinär, sondern aus- 
schließlich zum Nutzen der Landesverteidigung betrieben. 

Nach Gustav Wolf bürgerte Moltke im preußischen Generalstab einen 
feineren literarischen Geschmack, tiefere wissenschaftliche Bildung und ein 
regeres historisches Interesse ein. Diese Bemerkung und die zwischen ihren 
Zeilen zu lesende Kritik dürfte zutreffen. Es kann nicht erwartet werden, 
daß Offiziere, die vorübergehend auf kriegsgeschichtlichem Gebiet beschäf- 
tigt werden, miteigentlichen Historikern konkurrieren. Immerhin verschaffen 
sie den letzteren durch die Verarbeitung der Schätze des Generalstabsarchivs 
und zahlloser sonstiger Quellen höchst wertvolle Unterlagen für weitere 
Publikationen, die umso willkommener sein müssen, als das Material zur 
brandenburgisch-preußischen Geschichte recht lückenhaft ist, andererseits 
die zünftigen Geschichtsforscher nur selten zu militärisch einwandfreien An- 
schauungen und Urteilen vorgebildet sind. Auch verfügt der Generalstab 
andauernd über einzelne Offiziere, die sehr wohl den Maßstab des Histori- 
kers von Fach ertragen können. Wichtiger noch ist die Anregung, die weite 
Kreise von ihm zur Beschäftigung mit kriegsgeschichtlichen Studien erhal- 
ten; er hat sich einen sehr großen Kreis von Lesern erworben und deren 
viele zur Mitarbeit durch Abfassung kriegsgeschichtlicher Werke, militäri- 
scher Biographien und Memoiren erzogen, auch die Herausgabe zahlreicher 
Regimentsgeschichten stark beeinflußt, die, weil oft auf persönlichen Erinne- 
rungen fußend, die Generalstabswerke wirksam ergänzen, insbesondere aber 
geeignet sind, den Nachwuchs mit den Verdiensten der Stammtruppe ver- 
traut zu machen und deren ruhmreiche Traditionen vor der Vergessenheit zu 
bewahren. Die Geschichte des preußischen Heeres, besonders die friderizi- 
anischen Kriege und die Feldzüge von 1864, 1866 und 1870/71 sind die ei- 
gentlichen Domänen unserer kriegsgeschichtlichen Abteilungen, jedoch ziehen 
sie auch alle sonstigen kriegerischen Begebenheiten der neueren Zeit bis 
auf den heutigen Tag durch Bearbeitung in periodischen und Einzelschriften 
in ihr Bereich. An der militärischen Buchliteratur beteiligen sich ferner die 
Vertreter der militärischen Fachwissenschaften jeder Art, die Gebiete der 
Waffen-, Ingenieur- und Verkehrstechnik, der Landesaufnahme, des Militär- 
sanitäts- und Gerichtswesens sind in vielen empfehlenswerten Werken ein- 
gehend und zutreffend behandelt; an schreibgewandten Autoren, die ihre in 
der Truppe, an Lehranstalten oder bei Behörden gesammelten Erfahrungen 
und Kenntnisse der Öffentlichkeit übergeben, ist kein Mangel. Die mili- 
tärische Publizistik wird jedoch durch persönliche und dienstliche Rücksich- 
ten eingeengt und einer strengen, wenn auch selbst geübten Zensur unter- 
worfen. In ihren kritischen Untersuchungen kriegerischer Begebenheiten 
legen sich die Verfasser freiwillig eine große Zurückhaltung auf und hüten 
sich selbst dann vor apodiktischen Schlußfolgerungen, wenn ihnen eine ab- 
solute Klarstellung der Tatsache gelungen ist, weil die momentan wirksamen 
psychischen Motive des Handelns und die mitbestimmenden Imponderabilien 
sich nie einwandfrei nachweisen lassen ; zugleich beugen sie sich der Moltke- 
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schen Ansicht, daß man gewisse Prestigen nicht zerstören soll, die unsere 
Siege an bestimmte Persönlichkeiten knüpfen. Es ist ferner nicht angängig, 
daß bestehende Einrichtungen des Heeres durch dessen eigene Angehörige 
vor der Öffentlichkeit abfällig kritisiert werden. Die Disziplin würde dadurch 
ebenso leiden wie das Vertrauen in die nationale Schlagfertigkeit. Desglei- 
chen richten die strengen Vorschriften und Gesetze über die Geheimhaltung 
aller auf die Landesverteidigung bezüglichen Maßregeln und Mittel zwischen 
Autor und Lesepublikum unübersteigliche Schranken auf, auch fehlt es den 
inaktiven Offizieren für ihre schriftstellerische Tätigkeit vielfach an den nö- 
tigen Unterlagen und der Vertrautheit mit den aktuellen Zuständen des 
Heeres, die sich nach der Verabschiedung sehr bald ihrem Einblick ent- 
ziehen. Alle diese Erschwerungen machen sich besonders bei der Redak- 
tion der militärischen Zeitschriften geltend, die obendrein noch unter einer 
großen Zersplitterung leiden, insofern die meisten sich an bestimmte Waffen, 
Berufskreise, Vereine, Rangklassen usw. des stehenden Heeres oder des Be- 
urlaubtenstandes wenden. Dabei halten sie sich von der Politik grundsätz- 
lich fern, während alle größeren Tageszeitungen und die angeseheneren 
Wochen- und Monatsschriften der Belletristik und Fachliteratur ihre stän- 
digen militärischen Mitarbeiter haben, und so das Bedürfnis, sich durch das 
Halten einer besonderen Militärzeitung über die Tagesfragen des Kriegs- 
wesens auf dem laufenden zu erhalten, bei dem größten Teil der Abonnenten 
kein dringendes ist. Immerhin gibt es in Deutschland mehrere führende 
Militärzeitschriften, die bei geschickter Redaktion und sachkundiger Mit- 
wirkung anerkannter und tonangebender Kräfte über das Kriegswesen der 
ganzen Welt periodisch berichten. Sehr große Verbreitung genießt bei uns 
ferner die Militärliteratur Österreichs, Frankreichs, Belgiens und der Schweiz; 
die der übrigen politisch wichtigen Staaten findet selbstverständlich sowohl 
an den leitenden Stellen des Heeres und an seinen Unterrichtsanstalten wie 
auch bei den Militärschriftstellern stete Beachtung. Zu kriegswissenschaft- 
lichen Studien fehlt es also nirgendwo an gediegenem Quellenmaterial, all- 
gemein aber gilt auch für die literarischen Bestrebungen im Bereich unserer 
Armee, daß sie vorzugsweise auf das Können, weniger auf das Wissen ge- 
richtet sind. Das trifft sogar für die intrikateste militärische Disziplin, die 
Ballistik, zu. Selbst ihre Lehren werden in den Aufsätzen und Werken der 
maßgebenden deutschen Fachleute nach Möglichkeit nicht nur rechnerisch, 
sondern unter grundsätzlicher Anlehnung an die Empirie und das Experiment 
entwickelt und in erster Linie in den Dienst des praktischen Schießens ge- 
stellt, so sehr auch ihre geheimnisvollen Probleme zur abstrakten Forschung 
auffordern. Die Vorliebe für die in früheren Zeiten so beliebte didaktische 
Behandlung des Krieges, die für jede seiner Phasen Prinzipien und Dogmen 
konstruierte und deren Anwendung unter Aufstellung kleinlicher Regeln 
und starrer Systeme entwickelte, ist verschwunden, dem Einfluß der Clause- 
witzschen Kriegsphilosophie unterliegen die heutigen Militärs mit wenigen 
Ausnahmen nur unbewußt und ohne sie studiert zu haben. In der Moltke- 
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schen Schule gibt es weder geistlosen Paradedienst noch geistreichen stra- 
tegischen Dilettantismus. Sie behandelt die Kriegsführung mit allen ihren 
Vorbedingungen und Hilfsmitteln als Kunst, nicht als Wissenschaft. Die 
Prinzipien Scharnhorsts haben recht behalten. 


10. Das Heer als Erziehungsanstalt. 


An keiner Stelle tritt der Einfluß des Kriegswesens auf die Gesamt- 
kultur ausgeprägter hervor als auf erziehlichem Gebiet. Unsere Reglements 
sind auf den Kampf gerichtet. Ein unbeugsamer Wille soll auf dem Schlacht- 
felde trotz der individuellen menschlichen Schwächen die Vorwärtsbewegun- 
gen durch Feuerkraft und Massendruck erzwingen, nicht nur siegen, sondern 
erbarmungslos verfolgen. Dieser Wille begnügt sich nicht mit eleganten 
Manövern, nicht mit der Behauptung einer Stellung oder Gewinnung von 
Terrain. Er bevorzugt grundsätzlich die strategische oder taktische Offen- 
sive, bindet sich in der Aktion nicht an Beispiele, Regeln und Doktrinen, 
sondern erstrebt unausgesetzt sein Endziel, die möglichst totale Vernichtung 
des Gegners. Der Krieg ist für ihn nur eine Kette von Handlungen, durch 
die er sich durchsetzt und dem Feinde sich aufzwingt. Zum Siege sind daher 
vor allem willensstarke Charaktere nötig, die Bequemlichkeit und Beliebt- 
heit, Gesundheit und Leben der Pflicht zu opfern bereit sind und die Herr- 
schaft über die vielen übernehmen sollen, die sich selbst überlassen nur 
einen wertlosen Haufen bilden, aber richtig geführt zu jedem Tüchtigen 
brauchbar werden. Solche Charaktere zu entwickeln ist die vornehmste Auf- 
gabe des Kriegswesens. In diesem Sinne hat man die modernen Heere als 
Erziehungsanstalten zu betrachten, die der Staat mit der Blüte seiner Jugend 
beschickt. 

S. R. Steinmetz nennt das Heer die intensivst wirkende Schule, die der 
Jüngling je durchgemacht hat und durchmachen wird, in der er, selbst wenn 
man ihm hier nur den militärischen Drill beibringen wollte, tatsächlich un- 
endlich viel mehr in sich aufnimmt. Das Kasernenleben wird sich für den 
Soldaten um so segensreicher gestalten, je mehr die Vorgesetzten die sitt- 
liche Erziehung ihrer Leute verstehen und sich angelegen sein lassen, Er- 
faßt der Offizier diese Berufspflicht richtig, so hat er durch sie allein einen 
so idealen Daseinszweck, daß er die begeisterte Hingabe an seinen Stand 
auch dann nicht verliert, wenn ihm die Betätigung seines Fahneneides im 
Kriege lebenslänglich versagt bleibt. Er soll aber Erzieher sein, kein Zucht- 
meister; minderwertig ist ein Vorgesetzter, der Erziehung mit Dressur ver- 
wechselt. Leider ist die Kunst zu erziehen schwer zu erlernen; jemandem 
Kenntnisse und Fertigkeiten beizubringen, ist weit leichter. Das gilt auf 
allen einschlägigen Gebieten. Jeder Altphilologe ist imstande, dem Primaner 
die Satzkonstruktion und das Versmaß einer horazischen Ode zu eigen zu 
machen; darum gelingt es ihm aber noch keineswegs, den Sinn seines Zög- 
lings für die ästhetische Schönheit des Gedichtes zu wecken oder es gar zur 
ethischen Einwirkung auf das junge Gemüt zu verwerten. Jeder Durch- 
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schnittspfarrer prägt seinen Katecheten die Hauptstücke der Glaubens- und 
Sittenlehre ein und erzwingt sich ein der Kirchenzucht entsprechendes 
äußeres Verhalten. Ob er aber die Herzen der Kinder für die Wahrheit und 
Gottesfurcht erwärmt, ist eine ganz andere Frage. Und so exerzieren auch 
Offiziere und Unteroffiziere fast ausnahmslos dem Rekruten mit Sicherheit 
stramme Gewehrgriffe, vorschriftsmäßige Körperhaltung, militärische For- 
men usw. an. Wenn es damit getan wäre! Mit Recht verlangt man bei- 
spielsweise, daß der Rekrut zur Vaterlandsliebe erzogen wird. In seinem 
Aufsatz über die Erziehung zur Vaterlandsliebe schildert W. Münch, wie der 
Jugendbildner sich vor der patriotischen und noch mehr der berechneten 
Phrase, vor dem Vorurteil gegen das Ausland und dem Chauvinismus hüten 
soll, er kennzeichnet das Wesen des echten deutschen Patriotismus und zeich- 
net die Irrwege, die das Streben nach patriotischer Erziehung zu gehen 
pflegt, sei es durch die Massenhaftigkeit der Anregungen oder die Inferiorität 
des geistigen und moralischen Standpunktes, die Schiefheit der Urteile und 
unzulängliche Sachkenntnis. Zum Schluß gibt er auch positive Anleitung 
zur Entwicklung der vorhandenen Naturanlagen, des Heimatgefühls und der 
in jeder Seele wohnenden Kraft zu lieben und zu verehren, und findet hin- 
reißende Worte über die höchste Aufgabe des Erziehers, den Jüngling zur 
rechten Vertretung des Vaterlandes zu befähigen. Aber die Anwendung 
solcher Lehren auf das militärische Erziehungswerk ist keine Kleinigkeit. 
Der Offizier tritt ohne pädagogische Vorbildung vor seine Untergebenen 
hin, vor groben Mißgriffen muß ihn die Methode schützen, die in Gestalt 
aller möglichen Vorschriften und Kommentare durch Hinweise und Erläute- 
rungen den Rahmen für sein Verhalten gibt. Weiteres tut die Anleitung der 
überwachenden Vorgesetzten, der Rat der älteren Kameraden und die ei- 
gene Erfahrung, immer aber wird die Zahl der geborenen, echten, gottbe- 
gnadeten Erzieher unter den Offizieren ebenso klein sein wie unter den 
Lehrern und Seelsorgern. Man sei zufrieden, wenn die Hauptleute und Leut- 
nants zu ihren Soldaten in ein persönliches Verhältnis treten, wenn dem Re- 
kruten durch gutes Beispiel, wohlwollende Fürsorge und freudigstimmende 
Handhabung des Dienstes ans Herz gegriffen wird, und erwarte nicht zu viel 
vom Worte, Die Erziehung muß mehr im Charakter der Vorgesetzten be- 
ruhen als in einem vorbedachten und verstandesmäßig ausgeübten System, 
sie müssen weniger mit der Zunge als durch ihre Persönlichkeit wirken. 
Tüchtigen und wohlgearteten Leuten fällt das Erziehungswerk leicht, sobald 
der Zögling erkennt, wie sehr er geliebt wird. Ebenso wie man jemandem 
eine gute Kinderstube nachrühmt, möge es auch dahin kommen, daß man 
dem gewesenen Soldaten die gute Kompagnie anmerkt. Ist er zum braven 
Menschen gemacht worden, so braucht man um seine Vaterlandsliebe nicht 
Sorge zu haben. Besser keine patriotische Ansprache als Gemeinplätze und 
Trivialitäten, besser gar kein vaterländischer Geschichtsunterricht als geist- 
loses Eintrichtern von Namen und Jahreszahlen, mechanisches Memorieren 
von Liedern und Sprüchen und Langweilen mit sentimentalen Anekdoten. 
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Auch keine Versuche zu sogenannter staatsbürgerlicher Erziehung! Sie möge 
der Schule des Lebens überlassen bleiben. Mit noch so gutem Unterricht in 
der Bürgerkunde werden sozialdemokratische Gesinnungen nicht getilgt oder 
verhindert; den Gegnern unserer Gesellschaftsordnung fehlt die Kenntnis der 
Rechte und Pflichten eines Staatsbürgers nicht; sie sind darüber weit besser 
unterrichtet als die staatserhaltenden Parteien. Man kann in politischen 
Streitigkeiten über Programmfragen durch bloße Worte vielleicht die An- 
sicht, aber nicht die Gesinnung und Abstimmung beeinflussen. Meinungen 
beherrscht man durch die Tat, nicht durch Geheiß und Gebot. 
Christliche Unsere militärische Erziehung soll eine Fortsetzung der Volksschule 
Kriebuns Bilden, sie ist daher nur auf religiösem Boden denkbar. Die Frage, ob Pro- 
testant oder Katholik, ist in ihr nach Möglichkeit auszuschalten, weil sie dem 
Einheitsgedanken widerstrebt, vielmehr sind die Soldaten beider Konfes- 
sionen übereinstimmend dahin zu beeinflussen, daß die christlichen Tugenden 
und nicht die Dogmen die Angelpunkte ihrer Lebensführung bilden. Die 
Erziehung muß also vom praktischen Christentum, aber immer vom 
Christentum durchdrungen sein. Daß es durch die Militärgeistlichkeit offi- 
ziell vertreten wird, genügt nicht. Ihr Wirken ist im wesentlichen auf die 
Garnisonkirchen beschränkt, dem einzelnen vermag sie — abgesehen vom 
Beichtstuhl — nur in Ausnahmefällen näher zu treten. Um so mehr haben 
sich die Truppenbefehlshaber, in Sonderheit die Kompagniechefs, so zu ver- 
halten, daß ihr eigenes Christentum in den Augen der Leute nicht in Frage 
gestellt wird, vor allem müssen sie jeden Einfluß fernhalten, der die Ach- 
tung ihrer Mannschaften vor der Religion erschüttern oder zu Gewissens- 
konflikten führen könnte. Im Munde dieser Offiziere wirkt jedes im Dienste 
fallende leichtfertige Wort wider die Kirche und ihre Diener doppelt un- 
heilvoll, weil ihm die Autorität des Vorgesetzten Bedeutung verleiht und die 
Manneszucht seine Widerlegung verbietet, der stumme Protest aber die Diszi- 
plin nur schädigen kann. 
Militärrechtliche Die militärische Erziehung setzt das Bestehen eines Strafgesetzbuches 
Grundlagen. ’ 3 | BE 
“ nebst Stafgerichtsordnung voraus, die der Eigenart des militärischen Lebens 
Rechnung tragen. Ebenso ist eine klare Regelung der Disziplinarstrafgewalt 
der Befehlshaber und des Beschwerderechts der Untergebenen nötig, damit 
die Einflußzonen der verschiedenen Dienstgrade begrenzt, Eigenmächtig- 
keiten und Übergriffe verhindert werden. Denn jede schrankenlose Gewalt, 
über deren Gebrauch der Besitzer niemand Rechenschaft zu geben hat, wird 
mißbraucht, und weise ist, wie Döllinger sagt, nur der, welcher in richtiger 
Erkenntnis der eigenen Kurzsichtigkeit die seiner Willkür gesetzte Grenze 
willkommen heißt. 

Disziplin, Die Kardinalaufgabe der militärischen Erziehung ist die Gewöhnung an 
die Disziplin, die den Gehorsam zur bleibenden Eigenschaft des Soldaten 
macht. Der Gehorsam muß in Fleisch und Blut übergehen, zur zweiten Natur 
werden, von seiner Notwendigkeit muß jeder innerlich überzeugt sein. Daß 
sich, wenn er erst im Gemüte ist, auch die Liebe einstellt, wollen wir wün- 
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schen, jedenfalls wird mit bloßem Zwange nichts erreicht. Ein gewisser Drill 
kann zwar nicht ausgeschaltet werden, weil er für die Anleitung zur Treue 
im Kleinen ein unentbehrliches Hilfsmittel ist, er darf aber niemals zum 
Selbstzweck ausarten. Zu einem Heere, das die besten Elemente des Volkes 
in seinen Reihen birgt, paßt nur eine Disziplin, die bei aller Strenge human 
bleibt und nie das Wohlwollen vermissen läßt. Wir wollen unserer Soldaten 
selbst dann sicher sein, wenn ihnen angesichts des drohenden Todes die 
Führer fehlen, und sie ohne deren Aufsicht und Befehle nur auf sich selbst 
gestellt Ehre und Pflicht höher einschätzen sollen als das Leben. Unsere Diszi- 
plin sei daher innere Freiheit; und nicht Knechtsinn und Geistlosigkeit, ge- 
nau wie Hansjakob das echte Christentum sich wünscht, und der Gehorsam 
unserer Soldaten sei der Gehorsam denkender und selbstbewußter Männer. 
Nur einen solchen Gehorsam will Schiller als des Christen Schmuck be- 
zeichnen. Mit ihm steht und fällt unser heutiges Kriegswesen, auf ihm ge- 
gründet kann es auf religiösen und völkischen Fanatismus ebenso wie auf 
ein brutales Strafrecht verzichten. Zu ihm erzogen wird der deutsche Soldat 
die eingesetzten Autoritäten auch im bürgerlichen Leben stützen und tragen, 
jeder Zivilbeamte, Fabrikleiter, Gutsherr oder Betriebsführer wird einen der- 
artigen Grehorsam des einzelnen als eine heilsame Leistung des Kriegs- 
wesens dankbar empfinden. 

Es gibt eine Reihe weiterer Eigenschaften, die mit den Adjektiven 
„militärisch“ oder „soldatisch“ zu verbinden im täglichen Sprachgebrauch 
gang und gäbe ist. Wir sprechen von militärischer Pünktlichkeit, militärischer 
Haltung, militärischer Ordnung, militärischer Kürze, soldatischer Offenheit, 
soldatischer Einfachheit, soldatischem Ehrgefühl. Das militärische Auftreten, 
der militärische Stil gelten als charakteristisch, unter dem Begriff der Kame- 
radschaft denken wir in erster Linie an das feste Zusammenhalten der An- 
gehörigen eines Truppenteils. Unverbrüchliche Treue gegen den Kriegs- 
herrn, Mut bei den Dienstobliegenheiten und Tapferkeit im Kriege sind 
voraussetzungslose Soldatenpflichten, an Verschwiegenheit wird jeder Heeres- 
angehörige gewöhnt, ohne sie ist eine militärische Vertrauensstellung un- 
denkbar. Entspringt nicht dem Kriegswesen ein unermeßlicher Strom von 
Segen für die ganze Bevölkerung, wenn es alle diese Tugenden und Vor- 
züge in die Wirklichkeit ruft und sie auf alle Arbeitsfelder verpflanzt? Daß 
mancher junge Soldat an der Seele schweren Schaden erleidet, kann bereit- 
willigst zugestanden werden. In den Kasernen treffen unverdorbene Men- 
schen vielfach mit Leuten zusammen, die bereits völlig demoralisiert sind, 
und deren Frechheit sie sich in falscher Scham ob ihrer eigenen Unerfahren- 
heit widerstandslos unterwerfen. Rekruten, die in ihrer Heimat allen kirch- 
lichen Geboten genügt und an den religiösen Übungen und Feierlichkeiten 
andächtig: teilgenommen haben, lassen auffallend schnell jeden Akt der 
äußeren Gottesverehrung fahren und verleugnen ihr Glaubensbekenntnis, 
weil die Einwirkung und das gute Beispiel des Elternhauses fehlt und der 
Spott freigeistiger Stubengenossen mehr gefürchtet wird als die Stimme des 
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eigenen Grewissens. Rohe Behandlung geistig oder körperlich zurückgeblie- 
bener Leute durch Kameraden oder Vorgesetzte erstickt das Gerechtigkeits- 
gefühl des gemeinen Mannes und macht ihn unempfindlich gegen die Über- 
tretung des göttlichen Gebotes der Nächstenliebe, zahlreiche Vorgesetzte 
erschüttern durch ihre jedem Auge unverhüllt sich darbietenden Schwächen 
und Verfehlungen seine Achtung vor der Autorität und nehmen ihm durch 
Beleidigungen oder vorschriftswidrige Behandlung das Bewußtsein der Men- 
schenwürde und das Ehrgefühl. Besonders die körperlichen Mißhandlungen 
Untergebener untergraben jede Disziplin; sie verbittern und lassen am Leben 
verzweifeln. Im Affekt verübt verzeihlich, weil der menschlichen Schwäche 
entspringend, sind sie das Zeichen niederträchtiger und schamloser Gesin- 
nung, wenn sie systematisch mit kalter Überlegung betrieben werden, und 
alsdann durchaus zur Klasse der himmelschreienden Sünden zu rechnen, weil 
die Stimme der so gequälten Soldaten in Wahrheit zum Himmel schreit und 
die Strafe des Himmels herausfordert. Trinkexzesse kommen ferner in unserer - 
Armee immer noch reichlich vor und gelten hier und da immer noch als 
Beweise von Jugendkraft und rühmliche Leistungen. Des weiteren fehlt dem 
Kasernenleben der gute weibliche Einfluß, dagegen bringt es häufige Ver- 
suchungen zur Unzucht, besonders in den großen Städten, in denen sich die 
Prostitution in der Nähe der Mannschaftsquartiere mit Vorliebe zur Schau 
trägt. Perverse Triebe machen sich in sodomitisch verseuchten Quartieren 
wie in weltabgelegenen Postierungen in ekelhafter Weise geltend. Die mora- 
lischen Schäden des Kriegswesens sollen also in keiner Weise geleugnet 
oder beschönigt werden, sie klar ins Auge zu fassen ist das erste Mittel zur 
Abhilfe. Nur darf es darum nicht als kulturfeindlich gebrandmarkt werden. 
In der Studentenwelt finden wir weit gröbere Trinksitten, einen weitaus stär- 
keren Prozentsatz von Geschlechtskrankheiten, eine viel zügellosere Selbst- 
überhebung im Auftreten und im Geltendmachen von Ansichten als im 
Heere. Und doch wird deshalb den Universitäten niemand an die Wurzel 
gehen wollen, mögen auch noch so viele hoffnungsvolle junge Menschen auf 
ihnen niederbrechen. | 
Charakter- In der Literatur aller Zeiten nimmt die Darstellung, wie sich der Cha- 
en  rakter unter dem Einfluß militärischer Erziehung und militärischen Lebens 
in ganz bestimmter Richtung formt und auswächst, einen breiten Raum ein. 
Schon das Alte Testament genügt zu eingehendster Demonstration solda- 
tischer Eigenart. Von den alten Klassikern schildern Männer wie Thucy- 
dides, Xenophon, Cäsar, Sallust und Tacitus, alle selbst erfahrene Kriegs- 
leute, mit bewunderungswürdiger Feinheit und Schärfe der Zeichnung das 
Seelenleben des Soldaten. Die deutsche Heldensage, besonders das Nibe- 
lungenlied, gibt dem Lehrer reichliche Gelegenheit, jede ritterliche Tugend 
ebenso ins Licht zu rücken wie die Nachtseiten des Wehrstandes. Kein 
Historiker kann das militärische Element aus seinen Berichten und Beweis- 
führungen ausschließen, alle großen Dichter haben sich auf das eingehendste 
mit ihm beschäftigt. Shakespeares Heinrich V. und Antonius und Kleopatra, 
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Lessings Minna von Barnhelm, Schillers Wallenstein, Kleists Prinz von Hom- 
burg könnten jedes Werk für sich allein schon genügen, um den Kausal- 
nexus militärischer Denk- und Handlungsweise mit den militärischen Berufs- 
pflichten zu konstruieren. Die Beschäftigung mit diesem Problem ist stets ein 
Lieblingsthema der Dichter geblieben, der moderne Dramatiker bringt den 
Offizier mit Vorliebe auf die Bühne, der Romanschriftsteller macht ihn mit 
bewußter oder unbewußter Tendenz zum Träger der Begebenheiten. Mag er 
ihn als Mann der Tat, als unbeugsamen Vertreter starrer Prinzipien, als 
Patrioten, als weitblickenden Staats- und formgewandten Weltmann, als 
väterlichen Vorgesetzten und treuherzigen Menschen — oder aber als 
Schaumschläger und haltlosen Untergebenen, als engherzigen, kurzsichtigen 
Politiker, als genußsüchtigen und skrupellosen Salonheld, als brutalen Eisen- 
fresser von abstoßenden Manieren schildern, immer ist der beabsichtigte 
Gegensatz erkennbar, in den er Soldatenart zu bürgerlichem Wesen bringt. 
Dieser ausgesprochene Kontrast ist auch im täglichen Leben unleugbar. 
Wer sich dem Wahlspruch „Ich dien’“ ergibt, der unterwirft nicht nur sein 
Handeln, sondern sein ganzes Ich dem Willen der höheren Macht, der er 
so sein Leben geweiht hat, und muß sich gefallen lassen, daß sie nicht nur 
seiner äußeren Erscheinung, sondern auch seiner Seele ein Merkmal ein- 
prägt, das mit der Reihe der Dienstjahre immer deutlicher hervortritt und 
den älteren Offizier mit zunehmender Schärfe kennzeichnet. 

Der Offizierstand birgt wie jeder andere Stand seine besonderen Ge-'Schattenseiten. 
fahren für die Charakterentwicklung in sich. Das Autoritätsprinzip setzt der 
Versuchung aus, auf Äußerlichkeiten über Gebühr Wert zu legen Die 
Körperhaltung, der Anzug, die Stimme und Aussprache, die Bewegungen, 
der Sitz zu Pferde, die Verkehrsformen — alles Derartige ist wichtig: für das 
Ansehen des Offiziers bei Vorgesetzten und Mannschaften. Auf diese Weise 
entstehen aus Nebensächlichkeiten günstige und ungünstige Vorurteile, die 
zu korrigieren sich häufig, besonders im Frieden, keine Gelegenheit bietet. 
Der junge Offizier aber ist leicht geneigt, die Sorge um die Außenseite seiner 
Persönlichkeit zu übertreiben, und es ergeben sich dann aus einem militä- 
rischen Stutzertum die Motive für den Leutnant der fliegenden Blätter, deren 
Karrikaturen als Warnungstafeln nur mit Dank zu begrüßen sind. Die Ab- 
hängigkeit vom Urteil der Vorgesetzten und der Drang nach Auszeichnung 
und Avancement lassen ferner häufig ein an unlauteren Wettbewerb gren- 
zendes Strebertum entstehen, das zu Ungerechtigkeiten und Mißgriffen in 
der Stellenbesetzung führt, die Kameradschaft lockert und in weiten Kreisen 
Mißvergnügen erzeugt. Ein anderer dunkler Punkt ist der Hochmut, zu dem 
der Offizier nicht selten durch die seinem Stande verliehenen Prärogative 
und die dem vaterländischen Kriegswesen seitens der bürgerlichen Kreise 
entgegengebrachte Achtung und Rücksicht verleitet wird. Er vergißt dabei, 
daß alle diese Befugnisse, Vorrechte und Ehrungen nur der Gesamtheit zu- 
gedacht sind, jeder einzelne aber das Anrecht auf sie erst zu erwerben hat. 
Der Hauptmann im Evangelium verbindet mit dem berechtigten Selbstbe- 
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wußtsein des vornehmen Mannes und mit militärischer Gewalt ausgestatteten 
Befehlshabers eine vollendete christliche Demut und ist eben durch diesen 
Kontrast eine so sympathische Erscheinung. Verhängnisvoll wird endlich 
für manchen Offizier die Unfähigkeit, seine Geldverhältnisse in Ordnung zu 
halten. Verschuldung raubt ihm das Selbstgefühl und die Lebensfreude, und 


doch ist sie, da die Gehälter bloß auf das Notwendigste bemessen und die 


Privatzulagen meist dürftig sind, nur durch konsequente Entsagungen zu 
vermeiden. Nach außen wird kaum bekannt, wie zahlreich die Offiziere sind, 
die unter Wahrung aller repräsentativen Ansprüche und fröhlicher Teilnahme 
am kameradschaftlichen Leben sich insgeheim die äußerste Sparsamkeit auf- 
erlegen und so trotz geringer Mittel wirtschaftlich freie Männer bleiben. Die- 
ser heldenmütige Kampf mit einer vielfach drückenden Lage stählt die Wi- 
derstandskraft und schützt vor Verweichlichung und Überschätzung mate- 
rieller Güter, während der reichliche Besitz den jungen Soldaten zum Luxus 
und Wohlleben führt, mögen die Kommandeure auch noch so sehr auf eine 
einfache Lebenshaltung hinwirken. Die großen Heerführer haben fast aus- 
nahmlos eine entbehrungsvolle Jugend verlebt, manch einer von ihnen hat 
sich durchhungern müssen. Leider besitzt dazu nicht jeder die moralische 
Kraft, ein erheblicher Prozentsatz hoffnungsvoller Offiziere richtet sich durch 
Schuldenmachen zugrunde oder arbeitet sich doch nur sehr mühsam wieder 
an die Oberfläche. 

Es_ gibt noch andere Schattenseiten, die man hergebrachterweise in be- 
sonderem Maße bei den ÖOffizierkorps zu suchen pflegt und in der Biogra- 
phie des Generals Lebrecht von Knopf durch die köstliche Predigt der 
alten Feldwebelin über die dem Leutnant von der Mamsell, der Manell und 
der Boutell drohenden Gefahren angedeutet werden. Dieser Vorwurf ist 
gegenwärtig nicht mehr zutreffend; zumal im Hasardspiel und im Alkohol- 
genuß wird verhältnismäßig nur sehr selten noch exzediert, die hochgestei- 
gerten dienstlichen Anforderungen nehmen die ganze Tageseinteilung des 
Offiziers in eine zwangsläufige Führung. Seine Dienst- und Lebensauffas- 
sung ist ernster und nüchterner geworden, des Plautus miles gloriosus 
kommt höchstens in vereinzelten Exemplaren vor, und für seine Kapitel 
über den militärischen Snobismus würde Thackeray in unserer heutigen Ar- 
mee schwerlich Beispiele finden. Der Müßiggang des einförmigen Daseins 
der früheren Friedenssoldaten gehört zu den längst verlassenen Zuständen, 
wir sind jetzt so weit, daß unsere Ausbildung durchaus im Hinblick auf die 
Anforderungen des Krieges erfolgt. Die Einleitung zur Felddienstordnung 
hebt die moralischen Pflichten des führenden Offiziers klar hervor. Er soll 
ohne Scheu vor Verantwortung in allen Lagen seine ganze Persönlichkeit 
einsetzen, nicht nur das Rechte befehlen, sondern auch in der richtigen Weise 
befehlen, die Fürsorge für die Mannschaft als sein Vorrecht ansehen, an der 
eigenen Weiterentwicklung selbsttätig arbeiten und sich bewußt bleiben, daß 
Unterlassen und Versäumnis schwerer belasten als F ehlgreifen in der Wahl 
der Mittel. Diese Maximen passen auch auf jeden Vorgesetzen in bürgerlichen 
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Berufen, aber ihre Beherzigung und Ausführung wird im Heere durch die 
. Befehlsgewalt des Kriegsherrn und die unmittelbare Aufsicht der oberen 
Grade und ihre ausgedehnten Befugnisse weit mehr gesichert als dort, Ver- 
stöße gegen sie treten offen zutage und können durch die nachdrücklichsten 
Mittel beseitigt werden, ein durch Beispiel und Ehrgeiz stetig angrefeuerter 
Wetteifer macht sie zu Gewohnheitsregeln wenigstens der älteren Offiziere. 
Wer nicht nach ihnen zu handeln lernt, ist schon zum Kompagniechef un- 
brauchbar. In keinem Berufsstand findet eine so systematische fortgesetzte 
Überwachung und Korrektur der Charaktereigenschaften, Fähigkeiten und 
Leistungen statt als innerhalb des Offizierkorps; nirgendwo wird der einzelne 
auf seine Fehler so ehrlich und deutlich aufmerksam gemacht. Es ist diese 
ungeschminkte Offenheit, die Werner Siemens schmerzlich vermißte, als er aus 
dem preußischen Artilleriekorps in den Zivildienst übergetreten war. Sie hatte 
ihn stets, wie er sagt, mit der beim Militär einmal herkömmlichen Grobheit ver- 
söhnt. So grob wie damals ist man allerdings jetzt nicht mehr, Grobheit gilt im 
Gegenteil als unvornehm, aber immer noch machen der Tadel der Vorgesetzten, 
die Kritik der Kameraden und die Rechte der Untergebenen jedem Offizier 
unausgesetzt die Notwendigkeit der Selbstzucht klar, von der schließlich jede 
persönliche Besserung kommen muß. An erster Stelle sind die Regiments- 
kommandeure für die Erziehung ihrer Offiziere verantwortlich. Das patriar- 
chalische Verhältnis, in dem sie zu letzteren stehen, ermöglicht ihnen eine 
väterliche Behandlung jedes einzelnen, ihrestarken Disziplinarbefugnisse bieten 
die Mittel, um Ermahnungen und Rügen den nötigen Nachdruck zu geben, 
zu jedem ehrengerichtlichen Einschreiten liegt die Initiative bei ihnen. Auf 
die Einleitung zu den Verordnungen über die Ehrengerichte im preußischen 
Heere vom 2. Mai 1874 sei hier nochmals verwiesen. Ihre ersten Seiten sind 
ein wahres Offiziersbrevier, ihre Lektüre, wenn auch noch so oft wiederholt, 
gibt in jedem Dienstgrade stets erneute Belehrung und Sicherheit. 

In allen Reglements finden wir ferner die Erziehung zur Selbständig- Erziehung zur 
keit betont, auf ihr beruht die Durchführbarkeit des zerstreuten Gefechts. ee. 
Jeder Truppenbefehlshaber vom Hauptmann aufwärts wird für die Ausbildung 
seiner Untergebenen persönlich verantwortlich gemacht, die Vorgesetzten 
sollen ihn so wenig als möglich beschränken und nur eingreifen, sobald sie 
Mißerfolge und Zurückbleiben bemerken. Die Erziehung zur Selbständigkeit 
hat freilich wiederum recht große Schwierigkeiten. Wir leben in einem Zeit- 
alter, in dem sehr viel von dem Wert der persönlichen Eigenart und der 
individuellen Ursprünglichkeit geredet und bittere Klage geführt wird, daß 
die Originale aussterben und die Schablone herrscht. Der Kultus der Per- 
sönlichkeit führt aber rasch zum Kultus auch schlechter Eigenschaften und 
wird von den meisten Menschen sofort übel vermerkt, wenn er ihnen unbe- 
quem wird. Dann hört die Duldung oder gar Bewunderung abweichender 
Ansichten und Handlungen schnell auf, auch gibt das moderne Staats- und 
Gesellschaftsleben für Originalität nicht viel Raum und für Selbständigkeit 
nicht viel mehr. Selbständigkeit innerhalb eines beliebigen Verbandes kann 
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nur beanspruchen, wer befähigt und bestrebt ist, unter Hintansetzung seiner 
Person für die Gemeinschaft zu wirken. Die Eigenart darf nicht in Eigensinn 
und Eigenwillen übergehen. Besonders indem Heeresorganismus, dessen Pulse 
nur lebenskräftig schlagen, wenn alle Glieder unausgesetzt gehorchen, bleiben 
die Momente nicht aus, in denen selbständiges Handeln der Untergebenen 
verhängnisvoll wird. Friedrich Wilhelm 1. gefiel sich in der Hoffnung, daß 
bei einem Regiment nicht so leicht etwas vorfallen würde, worüber er nicht 
seine Meinung im Reglement bekanntgegeben habe. Die damalige Reglemen- 
tierung jeglichen Tuns und Lassens hat sich überlebt, aber es bleibt beachtens- 
wert, daß das Übergewicht des friderizianischen Heeres wesentlich durch seine 
vollkommen einheitliche F riedensausbildung bedingt war. Ohne Reglements 
kann auch heute kein Heer bestehen. Meckel hat unrecht mit seinem oft zitier- 
ten Wort: „Die Reglements sind nur für die Dummen.“ Sie sind für jeden un- 
entbehrlich, dürfen nur nicht in sulbalternem Autoritätsglauben hingenommen 
werden. Als Ratgeber, was in der Regel zu befolgen ist, ist das Reglementnicht 
bloß dem Durchschnittsmenschen willkommen, es sagt auch dem obersten 
Befehlshaber, auf welches Verhalten seiner Unterführer er mit Wahrschein- 
lichkeit rechnen kann. Zur Regel steht aber die Selbständigkeit einigermaßen 
im Gegensatz, auch führt sie häufig zu Konflikten mit dem allen Vorgesetzten 
anerzogenen Verantwortlichkeitsgefühl für das Verhalten der Untergebenen. 
Indem bei Straftaten, Unglücksfällen und mangelhaften Leistungen stets die 
Frage aufgeworfen wird, und sie muß aufgeworfen werden, wen ein Ver- 
schulden trifft, werden ängstliche Gemüter bald verleitet, alles vorher beden- 
ken zu wollen, bis in die Details hinein anzuordnen, sich um Dinge zu küm- 
mern, die nicht ihre Sache sind, sich an Schemata zu klammern, die den Ruf 
haben, an den maßgebenden Stellen zu gefallen. So wächst sich die bloße 
Direktive eines hohen Vorgesetzten oft zu hartem Druck auf die unteren 
Grade aus. Wiewohl sich der ernste Zuruf „Quis custodiet custodes” vor 
allem an die höchsten Kommandostellen richtet, kann doch nur von ihnen 
die Erziehung zur Selbständigkeit ausgehen, ihre Auffassung und Praxis 
durchdringt die allgemeine Handhabung der Befehlsgewalt bei den unter- 
stellten Truppen in steigender Proportion. Zwischen Selbständigkeit und Sub- 
ordination muß ein Kompromiß geschlossen werden. Selbstbewußtsein und 
Selbstvertrauen aber vermag jeder Vorgesetzte seinen Untergebenen einzu- 
impfen, indem er das Ehrgefühl schont, weckt und entwickelt. Die Großen 
wissen, sagt Tellheim in Minna von Barnhelm, daß ein Soldat wegen seiner 
eigenen Ehre alles tut. Wer den Soldaten bei der Ehre zu fassen versteht, 
belebt in seiner Brust alle Triebe, die den Durchschnittsmenschen aus der 
großen Masse herausheben. Es gelingt aber nur bei viel Seelenkenntnis, Takt 
und Maßhalten; auf dieDauer erweist sich die Pflichttreue als das zuverlässigere 
Motiv des militärischen Handelns, 

Daß die in unserer Armee den Offizieren gegenüber geltenden erziehe- 
rischen Tendenzen zu Erfolgen führen, wird in glänzender Weise dadurch 
anerkannt, daß die regierenden Häuser ihre Söhne mit Vorliebe den Militär- 
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bildungsanstalten überweisen und sie fast ausnahmslos in geeignete Regi- 
menter auf kürzere oder längere Zeit einreihen. Es ist zur strikten Regel ge- 
worden, daß kein deutscher Fürst den Thron besteigt, der nicht den Militär- 
dienst von Grund auf erlernt und die seinem Alter entsprechenden Grade 
aktiv bekleidet hat. Die in den Öffizierkorps und bei den Kommandobehörden 
herrschende Auffassung der militärischen Pflichten überträgt sich so auf die 
Handhabung der Herrschergewalt und die Stellungnahme zum Reich, als 
dessen treueste Stützen sich die Bundesfürsten vom Tage seiner Gründung 
ab bewährt haben. Für die erziehlichen Leistungen des Heeres spricht ferner 
die stattliche Reihe von Männern, die in gereifterem Alter nach längerer 
Zugehörigkeit zur Armee bei der Diplomatie oder Regierung, in der Volks- 
vertretung und Selbstverwaltung oder in der Landwirtschaft und Industrie, 
der Journalistik, im Handels- und Kolonialwesen zu führenden Stellungen 
gelangt sind. In den Zeitungsnotizen über ihren Lebenslauf wird selten die 
obligate Phrase vergessen, daß solche Geister in dem öden, nüchternen Gar- 
nisonleben keine Befriedigung: finden konnten und daher diesem eintönigen 
Friedensdienst gern Lebewohl sagten. In ernsten Biographien liest sich das 
keineswegsso; da ergeben sich meist ganz andere Beweggründe für den Berufs- 
wechsel, und nur selten fehlt es an dankbarer Anerkennung der militärischen 
Vergangenheit. Wenn jene früheren Offiziere sich erfolgreich in den bürger- 
lichen Arbeitsgebieten zurechtgefunden haben, so ist die Annahme berech- 
tigt, daß sie dazu durch ihr militärisches Vorleben befähigt worden sind. Es 
ist ein ähnlicher Vorgang, als wenn aktive Offiziere plötzlich aus der Front 
in die Departements der Kriegssministerien oder des Reichsmarineamts, in 
die Eisenbahn- oder kriegsgeschichtlichen Abteilungen des Großen General- 
stabs, zur Landesaufnahme, zu technischen Behörden usw. berufen werden 
und hier zusehen müssen, wie sie in der neuen Stellung den gänzlich ver- 
änderten Ansprüchen gerecht werden. Daß es ihnen meist gelingt, ist auf 
die richtige Auswahl der Persönlichkeiten, nicht zum wenigsten aber auf die 
genossene Erziehung zum selbständigen Denken, zum Mut der Verantwortung 
und zur Stählung der Willenskraft durch Überwindung der Anstrengungen 
und Entbehrungen des Truppendienstes zurückzuführen. Zahllos sind die ver- 
abschiedeten Offiziere, die sich im bürgerlichen Leben eine neue Existenz 
gründen und die fehlende fachliche Vorbildung durch spezifisch militärische 
Eigenschaften und angeespanntes Selbststudium ausgleichen. Endlich wird es 
kaum einen Offizier des Beurlaubtenstandes geben, bei dem nicht die Vor- 
teile der genossenen militärischen Erziehung auch in seinem eigentlichen 
Berufsleben erkennbar wären. 

Die ungeheure Zahl der durch Militäranwärter besetzten Beamtenstellen 
gibt unserem ganzen Öffentlichen Leben ein charakteristisches Gepräge. Es 
kann nicht ausbleiben, daß sich im Verkehr dieser Männer mit dem Publi- 
kum ihre anerzogenen knappen, vielleicht auch brüsken Formen oft unlieb- 
sam fühlbar machen. Wer ı2 Jahre und darüber an militärische Straff- 
heit, soldatische Kürze und akzentuiertes Befehlen gewöhnt worden ist, 
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wird diesen Ton so leicht nicht mehr los und lernt nur allmählich, sich in die 
veränderte Umgebung hineinzufinden und eine größere Urbanität sich anzu- 
eignen. Auch der vielgerügte Schematismus in der Arbeitsmethode unserer 
Bureaukratie, eine allzu mechanische Auslegung und Befolgung: der Vor- 
schriften im geschäftlichen Verkehr, die Sucht zu kleinlicher Bevormundung 


und aufgedrungener Fürsorge, wie sie durch den Korporalschaftsdienst zur 


Gewohnheit wird, endlich eine weltfremde Verständnislosigkeit für händle- 
rische Praktiken und großstädtische Gerissenheit kann der Kasernenerziehung 
der aus dem Heere hervorgegangenen Beamten zur Last gelegt werden. Auf 
der anderen Seite aber bringen sie neben dem bei der Truppe erworbenen 
Wissen einen wahren Schatz an Pünktlichkeit, Pflichttreue und Gewissen- 
haftigkeit in ihr Amt hinüber, der jeden vorurteilsfreien Ausländer auf das 
angenehmste berührt, wo immer er unsere Bahnlinien bereist oder die Polizei- 
behörden in Anspruch nimmt oder mit den Post-, Telegraphen- oder Steuer- 
verwaltungen zu tun hat. Wir nehmen davon gern N otiz, ebenso wie wir uns 
freuen, wenn die Reisebriefe unserer fernen Landsleute mit einem Anfluge 
von Heimweh den Ordnungssinn und die Integrität des deutschen Beamten- 
standes rühmen. Verfehlungen werden immer vorkommen, es sei auch keines- 
wegs behauptet, daß nicht in anderen Kulturländern, deren untere und mittlere 
Beamtenschaft größtenteils außerhalb der Armee vorgebildet ist, viele öffent- 
liche Einrichtungen noch besser entwickelt sind als bei uns. Im großen ganzen 
brauchen wir aber den Vergleich mit dem Ausland nicht zu scheuen, selbst mit 
England nicht, sondern haben allen Grund, auf unseren Beamtenstand stolz zu 
sein. Daß beispielsweise unsere Ministerien der öffentlichen Arbeiten die wider- 
wärtigen Erscheinungen kontraktbrüchiger Arbeitseinstellung und gewissen- 
loser Sabotage, die in anderen Ländern an der Tagesordnung sind, nicht auf- 
kommen lassen, ist ihnen letzten Grundes nur durch die Disziplin möglich, die 


das deutsche Kriegswesen an alle Verwaltungen weitergibt. Jedenfalls darf 


der deutschen Eigenart, das Bessere bei den Nachbarn geflissentlich hervor- 
zuheben und die eigenen Institutionen abfällig zu beurteilen, auch hier ent- 
gegengetreten werden. 

Im Zeitalter der Volksheere und allgemeinen Wehrpflicht bedarf es des 
Eingehens auf die Detailerziehung des gemeinen Soldaten nicht, ihre Hand- 
habung ist jedermann bekannt. Nur einige Vorteile seien noch hervorgehoben, 
die sie ihm für seinen Zivilberuf verschafft. Die Söhne der besser situierten 
Klassen stehen neben dem einfachen Arbeiter im Glied, ein und denselben 
Pflichten und Gesetzen unterworfen, von den Vorgesetzten unterschiedslos, 
nurnach der militärischen Tüchtigkeit, beurteilt und behandelt. Diese Gleich- 
heit verbindet die Gemüter und wirkt versöhnend. Indem beide Kategorien, 


eng aufeinander angewiesen, sich kennen lernen, vollzieht sich eine Korrek- 
tur der gegenseitigen Bewertung, die Einbildung auf Schulwissen verfliegt 


vor der Unentbehrlichkeit der körperlichen Arbeit und Handfertigkeit, wäh- 
rend die Vorteile der guten häuslichen Erziehung und der gehobenen Bildung 
sich auf die minder glücklich Geborenen übertragen. Der wohlhabende wie 


[ 
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der arme Soldat werden auf diese Weise auch bessere Bürger. Unsere mei- 
sten Rekruten sind in einem engen Arbeitsgebiet herangewachsen, vielen hat 
die gleichmäßige mechanische Beschäftigung der Glieder in Fabriken, Berg- 
werken oder Gutshöfen das Denkvermägen eingeschläfert. Nun kommen für 
sie Jahre der wechselvollsten Tätigkeit. Das Wort von des Dienstes ewig 
gleichgestellter Uhr lautet im Munde des jungen Piccolomini sehr schön, aber 
man soll es auf unseren heutigen Dienstbetrieb nicht anwenden. In Wirk- 
lichkeit bringt jeder Monat neue Bilder, neue Ansprüche, neue Eindrücke. 
Der junge Kavallerist hat vielleicht nie mit einem Pferde zu tun gehabt. 
Ängstlich tritt er an das Tier heran und muß es doch seinem Willen unter- 
werfen lernen. In Turn- und Fechtübungen gewinnt er weiteres Selbstge- 
fühl, im Gebrauch des Karabiners, im zerstreuten Gefecht und im Felddienst 
stetig zunehmende Sicherheit, er lernt Karten lesen und im Terrain sich aus- 
kennen, die Augen offen halten und Gesehenes klar, kurz und mit Über- 
legung melden, sein Pferd schonen und nötigenfalls zur äußersten Leistung 
ausnutzen, er wird vertraut mit den technischen Hilfsmitteln zum Überschrei- 
ten von Wasserläufen, zur Herstellung und Zerstörung von Telegraphen- und 
Eisenbahnstrecken — ein Mann, der sich in allen diesen Lagen zurechtge- 
funden hat, den befriedigt hernach eine maschinenmäßig zu leistende Brot- 
arbeit nicht mehr, sondern er strebt und findet sich vorwärts. Der junge Sol- 
dat erkennt des weiteren, indem er sich den Korpsgeist aneignet, die Not- 
wendigkeit des Zusammenschlusses zur Verfolgung gemeinsamer Interessen. 
Ein ausgezeichnetes Verständnis für diesen psychologischen Vorgang zeigt 
Zola in seiner Analyse des Dienstes einer französischen Feldbatterie in „La 
debäcle“, Das Geschütz, sagt er, gruppierte eine kleine Familie um sich, die 
eine gemeinsame Tätigkeit zusammenhielt. Das Geschütz war, ihre einzige 
Sorge, alles existierte für dieses, die Protze, die Wagen, die Pferde, die Leute. 
Daraus ergab sich der feste Zusammenhalt der ganzen Batterie, die solide 
Ruhe eines guten Haushalts. Jede Truppe zeigt diesen familiären Zusammen- 
schluß, das Verständnis für seine Vorzüge überträgt sich von dort auf das 
Leben im Arbeitsverbande, in den öffentlichen Vereinen und in der Gremeinde. 
In allen Lagen wird endlich die Gewöhnung zur Selbstbeherrschung nütz- 
lich sein. Tadel und Rügen schweigend hinnehmen, auch wenn eine zutref- 
fende Entschuldigung sich auf die Lippen drängt, einen für falsch gehaltenen 
Befehl pünktlich befolgen, Bevorzugungen anderer ruhig ertragen, die be- 
gründete Beschwerde bis zum folgenden Tage oder gar bis nach Verbüßung 
der als ungerecht empfundenen Arreststrafe verschieben, todmüde sich zum 
Parademarsch zusammenreißen — das sind vortrefflich Exerzitien des Willens, 
die zur Veredelung des Mannes führen, wenn er sie nicht aus Furcht, son- 
dern des Gewissens halber betreibt. 

Eine ruhige Abwägung der Verdienste unseres Kriegswesens um die 
sittliche Erziehung der Nation sollte allein genügen, um die Anklagen seiner 
prinzipiellen Gegner zurückzuweisen. Daß die deutsche Fahne siegreich 
bleibt, wenn die ehernen Würfel fallen, ist sein Endzweck, jene Erziehung aber 
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seine wichtigste Friedensleistung, die aus unserem Kulturleben gar nicht aus- 
zuschalten ist. Ihr Fortfall würde uns um ein Jahrhundert zurückwerfen. Wie 
ein Stauweiher die zuströmenden Wassermengen aufnimmt, klärt und nach 
bestimmtem Plane verteilt, auf daß sie nach Öffnung der Schleusen Städte 
mit Trinkwasser versorgen, Kraftwerke treiben, Äcker und Wiesen tränken 
und das Flußbett in gleichmäßiger Strömung durcheilen, so ist auch das Heer, 
von der Disziplin und dem Willen seines obersten Befehlshabers umgürtet, 
eine Sammelstelle unserer männlichen Jugend, aus der sie geistig und kör- 
perlich auf ein höheres Niveau gebracht, der bürgerlichen Arbeit und den 
Pflichten gegen das Staatswohl zugeführt wird. 


& 


11. Die Leistungen der Kriegsmarine für Bildung und Erziehung, 


Eigenart In ihrer Entstehung verwebte unsere Marine mangels eigener Überliefe- 
TE rung die bei fremden Seemächten üblichen Methoden der Kriegsvorbereitung 
mit denen des preußischen Heeres. Die Gründungspläne einer preußischen 
Flotte waren im Schoße des Kriegsministeriums entstanden, die Hauptarbeit 
an ihnen wurde von Armeeoffizieren geleistet. Bis die oberste Marinebehörde 
des Deutschen Reichs sich von den überkommenen Armeevorschriften frei- 
machte, hat lange gedauert. Noch unter Stosch und Caprivi erfuhr das see- 
männische Element eine drückende Beeinflussung im Sinne der die Land- 
armee beherrschenden Prinzipien, und erst zu Anfang der goer Jahre setzte 
aus dem Seeoffizierkorps heraus eine selbständige Entwicklung ein, die für 
die Friedensarbeit ihre selbstgewählten Wege einschlug. Die seitdem fest- 
gegründete Eigenart unserer Flotte nötigt zu einer besonderen Würdigung 
ihrer Leistungen für Bildung und Erziehung. 
Wissenschaft- Seekriege sind seit Trafalgar selten geworden, noch seltener große 
an morde Seeschlachten. Es gibt keine Seehelden mehr, die in Kämpfen ergraut 
“eeofizier. aus persönlichen Erlebnissen ihr System der Seekriegsführung aufbauen könn- 
ten. Die modernen Marinebehörden müssen daher Sorge tragen, daß durch 
intensive Ausbeutung der Seekriegsgeschichte und Nutzbarmachung der 
Theorie des Krieges für die taktische Verwendung der Seestreitkräfte 
die fehlenden eigenen Erfahrungen ersetzt werden. An erster Stelle haben 
die Admiralstäbe die Pflicht, das nötige Nachrichtenmaterial zu sammeln und 
zu bearbeiten, die für die Kriegsführung zur See erforderlichen Admiralstabs- 
angelegenheiten vorzubereiten und geeignete Offiziere für den gesamten Ad- 
miralstabsdienst sicherzustellen. Die berufliche Ausbildung des Seeoffiziers 
tritt damit von selbst auf kriegswissenschaftlichen Boden. Zweitens spielt die 
Technik, seit sie mit ihren Maschinen die Takelage verdrängt, die Armierung 
modernisiert und der Elektrizität zur ausgedehntesten Verwendung an Bord 
verholfen hat, eine solche Rolle im Kriegsschiffbau, daß das Seeoffizierkorps 
trotz derin großem Umfang durchgeführten Verteilung aller Ingenieurarbei- | 
ten auf Spezialkorps eine gewisse technische Schulung auf mathematisch- 
naturwissenschaftlicher Grundlage nicht entbehren kann. Wenn ferner schon 
der Armeeoffizier über die Heeresverfassung und Kampfweise der Nachbar- 
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staaten unterrichtet sein muß und dadurch zu geistiger Regsamkeit gezwun- 
gen wird, so hat erst recht jeder Führer zur See Veranlassung, sich über alle 
wichtigen Vorgänge in den anderen führenden Marinen auf dem laufenden 
zu erhalten. Ohne ihre Kenntnis kann er nicht zu richtigen operativen oder 
taktischen Entschlüssen gelangen. In höheren Dienstgraden sieht sich ferner 
der Seeoffizier vielfach vor völkerrechtliche und nationalökonomische Auf- 
gaben gestellt, deren Lösung selbst dem engeren Kreise der Fachleute 
Schwierigkeiten bereiten würde. Für jeden einzelnen sind Sprachkenntnisse 


sowohl zu Konversationszwecken wie zum Lesen fremder Fachliteratur un- - 


umgänglich. Ist somit durch die schärferen Ansprüche der Annahmeprüfung' 
und die vierjährige Dauer der ersten Vorbildung zur Marinelaufbahn das 
Bildungsniveau unserer Seeoffiziere von vornherein höhergeschraubt, als das 
der Armeeoffiziere, so werden jene sich späterhin infolge der vielseitigeren 
Forderungen ihres Dienstes und der reichen Belehrungen, die jedem geweck- 
ten Menschen aus Weltreisen erwachsen, erst recht eines erheblichen Vor- 
sprunges im Reiche des Wissens erfreuen, vorausgesetzt allerdings, daß sie 
sich einem stetigen, zielbewußten und wohlgeordneten Privatstudium unter- 
ziehen, das in keinem Dienstgrad einschlafen darf. Denn die für eine rein 
theoretische Ausbildung allein in Betracht kommende Marineakademie be- 
schränkt sich auf einen zweijährigen Kursus und nimmt alljährlich nicht mehr 
als 30 Hörer auf. Für die Fortbildung der Allgemeinheit wirkt sie nur durch 
Zulassung von Hospitanten und Abhaltung besonderer Vorträge. 

Eine technische Durchbildung des Seeoffiziers oder gar seine Konzen- 
trierung‘ auf technische Sonderprobleme liegt abgesehen von dem Bedarf an 
wenigen Spezialisten für Ballistik, Waffenkonstruktion, Vermessungswesen 
und Navigation nicht im Gesamtinteresse der Marine und ist unnötig‘, weil 
sie ein schiffbautechnisch geschultes Marineingenieurkorps besitzt und außer- 
dem über akademisch vorgebildete Schiffbau- und Maschinenbaumeister in 
genügender Zahl verfügt. Die Unterhaltung eines Torpedoingenieurkorps 
ist eine weitere Maßregel technischer Spezialisierung. Die Sorge für die 
Küstenbefestigungen überläßt die Marine dem Ingeenieurkorps des Landheeres. 
Alles ist darauf angelegt, das Seeoffizierkorps dem Frontdienst möglichst 
wenig zu entziehen. 

Innerhalb ihres Unteroffizierpersonals läßt sich die Marineverwaltung 
die Pflege technischen Könnens auf breitester Grundlage angelegen sein. 
Wenn die Deckung des Bedarfs an Unteroffizieren mit dem rapiden Anwachsen 
unserer Flotte Schritt halten soll, sind die äußersten Anstrengungen nötig. 
Der heutige Kriegsschiffsdienst istsogar dem kleinen Teil des Ersatzes, der von 
der Handelsmarine kommend als seemännisch vorgebildet gilt, völligneu. Den 
Kommandobehörden bleibt daher nichts übrig‘, als sich eine große Menge 
von Spezialisten der verschiedensten Dienstzweige zu Unteroffizieren heran- 
zubilden, die alsdann die Instruktion des einzelnen Mannes unter Aufsicht 
der Offiziere übernehmen. Obwohl diese Unteroffizieranwärter in der Regel 
nur die Volksschule erledigt haben, werden sie an Land und Bord so geför- 
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dert, daß sie eine der vielfachen bis zum Deck- und Oberdeckoffizier führen- 
den Laufbahnen zurücklegen und teilweise auch in die höhere Laufbahn der 
Torpeder und Feuerwerker einrücken können. Also eine sehr starke Auf- 
wärtsbewegung durch geistige Weiterbildung und Aneignung technischer 
Fertigkeiten bei einfachster Vorbildung; sie trägt wesentlich zu der Popu- 
larität bei, deren sich unsere Marine erfreuen darf. 
Was die Obermatrosen, Gefreiten und Gemeinen in ihrem Dienst lernen, 
muß nach seinem Nutzen für ihre Brauchbarkeit im bürgerlichen Berufe höher 
bewertet werden als das Pensum des Landsoldaten, weil ein sehr großer Teil 
der Marinemannschaften auf demselben Arbeitsgebiet Verwendung‘ findet, 
auf dem er vor der Einstellung tätig war. Die Rekrutiernng der Flotte er- 
folgt soweit möglich aus der see- und halbseemännischen Bevölkerung. Schon 
die Ausbildung bei den Matrosendivisionen ist auf den späteren Dienst an 
Bord der Schiffe, für die die Leute bestimmt sind, eingerichtet. Beiden Werft- 
divisionen bleiben die Mannschaften des Maschinenpersonals und der Hand- 
werkerabteilung erst recht im Rahmen ihrer eigentlichen Profession. So 
werden die Seeleute von Beruf und die See-, Küsten- und Haffischer in drei- 
jähriger Dienstzeit zu gut ausgebildeten Matrosen, nach denen bei der Han- 
delsmarine, die seit dem Niedergange der Segelschiffahrt selbst nur wenig 
Jungen aufnimmt und schult, starke Nachfrage herrscht; und wer bei den 
Werftdivisionen als Heizer, Schiffszimmermann, Segel- oder Büchsenmacher, 
Maler usw. weitergearbeitet hat, wird gleichfalls bei der Entlassung sein 
Handwerk besser verstehen. 
Praktische Daß unsere Marine in ihren Ausbildungsmethoden vorwiegend praktische 
a Ziele im Auge hat, diese aber in möglichster Gründlichkeit erreichen will, 
beweist ferner die Organisation ihrer außerordentlich zahlreichen Schulen, 
die durchaus als Fachschulen anzusprechen sind. Auf den Seekadetten- und 
Schiffsjungenschulschiffen, dem Torpedoschulschiff und den Torpedoschul- 
Nottillen, den verschiedenen Artillerieschulschiffen und dem Minenschiff wird 
der Unterricht am Material betrieben, die Marineschule ist nach ihren Zielen 
mit den Kriegsschulen der Landarmee etwa auf gleiche Stufe zu setzen, die 
Deckoffizierschule, für dieUnteroffiziere der Maschinisten-, Mechaniker-, Steuer- 
manns- und Torpedolaufbahn bestimmt, kann trotz des vorbereitenden Be- 
suchs der Divisionsschulen selbstverständlich über eine rein sachliche Unter- 
weisung nicht hinausgehen. Dasselbe gilt für die Marineingenieurschule. Nur 
einem kleinen Teil ihrer Absolventen bietet sich durch Kommandierung zu 
einer technischen Hochschule Gelegenheit zu wissenschaftlicher Weiter- 
bildung. 
Be Gleichwohl kommen von seiten der Marine die Wissenschaften nicht zu 
"kurz, vielmehr läßt sie den Stellen, an denen irgendwelche für die Kriegs- 
flotte wichtige Disziplinen gepflegt werden, unausgesetzte F örderung zuteil 
werden. Die an den technischen Hochschulen Berlin und Danzig errichteten 
Abteilungen für Schiff- und Schiffsmaschinenbau stehen mit ihr in naher Ver- 
bindung, von den Artillerie- und Torpedoversuchskommandos und der Schiffs- 
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prüfungskommission erhalten die ausführenden Werke wertvolle Anregungen, 
über den gewaltigen Impuls, den das Reichsmarineamt durch seine Forderun- 
gen auf die wissenschaftliche Technik ausübt, ist schon im 3. Abschnitt 
gesprochen. Besonders hinzuweisen bleibt noch auf das dem Amt unterstellte 
Observatorium in Wilhelmshaven, das als Sternwarte und magnetische Ver- 
suchsstation von wissenschaftlicher Bedeutung ist, sowie auf die in Hamburg 
unter Oberleitung des Amts wirkende deutsche Seewarte, die ihre eigenen 
Beobachtungen und das ihr zugehende Material wissenschaftlich verarbeitet. 
Was ihr 1909 gestorbener Begründer Georg v. Neumayer für die Nautik, 
Vermessung und Kartographie geleistet, wie er geradezu wissenschaftlichen 
Geist in die Marine gebracht und die deutsche nautische Literatur gehoben 
hat, ist weithin bekannt. 

Die Zeiten, in denen unsere Seeoffiziere ihre Reisen zu Forschungs- 
zwecken nutzbar machen konnten, ohne sich ihrem eigentlichen Berufsziel 
zu entfremden, mögen vorüber sein; gleichwohl bringt jede Vermessungs- 
tätigkeit der Marine in See- und Stromgebieten oder in den Kolonien von 
selbst eine mehr oder weniger reichliche Ausbeute auf den Gebieten der 
Geographie und Meteorologie, auch wird man im See- und Marine-Sanitäts- 
offizierkorps immer Männer finden, die sich für derartige Kulturarbeiten 
eignen und begeistern. Besonders die Forschungsfahrten des letzten Jahr- 
zehnts im Bsmarckarchipel haben viel Neuland erschlossen und wichtige Bei- 
träge zum Studium der Psychologie, Lebensweise und Sprache der dortigen 
primitiven Völker geliefert. 

Die Navigation zieht aus der sorgfältigen Beobachtung der auf den 
Kriegsschiffen befindlichen nautischen Instrumente erheblichen Nutzen. Durch 
fortgesetzte Kontrolle der unter den verschiedensten Verhältnissen benutzten 
Kompasse, Lot- und Loggeinrichtungen, Barometer und Barographen usw. 
wird die Lösung nautischer Fragen erleichtert, ein weites Versuchsfeld be- 
arbeitet und ständiger Anlaß zu Verbesserungen gegeben. Die Fachliteratur 
sorgt für die Verbreitung der Ergebnisse in den Kreisen der Handelsflotte, 
wiewohl im allgemeinen unsere Marinebehörden mit ihren Publikationen sehr 
zurückhalten. 

In jeder Kriegsmarine herrscht eine gewissenhafte Sekretierung. Sie 
wird selbst bei der geschichtlichen Darstellung neuerer Kriegsereignisse der 
eigenen Flotte nicht außer acht gelassen, da man dem Ausland den Entwick- 
lungsstand der maritimen Kampfmittel und die Art ihrer Verwendung nicht 
verraten will. Das japanische Admiralstabswerk über den Seekrieg' 1904/05 
zeigt das unverhohlene Bestreben, die teuer erkauften Kriegserfahrungen 
nur insoweit zu enthüllen, als durchaus unvermeidlich ist. Erst recht wird 
Vorsicht bei der Besprechung technischer Einrichtungen beobachtet, die jeder 
Schiffskommandant ebenso peinlich hütet, als der Fabrikant die Greheimnisse 
seines Betriebes den Augen der Konkurrenz zu entziehen sucht. Die Mit- 
arbeit der aktiven Seeoffiziere unserer Marine, ihrer Ingenieure und höheren 
Beamten an der Marineliteratur ist schon aus diesen Gründen stark einge- 
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schränkt. Sehr viel mehr vertreten sind die inaktiven Seeoffiziere, die in 
selbständig erscheinenden Werken und in den tonangebenden Zeitschriften 
ihre Erfahrungen verwerten. Mit großem Erfolge wird von einzelnen unter 
ihnen im Bereich der Seekriegsgeschichte gearbeitet, wenn auch Mahans 
klassische Leistungen auf diesem Felde noch unerreicht dastehen. Eine brauch- 
bare Seekriegslehre aus ihr herzuleiten, die im Sinne des Clausewitzschen 
Werkes „Vom Kriege“ die taktischen und strategischen Prinzipien des See- 
kriegs in ein System brächte, ist wenigstens der Gegenstand mannigfacher 
Bemühungen. Wichtige Aufklärungsarbeit für das größere Publikum leisten 
zahlreiche Schriften über Seemacht und Marinepolitik, ferner kommen von 
der Kriegsmarine zu dem Inhalt der literarischen Produktionen über Steuer- 
mannskunst, Meereskunde, Schiffbau und Schiffsmaschinenbau umfangreiche 
Beiträge. Die Behandlung des Seerechts und Seekriegsrechts nimmt weite 
Kreise der juristischen Grelehrtenwelt in Anspruch, besonders seit die Haager 
Friedenskonferenzen und die Londoner Seekriegskonferenz den vielen noch 
wenig geklärten einschlägigen Fragen über die Neutralität, Konterbande, 
Prisengerichtshöfe usw. nähergetreten sind. Die untrennbaren Beziehungen 
des Kriegsschiffbaues zu der gesamten Schiffbautechnik bewirken, daß in 
den Vorarbeiten und Versammlungen der Schiffbauer militärische Ange- 
legenheiten vielfach im Vordergrund stehen. Keine Sitzung der deutschen 
schiffbautechnischen Gesellschaft oder der Institution of Naval Architects 
ist denkbar, die sich nicht auf das Gebiet der Kriegsflotten zu begeben hätte 
oder deren Erfahrungen und Wünsche übergehen könnte. 

Wie in den Armeen Deutschlands das Interesse an der Flotte nur sehr 
langsam Boden gewann, so haben sich auch die dem Generalstab angehörenden 
oder in seinem Sinn wirkenden Militärschriftsteller ihr erst in den letzten 
Jahrzehnten zugewandt. Es bedurfte eines größeren Zeitraums, um das in- 
folge der geringen Beteiligung der Marine an den Einigungskriegen ent- 
standene ungünstige Vorurteil zu besiegen. Jetzt faßt eine ganze Reihe von 
Zeitschriften schon in ihrem Titel die Angelegenheiten der Armee und Ma- 
rine zusammen, jeder Armeeoffizier hat den Wunsch, über das Marinewesen 
wenigstens im allgemeinen unterrichtet zu sein. Dementsprechend sind bei 
der Kriegsakademie Vorlesungen über Seekriegslehre, bei der Militärtech- 
nischen Akademie über die Konstruktion und Armierung der Kriegsschiffe 
in den Lehrplan aufgenommen, und die Untersuchungen über das Zusammen- 
wirken von Heer und Flotte im Kriege, über Truppenverschiffungen und 
Landungen bilden ein beliebtes Thema, das die beiderseitigen Gesichtskreise 
erweitert. 

In Kiel besteht die „Inspektion des Bildungswesens der Marine“, in Berlin 
die Generalinspektion des „Militärerziehungs- und Bildungswesens“, Die Dif- 
ferenz in der Bezeichnung der beiden Behörden könnte zu der Ansicht führen, 
als ob die Marine auf das erziehliche Moment geringeren Wert legte als das 
Heer. Hiervon kann keine Rede sein. Sie ist dem Reichsstrafgesetzbuch und 
dem dieses ergänzenden Militärstrafgesetzbuch ebenso unterworfen wie das 
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Landheer. Ein gleiches gilt bezüglich der Disziplinarstrafordnung, der Straf- 
vollstreckungsvorschrift, der Beschwerdeordnung und der Bestimmungen über 
die Ehrengerichte. Soweit die Verhältnisse ‚an Bord verlangen, sind Ab- 
änderungen und Zusätze gegeben, der Kern des Militärstrafrechts ist durch 
sie nicht berührt. Sein Endziel bleibt auch für die Marine unter allen Um- 
ständen die Stärkung der Disziplin, und zwar der altpreußischen Disziplin, 
die mithin auch in der Marine den Angelpunkt der Erziehung bildet. 

Es gibt auch keine prinzipiellen Unterschiede in den rein militärischen 
Berufspflichten, die jeder Soldat im Fahneneid gelobt und die der zweite 
Kriegsartikel von ihm fordert. An die Marine treten im Ernstfall dieselben 
Gefahren heran wie an das Landheer, die Kämpfe mit den eigenen niederen 
Instinkten, mit den Naturgewalten und dem Feinde sind für beide gleich, der 
Seekrieg birgt keine Gefechtslage, die sich in ihrer Einwirkung auf die Nerven 
nicht mit Episoden aus dem Landkrieg in wirksame Parallele stellen läßt. 
Die Stählung und Vervollkommnung des Charakters ist also in der Marine 
nach denselben Grundsätzen zu betreiben wie im Landheer. Die Organisa- 
tion und Verwendungsart des Marinepersonals macht jedoch einige Modifi- 
kationen und Steigerungen nötig. 

Im politischen Dienst im Ausland ist der Kommandant eines Kriegs- 
schiffs in militärischen Angelegenheiten Repräsentant des Kaisers, einerseits 
verpflichtet, die Einrichtungen des Staates, in dem er sich aufhält, genau zu 
beachten, andererseits nur seinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldend und 
der Entscheidung einer fremden Behörde nicht unterworfen. Solch schwie- 
rige Stellungen auszufüllen sind Seeoffiziere oft in verhältnismäßig jungem 
Lebensalter berufen. Ebenso kann bereits der Kapitänleutnant als Chef einer 
Halbflottille von Torpedobooten fungieren, Subalternoffiziere als Komman- 
danten eines Fahrzeugs. Der erste Offizier an Bord hat ungemein ausgedehnte 
Befugnisse, der Wachoffizier auf einem Schlachtschiff oder Panzerkreuzer 
muß auch in den gefährlichsten Lagen mit abgeblendeten Lichtern bei Fahr- 
geschwindigkeiten bis zu 30 Seemeilen exakt manövrieren können. Für die 
Marine ergibt sich also in ganz ausgesprochenem Maße die Notwendigkeit, 
ihre Offiziere recht frühzeitig zu selbständigen und verantwortungsfreudigen 
Persönlichkeiten zu erziehen, zu stolzen und wetterfesten Männern, wie sie 
der Kaiser Sich und dem Vaterland in der Kabinettsorder wünscht, durch die 
Er am 2ı. November ı910 die neue Marineschule zu Mürvik auszeichnete. 

Von alters her gelten Kaltblütigkeit, Entschlossenheit und Energie im 
Zufassen als unzweifelhafte Eigenschaften des Seemanns. Sie konnten in der 
Ära der Segelschiffe leichter anerzogen werden als jetzt, wo man sogar vom 
getakelten Schulschiff abgeht. Die Marine muß also zusehen, wie sie See- 
mannschaft und Technik miteinander verschmilzt, ohne daß die Poesie der 
Vergangenheit verloren geht. Sie muß ferner darauf bedacht sein, der Er- 
schwerungen Herr zu werden, die ihrer Mannszucht aus dem stark über- 
wiegenden Arbeitsdienst, der auf hoher See häufig einsetzenden Einförmigkeit 
des Tagewerks und der engen Berührung der Vorgesetzten und Untergebenen 
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an Bord erwachsen. Beurlaubungen an Land nach längerer Fahrt sind viel- 
fach das Grab aller guten Vorsätze, des langen Zwanges ledig, läßt die junge 
Mannschaft alsdann mitunter jeden sittlichen Ernst vermissen und zeigt eine 
Haltung, deren Anblick auf den Armeeoffizier überraschend und verletzend 
wirkt. Zu heroischer Selbstentäußerung muß endlich die Marine gerade die- 
jenigen Mannschaften am meisten fähig machen, welche ohne Kenntnis der 
Gefechtslage oder der Übermacht der Elemente in den Maschinen und 
Kesselräumen geduldig ausharren und in stummer Arbeit ihre Treue gegen 
die Flagge bis zum letzten Atemzuge betätigen sollen. 

Orientierung Daß unserer Marine ihre Bildungs- und Erziehungsaufgaben gelingen, 

ne a ist nicht nur um ihrer selbst willen, sondern auch für das ganze deutsche 
Volk auf das lebhafteste zu wünschen. Von ihr geht ein Einfluß aus, der im 
Reich maritimen Geist wachruft und großzieht. An ihren Leistungen er- 
wärmt sich unsere Jugend für seemännisches Leben, mit einer Unterhaltungs- 
lektüre, die den Leser an Bord versetzt, haben unsere Knaben sich immer 
schon mit Vorliebe beschäftigt. Es nimmt aber auch das Studium lebender 
Fremdsprachen in Deutschland fortgesetzt zu, Überseereisen sind auch in 
minderbemittelten Kreisen an der Tagesordnung, besondere Kolonialschulen 
blühen, und zahllose strebsame Jünglinge richten ihren ganzen Unterrichts- 
gang auf eine Tätigkeit im Ausland ein, um dort für ihre Unternehmungslust 
freies Feld zu gewinnen, kurz unsere neue Generation ist wieder, wie es in den 
Zeiten der Hansa war, nach See orientiert. Daß sich diese Umwandlung voll- 
zogen hat, muß zum großen Teil auf das Verdienstkonto der deutschen Kriegs- 
flotte gesetzt werden, die im Verein mit der Handelsmarine ihre friedlichen 
Eroberungszüge nach allen Weltteilen ausdehnt und breite Volksschichten 
zur Aneignung jeglichen Wissens und Könnens ermuntert, das nötig ist, um 
ihren Spuren zu folgen. 


12. Schlußbemerkungen. 


In den vorstehenden Abschnitten sind nur die wesentlichsten oder am 
deutlichsten hervortretenden kulturellen Einflüsse des Kriegswesens berück- 
sichtigt. Die vielen Gebiete, die sonst noch in seine Wirkungsphäre fallen, 
mögen zum Schluß wenigstens angedeutet sein. 

Rene Klarzustellen, inwieweit das Kriegswesen bei der Verbreitung der ver- 
“ schiedenen Religionen maßgebend gewesen ist, könnte die Lebensaufgabe 
eines Historikers reichlich ausfüllen. Man betrachte eine beliebige Religions- 
karte, z.B. von Europa nebst Nordafrika und Vorderasien, und trete einmal 

der Frage näher, auf welche Vorgänge die Begrenzung der einzelnen Kon- 
fessionsgebiete zurückzuführen ist. Warum sind die Berber, Araber, Osmanen, 
Kurden, Tataren und große Teile der Balkanvölker bis auf den heutigen 
Tag Mohammedaner geblieben, warum gehören Großbritannien, dienordischen 
Reiche und Norddeutschland im allgemeinen dem evangelischen, Irland, die 
romanischen und keltischen Staaten, Süddeutschland und Österreich dem ka- 
tholischen, Rußland, die Donauländer und Griechenland dem orthodoxen Be- 
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kenntnis an? Mag man die überzeugende Gewalt eines neuen Glaubens und 
die werbende Kraft der mit ihm verbundenen Sittenlehren auch noch so hoch 
veranschlagen, schließlich sind doch fast alle religiösen Umwälzungen mit 
den Waffen herbeigeführt. Die Entscheidung, welche Konfession die herr- 
schende sein oder bleiben sollte, ist auf den Schlachtfeldern gefallen, war 
also durch das Kriegswesen der streitenden Mächte in hohem Grade bedingt. 
Die Kalifen und Sultane verfügten über Heerscharen, die der Koran zur Aus- 
breitung des Islams mit Feuer und Schwert begeisterte, die regierenden 
Häuser in Spanien, Frankreich, Bayern und Österreich ließen kraft ihrer wohl- 
geordneten stehenden Heere die Reformation nicht aufkommen oder besei- 
tigten sie durch eine überall auf militärische Gewalten gestützte Gegenrefor- 
mation; mit seinen ausgezeichnet disziplinierten Truppen gab Schweden den 
norddeutschen Staaten, Cromwell den Engländern und Schotten den nötigen 
Rückhalt, um sich in ihrer romfreien Stellung zu halten. Seit dem Westfäli- 
schen Frieden sind in Europa reine Religionskriege nichtmehr geführt worden. 
Aber unter der Oberfläche blieben doch die religiösen Motive wirksam, und 
wie sehr es auch dem modernen Empfinden widerstrebt, unter dem Deck- 
mantel der Religion zum Schwert zu greifen, so sind doch die religiösen Trieb- 
federn und ihr Einfluß auf die Gruppierung der kämpfenden Mächte stets er- 
kennbar. Friedrich der Große gilt mit Recht als Beschirmer und Befestiger 
des Protestantismus, die Revolutionskriege der französischen Republik rich- 
teten sich zum guten Teile gegen die katholische Hierarchie und das Christentum 
überhaupt, die Freiheitskriege ebneten den Boden für die heilige Allianz, über 
den religiösen Ursprung der deutschen Einigungskriege sind die Akten noch 
nicht geschlossen, in den sardinischen Unternehmungen wiederholen sich die 
alten Grhibellinenkämpfe gegen die weltliche Macht des Papsttums, in allen 
polnischen Insurrektionen kommt der Religionshaß zum Durchbruch, und in 
dem ewigen Streit der Türkei mit ihren christlichen Untertanen und den 
Nachbarreichen wird immer wieder an den religiösen Fanatismus der Chri- 
sten wie der Gläubigen appelliert. Nirgendwo aber läßt sich das Kriegs- 
wesen als Vorbereiter von Sieg oder Niederlage der streitenden Kirchen 
aus ihrer Geschichte streichen. 

Den Germanisten kann die Untersuchung überlassen bleiben, inwieweit 
unsere Muttersprache sich durch die Einwirkung unseres Kriegswesens mo- 
difiziert hat. Als die französischen Heereseinrichtungen in den Ländern 
deutscher Zunge, wenn auch vielfach nur en miniature, eine sklavische Nach- 
ahmung fanden, wurde eine Flut militärischer Gallizismen übernommen. Bis 
1870/71 waren in unserer Heeresorganisation, den Truppeneinteilungen, Re- 
glements, insbesondere aber im Befestigungswesen und den Anleitungen für 
den Festungskrieg französische Nomenklaturen und Redewendungen vor- 
herrschend, viele sind so fest eingewurzelt, daß sie sich trotz allen Bemü- 
hungen der Behörden und des deutschen Sprachvereins nicht mehr beseitigen 
lassen. Ebenso sind durch unser Seewesen die Fachausdrücke der englischen 
Marine bei uns eingebürgert. Und so wäre es auch interessant zu wissen, 
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welche Bereicherungen die Volkssprache in Japan, China, der Türkei oder 
Südamerika von den deutschen Armeeinstruktoren erfahren hat. Kultur- 
werte übertragen sich von Volk zu Volk nie ohne gleichzeitigen Sprach- 
austausch. 

In der Stilistik macht sich das Kriegswesen nachdrücklich bemerkbar. 


Einer klaren, einfachen, allgemein verständlichen Sprach- und Schreibweise 


muß sich jeder Vorgesetzte und jede Militärbehörde befleißigen. Satzunge- 
heuer, wie sie in Verwaltungs- und Grerichtserlassen vielfach sich breit- 
machen, sind im militärischen Schriftverkehr und in der Befehlsfassung ein- 
fach unmöglich, weil der Soldat in jedem Dienstverhältnis die Folgen des 
Nicht- oder Mißverstehens am eigenen Leibe empfindet. Seine ganze Er- 
ziehung führt ihn zur Fortlassung alles Nebensächlichen, schützt ihn vor dem 
Wortschwall, konfusen Erklärungen und unlogischer Zusammenschachtelung 
seiner Gedanken. 

In unserem Volke wird nicht mehr so gern gesungen, seitdem der größte 
Teil seiner Männer zur Industriearbeit übergegangen ist. Aber in der Ar- 
mee hat das Lied immer noch eine Stätte; unter den Hauptleuten verstehen 
viele, in ihren Leuten eine echte, fröhliche Gesangeslust zu wecken. Wo in 
den Kasernenstuben die lieben alten Melodien ertönen und auf dem Marsche 
durch Sang und Klang die Müdigkeit verscheucht wird, da herrscht ein guter 
Geist in der Truppe, dessen Segen auch später nicht ausbleibt, wenn die 
entlassenen Mannschaften am häuslichen Herde, in Wald und Feld oder im 
Vereinsleben aus dem deutschen Liederschatze schöpfen. 

Wandelt man in Berlin die Straße „Unter den Linden“ entlang, so spürt 
man Schritt für Schritt den Einfluß des Kriegswesens auf die Architekten 
und Bildhauer, die hier am Werke waren. Das Brandenburger Tor, als Ein- 
gangspforte nebeneinander marschierender Kolonnen gegliedert, von der 
selbstbewußten Viktoria überragt, der Mittelweg zur via triumphalis ausge- 
bildet, das stolze Denkmal Friedrichs des Großen mit den Generalen des 
Siebenjährigen Krieges an der Stirn und den Seitenflächen des Sockels, die 
klassisch einfache Hauptwache flankiert von den Standbildern Kleists und 
Scharnhorsts, gegenüber der alte Blücher zwischen York und Gneisenau, 
das grandiose Zeughaus, gefüllt mit Trophäen mehrerer Jahrhunderte, in ihm 
die Ruhmeshalle und an den Mauern die ergreifenden Masken sterbender 
Krieger, und zum Schluß die Schloßbrücke, deren bildnerischer Schmuck in 
treffenden Allegorien den Lebensweg: des jungen Soldaten von der ersten 
Ausbildung bis zum verklärten Ende auf der Walstatt schildert. — Jeder 
kennt diese Straße, die der Hauptstadt eines Volkes in Waffen würdig ist. 
In nicht geringerem kriegerischen Schmucke prangen die Straßen und Plätze 
von München, und bis in die kleinsten Orte finden wir ein, wenn auch an- 
spruchloses, vielleicht sogar unschönes Kriegerdenkmal; unzählige Grab- 
monumente auf Schlachtfeldern und Friedhöfen ehren die vorm Feinde Er- 
schlagenen. So ist's zu allen Zeiten von geistig hochstehenden Nationen 
gehalten worden. Schon die ältesten Denkmäler der Kunst verraten die 
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Freude der Künstler am Kriegshandwerk und den Stolz der Völker auf 
kriegerischen Ruhm. Man darf jedoch dieses starke Hervortreten kriege- 
rischer Motive nicht ausschließlich als den unmittelbaren und unvermittelt 
entstandenen Ausdruck der jeweils herrschenden Volksstimmungen betrachten, 
sondern muß bedenken, daß die Herrscherhäuser und die sonstigen leitenden 
Gewalten zielbewußt und in wohlverstandenem Interesse der Wehrkraft ihrer 
Staaten auch die Künste für die Erziehung zu militärischer Tüchtigkeit in 
Anspruch nahmen und nach ihren Absichten lenkten. Wie die griechische 
Bildnerei den Aufgaben des Götterdienstes vorzugsweise durch die Dar- 
stellung athletischer und heroischer Kraft gerecht wurde und die Kämpfe 
der Götter in herrlicher Formgebung menschlich schilderte, so hat es in allen 
Blüteperioden der Kulturvölker die namhaftesten Künstler gegeben, die im 
Dienste der Großen der Erde mit Farben, Bronze oder Marmor zu solda- 
tischen Tugenden anregten und begeisterten. An ihnen möge es auch in Zu- 
kunft nicht fehlen. 

Auf die Beziehungen der Gewerbe zum Kriegswesen kann nicht weiter 
eingegangen werden, auch nicht auf die der Moden und Trachten. Wie es 
jeden Zweig der Wissenschaft und Technik in seinen Bann zieht, ist in den 
vorstehenden Abschnitten wenigstens gestreift. Klar dürfte aus allem Ge- 
sagten hervorgehen, daß das deutsche Kriegswesen keine Sonderexistenz 
führen kann, sondern auf die eifrige Mitarbeit aller bürgerlichen Berufe an- 
gewiesen ist. Unendlich ist die Zahl der Fäden, die hinüber und herüber 
laufend Wehrstand und Nährstand verbinden. Beide sind solidarisch haftbar 
für die Erhaltung und Förderung unserer Kultur wie für den glücklichen 
Ausgang kommender Kriege. Ihre Gesamtheit kann das Höchste erreichen, 
wenn flammende Begeisterung für Fürst und Vaterland jeden einzelnen durch- 
dringt. Ohne diesen Enthusiasmus wird im friedlichen Wettbewerb wie im 
Waffengange keine Staatskunst, keine Kriegswissenschaft und keine Kriegs- 
technik zum Siege führen. Es siegt, um mit Fichtes Wort zu schließen, immer 
und notwendig die Begeisterung über den, der nicht begeistert ist. 


Zusammen- 
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Von Max Schwarte. 


Wo Hinweise nötig, bedeuten: F&K, = Feldkrieg; Fst.K. = Festungskrieg; Fst.B. = Festungsbau; SK. = Seekrieg; 
Sch.B. = Schiffsbau; W.W. = Waffenwesen. 


A. 


Abfeuerungsvorrichtung. 336. 
Abgangswinkel. 435. 

Abhängigkeit der Kriegsschiffe (S.K.). 742. 
Abiturientenexamen. 833. 
Abnahmevorschriften (W.W.). 315. 787. 


Abschnittssystem als Form der Landesbe- | 


festigung. 552. 
Abschnüren (Sch.B.). 595. 
Abwehr, aktive (Fst.K.). 475. 481. 521. 
Abweichungen der Geschosse, einseitige. 462. 
— —, zufällige’ 2455. 
Adel im Offizierkorps. 820. 823. 
Admiralstab. 860. 
Aktionsradius (S.K.). 592. 
Allgemeine Wehrpflicht. 18. 22. 26. 784. 
Altitalienische Befestigung. 507. 
Altpreußische Befestigung. 503. 511. 
Aluminiumlegierungen. 321. 
Ammonal. 298. 347. 
Anarchisten. 78o. 
Anfangsgeschwindigkeit. 432. 
Angriff (Fd.K.). 180. 198. 
—, Formen des. 198. 
—, technische Durchführung des. 202. 
— auf befestigte Feldstellungen. 210. 
— (Fst.K.). 475. 
—, abgekürzter, flüchtiger, förmlicher, gewalt- 

samer. 486. 
Angriffsminen. 690. 
— mittel und Festungsbautechnik. 521. 
— — der Pioniere. 522. 
— — zur See. 548. 
richtung (Fst.K.). 221. 
türme (Fst.K.). 505. 
Ankauf, Verpflegung durch. 253. 
Ankerlichtmaschine. 633. 
Anschlußbatterie. 516. 
Antimilitarismus. 775. 
Anwerbung. 21. 23. 728. 
Archimedisches Prinzip (Sch.B.). 581. 
Armbrust. 504. 


Armee. 132. 
—, Gliederung. 132. 
| —, Stärke. 132. 138. 


| —, Zusammensetzung. 138. 
| — abteilung. 138. 


— intendant. 261. 

— korps, Gliederung. 138. (Deutschland 144, 
Frankreich 145, Österreich-Ungarn 145, Ita- 
lien 145, Rußland 146.) 

Armeekorps, Kriegsstärken. 146. 

Armierung der Festungen. 126. 487. 

— der Kriegsschiffe. 641. 646. 

Armierungsgewicht (Sch.B.). 583. 

Arrieregarde. 179. 

Artillerie, Ausbildung. 80. 

—, Charakteristik. 37. 

—, Mobilmachung. 122. 

—, schwere. 366. 

—, —, des Feldheeres. "1872367 

— der Kriegsschiffe. 643. 


| — aufstellung, erste (Fst.K.). 52802300 
| — geschoß, Aufbau. 344. 


— —, Führung. 341. 


| -reserver(kst.K,). 528, 


ı Ascheejektor (Sch.B.). 633. 
‚ Astronomisches Fernrohr. "408. 
‚ Attache, Marine-, Militär-. 776. 


Auffallpunkt. 435. 
— winkel. 436. 


ı Aufklärung (Fd.K.). 175. (SK.). 750. 


Aufmarsch. 139. 
—, Beginn. 129. 
—, Durchführung. 134. 


| —, Sicherung, Schutz. 109. 135. 
| —, Vorbereitung. 133. 


— gebiet. 134. 
—_Stransporte..133. 

Aufsatz (W.W.). 364. 

— mit gerader Aufsatzstange. 390. 
—, automatischer. 413. 

—, Kreisbogen-. 392. 
Aufschlagzünder. 349. 

Ausbildung. 26. 69. 733. 
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Ausbildung, geistige. 75. 

—, körperliche. 74. 

Ärzte. 798. 

Artillerie. 80. 

Beurlaubtenstand. 87. 

Flottenpersonal. 733. 861. 

Gemischte Waffen. 82. 

Heer. 69. 836. 

Infanterie. 77. 

Jugend. 71. 834. 

Kavallerie. 79. 

Offiziere. 85. 838. 

Seeoffiziere. 734. 860. 

Technische Truppen. 81. 

Train. 82. 

—, Unteroffiziere. 83. 736. 837. 861. 
usgaben, Festungsbau. 562. 

—_, Heer. 68. 69. 

Aushebung, Deutschland. 32. 

—, fremde Staaten. 33. 34. 

Ausreißer (W.W.). 461. 

Ausrüstung der Heere. 39. 60. 256. 

— der Kriegsschiffe. 675. 

Ausrüstungsgewicht (Sch.B.). 583. 

e Shaten.s 739. 

Ausschaltung, automatische, des schiefen Rad- 
standes. 398. 

Ausschaltvorrichtungfür schiefenRadstand. 394. 

Ausstattung der Heere. 39. 

Automatischer Aufsatz. 413. 

Automobilindustrie. 790. 

Avantgarde. 179. 

Avıso. 579. 
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Bagage, große und kleine. 141. 
Bahn s. Eisenbahn. 

Bahntelegraph. Io1I. 133. 

Ballestit. 289. 

Ballistik. 423. 

—, äußere. 430. 449. 

—, experimentelle. 432. 

= nnere422. 

Ballistischer Kinematograph. 429. 434. 
Ballistisches Pendel. 432. 

— Problem. 449. 
Ballonabwehrkanonen. 373. 

Basis, Landungs- (S.K.). 237. 
Bastionäre Befestigung. 508. 
Batteriedeckung (Fst.K.). 536. 

— schiff. 576. 

Baugesetzgebung (Fst.B.). 550. 
Baukunst und Festungsbau. 504. 795. 
Baustoffe des Festungsbaus. 479. 
Befehl, Form. 166. 

=» Iahalt.z 165. 

en Technik. 162. 

—, Übermittelung. 166. 174. 
Befehlserteilung im Seegefecht. 760. 
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Befestigte Ansiedelung. 474. 795. 
— Hauptstadt. 479. 

= Lımiegarsse 

— Stellung (Fd.K.). 193. 210. 539. 
ZIIDBERA7S: 

Befestigter Kriegshafen. 477. 
Befestigung (s. a. Festung). 472. 
altitalienische. 507. 
altpreußische. 503. 511. 
neupreußische. 5II. 513. 
neuzeitliche. 483. 

ständige. 482. 540. 
zerstreute. 517. 

Bastionär-. 508. 

Behelfs-. 482. 533. 544- 
Etappen-. 477. 549. 

Feld-. 192. 482. 

Gebirgs-. 544. 

Grenz-. 9I. 484. 506. 
Gürtel-. 514. 

Kern-. 487. 

—, Küsten-. 93. 478. 484. 

—, Landes-. 478. 487. 490.,501. 
— , Mauer-. 505. 

= Panzer 510 

—, Polygonal-. 511. 

—, Sperr-. 477. 486. 540. 544. 
Städte-. 505. 
Tenaillen-. 509. 

—, Übergangs-. 507. 

— , Aufgaben. 89. 476. 
Baustoffe. 479. 

—, Finanzrücksichten., 484. 
Formen. 473. 482. 
fortifikatorische Stärke. 483. 
Gefechts-(Kampf-)Jzweck. 480. 
Geländeverhältnisse. 478. 
Kennzeichnung. 474. 
Kriegszweck. 476. 483. 
Bronle=s 533: 

Technik. 472. 484. 
Tiefengliederung. 487. 

— und Kultur. 487. 
Befestigungsgruppen. 518- 541. 
— ro A Ale 

> Zjehres472: 

— wesen. 472. 
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| Begegnungsgefecht. 209. 


Behelfsbefestigung. 482. 533. 544. 
Beitreibung, Verpflegung durch. 253. 
Bekleidung des Heeres. 60. 259. 
Belagerungsmaschinen. 504. 


| — zustand. 779. 
| Beleuchtung der Festungshohlbauten. 530. 
| Beleuchtungspanzer. 527. 


Benzol. 289. 

Beobachtungspanzer. 527- 

Bereitstellen der Streitkräfte und Streitmittel 
(Mobilmachung). 117. 
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Berufsarbeit und militärische Ausbildung. 793. 
858. 

Besatzung der Festung. 217. 

— der Kriegsschiffe. 656. 

Besatzungsheer, immobiles. 1378 

Besoldung des Heeres. 59. 

Bessemerverfahren (W.W.). 309. 

Bestreichung, flankierend bzw, frontal. 480. 

Beton. 522. 529. 

Betriebe, militärische. 60. 128. 788. 

Beurlaubtenstand 48. 783. 

—, Ausbildung. 87. 

—, Offiziere. 48. 825. 

Bewaffnung des Heeres. AFN00, 1287: 

Bewegungen der Truppen. 172. 179. 

Bewegungsmechanismus der Geschützrohrver- 
schlüsse. 335. 

Bewußtsein, nationales. Mapik. 

Bildung, formale bzw. reale. 832. 

—, technische. 843. 

Bildungswesen, Militär-Erziehungs- und. 86. 
864. 

Bleiblockprobe nach Trauzl (MEW): 2733 

Blockade (Kriegsblockade). 762. 764. 768. 

—ıflötte. 765. 

— gros (-linie, ‚unterstützungsgruppen). 763. 

—, Abwehr der. 765. 

Blockhaussystem (se WaREE 50: 

Bodenwrangen (Sch.B.). 596. 

Bombensichere Hohlbauten. 533. 

Bootstypen der Kriegsschiffe. 667. 

Bootswinde. 634. 

Borddienst, Kriegsmäßigkeit des. 736. 

Boyscouts. 835. 

Breitenmetazentrum (Sch.B.). 588, 

Brennlängenbild. 462. 

— zünder. 349. 

Brieftauben. 104. 

Brisanz der Sprengstoffe. 275. 

—'schrapnell.2353; 

Bronze. 319. 

Bruchdehnung der Metalle. 316. 

Brückenkopf. 477. 484. 

— train. 143. 

Bunker (Sch.B.). 661. 665. 

Bündnisfähigkeit. 776. 

Bürgertum im Offizierkorps. 821. 823. 


C. 


Cadreheer. 23. 

Camp retranche. 5354. 

Charakterbildung der Offiziere. 848. 

— der Unteroffiziere. 857. 

Chef des Generalstabes. 67. 
—==3—.desiFeldheeres@ 158, 

Chemie, Waffentechnik und. 269. 
Chemische Zusammensetzung des Stahls. 316. 
Chinesische Mauer. 491. 

Chokoladenpulver. 278. 
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Christliche Erziehung. 85o. 
Chromnickelstahl. 309. 321. 
Chronograph Le Boulenge£. 433. 
—, Funken-. 275. 433. 674. 
—, Kondensator-. 432. 
— 1129-0433 
Collodiumwolle. 282. 
Cordit. 285. 

D. 
Dampfhammer (W.W.). 312. 
— heizung (Sch.B.). 640. 
— Spülpumpe. 639. 
— steuerapparat. 635. 
Davits (Sch.B.). 669. 
Deckoffizier. 862. 


Deckung, künstliche bzw. natürliche. 478. 


Deckungsgraben. 532. 

Deckwall. 516. 537. 

Defensive. 171. 

Defensivstärke des Kriegsschiffs. 754. 
Deplacementsgleichung (Sch.B.). 586, 
Destillierapparat (Sch.B.). 638. 
Detachierte Werke. 512. 
Detonation. 270. 
Detonationsgeschwindigkeit. 274. 276. 
Dienstfähigkeit. 30. 

— pflicht. 28. 106. 

— verlängerung. 729. 

— zeit, beschränkte. 31. 

Dieselmotor (Sch.B.). 625. 
Dinitrobenzol (W.W.). 294. 

Direktes Richten. 388. 

Direktive. 132. 

Disziplin. 73. 850. 

Division. 54. 147. 
Divisionsintendant. 261. 

Dock. 600. 

— schiff. 684. 

Doppelboden (Sch.B.) 596. 

Drahtlose (Funken-) Telegraphie. 103. 674. 8ı1. 
Drahtrohre (W.W.). 328. 

Drall. 341. 

Dreadnought. 577. 

Drehkuppel (Fst.B.). 526. 

— maschine (Sch.B.). 632. 

— scheibenlafette. 377. 526. 

— scheibenturm. 525. 

— turm, 525. 526. 643. 
Druckbestimmung beim Schuß. 273. 
— verlauf beim Schuß. 425. 
Duldsamkeit, religiöse. 781. 
Durchbruch (Fd.K.). 199. 201. (S.K.). 246. 
Durchführung des Angriffs. 202. 
Durchstoß (Fd.K.). 198. 

Dynamos (Sch.B.). 634. 


E. 
Echelonaufstellung der Schiffstürme. 644. 
Eheschließung der Offiziere. 826. 
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Ehrengericht. 827. 

Ehrhardtsches Preßverfahren. 314. 

Eigenschaften, militärische. 72. 151. 851. 

Einheitsgeschoß. 297. 352. 

— küstenfort. 548. 

— minen. 691. 

— munition. 333. 

— sperrfort. 544. 

— werk. 517. 540. 

Einigung, politische, Deutschlands. 777. 

Einjährigenprivileg. 830. 

Einquartierung. 794. 

Einrichtung, innere, der Festungshohlräume. 
529. 

Einstellung der Ergänzungen. 119. 

Einzelausbildung, Einzeldrill. 69. 70. 

Eisen (Guß-, Schmiede-). 307. 

Eisenbahn (Friedens-, Kriegs-, Militärbetrieb). 
96. 97. 803. 

— in Festungen. 538. 

— transporte. 133. 

— truppen. 97. 805. 

Eisenbahnwesen, Chef des Feld-. 97. 

—, Generalinspekteur des Etappen- und. 97. 
261. 

Eisenbeton. 522. 529. 

— panzerung. 522. 524. 

Eismaschinen (Sch.B.). 639. 

Ejektor, Asche- (Sch.-B.). 633. 

Ekrasit. 291. 

Elastizitätsgrenze der Metalle. 316. 

Elektrische Momentphotographie. 428. 

Elektromotore (Sch.B.). 625. 

— stahl. 310. 

Empfindlichkeit der Sprengstoffe. 297. 

Endgeschwindigkeit. 436. 

Entfaltung zum Gefecht. 185. 

Entfernungsmesser. 415. 

— mit konstanter bzw. veränderlicher Basis. 
417. 

— mit gemeinsamem Okular. 418. 

—, stereoskopische. 419. 

Entscheidungsstellung (Fd.K.). 539. 

Entschluß. 174. 

Entwicklung zum Gefecht. 185. 

Epidemien. 798. 

Erdrotation, Einfluß beim Schuß. 463. 

Ergänzung (s. a. Ersatz). 20. 30. 

— der Ausrüstung. 256. 

= 2 Bekleidung. 259. 

— — Flottenbesatzung. 728. 

— — Kriegsschiffausrüstung. 744. 

— —_ Munition. 257. 

es. (fhziere. 46. 

Bee Seeolifiziere,. 731. 734: 

er 2 Streitkräfte. 2SI. 

— — technischen Mittel. 260. 

— — Verpflegung. 252. 

=2—_ Waffen! 257. 
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Ergänzungen, Einstellung der. 119. 

Erkundung. 175. 

Ersatz (s. a. Ergänzung). 30. 

-— an Mannschaften. 32. 247. 

— — Offizieren. 46. 

— .— Unteroffizieren. 45. 

— der Verluste. 247. 

— — Verpflegung. 248. 

Erziehung, politische 782. 

Erziehungs- und Bildungswesen. 86. 864. 

Erziehungspflichten des Heeres. 848. 

Etappe. 261. : 

—, Sicherung der. 265. 

— und Befestigung. 477. 549. 

— gebiet. 263. 

-—- inspekteur. 265. 

— intendant® 261. 

— linie. 263. 

— und Eisenbahnwesen, 
dles2.972.261. 

Explosion. 270. 

Explosionstemperatur. 273. 

Explosivstoffe, Wesen der. 270. 


Generalinspekteur 


F. 


Fahrtball (Sch.B.). 674. 

Fahr- und Marschtafel. 96. 

Fahrzeuge, Ausstattung des Heeres mit. 43. 
Faktoren, entscheidende, der Schlacht, 214. 
Federsporngeschütze. 360. 

Feldbäckerei. I4I. 

Feldbahn. 97. 807. 

Feldbefestigung (geplante, leichte). 538. 539. 
— geistliche. 126. 

— geschütz. 360. 

— haubitze. 367. 

— heer, mobiles. 137. 

— —, Kriegsstärken. 146. 

— —., Generalintendant des. 261. 

— kanone. 360. 

— — mit Rohrrücklauf. 361. 

= #kr1e87. 109, 

= lazareit. a 125.2 1AT: 

— oberpostmeister. 264. 

— post. 125.,204. 

— stellung, befestigte. 193. 210. 539. 

— telegraphie, Chef der. 263. 

— verwaltungswesen. 261. 

Fernrohr, astronomisches. 408. 

— , Panorama-. 410. 

—, Prismen-. 409. 

—, Visier-. 407. 

Fernsprechabteilung. 103. 

— netz in Festungen. 538. 

Fernverteidigung (Fst.K.). 480. 517. 523. 528. 
Festigkeitseigenschaften der Rohrmetalle. 318. 
— rechnungen im Kriegsschiffbau. 591. 
Festung (s. a. Befestigung). 89. 796. 


| —, Armierung. 126. 
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Festung, Bautechnik. 520, 

—, Einfluß (nach Ort, Zahl, Zweck). 90. 92. 
216. 554. 

—, Einteilung. 477. 

—, Tiefengliederung. 489. 

—, Unterkunft. 489. 

—, Verkehrswesen. 481. 

—, Wirkungsweite. 218. 554. 

— als Kampfobjekt. 218. 

— und Wohnstätte. 494. 

Festungsabschnitt (-front). 486. 

— bau und Baukunst. 504. 795. 

— — (Innenausbau und -einrichtung). 529. 

— — ausführung, -ordnung;+-personal. 560. 
561. 

— — kosten (einmalige Ausgaben und lau- 
fende Unterhaltung). 562. » 

— — technik. 520. 

— — wesen. 495. 

Festungsbehörden. 561. 

— gruppen. 478. 553. 

— kampf, -krieg. 215. 475. (Eigenart 223, 
Formen 221, Durchführung 225.) 

— kommandant. 560. 

— stab. 561. 

— verkehrsanlagen. 481. 537. 

— verwaltung. 560. 

— wesen, Kulturstaat und Gesetzgebung 557. 

Feuerlöscheinrichtung (Sch.B.). 655. 

— schnelligkeit (W.W.). 322. 

— überlegenheit. 184. 

— waffen, Einfluß auf die Heeresverfassung 17. 

— wirkung. 184. 

Filit (W.W.). 285, 

Finanzielle Kriegsbereitschaft. 127. 7422786: 

Fischereikreuzer. 684. 

Fitten (Sch.B.). 603. 

Flankierung (Fst.B.). 480. 

Flotte, Gliederung der. 576. 716. 

Flottenbesatzung (Anforderungen, Vorbildung). 
7209728: 

N Ausbildung 27332735 973008677 

— =, Bewertung, 7723. 

— —, ‚Ergänzung, 722. 

— chef (führer). 748. 759. 

— geschwindigkeit. 753. 

—EmanoVver 737 

— sicherheit. 745. 

— stützpunkt.e742, 

—= verband. 737. 

— vereine. 783. 

Flugbahn, mittlere. 456. 

—relemente.443 1: 

— garbe.456. 

— scharen (W.W.). 440. 

Flugzeit. 436. 

= 77e19.51762.808, 

Flüssigkeitsbremse (W.W.). 358. 

Flußkanonenboot. 580. 
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Fluteinrichtung (Sch.B.). 655. 

Formale Bildung. 832. 
Formationskampf (S.K.). 755. 

Formen der Geschosse. 340. 

— des Kampfes (Fd.K.). 180. 

— des Seegefechts. 755. 
Forschungsfahrten. 863. 

Fort. 514. 

— festung. 514. 

— zwischenraum. 516. 

Fortifikation. 561. 

Fortifikatorische Stärke von Befestigungen. 483. 
Freibord (Sch.B.). 589. 

Freiwillige Werbung. 21. 
Friedensorganisation der Heere. 50. 55. 
Frontalkampf. 199. 201. 
Führereigenschaften. 151. 153. 174. 

— einfluß. 150. 

— entschluß. 174. 

Fuhrparkkolonne. 141. 

Führung des Flottenverbandes. 758. 

— der Geschosse. 341. 342. 

— des ‚Heeres: 150, 1542178 
Funkenchronograph. 275. 433. 674. 

— telegraphie. 103. 168. 674. 811. 
Funkspruchstation. 103. 747. 

Fürsorge, soziale, der Militärbetriebe. 788. 
Fußartillerie. 37. 80. 

2.2 teserye (Fst.K.,20226 
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Galeere. 724. 

Gallizismen. 867. 

Galvanometermethode Pouillet- Helmholtz 
(W.W.). 434. 

Garnison. 794. (-anlagen 796.) 

Gasdruck, experimentelle Bestimmungdes. 425. 

Gastemperaturen (Schießpulver). 426. 

— volumenbestimmung. 273. 

Gebirgsbefestigung. 344. 

— geschütz. 371. 

Gefechtsausbildung. 75. 80. 81. 

— — des Einzelschiffs und des Flottenver- 
bandes. 736. 737. 

— entwicklung. 185. 

— feld, Übersichtlichkeit im Seegefecht. 757. 

— fernsprecher: 103. 

— wert der Kriegsschiffe. 678. 680. 752. 754. 

Gegenminensystem. 519. 

— ;stoß (Fd.K.). 187. 

Gelände, Bedeutung des. 182. 

— und Befestigungen. 478. 

— winkellibelle (W.W.). 392. 

Geld als Kampfmittel. 43. 127. 742. 786. 

Generalstab. 67. 

—, Chef des. 67. 

—, Chef des G. des Feldheeres. 158, 

Genesungsheim. 62. 800. 

Gerichtswesen, Militär-. 62. 


Register. 


Gesamtkultur und Kriegswesen. 775. 
Geschlechtskrankheiten. 801. 852. 
Geschoß, äußere Form, Führung. 
—, Kreiselwirkung des. 465. 
abweichung, einseitige. 462. 
—, zufällige. 455. 

— —, zusammengesetzte. 460. 
bewegung, Kreisel. 465. 

—, im luftleeren Raum. 439. 
— , Nutationspendelung. 467. 
—, Präzessionsbewegung. 465. 
flug 438. 

— und Luftwiderstand. 442. 
knall. 445. 
rotation. 403. 
— wirkung. 468. 
ehih, Feld.. 
—, Festungs-. 375. 
—, Flachfeuer-. 359. 
Bu GeDirgs 371. 
== Küsten, 358. 375. 
—, Marine-. 355. 375. 
—, Steilfeuer-. 366. 
schweres. 366. 
— deckung (Fd.K.). 
— rohr, 323. 

— —, Gebrauchsdauer, Leistung. 331. 


340. 


360. 


Geschwindigkeit des Flottenverbandes. 753. 


— des Schiffes. 590. 


Geschwindigkeitsüberschuß im Seegefecht. 757. 


Gesellschaftsordnung. 820. 
Gesetzgebung und Festungswesen. 557- 


Gesundheitspflege in den Schulen. 834. 
— bei den Truppen. 61. 800. 

— schädigungen. 65. 801. 

— wesen, Militär-. 61. 797. 

Gewehr, Hinter- bzw. Vorderlader. 382. 
—, Mehrlader. 98. 383. 

—, Maschinen-. 385. 

— , Selbstlade-. 384. 

— geschoß, Führung des. 341. 

— kasematte (Fst.B.). 524. 

— lauf, Schwingungen des. 432. 
Gezogene Geschütze. 324. 513. 

Gitter, Hindernis-. 531. 

Gliederung der Armeekorps. 144. 
22 Rlotte.ı 576. 716. 

Pe glessrleeres.. 132. 

— der Kavalleriedivision. 147. 

— — Kräfte im Angriff. 204. 

Br im Gefecht. 183. 

— _— __in.der Verteidigung. 191. 


Truppen, Gemischte Verbände. 54. 
—, Waffengattungen. 50. 
Peeche (Fst.B.). 523. 

Granate. 347. 

— füllung. 291. 

— schrapnell. 354. 

Grenzbahnen. 806. 


193. (Fst.K.). 532. 536. 
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Grenzbefestigung. 91. 478. 484. 487. 499. 
= ZSCHUlZI109: 

— truppen. 109. 813. 

Griechisches Feuer. 277. 

Gros. 179. 

Großes Hauptquartier. 158. 
Gruppierung, operative, der Kräfte. 
Gürtelfestung (-werk). 514. 542. 
Gußeisen. 307. 

Gymnasium. 832. 


137: 


H. 


Hafen (Kriegs-). 477. 545. 807. 
Handelsblockade. 768. 

krieg 707. 

— politik. 770. 

— schiffe, Verwendung im Kriege. 
Handfeuerwaffen. 331. 
Harmetverfahren (W.W.). 312. 
Hartguß. 308. 

Haubitze. 367. 368. 
Hauptarmierung (Sch.B.). 641. 
— kampfstellung (Fst.K.). 228. 
= quartiers 158. 

Hebelpresse (W.W.). 427. 
Hebeschiff. 684. 712. 

Heer, Ausbildung. 69. 

— , Ausrüstung. 38. 

—, Gliederung. 132. 

— , Nachschub. 247. 

— , Organisation im Frieden. 50. 
—, Verpflegung. 252. 

— , Zusammensetzung. 3$- 

— als Bildungsanstalt. 836. 

— als Erziehungsanstalt. 848. 
Heeresausgaben. 68. 69. 

— bewegungen und Nachschub. 
— führung. 150. 
— leitung, oberste. 
— transporte. IIO. 
— verfassungen. 9. 
— verwaltung. 66. 
Heizölpumpe (Sch.B.). 633. 
Hellegatt (Sch.B.). 661. 

Helling. 595. 

Hilfeleistung seitens des Heeres. 
Hilfskreuzer. 716. 

— maschinen (Sch.B.). 627. 
Hindernis. 193. 474. 478. 531. 
Hinterladegewehr. 382. 

u, eo Se 
Hochseefischerei. 779. 
Höchst-(Maximal-)gasdruck. 424. 
Hohlbauten, bombensichere. 533. 
Holland-Unterseeboot. 706. 
Hospitalschiff. 715. 
Humanisierung des Bordlebens. 
— des Krieges. 115. 
Humanität und Krieg. 


714. 


267. 


154. 


733- 


729. 


IIS. 
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I. 


Immobiles Besatzungsheer. 137. 
Inaktive Offiziere. 793. 

Indirektes Richten. 388. 

— — mit dem Kreisbogenaufsatz. 396. 
Industrie und Kriegswesen. 786. 789. 
Infanterie, Ausbildung. 74. 

—, Charakteristik. 36. 

—, Mobilmachung. 120. 
Ingenieuroffizier. 495. 

— und Pionier-Korps. 561. 
Initialzündung. 300. 

Initiative. 130. 5 

Inscription maritime. 728. 


Intendant (Armee, Divisions-, Etappen-, Ge. 


neral-, Korps-). 261. 
Interessenschutz im Auslande. TI 
Interferenzrefraktometer (W.W.). 445. 
Internationale Verständigung. 776. 
Intervall der Schwäche SR.) 738, 
Invaliditätsverfahren. 66. 801. 


F 
Jagdgesetz und F estungswesen. 559. 
Jugendausbildung. 72. 834. 
— erziehung. 828. 
— vorbereitung, militärische. 71. 
Junkers-Motor (Sch.B.). 625. 
Justizbehörden, Mobilmachung. 126. 


RK 
Kabelkrieg. 769. 
Kadre-(Rahmen-)Heer. 23. 
Kaiser-Wilhelm-Akademie. 798. 
Kameradschaft. 28. 782. 
Kampf, Wille zum. 169. 
— anlagen im Verteidigungsgefecht. 193. 
— dauer. 213. 
— durchführung. 225. 
— einheit, kleinste. 1. 


formen. 418018345277. 
— hohlraum (Fst.B). 523. 533. 
— krisis. 207. 


— mittel, technische (Fd.K.). 41. 143. (Fst.K.). 


486. 522. (S.K.). 752. 772. 
— um Festungen. 215. 
'— um die Küste, 229. 
— um Küstenbefestigungen. 243. 545. 
Kanäle. 98. 807. 
Kanonen, Ballonabwehr-, 373: 
—, Feld-.. 360. 


—, schwere, für Stellungs- und Festungskrieg. 


366. 375. 
Kanonenboot. 


Kaperei. 742. 

Kapitulant. 45. 83. 729. 
Kapitulantenunterricht. 83.1 837, 
Kappengeschoß. 345. 469. 


579. 


' Korpsintendant. 


Register. 


Karavelle. 572. 

Karbolsäure. 289. 

Kartographie (Kartenwesen). 809. 

Kasemattaufstellung der Schiffsgeschütze. 643. 

— panzerung (Sch.B.). 647. 

— schiff. 577. 

Kaserne. 58. 

Kasernenbauten. 796. 

Kautschukindustrie. 790. 

Kavallerie, Ausbildung. 79. 

—, Charakteristik. 36. 

—, Mobilmachung. 121. 

— division. 147. 

— telegraph. 103. 

Keilverschluß. 334. 

Kerbschlagprobe (W.W.). 317. 

Kernbefestigung (-umwallung). i417. 518. 

Kesselspeisepumpe (Sch.B.). 630. 

Kiautschau. 818. 

Kimm (Sch.B.). 596. 

Kinematograph, ballistischer (Cranz), 429. 434. 

Kinematographie des Schusses. 488. 

Kleinbahngesetz. 558. 

Knall des Geschosses bzw. der Waffe, 447. 

Knallquecksilber. 300. 

Kofferdamm (Sch.B.). 649. 

Kohlenbedarf der Kriegschiffe. 743. 

— dampfer. 746. 

— winde (Sch.B.). 634. 

Kolbenmaschine (Sch.B.). 617. 

Kollimateur (W.W.). 407. 

Kollodiumwolle. 282. 

Kolonien, Militär-. 812. 815. 816. 

Kolonisation und Kriegswesen. 812, 

Kolonne (Feldbäckerei., Fuhrpark-, Munitions-, 
Proviant-, Verpflegungs-). 141. 

Kolonnenstaffel. 141. 

Kommandant, Festungs- 560. 

—, Schiffs-. 736. 865. 

Kommandoelemente (Sch.B.). 671. 

Kompressor (Sch.B.) 638. 

Kondensator (Sch.B.). 631. 

Kondensatorchronograph (W.W.). 434. 

Konservativismus des Seemannes. 725. 

Konstanten, Pulver- und Sprengstoff. 272. 
276. 


| Konstruktionstechnik und Waffentechnik. 322, 


Kontinentalsperre. 503. 

Kontreminen (-system). 519. 

Kontrolle der Wehrpflichtigen, 31. 106. 
Kopfschild (Fst.B). 529. 

Kopfwellen des Geschosses (W.W.). 443. 
262. 

Kosaken. 814. 

Kosten der Wehrsysteme. 25. 
Kräftegliederung. I9I. 204. 

— gruppierung im Gefecht. 183. 

— verbrauch und -ersatz. 247. 
Kraftwagen (Personen-, Last-). 1o0- 


Register. 


Kraftwagenkolonne. 100. 

Krängung (Sch.B.). 587. 

Krankenpflege, freiwillige. 799. 

— schiff. 715. 

Kranschwenkmaschine (Sch.B.). 634. 

Kreisbogenaufsatz. 392. 396. 

— gefecht (S.K.). 756. 

Kreiselwirkung des Geschosses (W.W.). 465. 

Kresol. 289. 

Kreuzer (Großer, Kleiner, Linienschiffs-, Pan- 
zer-). 578. 579. 

— krieg. 709. 

Krieg und Kriegswesen. II5. 169. 774. 

—, Wesen und Zweck des K. 113. 115. 169. 

—ummdıe Küste, 229. 761. 

—, Feld-. 169. 214. 

—, Festungs-. 215. 475. 

—, See-. 569. 723. 738. 

Kriegervereine. 782. 

Kriegsblockade (s. Blockade). 762. 764. 

dienst, Ausbildung zum. 26. 

erklärung. 115. 

freiwillige. 742. 

führung. 113. 150. 

gliederung. 136. 

hafen. 477. 545. 

maschinen. 303. 

minister. 159. 

ministerium. 67. 

nachschub. 250. 

plan. 129. 

stärken. 129. 146. 

vorbereitung. 7. 

— zweck der Befestigungen. 476 

Kriegsschiff, Abhängigkeit. 742. 

— Konstruktion und Taktik. 575. 

Kriegschiffbau, Abschnürung. 595 

—, Ausbau, innerer. 599. 

—, Ausrüstung. 599. 675. 

—, Konstruktionselemente. 581. 584. 

—, Maschinenanlagen. 610. 

— , Probefahrt. 600. 

—, Stapellauf. 597. 

Kriegsschiff, Entwicklung. 569. 

—, Gefechtswert. 678. 

—, Panzerung. 647. 

—, Typen. 576. 684. 

Krisis der Schlacht. 207. 

Kruppscher Leitwellverschluß. 335. 

Kugelmörser (Fst.B.). 526. 

Kultur- und Befestigungswesen. 487. 

— — Festungswesen. 557. 

— — Kriegswesen. 775. 

Kunst und Kriegswesen. 868. 

Künstliche Metallkonstruktion. 325. 

Kupferlegierungen. 318. 

Küste, Kampf um die. 229. 242. 

Küstenbefestigung. 93. 484. 545. 

— —, Kampf um. 243. 545. 


807. 


147. 
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Küstengeschütze (-kanonen). 358. 375. 
— panzerschiff. 577. 


Ir 


Laborierung von Munition (W.W.). 355. 

Lafette 356, starre 356, mit gebremstem Rück- 
lauf. 358. 

—, Drehscheiben-. 377. 

—, Panzer-. 381. 

—, Pirot-. 376. 

—, Verschwind-. 380. 

Lager, verschanztes. 477. 554. 

— beständigkeitsprüfung (W.W.). 286. 

Lakes Tauchboot. 707. 

Landesaufnahme. 810. 

— befestigung, angewandte. 551. 

— —, geschichtliche Entwicklung. 495. 

— beschaffenheit und -befestigung. 493. 

— eisenbahnnetz. 804. 

Landestelle (S.K.). 235. 

Landflucht. 793. 

Landstraße (-weg) 99. 537. 803. 

Landung, Abwehr. 239. 

—, Vorbereitung und Durchführung. 235. 

Landwehr (-offizier). 48. 87. 123. 825. 

Landwirtschaft. 787. 789. 

Längenmetazentrum (Sch.B). 588. 

Lanzierapparat (Torpedo-). 698. 

Lasten (Sch.B.). 661. 

Laufendes Gefecht. (S.K.). 755. 

Lautschwingungen (W.W.). 430. 

Lazarett, Friedens-. 800. 

—, Kriegs-. 213. 265. 

— sschitt 084. 740. 

Lebensmittel. 40. 

— — wagen. 255. 

Legierter Stahl. 3ır. 

Lehnswesen. 12. 

Leitwellverschluß. 335. 

Lenkluftschiff. 176. 

Lenzpumpe (Sch.B.) 636. 

— rohr (Sch.B.). 654. 

Lichterführung (Sch.B.). 674. 

Liderung. 332. 

Limesverteidigung. 491. 

Limitanei. 813. 

Linienkommandant. 96. 

— kreuzer. 578. 

— offizierkorps. 46. 59. 85. 123. 780. 

— —, gesellschaftliche Stellung. 822. 

Löbnersche Tertienuhr (W.W.). 436. 

Luftfahrzeug. 176. 

— — abwehrgeschütze. 374. 414. 

Luftschiff. 176. 808. 

— formationen. 143. 

— wesen und -werkstätten. 792. 

Luftstoßanzeiger (W.W.). 445. 

— verdichtung, verdünnung. 444. 

— widerstand beim Geschoßflug. 442- 


380 


Lüftung von Festungshohlbauten. 530. 
Luftwiderstandsgesetz. 445. 
Lydit (W.W.). 291. 


M. 
Makarit (W.W.). 298. 
Mamuthpulver. 278. 
Manöver. 82. 794. 
Manövrierfähigkeit der Kriegsschiffe. 591. 
Manövrierplatz. 477. 
Mantelringrohr (Mantelrohr). 327. 
Marine, Eigenart der. 860. 
—, Einfluß der, auf Erziehung und Bildung. 
860. » 
— akademie. 861. 
— attache. 776. 
— geschütze. 358. 375. 
— literatur. 863. 
— vereine. 782. 
Marschgeschwindigkeit. 138. 
— kolonne (Breite, Länge). 138. 
— sicherung (Fd.K.). 179. 
— — der Flotten. 751. 
— technik. 172. 
—, Fahr- und M.-Tafel. 96. 
Maschinenanlage der Kriegsschiffe. 584. 610. 
— gewehr. 36. 144. 146. 186. 301. 385. 
Masken (Fst.B., Fst.K.). 479. 516. 
Massenausbildung (-drill). 69. 
Materialvernichtung als Hauptzweck der See- 
schlacht. 752. 
Mathematik und Waffentechnik. 423. 
Mauerbefestigung. 505. 
— brecher. 504. 
Maximal- (Höchst-) gasdruck (W.W.). 424. 
Mechanischer Zeitzünder. 350. 
Mehlpulver. 278. 
Mehrladegewehr. 383. 
Melinit. 291. 
Messing. 320 
Metallkonstruktion, künstliche. 325. 
Metallographie. 313. 317. 
Metallurgie, Entwicklung. 305. 
— und Waffentechnik. 303. 
Metazentrum (Breiten-, Längen-) (Sch.B.). 588. 
Methodik im Heere. 840. 
Militäranwärter. 837. 
attache. 776. 
- bauwesen. 495. 
erziehung, Einfluß auf das Volk. 859. 
fabriken. 787. 
grenze. 813. 
instruktoren. 777. 
kolonien. 812. 
kuranstalten. 800. 
literatur. 845. 
medizinalwesen. 797. 
recht. 851. 
schriftsteller. 


846. 


Register. 


Militärstrafgesetz. 62. 560. 

— technische Akademie. 843. 

— vereine. 782. 

— wissenschaftliche Ausbildung der Offiziere. 
86. 838. 

— zeitschriften. 846. 

Milizheer. 22. 29. 

Minen (Fst.K.). 505.519.(S.K.) 246.686.690.770. 

— fahrzeug. 685. 

— granate. 348. 

— krieg. 228. 

— schiff. 579. 

— sperre (Fst.K.). 547. (S.K.). 770. 


| Mittelkielplatte (Sch.B.). 596. 


Mittlere Flugbahn (Treffpunkt). 458. 

— Streuung. 460. 

Mobiles Feldheer. 137. 

Mobilmachung. 104. 117. 

— der Fahrzeuge. 106. 

— — Festungen. 126. 487. 

— — finanziellen Mittel. 127. 742. 786. 
— — Flotte. 128. 738. 

-—— des Heeresbedarfs. 127. 

— der Hilfsschiffe. 741. 

— .— Mannschaften. 106. 119. 

— des Nachschubwesens. III. 125. 

— der Offiziere. 123. 

— — Pferde. 106. 121. 

— — Schiffe im Reserveverhältnis. 740. 
— — Transportmittel. ı1o. 
— — Verkehrsmittel. 110. 
—, Abschluß der 129. 

—, Befehl zur. 118. 

— , Durchführung der. 107. 118. 
— , Sicherung der. 109. 

—, Störung der. 109. 739. 
Mobilmachungsfahrplan. ı11. 

— instruktion. 136. 

— neubildungen. 120. 


122. 


— plan. 136. 

— verkehrswege. 119. 
— vorarbeiten. 104. 
— zeit. 118. 


Modellschleppanstaltnach Froude(Sch.B.). 607. 
Momentphotographie, elektrische. 428. 
Monitor. 578. 

Moral der Führung. 170. 

Moralische Pflichten. 854. 

Mörser. 367. 

Motore der Unterseeboote. 625. 
Mündungsenergie. 324. 346. 367. 371. 
— geschwindigkeit. 426. 

Munition. 340. 

Munitionsaufzug (Sch.B.). 636. 

— dampfer. 756. 

ergänzung. 257. 

förderung (Fst.B.). 378. 

kolonnen (Inf.-, Art.-). 141. 143. 
laborierung. 355. 


Register. 


N. 
Nachhut. 179. 
Nachrichten, Kampf um (S.K.). 748. 
— dienst, diplomatischer. 740. 808. 
— losigkeit im Seekriege. 747. 
— mittel! 101. 167. 
Nachrichtenwesen der Flotte. 
Nachschub. 111. 
— im Kriege. 247. 
— und Energie der Kriegsführung. 250. 
— und Heeresbewegungen. 265. 
—, Gliederung des. 139. 
—, Regelung des. 260. 
Nachtsignalapparat (Sch.B.). 673. 
Nahkampfstützpunkt. 517. 536. 543. 
— verteidigung (Fst.K.). 480. 523. 528. 545. 
— —, Trennung von Fernverteidigung. 517. 
Naphtalin (W.W.). 289. 
Nationales Bewußtsein. 774. 
Navigation. 863. 
Neesens photogrammetrische Methode. 436. 
Neubildungen bei der Mobilmachung. 120. 
Neupreußische Befestigung. 511. 513. 
Newtons Gesetz (Sch.B.). 605. 
Nickelstahl (W.W.). 311. 321. (Sch.B.) 595. 
Niederkämpfung durch Feuer. 208. 
Nitroglyzerin. 283. 
Nitroglyzerinhaltiges Pulver. 284. 
Nitrokörper. 289. 
Nitrozellulose. 281. 
— pulver. 283. 
Nobles Stauchapparat. 273. 425. 
Nutationspendelung des”Geschosses (W.W.). 


467. 


747. 


O. 


Oberbefehlshaber im Feldkrieg. 154. 158. 

— im Kampf um die Küste. 242. 

Oberste Heeresleitung. 154. 

Öffentliche Ordnung. 779. 

Ölfeuerung der Kriegsschiffe. 614. 

Offensive. 171. 

Offiziere, Ausbildung. 85. 88. 838. 

—, Charakteristik. 853. 

— , Eheschließung. 826. 

—, Ergänzung. 46. 48. 729. 

—, Technisierung des Ausbildungsgangs der 
(S.K.). 732. 

—, Überalterung. 732. 

Operationslinie und Festung. 554. 

Optik und Waffentechnik. 387. 

Optische Hilfsmittel bei Richtvorrichtungen. 
404. 

— Industrie. 791. 

Ordnung, öffentliche. 779. 

Organisation des Heeres im Frieden. 50. 

en. Kriege 137. 

Ortsbefestigung. 492. 

—, geschichtliche Entwicklung. 504. 
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Ortsbesitz als Festungszweck. 90. 475. 
Ostafrika, Deutsch-. 816. 


IR 
Panikbedarf. 786. 
Panoramafernrohr. 41Io. 
Panzer in der Befestigung. 516. 
im Kriegsschiffbau. 647. 
batterie. 536. 548. 
befestigung. 517. 
bolzen (Sch.B.). 651: 
deck. 647. 
drehkuppel. 526. 
drehscheibenturm (drehturm). 525. 
- einheitsfort. 517. 
front. 517. 
geschoß. 344. 
kugelmörser. 526. 
lafette. 381. 526. 
schiff. 576. 578. 
schirmlafette. 528. 
stand. 525. 
tiene. 529. 
turm. 377. 525. 643. 
— , Beleuchtungs-. 527. 
Beobachtungs-. 527. 


= Gürtel 0472 
— , Kasematt-. 647. 
—., Küsten- 577. 


— , Verschwind-.. 526. 
—, Zitadell-. 647. 
Panzerung, Horizontal-, Vertikal-. 647. 
—, Creusot-, Harvey-, Kompound-, Krupp-, 
Nickelstahl-, Sandwich-, Schneider-. 649. 
Papierblockade. 768. 
Parteipolitik und Offiziere bzw. Unteroffiziere. 
780. 
Parteiwesen und Armee. 780. 
Parallelepipedon als Schiffsform. 587. 
Passiergefecht (S.K.). 755. 
Patente. 790. 
Patronenhülsen. 320. 333. 356. 
— laborierung. 355, 
Pekuniäre Kriegsbereitschaft. 127. 742. 786. 
Pendel, ballistisches (W.W.). 432. 
Pensionsgesetz, Offizier-. 793. 
Periskop (Sch.B.). 711. 
Personaldeckung moderner Marinen. 729. 
Pertit (W.W.). 291. 
Pferdedepot. 143. 
— ergänzung (ersatz). 42. 247. 787. 
— haltung. 42. 
Photogrammetrische Methode (Neesen). 436. 
Physik und Waffentechnik. 423. 
Pikrinit. 291. 
Pikrinsäure, 290. 347. 353- 
Pivot, schwingendes. 398. 
— lafettierung. 376. 
Place A camp retranche. 554. 
56 
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Plankammer. 810. 

Politik (äußere, innere). 774. 778. 

— und Armee. 780. 

Politische Einigung Deutschlands. 777. 

— Erziehung. 782. 

— Spannung. 117. 

Polygonalbefestigung. 511. 

Positions centrales. 556. 

Post (s. Feldpost). 

Präzessionsbewegung der Geschosse (WW.). 
465. 

Präzision der Waffen. 457. 

Prismatisches Pulver. 278. 

Prismenfernrohr. 409. 

Privateigentum im Seekrieg. 767. 

— eisenbahnen. 804. 

—- industrie und Kriegswesen. 787. 

Propeller. 625. 

Protze. 365. 

Proviantkolonne. 141. 

Puddelverfahren @V.W.). 308. 

Pulverfabrikation (Nitrop.-). 283. 

— konstanten. 272. 

—, Prismatisches. 278. 

—, Rauchloses. 280. 

—, Schokoladen-. 278. 

—, Schwarz-. 277. 

—, Theoretische Ermittelung der Konstanten 
des,2276. 

—, Vorteile moderner. 285. 

Pulvergastemperaturen. 426. 


Q. 


Quartierwirt, Verpflegung durch. 252. 


R. 
Radgürtel. 368. 
Radstand, schiefer, Ausschaltung des. 394. 398. 
Räderstand, schiefer. 463. 
Rahmen- (Kadre-) heer. 23. 29. 
Rauchloses Pulver. 280. 
Raum, unbestrichener. 482. 
Rayon, befestigter. 478. 
— gesetz. 588. 796. 
Reale Bildung. 832. 
Realgymnasium (-schule). 832. 
Reduit. 487. 
Regions fortifides. 478. 556. 
Reichsangehörigkeit und Wehrpflicht. 778. 
— karte, deutsche. 811. 
Religion im Heere. 781. 
—, Pflege, Verbreitung der. 851. 866. 
Remontierung. 42. 247. 787. 
Reserve. 185. 
—, Staffelung der. 190. 
— deplacement (Sch.B.). 589. 
— offiziere. 48. 825. 
— verhältnis älterer Kriegsschiffe. 740. 
—, Artillerie-. 226. 


Register. 


Richten, direktes und indirektes. 388. 

—, indirektes mit dem Kreisbogenaufsatz. 396. 
Richtkreis. 396. 

— vorrichtungen. 363. 

Ringwall. 474. 

Ritterburgen. 506, ; 

Rohr, Vorderlade-, Hinterlade-, 324. 

—, zerlegbares. 371. 

— rücklauf. 359. 368. 

— vorlauf. 372. 

— wagen. 368. 

Rotation der Erde bzw. des Geschosses. 463. 
Rückenstützpunkt. 540, 

Rücklaufbremse. 362. 

—- messer, 427. 


 Rückstoß. 430. 


— zug. 211. 
Rückzugsgefecht (S.K.). 756. 
Ruder (Steuer-). 591. 

— ball (Sch.B.). 674. 

— maschine (Sch.B.). 635. 
Ruhe der Truppen. 172. 179. 


S. 
Saigerung (W.W.). 311. 
Sanitärer Einfluß des Kriegswesens. 797. 
Sanitäts- (Lazarett-) schiff. 684. 
Scheinanlagen (Fst.B.). 479. 537. 
— stellung. 540. 
— werfen 173.194. 527. 548, 673. 
Schiefer Räderstand beim Schuß, 463. 
Schießbaumwolle (-wolle). 481. 
— mittel. 270. 
Schiffsartillerie. 641. 753. 
— baustahl. 595. 
— besatzung. 656. 
— form (Parallelepipedon bzw. Tetraöder- 
form). 587. 
— formen, lange Dauer der. TZSR 
— geschwindigkeit. 590, 
— gewicht. 582. 


— jungen. 729. 
— kammer. 676. 
— kessel. 611. 


— körpergewicht. 582. 

— maschinen. 617. 

— materialien. 676. 

— ruder. 591. 

Schirmlafette. 528. 
Schlachtfeldverstärkung (-befestigung).192. 477. 
Schlagbiegeprobe. 317. 
Schleppmethode Wellenkamp. 608. 
Schmalspurbahnen. 807. 
Schmiedebronze. 319. 

— eisen. 308. 


| — presse, 312. 
Schnellfeuerverschlüsse. 
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Schnürboden (Sch.B.). 595. 
Schokoladenpulver. 278. 


Register. 


Schrapnell. 350. 

Schraubenverschluß. 333. 

Schrumpfmaß (W.W.). 325. 
Schubkurbelverschluß. 336. 
Schulschiff. 684. 734. 
Schußkinematographie. 428. 

— weite. 438. 

Schutz, passiver, der Befestigungen. 475. 
— schild. 365. 

Schützengraben. 193. 532. 
Schwächeintervall (S.K.). 735: 
Schwanzwelle des Geschosses (W.W.). 442. 
Schwarzpulver. 277. 

Schwere Artillerie. 366. 

= des Peldheeres. 187. 
Schwımmdock. 601. 

Schwingendes Pivot. 398. 
Schwingungen des Gewehrlaufs. 430. 
Scout (Sch.B.). 579. 

See als Verkehrsweg. 94. 

Seegefecht, Formen. 751. 755. 

— karte. 81. 

— krieg, materielle Vorbereitung. 569. 
— —, personelle Vorbereitung. 723. 
— mann, Charakteristik. 265. 

— minen. 246. 687. 690. 

— — sperren. 246. 

Seekriegsführung. 738. 

— taktik und Schiffskonstruktion. 754. 
— wesen, Technik des. 569. 

— —, geschichtliche Entwicklung. 523. 
Seeoffizier, Anforderungen. 860. 

—, Ausbildung. 734. 

—, Ergänzung. 729. 

—, gesellschaftliche Stellung. 825. 
Seestreitkräfte. 738. 

— taktik, 754- 

— transporte. 231. 

Seelenlänge der Geschütze. 366. 642. 
Seelsorge, Militär-. 64. 
Segelkriegsschiffe. 569. 
Seitendeckung. 179. 

Selbständigkeit. 855. 
Selbstladegewehr. 384. 

— studium der Offiziere. 841. 

— tätige Verschlüsse. 339. 

— verteidigung der Festungen. 476. 485. 
— zucht der Offiziere. 855. 

— zweckfestung. 477: 

Shimose. 291. 

Sicherung des Aufmarsches. 109. 

— der Etappe. 265. 

—der Grenze. 109. 

— der Truppen. 179. 

Sichtigkeit im Seegefecht. 759. 
Siemens-Martin-Verfahren (W.W.). 309. 
Signaleinrichtung der Kriegsschiffe. 673. 761. 
Sirene (Sch.B.). 673. 

Soldat, Charakteristik. 852. 
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Soldatenlied. 868. 
Söldnerheer. 15. 
Sonderausbildung der Offiziere. 735. 
Sozialdemokratie. 781. 
Soziale Fürsorge der Militärbetriebe. 788. 
Spannung, politische. 117. 
Speisewasserzeuger (Sch.B.). 631. 
Sperrbefestigung. 91. 477. 484. 540. 
= fort. 514. 5402 544. 
— 3 _—_ukette, 470. 
— stellungen (-gruppen). 541. 
Sperre (Offensiv-, Paß-, Tal-), 544. 
—, Minen- vor Seehäfen. 246. 547. 
Spezialschiffe. 581. 684. 
Spionagegesetz. 559. 
Spitzgeschoß. 343. 
Sprachlicher Einfluß des Kriegswesens. 867. 
Sprenggeschoß. 347. 
— granate. 348. 
— kapsel. 302. 
— sicherheit der Geschützrohre. 318. 
Sprengstoffe, Allgemeines. 270. 287. 
—, Druck und Stoßsicherheit. 292. 
— , Empfindlichkeit. 297. 
Sprengstoffabriken. 792. 
— konstanten. 272. 
Staatsfinanzen. 43. 
— verfassung und Festungsbau. 558. 
Stab (des Oberbefehlshabers, Armee-, Armee- 

korps-, Divisionsführers). 158. 
Stabilität des Schiffes. 588. 
Stadtumwallung. 494. 
Städtebau, 795. 
— befestigung. 505. 
Staffel, Kolonnen-. 141. 
Staffelung der Reserven. I9o. 
Stahl. 307. 321. 595. 
—, chemische Zusammensetzung des. 316. 
— , Veredeln (Vergüten) des. 313. 
Stapellauf. 597. 
Stärke, fortifikatorische (Fst.B.). 483. 
Stauchvorrichtung (Noble). 273. 425. 
Stegreifbefestigung. 538. 
Steilfeuergeschütze. 366. 371. 
— , leichte und schwere ım Feldkriege. 187. 
Stellungsvorteil im Seegefecht. 757. 
Stereoskopische Entfernungsmesser. 419. 
Steuern. 784. 
Stilistik. 868. 
Stonepumpe (Sch.B.). 636. 
Strafgesetzgebung, militärische. 62. 560. 
— und Festungsbau. 559. 
Strandstellung. 549. 
Straßen. 99. 537. 549. 803. 
Streckgrenze der Metalle (W.W.). 316. 
Streichen (Flankierungsanlagen). 480. 523. 
Streik. 783. 
Streitkräfte, Bereitstellen der. 117. 131. 
—, Ergänzung —. 251. 
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Streitkräfte, Gliederung der. 132. 137. 
—, Gruppierung —. 133. 

—, Transport. —. 133. 

—, Verteilung —. 131. 


Streuung der Waffen. 455. 458. 

Sturm (Fd.K.). 207. (Fst.K.) 228. 

— freiheit von Befestigungen. 481. 

Stützpunkt (Fd.K.). 193. (Fst.K.). 535. (S.K.). 
742. 745. 

Südwestafrika. 817. 


AR, 

Tageseinflüsse beim Schuß. 462. 
Tauchboot. 580. 
— von Lake. 707. 
Technik des Befestigungswesens. 472. 
— des Kampfes. 170. 
— des Kriegswesens. ı. 
— des Marsches. 172. 
— des Seekriegswesens. 569. 
— der Waffen. 269. 303. 305. 322. 387. 423. 
—, Entwicklung der — und des Seekriegs. 

wesens. 726. 
Technische Ausbildung der Offiziere, 86. 843. 
— Kampfmittel. 41. 
— Truppen, Ausbildung. 81. 
— —, Charakteristik, 37. 
— —, Mobilmachung. 122. 
Telegraphenabteilungen (-formationen). 102. 
— anlage (Fst.B.). 538. (Sch.B) 671. 
Telegraphie, Bahnbetrieb. ıo1. 
-—, Bedeutung. 103. 808. 
—, Friedensverkehr. ıor. 
—, Kriegsbetrieb. 101. 168. 
—, Funken-. 103. 168, 674. 81. 
Telephon (Fernsprecher). 103. 672. 
Temperaturen der Gase beim Schuß. 1272 
Tenaillenbefestigung. 509. 
Tender (Sch.B.). 684. 
Tertienuhr von Löbner (W.W.). 436. 
Tetraederform der Schiffe. 587. 
Tiefengliederung der Befestigungen. 543. 
— der Truppen. 207. 
Tiegelstahl. 309. 
Toleranz im Heere. 
Toluol. 289. 
Torpedo. 693. 753. 
-- armierung (Sch.B.). 646. 
— batterien. 547. 
— boot. 580. 699. 
= 4==VZerstöfet, 7 580..712. 
— schutznetz. 648. 704. 
Totalflugzeit (W.W.). 436. 
Train, Ausbildung. 82. 
—, Charakteristik. 38. 
—, Mobilmachung. 122. 
Trains (und Kolonnen). 141. 
Tramchronograph (W.W.). 433. 
Transformator (Sch.B.). 638. 


73. 


Register. 


Transporte über See. 231. 

—, Heeres-, Truppen-. 110. 133. 
Transportschiff. 715. 

Trauzls Bleiblockprobe (W.W.). 273) 
Treffbild. 461. 

— punkt, mittlerer. 456. 

— wahrscheinlichkeit. 460. 
Trefferberg. 461. 

Treibmittel. 270. 277. 

Trimm (Sch.B.). 587. 


; Trinitrobenzol. 294. 


= kresol. 292. 

— toluol. 294. 347. 353. 
Trinkwasserdestillierapparat. 638. 
Trockendock. 6or. 


 Tropenkrankheiten. 798. 


Troßwesen der Flotte. 
Trunksucht. 802. 832. 
Truppen im Angriff. or. 

— in der Verteidigung. 194. 
beförderungsplan. 96. 

— bewegungen. 179. 

— fahrzeuge. 141. 

gliederung. ;o. 

hygiene. 800. 

transportdampfer. 746. 

— transporte. IIo. 

Tuberkulose. 802. 

Turbine, Allgemeines. 618. 

—, Sonderkonstruktionen. 620. 
Turmaufstellung der Schiffsgeschütze. 643. 
— schiff. 577. 

— schwenkwerk (Sch.B.). 636. 


U 


Überbrückbarkeit des Meeres. 743. 

— flutungsboot. 581. 714. 

— gangsbefestigung. 507. 

— hitzung bei Schiffsmaschinen. 616. 

— landbahnen. 806. 

— legenheit an Zahl. ı81ı. 

— mittelung von Befehlen. 174. 

— seeische Kolonien. 814. 

tritt der Offiziere in den bürgerlichen Beruf. 
793. 857. 

— trumpfungsbestrebungen der Marinen. 726. 
Umfassung. 188. 190. 196. 199. 202. 
Umgehung. 196. 

Umsteuerungsmaschinen (Sch.B.). 632. 
Unabhängige Visierlinie. 364. 402. 
Unbestrichener Raum. 480. 
Unfallversicherung. 801. 

Unterbringung der Truppen im Frieden. 57. 
—|— — im Kriege, 172. 

Unterführer im Seegefecht. 760. 

— kunftsraum, bombensicherer. 516. 

— nehmung über See. 229. 

offiziere, Ausbildung. 83. 

—, Charakterbildung. 857. 


740. 
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Register. 


Unteroffiziere, Ergänzung. 45. 

—, gesellschaftliche Stellung. 827. 
— Zivilversorgung. 66. 858. 
Unterricht, öffentlicher. 828. 

— seeboot. 580. 705. 

— seeminen. 686. 

— wasserboot. 580. 


IV: 


Vaterlandsliebe. 849. 

Ventilatoren (Sch.B.). 633. 641. 
Verbände, gemischte. 54. 

— gleicher Waffen. 52. 
Verbindungsgraben (Fst.K.). 532. 
Verbrennungsdauer (W.W.). 427. 

— geschwindigkeit. 274. 

— wärme. 273. 

Verfolgung (Fd.K.). 211. 
Verfolgungsgefecht (S.K.). 756. 
Vergüten (Veredeln) des Stahls. 313. 
Verhalten der Waffe beim Schuß. 427. 
Verkehr und Kriegswesen. 803. 
Verkehrsanlagen. 94. 530. 549. 

— gesetze und Festungsbau. 558. 
— hemmungen. 805. 

— knotenpunkt, befehligter. 484. 
—. mittel. i94. 122. 

— schutzanlagen. 544. 

— wege. 94. 95. 98. 119. 

— wesen. 261. 477. 481. 537. 549. 
Verluste. 206. 

Verpflegung des Heeres im Frieden. 57. 
= 2. im Kriege. 252. 

—, Ersatz (Ergänzung) der. 248. 


Verpflegungskolonnen. I41. 143. 
— .offizier. 262. 
—. station. - 134. 


Verschanztes Lager. 479. 554. 

Verschlußblock. (W.W.). 334. 

Verschlüsse. 332. 335. 338. 

Verschwindlafette. 380. 547. 

— panzer. 526. 

Versorgungswesen, Militär-. 65. 858. 

Verständigung, internationale. 776. 

Verteidigung (Fd.K.). 181. 189. 194. (Fst.K.). 
475. 

Verteidigungsabschnitt (Fst.K.). 542. 

— minen. 690. 

— stellung. 192. 480. 

— —, Aufgaben der. 197. 

— —, Kräftegliederung in der. 191. 

Verteilung, operative, der Streitkräfte. 131. 

Vertikalpanzerung (Sch.B.). 647. 

Verwaltungsbezirke, bürgerliche 
tärische. 55. 

Verwundetenfürsorge. 213. 

Visiereinrichtung für Geschütze. 388. 

— für Handfeuerwaffen. 404. 

— für Luftfahrzeug-Abwehrgeschütze. 414. 
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Visierfernrohr. 407: 

— linie, unabhängige. 364. 402. 
Volkslied. 868. 

— neigung zur See. 866. 

— schule. 828. 

— vertretung. 785. 

Völkerrecht im Kriege. 114. 
Völligkeitsgrad (Sch.B.). 585. 
Vorderladegewehr. 382. 

— rohr. 324. 

Vorgelände. (Fst.B.). 540. 
Vorgeschobene (detachierte) Werke. 512. 
Vorholer (W.W.). 361. 


Vorhut. 179. 

Vorlaufbremse (W.W.). 362. 
Vorposten. 180. 

— stellung der Flotte. 751. 


w 


Waffe, Verhalten der, beim Schuß. 427. 
Waffen, Ersatz der, im Felde. 257. 
— bau. 305. 
— gattungen. 36. 
— —, Zusammenwirken der Waffengattun- 
gen. 184. 

— industrie. 61. 789. 791. 
— .knall. 445. 
— konstruktionen. 322. 
— technik und Chemie. 269. 
— — und Konstruktionstechnik. 322. 
= ındeMathematık 423% 
— = und Mechanik. 423. 
— —— und Metallurgie. 303. 
— — und Optik. 387. 
— —— nel hal 1 
Wahrscheinlichkeit des Treffens. 460. 
Wallgang (Fst.B.). 515. (Sch.B.). 653. 
Waschwasserpumpe (Sch.B.). 639. 
Wasser als Hindernis. 531. 
Wasserdichte Abteilungen (Sch.B.). 652. 
— rohrkessel (Sch.B.). 611. 
— versorgung (Sch.B.). 651. 
— wege (-straßen). 98. 803. 
Wehrbau. 795. 
Wehrgesetze (-verfassungen). 7. 18. 728. 
— pflicht, allgemeine., 18. 26. 784. 817. 
Wehrpflichtige, Kontrolle der. ' 31. 106. 
Wehrsysteme. 20. 
—. 'Röstenrder. 725. 
Wehrverfassung s. Wehrgesetz. 
Welle, Kopf- und Schwanz- des Geschosses 444. 
Weltfrieden und Kriegswesen. 775. 
Weltstellung. 776. 
Werbe- und Preßsystem (S.K.). 725. 
— heere. 16. 
Werbung, freiwillige. 21. 
Werkstätten, Militär-. 61. 787. 
— stattdampfer. 746. 
— verdingungsvertrag (Sch.B.). 593. 
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Wertobjekte, Fehlen der, auf See. 772. 
Wheatstone-Hipp’sche Uhr (W.W.). 436. 


Widerstandsfähigkeit von Befestigungen. 479. 


485. 521. 
Winkel, toter (Fst.K.). 480. 
Wirkungsweite der Festung (Fst.K.). 218. 
Wirtschaftsleben und Kriegswesen. 784. 


Wohnungseinrichtungen der Kriegsschiffe. 656. 


Wurfmaschinen (Fst.B.). 504. 


2. 
Zeit als Kampffaktor. 182. 


Zeitzünder (Brenn- und mechanischer-). 349. 


Zentrallandesbefestigung. 484. 550. 
Zerlegbare Geschützrohre. 371. 
Zerreißfestigkeit (W.W.). 316. 
Zielfähigkeit der Befestigungen. 479. 
Zirkulationspumpe. (Sch.B.). 631. 
Zitadelle. 487. 


Zitadellpanzer. 647. 


Zivildienst, Übertritt der Offiziere bzw. Un- 


teroffiziere. 793. 857. 


Register. 


Zone, befestigte (Fst.B.). 478. 
Zunder.0321.2.348.349; 


- — stellmaschinen (-schlüssel). 350. 


Zündmittel. 299. 3 

— satz. 301. . i 

Zufuhr des Heeres. 248. 

Zugfestigkeit der Metalle (W.W.). 316. 

Zusammensetzung der Führerstäbe. 156. 

— der Heere nach Altersklassen 34, nach 
Waffen. 35. 

— des Stahls. 316. - 

Zusammenwirken der Land- und Pe 
kräfte. 230. 

— der Waffengattungen. 82. 

Zweck der Befestigungen. 476. 

— des Krieges. 113. 169. 

Zweikampf. 827. 

Zwischenbatterie. 516. 

— raum, Fort-. 516. y EICH 

— — bauten. 537. 

— streichen. 523. 543. 

— werk. 514. 

Zyklopenmauer. 


184. 


474. 
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